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Das  vorliegende  Werk  verdankt  sein  Entstehen  zunächst  der 
ehrenvollen  Aufforderung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Warnkönig,  die 
Ausarbeitung  des  dritten  Theiles  seiner  französischen  Staats- 
und  Rechtsgeschichte  übernehmen  zu  wollen.  Schon  bei  meiner 
Ankunft  in  Paris  im  Jahr  1841  begann  ich  die  Vorarbeiten  für 
eine  französische  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Während  meines 
dortigen  anderthalbjährigen  Aufenthalts  gewann  ich  allerdings 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Aufgabe,  die  hier  der 
Wissenschaft  noch  unbearbeitet  vorlag;  aber  ich  verliess  die 
Hauptstadt  mit  der  Ueberzeugung,  dass  andre  Kräfte  und  andre 
Mittel,  als  die  meinigen,  dazu  gehörten,  um  jenen  Stoff  zum 
wirklichen  Gedeihen  der  Sache  bewältigen  zu  können.  Ich  darf 
gestehen,  dass  dieses  Bewusstsein  ein  schmerzliches  für  mich 
war.  Denn  Eine  Ueberzeugung  vor  allen  ist  es,  die  mich  seit 
meinem  ersten  Schritt  auf  der  Bahn  rechtsgeschichtlicher  Un-> 
tersuchungen  begleitet  hat  und  die  ich  stets  mit  derselben 
Entschiedenheit  ausgesprochen  habe.  Die  deutsche  Rechtsge- 
schichte,  das  Bewusstsein  von  dem  deutschen  Leben  des  Rechts 
hat  Einen  Mangel,  den  erst  die  nächste  Zeit  zu  heben  bestimmt  ist. 
Wir  sind  allerdings  das  einzige  Volk  der  Welt,  das  die  Ge- 
schichte seines  Rechts  sich  zur  Wissenschaft  erhoben  hat,  und 


vm 

es  hiesse  eincD  solchen  Schatz  nicht  kennen  oder  doch  nicht 
wflrdigen,  wenn  wir  auf  diesen  Besitz  nicht  wahrhaft  stolz 
wftren.  Allein  bis  jetzt  kennen  wir  nur  uns  selber.  Allerdings 
hat  diese  BeschrSnkung  auf  das  eigne  Land  und  Volk  nnsern 
Studien  eine  Tiefe  und  Stärke  ^e^ehen,  die  uns  die  beste  Wehr 
gegen  jede  Oberflächlichkeit  und  Selbst^efällig^keit  bleiben  wird. 
Aber  dass  wir  in  diesem  unsenn  Reehtsleben  ein  individuelles 
Ganze  sind,  und  wie  wir  es  sind,  das  haben  wir  bis  jetzt  nicht 
zu  untersuchen  gewusst.  Jene  innere  Lebenskraft,  die  nicht 
bloss  die  daseienden  £lemente  erhält,  sondern  neue  Foriuen  aus 
den  Trümmern  des  Alten  schafft,  wohin  wir  uns  in  Natur  nnd 
Geschichte  wenden  mfigen,  jener  ewig  schöpferische  Drang  des 
Werdens,  ein  selbstst&ndiges  Lebendiges  und  Thfttiges  zu  er- 
zwingen, lebt  auch  in  den  Bewegungen  des  Rechts.  Sie  ist  es, 
der  wir  die  bunte  und  lebenvolle  Mannigfaltigkeit  der  Bildun- 
gen verdanken,  durch  welche  die  starren  Rechtssäize  sich  in 
fireie  und  schöne  Gestaltungen  crystallisiren ;  sie  erzieht  das 
Verschiedenartige  in  innerer  Harmonie  zur  Einheit  nnd  bildet 
neue  Formen  des  Vorschiedenoii  aus  dem  Gleichen;  sie  ist  es, 
die  im  Rechte  der  kleinsten  Gemeinde,  wie  in  dem  des  grössten 
Staats  lebt  und  uü  der  majestätischen  Arbeit  des  Schaffens  die 
Elemente  des  Rechte  beherrscht  Und  sie  zu  er&ssen,  durch 
sie  dem  ewig  Lebendigen  um  einen  Schritt  näher  zu  rücken, 
der  freien  That  des  Lebens  iu  dem  Zerfallen  und  Neubiiden 
des  Aeusserlichen  zuzuschauen,  das  bt  das  Ziel,  nach  welchem 
auch  unsre  Vl^ssenschaft  hinaufetreben  muss.  Denn  auch  unser 
Land  und  Volk  hat  seinen  Platz  in  dieser  Arbeit,  und  was  es 
ist,  ist  es  durch  sie  und  für  sie.  Das  aber  zu  erkennen,  gibt 
es  nur  einen  Weg.  Wir  müssen  dasselbe,  was  in  uns  vorgeht, 
auch  in  andern  Völkern  geschehen  sehen  und  in  unsrer  An- 
schauung und  Erkenntniss  allgemein  sein,  wie  die  Geschichte 
es  in  ihrem  Werden  selber  ist.  Wir  müssen  in  demselben 
Gedanken,  der  uns  die  deutsche  Rechtsgescbichte  durchlorsehcn 
und  verfolgen  lehrt,  auch  die  Kechtsgesehichte  andrer  Völker 
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aufDehmen;  wir  müssen  auf  sie  übertragen,  was  andre  Zweige 
4a  WiBBeiucliaft  lange  sehon  beaitieB,  4im  freien  BUck,  der 
di0  Leben  Bampa's  als  Eins,  afo  Einen  GecUnkca  der  Gollliit 
ni  erfassen  weiss  und  die  äussern  Grenzen  der  Nationalitäten 
aufhebt,  um  in  ihrer  Einheit  den  einzelnen  ihre  höhere  Gestalt 
imrackziigeben.  Ehe  wir  dahin  nicht  gelangen,  wird  es  der 
Charakter  der  deotsdien  RediligMchiclite  bleiben,  ein  wohlge- 
ordnefer  Stoff  m  sein;  denn  nie  nnd  nirgends  oflbnbart  aich 
der  Geist  im  Einzelnen  allein.  Erst  im  Gegensatze  zur  an- 
dern Individualität  wird  die  eigene  klar,  und  indem  wir  sie  am 
meisten  an  verlassen  seheinen,  gewinnen  wbr  sie  an  eniMsbie- 
densten  wieder.  Und  diess  ist  es  daher,  worauf  es  ankommt 
Wir  mOssen  es  Tersuclien,  das  devische  Reebt  and  seine  Ge- 
schichte als  ein  Glied  eines  höheren  Lebens  hinzustellen  und 
das  Genügen  zerbrechen,  mit  dem  wir  uns  auf  uns  selber  be- 
sebränken;  bier  liegt  die  Zukunft  nnsrer  Wissensohaft.  Reich 
und  aaiiebend,  wie  wenig  andere,  ist  dieses  nocb  kaum  betretene 
Gebiet;  nirgends  aber  tritt  uns  die  Aufgabe  und  ihre  Bedeutung 
schlagender  nnd  grossartiger  entgegen,  als  in  der  Zusammen- 
steliang  Frankreichs  mit  Deutschland.  Der  erste  Blick  auf  die 
Rechtsgescbidite  des  ersteni  lehrt  mit  unwiderstehlicher  Gewiss 
beit,  dass  gerade  aus  dieser  Vcrgleichung  jenes  höhere  Ziel 
der  Rechtsgeschichte  begründet  werden  muss.  Aber  die  fran- 
zösische Jurisprudenz  hat  keine  Rechtsgeschicbte.  Der  Deutsche 
nmsa  sich»  will  er  ihn  anders  geniesscn,  jenen  Rekhtbum  sel- 
ber Terarbeüen.  Das  hofiko  idi  in  crreiehen;  allein  ich  er- 
kannte bald  die  Unmöglichkeit;  und  zurückgekehrt  nach  Kiel, 
fem  von  den  Quellen,  halte  ich  bereits  den  Plan  selber  aufge- 
geben, als  ich  mit  der  Kunde  von  dem  Unternehmen  meines 
mehrten  Herrn  Hitarbeitm  lut  gleichaeitig  seine  glMige  An^ 
fbrderung  zur  Theilnahne  an  seinem  Werke  erhielt 

Dass  ich  nun  im  Folgenden  gethan,  was  meine  Kräfte  nur 
gestatteten,  will  ich  nicht  weiter  berühren.  Die  grosse  Ent- 
fernung von  dem  Hm.  Prof«  Dr.  Wamkönig,  der  noch  voi| 
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Freiburg  aas  die  AufforderuDg  an  mich  stellte,  und  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Ausarbeitung  werden  es  erklären,  wesshalb  die 
HittBere  FofmgleicUieit  des  Werkes  ganz  onerreichlMr  mr. 

Eben  dämm  aber  möge  es  mir  erlaolit  sein,  4ie  AnlTes- 
sung,  durch  welche  die  Gestalt  der  vorliegenden  Arbeit  bedingt 
worden  isl,  hier  kurz  zu  characlerisiren. 

Moin  Theil  als  der  dritte  hatte  den  grossen  Vorzug,  den 
ganzen  Inhalt  des  «raten  und  zweiten  Bandes  als  bekannt  vor- 
ausselien  zu  dftrf^n.  Die  einlacbsle  Vergleidiung  wird  er- 
geben, dass  ich  von  diesem  Rechte  den  vollsten  Gebrauch 
gemacht  habe.  Ich  habe  daher  zuerst  die  Uechtsquellen  für 
Strafirecht  und  Verfahren  da,  wo  dieselben  zugleich  dem  öffeni- 
lidien  oder  PriTSlncht  angebörlen,  weht  besonden  dargestellt, 
leb  habe  ferner  an  den  Punkten,  wo  dfai  Entwicklung  mich 
über  die  Gränze  meines  besonderu  Gegenstandes  hinausführten, 
nach  keiner  Vollständigkeit  gestrebt,  um  nicht  in  nutzlose  Wie- 
derholungen zu  verfiiUen.  Dagegen  aber  sdnen  es  mir  aller- 
dings  unvenneidUch  und  noihwendig  zugleich,  die  Geschichte 
des  StrafrechtB  und  Prooesses  in  ihren  einzelnen  Abschnitten 
mit  einer  einleitenden  Geschichte  des  öffentlichen  Rechts  zu  be- 
vorworten;  und  dieses  ward  in  mehrÜBbcher  Beziehung  der 
Schwierigale  Theil  meiner  Arbeit. 

Idi  bin  nämlich  tob  dem  Princip  ausgegangen,  dass  4ae 
eigentlich  französische  Geschichte  erst  mit  den  Capetingern 
beginnt ,  und  dass  daher  aus  der  germanischen  oder  fränkischen 
Epoche  nur  so  viel  hierher  gehört,  als  nothweftdig  ist,  um 
die  Gestalt  des  öUeatlichen  Reehls  in  der  Gapetingisehen  Zeit 
zu  erklären.  Es  ist  mir  ferner  zur  vollkommenen  Ueberzeu- 
gung  geworden,  dass  das  richtige  Verständniss  der  Rechts- 
znstände  im  10.,  Ii.  and  i%  Jahrhundert  die  Geschichte  in  aUon 
ihren  Gebieten  allein  in  den  Stand  seticB  kann,  die  eigentliche 
Bewegung  der  folgenden  Zeit  gitez  zu  durchsdiauen.  Dadurch 
ist  die  Darstellung  des  Lehuswesens  weitläufliger  geworden, 
und  bildet  in  vieler  Beziehung  den  Schwerpunkt  des  ganzen 
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Wetkes;  raidier  and  übersichtlicher  geht  die  lolgende  Zeit  vor- 
tiMT.  IMe  Uchligkeit  dieses  Verhiltniases  an  sieh  nm  die 
BersteHiHif  sdher  vertreten;  dess  Mms  und  Ordnung  im  Ein- 

zeloen  stels  die  richtigen  sind,  behaupte  ich  nicht.  Doch  hahe 
ich  Eins  versucht,  was  stets  die  Hauptsache  bleiben  wird; 
nicht  bles  die  innere  Continuität  der  Institute  und  ihrer  Weiter- 
bildung im  Besonderen,  sondern  die  TetalitU  der  ganzen  fran- 
xQsisclien  Rechtsgeschichte  als  ein  individuelles  Ganzes  mit 
seinem  eigentliihcii  Lebensprincip  zu  erfassen.  Dieses  Streben 
wird  aUeothalben,  so  lauge  wir  noch  in  der  Kindheit  dieser 
Anschauungsweise  stehen»  eine  gewisse  Langathmigkeit  der 
Darstellungj  ja  nicht  selten  eme  gewisse  SchwerfiUligkeit  der- 
selben erzeugen;  das  will  ich  hier  weder  erklären  noch  ent- 
schuldigen; möge  es  selber  verantworten,  was  es  selber  be- 
dingt hat. 

Dass  nun  daraus  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Bearbeitung 
dieses  und  der  beiden  anderen  Theile  sich  ergeben  musste ,  kann 

ich  nicht  für  einen  Nachtheil  des  Werkes  im  Ganzen  halten. 
Keine  Form  und  keine  Auffassung  für  sich  erschöpft  den  Stoif  der 
Geschichte,  und  so  trefflich  die  einzelne  sein  mag,  [so  gibt  es 
immer  etwas,  was  besser  bt;  das  sind  eben  alle  Formen  und 
-AufTassongen  nebeneinander.  Darum  habe  ich  die  meinige, 
auch  wenn  die  äusserlichen  Bedingungen  es  gestattet  hätten, 
nicht  beschränken  mögen ;  wie  meine  Arbeit  selber,  mag  auch 
sie  neben  den  Haupttheilen  des  Ganzen  ihren  Platz  finden. 

Endlich  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  trotz  der  Güte 
der  verehrten  Herren  Bibliothekare  der  königlichen  Kopenha- 
gener und  Hamburger  Stadtbibliolhek ,  denen  ich  hiemit  meinen 
aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  Zuvorkommenheit  abstatte, 
unmöglich  gewesen  ist,  alle  Quellen  zu  erreichen.  Ausserdem 
sind  theils  wShrend,  theils  nach  der  Vollendung  der  Arbeit 
schon  mehrere  französische  Werke  erschienen ,  die  ich  nicht 
mehr  benutzen  konnte.  Doch  darf  ich  hinzusetzen,  dass  die 
hauptsächlichsten  Hülfemittel  redlich  benutzt  sind.   Dabei  muss 
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die  Ueberzeugung  trösten,  dass  im  gegenwärtigen  Augenblick 
jede  französische  Rechtsgeschichte  doch  nur  wesentlich  Vor- 
arbeit seiD,  lud  die  Bahn  in  genauerer  Bel^anntschaft  nnd 
innigerem  Verstftndniss  brechen  kann.  Den  Nachfolgenden  bleibe 

da^  Bessere  vorbehalten;  dass  es  uns  nur  gelinge,  das  Unsrige 
zu  thun. 

EM,  am  Ende  des  Jahres  1845. 


i.  Stein. 
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Einleitung. 


Am  einlkchston  wlieiiit  es,  dam  Bum  bei  der  Belumdlmig  nnd 
Dartlellaiig  der  Geicbiehte  einet  einieinen  Landes  dieses  Land  mit 
seinem  Volke  zunXelisI  lllr  sieh  betraehle,  nnd  ans  der  Durcbar- 
beiCnng  des  ihm  gehörigen  Stoffes  Inhalt  nnd  Gestalt  flir  die  be- 
sondere Anfalle  gewinne. 

Allein  gerade  darin  sehen  wir  die  Bigenthfimliehkeit  nnd  Be- 
deutung der  Reehligetehiehte ,  dass  sie  uns  mehr  vrle  jede  andere 
gescbichüiche  Arbeit  zwingt,  über  diesen  Standpunkt  hinauszugehen. 
So  wie  man  nämlich  die  Gestalt  und  die  EntwicUong  des  Rechts- 
lebens mehrerer  Völker  des  Abendlandes  xnsammenhält ,  so  zeigt 
sich  nicht  bloss  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  einigen  Haupt- 
gebieten des  Hechts,  sondern  geradezu  eine  Gemeinsamkeit  der 
Grundlagen  des  Rechtsiebens  überhaupt,  und  eine  Gleichheit  in 
den  Bewegungen  und  Formationen  derselben,  die  auf  eine  höhere 
Gemeinschaft  der  ganzen  inneren  Geschichte  der  verschiedenen 
Volker  hindeuten.  Ganz  unleugbar  finden  wir  bei  allen  diesen  Völ- 
kern nicht  bloss  dieselben  Hechtsverhältnisse,  sondern  diese  Rechts- 
verhältnisse bilden  bei  allen  in  wesentlich  gleicher  Weise  die  Basis 
ihrer  ganzen  Entwicklung;  und  eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass 
diese  Entwicklung  bei  allen  in  ganz  entsprechenden  Formen,  ja  so- 
gar in  ganz  entsprechenden  Epochen  vor  sieh  geht.  Die  Gewalt 
dieser  Überzeugung  ist  gross;  wer  zu  ihr  gelangt  —  und  jeder  wird 
diess,  der  das  Recht  der  germanischen  Staaten  vergleichen  mag« 
wird  bei  dem  einzelnen  Volke  nicht  mehr  stehen  bleiben,  wenigstens 
nicht  mehr  mit  der  Geschichte  des  Einzelnen  den  ganzen  Umfang 
dessen»  was  er  In  ihr  geAinden,  erschöpft  glanben.  Der  erste  Sehritt 

Wttdktaif,  frus.  ShMto-  maA  AMfctffmk.  Bd.  Uh  t 
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zur  Kenntniss  des  Rechts  anderer  Staaten  ist  zugleich  der  erste 
Schrill  zur  Erkenntniss  der  M»heii  ihres  Rechlslebens. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  erftflhet  sich  nun  ein  weites  und 
grossartiges  Gebiet.  Ist  die  germanische  Welt  in  ihrem  Recht  und 
seiner  Geschichte  ein  innerlich  gleiches  Ganze ,  so  sieht  sie  als  sol- 
ches anderen  grossen  Massen  der  Rechlsgeschichte,  der  rdmischen, 
griechischen ,  morgenlindischen ,  gegenüber.  Diese  Massen  wieder- 
um sind  weder  absolut  verschieden  von  einander ,  noch  auch  ohne 
Gegenseitigkeit  in  ihrem  Leben.  Auf  der  gemeinsamen  Grundlage  der 
Idee  der  PersAnlichkeit  und  ihrer  Freiheit  ruhend,  können  sie  nicht 
suftllig  einander  nebengeordnet  sein;  wie  alles,  was  diesem  Leben 
gehört,  in  ewir^^om  Foilschritt  vorwärts  arbeitet,  iniissen  auch  sie 
Glieder  dieses  Forlschrilte^  sein.  Dem  (ianzen  dieser  Gesclilchte 
%U  Momente  rrehDrjrr,  werden  sie  damit  im  Stufen  der  Entwicklung 
der  Menschheit,  und  ihre  selbsliindige  Hedeulunj^  ist  die,  selber 
nur  eine  bestimmte  Gestalt  der  Geschichte  der  Freiheil  zu  sein. 
So  tritt  das,  was  sie  alle  umschlinju^t,  hervor  aus  der  Ordnung  der 
ein/.ehien;  und  die  Idee  einer  Ucchlsfjcschichte  der  Well  ist  der 
Sporn  und  das  höchste  Ziel  für  die  Erforschung  der  Rechtsge- 
ficbichte  des  einzelnen  Volkes. 

Was  nun  diese  zu  suchen  und  zu  lehren  h.it,  ist  nicht  unsere 
Auf;;^abe.  Wenn  nun  aber  jedes  einzelne  Kechlsinslilut  in  Grund- 
lage und  (jeslallun<(  über  die  diänze  des  einzelnen  Volkes  hinaus 
muss,  und  seine  h()chslc  liedeiilun^  ausserhalb  des  (Jebieles  sucht, 
wo  es  selber  gefunden  ward,  was  ist  und  was  soll  dann  die  be- 
sondere Kechlsgeschi(  hie ,  sobald  sie  sich  mit  <leni  blossen  Zusam- 
menstellen der  Objeclü  der  Wissenschaft  nicht  mehr  geuügeu 
lassen  will? 

In  allen  Gebieten  des  Wissens  tritt  uns  dasselbe  Verhältoiss 
entgegen,  dem  wir  hier  in  der  Rechtswissenschaft  begegnen;  auch 
hier  ist  das  Leben  des  Alls  ein  sich  selber  gleiches.  Die  Elemente 
sind  gleich  und  gemeinsam;  der  Reichthum  des  Lebens  erscheint 
erst,  wo  die  IhdividmiUtiU  sie  eriasst,  und  in  freier  That  sie  ge- 
staltet. Wie  aber  die  Geschichte  selbst,  ein  grossartiges  Rild  durch 
die  majestäüsche  Gleichheit  des  Gedankens,  der  sich  in  ihr  voll- 
zieht, dennoch  ihre  Falle  und  Schönheit  erst  gewinnt  in  den  In- 
dividuen, die  die  Trttger  und  Diener  dieses  Gedankens  sind,  so 
ist  auch  die  Erkenntniss  des  Geistes  von  dieser  Geschichte  erst  ein 
befriedigtes  und  vollendetes,  wenn  sie  der  individuellen  Gestaltung 
der  allgemeinen  Elemente  des  Geschehens  sich  zuwendet.  Ewig  wird 
das  der  Pulsschlag  des  Erkennens  und  der  Darstellung  bleihen,  dass 
sie  vom  gegebenen  und  historischen  Einzelnen  ausgehen  lum  ab- 
soluten Allgemeinen  y  und  von  ihm  auröckkehren  zur  lebendigen 
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und  schaffenden  Individuen.  Und  so  wird  auch  das  Erkennen  des 
nalionalen  Rechlslebens  der  Ausgangspunkt  und  zugleich  der  Punkt 
bleiben ,  zu  dem  sich  die  Idee  der  Rcchlsgeschichte  immer  aufs 
neue  zurückwenden  wird.  Das  ist  das  (ieselz  der  Bewegung  für 
das  Versländniss  der  (leschicblu ;  und  dieses  Gesetz  hat  keinen 
Zweck  und  keine  Nothwendigkeit  als  sich  selber. 

Wo  dieses  nun  geschieht,  da  ist  das  erste  Resultat  der  Be- 
trachtung des  nationalen  Lebens  eine  durcharbeitete  und  tiefe 
Anschauung  desselben.  Es  entsteht  ein  farbenreiches  Bild,  und  die 
uächste  Aufgabe  ist  die,  jene  Volksindividualität  auf  den  Hinter- 
grund der  allgemeinen  Verhältnisse  in  ihrer  Besonderheil  und  ihren 
eigenthümlichen  Formen  hin/uzeichnen.  So  stellen  sich  zunächst 
die  Vdlksindividucn  neben  einander;  und  damit  ist  die  Grundlage 
für  die  weitere  Entwicklung  gewonnen.  Denn  betrachtet  man  diese 
Individualitäten  genauer,  so  ergibt  sich  bald,  dass  auch  ihre  Be- 
sonderheit keine  zuOillige  ist.  Es  zeigen  sich  die  Gewalten  ,  welche 
sie  gebildet  haben ;  die  Geschichtsforschung  tritt  gleichsam  in  die 
Werkstatt  der  Geschichte  hinein,  und  der  denkende  Geist  lernt  es, 
der  Arbeit  des  Werdens  zuzuschauen.  Damit  geht  er  von  der  An- 
schauung zum  Verstandniss  und  zum  Begreifen  der  Völker  über. 
Und  jetzt  bleibt  ihm  noch  das  Letzte.  Jene  Vülker,  zusammenge- 
stellt in  der  wirklichen  Welt,  zusammenarbeitend,  sich  angrenzend 
und  hemmend  oder  auch  sich  hebend  und  vorwärts  treibend,  haben 
nicbt  bloss  ihr  eigenes  Leben.  Sie  sind  zwar  selbstsländig  und 
jedes  hat  seinen  iMiltelpunkl  in  sich;  aber  sie  bilden  jetzt  auch  aU 
Individuum  ein  gemeinsames  Ganze.  Sie  sind  da  für  ein  Höheres, 
das  über  sie  hinaus  geht,  und  das  sie  selber  benutzt  und  zur  Grund- 
lage hat,  sie  sind  die  Formen,  in  welchen  der  höchste  Gedanke 
selber  seine  letzte  und  grossarligste  Verwirklichung  sucht.  Auf 
diesem  Punkte  durchdringen  sich  Verständniss  der  Volksiudividua- 
litiit  in  der  allgemeinen  Idee  gegenseitig  sich  erfüllend  und  ge- 
staltend. — 

Es  bedarf  nun  wohl  kaum  der  besonderen  Bemerkung,  dass 
jene  Wissensrhatll,  die  wir  in  dem  Obigen  bezeichnet  haben ,  keine 
andere  ist,  als  die  sogenannte  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
Auch  das  ist  bekannt  genug,  dass  dieselbe  in  jeder  Beziehung 
noch  in  der  ersten  Entwicklung  stehend,  weder  einen  festen  Be- 
grifl*  noch  einen  erheblichen  Umfang  bisher  gewonnen  hat.  Von 
ihr  nun  weiter  zu  reden  ist  hier  nicht  der  Ort.  Allein  allerdings 
ist  das  unsere  entschiedene  Überzeugung,  dass  jede  Bearbeitung 
fremder  Rechte  mit  festem  Blick  auf  diese  Wissenschaft  begonnen 
werden  muss ;  denn  so  tief  auch  die  Wissenschaft  der  Rechtsge- 
fichichte  noch  in  der  einfachen  Behandlung  einzelner  Völker  und 
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ihres  Rechts  gleichsam  begraben  liegt,  so  gewiss  ist  es»  dass  erst 
mit  der  Entwicklung  einer  Idee  der  allgemeinen  Rechlsgescbichte 
jenem  Sooderleben  der  Rechtsgeschicbten  eine  neue  Zukunft  eröffnet 
werden  wird.  Dann  erst  innerhalb  des  Aligemeinen  gicbt  es  wahre 
Individualität;  und  wer  nach  dieser  strebt,  der  beginnt  selber  eben 
dadurch  schon  über  die  Grenzen  derselben  hinauszublicken,  weil 
das  Individuelle  erst  an  dem  anderen  Individuum  rechte  Form  und 
Persönlichkeit  gewinnt.  Gemeinsam  aber  ist  allen  Forschungen  un- 
serer Zeil  der  Drang,  die  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit 
zunUchst  unsers  Volkes  im  Einzelnen  wie  im  Allgemeinen  wieder- 
zufinden. Wir  hegreifen  diese  Richtung  mit  Freuden;  denn  sie 
wrird  zur  Basis  werden  für  eine  neue  Zeit  in  der  Wissenschaft  des 
Rechts.  — 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  wir  nun  versucht,  den 
Theil  der  französischen  Hechlsgeschichte,  den  wir  im  Folgenden 
darlegen  werden,  aufzufassen.  Denn  es  scheint  uns,  dass  gerade 
Frankreich  unter  allen  Völkern  sich  am  meisten  eigne,  das  Wesen 
einer  volklichen  und  staatlichen  Individualität  an  seiner  Geschichte 
deutlich  zu  machen.  Und  desshalb  möge  es  uns  erlaubt  sein,  den 
Charakter  dieser  Rechts-  und  Slaatsgeschichle  im  Allgemeinen  zu 
bezeichnen,  ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen. 


Zwischen  Italien  und  Deutschland,  diesen  beiden  Angelpunkten 
der  europUischcn  Geschichte,  hat  die  Natur  die  Kette  des  Alpen- 
gebirges hingezogen.  Dieser  mächtige  W^all ,  dem  Verkehr  der 
Völker  fast  unübersteiglich,  hat  nicht  bloss  die  beiden  Länder  ge- 
schieden. Auch  das  Leben  der  Völker,  Sitte,  Recht,  Sprache, 
und  Staat  sind  anders  im  Norden  und  im  Süden.  Beide  grosse  Ge- 
staltungen dcf  Geschichte,  bestimmt  in  ihrer  Verschmelzung  die 
Welt  zu  beherrschen,  haben  wir  Ein  Gebiet,  auf  dem  sie  sich 
örtlich  begegnen  können.  Durch  die  Provincia,  die  Völkerbrücke 
des  Südens,  und  die  Fluren  an  den  Mündungen  des  Rheins  reichen 
sie  beide  hinein  in  das  weite  flache  und  dadurch  widerstandslose 
Land  Frankreichs.  Frankreich  ist  das  einzige  Land  Europa's,  das 
an  seinen  Grenzen  keine  natürliche  Schutzwehr  hat;  olTen  gelegt 
sowohl  gegen  das  deutsche  wie  gegen  das  römische  Leben,  ist  es 
beiden  in  demselben  Augenblicke  bekannt  und  unterworfen  worden. 
Die  alten  Bewohner,  von  denen  wir  wenig  mehr  wissen,  als  dass 
sie  dieses  Frankreich  inne  gehabt,  verschwinden  fast  spurlos  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  Römer  und  Deutschen,  und  von  Anfang 
an  hat  die  Geschichte  diesen  Hauptsitz  der  Gelten  dazu  bestimmt, 
der  Kampfplatz  und  der  Boden  für  die  innige  Verschmelzung  alles 
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desjenigen  zu  werden,  was  jene  beiden  Volker  einunder  zu  bringen 
haben.    Erst  von  diesem  Augenblicke  an  (riU  Frankirii  I)  in  die 
Geschichte  iiinein  und  mit  Ql6«r  und  Ariovist  beginnt  geine  erste. 
Epoche. 

Eine  ganz  natürliche  Erscliciniing  ist  es  nun ,  dass  die  Ge- 
schichtschreiber der  franzr)sis<.heii  Zeil  diese  erste  Epoche ,  die  sich 
bis  zu  den  Capetinj^ern  erstreikt,  als  einen  Theil  der  Geschichte 
Frankreichs  ansehen  und  darstellen ;  und  das  Uedürfniss  oder  doch 
der  geheime  Wunsch  jedes  Volkes,  seinen  Ursprung  in  die  älteste 
Zeil  zu  begraben,  um  an  allem  was  geschehen  ist  seinen  Theil  zu 
haben,  lässl  es  uns  leicht  verstehen,  wenn  die  Franzosen  Chlodwig 
und  Karl  <len  Grossen  als  französische  Konige  der  französischen 
(leschichte  einverleiben.  Denn  unleugbar  bleibt  es,  dass  auch  die 
Geschichte  eines  Volkes  zu  seinen  grOsslen  und  heiligsten  Besitz- 
Uifimem  gehOrt.  Allein  darum  ist  jene,  ganz  Frankreich  eigene. 
Ansieht  iiielit  weniger  fiilscb.  So  wenig  wie  des  ri>misehe  Gallien 
einem  andera  gehört  als  der  römischen  Gesehicfale,  so  wenig  gibt 
ea  ein  Frankreieh  Tora  bis  zum  10.  iahrbimdert.  Es  ist  diess 
▼lelmehr  die  gtmamtcke  Epoehe  der  europiischen  Geschichte;  und 
erst  ans  diesem  Grundstoff  und  seiner  beständig  wechselnden  Be- 
wegong  entsteht  das  System  der  wirfcKchen  VUlur  des  Mittelalters. 
Bis  dahin  ist  aneh  Frankreich  ein  selbststündiges  nur  durch  die 
Btmunie  seiner  kftnfiigen  Entwicklung:  es  ist  weder  ein  Volk  noch 
ein  Staat;  aber  es  ist  ein  Land;  und  dieses  Land  hat  den  Staat, 
der  Staat  das  Volk  geschaffen.  Darin  liegt  die  erste  EigenthflniH 
Itchkeit  der  französischen  Geschichte. 

Die  Eroberung  des  römischen  Galliens  durch  die  Germanen 
des  Westens  gruppirl  nun  alsbald  die  Stämme  auf  dem  neugewon- 
nenen Boden.  Die  Gellen  gehen  hinauf  in  das  Sosserste  Gebiet  des 
Nordwestens,  das  noch  heutzutage  in  dem  Namen  der  Bretagne 
das  alte  Brytain  erhalten  hat.  Die  logrischen  Kymrer  werden  an 
der  Loire  bis  zu  den  Ufern  der  Garonne  zusanjmengedriingt,  und 
das  Poiton  ist  der  zweite  llauptsilz  des  neueren  Cellisriien  Kle- 
nieuls,  dessen  Verwandsiliaft  mit  den  celtischen  Picteu  Schottlands 
sich  wohl  nicht  bloss  ans  dem  gleiib<'n  Namen  nachweisen  lässt. 
Die  Gascogne  erhält  das  iberisch -cdlische  Klement  im  Südwesten 
Frankreichs.  Der  Süden,  das  Languedoc  mit  der  Proviiicia,  ist  die 
lleimalh  des  romischen  Theiles  im  knnfdgen  lVanzi>sischen  Volk, 
und  in  den  ('evennen  bleibt  noch  ein  liest  der  ältesten  ligurischen 
Herren  der  mittelländischen  Küsten.  Die  Milte  Frankreichs  dagegen 
ist  der  Sitz  der  Germanen.  Hier  wohnen  die  Neufranken  im  Herzen 
des  Landes,  dem  eigentlichen  Frankreich,  in  dem  geographisch 
alle  Linien  gleichsam  zusammeulaufen.  Im  Norden  der  Mitte  reicht 
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das  scandinaviscbe  Loben  in  der  Normaiidie  nach  Frankreich  hinein; 
der  Nordwesten,  Flandern,  Artois,  l'onlhieu,  sind  gelhcill  unter 
den  germanischen  Herren  und  den  alten  Belgie,  die  noch  gegen- 
wärtig sich  nicht  ganz  vermischt  haben.  Tiefer  im  Süden  des 
Ostens,  in  der  Champagne  und  ihren  (irenr.ländern ,  treten  die  Ost- 
franken auf,  die,  in  der  Mitle  zwischen  dem  gallischen  und  deut- 
schen Germanien,  bestimmt  waren  die  Herren  Europa's  zu  sein  so 
lange  es  noch  kein  Krankreich  und  kein  Deutschland  gab.  Weiler 
hinauf  am  Jura  und  den  Vogesen  sitzen  endlich  die  leiblich  starken, 
geistig  fast  trägen  Burgunder,  die  Herren  des  Südostens  bis  zu  den 
(irenzen  der  Alleraannen.  So  finden  sich  in  Frankreich  alle  Volker 
des  ganzen  Abendlandes  zusammen,  jedes  mit  seinem  Sitz,  aber 
keins  von  dem  andern  bestimmt  geschieden,  keins  mit  einer  von 
jenen  Schutzwehren  umgeben  ,  die  in  der  älteren  Zeil  für  die  Sclbsl- 
stündigkeit  der  Völker  dasselbe  waren,  was  jetzt  Festungen  und 
stehende  Heere.  Daher  ist  denn  auch  keins  von  allen  diesen  Völ- 
kern zur  Zeit  des  0.  Jahrhunderts  unvermischt;  alle  sind  durch- 
drungen von  dem  germanischen  Element  und  zugleich  von  römischen 
Resten  in  Bildung,  Sprache  und  Geschlecht;  es  ist,  selbst  ohne 
die  Entwicklung  des  Staats,  eine  Gemeinsamkeil  des  Lebens  vor- 
handen, der  es  nicht  an  Kraft,  wohl  aber  an  einem  selbslständigen 
Organe  seines  Daseins  fehlt. 

Dieses  nun  wird  zuerst  durch  dtMi  Sieg  der  Herren  des  mitt- 
leren Frankreichs,  der  Neustrusier,  dem  Lande  gegeben.  Das 
ganze  Frankreich  gehorcht  den  Merovingern  ,  und  das  Bedürfniss 
der  Gescliichtschreibung,  sich  die  Entwicklung  der  Völker  durch 
den  Grundgedanken  des  Staats  zu  vermitteln ,  hat  die  Ansicht  er- 
zeugt, dass  mit  Chlodwig  ein  friinkischer  Staat  ins  Leben  getreten 
ist.  Dennoch  ist  es  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  Merovingische  Epoche 
allerdings  die  Herrschaft  der  Neufranken,  aber  nicht  den  fränki- 
schen Staat  in  ganz  Frankreich  begründet  hat.  Hecht,  Sitte  und 
Sprache  der  einzelnen  Stämme  bleibt  ihnen ;  nur  Abgaben  und 
Waflendienst  ieisleu  sie  den  Cberwindern.  Das  was  das  Wesen 
des  Staats  ist,  das  Bewusstsein  des  Zusammengehörens,  der  ein- 
heitlichen Existenz,  der  l<ientitül  des  aligemeinen  und  besondern 
Lebens,  fehlt.  Es  ist  der  i^iegensatz  von  Siegor  und  Besiegter, 
nicht  die  Einheit  von  Fürst  und  Volk,  die  wir  finden.  Und  wie 
diese  Gestalt  des  Staats  nur  eine  rein  üusserliche  ist,  so  zeigt  sich 
auch  der  Charactcr  der  Kriege  als  der  blosser  Fürsten-  und  tie- 
folgskriege,  und  der  Sieg  über  den  Fürsten  ist  der  Sieg  über  das 
ganze  ihm  unterworfene  Land. 

Unter  allen  diesen  Kriegen  ist  der  zwischen  den  Neustrasicrn 
und  Austrasiern  der  einzige,  der  wirklich  tiefere  Bedeutung  hat; 
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denn  in  der  That  handelt  es  sich  bei  ihm  nicht  bloss  um  das  Ve^ 
hähniss  lu  Frankreichs  Uorrschaft.  Die  Austrasier,  den  Tbergang 
bildend  von  Deutschland  nach  Frankreich,  sind  es  zugleich,  die 
den  übrigen  deutschen  Sliinimen  das  Vordringen  nach  Weslcn  und 
den  Anlheil  an  der  grossen  Heule  des  germanischen  Sieges  ver- 
wehren. Daher  stehen  sie  an  ihrer  ösiliclien  (Iren/e  in  ewigen 
Kämpfen  mit  den  deutschen  (lernianen,  nml  l.m^sam  aber  iiriver- 
lueidlich  musste  es  den  Fürsten  dieses  Stammes  klar  weiden,  dass 
die  Fxistenz  der  Austrasier  bedingt  weide  cliirch  die  Besiegung  und 
wirkliche  l'nlerv^erfnrjy  der  deutschen  ^'(dkerschafien.  Als  sie  nun 
nach  wechsi'lvollem  Kampfe  die  stammverwandü'n  Neustrasier  über- 
wunden ,  und  sich  dadurch  zu  Herren  des  inneren  Frankreichs  ge- 
macht hatten,  übertrugen  sie  dieses  Lebenspriiicip  des  auslrasischen 
Keicbes  auf  das  neu  errichtete  Koniglhum ;  und  darin  liegt  die 
«igentlusb  weltbistoriscke  Stellung  dieses  Sieges.  Denn  von  jetzt 
am  galt  es  Dicht  aebr  vie  bisher  einen  Slamin  zum  Herren  des 
andern  ta  BMchen,  sondern  es  galt  alU  Stlloinie  des  germaniseben 
AbeBdInndei  Einer  nnd  derselben  Herrschaft  sn  nnterwerlen.  Der 
HauptUüger  dieser  Idee  ist  Karl  der  Grosse.  Durch  ihn  hat  das 
Uementy  waa  alle  geraaniscben  Stimme  und  die  von  ihnen  durch- 
miaehCen  und  unterwofcfenen  Vttlkerschaften  zugleich  umgab  und 
beherrschte,  das  GermanttUhum  itlbtr,  seinen  staatlichen  Ausdruck 
und  Air  eine  knne  Zeit  seine' obfective  Selbstslindigfceit  erhallen; 
das  Reich  Karls  diM  iSrossen  gehOrt  weder  Frankreich,  noch  Italien, 
noch  Deotscbland,  sondern  es  hui  sie  alle  und  ihre  Geschichte  in 
aich  lusammen,  mit  Einer  Form  und  Einem  Willen  sie  nmscblies- 
•end;  es  ist  das  germanische  Reich  des  Abendlandes. 

Allein  dasselbe  Princip,  das  dieses  Reich  innerlich  möglich  gemacht, 
hat  es  auch  wieder  vernichtet.  Allerdings  lebte  in  allen  Stämmen  das 
Bewnsstseio  einer  Gemeinsamkeit  ihrer  Volkslhllmlicbkeit,  und  die  Ge- 
walt jener  mächtigen  Persönlichkeit,  die  sie  in  hundertfacher  Weise 
durcheinanderschoh  und  zusammenwarf,  gab  diesem  Bewusstsein 
eine  Objectivit.lt,  die  weit  über  seine  Zeit  hinaus  no<  h  Jalnhun- 
derte  später  den  deutschen  Kaiser  als  den  ersten  Füi  sien  der  Chri- 
steuheit  erscheinen  liess.  Aber  die  SelbststMndigkei(en  der  Slammes- 
individuaiiliilen  waren  nicht  iLjcliiot  hen  ;  jinles  N  (»Ik  war  nor  li  liir 
sich  selber  die  Hanplsache,  und  wenn  auch  die  (ileicliheil  der  Na- 
tionalitaU'n,  so  war  doch  nicht  die  Einheit  derselben  erreicht  wor- 
den. Nun  aber  konnte  nur  dieser  tiedanke  dem  einheitlichen  lleiche 
seinen  letzten  Hall  geben;  so  lange  er  ujangelle,  war  das  Land, 
das  es  einschloss,  ein  rein  äusserliches.  Als  daher  die  äussere  Form 
mit  der  (jewalt  Karls  des  tjrossen  brach,  ward  wiederum  dem  ein- 
zeiuen  Stamme  sein  Slammesleben,  die  Hauptsache;  und  so  trat  die 
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entscheidende  Epoche  fiir  die  Geschichte  Europa's  ein,  die  dem 
Reiche  Karls  des  Grossen  folgte.  Noch  einen  Augenblick  erhielt 
sich  ein  Schattenbild  seiner  Schöpfung  unter  heftigen  Kämpfen; 
dann  verschwand  es,  und  die  hineilende  Zeit  verwischte  schnell 
selbst  die  letzten  Spuren  seiner  frühern  Grösse.  Die  Stämvic  aber 
in  allen  Theilen  des  alten  Reiches  schlössen  sich  wieder  gegen  ein- 
ander und  gegen  jede  Gemeinsamkeit  ab;  und  die  Zeit  der  Auf- 
lösung folgte  der  Epoche  der  auf  Gewalt  gebauten  ataaUichen  Ver^ 
einigung. 

Mit  diesein  JBfgtMig  ateht  nim  di«  Geachiehte  wied«raiif  deoi 
Standpunkt  dea  6.  Jahrhunderte;  und  jetzt  beginnt  eine  Bewegung, 
die  in  hohem  Grade  eigentbOmlich  iat.  Die  Vermiachung  der  ver- 
aehiedenen  Stimme  hat  nämlich  jedem  deraelben  aeine  nationale 
Geachloaaenheit  geraubt,  und  obwohl  l^eine  inasere  Maeht  mehr  aie 
einem  andern  Herrn  unterwirft,  ao  iat  ea  ihnen  dennoch  nnm5g1ich» 
in  die  uraprüngliehe  Verfoaiung  dea  germaniaehen  Stemmfdratan- 
thuma  lurOcIuuliehren.  Sie  lOaen  alch  Tielmehr,  jeder  ftlr  aich,  in 
eine  Menge  einzelner  Herrschaften  auf,  deren  jede  daa  Recht  dea 
früheren  ganzen  Stemmea,  die  Souverainellt,  flir  sich  in  Anspruch 
nimmt,  weil  der  Stamm  selber  sie  nicht  mehr  erhalten  kann.  Den- 
noch bleibt  auf  der  einen  Seite  die  Erinnerung  an  das  alte  Fürsten- 
thum, auf  der  andern  das,  aller  menschlichen  Existenz  nnabweis- 
liche  Bedürfniss  einer  gewissen  Einheit  und  Ordnung.  Beide  Ele- 
mente, obwohl  miteinander  im  Gegensatze  stehend,  treten  dennoch 
zusammen  und  bilden  die  eigenlhümliche  Form  des  Staats  jener 
Zeit,  das  Lehnswesen.  Wie  das  karolingiscbe  Reich  selber,  ist  auch 
das  Lehnswesen  eine  europüische  Erscheinung;  und  wie  die  Stam- 
mesherrschaflen  im  6.  Jahrhundert,  so  ist  das  Lehnswesen  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  der  Stoff,  aus  dem  sich  die  neuern  Staa- 
ten gebildet  haben. 

Hier  nun  ist  der  Punkt,  wo  wir  gezwungen  sind,  das  allge- 
meinere Leben  des  germanischen  Europa's  zu  verlassen;  denn  schon 
im  ersten  Beginn  der  nachkaroiingischen  Zeit  fangen  jene  neuern 
Staaten,  die  gegenwärtig  das  Staatensystem  Europa's  bilden,  an,  sich 
von  einander  zu  scheiden  und  sich  um  den  Mittelpunkt  ihres  künfli- 
gen  Lehens  zu  crj*itallisiren.  Und  damit  beginnt  für  uns  die  Auf- 
gabe, die  Individualität  unsers  Geschichtskörpers,  des  heutigen 
Frankreichs  und  seiner  iouem  Entwicklung,  zu  charakterisiren. 

Unleugbar  ist  das  die  Eigenlhfimlichkeit  Europa's  den  andern 
Welltheilen  gegenüber,  dasa  es  nicht  wie  jene  aus  einer  im  We- 
sentlichen ungeschiedenen  Masse,  sondern  aua  lauter  einzelnen  £än- 
dem  besteht,  deren  jedes  seinen  beatimmten  und  leicht  fasslichen 
Qiarafcter  hat.  Zu  denen,  welcho  in  dieser  Besiehung  am  beatimm- 
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lesten  hervorlreten,  gehört  Frankreich.  Geologisch  das  jüngste  un- 
ter allen,  bildet  es  fast  in  jeder  Beziehung  ein  Ganzes,  in  welchem 
jede  Abtheilung,  als  mehr  oder  weniger  willkürlich  erscheinend, 
niemals  wie  in  Deutschland  einzelne  selbstsländige  Theile  erzeugen 
kann;  die  obere  Fläche  bietet  nicht  die  Zerrissenheit  Spaniens,  die 
Geschlossenheit  nicht  die  Schwäche  Italiens,  die  Einheit  nicht  die 
selbst  geographisch  bestimmten  Gegensätze  Briltanniens  und  die 
innere  Fruchtbarkeit  und  der  verhältnissmässige  Mangel  an  Küsten 
nicht  die  Zerfahrenheit  Skandinaviens  dar.  Mächtig  aber  und  von  un- 
überwindlichem Einflüsse  ist  die  Gestalt  des  Landes  für  ein  Volk, 
wie  der  Grund  und  Boden  für  den  Einzelnen,  so  lange  noch  die 
Entwicklung  auf  dem  bloss  natürlichen,  durch  keinen  bewusslen 
Willen  beherrschten  Leben  der  Völker  beruht.  Der  erste  Blick  auf 
Frankreich  lehrt,  dass  dieses  Land,  als  Land  betrachtet,  mehr  wie 
alle  andern  zur  Innern  Einheit  und  Gleichheit  seiner  Bildungen  be- 
rufen sein  müsste. 

Nun  aber  haben  wir  gesehen,  wie  gerade  in  diesem  Lande, 
wie  in  keinem  andern,  zwei  Verhältnisse  uns  entgegen  treten,  die 
mit  jenem  Landescharakter  in  scheinbar  entschiedenem  Widerspruche 
stehen.  Zuerst  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Völkerschaften, 
die  dieses  Land  bewohnten,  dann  die  materielle  Gleichheit  dersel- 
ben. Keines  dieser  Völker  war  zu  klein,  um  ganz  neben  den  übri- 
gen zu  verschwinden;  keines  gross  genug,  um  mit  offenbarer  Ge- 
walt der  Waffen  die  andern  zu  unterwerfen.  Das  karolingische 
Reich  verdeckt  dieses  Verhältniss  eine  Zeit  lang;  mit  seinem  Sturz 
tritt  es  wieder  hervor;  und  jetzt  erscheint  daher  die  Auflösung 
Frankreichs  in  selbstständige  Abtheilungen  als  Grundlage  der  fol- 
genden Geschichte. 

Soll  daher  jene  Einheit  des  französischen  Lebens,  die  das  Land 
bedingt  und  begründet,  sich  neu  verwirklichen,  so  rauss  diess  durch 
ein  Moment  geschehen,  gegen  das  dasQuantitative,  als  solches,  gleich- 
gültig ist  und  das  seinem  Wesen  nach  zugleich  eine  feste  Einheit 
ist  und  eracugl;  das  die  Selbstständigkeit  der  Stammesnationalitä- 
ten nicht  angreift,  aber  sie  durch  sein  Dasein  allmählig  vernichtet; 
das  mit  seinem  Hechte-  und  Lebensprincip  auf  einer  andern  Grund- 
lage ruht,  als  auf  der  Volkslhiimlichkeit  und  das  dennoch,  weil  es 
in  seiner  höchsten  Entwicklung  derselben  nicht  entbehren  kann,  sie 
in  langsam  schadender  Arbeit  erzeugt;  ein  Moment,  das  dem  eigent- 
lich germanischen  Leben  fremd,  dennoch  sich  dieses  Leben  und 
sich  diesem  Leben  wiederum  zu  assimiliren  weiss;  ein  Moment, 
der  allenthalben  gegenwärtig,  dennoch  an  keinem  einzelnen  Punkte 
seinen  ganzen  Inhalt  erschöpft  und  darum  nirgends  mit  Erfolg  be- 
kämpft werden  kann ;  ein  Moment  endlich,  das  von  Anfang  an  eine 
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höhere  Stufe  der  staallicheu  Entwicklung  vertritt  und  das  gerade 
in  sich  das  Bewusslscin  trägt,  das  Bestehende,  w«)  es  ihm  feindlich 
ist,  brechen  und  vernichten  lu  dürfen.  Diesem  Moment  ist  es,  wel- 
ches die  Grundlage  der  innern  französischen  (ieschichte  und  den 
eigentlichen  Charakter  derselben  unter  den  übrigen  Staaten  und 
Volkern  Europa's  bildet  und  das  alieiu  das  Verständniss  derselben 
eröffnen  wird. 

Wirft  man  nun  einen  Blick,  nicht  auf  die  Hesiiltate  dieser  be- 
grenzenden Kraft,  sundern  auf  die  Bewegung  Frankreichs  selber, 
so  ist  es  gewiss,  dass  dieses  Moment  nichts  anders  ist,  als  das 
Bramtenthum,  das  sich  an  das  Ki'migthuin  anschliesst  und  sich  gleich- 
sam als  die  organische  Entfaltung  desselben  hinstellt  und  geltend 
macht.  Frankreich  ist  das  Land ,  wo  dieses  Beamtenthum  nicht 
secundär,  sondern  als  die  primäre  Bildung  des  neuen  Staats-  und 
Rechtslebens  auftritt;  seine  tjeschichte  ist  eine  eigenthümliche  ge- 
rade dadurch,  dass  wir  in  ihr  sehen,  wie  viel  das /«^t/tme  —  auf  das 
Königthura  gestützte  —  Beamtenlhum  vermag,  was  es  ist,  was  es 
seinem  Wesen  nach  zu  erieichen  sucht  und  was  es  wirklich  er- 
reicht. Hier  ist  der  Begriff  des  Amts  zuerst  aus  dem  römischen 
und  karolingiscben  Reiche  in  das  Abendland  hinübergetragen  und 
verwirklicht;  hier  hat  dasselbe  die  Elemente  eines  Reiches,  den 
Beginn  eines  eigenen  Volkes,  eines  Königthums  und  ein  selbst- 
ständiges Land  vorgefunden ;  hier  ist  es  daher,  wenn  auch  nicht  die 
Geschichte  selber ,  so  doch  der  Hebel  des  Geschehens  und  der 
Staatshildung  geworden.  Es  wird  daher  wohl  möglich  sein,  in  ein- 
zelnen Abschnitten  und  Zuständen  dieses  llauptelement  der  franzö- 
sischen tieschichte  zu  übersehen;  aber  es  wird  unmöglich  bleiben, 
ohne  dasselbe  von  einer  Individualität  Frankreichs  und  seines  Staa- 
tes zu  reden. 

Desshatb  wenden  denn  auch  wir  diesen  Begriff  und  seine  Ent- 
wicklung zum  Mittelpunkte  unserer  Auffassung  ;  und  wir  glauben 
dazu  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  derselbe  gewöhnlich  nur 
als  ein  bloss  secundäres  Element  betrachtet  wird.  Es  ist  dabei  nur 
eine  Meinung  zurückzuweisen.  Das  Beamtenthum  ist  keineswegs 
das  einzige  bewegende  Element  in  der  Geschichte  Frankreichs,  und 
wir  sind  weit  davon  entfernt,  der  Beobachtung  der  übrigen  ihr 
Recht  streitig  machen  zu  wollen.  Allein  diese  übrigen  Elemente 
sind  allgemein  europäische  und  ihre  Gestaltungen  in  Frankreich 
bilden  daher  nur  Glieder  der  allgemein  europäischen  Recl.tsge- 
schichte ;  erst  durch  die  Form,  welche  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Beamtenthums  annehmen,  werden  sie  zu  eigentlich  französischen 
Erscheinungen.  Eben  so  wenig  gehört  der  Begriff  des  Amts  und 
das  Sjstem  der  Beamten  allein  Frankreich  an,  wie  denn  überall 
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die  Continuilät  der  Enlwickiiingcn  in  ganz  Europa  nirgends  ganz 
unterbrochen  erscheint.  Aliein  nirgends  hat  dieses  Beamtenthum 
dieselbe  Stellung  wie  in  Frankreich,  nirgends  dieselbe  Aufgabe  und 
nirgends  so  grnssartige  Folgen  gehabt.  Was  diese  Sätze  im  Ein- 
zelnen bedeuten  wollen  ,  kann  natürlich  erst  klar  werden  in  der 
Darstellung  der  tteschichte;  dennoch  ist  der  Charakter  des  Reamten- 
thums  und  seines  EinQusses  auf  die  Staats-  und  Volksbildung  um  so 
entschiedener,  dass  diu  französische  Sprache  selber  das  Wort  er- 
zengt hat,  das  dasselbe  auf  das  Schlagendste  bezeichnet.  Wir  mei- 
nen den  Ausdruck  der  Centralisation.  Durch  seine  (iCntralisation 
ist  Frankreich,  was  es  ist;  seine  Geschichte  ist  selber  nur  die  Ge- 
schichte der  Centralisation;  und  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  in 
keinem  germanischen  Reiche  diese  Centralisation  auch  nur  an- 
nährend so  weit  ausgebildet  worden  ist  und  so  tief  eingerissen  hat, 
wie  in  Frankreich;  ja,  selbst  die  Hevoiulion,  diese  grösste  Gewalt- 
Ihat  in  der  (leschichte  Europa's,  die  alles  umgewälzt,  alles  vernich- 
tet, alles  neu  aufgebaut  hat,  hat  diese  Centralisation,  die  mit  Philipp 
August  beginnt,  mit  einer  so  entschiedenen  Consequenz  durchge- 
führt, wie  keine  Despotie  eines  französischen  Königs  es  vermocht 
hat.  Wenn  es  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Revolution  die  That 
des  französischen  Volkes  war  —  wenn  die  Reaclionsperiode,  die  auf 
Napoleon  folgt,  wiederum  alles  angreift  und  zerbricht,  was  jene 
geschaffen,  und  von  allem  nur  die  Centralisation  unberührt  und 
unbezweifelt  stehen  Ifisst,  wenn  endlich  diese  Centralisation  auch 
jetzt  noch  den  Charakter  'des  gansen  französischen  Slaatslebens  bil- 
det —  kann  es  da  ungewiss  sein,  worin  die  eigentliche  Individua- 
lität des  französischen  Reiches  bestehe?  Und  wenn  man  nun  dieses 
Reich  mit  den  übrigen  vergleicht,  vor  allem  mit  seinem  Gegner 
und  Gegenbilde,  dem  in  unerquicklicher  Zertheihmg  von  jeher 
gelähmten  Deutschland,  so  wird  in  der  That  jene  AufTassung  an 
dem  entschiedenen  Unterschiede  jener  Reiche  einen  so  bestimmten 
Hintergrund  gewinnen,  dass  auch  der  Übergang  von  dem  alleinsle- 
hendeu  Frankreich  zur  Vergieichung  mit  den  andern  Völkern  Eu- 
ropa's zu  eiuem  neuen  Beweise  dafür  ^ird,  dass  in  jenem  Gedan- 
ken der  Mittelpunkt  des  franzö$>ischen  Lebens  getroffen  ist.  Diese 
Centralisation  aber,  bedingt  und  erleichtert  durch  die  Form  des 
Landes,  ruht  auf  nichts  anderem,  als  auf  dem,  seinem  innerem 
Wesen  nach  als  Organismus  dastehenden  Reamtenthum.  Es  ist 
dasselbe  der  Kern  und  die  Grundlage  der  französischen  Geschichte. 


Wenn  wir  nun  im  Folgenden  auf  dieses  Reamtenthum  und 
seine  Gegensätze  und  Kämpfe  zum  Theil  liefer  eingehen,  so  wird  es 
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vielleicht  Manchem  scheinen,  als  gehöre  dieses  wenigstens  nicht  zu 
unserer  Aufgabe.  —  Wir  wollen  uns  nun  nicht  damit  vertheidigen, 
dass  die  Geschichte  und  die  Retrachlung  des  Beamtenihums  in  allen 
Rechtsgeschichten  auf  eine  fast  unglaubliche  Weise,  trotz  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes,  vernachlässigt,  ja  sogar  geradezu  über- 
gangen wird,  und  dass  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  man 
ein  Neues,  wenn  man  es  zum  erstenmal  herausstellt,  stets  zur  Haupt- 
sache macht.  Es  ist  vielmehr  bei  genauerer  Betrachtung  nicht  zu 
verkennen,  dass  unter  Anderm  auch  die  Geschichte  des  Processes 
und  des  Strafrechts  gerade  durch  das  Auftreten  des  Bearatenthums 
ihre  neuen  Bildungen  empfangt,  und  dass  sowohl  das  Princip  des 
Verfahrens,  wie  das  der  Strafe  mit  dem  Augenblick  ein  anderes 
wird,  wo  die  Beamten  das  Gericht  zu  bilden  beginnen.  Wir  werden 
in  der  Folge  diesen  Salz  im  Einzelnen  weiter  durchführen.  Allein 
schon  hier  lässt  sich  das  Wesen  dieses  neuen  Verhältnisses  in  Einem 
Satze  aussprechen.  Während  nach  dem  alten  Recht  Verfahren  und 
Strafe  dem  Volke  gehören,  werden  beide  durch  das  Beamlenthum 
Sache  des  Staats;  diesem  Staate  und  seiner  Idee  gegenüber  gestellt, 
gewinnen  beide  neue  Principien  und  Formen,  deren  Charakter  es 
ist,  das  historische  Hecht  zum  bewussten,  die  Kenntniss  des  Hechts 
zur  Wissenschaft,  das  äussere  Bedürfniss  zur  sicheren  sittlichen 
Nothwendigkeit  zu  erheben.  Wie  nun  dieses  geschehen,  wie  neben 
dem  Besseren,  was  beide  Hechlsgebiete  jenem  Beamlenthum  verdan- 
ken, auch  manches  Verderbliche  und  mancher  Rückschrilt  in  die- 
selbe hineingekommen  ist,  das  hat  die  folgende  Geschichte  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen.  Unmöglich  aber  war  es  uns,  auf  die  (lefahr 
der  Wiederholung  hin,  der  Darstellung  unsers  Grundgedankens  für 
unsere  besondere  Aufgabe  ganz  zu  entbehren. 


Zur  leichteren  üebersicht  des  folgenden  nicht  geringen  Umfangs 
möge  CS  uns  nun  erlaubt  sein,  in  kurzem  Überblick  den  Gang  der 
Darstellung  zu  bezeichnen,  ehe  wir  zum  Einzelnen  übergehen. 

Wir  sind  von  der  Überzeugung  ausgegangen,  dass  die  Klarheit 
und  die  tiefere  Begründung  der  späteren  Gestaltungen  des  Staats 
zur  nothwendigen  Bedingung  eine  durchgerührte  Entwicklung  des 
Stoffes,  aus  dem  der  Staat  entsteht,  des  Lehnswesens  und  seines 
Rechtes,  haben  müssen.  Wir  haben  desshalb  dieses  Lehnswesen 
in  seinen  llauptbeziehungen ,  neben  ihm  die  städtischen  Rechte 
und  das  Verhältniss  der  Kirche,  vorausgesandt.  Daran  schliesst 
sich  als  zweiter  Inhalt  des  ersten  Zeilraumes,  die  erste  Form  des 
Königthums  mit  den  Anfängen  des  Beamtenthums.  Die  zweite 
Epoche  enthält  die  Entwicklung  des  Kampfes  beider  mit  dem  Lehns- 
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wesen,  vorzGglicli  mit  Rücksicht  auf  Gericht  und  Rechtsbildung. 
Die  drille  stellt  den  Zustand  dar,  wie  derselbe  aus  dem  entschie- 
denen Siege  des  neuen  Princips  über  das  alte  hervorgeht.  In  dieser 
dritten  Epoche  aber  haben  wir  das  System  des  Beamtenthums  nicht 
aufgenommen ,  da  wir  hier  auf  den  ersten  Band  für  dieses  ganze 
Gebiet  zu  verweisen  haben.  —  Darnach  nun  ist  der  Inhalt  des  Fol- 
gendeo  in  seiner  allgemeinsten  Form  geordnet. 


Anrter  TheU. 


Leliuswcseu  und  Lelioi'eclit. 
/.  Dat  L^mmoetm. 

Bekanntlich  gehört  der  Begriff  des  Lehnswesens  lu  den  unklar- 
sten in  der  ganzen  Rechlsgeschichte ,  und  noch  sind  die  Zustlnde, 
die  derselbe  umfasst,  nirgends  ganz  entwickelt  worden.  Wir  sind 
der  Überzeugung,  dass  dieser  Mangel  hauptslchlich  aus  dem  Ober- 
sehen zweier  Begriffe  entstanden  ist,  die  selber  Ober  die  Epoche 
des  Lehnswesens  hinausgehend,  auch  in  ihrer  allgemeineren  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  Becbts  nicht  zu  der  Geltung  gelangt 
sind,  die  ihnen  gebOhrl.  Diess  sind  die  Begriffe  der  SHbükerrUek' 
keit  oder  Souverainelät,  und  des  Besitzes,  Das  Lehnswesen  des 
ganzen  Abendlandes,  in  so  inanDicbfachen  Formen  es  auch  ei  srlu>i- 
nen  und  so  weit  es  auch  mit  sf^inen  Folgen  reichen  mag,  ist  nichts 
anderes  als  der  Zustand  des  Rechts,  der  durch  die  Vereiniffung  von 
Besitz  und  SMitkerrlieMteit  erzeugt  wird.  Auf  diesen  Begriff  des 
Lehiiswesens  lassen  sich  nicht  bloss  alle  Verhältnisse  der  eigenl- 
licliefi  Lehnszeit,  sondern  auch  die  Kämpfe  derselben  mit  der  neuen 
Gestalt  der  Din<;e  in  allen  Ländern  Europa's  zurückführen.  Fttr 
unser  (icbiel  wir<l  diess  im  F()l}:jenden  geschehen. 

Daraus  nun  /uiiächsl  der  (irundsat/  ,  nach  welchem  sich 

das  Lehnswesen  und  seine  Kpoche  von  den  fol^^enden  Zeiten  schei- 
den. Line  neue  Periode  hej^iniit;  diesem  Hej^MÜle  nach  in  dem  Zeil- 
punkt, wo  die  Selhstherrlichkeit  «/*  eine  votn  Besitze  unahhänyigef 
mithin  als  eine  üclhsisiänJige  zur  Erscheinun«^  kommt,  das  heisst, 
wo  der  Sidat  auftritt.  Von  da  an  wird  der  Besitz,  was  er  seinem 
Wesen  nach  ist,  ein  blosses  Monieiil  am  Staate,  und  die  Idee  des 
letzteren  beginnt  sich  durch  ihre  eigen  inwobneude  KraA  zu  ver- 
wirklichen. 

Es  folgt  femer  mit  diesem  Begriffe,  dass  die  Reste  des  Feu- 
dtlwesens  so  weit  sich  in  die  Geschichte  des  Abendlandes  hinein 
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ziehen,  als  mit  dem  Besitze  noch  selbstständige  staatliche  Hoheitsrechte 
verbunden  bleiben,  wie  die  PatriiDonialjurisdiction ,  die  Gulspolizei 
und  Ähnliches,  und  dass  daher  die  AhschniUe  der  Enlwiokhing 
keineswegs  scharf  geschieden  sind.  Die  Scheidung  derselben  geht 
vielmehr  daraus  hervor,  dass  jene  Einheit  von  Besitz  und  Selbst- 
herrlichkeit  im  Lehnswesen  das  allgemeine,  herrschende  und  un- 
bestrittene Recht  ist,  während  mit  dem  Auftreten  des  St4ia(s  das 
Princip  dieser  Identität  angegriffen  und  allmähiig  vernichtet  ist. 

Endlich  aber  wird  es  keiner  besonderen  Darstellung  bedürfen, 
dass  dieser  Rechtszustand  das  Lehnswesen  eben  so  wenig  plUlzlich  ent- 
standen, als  plötzlich  überwunden  worden  ist.  Es  ist  vielmehr  das  Re- 
sultat einer  langen  Bewegung;  und  weil  unser  Begriff  des  Lehnswesens 
nicht  der  aligemeine  ist,  so  müssen  wir  die  geschichtliche  Entwick- 
lung desselben  als  den  Beweis  seiner  Richtigkeit  voraussenden. 

Man  wird  in  dieser  Einleitung  besonders  Eins  als  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  Auffassung  hcrauserkennen.  Wir  haben 
versucht,  den  Besitz  als  das  darzustellen,  was  er  ist,  der  llaupt- 
factor  der  ganzen  inneren  Entwicklung  des  Rechts.  Es  ist  vergeb- 
lich, eine  Geschichte  des  Lehnswesens  zu  suchen,  ohne  die  allum- 
^fassende  Geschichte  des  Besitzes  zum  Grunde  zu  legen.  Dabei  haben 
wir  es  für  unnOthig  gehalten,  sonst  Bekanntes  zu  wiederholen  oder 
anch  nur  darauf  zu  verweisen,  da  unsre  Darstellung  die  gewöhn- 
lichen nicht  angreift,  sondern  sich  nur  als  Ergänzung  an  dieselben 
anschliessen  soll. 


Die  Entstehung  des  Lehnswesens. 

/.    Die  Eroberung, 

Wir  wissen  bekanntlich  sehr  wenig  von  dem,  was  diesseits 
des  Rheins  vor  sich  gegangen  während  der  ersten  Jahrhunderte  un- 
serer Zeitrechnung.  Dennoch  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  hier 
eine  keinesweges  unbedeutende  Bewegung  stattgefunden  hat,  wie 
sich  ein  Ahnliches  von  den  Gelten  vor  den  Siegen  Cäsars  nach- 
weisen lässt.  Diese  Bewegung  nun  hat  im  Allgemeinen  einen  sehr 
bestimmten  Character.  Die  kleinen  Völker  verschwinden,  grössere 
Bildungen  erscheinen,  und  in  demselben  Mausse,  in  welchem  die 
Deutschen  gegen  die  Römer  siegreich  sind ,  tritt  bei  ihnen  als  Haupt 
ihrer  Stammeseinheit  das  Königthum  auf.  Mag  der  Zustand  vorher 
gewesen  sein,  welcher  er  wolle,  gewiss  bleibt,  dass  mit  den  König- 
reichen oder  Fürstenthümeru  —  noch  kommt  auf  den  Namen  nichts 
an  —  eine  neue  innere  Entwicklung  begonnen  ist. 
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Dieses  KOnigthoiii  der  alteslen  Zeit  ist  nun  fiisf  in  Jeder  Be- 
siehung sehr  bestritleD.  Wir  haben  schon  an  einem  anderen  Orte 
(Hall.  L.  Z.  18i5. 109—104)  uns  so  der  Ansicht  SjbePs  im  Allgemeinen 
bekannt,  und  werden,  ohne  uns  auf  umständlichere  üntersuchnngen  im 
Folgenden  einsuiassen,  das  von  ihm  aufgestellte  Princip  der  Ursprünge 
liehen  Gesdilechterveijfossung  ffir  unsre  Au^ftthrungen  sum  Grande, 
und  an  mehren  Orlen  noch  Gelegenheit  inden.  Beweise  aus  spiteren 
Zeiten  fUr  dasselbe  beisnbringen.  Zuniehst  aber,  und  darauf  kommt 
es  uns  hier  vor  allem  an,  scheint  es  unaweifelhaik,  dass  das  KOnig- 
thum  an  den  allen  Grundlagen  der  Verfassung  nichts  Wesentliches 
geludert,  sondern  nur  Ein  Neues  hinzugefügt  hat,  das  bis  sum  heu- 
tigen Tage  fortdauert.  Die  deutschen  Völker  begannen,  wie  es  die 
geschicbtliche  £nlwici<:Iung  bedingte ,  schon  damals  in  ihrem  Fürsten 
den  persönlichen  Trägtr  ihrer  VolksthÜmlichkeit  und  der  höchsten 
staatlichen  Einheit  anzuerkennen.  Es  versteht  sich  leicht,  dass  das 
im  Anfange  nur  als  ein  unbewusstes  Gefühl  existirt  haben  könne; 
*  dennoch  zeigen  manche  Bei  spiele,  besonders  aus  Gregor  von  Tours, 

dass  dicss  Geftihl  ein  lebendiges  und  energisches  auch  in  den  Ein- 
zelnen gewesen  ist. 

Die  eigentliche  Gewalt  des  neuen  Königlbums  ist  schwer  oder  ^ 
gar  nicht  hestimmt  zu  bezeichnen  für  die  älteste  Zeit.  Unzweifel- 
haft aber  scheinen  zwei  Punkte ,  auf  welchen  für  uns  das  ((rosste 
Gewicht  liegt.  Zuerst  hat  die  Entstehung  des  Königthums  die  alten 
Besitzverhältnisse  in  den  Gauen  nicht  verändert,  so  wenig  wie  das 
an  den  Besitz  unmiUclbar  geknüpfte  Recht.  Die  Gaue  fuhren  fort, 
sich  selbst  zu  richten  und  ihre  Gesetze  zu  geben,  uiul  die  freie  ilufe 
blieb  die  Grundlage  des  Besitzmaasses,  wenn  auch  manche  Ab- 
weichungen temporären  Wechsel  hervorrufen.  Dann  aber  hatte  das 
KOnigtbum  selber  in  den  allen  Gauen  keinen  besonders  mächtigen, 
ihm  selbsMändig  angehörigen  Besitz;  oder,  wie  man  jetzt  sagen  würde, 
es  gab  keine  Dominen  im  ältesten  Deutschland.  Was  nicht  Erb- 
land, hereditas  war,  war  gemeine  Feldmark,  der  HunderlschafI  oder 
Dorisdiaft  gehOrig  oder  dem  Gaue.  Es  war  gar  kein  Platz  denkbar 
fttr  die  Entwicklung  eines  solchen  Besitzes  und  keine  rechtliche 
Form  für  die  Gewinnung  dessellien.  Indem  es*  nun  anerkanntes 
Princip  jener  Zeit  ist,  dass  das  Maass  des  Besitzes  das  Haass  des 
Rechts,  der  Pflichten  und  des  Einflusses  bedingte,  konnte  auf  dieser 
Grundlage  sich  kein  Gegensats  gegen  die  selbstherrsehende  Freiheit 
des  Volkes  bilden.  Die  Macht  des  Königs  ruhte  desshalb  allein  auf 
der  Würde,  persönlicher  Vertreter  seines  Stammes  zu  sein.  Hierin 
mag  der  nächste  Grund  liegen,  wesshalb  innerhalb  Deutschlands  die 
Geschichte  gleichsam  still  steht  von  den  ersten  ROmerkämpfen  bis 
zum  eigenen  deutsehen  Kaiserreich.  Dass  wir  Ton  dieser  Zeit  so 
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sehr  wenig  aas  Deutschland  wissen»  so  wenig,  dass  man  gewöhn- 
lich Deulsehbnd  nicht  ändert  betrachtet,  als  ein  Anhang  sur  frin« 
fcischen  Geschichte,  beruht  gerade  darauf,  dass  hier  nichts  von  Be- 
deutung sich  umgestaltet  hat.  WSre  das  gewesen,  so  wtirden  wir 
es  gewiss  erfahren  haben.  Von  innen  heraus  war  nirgends  so  recht 
etwas  Neues  tu  beji^innen;  die  Grundlagen  des  Hechts  hielten  fest 
an  dem  Besili  iiiul  seiner  VeriheiluHg;  und  diese  beginnt  erst  mit 
den  Kreusaagen  sich  umsugestalten. 

Ganz  anders  i\hcr  war  es  allerdings  in  den  Ländern ,  die 
BUS  durch  die  deutschen  lleerziige  erobert  wurden.  Gewiss  ist 
hier  in  der  Art  und  Woise  der  Besitzergreifung  unter  den  einzelnen 
Stämmen  griH.se  Veisrhiodenlifil  gewesen,  wie  in  ihrem  VerhäUniss 
zu  den  allen  Kinwohnern.  Schon  die  einfuciiste  Anerkennunu  der 
Bedeutung  des  Be.si(/es  wird  es  klar  machen,  dass  die  hislurischc 
Uitlersuchung  dieser  N'erscliiedenheit  gleichsam  die  Wurzel  aller 
späteren  grschirlitlithen  Verhiillnisse  gewesen  ist,  und  dass  nur 
durch  sie  die  folgende  Entwicklung  der  verschiedenen  Völker  und 
lleiche  wirklich  erkannt  werden  kann.  Noch  stehen  wir  vor  den 
ersten  Anfangen  dieser  wahrhaft  bedeutenden  Richtung  der  (ie- 
scbichtsforschung,  welche  dazu  bestimmt  ist,  der  Volkswirlliscbafts- 
lehre  den  Platz  zu  geben,  den  bis  jel/l  die  HerhIsvN isseiischafl  in 
der  Erforschung  der  vergangenen  /eil  inne  gehabt  bat.  Dennoch 
liegt  hier  das  nächste  Gebiet,  das  zu  gewinnen  die  Wissenschaft 
der  Geschichte  nicht  sSumen  wird.  —  Ftir  uns  muss  es  genügen, 
unser  allgemeineres  Hesnitat  durch  allgemeinere  Voraussetsongen 
in  begründen. 

Das  erste,  was  in  den  eroberten  oder  besetaten  Gebieten  geschah, 
ward  gewiss  die  Tertheilung  des  Grundbesitaes  an  die  einzelnen  Freien, 
die  den  Heerzug  bildeten.  In  welcher  Form  dieselbe  vor  sich  ge- 
gangen, ist  nicht  bekannt,  aber  auch  nicht  wesentlich.  So  viel  nur 
seheint  in  Her  ffatur  der  Sache  begrilndet,  dass  das  Loos  der  Ein- 
seinen sich  nach  dem,  noch  ans  dem  Stammsitae  mitgebrachten 
yaasse  bestimmt  hat;  die  Hufe  war  die  Grundlage  fQr  den  Antheil, 
so  weit  der  freie  Deutsche  nicht  selbst  Heerftthrer  war.  Das  iSsst 
sieh  auch  aus  spSlem  Andentungen  bestätigen. 

Bei  dieser  Vertheilung  musste  es  nun  zuerst  allenthalben  vor- 
hommen,  dass  ein  sehr  grosser,  riumlich  oft  der  grosseste  Theil  des 
Landes  durch  dieselbe  gar  nicht  begrifTen' wurde;  besonders  bei  den 
Franken.  So  hoch  man  auch  die  Zahl  des  Chlodowigschen  Heeres 
und  der  spätem  NachzögleB  anschlagen  will ,  so  reic  hen  sie  doch 
nicht  aus,  auf  diese  Weise  das  ganze  Land  des  Seinegebiets  und 
der  Loire  zu  erfüllen.  Es  blieb  daher  eine  weite  Strecke  Landes» 
allenthalhen  Obrig  neben  den  freien  Hufen,  als  diese  zum  deutschen 
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Eigenthum  in  Gallien  wurden.  Dieses,  von  den  Freien  nicht  be- 
sessene Gebiet  lag  ferner  nicht  etwn  auf  einem  Platze  zusammen- 
gedrüngt,  sondern  es  raussle,  der  Natur  der  Sache  nach,  allenthal- 
ben in  ühnlichcr  Weise,  mehr  oder  weniger  gross  und  zusammen- 
hängend ,  vorkommen.  Auf  diese  Weise  bildete  schon  die  ganz 
äusserliche  Gestalt  der  Besitzcrtheilung  in  Deutschland  und  (lallien 
einen  grossen  llnlerschied.  Dort  war  die  geschlossene  Feldmark 
die  Grundform,  hier  die  Ein/elliufe  und  der  sie  umgebende  oder 
berührende  allgemeine  (irund  und  Boden. 

Nun  fragte  es  sich  natürlich,  wem  denn  dieser  ungetheilte  Be- 
sitz zukomme,  liiei  tiat  ein  zweiter  Moment  entscheidend  auf. 
Die  tiruuHlai^e  der  geschlussenen  Feldmark  war  gerade  die  alte 
Einheil  der  Gaubewohner,  die  als  freie  Gemeiiischafl  albs  besassen, 
was  nicht  dem  Finzelnen  gehtute.  Aber  gerade  diese  Einheit  war 
untergegangen  in  der  Bewegung,  welche  eben  die  neuen  Wohnsitze 
erobert  hatte,  im  Hecrzmje.  Das  Verlassen  der  alten  lleimath  brachte 
die  Stämme  noch  zusammen,  der  Krieg  und  das  ruhelose  Ilmher- 
ziehen vermischte  sie  und  die  eiidieitliche  Gewalt  des  lleerHihrerä 
Hess  die  hesondern  Hechle  und  Formen  des  Lebens  allmähiig  ver- 
schwinden und  vergessen.  Auf  diese  Weise  waren  schon  im  Volke 
selber  die  Elemente  der  Gaubildung  verloren,  als  es  sich  in  Frank- 
reich niederliess.  Nun  kam  noch  die  örtliche  Zerstreuung  früher 
zusammen  (iehüriger  hinzu,  die  bei  der  Grösse  des  gewonnenen 
Gebietes  und  der  verbhilnissroässig  geringen  Zahl  der  Eroberer  un- 
vermeidlich war.  So  ward  es  unmöglich,  dass  in  dieser  neuen  llei- 
math der  germanischen  Welt  die  Urform  ihres  staatlichen  und 
rechtlichen  Lebens,  der  an  den  Ort  gebundenen,  durch  ihn  um- 
fassle  und  zur  lojalen  Einheit  gebrachte  Gau  und  die  Gauverfas- 
suDg,  sich  wieder  erzeugen  konnte.  Allerdings  sehen  wir,  bei  dem 
unabweisbaren  Bedürfniss  einer  Ordnung,  dass  sich  die  Franken  an 
die  römische  Pagus-Eintheilung  des  rcUnischcn  Galliens  anzuschliessen 
versuchten.  Allein  obwohl  sie  diese  Form  in  sich  aufnahmen,  fehlte 
doch  die  Sache,  die  alte  Selbstständigkeit  des  (laues  und  der  Gau- 
sassen und  seine  geschlossene  Einheit,  das,  was  man  mit  übertra- 
gener Wortbildung  die  Gauschaft  nennen  könnte.  Dieser  Mangel 
war  von  der  höchsten  Wichtigkeil  auch  für  andere  Fragen,  obwohl 
man  ihn,  durch  Vernachlässigung  der  deutschen  Zustände  in  dieser 
Zeit,  stets  übersehen  hat.  Zunächst  war  er  es,  der  darüber  ent- 
schied, wem  jener  grosse,  allenthalben  unverlheilte  Grundbesitz  ge- 
hören sollte. 

Da  es  nämlich  keine  Gauschaft  gab,  so  konnten  die  Gaue  oder 
Pagus  der  Frauken  ihn  auch  nicht  als  Feldmark  derselben  ansehen. 
Demioch  gehörte  er  dem  Stamme  der  Frauken  unzweifelhaft;  und 
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bei  dem  Wegfallen  kleinerer  rechtlicher  Körperschaften,  dem  Stamme 
als  Einheit.  Nun  aher  hatte  dieser  Stamm  als  Einheit  den  König 
als  den  Vertreter  derselben  anerkannt.  Es  war  daher  eine  einfache 
und  nolhweiidige  Fulge  dieser  Verhältnisse,  dass  der  Fürst  des 
Stammes  unniitlelbar  als  Eigenlhiimer  desjenigen  ganzen  grossen  Ge- 
biets in  Frankreich  angesehen  ward,  das  entweder  nicht  vertheilt 
war,  oder  nicht  vcrlheill  werden  konnte.  Auf  diese  Weise  ward 
der  König,  auch  ohne  bestimmte  Besitzergreifung,  ausschliesslicher 
Herr  und  Eigenthünier  eines  (iebietes,  das  dem  gesammlen  Gebiete 
des  Volksbesitzes  vielleicht  gleich  kam  ,  jedenfalls  unendlich  viel 
grösser  war,  als  das  Eigenthum  jedes  Einzelnen  im  Volke. 

Dieses  nun  ist  der  Ausgangspunkt  der  innern  Entwicklung  Frank- 
reichs und  seiner  Verschiedenheil  von  Deutschland ;  ja  man  kann 
sagen,  dass  es  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Königlhums 
überhaupt  ist.  Noch  allerdings  ist  jener  Satz,  so  einfach  hinge- 
stellt, nicht  ausreichend,  um  ein  deutliches  Rild  von  den  Verhält- 
nissen zu  gehen.  Doch  wird  man  sich  leicht  eine  allgemeine  Vor- 
stellung machen  können  von  der  Form  der  VerlheiUing  des  Grund- 
besitzes überhaupt  in  beiden  Ländern ;  und  sie  ist  es  zunächst,  die 
für  das  klare  Verständniss  des  Folgenden  ausreichen  kann. 

Zuerst  schliesst  sich  Ein  Satz  hieran  an,  der  selber  wieder  das 
Entslehen  eines  neuen  Momentes  in  diesem  Theile  der  germanischen 
AVell  bezeichnet.  Jener  königliche  Besitz  nämlich  verlor  gleich  von 
vorn  herein  den  ursprünglichen  Charakter  des  germanischen  ächten 
Ligenthums  für  den  König  selber.  Dies  letztere  war  dem  Germanen 
undenkbar  ohne  selbsteigene  Beicirthschaftung  durch  den  Besitzer, 
ein  Grundsatz,  auf  dem  noch  heut  zu  Tage  die  Einkindschaft  und 
ähnliche  Institute  sich  zurückführen  lassen.  Es  versieht  sich  leicht, 
dass  eine  solche  für  den  König  in  seinem  weilen  und  zerstreuten 
Besitze  undenkbar  war.  Damit  trat,  durch  die  unabweiSliche  For- 
derung der  gegebenen  Verhältnisse,  die  Nothwendigkeit  einer  Be- 
wirthschaflung  durch  andere,  einer  Verwaltung  des  Besitzes,  ein. 
Für  uns  ist  dieser  Gedanke  um  so  alltüglicher,  dass  es  vielleicht 
nicht  ganz  leicht  sein  wird,  sich  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie 
zu  jener  Zeil  die  Idee  einer  Verwaltung  für  die  Germanen  ein  voll- 
kommen Neues  gewesen  ist.  Dennoch  war  er  es,  der  den  Unter- 
schied des  königlichen  Besitzes  von  dem  der  freien  Franken  aus 
einem  quantitativen  nun  auch  zu  einem  qualitativen  machte.  Durch 
die  Nothwendigkeit  einer  Verwaltung  jenes  Besitzes,  und  durch  die 
Art  und  Weise  jener  Verwaltung  entstanden  daher  in  Frankreich 
gleich  mit  der  Eroberung  selber  an  der  Stelle  des  einfachen  Besilz- 
systems  der  altgermanischen  Welt  die  zwei  Besitzsysteme  der  neu- 
germanischen  Slaatengeschichle:  der  königliche  Besitz  und  der  freie 
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Besitz  der  Landsassen;  zwei  Formen  des  Ki^i^erilhums,  die  sich  von 
Anfanp^  ausschlössen,  wie  si»»  von  zwei  n erscijiedenen  Epochen 
stammiM)  und  die  sich  diMinoi  h  auf  allen  Punkten  des  Landes  von 
der  flrenze  der  alten  lleimalli  bis  zu  den  Küsten  des  Meeres  be- 
rührten niid  bej^renzlen.  Lin  solches  blosses  Nebeneinanderstellen 
beider  aber  war  auf  die  Dauer  unmöglich,  und  die  Bewegung,  wel- 
cher den  Kampf  und  die  Verschmelzung  beider  enihült,  ist  eigent- 
lich der  wahre  lobalt  der  innern  staatlichen  Geschichte  der  Düchsleii 
Zeit.  Ihr  Gang  ist  im  Wenentlichen  folgender. 

//.  JH$  Getreite»  wtd  di$  Grafem* 
(FMalei  d  GonUM.) 

Schon  In  der  Heimath  war  die  Form  des  Krieges  eine  doppelte 
gewesen.  Entweder  es  wurde  ein  Slamm  in  seinem  eigenen  Lande 
angegrilTen;  alsdann  erhoben  sieb  alle  wafl>en(ähigen  und  besitzen- 
den Hfinner,  beschlossen  den  Krieg  und  führten  ihn  als  Yolk§krieg; 
oder  es  suchte  die  Jugend,  oder  der  besitzlose»  oder  arme,  aber 
thatkrafUge  Thoil  des  Volkes  nach  Rohm  und  Beute;  dann  sammel- 
ten sie  sich  um  einen  Hcerf&hrer  und  so  entstand  das  Gefolge  und 
der  Gefolgikrug.  AU  die  StOmme  aber  aufbrachen,  mit  allen  Plannen 
augleicb,  jetzt  um  eine  ganz  neue  Heimatb  sich  zu  erbSmpfen,  da 
Terscbmolzen  für  sie  beide  Arten  des  Krieges,  sonst  geschieden,  in- 
einander. Daraus  ergab  sich  wieder,  dass  der  Heerflibrer  des  Stam- 
mes ein  König  und  Herzog  zugleich  war  und  milbin  die  Rechte  und 
die  Sitte  beider  in  sich  vereinigte.  Er  suchte  sich  in  seinem  Volke 
ein,  ihm  persönlich  angehOriges,  Gefolge,  GeHthrlen,  Grafen,  Comiles. 
Diese  begleiteten  ihn  und  machten  sein  persönliches  Geschick  zu 
dem  ihrigen,  wie  die  Comites  der  allen  fahrenden  Krieger.  Dafür 
musslc  er  wiederum  denen,  die  ihm  hochverdient  waren,  das  alte 
llerht  <ler  (iesehenke  zukommen  lassen.  Einem  reichen  Lande  ge- 
genüber, mit  einein  ungcheuei ii,  durch  seine  Masse  für  den  einzel- 
nen König  fast  werllilosen  Be>ilzc  begabt,  lag  es  nahe,  diesen  (le- 
fährlen  nach  dem  Maasse  ihrer  Macht  und  ihrer  Tapferkeit  Theile 
dieses  Besitzes,  der  liebsten  Gabe,  zum  Geschenke  zu  machen.  Das 
geschah  \\uU\  schon  früher,  als  wir  es  nachweisen  können  ;  gewiss 
aber  sind  diese  Vrrsrlienkungen  besonders  unter  den  Merovingeru 
im  Fortwährenden  zu  m  lunen  gewesen. 

Denn  gleich  na<  h  (  .lilodwig  entwickelte  sich  das  Verhältniss, 
das  dieselben  unvernieidlii  h  n)a«  hie.  Bekannt  ist  es,  dass  unter  dem 
ganzen  Geschlecht  der  Merovinger  die  Geschichte  mit  nichls  als  mit 
resultallosen  Kriegen  der  königlichen  Familienglieder  ausgefüllt  ist. 
Diese  Kriege  haben  eine  Seite,  die  von  höchster  und  aHein  von 
dauernder  Bedeutung  ist*  Obgleich  nimlleb  ein  Fflrst  an  der  Spilie 
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stand,  so  waren  sie  dennoch  keine  Volhtkriege.  Der  freie  'Franke 
war  daber  nichl  gezim^ngen,  dem  einen  oder  andern  der  Kron- 
prätendenten in  den  Krieg  gegen  Bruder  und  Vetter  zu  folgen. 
Wollten  daher  jene  Fürsten  eine  lleeresmachl  haben  ,  so  mnsslen 
sie,  wen  sie  nicht  physisch  zwingen  konnten  —  nn<l  das  war  gerade 
der  mächtigste  Theil  —  durch  Geschenke  gewinnen.  Auf  diese 
Weise  entstanden  gerade  durch  jene  Familienkriege  jene  Unzahl  von 
Besitzern  ursprünglich  königlicher  Güter,  die  wir  allentbalhen  IrelTen; 
»ie  sind  es,  die  den  ktWiiglicben,  jeden  Privatbesitz  erdrückenden 
Besitz  wieder  in  Priratbesitze  aufgrlö$t  und  eine  neue  Classe  von  Ei- 
gentiiüniern  gegründet  haben.  Alles  andere  an  jenen  endlosen 
Kämpfen  ist  in  der  Thal  kaum  wichtig  genug ,  die  "Mühe  der  For- 
schung zu  belohnen;  nur  bier  liegt  ihre  wahre  geschichtliche  Be- 
deutung. 

Allein  dieser  Besitz  selber  war  dennoch,  obgleich  die  Prival- 
rechte  des  Beliehenen  denen  des  ächten  Eigenibüraers  zuerst  gleich 
»ein  mochten,  wesentlich  in  Beziehung  auf  das  ölTentlicbe  Recht 
von  diesen  verschieden.  Wir  können  uns  hier  bei  dem  Wesen  des 
Beneficium  nicht  aufhalten,  da  alles  Einzelne  zu  bekannt  oder  zu 
sehr  bestritten  ist.  Nur  den  Satz  müssen  wir  als  Kesultal  aller  Un- 
tersuchungen hinstellen:  dass  der  Benefizienbesitz  ein  System  der 
persönlichen  Dienstpflicht  begründete  oder  fortsetzte,  dadurch  von 
dem  freien  Besitze  verschieden  ,  dass  jener  der  Person  des  Königs 
als  Gefolgsherr,  dieser  derselben  als  Vertreter  der  Slammeinbeil 
verpflichtete. 

So  wichtig  dieses  Grundverhiillniss  des  Benefiziarbesitzes  nun 
auch  gewesen  ist,  so  erschöpft  es  dennoch  nicht  ganz  seine  Eigen- 
thümlichkeit.  Und  hier  müssen  wir  auf  einen  Punkt  aufmerksam 
machen,  den  man  zwar  wohl  als  historische  1'hatsarhe,  aber  nichl 
als  den  geschichtlichen  Beginn  einer  Entwicklung  anerkannt  hat, 
die  noch  gegenwärtig  iiiclil  abgescblussen  ist.  Wirft  man  nämlich 
einen  Blick  auf  das  römische  (lailien  zur  Zeit  der  Eroberung,  so 
ergibt  sich,  dass  wohl  eine  Einwanderung,  aber  keine  Auswanderung 
erfolgt  ist.  Im  Allgemeinen  blieben  die  alten  Einwohner  in  ihren 
Sitzen.  Die  einzelnen  freien  Franken  nahmen  als  ihr  Allod  gewiss 
zunächst  solche  Strecken,  die  frei  lagen;  eng  bewohnte  Gegenden 
sind  schwerlich  an  Einzelne  ausgelheilt.  Alle  diese  Gebiete  fielen 
nnn  dem  Krmige  anheim.  Es  war  natürlich,  dass  er  allerdings  oft 
von  frei  liegenden,  oft  aber  auch  von  diesen  bewohnten  Gegenden 
die  Benefizien  erlbeilte.  Da  nnn  aber  die  alten  Einwohner  durch 
den  Sturz  des  römischen  Keichs  nicht  frei,  sondern  nur  einem  an- 
dem  Herrn  unterworfen  wurden,  so  f()lgte  von  selbst,  dass  sie  jetzt 
unter  dem  Gericht  dieses  Herrn  standen  und  ihm  ihre  Abgaben  zahlten. 
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Wolclu}  Folge  dt»  ftr  die  EiitwieU«Dg  des  KOnigthems  hatte,  wer- 
den wir  eogleioli  sehen.  BeCraebtea  wir  «her  das  VerhiHniis  jener 
Einwohner»  wenn  sie  als  Benefiiie«  weggegelien  wurden,  sum  Be- 
nefiziar,  so  ergibt  sieh,  dass  dieser,  indeai  ihm  das  Reeht  des  Kö- 
nigs an  seinem  Besitz  gesehenlu  wurde,  mithin  nun  auch  Gericht 
und  Abgaben  erhielt  als  Prifateigenlbum.  Nun  waren  aber  Gerieht 
und  Abgaben  zwei  der  üauplformen  des  ganzen  damaligen  staalli- 
ehen  Lebens;  und  so  erschien  der  Satz,  der  die  ganze  Grundlage 
des  mitleialterlicben  Zustandes  und  dessen  innerer  Widersprueh, 
den  inneren  Kampf  dieser  Epoche  enlhält:  dass  $taaiHehe  Rtehte  tik 
Ptwatei^0nthum  sein  und  durch  den  Besitz  an  Grund  und  Boden  ge- 
isofHMU  werden  konnten.  Von  den  ip'olgen  dieses  Sattes  werden  wir 
spAter  zu  reden  haben. 

Denkt  man  sich  nun  diese  Benefizien ,  in  welche  der  grosse 
königliche  Resilz  .sich  auflüste,  über  ganz  FranknMch  vertheilt  und 
in  jedem  Pagiis  sich  wicderbolend,  so  kann  man,  schon  seil  dem 
Beginne  der  europäischen  Zeit,  von  zwei  Systemen  des  Be^itzthums 
und  der  Besitzesrec/ite  reden,  in  die  sich  das  (lebiel  der  neuen  Hei- 
math  auflöste:  das  System  der  freien  Besitze,  an  dereti  Spil/e  die 
letzten  Hechle  und  Formen  der  Gauverfassun;^  standen,  und  das 
System  der  Beneßziarhesitze ,  die  die  Bedingung  der  persUulichen 
Treue  gegen  den  KOnig  und  mit  staatlichen  Uechten  ausgerüstet  waren. 

Legt  man  dieses  Verhältniss  zum  (iruude,  so  entwickelt  sich 
daraus  die  Bedeutung  desjenigen  Instituts,  das  dem  Beueruienbesilz 
seine  letzte  Gestalt  und  seine  höchste  rechtliche  Form  gegeben  hat, 
des  Gomitats. 

Aus  dem  Kriege  gegc^n  ein  reiches  Land,  mehr  noch  ans  dem 
Sieg  über  dasselbe,  erwuchs  dem  herrschenden  FQrsten  ein  llof 
und  ein  Hofstaat.  Der  wiederum  erzeugte  Bedürfnisse  mancher 
Art.  Könige  arbeiten  nicht.  So  mussten  sich  die  Meroringer  an 
die  alten  Einwohner  wenden,  die  ihnen  jetzt  gehorchten,  die  be- 
gonnenen Abgabe  zu  fordern.  Nun  aber  musste  doch  dazu  wie- 
derum ein  küniglieher  Einnehmer  gesetzt  werden.  Der  wAre  leicht 
gefunden  in  gegenwfirtiger  Zeit.  Damals  aber  halte  der  freie  Franke 
keine  Pflicht,  dem  KUnige  mit  irgend  etwas  anderem,  als  mit  seiner 
Waffe  im  Kriege  zu  dienen,  weder  mit  Vermögen  noch  mit  Dienst. 
Der  König  konnte  daher  aus  ihm  Voffte  keinen  bestallen,  der  ihm 
seine  Steueni ,  die  Irihula,  bei  dem  unterworfenen  Römer,  die 
Bussen  bei  dem  Frankengericht  zu  fordern  gehabt  hiUte.  Wollte 
er  diesen  Dienst  vollzogen  haben,  so  musste  er  solche  dazu  neh- 
men, die  ihm  auf  andere  Weise,  wie  der  Mann  aus  dem  Volke, 
verbunden  waren.  Gerade  soItIk^,  ihm  persönlich  verbundenen, 
waren  nuu  seine  Gefälirteo,  die  Gefolgskrieger,  die  seine  Getreuen 
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bildeten.  Dies»  daher  boatifti'.igte  er,  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  weiten  Landes  sein  Einkomnien  /u  bes(»rgen.  War  ein  Ge- 
bietslheil  gewonnen ,  so  ging  daher  ein  zweifaches  vor  sich :  die 
freien  Franken  iheillen  das  Allod  und  der  KTtnig  sandte  einen  ans 
seinem  Gefolge,  einen  ('omes,  ab,  um  das  kiWiigliche  (iebiet  in  Be- 
sitz zu  nehmen  und  das  Einkomnien  des  Königs  zu  besorgen.  So 
entstand  das  Comilat  in  seiner  ersten  und  ursprünglichen  Form ; 
und  wir  glauben  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen ,  dass  alle  Comitate 
nur  aus  der  Eroberung  cnlslandoii  sind  und  daher  nur  in  eroberten 
Ländern  vorkommen.  Allein  dieser  Comilat  gewann  bald  eine  wei- 
tere Bedeutung  durch  seine  Stellung  selbst.  Er  war  in  der  1'hat 
nicht  bloss  ein  einfacher  Mundalar  des  Fürsten,  sondern  er  war  sein 
fijrmiicher  Stelhertreter.  In  ihm  erschien  der  neue  Herr,  und  das 
Maass  aller  Dienste,  das  diesem  neuen  Herrn  geleistet  werden  sollte, 
wurde  zunächst  eben  dem  Comes  geleistet.  Er  halte  demnach  auch 
das  königliche  Gericht,  die  Polizei^  die  auaühemle  und  aufsehende  Ge- 
walt, so  weit  davon  überhaupt  die  Bede  sein  konnte.  Dieser  ganze 
Complex  von  Attributen  seiner  Stellung  enthält  aber  noch  ein  Mo- 
ment, das  von  der  grüssten  Bedeutung  wurde.  Bisher,  im  alten 
Vaterlande,  war  über  den,  dem  Stammreiclic  einverleibten  tiau, 
auch  gewiss  ein  Gauvorsleher  irgend  einer  Art,  der  mit  dem  späteren, 
erst  durch  Karl  dem  Grossen  theilweise  auch  dtut  eingeführten  Gau- 
grafen Ähnlichkeit  manche  haben  mochte,  vorh;inden  gewesen.  Aber 
dieser  (tauvorsteher  war,  abgesehen  von  dem  Eintreiben  der  Busse, 
wesentlich  auf  Einem  Punkte  von  dem  Comes  verschieden.  Jener 
war  vom  (van  selbst  einr/csetzt ,  nur  für  den  Gau  da,  und  daher, 
wenn  auch  nur  in  der  allernnenl wickelisten  Form,  dem  Gau  verant- 
toortlich  —  kurz  er  war  ein  VoUitheamter.  Der  Comes  aber  hat  von 
vorn  herein  einen  durchaus  andern  Charakter.  Er  ist  nicht  vom 
Gau  eingesetzt,  nicht  Air  den  Gau  da,  nicht  dem  Gau  verantwort- 
lich —  er  ist  eine  ganz  neue  Erscheinung  in  der  germanischen  Welt, 
der  erste  königliche  Heamte  in  derselben.  Alles  was  er  zu  thun 
und  zu  bestellen  hat,  findet  in  dem  rein  persönlichen  VerhUllniss 
und  Willen  des  Königs  seinen  Mittelpunkt;  er  gehört  der  Macht  des 
Kuniglhums  und  steht  daher  durchaus  unabhängiy  neben  dem  Kechls- 
verbande  der  Freien,  ausserhalh  der  Ganschafl,  —  dass  sich  dieses 
später  geändert  hat,  ist  gewiss  genug;  es  hanilell  sich  jedoch  zu- 
nächst um  die  ursprüngliche  Form  und  Idee  dieses  Instituts  der 
neuen  königlichen  .Macht. 

Im  Anfange  ist  nun  wohl  das  Comilat,  das  sich  so  bildete,  we- 
nfgstens  nicht  immer  etwas  sehr  bedeutendes  gewesen.  Das  sehen 
wir,  neben  manchem  anderen,  auch  daraus,  dass  selbst  Unfreie  zu 
Grafen  werden  konnten.   Aber  die  Enlwicklung  ihrer  Macht  konnte 
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nicht  ausbleiben  ;  und  es  liegen  die  Gründe  auf  der  flacben  lland, 
dass  die  Grafen  da  um  so  mächtiger  sein  musslen,  da  am  wenigsten 
freies  Allod  war.  Wie  sehr  und  wie  schnell  sie  desshalb,  beson- 
ders im  midiern  Lande  des  westlichen  Frankreichs,  zu  grossem 
Einfluss  gelangten,  zeigen  schon  die  Nachrichten  von  (iregor  v.  Tours. 
Indem  nun  die  Macht  und  die  Möglichkeit,  dem  Fürsten  in  seinen 
Kämpfen  Hülfe  zu  leisten,  das  Verleihen  von  Benefizien  bedingte, 
so  ergab  sich  bald  die  naheliegende  Folge,  dass  den  Grafen  gleichfalls 
Beneflzien  überlassen  wurden.  Auf  diese  Weise  enlstand  eine  zweite 
Classe  von  Benefizien,  der  obigen  sehr  ähnlich,  aber  nicht  gleich, 
die  Benefizien  der  Grafen.  Diese  ßenehzien  haben  wesentlich  Eins 
bedingt.  Sie  sind  es  hauptsächlich,  die  das  Comital  erblich  gemacht, 
haben;  denn  derselbe  Grund,  der  die  Fürsten  bestimmte,  ihnen 
überhaupt  diese  Benefizien  zu  geben,  rausste  sie  auch  bestimmen, 
ihnen  das  Comital  zu  lassen.  Damit  wurde  das  (^omitat  selber  ein 
Benefiziufn;  in  ihm  zuerst  ist  nicht  mehr  das  staatliche  Recht  im 
Allgemeinen,  sondern  das  Amt,  sein  Recht  und  seine  Aufgabe  an 
den  Grundbesitz  gebunden  und  zum  Privateigenlbum  geworden;  der 
Comes  ist  Fidelis,  oder  er  ist  mehr  als  der  blosse  Fidelis,  er  ist 
zugleich  privatrechtloser  Inhaber  und  Erbherr  seines  Amtes. 

Daran  scbliesst  sich  ein  Weiteres.  Der  Comes  war  nicht  bloss 
ein  königlicher  Beamter,  sondern  er  war  zugleich  der  einzige  Be- 
amte bis  zur  Zeit  der  schnell  vorübergehenden  Missi.  Es  war  daher 
erstlich  keine  Conlrolle  gegen  ihn  ausführbar.  Daher  begann  der 
Comitat  alsbald,  die  gemeine  Grenze  zwischen  dem  königlichen  Be- 
sitz und  seinem  eigenen  ni<-ht  mehr  inne  zu  halten.  Was  derComes 
als  unumschränkter  Gebieter  verwaltete,  ging  allniählig  in  sein  Ei- 
genthum über  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  Könige  nicht  Acht- 
samkeit oder  Macht  genug  hallen,  es  zu  verhindern.  So  gewann 
das  Comitat  noch  neben  seinen  Benefizien  sich  ein  Eigcnlhum,  das 
zwar  nicht  den  Namen,  aber  doch  das  Wesen  des  Allods  halte,  und 
in  welchem  der  Comes  unbeschränkter  Herr  war.  Jeder  Besitz  des 
Comes  bestand  daher  jetzt  so  gut  wie  der  des  Fidelis  oft  bloss  aus 
Benefizien,  oft  aber  auch  aus  Benelicium  und  Allod  zugleich. 

Zugleich  aber  halte  der  Comes  als  obersler  königlicher  Beam- 
ter nun  nicht  mehr  bloss  über  die  Unfreien,  sondern  auch  über  die 
Freien  alle  Gewalt  in  Händen,  die  das  Königthum  selber  über  die 
letzleren  besass.  Das  ward  zu  einer  Quelle  von  Macht  für  das  Co- 
mitat, welche  dasselbe  wohl  zu  benutzen  verstand.  Hier  indess 
möge  die  Uinweisung  auf  diesen  Punkt  im  Allgemeinen  genügen. 

Diess  waren  mm  die  beiden  Hauptwege,  in  denen  sich  der 
grosse  königliche  Besitz  zersplitterte  und  die  beiden  Formen,  in 
denen  das  staatliche  Recht  ins  Eigenthum  Einzelner  überzugehen 
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IwgMD.  Es  ist  klar  genag »  daM  wir  hier  uns  die  GnmUagm  eines 
aeaea  Zatlandee  der  Diage  beteicbaet  liaben.  Bei  ihaeo  konnle 
die  EnlwicUaag  aieht  sieben  bleiben;  uad  das  wae  sie  eneogt 
beben,  war  ein  ao  nothwendig  Bediaglei,  dess  aelbet  die  gewallige 
Persönlichkeit  Karls  des  Grossen  es  kauai  itir  ein  Menscbenalter 
in  deti  Hintergrund  Iial  dringen  künnen.  liilt  man  diese  Sälze 
Dir  das  Folgende  in  ihrer  ganzen  geschiehüiclien  Begründung  fest, 
so  wird  man  erkennen,  wie  sehr  die  ganse  EDlwickhing  von  Chlod- 
wig bis  zu  Philipp  August  nur  £in  Ganzes  ist,  in  welchem  sich 
ein  einmal  gegebener  Gegensatz,  unwiderstehlich  vollzieht,  und  im 
eigentlichen  Mittelpunkt  des  Volkslehens  arbeitend,  den  Glanz,  die 
Macht  und  den  gewalligen  Gliedliati  der  fränkischen  und  germani- 
schen Keiche  mit  stuner  gleichsam  elementaren  Gewalt  vernichtet. 
AVir  gehen  zum  dritten  PudKIh  mit  einer  kurzen  Ilinwei«ung  oder 
Erinnerung  an  Deutschland  über,  liier  konnte  es  nocb  keine  Bene- 
lizien  ,  und  gleichfalls  keine  Comilale  geben,  denn  es  giebl  keine 
Spur  von  grossen  königlichen  Domainen.  Daher  denn  blieb  hier 
zunächst  alles  wesentlich  in  alter  Form  und  allem  Hecht;  und  da- 
her scilweigt  denn  auch  die  Geschichte  von  Deutschland  in  dieser 
ganzen  Epoche. 

///.  Der  Kampf  der  beidem  Syttme  det  BetUut  «ad  BetUgU' 
reehti  «ad  der  Untergang  der  alten  VoUttfrethtiU 

Lisst  man  nun  einen  Augenblick  die  bisloriscbe  Erscbeinung 
fallen  und  wendet  sieb  den  innerea  Grundlagen  des  Geschebenen 
XU»  so  ergiebt  sieb  folgendes. 

Im  nrsprüagiicben  RecbU^nstande  der  alten  Gave  war  die  Ba- 
sis des  ganzen  Recblslebens  die  Gleicbbeit  des  Besities  und  die 
■ut  derselben  auf  das  Inaigsle  susammeabängende  Gleicbbeit  des 
Hecbts.  Ein  gans  anderes  Bild  bietet  der  neue  Zustand  der  Dinge. 
Hier  begegneten  sich  zwei  Gegensltze,  die  wenigstens  damals  nicht 
ruhig  neben  einander  bestehen  konnten. 

Zuerst  war  nSmlich  durch  das  Beneüziensystem  die  Gleichheit 
des  Besitzes  aufgehoben.  Die  Güter  der  Fideles  und  der  Comites, 
obwohl  nur  Stiicke  des  königlichen  Besitzes,  übertrafen  fast  allent- 
halben nicht  bloss  die  Einzelgüter,  sondern  seihst  die  Tolalitüt 
derselben  an  Grosse.  Nun  ist  es  das  Wesen  jedes  grössern  Besitz- 
Tuaasscs,  mag  es  ersriieinen  wie  und  wo  es  wolle,  das  kleinere 
von  sich  abhängig  zu  machen.  liier  lag  der  ersle  Anfangspunkt 
für  den  Kampf  beider  Systeme.  Aber  er  fand  einen  eben  so  mäch- 
tigen Uebei  in  dem  zweiten  Moment.  Es  gehl  schon  aus  dem 
Obigen  hervor,  dass  in  dem  Recht  beider  Systeme  das' entgegenge- 
setzte Verhältuiss  ihres 'Idaasses  stattfand.  Das  Aliod  war  im  ächten 
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EiganthiuB,  eki  iBcbtlich  vollkomnen  fivies  Gut;  4m  Benefiiimii 
stand  dagegen  in  Abhingigkeit  Tom  KOnige,  unä  war  dalier  unfrei. 
Diess  Verliäkiiifi  war  f&r  die  sieh  rasch  entwiekelBde  Maeht  der 
(ii  afen  und  Herren  ein  schwer  in  ertragende».  Es  war  unvermeid- 
lich, dass  sie  socheo  mmslen,  ihre  Benefiiien  zum  Allod,  das  Allod 
der  Bauern  aber  zu  Beneizien  zu  machen.  So  lag  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  ein  Kampf  zwischen  beiden  Systemen  fesl  gleich- 
zeilig  mit  ihrem  Entstehen  ausbrach. 

Wie  dieser  Kampf  geführt  \«'orden  ist,  und  wie  die  Mächligen 
ihre  Macht  gemisshranchl  haben,  dürfen  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen. Die  haiipisächliciistpn  (inindr  des  Sipt'cs  der  neuen  Herren, 
deren  Enlwickiung  uns  zu  fVilmn  würde,   sind  leicht  hinge- 

slelll.  Einmal  machte  die  Vereinzelung  der  freien  Allodsherren 
ein  festes  /usammenhailen  znm  Schulz  des  ursprünfrlichen  Hechts 
schwer  oder  unmöglich;  dann  erschienen  nach  und  nach  eine  grosse 
Menge  freier  Deutscher  nach  geschehener  Vertheilung  im  Lande, 
theils  abendlheuernd  nacii  Heichthum  und  Iluhm,  Iheils  gradezu 
von  den  siegenden  Franken  als  Kriegsgefangene  nach  Frankreich 
gebracht,  wie  die  Sachsen  unter  Karl  dem  Grossen;  diese  musstcn, 
ihres  llulerhalls  willen,  sich  verdingen  zur  Treue  an  den  grossen 
Grundbesitzer  für  ein  Grundstück,  und  gaben  dadurch,  indem  sie 
seine  Macht  vermehrten,  zugleich  die  Form,  in  welche  nun  der 
schon  ansfissige  Allodsbauer  in  Frankreich  sich  dem  Herrn  als  Va- 
sallus  angeben  konnte;  endlich  aber  ward  vorzüglich  der  Cornea 
in  Gau-  oder  Pagus^Gerlcht  allmihlig  aus  dem  blossen  judex  fiscalis, 
wie  ihn  die  Lex  Rip.  noch  nennt,  zum  wirklichen  Gerichtsvorsitzer 
nnd  Gericblsherrn  >  und  mit  der  Übertragung  der  Heraoslllhrung 
und  der  Binberufting  sur  Landwehr  gewamn  er  die  Macht,  den  Är- 
meren durch  foriwihrende  Abberufung  von  seiner  Landarbeit  den 
Besits  werthlos,  und  die  alte  Freiheit  zur  Last  lu  machen.  Auf 
diese  Weise  ward  jenes  Ziel  erreicht,  das  wir  angedeutet  haben. 
Das  ursprQnglich  freie  Allod  verschwand  auf  der  einen  Seile  und 
ward  zum  unflcblen  Eigenlhum  durch  die  .Recomniendatio ;  auf  der 
andern  Seite  erlheilte  der  Grundherr  seinen  Besitz  an  einen  Va« 
sallen;  und  so  bildete  sich  allmählig  die  alte  Gauverfassung  um  ku 
einem  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Benefi/ialsjrstem  und 
Kechl,  an  dessen  Spitze  die  Grafen  und  Herren  standen. 

Man  kann  in  dieser  Entwicklung  der  Dinge  sehr  leicht  zwei 
Haupiperioden  scheiden,  die  freilich  in  iluen  Grenzen  nirijends  fest 
geschie<len  sind  ,  die  merovingisclie  und  die  karolingisrhe.  In  der 
ersten  vollzieht  sich  die  Bewegung,  welche  den  Grafen  zum  Ge- 
richtsvorstelier  iles  Gaues  machl;  in  der  zweiten,  wo  die  SchölTen 
wesentlich  durch  oder  doch  unter  ihm  gewählt  werden,  wird  die 
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ganze  Öffentliche  Yerfassiing  schon  von  dem  Grafenthuni  abhängig, 
und  alles  Tiaurecht  besteht  nnr  nocli  in  einer  berathenden  Stimme. 

Es  versteht  sich  nun  wohl  von  seiher,  dass  diese  Entwicklung 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  mehr  noch  an  verschiedenen  Orten 
eine  verschiedene  gewesen  sein  wird.  Im  Allgemeinen  wird  sich 
das  Gesetz  nachweisen  lassen,  dass  ifl*  dem  Maasse,  in  welchem 
die  Allodhaiiern  dichter  gewohnt  haben  ,  auch  die  Entwicklung  der 
herrschafllichen  Macht  nnr  eine  geringere  gewesen  ist.  Auf  diesem 
Gesetz  beruht  die  Verschiedenheit  der  inneren  Geschichte  des  Ostens 
and  Westens  von  Frankreich,  in  dem  grnde  im  N.  0.  die  Masse 
der  freien  Bauern  fast  ganz  das  eroberte  Gebiet  ausgefüllt  zu  haben 
scheint.  Man  kann  aber  sehr  wohl  noch  weiter  gehen ,  und  den 
Unterschied  der  inneren  Entwicklung  des  westgothischen  Reiches 
von  der  des  fränkischen  darauf  zurückführen,  dass  dort,  wie  das 
Gaiipp  trefllich  nachgewiesen,  der  freie  Kftmer  dem  freien  Franken 
zur  Seite  Iral,  «o  dass  bis  auf  die  Albigenser-Kriego ,  durch  welche 
der  Süden  dem  Norden  atif  immer  verbunden  ward ,  hier  gar  kein 
Platz,  im  räumlichsten  Sinne  des  Worts,  für  grosse  Ungleichheit 
des  Besitzes,  und  damit  kein  Ifebel  für  die  Ausbildung  einer  Über- 
macht da  war.  Doch  dürfen  wir  den ,  obwohl  höchst  wichtigen 
und  anziehenden  Gegenstand,  hier  nicht  weiter  verfolgen.  —  I^assen 
wir  mithin  Einzelnes  zur  Seile,  so  zeigt  es  sich,  wie  das  in  unse- 
rer Zeit  fast  allgewaltige  Moment ,  der  Besitz  und  sein  Mums,  schon 
damals  den  mächtigsten  Hebel  des  Geschehenden  abgab.  Das  Eigen- 
tbum  des  freien  Mannes  war  schon  den  alten  Germanen,  obwohl 
sie  es  nicht  logisch  erkannt,  detinoch  entschieden  ein  Theil  seiner 
FersÖnlichkeil  überhaupt;  und  schon  damals  siegte  im  Kampfe  des 
Grösseren  mit  dem  Kleineren  das  concret  verschiedene  Maass  über 
die  ideell  gleiche  Berechtigung  der  Einzelnen. 

Allein  betrachtet  man  diese  Sätze  genauer,  so  ergibt  sich  ferner, 
dass  bis  hierher  ihre  Resultate  doch  nur  Zustände  enthalten.  Nach 
dem  Obigen  ist  die  Vertheilunij  des  Besitzes  und  des  Rechts  das  Er- 
gebnis« des  Kampfs  beider  Systeme.  Allcrdinji^s  ist  schon  mit  diesem 
Gedanken  für  eine  vollständige  AutTassung  der  (jeschichte  der  inneren 
Entwicklung  viel  gewonnen.  Es  giebt  derselbe  nicht  bloss  die  Grund- 
form des  statistischen  Bildes  jener  Zeit,  sondern  zugleich  die  Kriifte, 
welche  das  letzlere  erzeugt  haben.  Aber  da!»ei  kann  man  ni<ht 
stehen  bleiben.  Jeder  Zustand  ist  das  Ergebniss  früherer,  aber 
zugleich  die  Basis  der  folgenden  Entwicklungen.  Was  daher  durch 
jene  Bewegung  der  Besitz- Verlheilung  begründet  und  bewirkt  wor- 
den für  die  Folgezeit ,  ist  anzudeuten.  Und  das  ergiebt  sich  einfach 
aus  der  Vergleichung  des  Verhältnisses  des  Besitzes  zum  allen 
Recht. 
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D^r  urtprilagliclie  Rechtsiustaiid  der  gennaoischeii  Well  balle 
nicht  bloss  die  GMekkeit  des  Betitoes  und  des  Rechts  su  seiner 
Grandlage,  sondern  zugleich  die  Einheit  der  an  Besitt  und  Recht 
Ghiioben.  Der  Gau,  die  Dor&chaR,  Hundertschaft »  bmtßnd  aus 
jener  Zahl  gleichberechligter  Allodbauern;  das  heissl,  die  Tkeiüuihme 
des  Einzelnen  an  der  Einheit  war  bedingt  durch  diu  Freiheil  seines, 
dem  der  übrigen  gleichen  Besitzes.  Wer  iiivbl  gleiches  Kechl  halte 
und  gleichen  Besitz,  war  kein  Vollbürger.  Nun  ward  die  (iluicb* 
heit  des  Besitzes  aufgehoben,  und  in  dem  Kampfe  der  verschiede- 
nen Resilzlhiime  ging  auch  die  Freiheil  der  allen  Alhjdsbesilze  üher 
in  Abliäiif^ii^keil  von  dem  Hauplhesilzer.  Allein  das  drille  Muraent, 
das  dem  Leben  absoiiil  iiud  unabweisbar  uüihwendige,  blieb  die 
Einheit;  es  mussle  eine  Verbindung  so  gul  nnler  den  jel/t  l  nglei- 
cheu,  wie  früliei  unler  dem  (ileirlien  geben,  das  heissl,  es  niusste 
si(h  eine  Form  des  Lebens  erhallen,  in  welcher  Ilechl  und  lieiicht  k 
gehandhabt,  Schutz  geboten,  Treue  dem  allgemeinen  Staalsver- 
bande  versprochen  wurde  —  kurz  es  mussle  auch  jetzt  noch  eine 
Gemeinde  und  ein  Gemeinderfcht  geben.  Allein  gi ade  das  Land ,  das 
den  Einzelnen  jetzt  mil  dem  anderen  Einzelnen  verbindet,  beginnt 
durch  jenen  Kampf  der  Besitze  ein  anderes  zu  werden.  Von  der 
geschlossenen  Masse  der  alten  Allodsbauern  lässl  sich  einer  nach 
dem  andern  los,  und  giebt  sich  und  sein  Recht  dem  Bauplhesitzer 
als  Oberherm  hin.  Neben  dem  freien  Grnndbesilse,  auf  allen 
Punkten  Tertheill,  fangen  die  eigentlichen  Vasallen  des  letiteAn, 
auf  seine  Parcelen  vertbeilt,  sich  ansubauen.  Beide,  die  Reco'm- 
mendali  wie  die  Vassi,  haben  den  Mittelpunkt  ihres  Rechts  nicht 
in  dem  Gaudinge,  dem  Malberg  der  Allodfreien,  denn  sie  selber 
sind  diesen  nicht  gldehi  sondern  der  Uauplbesitser  selber  ist  ihr 
nächster  Herr,  und  das  Land»  was  sie  an  ihn  bindet,  ist  nichft  die 
GMekkeii  mit  seinem  Recht,  sondern  die,  beiden  Klassen  fMietn- 
some  Abhängigkeit  von  seinem  Oberrecht.  Damit  nun  geht  eine  we- 
sentlicbe  Umgestaltung  des  inneren  Lebens  vor  sich.  Auch  diese 
letztere  (jemcinsamkeit  erzeugt,  wie  es  nahe  liegt,  eine  Einheit; 
und  diese  Einheit  ist  oben  nichts  anderes ,  als  die  zweite ^  auf  dem 
Princip  der  (irundahhüngigkeit  basirte  Form  der  Gemeinde,  Indem 
daher  der  freie  Besilz  gleichsam  stückweise  in  den  unfreien  über- 
gebt, entsteht  zugleich  neben  der  allen  freien  Landgemeinde  die 
unfreie  Gemeinde,  die  (iemeiode  der  Abhiingigen,  an  ihrer  Spitze 
den  Herrn  des  (Iruniles  und  Bodens.  Mit  der  Entstehung  dieser 
so  hOcIisl  wicbligen  (leslalliing  des  inneren  Lebens  enlslehl  nun, 
hier  so  gut  wie  zwischen  dem  einzelnen  Gulsherrn  und  dem  Allods- 
bauern, ein  Kampf  des  jel/t  innerlich  enfzweilen  Gemeinderechts. 
Auch  dieser  Kampf  hat  seine  einzelnen  Momente,  Fragen,  Enlwick- 
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lung^en,  EnUcheidnngen .  die  wir  hier  zu  fibergehen  gezwungen 
sind.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken ,  dasPrincip,  das  durch 
ihn  für  die  Folgezeit  gewonnen  wird ,  herauszuheben.  Zunüchst 
ist  der  Ausgang  des  Kampfes  eigentlich  schon  in  dem  Obigen  ent- 
halten. Mit  jedem  Kinzelnen  Allodhauern,  der  durch  die  Recom- 
mendation in  die  unfreie  (lemeinde  überging,  verlor  die  freie  Ge- 
meinde eine  Möglichkeit  mehr  für  sichere  Existenz;  mit  jedem  Va- 
sallen nahm  die  Macht  der  ersieren  über  die  letztem  zu.  Allm.'ihlig 
vereinzelten  sich,  besonders  im  9.  Jahrhundert,  die  Allodbnuern 
so  sehr,  dass  ihnen  nur  die  Erinnerung  an  das  alte  Hecht,  nirbt 
die  Möglichkeil  seiner  Ausübung  blieb.  Diidurch  traten  sie  in  den 
Widerspruch,  sich  mit  ihrem  guten  alten  Recht  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  Vereinzelle  dem  Allgemeinen,  feindlich  entgegen  zu 
stellen.  Die  Folge  war  nicht  zweifelhaft.  Die  alte  Regel  war  zur 
Ausnahme  geworden,  und  die  neue  Regel  überwiiltigte  sie.  Die 
Reste  der  allen  rienioindebildung  gingen  in  der  neuen  auf;  die  Ein- 
heil des  Gemeindeverbandes  konnte  nicht  mehr  in  der  gleichen 
Freiheit,  sondern  in  der  gleichen  Abhüngigkeit  gegeben  werden; 
der  facliscbe  Zustand  war  die  Gemeindeeinheit  in  der  geraeinsamen 
Unterworfenheit  unter  dem  Grundherrn ,  das  factische  Gemeinde- 
recht  die  gemeinsame  Benefizial-Eigenschafl  der  tirundstücke ;  und 
so  war  es  natürlich ,  dass  aus  dem  allgemeinen  faclischen  Verhült- 
niss  sich  allmählig  nun  auch  das  Princip  erhob,  dass  aller  Gemeinde- 
Verband  auf  der  Grundabhängigkeit  der  Gemeindeglieder ,  die  ihrem 
Maasse  nach  verschieden  doch  ihrem  Wesen  nach  gleich  sei,  beruhe. 

Wirft  man  nun  einen  Blick  zurück  auf  das,  was  wir  als  das 
Wesen  der  Lehnszeit  im  Eingange  bezeichnet  haben,  die  Identität 
von  Besitz  und  staatlichem  Recht,  so  ist  es  klar,  dass  grade  mit 
der,  auf  diese  Weise  herbeigeführten  Unterwerfung  der  ursprüng- 
lich freien  (irundsassen  unter  die  territoriale  Herrschaft  der  grossen 
Besitzer,  besonders  der  Gomites,  jene  Lehnsepoche  den  ersten 
Schritt  zu  ihrer  Verwirklichung  thut.  Es  ist  dasselbe,  obgleich  es 
schon  im  O.Jahrhundert  da  ist,  dennoch  der  wahre  Reginn  jener  eigen- 
thümlichsten  Gestaltung  des  Rechts,  die  man  mit  dem  Namen  des 
Lehniswesens  bezeichnet.  Denn  es  ist  leicht,  nach  den  einzelnen 
Seiten  hin  die  Consequenz  jenes  Princips  im  Gemeinderecht  zu  ver- 
folgen. Alle  Leistungen  des  Einzelnen  an  den  Staat,  Waffendienst, 
Busse ,  Gerichtsfolge ,  gingen  Gemeindeweise  vor  sich ;  der  Herr  der 
Gemeinde  war  daher,  als  Herr  aller  Einzelnen,  nothwendig  auch 
Herr  dieser  Leistungen;  er  war  nicht  mehr  bloss  ein  Beamteter  im 
heutigen  Sinn ,  das  vermittelnde  Glied  zwischen  Staat  und  Einzel- 
nen, sondern  er  war  ein  »elbsMändiges  Glied  des  Organismus;  und 
indem  die  ganze  Macht  des  Staats  gerade  in  jener  gemeindeweise» 
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Leistung  des  Einzelnen  bestand,  war  jetzt  der  Gemeindeherr  der- 
jenige, der  in  der  Tiiat  die  Macht  des  Staats  allein  in  Händen 
hatte.  Ob  dieser  Herr  Graf  oder  bloss  Fidelis  war,  konnte  dem 
Wesen  nach  gleich  sein ,  wenn  auch  der  Un)fang  der  staatlichen 
Gewalt ,  die  er  gewann ,  grösser  und  leichter  erreichbar  für  den 
ersleren  sein  mochte.  Die  erste ,  wichtigste  Grundlage  des  ganzen 
ursprünglichen  OtTenllichen  Rechts  der  Germanen  aber,  die  Idee 
der  Freiheit  und  Gleichheit  in  der  Gemeinde,  war  darum  nicht 
weniger  untergraben,  und  die  Unabhängigkeit  der  freien  Grund- 
sassen neigte  sich  rasch  ihrem  Untergange  zu. 

Auf  diese  Weise  schliesst  sich  das  Leben  der  Freiheit  schon 
in  dieser  ersten  Epoche  auf  das  engste  mit  der  Geschichte  des  Be- 
sitzes und  seines  Hechls  zusammen,  und  von  da  an  gibt  es  keinen 
Punkt  mehr,  wo  man  das  eine  ohne  das  andere  ganz  zu  erkennen 
im  Stande  ist.  Wie  sehr  wir  uns  im  Gebiete  des  Allgemeinen  ha- 
ben hallen  müssen,  wollen  wir  weder  besonders  bemerken,  noch 
rechtfertigen.  Aber  den  Satz  dürfen  wir  doch  als  die  absolute  Con- 
sequenz  des  Obigen  hinstellen,  dass  wieder  einmal  —  wie  oft,  wie 
bitler  und  wie  vergeblich  haben  wir  seine  Wahrheit  empGnden 
müssen  1  —  dds  Main»  der  Freiheit  de»  Volkes  sich  als  du»  Maass 
der  Macht  seiner  Könige  zu  zeigen  begann !  — 

Indessen  wird  man  die  obige  Darstellung  nicht  so  auflassen,  als 
wäre  jene  Entwicklung  mit  Einem  Schlage  vor  sich  gegangen.  Sie 
schreitet  vielmehr  langsam  und  gleichsam  punktweise  fort,  an  jedem 
wohlhabenden  und  kräftigen  Grundherrn  einen  Widersland  und  Feind 
findend ,  das  alte  Gemeinderecht  mehr  zerbröckelnd  und  auflösend, 
als  umstürzend.  Es  hat  dieser  Übergang  aus  dem  freien  Gemeinde- 
und  Grundrecht  zum  unfreien  seine  eigene  Geschichte,  die,  wenn 
auch  die  Quellen  auf  fielen  Stellen  fehlen ,  dennoch  von  dem  grtissten 
Interesse  ist.  Wir  müssen  sio  zur  Seite  liegen  lassen.  Nur  die 
zwei  Uauptereignisse,  die  hier  die  Entscheidung  gebracht,  und  die 
Souverainetäl  endlich  mit  dem  Besitze  wirklich  identificirt  haben, 
wollen  wir  herausheben,  da  sie  den  Schlusspunkt  der  Entwicklung 
bilden,  die  mit  der  Eroberung  und  ihrer  Consequenz,  der  unglei- 
chen Besitzerlheilung,  begonnen  hat.  Das  erste  ist  der  Normannen- 
krieg, das  zweite  ist  der  Untergang  des  Königlhums.  Beide  wollen 
wir  einen  Augenblick  für  sich  betrachten. 

/K.    Die  Normannenkriege  und  ihre  nächsten  Folgen, 
In  derselben  Zeit,  wo  die  karolingischen  Stammrdrsten  immer 
schwächer  und  elender  werden,  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  gleich- 
sam dazu  bestimmt  war,  der  germanischen  Welt  zu  vergelten,  was 
sie  an  der  rOmischea  verschuldet  hatte.   Vom  Norden  her  brachen 


I.  Tkbil.    Dek  Kampv  der  Systeme. 


$1 


die  Nomiannen  und  Dünen  herein.  Die  furchtbaren  VerwOstunp^en, 
mit  denen  sie  die  germanischen  lieiche  erfüllten ,  riefen  auf  allen 
Punkten  da  in  Einzelkiinipfe  aufgelöste  Volk  lu  den  Waflen.  Da- 
mals wäre  es  an  der  Zeit  gewesen,  für  die  Karolinger,  indem  sie 
das  Volk  durch  die  Ordnung  seiner  Vertbcidigung  wieder  hoben 
ond  die  einzelnen  Herren  dem  Kedürfniss  und  der  Macht  des  Gan- 
zen unterworfen,  ihr  alles  Königlhum  wieder  zu  Glanz  und  Ehro 
zu  verhelfen.  Allein  ihre  erbärmliche  Feigheit  (iberliess  das  Volk, 
das  sich  willig  und  tapfer  an  sie  anschloss,  sich  selber  und  seinen 
eignen  inneren  Verhältnissen.  Grade  diese  aber  waren  es,  die 
*  alle  KraA  lähmten,  und  den  Widerstand  aullöslen.  Das  ursprüng- 
liche Volksaufgebot,  die  Landwehr,  begann  gerade  damals  von 
dem  Seniorat  mehr  und  mehr  abhängig  zu  werden;  dieses  Senioral, 
das  sowohl  den  Herren  wie  den  Grafen  zustehen  konnte,  machte 
sich  in  derselben  Zeit  unabhängig  vom  KHniglbume.  Mit  dem 
Wachsen  dieser  l-nahhängigkeit  verschwand  die  Einheit  des  Volks- 
heeres; und  als  die  KOnige  auf  so  schmähliche  Weise  die  Heere, 
die  ihnen  das  Volk  noch  stellte,  thntlos  uniherfiihrten  bis  zu  ihrer 
Auflösung,  da  ging  auch  der  Glaube  unter,  dass  der  freie  Bauer 
durch  tapferes  Anschliessen  an  das  königthum  dem  Lande  oder 
sich  selber  wahrhaft  Nutzen  schaffe.  So  trat  nun  das  Umgekehrte 
des  früheren  Zustandes  ein.  Anstatt  in  der  Vereinigung  Schutz  zu 
zu  suchen,  floh  jeder  zunächst,  wo  ihm  Schulz  zu  sein  schien. 
Allein  die  Normannen,  zuerst  noch  als  geschlossene  Masse  auftre- 
tend, verbreiteten  sich  bei  dem  Mangel  jedes  Widerstandes,  über 
das  flache  Land;  die  freien  Allode,  die  vereinzelt  dalagen,  viele 
schon  durch  die  früheren  Kriege  ihrer  Herren  beraubt,  andere  ge- 
trennt, wurden  geplündert  und  zerstört,  die  Wehrlosen  in  die 
Knechtschaft  geführt.  Wenn  es  je  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher 
der  letzte  Kest  der  freien  Germanen  in  Frankreich  seinem  Unter- 
gang rasch  entgegen  eilte,  so  ist  es  diese  Epoche;  was  noch,  der 
Unterdrückung  der  mächtigen  Herren  gegenüber,  von  der  alten 
Verfassung  geblieben  war,  ging  verloren  aus  Mangel  an  denen,  die 
sie  hätten  vertreten  sollen,  ja  nicht  bloss  das  Recht  des  Besitzes, 
sondern  selbst  die  Grenzen  und  die  Existenz  derselben  verschwan- 
den.')   Daraus  ergab  sich  aber  ein  Zweites.  Die  Einzigen,  die  we- 

')  Wir  citircn  hier  nur  Eino  Stello  ans  einem  Documcnl,  das  trotz  seiner 
ausoelimcnden  Wicbligkeit  rur  die  Gcschirtite  des  Besitzes,  des  Rechts  und 
der  SteuerrerUllDisse  in  dieser  Epoche  dennoch  nie  gehörig  nach  dieser 
Seile  hin  ausgebeutet  ist;  vielleicht  weil  es  sich  gerade  nur  auf  Frankreich 
bezieht.  Wir  meinen  das  Edict  von  Pislense.  Hier  hetsst  es  im  Art.  30:  «sie 
destmcls  sunt  rille,  ut  non  salum  ccnsns  debitus  inde  non  possit  colligi, 
ted  etiam  qua  (errce  de  $ingtUii  mansis  fatrunt  jam  non  potsit  agnosci. 
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niprstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  noch  sich  selber  zu  vertbei- 
üi|i;en  und  Anderen  Schulz  zu  bieten  vermocbten,  waren  jene  «po- 
teoles  bumines»  wie  sie  das  Ed.  PisL  art.  18  nennt.  Das  entere  gab 
•  ihnen  Macht  und  Gelegenheit,  ihren  Besitz  Ober  dM  terddeto Land 
widerstandsloi  «nazudehnan ;  das  iweita  zwang  den  Reat  der  Freies 
aieh  an  diese  mSrhligen  Herren  aBtnaebliaiaeD»  und  es  bedarf  wobl 
keiner  Bemerkung ,  dasa  der  Preis  fftr  diesen  Sehnli  die  Abhingig- 
keit  dea  Grundbesitzes  und  des  Reebls  sein  musste.  Aur  diese 
Weise  hat  der  Einfall  der  Normannen  den  Kampf  der  betden  Sjateme 
des  Reebts  und  des  Besilies  lur  Eniacbeidnng  gebracht,  so  aebr, 
dass  nach  dem  9.  Jahrhundert  soviel  uns  bekannt  ist,  von  dem  ur- 
spriinglicben  Begriff  der  AUodsfireibeil  nur  noch  insofeme  die  Rede 
ist,  aU  der  Graf  oder  Herr,  der  jetit  Senior  oder  Seigneur  zu  heissen 
beginnt,  sein  eignes  Allod  von  seinem  BeneHzien-Besitze  zu  scbei* 
den  fortHihrt. 

Aliein  auch  hiemit  sind  die  Folgen  der  Norman nen-Kimpfe 
nicht  erschöpft.  Das  blosse  Zuaamroenscbliessen  der  Vasalli  um 
ihren  Senior  war  nicht  genug,  um  den  Einöllen  zu  jeder  Zeit  und 
auf  jedem  Punkte  Widersland  zn  leisten.  Das  BedOrfniss  augen- 
blicklichen Schutzes  erzeugte  die  liefcgtigungen  der  Hofe.  Fast  in 
allen  Theiien  Frankreiths  müssen  damals  Hurgen  entstanden  sein, 
zunächst  gegen  die  Normauuen  benul/t,  dann  aber  bei  der  kraft- 
losen llerrschafl  der  K<)nif?e  ein  miirbtiges  Mitlei  des  Widerstandes 
gegen  jede  geordnete  (jewalt,  und  ein  sicherer  Anhaltspunkt  für 
lläuberei  und  I  ntiialen,  die  allenthalben  die  Folge  jener  vernich- 
tenden Kriege  geworden  sind.  Schon  da^  Fd.  Pist.  gebietet  den 
Grafen,  gegen  alle  diejenigen  zu  Felde  zu  ziehen ,  die  «contra  Nor- 
niatinos»  «in  islis  lemporihus  cusleila  et  firmitates  et  hajas  sine 
uostro  verbo  fecerunt»  «quia.»  fiigt  es  hinzu,  avicini  et  circum  ma- 
nentis  exiude  multus  de  praedationis  et  impedimeuta  sustinent,» 
(Bai.  II.  Id5).  Es  versteht  sich,  dass  es  bei  dem  Gebole  blieb.') 
Man  fuhr  fort  zn  thuo ,  was  Niemand  zu  hindern  die  Gewalt  hatte, 
und  was  in  der  That  zum  TheH  durch  die  Lage  der  Dinge  geboten 
war.  Allem  nicht  bloss  in  dem  Zuwachs  der  rein  persönKcben  Macht 

Welch  eine  Getagealieit  für  den  Binsigea,  der  damala  neeh  BesMt  behldl, 

den  grossen  Grundherrn,  jetzt  die  hcimatlilos  und  obdachlos  heruroirrendea 
alion  Insassen  seiner  Gewalt,  seinem  BctMi  oad  seiaer  tterrschaft  anf  im- 
mer zn  unterworfen ! 

I;  Die  Kriiineruiif;  an  ein  solches  Entsletieii  von  Burgen  erhält  sich  bei  den 
Eiuzehicu  gewiss  lauge.  So  z.  lt.  heissl  es  noch  in  einem  Diplom  H.  Ca- 
pels  IBr  die  Urehe  des  beiUfea  Mtftiat  m  Tonrt  (Scr.  R.  Wr,  X.  BIpL  N.  Ul. 
p.  560.  »  «Cftilniai,  qnod  ab  infetlalioneni  Nonnannerun  in  ciicail«  -> 
Badllc0  «dis  •diOcilnn  ert.»  —  Ahnlicbe  Beliiiala  Sind  mthl  sauen. 
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besteht  die  eTgentlich  historische  Bedeutung  dieser  neuen  Gestalt  der 
Berechnung  des  Landes.  Jene  Casleila  waren  nicht  nur  Schutzbur- 
gen fiir  ihren  Besitzer,  sondern  sie  waren  es  für  das  flache  Land 
überhaupt;  in  sie  floh  der  Landsasse  gegen  den  Feind  und  verthei- 
digle,  was  ihm  der  Normann  rauhen  konnte,  seine  fahrende  Habe. 
Dieses  Schutzverhältniss  bedingte  oder  war  selber  schon  ein  Abhän' 
gigkeit$verhältnis$.  Die  Burg  vard  der  herrschende  Mittelpunkt  für 
das  ganze  Gebiet  der  Grundsliicke,  denen  sie  Schulz  verlieh;  um 
sie  herum  entstand  somit  ein  Kreis  von  (jrtindbesilzen,  die  für  die- 
sen Schutz  der  Burg  Dienste  leisten  mussten.  Wachten,  Frohnden, 
Abgaben;  und  wie  daher  der  freie  Senior  der  Herr  der  Personen 
war,  so  ward  die  Burg  und  ihr  unmiltelkar  zugehöriges  Grundstück 
gleichsam  der  Herr  der  nbhflngigen  Besitze,  der  Haupthoff,  um  den 
sieb  die  VasaüenbOfe  und  Grundstöcke  als  AngebOnge  des  Ritter' 
§im  aMcbleaiCn }  «i»  Verfalllnita,  aus  dem  aiaa  Reibe  Ton  Sätzen 
49B  LtbMrbreekis  sieb  erbllren. 

IMetM  VefbikBiss  ist  m  nuii,  mit  wetdiem»  als  seine  endKcba 
GealaN,  dar  aICa  W/mpi  des  AHods  md  des  Baneixiiims  abscbliesst 
Das  Beneftikim,  der  grossere  Besils  md  das  geringere  Recbt,  bat 
•ber  das  AUod,  das  kfetBere-  Maasa  mit  boberem  Recbte«  gesiegt; 
die  Gemeindeferm  dar  titem  freien  Zeit  ist  wniebtet»  die  alte  Pa- 
gnatwfassimg  ist  aufgelöst  mid  die  neue  Grondlage  Rtr  die  Form 
der  Gemeinde  ut  das  MtUrpa, 

mt  aoteben  RItteifttem  bedeefcte  sieb  daher  das  Land,  nicht 
doreb  die  WülltObr  Einzelner  so  sehr,  als  Tielmehr  gezwungen  dareb 
die  gegebenen  YerlMUtnisse.  Die  Burg  ward,  bei  der  AuOOsnng  der 
enibeith'chen  Staatsgewalt,  der  Cristallisationspunkt  des  ganzen  Le- 
hens; die  Gemeinde,  einst  frei  und  als  freie  die  Basis  der  Yerfas- 
mm§,  war  jetzt  der  Stoff  für  die  Entwicklung  der  ritterschaAlichen 
Herrschaft  und  die  Einheit  des  Volks  lOste  sich  definitiv  in  die 
atomisiische  Form  der  einzelnen  ritterlichen  oder  Lehmgemeinde  auf. 

Es  bedarf  nun  wohl  kaum  der  besonderen  Bemerkung,  dass 
diese  Erscheinung,  mit  welcher  die  Lehnsepoche  sich  entscheidend 
zu  verwirklichen  beginnt,  eigentlich  nichts  absolut  Neues,  sondern 
nur  die  Fortsetzung  und  Vollendung  des  im  vorigen  Abschnitte  hin- 
gestellten Princips  enthält.  Auch  durch  das  Auftreten  dieser  Ge- 
nieindehildung  geschieht  kein  Sprung  in  der  Geschichte,  sondern 
sie  ist  nur  ein  Glied  in  der  Kette,  die  mit  der  Eroberung  beginnt. 
Aber  dennoch  ist  sie  nicht  bloss  eine  äussere  Fortbildung.  Durch 
die  entschiedene  Herrschaft  der  Burgen  und  Haupthöfe  Ober  die 
Insassen  der  Lehnsgemeindo  ist  vor  allem  Eins  zur  Entscheidung 
gekommen.  Alle  die  Formen,  in  welchen  der  ursprünglich  freie 
Bauer  sich  in  die  Abhängigkeit  des  grossen  Herrn  begab,  sind  bis 
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dahin  noch  nicht  entschieden  dinglicher  Natur.  Die  Recommendalio 
geht  an  den  Seniur,  Comes  u.  s.  f. ,  als  eioe  besUannte  Persau; 
ttod  mochte  auch  thatachlich  mil  der  ErhUchM  4er  Warden  daa 
ReoonunendatioBSferhlilBUs  selher  ein  dayerndei  «arden,  ao  war 
diese  Dauer  doch  nur  ai«  wesaalliah  xufaliiges.  Ala  aber  mn  der 
Hauplboailxer  begann»  Burgen  und  Veslen  su  erviahlan  und  dia 
AUodbanem  sich  dieaer  Burg  aum  Dienste  YarplUeblaCan,  fiel  daa 
Zuftllige  weg;  die  Abhiingiglteit  der  Insaaaan  der  rittarliohan  Ge- 
meinde fing  an,  sich  auf  diesen  leslen  Bm^tkoff  swUnr  au  bniiaben 
und  ging  auf  gleich^  Weise  yon  der  Penom  des  VerpfliahMan  auf 
das  GrmdUlkk  desselben  Ober.  So  ward  das  Prineqi  der  Abbin- 
gigkeit  allmäblig  ein  Jinfif^Aaf  und  erschien  dam  Herrn  wie  dem 
Hörigen  al$  ein  unablösliches  festes  Land  der  verschiadanan  Tbeila 
der  Gemeinde  selber.  Auch  diese  Ealwicklung  gehOrt  su  denen« 
die  man  nicht  schriliweise  verfolgen  und  mit  Quelleunachriclilan 
belegen  kann,  denn  sie  geht  in  der  Tliat  mehr  in  der  Auflassung 
jener  Zeit,  als  in  äussern  Momenten  vor  sich  und  will  daher  auch 
durch  die  Auflfassung  hegriffen  sein.  Nur  an  einem,  allerdings  buclist 
wichtigen  Salxe  ist  ihr  Forlgapg  und  ihre  Vollendung  erkennbar, 
und  OS  mCige  uns  erlaubt  sein,  für  andere  llntersuchungeu  hierauf 
aufmerksam  /ii  machen.  Der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
den  Kecommundalis  und  den  eigeullicheu  Vasallen  beruht  ohne 
Zweifel  eben  darauf,  dass  jene  auf  Allodsgrund,  diese  auf  dem 
(irunde  des  Herrn  sassen.  Nach  der  Zeit  der  Normannenkriege,  im 
10.  Jahrhundert,  ist  von  einem  Unterschied  zwischen  beiden  Classen 
der  Insassen  keine  Rede  mehr  in  Beziehung  auf  das  Grundrecht ; 
und  es  ist  klar,  dass  dicss  eben  nur  geschehen  konnte,  indem  man 
die  Recumniendatio  so  gut  wie  die  Vasallilat  jetzt  als  ein  dem 
Maasse  nach  allerdings  oft  verschiedenes,  dem  Wesen  nach  aber 
gleiches  dingliches  Recht  der  Grundstücke  betrachtete,  ebne  sich 
davon  Rechenschaft  abzulegen,  wie  diese  Gleichheit  entstanden. 
In  jeiiem  Falle  aber  isi  mil  dam  9.  Jahrhundert  die  GaataU  der 
Gemeinde  antacfaiaden;  der  Herr  daa  Hauplhofes  iat  Herr  das  allen 
Gaues  oder  der  Dorliicbaft;  aus  dem  Vertralar  dea  Volka  in  der- 
selben ist  er  Inhaber  dea  Aaehla  und  Spitze  dar  OfliMtliehan  Ge- 
walt geworden»  und  jelst  bedurfte  es  nur  naeh  ahms  Schrittes»  um 
diese  ganze  Entwicklung  zu  vollendaa  und  ihn  sum  isueirahisn 
Herrn  seines  Besitzes  und  zwar  4tireh  teuum  Betitz  au  maafaan. 
Dieser  Schritt  gesohah  durah  den  Untergang  das  KttniglhiuM. 

K.  Der  Untergang^  de$  Münigthwnt  und  sein«  BedmUwtg  ßr  da$ 

Lehnweim, 

Von  allen  Entwicklungen  in  dieser  ganzen  Epoche  ist  eigea*- 
lich  keina^  die  so  nihig  vorObergehti  wie  der  Unlargang  daa  «Itan 
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kärolihf^itchen  Königthuiflä.  Gewohnt,  die  Wichtigkeit  einer  Er- 
scheinung nach  den  Klimpfen  zu  berechnen,  unter  denen  sie  ent- 
steht, bat  die  Geschichtschreibung  die  Bedeutung  jenes  Ereignisses 
neben  anderen  in  den  Hintergrund  treten  lassen.  Dennoch  dürfte 
es  kein  eihziges  geben,  das,  vorxOglich  für  die  innere  Geschichte 
Frankreichs,  von  gleich  tiefgreifendem  Einfluss  gewesen  wäre.  Und 
gerade  für  uusern  besoudern  (iegenstand ,  das  Gericht  und  seine 
Geschichte,  ist  dieser  Untergang  der  Karolinger  durchaus  entschei- 
dend geworden. 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  die  obi^'c  Darstellung,  so 
ergibt  sich  leicht ,  dass  bisher  nur  das  Verhültriiss  zwischen  den 
Grundsassen  und  der  Obrigkeit  desselben  zur  Frage  gestanden  hat. 
Das  Verh9ltniss  aber,  in  welchem  der  Graf  oder  der  potens  honio 
zum  Oberhanpte  des  Staats  stand,  ist  noch  auf  keinem  Punkte  ei- 
gentlich geändert.  Es  ist  daher,  indem  noch  ein  Künig  da  ist» 
dieser  Künig  zuictxt  doch  der  Inhaber  aller  hüchsten  Gewalt;  in 
ihm  concentrirt  sich  die  Spitze  des  staalli(5hen  Lebens  überhaupt, 
das  heisst,  so  lange  es  einen  Künig  gibt,  ist  eben  nur  dieser  Künig 
sottverain,  und  jeder  Besitz  staatlicher  Gewalt,  sowohl  das  Abga- 
ben- wie  das  Gerichts-  und  Ueerbannsrecht  muss  nothwendig  als 
ein  von  diesem  Künige  selber  dem  Besitzer  übertragener,  daher  dem 
Könige  Terantwortlicher,  und  von  ihm  widerruflicher  angesehen 
werden. 

So  gross  ^nd  so  umfangreich  daher  auch  die  Macht  des  ritter- 
lichen Herrn  in  der  neuen  Lehnsgemcindu  sein  mochte,  so  halte 
sie  doch  noch  immer  ihre  Grenzen  an  der  Idee  einer  hühern  Ge> 
walt.  Nur  die  privaten  Rechte  waren  wirklich  sein;  jedes  staat- 
liche Recht  ward  im  Grunde  von  ihm  nur  im  Namen  des  Künig- 
thuros  ausgeübt;  er  war  ein  Unterthan  so  gut  wie  der  Bauer,  der 
ihm  seiber  gehorchte. 

Es  ist  daher  leicht  zu  erkennen,  dass  grade  in  dem  Dasein 
des  Künigthums  das  letzte  aber  entscheidende  Hinderniss  für  die 
endliche  Verschmelzung  von  SouveraiiietSt  und  Besitz  lag.  Es 
konnte  vielleicht  jetzt  schon  der  grosse  Grundherr  alles  wirklich 
thun,  was  in  dem  Wesen  der  Souverainetät  lag;  allein  noch  war 
es  Unrecht  und  Gewalt,  weil  es  von  einem  Staatsbürger  gegen  den 
anderen  ausgeübt  ward.  Es  ist  aber  im  10.  Jahrhundert  weder  die 
Macht  des  Königthums  selber,  noch  auch  der  Einfluss  jener  Idee 
so  absolut  schwach  gewesen,  dass  jener  Gedanke  nur  als  Abstrak- 
tion oder  Gefühl  existirt  hätte.  Noch  hielten  die  letzten  karolingi- 
sehen  FQrstan  ihren  feierlichen  Umzug,  theilten  Herzogs-  und  Gra- 
fenwürden aus  und  vermochten  sogar  über  Widerspenstige  Gericht 
zu  hiiten.   Dadurch,  dass  sich  die  Unterdrückten  an  dasselbe  an- 
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seUosMo,  bildeten  sie  den  Gewaltfhabeni  gegenttber  eiM  Ifscbti 
iiod  die  Idee  des  KOoigtbnais  nmgab  die  Person  des  Fttrslen  nit 
einer  Ehrfurcbt,  die  «neb  die  nicbtigsten  Herren  weder  gerne  noeb 
ungestraft  antasteten. 

Allein  dieses  KOnigtbun  batte  auf  dem  Ponkle,  auf  weleben 
es  sieb  tu  seinem  bOebslen  Glanse  erbob,  den  Kein  des  Verfalls 
in  sieb  au^enonunen.  Aueb  bier  twingt  uns  der  Raun  unserer 
Darstellung,  eine  weitgebende  Entwiekinng  mit  wenig  Worten  sn 
bezeichnen.  Bis  auf  Karl  den  Grossen  waren  alle  Firsten  der  ger> 
manischen  Reiche  wesentlich  Pursten  ihres  betoHdem  Fottsi  gewe- 
sen. Es  ist  das  keine  zufiUlige  Ersebeinung.  Vergleicht  man  die 
Geschichte  und  Eotwicklung  der  germanischen  Franken  mit  der  alten 
Welt,  so  zeigt  sich  der  wesentliche  Unterschied  gerade  darin,  dass 
es  niemals  auf  die  Dauer  ein  germanisches  Volk  ohne  itmen  FUrtten 
gegeben  hat,  und  dass  ebensowenig  verschiedene  geroMnische  Völ- 
ker dauernd  unter  Einem  Fürsten  verbunden  gewesen  sind.  Gerade 
das  ward  zuerst  durch  Karl  dem  Grossen  anders. 

Mit  Hecht  hat  raan  gesagt,  dass  die  Griisse  des  karoh'ngiscben 
Reichs  den  (irund  des  Verfalls  seiner  Macht  abgegeben.  Allein, 
indem  man  jenes  eigentliche  Lebeusprincip  des  germanischen  Für- 
stenlhuras  anerkannt,  ist  es  nicht  schwer  —  man  erlaube  uns  den 
Ausdruck  —  den  (irund  dieses  Grundes  zu  erkennen.  Karl  der 
Grosse  ist  es,  der  zuerst  mit  seinen  Franken  die  übrigen  germani- 
schen Stiiranie  nicht  bloss  abhängig  von  sich  gemacht,  sondern  der 
sie  einem  einheitlichen  Organismus  von  Reichstagen,  Sendgrafen, 
Grafen  und  Centenarien  unterworfen,  und  damit  die  Idee  der  romi- 
seilen  (jeschichle  und  ihres  Staats  zuerst  auf  die  germanische  Welt 
zu  übertragen  versucht  hat.  Dieser  karolingische  Staat  halte  zu 
seiner  Basis  kein  wirklich  einheitliches  Volk,  sondern  eben  nur  die 
Idee  einer  Regierungseinheit.  Eine  solche  wird,  wo  «die  verschie- 
denen Völker  in  ungebrochener  Kraft  leben,  nur  durch  die  Persön- 
lichkeit des  Herrschers  gelragen.  Biese  aber  ist  tim»  luftllige. 
Notbwendig,  das  beisst  mitbin,  dnreb  das  Wesen  des  Volkes  gege- 
ben, ist  das  Entgegengesetzte  ron  jener  Einbeit,  die  AnftOsnng  in 
einzehie  Volksstaaten.  Diese  daher  tritt  nicht  bloas  fescbicbllieb 
ein  nach  dem  Tode  Karls,  sondern  man  wird  sagen,  dass  sie,  ge- 
gebenen Verbftltnissen  nach,  eintreten  mnsste. 

Schon  seit  Ludwig  dem  Frommen  trennen  sieb  die  drei  grossen 
Geschichtskttrper,  Deutschland,  Frankreich  und  Italien.  AUein  ancb 
diese  sind  weit  entfernt,  sieb  inneiüeb  gleich  su  sehi.  Wenden 
wir  uns,  anderes  anderen  ftberiasiend,  mit  dem  jettt  an%estelllen 
Satze  Frankreich  zu. 

Allerdings  beginnen  bier  seit  den  9.  Jabibundert  die  enCesi 
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Spuren  einer  selbstständigen  Nationalität ;  und  es  kann  keinen  Zwei- 
fel leiden,  dass  sie  fortwährend  im  Wachsen  ist.  Allein  gerade 
diese  selbslständige  Entwicklung  der  französischen  Nationalität  be- 
dingte nun  auch  die  Entwicklung  eines  eigenen  und  selbstständigen 
Königthums,  das  sich  eben  von  vorn  herein  als  ein  französisches 
hingestellt  hätte.  Das  war  nun  schon  an  sich  darum  schwieriger, 
weil  jene  Nationalität  doch  immer  weit  entfernt  w  ar,  schon  damals 
eine  wirklich  allgemeine,  die  ganze  Masse  der  Einwohner  durch- 
dringende zu  sein.  Indessen  hätten,  besonders  nach  dem  Vertrage 
von  Verdün,  die  Karolinger  in  Frankreich  wohl  Stoff  und  Lebens- 
fähigkeit genug  vorgefunden  im  eigentlichen  Frankreich,  um  dieses 
Land  und  Volk  als  eine  selbstständige  Basis  für  ein  eigenes  franzö- 
sisches Königthum  für  sich  zu  gewinnen,  wenn  sie  sich  selber  an 
die  vorhandenen  Elemente,  die  Elemente  wiederum  an  sich  an- 
zuschliessen  gewusst  hätten.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Stellung 
der  karolingischen  Epigonen,  so  thaten  sie  gerade  das  Gegentheil 
von  dem,  was  sie  hätten  ihun  mCisson.  Sie  fuhren  fort,  sich  als 
Könige  des  ganzen  alten  karolingischen  Keiches  zu  betrachten,  und 
jeder  sah  sein  Königreich  nur  als  einen  Theil  von  dem  Ganzen  an, 
von  welchem  er  nur  durch  das  zufällige  Vorhandensein  der  andern 
Verwandten  ausgeschlossen  war.  So  trat  in  das  Verhältniss  der  Kö- 
nige derselbe  Gegensatz  hinein,  der  damals  im  Volksleben  herrschte. 
Noch  leuchtete  die  untergehende  Sonne  der  Idee  einer  germanischen 
Volkseinheit  Tiber  den  drei  Beirlien,  und  erzeugte  die  bezeichnendste 
Erscheinung  dieser  ganzenEpoche,  das  Kaiserthura  Karls  des  Dicken; 
aber  sie  war  machtlos,  dem  jungen  Aufblühen  der  selbstständigen 
Nationalitäten  gegenüber.  Während  jene  dem  germanischen  Kaiser- 
geschlecht in  der  ganzen  germanischen  Welt  Namen,  Rang  und  jene 
schweigende  Ehrfurcht  Hess,  die  den  Thron  umgibt,  nahm  diese 
dem  Königthum  in  den  einzelnen  Völkern  seine  Volksthümlichkeit, 
und  damit  die  eigentliche  Quelle  seiner  Gewalt.  Die  Grafen  und 
Herren  betrachteten  die  Könige  nicht  als  Könige  des  Volkes,  son- 
dern als  Vertreter  einer  verschwindenden  Gestaltung  der  Dinge;  und 
in  dem  Maasse  daher,  in  welchem  sich  die  Verbindung  Frankreichs 
und  Deutschlands  auflöste,  ward  der  französich-germauische  König 
unmächtig  im  eigenen  Lande. 

Neben  diesem  inneren,  im  Wesen  der  ganzen  germanischen 
Welt  begründeten  Widerspruch  des  karolingischen  Königthums  und 
der  Entwicklung  der  Nationalität  steht  nun  ein  zweiter  äusserer, 
oder  vielmehr  es  ist  derselbe  eben  nur  die  Erscheinung  des  erste- 
ren;  und  muss  als  solche  umfasst  werden. 

Trotz  aller  jener  Umgestaltungen  bildete  doch  der  König  noch 
immer  die  Spitze  der  Macht  in  Frankreich.  Allein  diese  Macht  selber 
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lag  tliatsaehlicli,  wie  wir  gomHmn,  \m  itn  Hlämätn  GralM  «ad 
HerrsD,  wmI  das  KOpigUHm  wur  ibnM  WMlihrtM  golSB  WUIm 
aUiingig  gawordeii.  IndMi  ntm  die  Ua«  das  IhlarworfbMawM  anter 
daai  Kftaiga  oiekt  avhaUa»  waf4  dmb  dieBasM  eiaargaMinmen 
MalioaaUlil»  ao  maaataa  dk»  Ktaiga,  wo  sie  dar  Gavali  dea  Velkaa 
la  ihiea  Kricgea  hadarto,  di«  MaalillMbaff  io  daasselhaa  datefc 
ein  «aderea  besliaiaiaa^  ala  daack  ikt  blesaaa  Gebe«.  Bissaa  andate 
lag  Bähe«  Im  Gvundo  war,  dardk  dea  oWgeaGaagder  Omge,  der 
König  in  dasselbe  YecliiUaiss  su  seiaan  Optinwles  geirslee,  ia 
welchem  der  alte  üenog  su  da«  freien  Mami  alaad,  daa  VarlNIII- 
niss  des  Gefolges.  Diasa  inaere  GleieUhait  aneiigle  die  äussere  Hlr 
die  MiUal»  aidi  Gehorsam  uad  Diensl  zu  verschaflen.  I>at  Kttaig 
ward  gaswaagea,  diese  üpiimates  durch  Gtichtnke  zu  bewegen,  ibai 
Folge  itt  leislen.  Damit  trat  die  Vtrgabuag  des  kOniglicheo  Besitsas 
achOB  seit  Ludwig  dem  Frommen  in  einem  Maasse  ein,  wie  sie  bie- 
lier  nicht  dagewesen.  Allein  diesic  Vergabungen  hallen  jetzt  einen 
ganz  andern  Charakter,  wie  früher.  Die  Herren  waren  so  müchti^, 
dass  es  sich  nicht  mehr  um  Überlassung  einzelner  BeneGzien  an 
EinzelM,  sondern  stets  um  ganze  Gebiete  handelte;  und  in  diesen 
Gebieten  wurden  allmäblig  nicht  mehr  besliminle  Landgüter,  son- 
dern, da  diese  doch  schon  verloren  waren,  die  »taatliche  Ge\»ült 
selber  überlassen.  Auf  diese  Wei2»e  liat  der  Unterschied  ein,  den 
wir  im  10.  Jahrhundert  wirksam  .sehen,  zwischen  honor  und  bene- 
ficittm,  jenes  die  slualliche  Gewalt  der  Grafen,  dieses  die  Griind- 
slücke  bezeichnend«  Nun  aber  halle  jener  künigWche  Besitz  doch 
seine  bestimmten  Grenzen,  und  diese  Grenzen  zogen  sich  aitl  juder 
Vergabung  und  Verleilinjig  inaaer  enger  zusammen»  da  das,  der 
Sachlage  aadb  imvanaaidKdia  Prinaip  dec  £jrbliehkeit  die  Rttrfclufbr 
dea  vavgabeaea  Basilsa«  aa  den  Pflnlaa  aafboh.  Daa  Beddrlbiss 
Dach  daas  aber,  was  durch  dia  Vargabaag  anraiaht  wardaa  solUa» 
aaeh  Gahorsaai  und  DieasI»  war  iaaaar  aafii  aaaa  aad  in  gleidiaai 
Maassa  Yorhaaden.  Es  aMisata  daher^  aolhwaadig  «Ueiilhlig  da 
Zeilpuakt  haraorttakaa,  ia  wekbeai  die  Brballang  der  iKaigliahaa 
Macht»  weil  aia  aar  auf  diese  Waise  geachahaa  heaalay.  aaaiOfliak 
ward.  Ia  diasam  VoshiriUusa  liegt  dar  Widarapraah,  dinr  dai»  allaa 
Zustaad  der  Dinge  völlig  auflöste  uad  aiaana  aaaaa  Plali  aiaelde» 
Man.  fcaaa  ihn  ia  fdgeaden  Salx'  zuaamaM»  lassen »  dar  die  Darle- 
gung daa  Biasalaaa.  nas  eisetzea  mass,  und  in  wakhaas  die  Ge- 
sebidila  daa  Kttaigthuma  ia  dieser  E^Im  aadiaUan  Islb  iadaas 
die  kdnigliehe  Macht  nur  dadurch  zur  Ausübung  koaHaaai  koasda^ 
dass  sie  sich  ihres  Eigenlhums  und  ihres  Hechte  entäusserle,  so  ging 
durch  die  Erhaltung  derselber^  gerade  das  Mittel,  wodurch  ea  alleia 
arhaltea  wardaa  haaato»  ¥avlafan„  das  beiaal,  ia.  daai  Maasaa>  ia 
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W«leheiii  der  KOni;  p«n9tA\th  Minen  Besitz  verlor,  verlor  er  zii- 
gldeli  sein  Kfimti^linni;  was  denn  nichts  anderes  ist,  als  der  Satz, 
4iM  das  MAniglbM  «iiM^hco  umnie.  So  ft^mdarlig  es  Air  unsere 
iMufigc  GeaelMlsMAiflaang  kRogen  aaag,  so  stehen  wir  doch  mcbt 

den  Sttt  Mflstspreeheit,  dass  Urir,  wem  wir  den  fiesils  des 
Kamglhuns  hi  dtoser  Epoch«  und  hsniptsSehlieh  nach  der  Schlacht 
VOM  Sonlniy  in  Zahlen  ansdrllckeD  und  herechneo  kOnoten,  was 
die  KMg»  tM*g«ht,  nigleieh  den  Zeitpunkt  Um  mathematisch  nach- 
lowtitMi  ÜB  Stande  sein  wirilen,  fai  welchem  es  damals  kein  KO- 
nlglhnm  h»  Fnmkreleh  mehr  gehen  komife. 

Mni  dies«  Weise  hat  sich  das  germanische  K5mglhum  einmal 
ans  4en  GreniM  dtrr  VotksthiriHlehkfil  heraustretend,  geswungen 
gesehen,  sieh  wesentlich  auf  de*  Besils  tu  verlassen,  nnd  ist,  seihst 
ein  ideelles,  in  dem  Widerspraeh  dieser'  Abh.lngigfceit  von  einem 
■iMffnllen  nllmihlig  anfgelnst  i^ordei^.  Es  ist  dieser  Untergang 
dkliMr  90  wnnig,  wi«  die  frfrhürn  Verhüftuisse,  bloss  eine  That- 
M«bA»  sondern  er  Ist  ein  Aesvkat,  amd  muss  als  solches  anerkannt 
werden. 

Indessen  sei  dem  wie  ihm  woHe;  der  Untergang  selbst  des  Kü- 
nigthums  des  Karolinger  Stammes  ist  gewiss  genug,  und  eben  so 
gewiss  isl  es,  dass  die  capetinpfisclien  Kiunye  fasl  anderthalbliundert 
labrc  lang  för  die  eine  HUifle  Frankreichs,  den  Süden,  gar  nicht 
anerkannt,  fiir  die  andere  ^Hn/lich  roaehllos  waren.  So  eng  aber 
isl  das  KOnigthum  mit  dem  germanischen  Staat  verflochten,  dass 
eine  solche  Verwandlung  nicht  ohne  die  tiefgreifendsten  Folgen  vor 
sich  gehen  konnte.  Ks  gibl  mm  manche  andere  tlchiofp,  auf  denen 
man  diese  verfolgen  kann;  wir  beschränken  uns  aul  das  Verhiilliiiss  • 
desselben  lu  dem  Princij)  des  Lehuwesens,  der  Identität  von  Gruud^ 
l>esitz  und  Souverainetäl. 

Dieses  Verbältoiss  isl  nun  allerdings  ziemlich  leicht  hingestellt 
nnd  xmn  Theil  schon  ohon  bezeichnet.  Nach  zwei  Seilen  bin  hatte 
dbs  KOnlgtium  in  jenem  Zustand«  der  Dinge  noch  rechtliche  Be- 
deutung gehnhr«  Zuerst  war  jeder  grosse  Grundherr,  Comes  oder 
ridnlhi^  aierdin|s  Üshaher  thst  alker  staatlicher  Rechte  umf  Gewal- 
len, die  jene  2eit  kannte,  allein  tndm  er  den  KOnig  anerkannte, 
eiillrlBr  er  ehenr  dadurch,  dass  diene  Rechte  imd  Gewalten  nicht 
sein  ahsnfcit  pessOnKehes  Rigenlhom,  sondern  eine  verliehene,  der 
kfluifHchesr  iasmer  noefi  «aünnpfonhirlt  Macht  seien.  Gerade  diese 
Hnternrdnnng  war  es,  die  mit  dem  KtMrigthora  wegfiel;  wenige 
Reenrn  giiwunutn  woM  «igentlteh  fdrmlich  nme  Rechte,  aber  die 
alten  und  lange  hesemenen  erhielten  jetzt  einen  wesentlich  andern 
Charakter.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  staatliche  Macht, 
die  kernen  andern  Aber  sich  anerkennt,  townain  ist.  Das  alle  Kd- 
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nlgdmiii  wir  bU  dahin  der  MUtelpnnkt  der  SelbttherrlichkeiC  gew«» 
seo;  indem  dasselbe  wegBel,  I6sste  alch  gleicbMin  das  belleade 

Band  an^  und  die  Selbstherrlichkeit,  von  keineiB  Einzelnen  mehr 
getragen,  fiel  nothwendig  jetzt  auf  alle  diejemgm  xmrüek,  di»  bii  dth 
Am  nur  dem  KSmige  in  ihrem  »taatliekm  Rechte  untergeordnet  gewetm 
waren.  Das  war  die  letzte  Consequenz  der  Auflösimg  des  König- 
thums,  die  man  als  selbstständige  wesentlich  darum  nicht  belrach- 
tet  hat,  weil  ihr  so  sehr  vorgearbeitet  war,  dass  sie  ohne  unmittel- 
baren Einfluss  im  äusseren  Leben  erschien.  Von  da  an  war  jeder 
freie  Grundherr  zu  einem  souveraincn  geworden;  mit  diesem  Satz 
schliesst  daher  die  Geschichte  des  alten  Verhältnisses,  und  es  be- 
ginnt in  Wahrheit  eine  ganz  neue  Epoche,  deren  Grundlage  gerade 
das  Princip  dos  Lehnwesens,  die  Souveratnetät  durch  den  Grundbe- 
gitz  und  in  ihm,  geworden  ist.  Aus  diesem  Grunde,  und  nicht  weil 
eine  Dynastie,  aniängiich  machtlos  und  geistlos,  einer  anderen, 
die  ihre  Macht  und  ihren  Geist  verloren,  gefolgt  ist,  beginnt  wirk- 
lich mit  den  Gapetingem  eine  ihrem  innersten  Wesen  nacl/  neue 
Epoche. 

Hier  nun  ist  der  Punkt,  wo  wir  die  Einleitung  oder  die  Ent- 
stehung des  Lehnswesens  abzuschliessen  haben.  Es  war  nicht  un- 
sere Aufgabe,  Zustände  zu  beschreiben,  sondern  die  Entwicklungen 
zu  zeigen  und  zu  verfolgen,  welche  den  BegrifT  des  Lebnswesens, 
die  Vereinigung  von  Selbstherrlichkeit  und  Besitz,  erzeugt  haben. 
Bieae  Entwicklungen,  beginnend  mit  dmn  traten  Schritte  der  Br- 
obemng,  endete  mit  dem  Untergang  dea  Königlhums,  und  mit  iImb 
iat  daa  Lehnaweaen  aeioer  Grundlage  nach  vorhanden.  Daaa  noch 
der  Name  fehlt,  thut  nirhta  zur  Sache;  immer  erzeugt  die  Sache 
den  Namen.  Baa  Princip  iat  da,  und  von  jetzt  an  kann  man  von 
der  J^i^oeht  des  Ldimwetem  reden. 

Ba  wir  nun  keine  Sitlenachilderung  zu  geben  liaben,  so  wen- 
den wir  una  unmitlelhar  zu  demjenigen,  waa  wir  die  Verftumimg  dti 
Lthmwmm  nennen,  die  Formen,  in  welcher  die  Idee  dea  Staate  in 
dieaem  Lehnaweaen  zur  Eracheinung  kommt.  Ihrer  aind  drei.  Bie 
FMhMTtehaft,  das  Lehmßlrstenthum  und  daa  mg$tHUek$  Lehnnmm, 
die  nun  einzeln  zu  betrachten  aind.  In  ihnen  eUUn  wn^meh  aber 
iat  erst  das  Lehnswesen  in  seiner  Totalitit  gegeben ;  und  wenn  daher 
auch  die  Darstellung  sich  trennen  muss,  so  bedarf  es  doch  kaum 
der  Bemerkung,  daaa  die  Auffassung  sie  wieder  zu  demjenigen  zu- 
sammenfiMaen  muss,  was  sie  in  der  Wirklichkeit  gewesen,  ein  le- 
bendigea  und  von  allen  seinen  Momenten  zugleich  bewegtea  Ganze. 
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Die  JFrMerrschafl. 

I.    Begriff  der  Freihvrrschaft.    Die  älteste  Fehde. 

Der  Begriff  der  Freiherrscbafl ,  dieser  Grundform  des  staatli- 
chen Lebens  in  der  Torliegenden  Epoche,  ist  zugleich  ein  schwie- 
riger und  ein  einfacher.  Schwierig  ist  er  dessbalb »  weil  sich  weder 
ein  bestimmter  Zeitpunkt,  noch  ein  bestimmter  Umfang  oder  absolut 
allgemeiner  Namen  für  dasjenige  nachweisen  lässt,  was  wir  als  die 
Freiberrschafl  bezeichnen.  Einfach  dessbalb,  weil  das  eigentliche 
Wesen  derselben  im  Grunde  schon  in  der  Einleitung  angegeben  ist. 

Geht  man  nSmIich  auf  den  Inhalt  desjenigen  zurück ,  was  sich 
im  inneren  Leben  Frankreichs  während  der  merovingischen  und 
karolingischen  Epoche  herausbildet,  so  ergibt  sich,  dass  die  Grund- 
besitzuDgeo  ein  zweifaches  Schicksal  gehabt  hatten,  und  sich  dar- 
nach in  zwei  Glassen  schieden.  Entweder  waren  sie  aus  ursprüng- 
lich freiem  Allod  allmählig  unfreies  Gut  geworden,  oder  aus  nn- 
faaglich  unfreiem  ein  freies  Eigenthum.  Natürlich  war  dabei  viel 
Grundbesitz  von  jeher  unfrei,  auch  jetzt  noch  unfrei  geblieben; 
einiges  von  jeher  frei,  hat  sich  als  freies  erhalten.  Die  beiden 
Classen,  das  freie  und  unfreie  Gut,  stehen  aber  nicht  geschieden 
neben  einander.  Denn  da  das  Wesen  des  unfreien  Guts  eben  darin 
besteht,  von  einem  freien  abhängig  zu  sein,  so  muss  der  ganze 
Grundbesitz  Frankreichs  als  in  lauter  freie  Güter  aufgetheilt  ange- 
sehen werden.  Diese  freien  (iüter  umfassen  daher  die  unfreien; 
und  auf  jene  und  ihr  rechtliches  Verhältniss  kommt  es  uns  haupt- 
sächlich zuvorderst  an. 

Die  freien  Güter  sind  nun  zunächst  in  raannichfacher  Weise 
von  einander  verschieden.  Zuerst  ihrem  Umfangenach,  indem  viele 
niit  grossen  unfreien  Besitzungen  versehen  waren  und  bald  mehr 
bald  weniger  Allod  begritfen,.  andere  wenig  Hintersassen  hatten  und 
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aoeh  nur  gferinges  Allod.  Dann  ihrem  Unprunge  nach,  da  einige 
aas  nriprUngUchem  Allod  entslanden  sich  allmähli;;  so  verraehrl 
bslteo,  dass  sie  die  Krisen  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  Oberslehen, 
und  Ton  Geschlecht  sn  Geschlecht  sieh  forterhend  frei  sich  erhalten 
honnten,  andere  dagegen  ans  einer  Mischung  Ton  Allod  und  könig- 
lichen Benefiiien  sn  einem  grossen  Besits  Tenchniolten »  bei  dem 
Untergang  des  KOnigthnms  ihre  Beneflsialqualitit  verloren  und 
jetst.  als  reine  Allode  auftraten »  noch  andere  ans  blossen  Benefi- 
siarhesilzungen  sn  Ureien  Gmudhestentigen  sich  emporgeschwun- 
gen hatten.  Endlich  unterschied  sie  ihr  JlbeM.  Die  Bedeutung  des 
Namens  lag  darin ,  das*  er  die  rechdiclie  Stellung  ihrer  Besitser 
anter  den  Kaisern  auf  die  kaiserliche  Zeit  der  Lehnsepoche  über- 
trug, und  dsher  den  Ursprung  der  Herrschaft  in  einer  Epoche  er- 
hielt, in  welcher  nichts  mehr  auf  denselben  ankam»  Diejenigen, 
deren  Besitzer  nicht  Grafen  gewesen  waren,  konnten  natürlich 
auch  jetzt  noch  keine  Grafschaften  heissen;  sondern,  da  jeder  freie 
Mann  auf  seinem  Erbgut  ein  barci  hies<?,  so  nannte  man  einen  sol- 
chen Besitz  etne  barofmie,  I>er  Grundbesitz  derer,  die  ins  Mberen 
Znsland  den  honor  comitatus  gehabt,  nannte  man  eomt4. 

Biese  Unterschiede  nun  haben  die  Meinung  erweckt,  als  seien 
jene  freien  GrundbesitzuBgen  in  dieser  Zeil  wirklich  und  wesentlich 
von  einander  verschieden  gewesen.  Ein  Uiickblick  auf  die  Einlei- 
tung zeigt,  dass  dem  nicht  so  war.  Die  Grundfreiheit  nümlich  be- 
stand demzufolge  f^radc  darin ,  von  keinem  anderen  Besitz  und 
Besitzer  abhängig  zu  sein.  Diese  absolute  Tnabhängigkeit,  schon 
während  des  iO.  Jahrhunderts  zur  Grnndherrlirhkeit  dem  persönli- 
chen, oder  noch  vom  Sfaate  übertranrenen  Besitz  der  Hoheitsrechte  — 
ausgebildet,  war  es,  welche  mit  dem  llntergange  des  Königlhoms 
mit  der  tirundfreiheit  die  Souverainetät  verband.  Mithin  war  jetzt 
jeder  freie  (Grundherr,  mochte  er  nun  wenig  oder  viel  besitzen, 
königliches  Beuefizium  oder  Allod  innehaben,  und  ein  blosser  baro 
oder  conies  gewesen  sein,  jetzt  rnuveramer  Berr,  In  dieser  SoOfSK 
ndnetlM,  dem  an  den  Besitz  des  freien  GrmsdsMches  geknlpHen 
Besits  der  eigenen  Hoheitsrecbte ,  «ore»  die  Grmidiewmi  ^M; 
und  entschieden  war  gnvade  dieses  das  iviehtigsier  unles  allen'  Mo- 
menlen.  Gnit  nranr  nnn  dhMr  avsv  so  erglbl  sieh  dbr  tsylt  der 
Freifaemdiaft  dahin,  dnss  sie  jfdt  dnreb  dem  fMerpmf  im 
ämm  COM  eihr  Abkängiglmt  frei  gmetrimtt  OnmiUrmkaf^  beaeiehnel, 
mochte  sie  nun  Umfiing,  Ursprung  und  Nanmn  hnben  weicken-  sie 
woüle.  Diesem  BogriflB'sn  Mge  kan  mann  düber  sai||eB^dass 
die  Pmümiiishai  dae  R)esullal  der  msnwringiechen.  an*  hmdiniip- 
sehen  Gesdnebler  nnd  db  Grundfimn  des  Lehnsopes^  gewesen 
ist*  Si»  nmiMSl  ekna  Unlssechlsd  GraMiaft  und  Bbranin  und  ist 
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d»ber  mehr  d«r  rechüicbe  BegrilT,  unler  welchen  alles  freie  Gut 
tilU,  als  irgenU  eine  bestinimle  Form  des  (•ruadbcsities  nelber. 

Der  Inkalt  dieses  Begriffs  dev  Frciberrschaft  Dttn,  derauf  diese 
Weise  den  blossen  Baronien  wie  dej»  Grafecbafien  zukommt,  ist  die 
Soueerainttät  der  Freiberrea»  der  blossen  baronie  sowohl  wie  der 
comtes.  Es  versiebt  sieh»  dass  ia  jener  Zeit  dieser  Begriff  der 
Souveraiuetät  keineswegs  ein  so  entwickelter  war»  wie  gegenwärtig. 
Sie  bestand  darin ,  dass  der  Freil»«rr  für  seine  Freiberrst;haft  kein 
Gericht  über  sich  anerkannte »  sondern  die  (ierichlsbarkeit  in  ihre« 
ganzen  Umfange  allein  besas.s;  dass  er  keiner  Gesetzgebung  und 
keiner  aufsehenden  oder  ausübenden  Gewalt  eines  anderen  inner- 
halb seines  Grundbesitzes  unterworfen ,  dass  er  zu  keinem  Waffen- 
dicnst  veri^flichtet  war,  und  dass  natürlich  von  Abgaben  keine 
Kede  seia  konnte.  Es  ist  dabei  fesIzuhaUen ,  dass  die  wirkliche 
Verpflichtung  zu  Wafienfolge  und  die  Einordnung  unter  die  Cours 
de  BarMUiie  wie  sie  selbst  später  entstanden  sind,  auch  auf  einer 
erst  später  folgenden  Entwicklung  des  Furstenthuras  und  des  König- 
thums beruhen.  Dero  Keime  nach  war  diese  Unterordnung  aUer- 
diogs  schon  jetzt  vorhanden,  der  Wirklichkeit  nach  nicht.  Das 
eatschiedeae  Princip  war  die  Selbslherrlichkeit  der  Freiherrschaft; 
iin4  diese»  Grundgedanken  sehen  wir  denn  auch  noch  im  13.  Jahr- 
hundert» wo  zuerst  die  alleii  Verhältnisse  in  den  Anfängen  der 
liechtswissens«hafl  BesprechtMig'  und  Ausdruck  finden,  ganz  be- 
stimmt anerkannt. 

Die  bezeich neadstc  Stelle  dafür  steht  bei  Beaumanoir  Ch.  \XX1V. 
a.  41.  Er  hatte  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  vielfach  Be- 
griff und  Wort  des  nsouvrainn  gebrauch^  Jetzt  versucht  er,  zu 
detiniren  was  er  darunter  versteht.  «Parcequo  noz  parlons  en  cest 
Uvre  en  plusors  liex  du  tovrainy»  sagt  er,  «et  de  co  qu'il  pot  et 
diiit  fere  ci  aucun  parruient  entendre,  parceque  noz  ne  nommons 
IU2  du«  ne  cemte ,  que  ec  fust  du  roy.  Mais  en  toz  les  liex ,  qoe 
Ii  rois  n'ett  pan  nommes ,  noz  entendons  de  ci\  iptt  tienent  en  ba- 
ri*Bnie,  cor  eeucuM  baron«  e»i  sovrain$  en  se  baronnie.»  Diess  ist 
dio  Grund vorstelkiitg  jener  gaazen  Zeit  vom  Wesen  und  Hecht  der 
FreiherrschciR,  mit  weicher,  wie  wir  das  später  zeigen  werden, 
erst  das  Königthum  des  13.  Jahrhunderts  in  wirklichen  Gegensatz  tritt, 
(«anz  denselben  Sinn  habeik  die  einzelnen  Bestimmungen  über  das 
I4eeht  der  baronnie,  das»  der  aßcrs  (baren)  a  toutes  justices  en 
sa  terren  und  dass  «ne  Ii  Kols  ne  puet  metlre  bsn  en  Ia  terre  au 
ßu<:on  saas  son  assintement  dnranf  weist  auch  das  Princip  zurück, 
dass  jede  Freiherrsehaft  untheilbar  ist  (Rtd..  11.  L.  1.  34.);  und 
diusvs  R«ch4  hat  sich  noch  in  späterer  Zeit  wenigstens  in  den  ein- 
lelire»  Puakt«»  erhalten,  so  z.  B.  ia  den  Guut.  d.  Lorraioe  a.  278. 
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deD  Gont.  de  MaiB«  Iii  mid  Asjou  a«  45  —  wornach  der  btron 
oder  seignenr  das  Reelit  lial  auf  bam,  edila  et  prodanatioiif ,  iMttre 
et  hidire  peinet  rar  fes  nqets  seien  la  qaaKtA  et  necesskd  des  cas.» 
An  diese  Idee  der  SovTerainellt  der  Freiherraehaften  aehloss  sieh 
nun  ranlchst  der  allgemeine  Begriff  der  Mheren  Brinduifl,  dessen 
weitere  Organisation  spMer  sieli  ergeben  wird.  Indem  ninriicb 
jedes  Gut,  welebes  man  ctient  en  baronie»  oder  ab  absolut  llreies 
souverain  besitst,  diesen  Grundbegriff  der  FreilieH  mit  allen  andern 
moeblen  sie  nun  gross  oder  UeiB  sein,  gsmein  belle,  so  bob  sieb 
dadorcb  jede  Idee  eines  Vorranses  unter  den  Freiberren,  Grafen 
und  selbst  HeriOgeo  von  selber  auf;  denn  die  gemeinsame  8on- 
vcrainelät  erzeugte  die  Gleichheit  der  Freien.  Die  Freiherren  laben 
sich  daher  nothwendig  als  gleich  an,  und  diese  GMebbeit  war  die 
Pairuhaft  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes,  die  nur  den  Freien 
•zustand.  Der  Stolz  dieser  Freiheit  war  damals  gegen  Besitzesmaass 
und  Rang  gleich  indifiereot.  Gleiche,  Paret,  waren  alle  diejenigen 
Gnindherren,  die  mit  dem  Untergang  des  Königthums  zu  souverai- 
nen  Herren  geworden  waren.  Und  man  darf  nicht  meinen,  dass 
dieses  bloss  eine  Vorstellung  ist,  die  wir  aus  der  Geschichte  ent- 
wickelt; sie  ist  im  Gegentheil  sehr  lebendig  in  dem  Bewusstsein 
auch  der  Folgezeit  geblieben  und  aus  ihr  ging  der  Stolz  hervor, 
mit  dem  sich  noch  im  IC.  ja  im  17.  Jahrhundert  die  allen  ^delichen 
Familien  selbst  der  Familie  des  Königs  zur  Seile  stellten:  Von  ihr 
sind  die  Wahlsprüche  zu  verstehen,  wie  die  der  Uohaos: 

«Moi  ne  puis,  Priiice  ne  daignc,  Rohao  suis» 
und  der  allen  jelzl  erloschenen  Coucys: 

«Je  suis  ni  Kois  oi«PriDce,  ni  Comte  ni  Marquis.  Je  suis  le 

Sire  de  Coucy,» 

und  manche  kleine  und  grosse  Ereignisse  zeigen  bei  dem  Durchge- 
hen der  alleren  Geschichte,  wie  mächtig  dieses  Selbstbewusstsein 
oft  in  den  Einsebieii,  stets  im  ganien  Staate  dieses  oigentKeben 
hokm  AdeU  gewirbt  bat. 

Was  nun  Im  Innern  der  Fkviberrscbaft  diese  Sonverainetlt  der- 
selben enengt  bat,  besonden  fllr  den  Geriehlsorganismus,  wird  un- 
ten eriiutert  werden.  Nacb  Aussen  bin  aber  eneugte  dieeelbe  die 
Erscheinung,  die  unter  allen  am  meisten  die  Ordnung  der  ZosUlnde 
durcbbrecben  und  dadnreb  am  meistoB  sur  einrigen  damals  mttgK- 
eben  Abbfilfe»  dem  eigentlicben  Lebnaroebt  den  Anstoss  gegeben. 
Diess  ist  die  «Iteste  Rkde. 

Zunicbst  nimlieh  an  die  aHmIblige  Bntstebung  der  Idee,  deren 
Grund  in  den  früberen  Verbiltnissen  lag»  dass  die  Zastlndigfceit 
eines  bftberen  Gericbts  eine  mehr  oder  weniger  entsehiedeoe  Be» 
silsesabbingiglreit  des  dem  Geriebto  Unterworfenen  ton  dem  bobetn 
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GerichUhenm  enlhaUe  und  begründe,  mag  sich  nun  der  Gedanke 
angeschlossen  haben,  dass  jeder  freie  Allodsherr  gerade  in  dieser 
Freiheit  das  Recht  besitze,  mit  gewalTneter  Hand  seine  Ansprüche 
geltend  zu  machen,  oder  die  Iiurounilät  seiner  Grenzen  gegen  gericht- 
liche Maassregeln  eines  Anderen  schützen  zu  dürfen.  Wenigstens 
sehen  wir  die  eigentlichen  Fehden  —  die  Kriegszüge  grosser  Guts- 
herren gegen  einander  —  an  jenem  Verhältniss  entstehen.  Wir 
dürfen  uns  hier  nicht  darauf  einlassen,  zu  untersuchen,  in  wie  weit 
schon  mit  dem  Beginn  der  Beneficia  eine  Patrimonialgerichtsbarkeit 
dem  Beoefiziar  zugestanden  habe.  Gewiss  ist  mir,  dass  im  9.  Jahr- 
hundert diese  grossen  Herren  dem  Grafen  wenigstens  thalsächlich 
das  Recht  absprachen,  gerichtliche  Vornahmen  Kraft  seines  Amts 
als  königlicher  Richter  auf  dem  Grundbesitze  desselben  zu  vollzie- 
hen, und  dass  sie  keinen  Augenblick  anstanden,  mit  gewalTneter 
Hand  sich  denselben  zu  widersetzen.  Das  war  schon  in  der  Milte 
des  9.  Jahrhunderts  allgemein  der  Fall.')  So  lange  man  nun  den 
Grafen  noch  als  Vertreter  des  Künigthums  gelten  Hess,  hallen  jene 
Fehden,  die  jetzt  so  gut  wie  früher  die  ganze  Parentel  umfassten, 
noch  den  Charakter  der  Ordnungslosigkeit  und  Widersetzlichkeit  gegen 
die  anerkannte  Gewalt,  wenn  gleich  sie  das  nicht  hindert«,  immer 
allgemeiner  zu  werden.  Indem  aber  das  Königthum  selber  verschwand, 
Terlor  der  Graf  jeden  Charakter  der  Obrigkeit;  der  Allodsherr  war 
sein  Pair,  und  der  Versuch,  eine  Gerichtsbarkeit  in  seinem  Gebiete 


i)  Das  Ed.  Piitenge  (a.  864)  schreibt  schon  vor  a.  18,  dass  der  Graf  dem  In- 
haber einer  Iniinunilät,  oder  dem  «potens  homo»,  in  cujus  poteslatoiu  vel 
proprietalem  confugeril  (reus)  befehlen  solle,  ihm  den  Schuldigen  auszulie- 
fern. Thut  er  es  nicht,  so  ist  er  XV.  sol.  culp.  Gibt  er  ihn  nicht  heraus 
«ad  secuDdam  inquisilionem»,  so  soll  der  Graf  das  Recht  haben,  demselben 
«intra  immunitatem  quarendi».  Widersteht  dem  Grafen  der  Herr  «collecia 
maau»,  so  soll  er  LX.  sol.  verbrochen  haben.  Hier  ist  schon  jener  Ge- 
danke der  ausschliesslichen  lIofgerichlsbarlLcil  des  Grundherrn  angedeutet ; 
aber  noch  ist  der  Graf  ein  königlicher  Beamter  und  die  Besitzungen  des 
potens  homo  sind,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  factiscb  nichts  als 
blosse  Immunitäten.  Schon  zwanzig  Jahre  später  aber  sieht  man,  wie  diese 
Verhältnisse  allenthalben  wirkliche  Fehden  erzeugt  haben.  Das  Capit.  III. 
883  a.  XI.  bei  Walter  III.  p.  230,  sagt:  Wenn  ein  rasallus  dominicus  prs- 
das  egerit,  so  soll  ihn  der  Graf,  in  cujus  potestate  fnerit,  ad  emcndationem 
vocare.  Will  er  nicht  gehorchen,  so  soll  ihn  der  Graf  oder  Missus  «per 
forciam  in  illad  emendare  cogere.  —  Si  autem  heisst  es  weiter  —  in  con- 
temtu  permanentes  t6{  occüt  fuerint,  so  soll  dafür  kein  Wehrgeld  gezahlt 
werden.  Quod  si  aliquis  parentum  —  inde  faidam  portare  voluerit.  no$tra 
regia  (manu  ?)  exinde  eum  juvabitmus»,  liier  ist  die  Auflösung  in  Fehde 
und  Gewalt  und  der  Untergang  des  alten  Grafenthums  so  deutlich  hinge- 
zeichnet,  dass  es  keiner  weiteren  ErUirung  bedarf. 


vonunehmen,  wire  wirklich  AomMMdog  eines  ibiu  bicbC  tttst^tilH 
den  Rechts  gewesen«  Die  Folgt  daYoii  w*r  der  SaU,  dass  jeltl 
jeder  (raie  Harr  Mim  Webter  über  lieh  aaliierliefmeli  brattcbffe, 
imd  daas  daher  bei  eititHi  Scmic  iiraicr  Mlcber  IterreA  ftN»  6mtM, 
deas  aigaaalen  Waaao  der  n«iherradiaft  nach  beraebligt  aeHi  JkoMiM» 
Reeht  Hr  boida  lu  tpreehen  und  dnr^bzufllhrao.  Ste  waren  etb^ 
ander  gegeBübar  durebaoa  sanafral»;  und  et  folgt  debct  eMieb»- 
daas  sie  damil,  so  gni  wio  iwei  Siaalett  des  beodgeB  Keebls^  vaH- 
kommen  berechtigt  aebi  mosileii,  ihres  Streit  derdh  Brk§  lU  Bede 
lu  fuhren.  Das  ist  daa  Wesen  des  Fehdereebti  der  Lebinepoebei 
es  ist  inebt  ao  sehr  ans  der  Sebwirbe  der  oberale*  Qewalt,  ill 
TieiflMbr  «is  ihrem  FHchtdasein  herfofgegatfgen ;  es  beruhe  dabeir 
dasselbe  niebt  so  sehr  auf  der  Wfllbnhr,  als  auf  dem  Reobts^rinnp 
der  Baronie;  und  es  ist  daher  dasselbe  anch  aU  etwas  gana  Selbst- 
versfündlichea  angesehen  worden  bis  zur  Entwicklung  des  neuen  KO- 
nigtliiims;  so  sehr,  dass  man  nicbt  bloss  niebls  absoint  Verkehrtes 
darin  fand,  sondern  diesem  Fehderecht  eine  ganz  bestimm le  rechtilehe 
Form  gab.  Von  diesen  rechtlichen  Formender  Fehde  soll  unten  g^enaoei* 
die  Rede  sein,  wo  wir  vom  Processe  des  Lebnsrecbt  reden  werden. 
Wer  dagegfen  dasselbe  von  dem  (resicht5«punkte  des  heutigen  Rechts, 
dessen  innerstes  Princip  es  nnnir»frliüh  macht,  beurlheilt  und  es  für 
absolutes  l^nrecht  erklärt,  der  brinf,'l  etwas  in  jene  Zeil  des  lt.  unti 
12.  Jahrliunderl  hinein,  was  sie  selber  noch  gar  besass  —  die  Jdfec 
des  selbstherrlichen  Sinais  und  die  Begrenzung  der  subjectiven  Be- 
rechtigung durch  das  Hecht  der  allgemeinen  Persiinlichkeil. 

IMeses  Fehderecht  ist  nun  dasjenige,  Was  das  dcricbt  zwischen 
den  einzelnen  Baronien  zunächst  ersetzt  hat.  Allein  auch  hier  hat 
man  sich  gewöhnlich  mit  dem  allgemeinen  Bilde  eines  solchen  Feh- 
derechts begnügt,  ohne  die  verschiedenen  Zeilen  und  die  in  ihnen 
fortschreitende  Urogeslaltung  gehörig  xti  sondern.  Bis  zu  der  Zeit 
nämlich,  wo  uns  tmt  dem  enisehiedenenf  Siege  des  KOnigthimts  die 
Sieherheil  der  Rcchtsbildung  ond  die  ersten  Quelleii  ihtl^r  Ge- 
aebiebte  entgegen  treten,  bat  jedes  FebdMchf,  so  weufg*  wif  aneb 
von  seinem  Inhalt  wisselk,  doch  hOehsf  wabrscÜeihlich  zwei  EpoiSben 
gehabt.  Das  Beste,  was  Ober  dieses  Beeht  bisher  gesagt  isl^  thidet 
sieh  in  der  trefllichen  Vorrede  Laurriftrea  lu  B.  k  d.'Ord.  di  L. 
1^»  XXV  ff.  Wir  aabüesaa»  im»  demaeUm  aioiMb  au,  d»  neue 
Vnleniieltaugeii  Uer  aiebl  ^egeber  Mndaa  aoBent'  Mmaeb  ergibt 
aicb,  dass  aulingliehr  daa  Fehderei^  ebi  dbrebaua  mhegrlBDtlcfs  ge* 
wesen  ist,  das  weder  Form  uoek  Ordtaang  in  irjgpend'elAe^  tteise 
annahm.  Die  Fehden  waren,  wie  die  Baronien,  von  dinen  sie  aua- 
gingen.  Ober  gans  Frankreich' verbleitet;  sie  gui|ßn  vo^Gat  so  Gut, 
von  Burg  an  Burg,  wid  wo  «i»*nuiboiv  von  dem  andaaa  waaMagem 
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wurde,  stand  gewöhulich  das  ganze  GescUecbt,  die  Parenlel  auf, 
ufu  sich  Genuglbuung  zu  verschaflen.  Ja  nicht  genug,  dass  die 
blossen  Freiberren  sich  bekriegien ;  eben  so  viel  und  hartnäckig, 
gewöbolich  weit  blutiger,  ward  zwischen  den  Freiherren  und  Füj-- 
sten  gekämpft,  wenn  gleich  diese  letztere  Classe  der  Fehden  einen 
wesentlich  Terscbiedenen  Charakter  hatte.  Jedenfalls  ward  auf  diese 
Weise  der  Unfriede  der  thatsächliche  Zustand  des  ganzen  l^indes» 
die  Macht  ward  zum  Hecht,  Mord  und  Kaub  die  Basis  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses ,  und  vor  allen  der  arme,  elende  Bauer  von 
den  Gewaltberrschern  immer  tiefer  herabgedrückt.  Gegen  diesen 
Zustand  musste,  sollte  anders  das  Land  nicht  vergehen,  eine  Heac- 
tion  eintreten.  Da  aber  keine  äussere  Macht  des  Kitterstandes  da- 
mals Herr  werden  konnte,  so  blieb  nur  das  übrig,  aus  dem  innern 
Leben  heraus  den  Anfang  des  organischen  Friedens  zu  gewinnen. 
Und  hier  tritt  uns  nun  eine  Erscheinung  entgegen,  die  von  allen 
Ergebnissen  des  Mittelalters  am  ersten  die  einige  Verwandtschaft 
der  deutseben  und  französischen  Entwicklung  zeigt.  Das  Mittel,  das 
beide  Völker  in  gleicher  Noth,  wenn  auch  zu  verschiedener  Zeit 
sich  erzeugten,  war  keine  Gewalt,  nicht  einmal  ein  Gesetz,  sondern 
der  Versuch,  durch  die  Macht  der  Kirche  und  des  Gotlesbewusst- 
seius  die  Einzelnen  zu  bestimmen,  in  der  Ausübung  jenes  freieslen 
Rechts  sich  einer  Ordnung  zu  unterwerfen.  In  Frankreich  erschien 
dieser  Gedanke  zuerst  1032.  Ein  Bischof  in  Aquitanien  trat  auf  mit 
der  Erklärung,  dass  ein  Engel  ihm  vom  Uimmcl  einen  schriftlichen 
Befehl  gebracht,  die  Menschen  sollten  auf  Erden  Frieden  machen, 
um  den  Zoni  Gottes  zu  besänftigen ,  der  Frankreich  mit  Pest  und 
Uungersnoth  heimsuche.  Ob  die  Kirche  dieses  Vorgeben  veran- 
lasst oder  nicht  —  jedenfalls  ergriff  sie  das  Mittel,  das  ihr  der 
Aberglaube  bot;  Concilien  wurden  gehalten  und  den  Bischöfen  ge- 
boten, den  Frieden  herzustellen.  Die  begannen  mit  allen  Mitteln, 
die  der  katholischen  Kirche  zu  Gebole  stehen,  auf  das  ganze  Volk 
zu  wirken ;  und  es  gelang,  sieben  Jahre  lang  die  Fehden  zurückzu- 
drängen. Als  sie  aber  aufs  neue  begannen,  traten  nun  sogar,  an 
Besseres  gewohnt,  einige  Herren  ain  partibus  Aquilanicis,  deinde 
pauUatine  per  Universum  Gallorum  territoriuroo  wie  Glab.  Kud.  LX. 
sagt  (a.  1041]  zusammen  und  schlössen  einen  Vertrag  «ut  nemo  a 
feria  quarta  usque  ad  secundam  feriam  incipiento  luce  ausu  teme- 
rario  presumeret,  quippiam  alicui  hominum  per  vim  auferre,  neque 
actionis  vindictam  a  quocumque  inimico  exigere  nec  etiam  a  fide- 
jussore  vadimonium  sumerea.  Dieser  Vortrag  eingegangen  propter 
limorem  Dei  pariler  et  amorem,  biess  darnach  die  «Treuga  Domini». 
Von  Frankreich  aus  ging  diese  Idee  einer  Treuga  Dei  binüber  nach 
England,  wo  Edouard  der  Bekenner  sie  1042  in  seinen  Staaten 
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pnblicirte.  Dieses  ist  die  Grundlage  der  Bestimmungen,  die  später 
im  L.  I.  Tit.  3^.  X.  de  Treuga  et  Face  durch  Alex.  III.  im  La- 
teranensischen  Concil  zu  einem  geraeinsamen  Recht  der  Christenheit 
erhoben  wurden.  Allein  auch  diese  Versuche  reichten  auf  die  Dauer 
nicht  aus.  Der  Reiz  der  Willkühr  war  grösser  wie  die  Furcht  des 
göttlichen  Zornes.  Allmäblig  begannen  die  Fehden  aufs  neue,  ein 
Beweis,  dass  in  weltlichen  Dingen  die  kirchliche  Maeht  allein  so 
lange  zu  sebwaeh  ist,  ab  noeli  afai  Faaken  Kraft  in  dnani  VoIIm 
lebt.  Noch  einmal  grllT  die  Kircbe  zum  Miltel  des  Wunders.  Im 
Jahr  1060  trat  plOtelieb  ein  Tisebler,  Durand,  in  dem  Stidteben 
Puj  en  Velay  auf  und  verkflndele»  Cbristus  und  die  lungfran  seien 
ihm  erschienen  und  bitten  ihm  geboten,  den  Frieäm  sn  TerliÜnden  $ 
zum  Zeieben  seiner  Sendung  bitten  sie  ibm  ein  Bild  gegelMn,  die 
Jungfrau  mit  dem  Cbristuskinde  auf  dem  Arm,  mit  der  Umsehrift: 
«Agnus  Dei,  qui  tollis  peccata  mundi,  dona  nobis  paeem».  Jetzt  traten 
die  BiscbOfe  und  Herren  abermals  zusammen,  und  dem  Gebote  fol- 
*  gend,  seblossen  sie  in  Puy  einen  Bnnd,  alle  Vergewaltigung  zu  ver- 
gessen und  die  Waflen  niederzulegen;  dieser  Bund  hiess  die  Brü- 
derschaft Gottes,  die  Conffairie  de  Dieu,  deren  Mitglieder  jenes  Bild 
als  Medaillon  trugen ;  das  Bild  sehitste  vor  Gewalt.  Aber  auch 
dieser  Versuch  hatte  wenig  oder  gar  keine  Folgen.  In  der  That 
sehen  wir,  indem  wir  die  Quellen  der  Geschiebte  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  durchgehen,  eigentlich  nirgends  einen  Zeilpunkt,  wo 
jenes  Recht  der  Fehde  und  der  Gewalt  sich  in  Ordnung  und  Sitti- 
gung  aiiflösfe.  Es  ist  der  Zustand  dieser  ganzen  Zeit  ein  so  absolut 
friedloser,  dass  die  Geschichtschreibung  im  Innern  Frankreichs  nicht 
einmal  dazu  gelangen  kann,  irgend  eine  allgemeine  Gestalt  dieses 
Kampfes  als  Grundlage  ihrer  Darstellung  festzusetzen.  Das  atomi- 
stischc  Wo^^Mi  und  Drängen  der  kleinen  und  grossen  Herren  gibt 
ein  vollständiges  Chaos,  das  einzig  durch  eine  hix  list  specielle  und 
wahrscheinlich  auf  allen  Punkten  Gleiches  wiederholende  Loralge- 
schichte aufgeklärt  werden  könnte.  Daher  ist  es  denn  wohl  haupt- 
sächlich gekommen,  dass  die  Gescbichtschreiber  Frankreichs,  so  wie 
sie  hei  dieser  Epoche  anlangen,  sich  unbedingt  den  Kreuzzügen  zu- 
wenden; hier  ist  Gestalt  und  Form  der  Gegensätze,  es  tritt  ein 
Ganzes  bervor,  die  Persönlichkeiten,  auf  die  es  ankommt,  vereinzeln 
sich,  die  Entwicklung  wird  ergreifbar  und  an  der  Leiebtigkeit,  in 
dem,  was  sieb  Ton  den  innem  Zustünden  des  Vaterlandes  abson- 
dert, das  Bedlirfniss  plastiscber  Darsieliottg  zu  befriedigen,  gebt 
ibnen  das  verloren,  was  im  innem  Leben  desselben  zufflckbleibt. 
Hier  gebübrt  Guizot  der  Verdienst,  aueb  diese  Seite  oder  die  eigent- 
iiebe  Hauptsacbe  der  iebt  franzOslscben  Gescblebtsiftreibung  und 
Aulbissnag  wieder  dflverleibt  zu  liaben. 
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Alle  jene  Versuche,  das  Recht  der  Fehden  in  bestiramle  Gren- 
zen zurückzuführen,  hallen  nun  wesentlich  den  Hauptsatz  bewiesen, 
dass  allein  die  weltliche  Macht  im  Stande  sei,  die  welllichen  Zu- 
stände zu  ordnen.  Die  zweite  Kpoche  des  Fehderechts  tritt  daher 
erst  mit  dem  Sie^  des  KOnigthums  im  13.  Jahrhundert  hervor  und 
wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  den  folgenden  Abschnitt  ver- 
weisen. Nur-rouss  man  nicht  glauben,  dass  schon  im  Reginn  dieser 
Zeil  die  Arbeit  der  küni^lichen  Obrigkeit  davon  ausgegangen  sei, 
das  Princip  der  Berechtigung  zur  Fehde  selber  aufzuheben.  Es  wird 
dasselbe  vielmehr  ausdrücklich  anerkannt.  So  sagt  noch  ßeaum. 
Ch.  \X\III.  8:  «Tont  soit  il  ainsi,  que  Ii  genlil  home  par  nostre 
cousluine,  puissent  querroier  et  uccire  et  mehaignier  Tun  l'autre 
etc.n;  ganz  tileiches  enthalten  die  Etabl.  I.  49.  Iiier  nun  bei  dem 
Begriffe  der  Souverainetät  bringt  mithin  erst  das  13.  Jahrhundert 
den  juristischen  Ausdruck  dem  thatsächlichen  Zustande  hinzu.  Wie 
aber  erst  mit  dieser  letzteren  Zeit  hiefur  Recht  und  Ordnung  an  die 
die  Stelle  der  Willkühr  getreten  sind,  soll  unten  gezeigt  werden. 

Diese  Elemente  der  Baronie  bilden  indessen  eigentlich  nur  die 
Grundsätze  für  das  VerhMitniss  desselben  nach  Aussen  und  machen 
sie  zur  selbstständigen.  Sie  selber  aber  umfasst  ein  mehr  oder 
weniger  grosses  tiebiel  als  ihren  souverainen  Gerichtsbezirk.  Die 
innern  Verhülloisse,  die  sich  für  dieselbe  angaben,  bilden  den 
schwierigsten  Theil  der  ganzen  alten  Rechtsgeschichte  Frankreichs. 
Wir  werden  in  dem  Folgenden  so  viel  davon  aufnehmen,  als  für  die 
Darlegung  der  Gerichtsverfassung  in  dieser  Epoche  noth wendig  er- 
scheint. 

//,    Die  innern  Verhältnitse  der  Freiherrsehafi, 
a)  Weten  dertelben. 

Weil  wichtiger  noch  als  jenes  Recht  der  Freiherrschafllen  gegen 
einander  war  nun  das  innere  Verhültniss  derselben,  das  allerdings 
in  dem  Maasse,  in  welchem  die  einzelnen  Momente  den  einzelnen 
Freihcrrschaflen  zukamen,  nicht  aber  in  dem  Wesen  dieser  Momente 
selber  in  den  verschiedenen  Theilen  Frankreichs  verschieden  gewe- 
sen ist.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  wir  wieder  in  den  Theil  der  Ge- 
schichte hinabsteigen,  der  die  Bildung  der  neuen  gegellschnftlichen 
Zustande  eulhäll ;  und  obwohl  wir  denselben  unserer  Aufgabe  nach 
nur  kurz  berühren  können,  so  wird  doch  schon  die  Darstellung  der 
Gerichtsverfassung  wenigstens  einer  bestimmten  Ansicht  über  dieses 
Gebiet  als  Grundlage  fordern  müssen. 

Um  nun  liier  wenigstens  in  der  Hauptsache  klar  zu  werden, 
müssen  wir  den  Inhalt  der  Einleitung  wieder  zurückrufen.  Ausge- 
kend davon,  dass  dem  Germanen  der  Besitz  als  Erfüllung  seiner 
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staatsbürgerlichen  Persönlichkeit  galt,  haben  wir  gezeigt,  wie  die 
Cieschichte  dos  Besitzes  in  der  Eroberung  das  Leben  der  neuen 
Keiche  gestaltet,  wie  seine  Vertheilung  die  (lef^ensät/e  in  denselben 
hervorgerufen  und  wie  die  Autlösung  des  königlichen  Besitzes  die 
Macht  des  Königlhums  gebrochen  hat.  Das  Resultat  dieser  Bewe- 
gung war' die  Freiherrschafl. 

Diese  Freiherrschaflt  aber  bezeichnet  keineswegs  zugleich  das 
letzte  Hesiiltat  jener  Bewegung.  Es  ist  vielmehr  aus  dem  Begiiffe 
derselben  klar,  dass  sie  nur  das  Resultat  ist,  was  aus  derselben  fiir 
die  (ioschichte  der  Souverainetät  enl>iMingt.  Sie  schliesst  daher  nicht 
diese  Bewegung  ah,  sondern  sie  nimmt  sie  selber  nur  in  sich  auf. 
'  Sie  ist  mithin  nur  die  Form,  in  welcher  wir  von  jetzt  an  die  ionern 
Erscheinungen  der  Gesellsphaft  zusammengefassl  sehen;  sie  ist  der 
kMmt  Siaai,  in  welchem  die  gesellichaftlidie  Entwicklung  Körper 
und  Hiitelpankt  gefunden  hat»  nachdem  der  grcwse  Staat  durcli  die- 
aelbe  Entwicklung  uniergraben  und  aufgelöst  war. 

Indem  wir  daher  vom  lussem  Recht  auf  die  innem  VerbUll- 

« 

niflse  dieser  Freiherrschaft  Qhergehen»  stehen  wir  aufii  neue  vor  den 
Elementen  der  alten  Zuslftnde.  Biese'  waren  hanpttichllch  der  freie 
und  unfreie  Besitz  und  die  freie  und  unfreie  Persönlichkeit.  Diese 
sind  geblieben  und  sie  sind  es  mit  allen  ihren  Richtungen,  Bestre- 
bungen und  Gewalten,  die  wir  jetzt  aufii  neue  wirksam  sehen.  Allein 
allerdings  ist  uns  durch  die  Entstehung  das  Eine  gewonnen,  dass 
wir  ihre  Bewegung  und  Gestaltung,  auf  engern  Raum  zusammen- 
gedrUngt,  leichter  und  fester  erfassen  kOnnen.  Denn  da  das  staat- 
liche Element  im  Freiherm  selber  jetzt  näher  liegt,  so  vermr)gen 
sie  es  nun,  dasselbe  zu  erfassen,  zu  bestimmen  und  ihm  die  Form 
zu  geben,  die  sie  ihrem  Wesen  nach  bedingen ;  zugleich  aber  wird 
es  dieser  freiherrschaAlichen  Souverainetät  selber  mOglich,  so  weit 
seine  Kraft  reichen  mag,  bestimmend  und  unterwerfend  in  diese 
"Verhältnisse  einzugreifen.  Und  auf  diese  Weise  fjeschieht  es,  dass 
sich  durch  das  Auftreten  der  Freiherrschafl  <Iie  nlleii  Gegensätze  zu 
festen  Rechtsverhältnissen  ausbilden  und  in  ihr  für  lange  Zeit  ihren 
innern  Kampf  ahschliessen  ,  nachdem  sich  die  Abtheilungen  und 
iirenzen  gi^hildel  hahen.  Diess  ist  die  Bedeutung  der  Freiherrschafl 
für  die  (leschichte  des  innern  Lehens  der  fran/Ösiscliea  Zustände 
und  für  die  Bildung  der  (ivstllschaft  in  Frankreich. 

Da  wir  uns  nun  einmal  gezwungen  sehen,  diesen  jüngsten  Be- 
grilT  der  Wissenschaft  hier  zu  berühren,  so  miige  es  uns  erlaubt 
sein,  seinen  Inhalt  anzugehen  und  zugleich  seine  Bedeutung  auch 
für  unser  Gebiet  daran  anzuknüpfen.  Die  grosse  Unklarheit,  die 
derselbe  in  die  Auflassung  der  neuenlstandenen  Bearbeitungei^ 
der  französischen  Rechlsgeschiclite  hinelagebcacht  hat,  mag  daneben 
*  als  besonderer  Grund  (ttr  die  AufiMhine  dea  Folgenden  dienen,  da 
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er  Ober  kurz  oder  lang,  weil  er  wirklich  einen  foslen  Kern  hat, 
seine  Berechtigung  auch  in  der  deutschen  Uechtsgeschichte  geltend 
machen  wird. 

Wir  gelangen  zum  BegrifTe  der  Gesellschaft  dadurch,  dass  wir 
ans  die  ihrem  Wesen  nach  allgemein  persönlichen,  das  ist  durcb 
den  Begriff  der  Per85nlichkeit,  Ar  dieselbe  bedingten  Giller  in  einer 
bestimmten  Vertheikmg  an  die  Individuen  denlien.  Das  Haass  des 
persAnlichen  Aniheils  an  denselben  bedingt  nolhwendig  ans  ferner 
liegenden  GrOnden,  die  Geltung  nnd  Stellung  des  Einseinen  den  an- 
dern Einseinen  gegenüber.  Die  Gmiumtehßp  erbilt  daher  durch 
jene  Vertbeilung  ihre  Form ;  und  das  gmeimehaftUdtt  L9hm,  weh 
ehes  In  dieser  Fbrm  stattfindet  und  mitbioi  durch  das  Maass  der 
VertheHung  bedingt  wird,  ist  die  GneUtehaß. 

Denken  wir  uns  |ene  Vertheilung  an  die  Einielnen,  bedingt 
durch  die  Gebnrt,  die  Familie  und  das  Geschlecht,  in  der  Weise, 
dass  nur  diese  Momente  das  Maass  bestimmt,  welches  «lie  einselne 
Persönlichkeit  an  jenen  Gfltern,  dem  Eigenthum,  der  Ehre  u.  s.  w. 
erreichen  kann,  so  scheiden  sich  in  der  Gesellschaft  bestimmte 
Gruppen  ab,  deren  Wesen  es  ist,  allen  ihren  Mitgliedern  ohne  ihr 
Zulhun  jenes  Maass  mitzutheilen.  So  lange  es  aber  noch  dem  Ein- 
zelnen rechtlich  möglich  ist,  durch  eigene  freie  Arbeit  aus  der  einen 
Gruppe  in  die  andere  überzugehen  und  mithin  die  freie  Persönlich- 
keit ihre  zufällige  Stellung  in  der  Gesellschaft  selber  aiiflieben  kann, 
so  lange  bcissen  jene  Gruppen  noch  die  Gassen  der  (lesellschafl. 
Gewinnt  in  irgend  einer  Weise  die  einzelne  Classe  das  Hecht,  dass 
nur  die  Geburt  die  Persönlichkeit  befähigt,  an  ihr  Theil  zu  nehmen, 
so  entstehen  die  Stände,  Wird  auch  innerhalb  des  Standes  die  Per- 
sönlichkeit nicht  mehr  als  berechtigt  angesehen,  so  entwickelt  sich 
aus  derselben  die  Kaste, 

Von  der  Zeit  der  Eroberung  nun  bis  zur  Zeit  des  Lehnswesens 
findet  sich  in  der  Gescllschafl  der  germanischen  Welt  ein  Zustand, 
der  alle  diese  Formen  noch  ungeschieden  enthält.  Die  CUtMn  er- 
gaben sich  zuerst  unter  den  Eroberern,  aber  da  jeder  dareb  Dienst 
und  Tapferkeit  zu  grossem  Besits  und  dadurch  lu  hoher  staatlicher 
Stelinng  gelangen  konnte,  so  waren  sie  nirgends  fest  bestimmt.  Das 
Element  der  Stände  lag  tbeils  in  den  Resten  der  allen  Geschlech- 
terehre,  tbeils  in  der  entsiebenden  Erblichkeit  der  grossen  Besits* 
thflmer  nnd  der  ILmter,  Die  SätU  endlich  reichte  in  den  Sklaven 
der  überwundenen  BOmer  in  diese  germanische  Welt  hinein.  Aus 
dieser  bunten  Mischung  sollte  die  neue  Gesellschaft  hervorgehen; 
die  Grundlage  dieser  Gesellschaft  des  Ldinswesens  aber  sind  die 
SiSndt  nnd  ihr  Rßcht,  in  welches  sieb  allmShIig  die  flbrigen  Ver- 
ÜXltnisse  auflösen. 
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Gewiss  nun  haben  viele  Momente  besonders  im  Einzelnen  auf 
mannicbfache  Weise  jene  neue  Bildung  bestimnil,  und  es  wird  Nie- 
mandem einfallen,  aus  einem  (iesirhtspunkle  alle  Seilen  zugleich 
aufklären  zu  wollen.  Allein  eben  so  entschieden  ist  es,  dass  wenn 
nicht  geradezu  das  Bedeutendste,  so  doch  eins  der  bedeutendsten 
der  Regitz  und  seine  Vertheilung  geworden  ist.  Wir  werden  daher 
auch  im  Folgenden  versuchen,  die  Cieschichte  des  Hechts  an  diese 
Geschichte  des  Besitzes  zu  knüpfen. 

Allein  dieser  Besitz  selber  ist  wiederum  in  mehr  als  einer  Form 
vorhanden;  und  es  folgt  leicht,  dass  wenn  er  an  sich  eine  entschei- 
dende Gewalt  für  die  Bildung  der  Gesellschaft  hat,  auch  diese  be- 
sondern Formen  in  ihrer  Weise  besonders  bedingen.  Und  hier  ist 
der  Punkt,  wo  wir  aus  den  allgemeinen  Sätzen  zur  Freiberrschafl 
im  Besondern  zurückkehren.  Dass  nämlich  die  Freiberrschafl,  ob- 
wohl die  Grundform  der  neuen  Entwicklung,  demnach  keineswegs 
die  einzige  ist,  ist  schon  früher  bemerkt.  Es  ist  daher  klar,  dass 
wir  in  der  Freiberrschafl  nicht  die  ganze  Gesellschaft  wiederfinden; 
sondern  wir  haben  in  ihr  es  nur  mit  dem  Theile  derslben  zu  lliun,  den 
sie  umschliesst.  lieht  man  einen  Schrill  über  sie  hinaus,  so  erscheinen 
die  Verhällnisse,  aus  denen  die  Stände  im  gpälern  Sinne  des  Worts, 
die  Etats,  gebildet  sind  und  unter  denen  die  Freiherren  selber  wie- 
der nur  als  Glieder  eines  allgemeineren  Volkslehetu  auftraten.  Dieses 
sind  das  kircfdiche  und  das  $tädti»che  Leben,  von  dem  wir,  weil  es 
neben  der  Freiherrschaft  steht,  im  Besonderen  zu  reden  haben  wer- 
den. Von  diesen  Ständen  und  ihrem  innern  Lehen  unterscheidet 
sich  die  Freiherrschadl  und  das,  was  in  ihr  sich  bildet,  in  allem 
Wesentlichen  durch  Ein  Moment.  Während  in  der  kirchlichen 
Welt  der  innere  Organismus  durch  das  Princip  der  Hierarchie  im 
Allgemeinen  und  die  geistige  Tüchtigkeit  für  den  Einzelnen,  in  der 
städtischen  Welt  derselben  durch  den  industriellen  Besitz  des  Ein- 
zelnen und  das  ihm  inwohnende  Bedürfniss  der  Selbstregierung 
Aller  bedingt  wird,  ist  es  die  eigentbümliche  Bedeutung  der  Frei- 
berrschafl, dass  in  ihr  der  Grundbesitz  und  seine  Vertheilung  das 
ausschliesslich  bedingende  Moment  geworden  ist.  Wir  haben  nun 
zu  zeigen,  wie  sich  in  ihm  und  durch  denselben  zunächst  die  nie- 
deren Stände  der  Gesellschafl  ordnen ;  dann  soll  es  gezeigt  w  erden, 
in  welcher  Weise  die  GerichUeerfaaung  aus  dieser  Organisation  her- 
vorgehl. 

6)  Dl«  Standesnnterschiede  innerhalb  der  Freiherr  schuft. 
1.    Der  niedere  Adel. 

Denkt  man  sich  die  Freiberrschafl  zur  Zeit  des  Unterganges 
des  königtbums  ihrem  Umfange  nach,  so  ergibt  sich  leicht^  dass  der 
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Freiherr  innerhalb  derselben  (grosse  Landstrecken  haben  nuissle, 
an  deren  eigne  Bewirthschaflung  er  nicht  denken  konnte.  Die 
Werthlosigkeit  dieses  Besitzes  konnte  für  ihn  nur  in  der  Weise 
zum  Werthe  gemacht  werden ,  wie  es  einst  die  Könige  gethan, 
durch  Verleihung  desselben  gegen  das  Gelübde  persönlicher  Dienste ; 
und  von  ihm  hing  es  ab,  diese  personlichen  Dienste  selber  zu  be- 
stimmen. Das  Wesen  jedes  persönlichen  Eigenthums  aber  ist  es, 
deu  Besitzer  zu  bestimmen,  sich  durch  dasselbe  den  höchsten  mög- 
lichen Genuss  zu  verschafTcn.  Nun  galt  in  jener  Zeit  als  das  Höchste 
unter  den  irdischen  Dingen  Waffenmacht  und  WafTenruhe ;  dazu 
kam ,  dass  man  derselben  zugleich  als  Schulz  gegen  Aussen  tätlich 
bedurfte.  Es  lag  daher  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Frei- 
herr jene  Besitzungen  vor  allem  gegen  die  Leistung  persönlicher 
Waffenfoltje  seinen  Getreuen  verlieh. 

Allein  daraus  ergab  sich  sogleich  ein  anderes.  Der  Waffen- 
dienst, sollte  er  in  jener  Zeit  seinen  ganzen  Werth  haben,  rausste 
nothwendig,  wie  die  (iefahr  der  Fehde  selber,  ein  dauernder,  be- 
ständiger sein ;  der  Sieg  im  Kampfe  hing  wenig  von  der  Masse, 
fast  ganz  von  der  persönlichen  ritterlichen  Wahrhaftigkeit  ab.  Da- 
her dann  hatte  eine  kleine  Vergebung,  die  dem  Beliehenen  nicht 
die  Möglichkeit  z»  dauerndem  Waffendienst  gab ,  wenig  Werth  für 
Geber  und  Empfdnger.  So  entstanden  die  freiherrlichen  Verleihungen, 
die  gross  genug  waren ,  um  ihrem  Eigner  die  eigentliche  ritterliche 
Waffenübung  zu  gestatten. 

Wo  das  nun  der  Fall  ^ar,  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  der 
Sohn  eines  solchen  Vasallen  auf  gleiche  Weise  die  Waffen  als  sein 
Handwerk  ansah,  und  den  Landbau  verachtete.  Von  Kind  zu  Kind 
vererbte  sich  diese  Auffassimg,  in  jedem  Nachfolger  an  Entschie- 
denheit zunehmend.  So  bildete  sich  aus  der  Classe  der  grösseren 
Vasallen  ein  eigner,  kriegerischer  Stand,  der  sich  vom  eigentlichen 
Landbau  ablöste,  und  die  höchste  Aufgabe  seines  Lebens  in  dem 
Waffendienste  suchte. 

Es  bedarf  kaum  der  Darstellung,  dass  dasjenige  was  hier  von 
den  Vasallen  gesagt  ist ,  in  gleicher  Weise  von  den  grösseren  Allod- 
herren  gellen  muss ,  die  sich  in  der  Zeit  der  Noth  dem  Freiherrn 
recommandirt  halten.  Nur  der  linterschied  ergab  sich,  dass  die 
Vasallen  ihren  Grundbesitz  zu  diesem  Zwecke  von  vorne  herein 
erhielten,  wUhrend  jene  durch  den  Lauf  der  Dinge  ihn  erst  einnah- 
men, ein  Unterschied,  den  die  frühere  tileichheit  des  Verhältnisses 
theils  gänzlich  erreichte ,  thcils  wenigstens  jener  unterordnete.  Beide 
aber  traten  zusammen  in  Ein  Ganzes;  aus  beiden  begann  sich  ein 
förmlicher  Stand ,  der  Stand  der  Krieger ,  der  milites  zu  bilden,  die 
sich  wie  einst  das  Gefolge  an  den  Herzog,  jetzt  an  den  Baron  an- 
schlössen. 


6k 


FbANI .  SVAATS-  UND  MICHTSttlSeB 


Nebmen  wir  nun  den  früheren  (iedanken  wieder  auf,  so' ist 
es  leicht  zu  sagen,  \^ eiche  Fulge  die  Entstehung  dieses  Standes 
zunächst  für  die  Entwicklung  der  freiherrlichen  (lewult  haben  niusstc. 
Diese  (lewait  seiher  nämlich  hatte  nicht  noch  etwas  neben  jenen 
Milites  zu  ihrem  Inhalt,  sondern  sie  bestand  grade  aus  dem  Dienst 
und  der  Treue  desselben.  Was  die  Herren  für  den  künig  gewesen, 
das  waren  die  Milites  für  die  Herren  geworden.  Es  folgte  daher, 
dass  diese  letzleren  die  (lewall  hatten,  das  eigne  Hecht  und  ihr 
Verhältniss  zum  Freiherrn  so  zu  ordnen,  wie  sie  selber  wollten; 
die  Form  ihrer  Abhängigkeit,  oder  die  Verfassung  der  Baronie  für 
diesen  Stand  war  demnach  in  seine  eigne  Uand  gegeben ;  denn  die 
Herren  mussCen  die  SeitMlstSodigkeit  derer  anerkeDoen ,  <lureh  derea 
Hfllfe  sie  die  eigene  Dach  aussen  und  innen  allein  erhallen  konnton. 
Auf  diese  Weise  entstand  nun  selbst  in  jener  LehnsabbSngigkeit 
eine  Glesse  von  JLehnshttrigen ,  die  wenn  auch  nicht  ihren  strengen 
Recht,  so  doch  ihrer  Bildung  und  Bedeutung  nach  fird  waren. 
Durch  diese  Bewegung  begann  der  GrundbegrilT  des  gansen  genna- 
nischen  Lebens,  die  persttnliche  Freiheit,  innerhalb  der  Abhängig- 
keit unter  den  Freiherren,  seine  neue  Gestalt  lu  bilden.  Denn 
in  diese  Glesse  log  sich  gleichsam  die  Idee  der  allen  Volksfreiheit 
zurück ;  sie  war  das  Moment,  an  welchem  die  Entwicklung  der  un- 
beschränkten guisherrlichen  Gewalt  ihre  Grenze  fand ,  und  es  ver- 
steht sich  damit,  dass  sie  es  zugleich  war,  die  für  jenen  neuen 
staatlichen  Kürpcr,  die  Freiherrschufl ,  eine  freie  Verfassung  und 
ein  freies  Gericht  bedingte  und  forLsetzte.  liier  lag  mithin  der  Keim 
für  die  Bildung  der  ersten  Ifauptseile  des  Gerichts,  desjenigen,  das 
wir  das  freie  (lerichl  nennen  wollen. 

Aus  dem  ganzen  (lange  der  Entwicklung  ergieht  es  sich  nun 
leicht,  dass  die  Enlsleliiing  jenes  Standes  der  Freien  der  Lehns- 
e|MKlie  keine  pliil/.iiche,  und  ferner,  dass  das  Maas  der  Abschie- 
dung dc»scli)en  in  den  verschiedenen  Thetlen  Frankreichs  ein  sehr 
verschieden«!«  gewesen  sein  wiid.  Doch  enthält  schon  das  Obige 
dasjenige,  was  man  als  das  Lebenselement  dieses  Standes  ansehen 
kann,  die  Idee  der  Freiheit  als  hc(liiij;l  durch  die  Wallenbürtigkeil. 
Das  war  die  (ilcichlu-it  dieser  /eil  mit  dem  ältesten  germanischen 
Hecht,  dass  diess  Wadenrecht  als  absolute  Bedingung  der  Freiheit 
galt;  der  LJuierschied  lag  darin,  dass  dieses  Waffenrecht  sich  all- 
niählig  von  der  Waffe  des  Volkes  abtrennte,  und  xum  Recht  eines 
besonderen  Standes  wurde.  Dadurch  nun  ward  es  nalilrlich,  dass 
dieser  Stand  auf  sich  als  sein  ausschliessliches  Recht  zugleich  auch 
den  ursprünglichen  Begriff  der  früheren  Ebre  Qberlrug.  Wir  dürfen 
hier  uns  nicht  darauf  einlassen,  den  Ursprung  des  ildels  und  seine 
ilteste  Bedeutung  lu  untorsnohen.  Es  scheuil  uns  aber  uniweifel- 
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hafl,  dass  in  der  Zeit  vom  7.  zum  Ii.  Jahrhundert  eine  Epoche 
hervortritt.,  in  welcher  man  weder  von  dem  Adel  der  alten  noch 
dem  der  neuen  Zeit  reden  kann,  und  diess  erst  im  Lehnwesen.  An- 
fänglich aber  sind  diese  Freien  der  beginnenden  Lehnsepoche  nur 
noch  eine  Oasse  im  Volke,  denn  wie  einst  zur  Königszeit  kann  auch 
jetzt  jeder  Freie  durch  Verleihung  und  persönliche  Tapferkeil  nicht 
bloss  von  Besitzlosigkeit  zum  Rillergutsbcsitz  und  damit  zu  jenem 
WafTenberechtigten ,  sondern  bei  besondere  günstigen  Verhältnissen 
sogar  in  den  Stand  der  Freiherren  übergehen.  Diess  ursprüngliche 
Verhältniss  lösst  sich  nun  in  den  ßegrilT  und  das  Recht  des  s(an- 
desmässigen  Adels  auf,  dessen  Entstehung  wir  uns  in  folgender 
Weise  denken. 

Es  liegt  nothwendig  im  Wesen  aller  Geschlechterverfassung, 
dass  die  von  den  ältesten  Söhnen  der  ersten  Familie  abstammenden 
Geschlechter,  als  die  Träger  der  Idee  eines  Faniilienoberhaupts ,  in 
der  öffentlichen  Meinung  eines  gewissen  Vorrangs  gcuiesscn,  der 
durch  lang  übertragenen  grösseren  Besitz  und  durch  gewohnte 
Anführerschaft  in  allen  Dingen  selbst  den  minderhedeutenden  Per- 
sönlichkeiten erhalten  zu  werden  pflegt.  Dass  die  ältesten  germa- 
nischen Stämme  eine  solche  Geschlechtcrverfassung  gehabt,  und 
in  gleicher  Weise  bei  ihnen  eine  solche  traditionelle  Superiorilät 
sich  ausgebildet  halte,  schon  ehe  sie  die  Eroberung  begonnen,  ist 
unsere  Voraussetzung.  Ebensowenig  ist  uns  zweifelhaft,  dass  diese 
Eroberung  selbst  das  alle  Verhältniss  der  (leschlechter  gebrochen 
hat.  Denn  der  Herzog  der  ganzen  Volksstärame  zerriss  das  Land 
zwischen  den  Nachkonmien  jüngerer  Söhne  und  älterer  theils  Ört- 
lich, Iheils  wurden  die  IS'achgebornen  durch  hervorragende  Tüch- 
tigkeit in  der  neuen  (leslalt  der  Dinge  die  ersten  an  Besitz  und 
öffentlicher  Stellung.  Daher  gab  es  denn  allerdings  eine  Zeitlang 
zwar  mächtige  und  ausgezeichnete  Personen,  deren  Geschlecht  sich 
gerne  an  sie  anschloss;  es  gab  ferner  noch ,  so  weil  die  zusammen- 
gehörigen Geschlechter  nicht  auseinander  geworfen  wurden  im 
1)range  der  Ereignisse,  die  Reste  des  allen  Familien  -  und  Geschlech- 
terrechts; es  gab  Optimateg  ^  oder  es  gab  keinen  sAdel,  keine  iNo- 
bilfs  mehr;  und  dieser  Begriff  verschwindet  daher  für  eine  zeillang 
fast  gänzlich.  Diess  war  der  Charakter  des  Zustaiides  unter  den 
Merovingern  und  Karolingern. 

Allein  jenes  ursprüngliche  Verhältniss  war  doch  im  Grunde 
nur  durch  äussere  Momente  aufgehoben.  Und  wie  es  mit  solcher 
bloss  äusserlichen  Vernichtung  aller  tiefltegründeter  Institute  immer 
geht ,  so  geschah  es  auch  hier.  Die  Idee  des  Geschlechlsadels  lebte 
fort  bei  den  Germanen  ;  und  es  bedurfte  nur  geeigneter  Verhällnisse, 
um  derselben  wieder  ihren  Körper  zu  geben.    Diess  nun  geschah 
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ffrad«  in  dieser  Zeil,  wo  wie  wir  gesehen,  die  beiden  Grnndlaf^en 
der  allen  germanisrhen  Freiheit,  (irundbesilz  und  WafTenreehl, 
durch  den  Gang  der  Dinge  wenn  auch  nicht  mehr  den  ältesten, 
so  doch  bestimmten  Cioschiechlern  erblich  wurden,  (lauz  natürlich 
war  es,  dass  jene  Idee  des  älleslen  (ieschleehtsadels  .sich  nun  auf 
diesen  neuen,  den  Sifiwertadel^  übertrug,  Iheils  vom  Volke  aus  ihm 
zugeschrieben,  theiU  von  ihm  selber  aufgenoniaien  und  forlgebildet. 
So  ward  durch  die  Entwicklung  der  VerbttllniMe  aus  dieser  Classe 
der  Freien  in  der  Freiherrschaft,  die  nieht  den  Herren»  aher  auch 
nicht  den  Abhängigen  zugesähll  werden  konnten,  allmUblig  ein 
Stand,  XU  dem  die  Geburt  allein  den  Zutritt  nOglich  machlo;  und 
dieser  Stand  ist  eben  des  mederm  ÄdeU,  Faaat  man  daa  Obige  lu* 
sammen,  so  kann  man  sagen,  dass  der  Keim  des  Adelthums  den 
Untergang  der  alt^n  adelicben  Geachlechter  Qberleht  hat,  und  daas 
mitbin  der  AdH  ielber  seinem  BegrilT  nach  der  oto  war,  wihread 
die  ÄdeUehe»,  der  wirkliche  Adel  dieser  Zeit,  ohne  Untevachied 
aus  allen  bestehend »  die  erblichea  Waffenrecht  besessen,  dem 
grösslen  Tbeil  nach  aus  neme»  Geschlechtern  bestanden.  Nidbt  das 
Wesen  des  Adels,  nur  die  Genealogien  sind  neue  geworden. 

Der  Stand  dieser  Adelichen  nun,  die  gentix  hons ,  (gentiles)  bildet 
wie  gesagt  den  eigendielien  Körper  des  alten  Volksrechts,  den  Sita 
der  personlichen  Freiheit  in  dieser  Epoche,  die  allen  anderen  Ständen, 
soweit  sie  aus  dem  Grundbesitz  hervorgingen ,  erobern  gegangen 
war.  Damit  war  ihnen  aber  zugleirh  der  (lodanke  der  Gleichheit 
unter  einander  gegeben;  und  so  enlslehl  uns  die  unterste  Classe 
der  P<iir.<chaft ^  von  der  wir  oben  schon  im  Allgemeinen  gesprochen. 
Die  genlix  hons  sind  die  Pairs  der  Freiherr »chaß  ^  oder  w  ie  wir  sie 
nennen  wollen,  die  frciherrlirhni  Pairs,  zum  Unterschiede  von  den 
beiden  übrigen  (  lassen  der  Pairst  haft ,  den  fürstlirhen,  und  den 
kvnifjlirhen  oder  Hcu  ln^pun  s ,  auf  die  w  ir  später  zurückkommen.  Ks 
ist  bcsonilers  für  das  richtige  Versländniss  der  Gerichlsverfassung 
dieser  Begriü"  festzuhalten;  auch  erklärt  er  manche  Rechtsverhält- 
nisse ausserhalb  des  (ierichts,  deren  Darstellung  aber  ausserhalb 
unsrer  Aufgabe  liegt.  Und  möge  es  genügen,  in  der  inneren  Con^ 
tiuuität  der  Lulwicklung  diesem  ersten  Stande  der  Freiherrschaft 
seineu  Platz  augedeutet  zu  haben. 

Von  ihm  geht  nun  ein  schwer  nachiuweisender  Übergang  hin 
XU  dem  dritten  Stande,  den  eigentlich  Unfreien.  Wir  glauben,  daas 
diese  Mittel verhällniase  deutlicher  werden,  wenn  wir  daaxweite  Eil- 
trem,  diese  Unfreien  und  ihre  Geschichte  xuerst  betrachten. 

//.   Die  Unfreim,  viUtim  und  §erft. 

Zweierlei  ut  schon  frtther  bemerkt  und  bedarf  hier  nur  der 
Erinnerung.  Zuerst  dass  die  Glesse  der  alten  Unfreien  sich  fort- 
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setzt  im  fräokischen  Reich;  dann  dass  sich  unter  deo  Germanen 
selber  eine  Classe  entwickelte,  die  arm,  elend,  einheits-  und  kraftlos 
in  vollslündige  Abhängigkeit  von  den  Grundherren  gerieth.  Doch 
blieben  beide  Classen  noch  wesentlich  geschieden  bis  zur  Lehns- 
epoche; hier  gehen  sie  io  einander  über,  und  bilden  jetzt  diu 
ihrem  Recht  uud  Wesen  nach  fernerhin  fast  ununterschiedeue  Classe 
der  Unfreien  überhaupt.  An  sie  schliesst  sich  die  zweite  Form  des 
Gerichts,  das  unfreie  Gericht.  Die  Bildimg  dieser  Classe  ist  fol- 
gende. Man  rouss  sich  dabei  diejenige  Classe  der  Germanen  den- 
ken, die  aus  irgend  einem  tirunde  einen  so  kleinen  Besitz  haben, 
dass  an  einen  Waffendienst  fiir  sie  nicht  zu  denken  ist,  und  deren 
Grundbesitz  selber  entweder  als  recoromandirter  oder  verliehener 
vom  (irundherrn  abhängig  ist.  Diese  Classe  leistet  ihnen  Leitung 
zum  Öffentlichen  oder  den  Zins  ihres  Besitzes  bald  als  Dienst,  bald 
als  wirkliche  Abgabe;  oR  in  solchem  Maasse,  dass  sie  materiell 
eben  so  schlecht  gestellt  ist,  als  die  wirklich  Unfreien,  der  alle 
servus.  Dennoch  ist  noch  ein  wesentlicher  Unterschied  vurhandeii. 
Der  Germane  ist  peniinlich  frei,  das  heisst  seine  Abhängigkeil  ist 
auf  seinem  Willen  begründet,  eine  verlragsmässige ,  er  ist  milhiu  für 
die  Scholle,  die  er  besitzt,  verpflichtet,  aber  noch  nicht  an  die 
Scholle  gebunden;  nur  der  servus  ist  gänzlich  rechtlos.  Jene  ver- 
tragsmässige  Verpflichtung  bildet  daher  auch  auf  dieser  untersten 
Stufe  noch  die  (irenze  der  Unfreiheit  dieses  villniius,  und  die  Schranke 
der  herrlichen  Gewalt.  Die  ganze  Classe  der  waffenlosen  Unfreieu 
war  noch  eine  zweifache,  die  berechtigte  und  die  rrcfitlose. 

Als  nun  die  Macht  der  Herren  grösser  ward ,  wandle  sie  sich 
ID  natürlicher  Weise  dieser  Schranke  zu.  Es  musste  die  Berechti- 
gung des  Hintersassen,  nur  so  viel  zu  leisten,  als  er  sich  selber 
zu  leisten  verbindlich  gemacht,  gebrochen,  uud  das  Maass  der 
Leistung  in  die  Willkühr  des  Herrn  gelogt  werden.  Denn  damit 
ward  nicht  bloss  diese  Leistung  selber  eine  gH')ssere,  sondern  es 
ward  eben  wesentlich  die  verlragsmUssige,  besrliräiiklc  Abhängigkeit 
iu  eine  absidule,  die  Freiheil  in  wirkliche  Unfreiheit  verwaudelt. 
Indem  aber  somit  der  letzte  Hall  der  Freiheil  auf  diese  Weise  an- 
gegriffen ward,  bereitete  sich  die  Verschmelzung  dieser  Classe  von 
Uürigen  mit  den  ursprünglich  Unfreien  der  Kroberung  vor;  beide 
anfanglich  streng  geschieden,  begannen  rechtlich  Ein  Ganzes  in 
bilden;  und  dieses  (lunze,  in  allem  Wesentlichen  gleich,  nahm 
nun  auch  die  für  die  Unterworfenen  noch  erhaltene  Form  des  Ge- 
richts, das  Beamtengericbt  und  das  Einzelgericht,  als  dns  unfieie^ 
in  sich  auf.  Das  Mittel  aber,  wodurch  dieses  geschah,  waren  die 
Abgaben,  die  jenen  IlOrigen  oder  villanis  auferlegt  wurden;  und 
man  kann  sagen,  dass  die  Entwickluug  der  Abgaben  identisch  ist 
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mit  der  Entwicklung  der  Unfreiheit,  wie  die  der  rillcriichen  Waffen- 
Übung  es  mit  der  der  Freiheit  geworden,  und  da  der  (iegcnsland 
von  höchster  Bedeutunp^  ist ,  mOge  es  uns  erlaubt  sein  ,  ihn  genauer 
zu  verfolgen.  Wenn  man  sagt,  dass  der  freie  Franke  von  allen 
Ab<;abi*ii  frei  gewesen,  so  liegt  eigentlich  schon  darin  ein  falscher 
GesichLspunkt.  Denn  ursprünglich  war  es  gar  nicht  denkbar ,  dass 
der  freie  (lermaue  überhaupt  zu  Abgaben  verbunden  sein  konnte. 
Jede  Abgabe  wäre  dem  Einzelnen  gewesen ,  was  sie  dem  Staate 
war,  ein  Tribut,  ein  Zeichen  der  Abhängigkeit.  Die  Abgabe  war 
nicht  so  sehr  ein  Kiiikummen ,  als  ein  Symbol  der  Herrschaft.  Und 
daher  ist  denn  die  (ieschichte  der  Abgaben  nicht  eine  Geschichte 
des  Finkoramens  der  Herren  und  Herrscher,  sondern  in  dieser  Zeit 
eiae  Geschichte  der  Entwicklung  der  Unfreiheit,  sowohl  für  den 
Griiodbentz  als  für  die  Persünlichkeit.  Aus  diesem  Grunde  bedingt 
das  eiae  das  andera,  und  es  ist  mithin  das  eina  die  Erkittrung  des 
anderen. 

Der  erste  Schritt,  den  die  Entwii^klang  des  Abgabensjslems 
der  Gewaltherrschaft  der  Freiherren  entgegen  that,  war  der  Über- 
gang der  königiiehen  Abgaben  an  die  Coraites  des  Reichs.  Ver- 
pflichtet snr  Zahlung  waren  damals  zwei  Classen  der  Einwohner; 
die  unterworfenen  Besitzer  des  Landes,  Städter  und  Landbauer, 
und  die  freien  Germanen,  die  auf  kttniglichen  Grund  und  Boden 
gegen  Censusleistung  sassen.  Von  beiden  hatte  der*  Graf  die  Er^ 
hebung.  Nun  aber  besass  derselbe  auf  seinen  eignen  Gfltern  gleich- 
falls Unfreie  und  persönlich  Freie,  oder  grundhOrige  Vasallen. 
Hier  war  mithin  die  Scheidung  zwischen  beiden  demselben  ilber- 
lassen,  der  das  meiste  Interesse  daran  hatte,  sie  nicht  aufrecht su 
hallen,  dem  Grafen.  Denn  wer  dem  Grafen,  und  nicht  dem  Könige, 
sein  Gens  bezahlte ,  der  war  dem  ersteren  und  nicht  dem  letztem 
abhängig'.  Daher  kam  es  denn  ,  dass  schon  unter  Karl  dem  Grossen 
selber  die  (trafen  begannen,  dem  Könige  die  Abgabe  Torzuenlhalten, 
und  sie  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  haltlos  in  sich  das 
System  des  karolingischen  Reiches  schon  damals  gewesen ,  als  Karl 
der  (irosse  noch  in  der  Kraft  seines  Maiinesalters  stand,  zeigen 
einzelne  zerstreute  Andeiilungen  ans  seinen  Verordnungen,  welche 
beweisen,  wie  wenig  auch  er  die  libergrilfe  der  (Irafen  zu  hindern 
vermochte.  So  bestimmt  das  ('.ap.  'i.  a.  810.  a.  10:  nt  Missi  nostri 
Cfnms  nuftros  diligenler  perquirant ,  unduuique  ari(i(iuilus  venire 
ad  pnriem  regis  solebant,  similiter  et  freda,»  und  ganz  ähnlich  ge- 
bielel  das  l>ap.  4.  a.  819.  a.  2.  es  solle  der  Tribut,  der  von  vcr- 
gabien  (frundstückeii  bis  dahin  an  den  Kftnig  gezahlt  worden,  auch 
jetzt  noch  von  dem  Innhaber  derselben,  sei  es  eine  Kirche  oder 
irgend  ein  anderer,  feruerhio  «ad  partem  Dostramo  gezahlt  werden. 
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wmm  forie  talmn  fimitateni  de  parte  domioica  habeat»  per  4|aa« 
ipMiBi  Uibtttoai  ribi  ftr4anahm  poMit  osleodere.»  Nun  aber  balle 
der  Graf  die  Oberaiifincbl,  und  das  ImCiliit  der  Mimi  vennoeble 
grade  da  am  wenigilen,  wo  der  Graf  am  meisten  Yermooble.  Mao 
denkt  sich  leicht,  wie  die  Sache  ihren  Verlauf  gonomaien  hahen 
wird«  Auf  diese  Weise  ward  das  königliche  Recht  untergraben, 
und  was  der  König  verlor,  gewann  der  Comes.  Noch  aber  scheint 
es,  als  oh  nur  die  schon  Abgahenpflichtigen  der  Ahgahenhcrrschaft 
des  letzteren  unterworfen  gewesen  seien.  Dicss  ward  anders,  haupt- 
sächlich durch  die  Norroannenkric^e.  Wir  haben  gesehen,  wie 
die  alten  Besilzvorhältnissc  durrli  dieselhen  zerrüttet  wurden.  Die 
Verlriebencn  und  ira  Elende  TnihLMirrenden  wurden  zwar  im  Inneren 
des  Reichs  wieder  aufgenommen;  oder  der  Preis  für  «ien  Schutz 
und  die  Aufnahrae  war  eine  Abgabe,  die,  erst  vielleicht  nur  frei- 
willig, bald  eine  gezwungene  wurde.  Höchst  bezeichnend  ist  hiefiir 
das  Pricceptum  pro  Jlispanis.  (Hai.  II.  p.  26.  a.  8V^.)  Fern  vom 
unmittelbaren  Schul/  des  Heichs,  auf  ihren  (Irafen  angewiesen, 
halten  die  L'ntergehOrigeii  desselben  sich  daran  gewöhnt,  demselbeu 
ein  jährliches  tjleschenk  zu  geben  «propter  lenilalem  et  niansuetu- 
dinen  Comilis,  honoris  et  obsequii  gratia.»  (Praei  pr.  H.  CIX.) 
Es  war  gau  ualflrlich,  dass  diese  Sitte  blieb  bei  der  Umsiedlung, 
weil  der  Grund  derselben  dauerte.  Aber  jenes  Geschenk  ward  von 
Unfreien  se  gut  wie  von  Freien  gegeben ;  und  es  war  eben  so  na- 
tOrlicb»  dass  der  Graf  beide  Arten  der  Abgaben  lllr  gleieh,  und 
daber  denn  auch  sein  RgdU  Ober  beide  Arten  der  Beisteuernden 
ebenfalls  als  ein,  dem  Wesen  nach  gUidtu  ansah.  Dab^r  fiigl  jenes 
Praceplum  biniu :  es  dOrfe  jene  Abgabe  zwar  gegeben  werden» 
allein  es  solle;  «non  boc  eis  pro  irUmio  vel  e§n§u  aliqw  computetur, 
neqne  Gomes  ille  aol  sui  cessores  ejus  hoc  in  consnetudiuem  venire 
prxsumant.i)  Ein  solches  Verbot  wHre  nicht  gegeben  worden,  wenn 
nicht  grade  das  Entgegengesetzte  geschehen  wäre.  Und  in  der  Thal 
lag  das  letztere  so  nahe,  dass  auch  bei  gutem  Willen  der  Herren  das- 
selbe schwer  vermieden  werden  konnte.  Das  was  liier  vor  sich 
ging,  war  aber  weit  entfernt,  bloss  für  einen  Tbeil  Frankreichs 
zu  gelten.  Die  tiriinde,  die  hier  eine  Abgabe  an  den  mächtigsten 
tirundberrn  von  Seilen  der  kleinen ,  noch  freien  Insassen  er/englen, 
waren  allenthalben,  wenn  gleich  an  verschiedenen  Orlen  in  ver« 
schiedenem  iVIaasse  vorhanden.  Auf  diese  Weise  begann  das  SIcikm- 
rccht  der  Herren  sich  nun  auch  über  die  ursprünglich  Freien  aus- 
zudehnen. 

Nun  konnte  diese  Abgabe  im  Anfange  eine  kleine  sein  ,  vielleicht 
sogar  klein  im  Verliiillniss  zu  demjenigen,  was  dafür  gegeben  ward ; 
sie  konnte  mithin  als  Abgabe  noch  einen  freien  Erwerb  und  vcr- 
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iDOgensrechUiche  SelbsUtändigkeil  diMn  Leislenden  lassen.  Alleio 
es  war  auch  nicht  eigentlich  das  Maass  jener  Leistung,  was  bald 
von  so  grosser  Bedeutung  wurde,  sondern  es  war  damit  das  Recht 
des  Leistenden  selber  io  ein  ganz  neues  Verhällniss  getreten.  Der 
freie  (fermane  leistete  Wehrpflicht  dem  Staate  und  seiuera  Senior 
nur  in  so  fem  dieier  der  Ftrlrslfr  des  Staats  war;  der  Abgaben- 
pflichlige  dagegen  leiileCe  die  Abgabe  nur  dem  Herr»;  er  war  jetzt, 
wie  der  sesvus,  von  einenn  BinK$lMm  abblngig,  und  das  war  das 
Unfreie  in  dieser  Abgabe,  Von  diesem  Augenblick  an  sebieden  sieb 
mitbin  Abgabenpflicbtige  und  Abgabenfreie  wirklieb  von  einander, 
als  swei  wtsentüeh  Tersebiedene  Stände;  es  war  ein  neues  Moment 
binsugetreten,  das  die  Gemeinscbafll  niebt  linger  ertrug;  und  so  ge- 
scbab  es,  dass  die  Abgabenfreien  diejenigen,  die  sich  selber  der 
Abgabe  unterworfen  batten,  von  sieb  ausschlössen  ,  und  sie  und  ihr 
Schicksal  dem  Grundberrn  Oberliessen.  Das  war  die  erste  Sebei- 
dung  dieses  Standes. 

Diesem  Herrn  gegenüber  aber  waren  jene  Pflichtigen  wirklich 
unfrei;  und  hier  begann  nun  die  Entscheidung  für  die  von  den  Freien 
Veriassenen  durch  die  Herren  in  ihre  Gewalt  zu  kommen.  Diese 
fingen  an  die  Grenze,  welche  zwischen  den  serfs  und  den  neuen 
Steucrpflirhligen  bestanden,  aufzuheben,  und  die  letzlern  der  glei- 
chen Rechtlosigkeit  zu  unterwerfen.  Das  Hecht  dazu  glaubten  sie 
in  dem  anerkannten  Recht  der  Abgabe  zu  haben,  die  ein  Zeichen 
der  wirklichen  Unfreiheit  war;  die  Macht  dazu  hatten  sie,  geschützt 
durch  ihre  Burgen,  durch  die  ritterlichen  Waffen,  durch  den  Dienst 
ihrer  lluniines.  liier  imn  beginnt  eine  Seite  der  tieschichte  sich  zu 
eniwicki'lii,  die  für  diese  ganze  Kpoclie  die  ewige  Schmach  des  Feu- 
dalsystems !)ilden  wir<l.  Das  Ah^iibensvstem  ging  mit  einer  wahr- 
haft furchlharen  Schnelligkeit  über  in  ein  System  der  Erpressungen 
und  Bedrückungen  gegen  diese  armen  verlorenen  Sr)lme  des  Jahr- 
hnmlerls  ;  der  einst  freie  (Irundsasse  ward  gezwungen,  den  besten 
1  heil  seiner  ILihe,  den  (iewinn  seiner  mühseligen  Arbeit  dem  Herrn 
zu  geben,  der  ihm  dafür  mit  keiner  Hülfe,  nicht  einmal  mit  Mensch- 
lichkeit lohnte;  man  ging  weiter;  als  das  Geld  nicht  ausreichte  und 
der  edle  Ritter  auf  seiner  Borg  Air  die  Arbeit  seiner  Vorfkbren  sieb 
au  gut  hielt  und  statt  sein  Land  au  bauen,  mit  Jagd  und  Turnier 
Zeit  und  Vermögen  vergeudete,  musste  der  Bauer,  wie  einst  der 
Sklave,  mit  Hand  und  Spanndienst  auch  die  Arbeit  des  Herrn  ver- 
richten; in  weniger  wie  hundert  Jahren  entstand  eine  solche  Masse 
von  verschiedenen  Abgaben,  dass  es  schwer  ist,  auch  nur  ihre  Na- 
men recht  zu  deuten.»*)  Wie  unendlich  viel  Blend  die  Gescbicbte 
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dieser  Zeit  mit  ihrem  (rostlosen  Schweigen  bedecken  mag,  wird  nie 
ganz  gesagt  und  erzählt  werden.  Aber  was  der  Nachkomme  des 
allen  freien  germanischen  Slammes  damals  gelitten  hat,  wird  zwei- 
fach schmerzlich  durch  die  noch  sagenhaft  furtlebende  Erinnerung 
an  frühere  Freiheit  und  früheres  Recht.  Was  während  dieser  Jahr- 
hunderte innerhalb  jener  Freiherrschaften  vor  sich  ging,  zeigen  uns 
vereinzelnde,  aber  sprechende  Nachrichten.  Wir  führen  hier  zur 
Erläuterung  nur  einige  an,  wie  sie  uns  gerade  zur  Uand  liegen;  sie 
stehen  nicht  allein,  aber  ihre  genauere  Untersuchung  gehört  andern 
Arbeileo.  Der  Abt  von  Ougny.  Petrus  Venerabilis  schreibt  in  seinen 
Episteln  LI.  28:    Patet  quippe  innitis,  qualiler  seculares  domini 

nisticis  seruis  etancillis  dominentur  pneter  solitos  census  ter  aut 

quater  in  anno,  vel  quotie»  volunt ,  bona  ipsorum  diripiunt,  inoumeris 
servitiis  afQigunt,  onera  gravia  et  importabilia  imponnunt,  unde  ple- 
rumque  eos  cliam  solum  proprium  relinquere ,  et  ad  peregrinos 
fugere  cogunt.»  In  der  Befreiung  der  (herzoglichen)  villae  in  Lothrin- 
gen durch  ileinr.  II.  Herzog  von  Lothringen,  von  der  main-morte 

(bei  Mirieus  Op.  Dipl.  I.  203)  heisst  es:  a  ab  illa  cxactione 

sive  fxtorsione,  quic  vulgariter  manus  mortua  dicitur»  sollen  die 
villani  für  dahin  befreit  sein;  ganz  ähnlich  bestimmte  die  Gräün 
Mathilde  von  Nevers  vielleicht  von  ihrem  (lewissen  getrieben  in  ihrem 
Testamente  liir  ihre  ursprünglich  freien  (irundsassen :  «Quitto  om- 
nino  et  in  perpetuum  liberis  meis  civilus  Autissiodorensibus  (Auxerre) 
manum  mortuam,  quam  in  prejudicium  forum  conßteor  me  arnetlafie.n 
(Doc.  Gl.  y.  Manus-mortua.)  Auf  ein  gleiches  Verfahren  deutet 
hin,  was  der  Schreiber  des  Cartulairo  de  St.  Pierre  de  Chartres 
(berausgeg.  v.  Guerard  18iO)  in  seiner  Vorrede  sagt:  '«rolli  conscripti 
ab  antiquis  habuisse  rainime  ostendunt:  illius  temporis  rusticos  has 
censuetudines  in  reditibus,  quas  moderni  dignoscuntur  habere.» 
(cf.  37  der  Prolegom.  v.  Guerard) ;  bestimmter  ist  das  Dipl.  Kobcrti 
R.  L.  (Scr.  R.  X.  p.  622),  wo  sich  der  Abt  v.  St.  Vincent  bei  Amiens 
an  den  König  gewendet  hatte :  « — quod  quidam  noster  comes,  Drogo 
nomine,  sub  advocationis  jure  quasdam  terras  St.  Vincenlii  et  St. 
Germani  tenebat  in  beneticio  —  ad  quas  pater  et  antecessoris  ad- 
diverant  multas  et  iujustas  consuetudines  in  villa  Domini  Mortini 
(und  mehrere  andere)  quarum  terrarum  injuriosas  exacliones  nostri 
beneGcii  tuebatur  aiictoritale  et  occasione.  Ouarum  injuriarum  su- 
prirescentibus  ultra  quam  tolerabile  est  fcrre  humanos  animos  etc,  — 
So  entwickelte  sich  jener  scheinbar  so  natürliche  und  einfache  An- 
fang der  Steuergewalt  der  Herren  zu  einem  Mittel,  das  ganze  Land 
ihrer  absoluten  Willköhr  zu  unterwerfen.  Und  denkt  man  sich  dazu 
das  Fortdauern  mancher  alten  Form,  die  noch  an  frühere  Zeiten  er- 
innerte und  das  unvertilgbare  Bewusstsein  persönlicher  Freiheit,  den 
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Kern  des  germanischen  Wesens,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  sich  lu 
erklAren»  wie  sich  aus  dieser  Unterdröckung  heraus  zu  allen  Zeilen 
jener  Baoerosland  durch  gewalUame  EmpOrang  und  Vemlehtang  dei 
Bestehenden  Lufl  gemacht  hat.  Hier  liegt  derGrond  der  Bauernkriege 
und  weil  eben  dieser  Grand  nicht  bloss  dem  16.  Jahrhondert  an- 
gehört, sind  denn  auch  die  germanischen  Banernkriege  so  alt  wie 
der  germanische  Lehnsadel  und  seine  Ungerechtigkeit.  Es  ist  in  der 
Thal  fccin  wesentlicher  Unterschied  so  finden  swischen  dem  deutschen 
Banernkriege  und  dem  Bauernkrieg  der  Normandie,  der  herflchtigten 
Jac(|aerie,  diesem  ersten  Sklavenkriege  in  der  germanischen  Welt. 
Wir  dürfen  uns  auf  seine  Geschichte  hier  nicht  einlassen;  nur  mOge 
es  uns  erlaubt  sein ,  die  bezeichnendste  Stelle  aus  Froissard  hieher 
zu  setzen,  die  in  ihrer  naiven  Weise  die  AuQiissung  der  Bauern  uns 
beschreibt:  «Iis  disaient,  sagt  er  (I.  p.  182).  que  tous  les  nobles  du 
rojraume  de  France,  Chevaliers  et  ecuyers,  honnissaient  ie  Hoj;  et 
.  que  ce  serait  grand  bleu,  qui  tous  les  defilrniroit  et  chascun  d*eux 
dit:  II  est  vray  :  bonni  fait  celui  per  qui  il  demoura  qiie  tous  les 
genlis  bommes  nc  soient  delriiits.» ')  In  bobcni  Clrade  beacblens- 
wcilb  ist  es,  wie  sirb  hier  lloflnunfj  und  Vertrauen  des  Landvolks 
ihrem  Könige  zuwendet.  Wie  der  deulscbe  Kaiser  dem  treuen 
Glauben  des  Volkes  im  Kyflliäuser  noch  fortlebte,  so  erklärte  sich 
der  französische  Germane  sein  Elend  und  das  Unrecht  das  er  litt 
nur  dadurch,  dass  der  König  von  den  Edleu  über  ihr  Recht  und 
ihren  Zustand  binlergangen  wiire.  So  erhielt  sich  als  Gefühl,  was 
wir  als  Princip  der  Entwicklung  oben  liingcstellt  haben,  dass  das 
Königdium  in  dem  Maasse  kräftiger  sei,  in  welchem  das  Volk  ein 
freieres  Uecbt  besitze;  dieses  tiefühl  liess  die  Entwicklung  des  Kö- 
nigthums mit  Freude  begrüssen;  und  so  ward  die  Macht  der  Könige 
hier  wie  in  Deutschland  durch  das  Unrecht  begründet,  das  die 
Herren  gegen  die  Bewohner  des  platten  Landes  verftbten. 

Indessen  llsst  es  sich  leicht  denken,  welchen  Ausgang  jene 
Bauernkriege  genommen.  Nicht  allein  die  Anfirllhrer  selber  erlagen 
schnell,  und  wurden  mit  einer  beispiellosen  Grausamkeit  bestraft» 
sondern  von  da  an  ward  das  letste  Recht  des  Landbauers  gebro- 
chen und  die  Willkahr  der  Heiren,  die  einen  Vorwand  gewonnen, 
feierte  ihren  Sieg  durch  ginsliche  Verwischung  aller  Spuren  der 
alten  Freiheit«  Damals  war  es  die  Zeit,  wo  die  Idee  der  staatsbür- 
gerlichen Berechtigung  das  platte  Land  verliess  und  sich  in  die  StädU 
flfichtete.   Die  Geschichte  der  letsteren  beginnt  sogleich  nach  der 

*)  Diese  Bauern Aur»(äii de  siud  (ibii^eits  ^:cwiss  nicht  bloss  iu  der  Normandie 
Torgekommeii ;  wir  besitzen  nur  kciue  Nactirichtcu,  weil  die  andern  wohl 
nur  örtlich  gewcsca  siud,  wie  die  Empörung  der  Bauern  gegen  den  Pnipo> 
Silos  in  ABgen,  die  Adam.  Gabauk  T.  J.  iOie  Miihtt  (Scr.  1.  Fr.  X.  p.iW.) 
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entschiedenen  Bewältigung  des  Landvolks ;  und  erst  von  dieser  Ent- 
scheidung an  ist  die  Geschiebte  derselben  als  selbslständige  von  der 
letztem  zu  kennen. 

Was  nun  aber  das  Loos  und  das  Recht  der  Bauern  bctritTt, 
so  trafen  eine  Menge  von  Gründen  zusammen,  die  eine  völlige  Glcich- 
müssigkeit  ihrer  Stellung  in  den  verschiedenen  Theilen  Frankreichs 
verhinderten.  Die  Aufstände  derselben  waren  sehr  partiell  und  ver- 
eiuzelt;  die  Persönlichkeit  der  Herren  war  bald  eine  milde,  bald 
eine  tyrannische;  die  Masse  der  mittleren  altfreien  Besitze,  die  nie 
ganz  verschwanden ,  hinderte  an  andern  Orten  die  gar  zu  grosse 
Uebergewalt;  oft  sogar  fanden,  wie  wir  oben  angeführt,  Hirroliche 
Befreiungen  statt;  endlich  waren  die  Insassen  geistlicher  Herrschaften 
weit  besser  gestellt ,  wie  die  der  weltlichen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  nun  schwer,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich,  ganz  Frankreich 
oder  grössere  Theile  desselben  genau  mit  Einer  und  derselben 
Ciasseneintbeilung  der  Unfreien  zu  umfassen.  Man  muss  sich  im 
Gegentbeil  die  Uechtshildung  durchaus  auch  hier  als  eine  örtliche 
denken  und  mit  grosser  Vorsicht  dennoch  die  allgemeinen  Sätze  auf 
das  Einzelne  anwenden. 

Als  ziemlich  entschieden  kann  man  aber  dem  Obigen  zu  Folge, 
nun  wohl  Folgendes  annehmen.  Durch  jene  Entwicklung  des  Ab- 
gabensystems der  FrciherrschaAen  ward  der  Stand  der  Abgaben  und 
Dienstpflichtigen  zu  einem  eigenen  von  den  andern  geschiedenen, 
dem  der  Charakter  der  Unfreiheit  unbedingt  anhaftete.  Dass  zwi- 
schen ihm  und  den  Edlen  weiter  nichts  gemein  blieb,  bedarf  keiner  Er- 
wähnung. Die  ganze  Masse  derer,  die  auf  zu  kleinem  Besitze  sassen. 
um  Waffendienst  zu  verrichten,  fielen  in  eine  Classe  zusammen,  und 
diese,  die  Classe  der  villani  oder  vilanis,  waren  demnach  jetzt  den 
terf»  so  nahe  gerückt,  wie  nur  möglich.  Die  Grenze  nun  zwischen 
beiden  wird  an  vielen  Orten  wenig  oder  gar  ificht  aufrecht  erhalten 
und  die  Herren  versuchten  das  Recht,  das  sie  über  die  letzteren 
hatten,  sie  zu  besteuern,  so  oft  und  viel  sie  wollten,  (taillables  de 
haut  en  bas  oder  k  volonte)  auch  über  die  ersteren  auszudehnen, 
so  dass  man  nie  bestimmt  sagen  kann,  ob  die  absolut  steuerbaren 
Uiutersassen  früher  serfs  oder  vilains  gewesen  sind.  Allein  eben  so 
oft  wird  sie  allerdings  in  grösserro  Maasse  aufrecht  erhalten,  und 
besonders  durch  das  Auftreten  der  Coutumes  die  Erinnerung  fest- 
gehalten, dass  das  Steuerrecht  gegen  den  vilain  doch  seine  ver- 
tragsmässige  Grenze  habe,  während  ftir  den  serf  eine  solche  nicht 
da  sei.  Hier  sind  nur  zwei  Stellen  aus  Beaumanoir  und  Pierre  des 
Fontaines  so  bezeichnend,  dass  man  aus  ihnen  fast  den  ganzen  Zu- 
stand dieser  Verhältnisse  erkennt.    Beaumanoir ')  fasst  die  ganze 


1)  B.  XLV.  31. 
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Glasse  der  Steaerpilichligen  losuiaeii,  als  die  der  seHli  «Ii  Hers 
estas»,  sagt  er,  «si  est  des  sers».  aAber»,  fligt  er  sogleich  hinso, 
«ceste  manito  des  gens  no  sunt  pas  loul  d^WM  ctmdiiian,  —  Car 
Ii  uns  des  sers  suot  si  souget  k  lor  segnenrs  quo  lof  stres  pot 

pewre  fuanquil  ont,  h  mort  et  ä  Tie»  et  lor  cor«  temir  enprüom  lonlea 
les  fob  qii'il  lur  plest,  soit  ä  tors,  seit  ä  droit,  qu'il  n'eo  est  leiiue 
respondre  fors  ä  Iheu,  Et  Ii  autre  taot  comme  il  vivent,  Ii  segneur 
DB  lor  poent  riens  d«mündert  s'il  ne  mefTonf,  fors  lor  com,  el  lor 
renips  [6r  redevancps  (fii'il  ont  ncouslumi'ps  ä  paier  por  lor  ser- 
viludes.»  Man  erkennt  (ieiillich  hier  den  Unterschied  der  Vertrags- 
massigen  und  der  absohiten  l.eibei^enschan.  Ih  Fontatnes ')  lüsst 
da»  Moment  der  Bererhiigung  der  erstercn  noch  bestimmter  her- 
vortreten in  seiner  oft  ritirlen  Stelle:  Et  sarbe  bien,  ke  selons  Diex 
(u  n'as  mie  pleniere  poeste  seiir  ton  vilain.  Dont  se  tu  prens  du 
sien  fürs  Irs  (iioiles  rodevances,  ki  le  doit,  tu  les  prens  contre  Dieu 
et  seur  le  peril  de  t  arne  et  eome  robierres.  El  cc  k'on  dit,  touteg 
les  coses  ke  vilains  a,  s<ml  son  Segneur,  r'est  voirs  ik  garder.  Car 
s'il  esloiciil  son  segneur  propre,  il  u  tirait  nule  ilifference  entre  serf  et 
vilain  fd.  b.  wenn  sie  ihrem  Herrn  yunz  zu  eigen  gehörten,  so  gilbe 
es  keilten  Unterschied  /wischen  vilain  und  serf).  «Mais  par  nolrc 
usage,»  fugt  er  hinxu,  «n'a  entre  foi  et  ton  vilain  juge  fors  Dieu, 
tant  eoflie  il  est  les  coukans  ex  leyans,  s'il  n'a  autre  loi  vers  toi  fors 
le  eomflinne,»  Hier  sind  die  Greozen  zwischen  serf  und  TÜsin  schon 
wieder  in  dem  Gedanken  ▼«raehwunden,  dass  am  Ende  laltiseli  der 
vilain  doeh  keine  ttBife,  trots  seines  Rechts  der  commune  und  ihrer 
loi>  g^K"'^  den  Herrn  habe,  als  die  Gerechtigkeit  Gottes. 

Dass  nur  so  weit  sieh  diese  Glasso  erstreckte,  von 
Verwaltung  mid  eben  so  wenig  von  einem  freien  Gericht  die  Rede 
sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Dieser  rechtlose  Stoff  der  da- 
BMÜgen  Zustünde  bildete  eine  Masse,  die  nur  zum  absoluten  Be- 
herrsehtwerden  taugKch  schien;  und  selbst  in  den  freieston  ZeÜsn  dos 
allen  Rechts  hatte  Niemand  daran  gedacht,  den  eigentlichei»  serfii 
irgend  eine  Selbstständigkeit  zu  verleiben.  Hier  war  daher  das 
Gebiet,  in  welchem  sich  das  alle  Reamtenrecht  des  r&mischen  Staats 
zunächst  und  zumeist  erhielt,  der  Inhalt,  an  welchem  das  germa- 
nische Leben  jenes  riknische  Princip  der  amilichen  Macht  und  Or- 
ganisation geradezu  in  sich  nnf/unehmen  gezwungen  ward.  Unter 
dieser  llerrschafl  der  Beamten  konnte  nun  von  einer  Pairtchaft  gar 
keine  Hede  sein.  Der  Pair  ist  derjenige,  der  sich  an  persiinlicbem 
Kerbt  demjenigen  gleichstellt,  der  ihn  beherrscht ;  grade  diese  (lleich- 
stellung  war  /wischen  dem  Unfreien  und  dem  Vertreter  des  freien 
Herrn  ein  Unding.   So  kann  niaa  sagen,  dass  sieb  die  Unfreiheit 
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Yon  der  Freiheit  da  scheidet,  wo  die  Idee  der  Pairschaß  aufhört; 
und  die  einfache  Consequoiiz  davon  ist  die  Anwendung  dieses  Salzes 
auf  das  (iericht,  dass  das  freie  (iericht  nothwendig  ein  Pairgericht, 
das  unfreie  ein  ßeamtengenrhl  war. 

Dieses  sind  nun  die  beiden  Extreme  in  dem  innern  Recht  der 
Baronie.  Hätte  es  nur  sie  gegeben,  so  wäre  die  Grundform  ihres 
Lebens  eine  einfache  und  leicht  fassliche  gewesen.  Allein  wir  ste- 
hen jetzt  vor  der  dritten,  auf  allen  Punkten  in  ihren  Grenzen  ver- 
schwindenden Ciasse,  die  zu  ihrem  Verständniss  nothwendig  fordert, 
dass  man  sich  die  Zustände,  Hechte,  Verfassungen  und  Gerichte 
jener  Zeit  in  einer  nie  ruhenden  Bewegung  denke.  Es  ist  daher 
der  folgende  Stand,  wenn  man  ihn  so  nennen  will,  der  interessan- 
teste, aber  auch  der  schwierigste  Theil  des  ganzen  innem  Lebens 
der  Freihorrschafl. 

III.    Die  ^MiUelfreieB,  huiuiues,  Traacs  hunimea,  bommes  de  poeste, 

homraeü  coutumiers. 

Wir  wollen,  anstatt  das  Kerbt  und  das  Verhältniss  dieser  Mit- 
lelfreien  —  auf  die  Bezeichnung  selber  legen  wir  kein  Gewicht  — 
zu  beschreiben,  wie  sie  im  13.  Jahrhundert  gewesen,  versuchen, 
das  Entstehen  derselben  darzulegen.  Es  wird  dadurch  für  eine 
Masse  von  Fragen  eine  Klarheit  erreicht  werden,  die  sonst  schwer- 
lich gefunden  würde. 

Dass  nach  der  Eroberung  die  Verlheilung  der  freien  Germanen 
über  die  verschiedenen  Provinzen  Frankreichs  eine  sehr  verschie- 
dene gewesen  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Es  ergibt  sich  ferner, 
dass  da,  wo  die  Dichtigkeit  jener  freien  Bevölkerung  gross  war,  die 
übrig  bleibenden  Landstrecken,  mithin  grade  das,  woraus  die  kö- 
niglichen Domainen,  die  amtliche  Gewalt  der  Grafen  und  endlich 
die  Benefizicn  entstehen  sollten,  geringer  sein  mussten.  Ferner  ist 
es  klar,  dass  die  Gleichmässigkeit  der  Besitzungen  mittlerer  Grösse 
sich  grade  da  am  längsten  erhielt,  wo  die  MitlelgrÖsse  das  allge- 
meine Maass  des  Grundbesitzes  bildete;  und  dass  folglich  auch 
der  BechtMZHstand,  der  auf  dieser  Besitzverthcilung  beruhte,  der  am 
längsten  dauernde  bleiben  werde. 

Nun  haben  wir  gesehen,  wie  es  grade  jener  uDverhältnissmässige 
Besitz  an  Staatslündereien  war,  aus  welchem  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  Classen  des  Besitzes  und  daraus  wieder  die  Unterdrückung 
des  freien  Besitzes  nach  altem  Recht  hervorging.  Dass  daher  diese 
Unterwerfung  des  alten  Rechts  in  dem  Maasse  weniger  vor  sich 
ging,  in  welchem  sich  in  grösserer  Anzahl  die  alten  Allodsbauem 
in  dichtgeschlossener  Masse  erhielten,  war  ganz  nothwendig.  Auf 
diese  Weise  trat  daher  jetzt  ein  neues  Moment  in  das  Verhältniss 
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der  Herrea  Jiioein.  Es  fimden  dieselben  da,  wo  m  feirisser  Anzabl 
die  IfilCelbesiUe  der  Allodbauem  frei  blieben,  an  diesen  AJkdbaoem 
dje  iEweile  /Grenze  filr  die  Ausdehnunf  ibrer  sonverainen  Gewalt; 
indem  sie  um  so  viel  Srmer  und  machtloser  waren ,  als  jene  mehr 
Gmndbealls  flir  sich  beaissen,  ward  die  eine  Hauplenlscbeidmig  in 
jenem  Kaqipfe  zwisehen  Freiheit  und  Unfreiheit  eben  so  sehr  in  die 
HSnde  der  AUodbaoern,  als  der  Grafen  und  Herren  geleffl. 

Allein  obwohl  somit  filr  diese  daese  von  Allfreien  ^nrch  die 
Gunst  der  UmsUlnde  an  keine  eigentliche  Unfreiheit,  wie  sie  Uber 
die  Claste  der  ganz  kleinen  Grundbesitzer  und  Vasallen  gekomroen, 
zu  denken  war,  so  konnten  sie  doch  auch  eben  so  wenig  ganz  die 
alle  Freiheil  erhallen.  Denn  wenige  oder  gar  keine  von  jenen  alten 
Alluden  wniPi)  gross  genug,  um  einen  Ritlerbörligeo,  der  sich  nnr 
mit  dem  Wafrenliandwcrk  beschäftigte,  ohne  eigene  Arbeit  zu  er* 
nähren.  Gericht  uud  Senioriat  ferner,  das  Hecht  des  Aufgebots /iTm 
Heere,  waren,  weil  der  alle  (traf  es  früber  im  Namen  des  Ktinig- 
thums  auch  über  diese  Aliodsbauern  gehabt ,  jetzt  mit  dem  Unter- 
gange  des  Künigtbunis  auch  dem  neuen  (Irafenlbum  mit  seiner  Sou- 
verainefät,  oder  dem  alten  Sc-nior,  dem  sich  jene  recommandirt  und 
die  jetzt  gleichfalls  souvorain  war,  geblieben  und  die  ailfreie  Bauern- 
gemeinde  ihnen  mithin  nun  iiersofUich  abhängig  geworden.  Das  be- 
dingte die  Stellung  der  utlcii  Allodbauem  in  der  neutm  Freiberr- 
schaft.  Fben  so  wenig  wie  sie  in  die  (]lasse  der  Unfreien  herab- 
sanken, eben  so  wenig  traten  sie  in  die  der  Freien  hinauf.  Sie 
fingen  daher  an,  einen  Stand  für  sieh  zu  bilden.  Das  Eigenlhüm- 
liche  dieses  Standes  er^'il»t  sich  aus  dem  Früheren,  indem  es  eine 
Verschmelzung  der  .Momente  der  Freiheit  und  Unfreiheit  zugleich 
ist.  Zuerst  slanden  sie  nicht  unter  der  Abgaben-  und  Dienst|) flicht 
des  Unfreien,  allein  sie  waren  auch  nicht  ganz  frei  davon.  Diese 
gänzliche  Abgabenfieiheit  der  Freien  war  unmöglich,  weil  sie  nicht 
im  Stande  waren,  den  Hitterdiensl  au  der  Stelle  der  Abgaben  zu 
leisten;  die  gänzliche  Unterwerfung  unter  die  taille  deshalb,  weil 
die  Herren  nicht  Macht  genug  gewinnen  konnten,  sie  zu  derselben 
zu  zwingen.  Sie  zahlten  daher  Abgaben ;  aber  diese  Abgabe  war 
nicht  bloss  eine  vertragsmässig  bestimmte,  sondern  sie  hatte  einen 
ganz  seibslstllndigen  Charakter;  sie  ward  gegeben  als  ZeielMn  und 
Sjmhol  der  obrigkeitlichen  und  grundherrlicben  Hechln  des  Herrn, 
oder  t»  recogmtionm  domtnü.  und  hatte  deshalb  oft  die  wundsriieh- 
sten  Formen  und  Namen«  von  denen  die  meisten  zeigen,  dnsa  sin 
in  der  Thal  nicht  bestimmt  waren,  eine  eigonlüche  BiunnlinM  Dir 
den  Herrn  z«  hUdcyn,  8ie  wann  femer  nicht  f^ei  vo»  Kriegsdiensisi 
aber  wo  ein  solcher  von  ihm  geleialet  wurde,  da  bnsCnnd  er  go- 
wöhnlioh  nur  in  einer  beslimnite«  Form  des  Dienstes,  win  s«  B.  dln 
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Wache  auf  der  Burg,  zum  Theil  herstammen«!  aus  der  Normannen- 
zeil (hl  jiarde;,  oder  heslinnnJea  sonstigen  Diensten,  nicht  in  rilter- 
lieher  Uijs(nn<;,  sondern  in  h'irhiern  WafTen,  gewöhnlich  zu  Fuss. 
Sie  hatten  naliiriich  keine  Pairs  wie  die  Edlen,  da  .sie  nicht  der  vollen 
Freiheil  genossen,  aher  sie  waren  doch  auch  nicht  ganz  ohne  Pair- 
schufi.  Hms.  was  hei  ihnen  den  Pairs  entspricht,  sind  die  preudes 
in  homnu's,  die  boni  viri  ixler  probi  honies,  bonnes  gents,  wie  sie 
heissen,  Leute,  ihres  cigent*n  Standes,  denen  nnt  wenigen  örtlichen 
Ausnahmen  genug  Freiheil  gehlieben  war,  um  zeugen  und  rathen, 
nicht  genug  um  selbstslandig  urtheilen  zu  können.  Sie  stehen  so- 
mit auf  allen  Punkten  zwischen  jenen  beiden  Extremen,  und  in  die- 
sem Verhiiitniss  werden  wir  sie  auch  in  der  (lerichtsverfassung  wie« 
der  iindeo. 

Nun  aber  kam  es  darauf  an ,  diesem  seibstsländigen  Elemente 
Meb  seinen  selbslsländigen  Namen  zu  gehen.  Es  ist  leicht  erklär- 
lich, dits  aidi  derselbe  an  gegebene  Verhältnisse  anscbloss.  Zuerst 
war  ihnen  mil  den  Edlen  derlftBie  derhomines,  hnmmes  gemein, 
WM  im  ANgianetnmi  din  lireie  AMbingigkeit  tllMflianpt  bweiebBete, 
■nd  daher  aihrinitehend  eigentKeh  weder  die  mHites  noch  die  Mit* 
•elireien  besonders  beiftdwet,  tondem  beide  zugleich  omfaBit.  In- 
deeseo  mmsle  dadnreh  da«  Monenl  der  gröuem  AbhingigkeH  noch 
besondere  aosgedrUekl  werden.  Hier  nun  tritt  eine  frtthefo  Ver- 
stellunf  bestfanmend  ein.  Die  Macht  Jener  obrigkeitlichen  Qr«id> 
herren  ward  schon  in  9.  Jahrbondert  mit  wOrtHeher  Ueberselinng 
ala  •po$MHun  boielehnet;  die  grossen  Herren  hiessen  «potentes  ho- 
HMiies»,  ja  sogar  bei  Fonlaines  ch.  VI.  kommt  noch  der  Ausdruck 
«HO  rices  hons«  (riebe  bonime)  vor,  was  an  die  spanlsehen  rioos 
bombros  erinnert.  Das  Ed.  Pist.  a.  18  spricht  ron  denen»  die  «im 
poleslnle  snni»,  ohne  dass  eine  genauere  Bestimmung  hinsugefllgt 
werde.  Man  siebt  deuiMch»  dass  diese  potestas  eben  nichts  anders 
bedeoiet»  als  die  ununterschiedene  Binheit  aller  Momente  der  Gewalt, 
diu  der  ohrfgkeilKche  Herr  Ober  Jftne  insassen  seiner  Herrschaft 
hatte.  Das  Wort  aber,  einmal  gegeben,  pflansle  steh  Ibrt,  da  es 
einem  RedirfiiisB  entsprach  ;  potestas  ward  von  da  an  lllr  jene  obrig- 
heitliche  Gewalt  und  znweilen  sogar  Ihr  den  District,  den  dieselbe 
umschloss,  gebraucht.  Für  das  lelstere  inden  sich  bei  Ducange  y. 
Potestas  mebrere  Beispiele,  wir  setsen  nur  das  bezeichnendste  her, 
da  es  för  irosern  Zweck  genligt,  aus  dem  Tabularium  Borgnliense: 
«cum  tota  Vicaria  ad  ipittm  curtim  vd  jntettatem  pertinente.»  Hin» 
ztizufiigen  wäre  noch  der  Art.  I.  des  sog.  Test,  de  Phil.  Ang.  von 
1190»  das  besonders  die  lange  Dauer  jener  Ausdrucks-  und  Anf- 
fassengs weise  bezeugt  (prscipimus  nt  Baillivi  nostri  per  singulos 
Prmpositoc  m  poktUiHbuB  nostrU  etc.).  Gana  natürlich  war  es  nun. 
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dass  diejenigen,  die  einer  solchen  potesüis  angehörten,  oder  de 
poleslale  aliciijiis  waren,  auch  als  honiines  de  potestale  bezeichnet 
wurden.  So  entstand  der  Name,  der  die  obige  Classe  der  Mittel- 
freien  am  bestimmtesten  bezeichnet,  obgleich  auch  er  keine  ge- 
nauen (IrcnzeD  hatte  und  haben  konnte  —  hummrs  de  poetUf  yens 
de  pnrstd  oder  wie  es  "auch  geschrieben  wird  «poeste.»  Noch  lange 
war  der  Zusatz  «de  poesle»  nur  ein  genauerer,  kaum  nothwendiger 
Zusatz;  das  beweist  das  Tahul.  Cabillonense  von  1223  bei  Duc.  II. 
oNostri  homiM» ,  sive  in  potestate  nostra  positi,i»  Insofern  diese  hom- 
mes  sich  als  Freiere  von  den  eigentlich  Unfreien  scheiden,  heissen 
sie  auch  die  francs  homines,  francs  hons ,  sowohl  in  den  Rechls- 
hlichern  als  in  den  sonstigen  Quellen  der  (leschichte.  Dasselbe 
bedeutet  der  Ausdruck  «homme  coustumier»  —  ein  früherer  Allod- 
hauer,  der  die  consuetudo,  coulume,  dem  Herrn  zahlt,  und  übri- 
gens frei  ist,  aber  keinen  ritterlichen  J)ienst  leistet.  Alle  diese 
Unterscheidungen  sind  keim;  strengen  wissenschaftlichen  Begrifle, 
sondern  durch  das  Leben  selber  entstanden. 

Hält  man  nun  diese  Darstellung  mit  den  beiden  früheren  Classen 
zusammen ,  so  scheint  es  zuerst ,  dass  jener  Stand  der  Mittelfreien 
ein  ganz  einfacher,  und  seine  Kechtsverhiiltnisse  ziemlich  klar  und 
bestimmt  gewesen  sind.  Das  indess  ist  keineswegs  der  Fall.  Wir 
haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  wie  in  dieser  ganzen  Epoche 
noch  nirgends  scharfe,  für  die  J)auer  gültige  Grenzen  der  einzelnen 
Stände  und  Rechte  sich  gebildet  haben,  und  wie  mau  daher  vor 
allem  den  (jang  der  Entwicklung  als  eine  beständige  Bewegung  auf- 
zufassen hat.  Das  ist  hauptsächlich  hier  der  Fall.  Grade  innerhalb 
der  Classe  jener  mittleren  Allodbesitzer  geschab  jene  Unterdrückung 
derselben,  die  aus  ihnen  Yilains  und  Unfreie  machte,  nicht  pltitz- 
lich,  nicht  gteichmässig,  sondern  verschieden  an  den  verschiedeneu 
Orten.  Davon  ist  nun  oben  gesprochen.  Gemeitisam  aber  war  der 
ganzen  Classe  der  hommes  de  poeste  ein  Moment,  das  eigentlich 
die  tjeschichte  ihrer  Stellung  enthält.  Die  ritterliche  WatTenübung 
nämlich  ward,  wie  wir  gesehen,  dasjenige,  woran  sich  vor  allem 
der  Adel  vom  Bauernstande  schied.  Diese  selbst  aber  entstand  nur 
langsam ;  allmählig  erst  ward  die  alte  Bewafl'nung  des  Volkes  zur 
schlechteren  neben  Ross  und  Harnisch.  Bedingte  nun  diese  lang- 
sam entstehende  Waffe  die  Freiheit  und  den  Adel,  so  mussten  auch 
die  einzelnen  Momente  und  Rechte  desselben  sich  nur  gleichsam 
schrittweise  von  dem  Volke  lostiennen,  und  eine  lange  Zeit  die 
Idee  der  Freiheit  dem  neuen  Adel  und  dem  alten  Bauern  halb  und 
halb  gemeinsam  bleiben.  Diese  Bewegung  der  Begränznng  der 
Adelichen  den  Mittelfreien  gegenüber  ist  nun  einer  der  schwierigsten 
Punkte  in  der  ganzen  Rechtsgeschichtc ;  wir  müssen  uns  darauf  be- 
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schränken,  nur  das  ganz  Allgemeine  hier  anzudeuten.  So  lange 
der  Gedanke  fortlebte,  dass  jeder  waflenfäliige  Mann  lieerpflichtig 
und  frei  sei,  stand  noch  kein  bestimmter  Unterschied  zwischen 
beiden  Classen  fest,  und  die  Benennungen ,  welche  später  der  Adel 
allein  gewann,  blieben  gemeinsam.  Im  11.  Jahrhundert  ist  daher 
der  schon  entstandene  Name  von  Raron  und  Par,  Pair  durchaus 
nicht  bloss  auf  die  Edlen  und  Freiherren  beschränkt,  sondern  gilt 
fiir  jeden  Freien.  Am  deutlichsten  zeigt  das  eine  Stelle  aus  Lamb. 
Presbyter.  Uist.  Coroit.  Ardensiura  c.  3.  (K.  Fr.  XI.  303.)  wo 
er  erzählt,  dass  der  Graf  Arnold  von  Ardres,  als  er  vom  Grafen 
Balduin  von  Ghisnes  (zwischen  Uoulogne  und  Calais)  die  Erlaubniss 
erhalten,  den  Ort  Ardres  zu  einem  «liberum,  imo  liberrimum  facere 
oppidum»  zunächst  die  «XII  Pares  vel  Barone*  castro  Ardea  appen- 
dUiu*»  —  (das  heissl  die  freien,  aber  der  Uerrschaft  der  Burg  von 
Ardres  gebundenen  Grundsassen)  eingesetzt,  und  die  Freiheiten  des 
Orts  mit  diesen  XII  Paribus  Ardensis  oppidi,  vavassoribus,  mili- 
tibus ,  burgensibus  et  plebe»  bestätigt  habe.  Hier  sind  offenbar 
jene  Pares  keine  Barones  im  Sinne  der  Lehnsepoche,  keine  Frei- 
herrn, sondern  nur  Freie;  sie  sind  ferner  kein  besonderer  Stand, 
sondern  nur  die  Ersten  ans  den  zur  Burg  gehörigen ,  und  der  po- 
leslas  des  Grafen  befindlichen  hommes  der  Grafschaft.  Ganz  auf 
gleicher  Grundlage,  der  Unbestimmtheit  jener  Begriffe  und  vorzüg- 
lich des  Kechts  derselben  beruhen  die  Formen  der  Verfassungen 
der  Städte  in  Languedoc,  die  wir  hier  freilich  nicht  verfolgen  kön- 
nen, von  denen  aber  doch  ein  paar  Beispiele  uns  Itnynouard  iiist. 
d.  ds.  munic.  cn  Fr.  hier  Platz  finden  mögen.  In  dem  einen  v. 
J.  918,  aus  Ausonne  heisst  es  «nna  cum  abbalibus,  prcsbyteris, 
judices,  scaphinos  et  Redimburgos  (am  Gothos  quam  Romanos  seu 
cliara  Salicos,')  qui  justi  causam  adire,  dirimerc  et  legibus  defi- 
nire  —  et  aliorura  plurimorum  bonorum  hominum,  qui  cum  eis 

*)  Obwohl  CS  bekannt  gcnuj;  ist,  das»  sich  dio  UulcrHchcidun^  der  allen  Völ- 
ker im  Süden  noch  lan^^o  erhielt,  dürfte  es  dorh  nicht  uninteressant  sein, 
eini{;e  Iteispiele,  dio  nicht  zur  all(;enieiucn  Kunde  gekummen  sind,  hier 
zu  linden.  Galland,  in  seiner  documenlenreichcn  Schrift  Du  Franc 
Allen  1637  (»ehr  selten)  führt  uns  aus  der  (Charta  Monast.  Casae  Aureas  bei 
Neapel  mehrere  Fälle  an ,  in  welchen  «ich  bei  Käufen  uud  Rechts;;c9chäfton 
aus  dem  9.  Jahrhundert  die  Partheien  als  Salier  hinstellen ;  (z.  H.  Walde- 
rada Saleija  consenlienle  Adalelrao  Salego  veudidimus  et  tradidimus  —  per 
qua  Bonom  et  andeleuKinam,  et  per  ramos  de  arboribus  Juxia  uoslraro  sali- 
cam  legem  etc.  An.  839.)  Merkwürdiger  ist  ein  Doc,  v.  125i,  ein  Schrei- 
ben des  Podesta  Ostensis  an  den  Abt  von  St.  Denis  über  den  Nachlass 
einer  Frau  «at  ipsa,  prout  diciter,  et  si  nccesse  fuerit  probabitur,  profestse 
fuerit  coram  vobis,  quoniodo  volebat  vivero  jure  Lombardo  et  non  jure 
Fraucorum,»  wesshalb  der  Abtei  das  Erbrecht  an  dcu  Gütern  der  Frau 
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rendebant  w  maüo  pubtico  ia  cutro  Ausoat ;  *)  —  bief  lü  noeh 
gaoz  das  alte  Hecht  der  frinkischea  und  der  Riil  ihr  Termischtca 
karoliDgischen  GericIlUvorlaMung ;  dieses  lOsl  stell  in  dem  folgen- 
deo  iahrhiinderi  zwar  auf  und  die  beiden  ilauptclasseu  der  adeli<> 
cheo  «od  nicht  adelichen  Freien,  %k9S  deuoocb  bilden  beida  au» 
aaauaeD  nocb  die  Clause  der  Malleusea;  so  in  zwei  Doc.  v.  1000, 
wo  im  ersten  es  heis^t ,  die  Placila  seiea  f ebalIeD  unter  ReisiU  der 
DaaMwüich  Aufgefübfleii,  aei  alii  cives  et  nililes,»  und  im  iweiliDi 
ea  sei  die  ScbeukuDg,  von  welcher  das  Documeut  spricht,  voUzogea 
«cum  consilio  et  prussenlia  oiuiiium  nohilium  et  tgmbilium.ß  Mao 
darf  dabei  freilich  nicht  vei'gessen ,  dass  grade  das  Languedoc  die 
Freiheit  des  begiiterleu  und  gebildeten  Bürgers  am  längsten  bewahrte; 
iadesseu  kam  ein  Ahnlirlies  an<'h  in  den  Landgemeinden  vor,  wo 
die  (irosse  und  tiesclilusseuheit  der  altfreien  Hofen  die  Unterwerfung 
unter  die  Willkübr  der  Herren  den  Bauern  ihr  Ueihl  nicht  nehmen 
konnte.  Auch  hier  Irill  uns  einer  von  den  IMmklen  entgegen ,  wo 
die  vollständige  Kunde  der  riesuhiclile  um  diirtli  eine  Masse  ge- 
nauer, von  dem  ullgemeinen  Leben  jener  Zeil  durclidiungeuen  Lo- 
calgeschitblen  wird  aufgebellt  werden  können.  Wie  jene  Zustände 
örtlich  vorhanden  waren,  t»u  bwd  sie  aucb  Örtlich  zu  erfurscbeo 
und  zu  erbellen. 

In  jedem  Falle  indessen  ist  jene  (ileicbbeit  oder  doch  jener 
Mangel  an  strenger  Scheidung  zwischen  Adelicbeu  und  Nichtadeli- 
chen  nicht  ins  13.  Jubrbundert  übergegangen.  Hier  sind  die  eben 
genunnlen  gen(i\  bons  von  den  hons  de  poesle  oder  francs  bons 
sehr  bestimmt  geschieden  und  haben  ihr  eigenes  Recht,  wenn  gleich 
ein  Arret  du  Parteoi.  von  13^7  nocb  den  Ausdruck  bal  «boroo  pop 
leslalis,  ao»  motilii  (Uuc.  II.)  was  aaf  eine  duokle  Voralelluog  von 
dem  allen  Verfaftltnii«  hindentet.  Sa  wie  daher  die  Gescbiebia  bei 
diesem  Punkte  eiamai  angelaogt  ist»  werden  die  Verliiltnisse  ein- 
lacher, und  die  Formen  des  Rechts  und  der  Verfassung,  bestimmter 
heraustretend,  bieten  sich  der  Darstelhmif  in  schärferen  Umrissen 
dar.  HauptsHcbKch  ist  es  grade  jene  Übergangsepoche,  welche 
•  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  bereitet. 

Selzen  wir  daher  nun,  das«  esu  überhaupt  einen  solchen  Stand 
der  Mittelfreien  gegeben,,  so.  entsteht  die  Frage,  wie  derselbe  sich 
für  VerfiMsung  und  tierkbt  «erbakea  habe.  Wir  halten  nun  dafür, 

ab;;o<iprocheB  wird,   ttnr  isl  mHbiu  eine  Professio  noch  am  ditt  13.  Jshrh, 

und  zwar  (ibf-rfrasrn  auf  «H«»  noiin  Rfrhtshildimg  des  Lchiiwegens.  Aller- 
dings diirfien  .solrhi^  FaJIe  .selleiier  ;:o\^esoii  sein,  da  uns  Wenigstens  liein 
anderes  ähnliclies  Beispiel  zu  tictickt  gel^oniDieu  i»t. 

<)  WS«,  da  UefMdee.  P.  ü.  M. 

9)  U.  U.  pw  SM.  a. 
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dass  dieses  gar  nicht  im  Allgemeinen  zu  treffend  beantwortet  wer- 
den kann,  sundern  sirh  local  gestaltet  haben  wird.  Indessen  lassen 
sieh  doch  wohl  die  Hauptnrorisse  jener  Verhältnisse  hier  andeuten. 

Zuerst  nämlich  gab  es  einzelne  Theile  Krankreichs ,  wo  die  alte 
Verfassung  der  Gemeinde  gradezu  fortbestand,  und  der  Herr  nur 
die  Oberherrlichkeit  über  Waffen  und  Gericht  halte.  Dahin  gehört 
vor  allem  der  NorduHlen  Frankreichs,  die  Picardie,  l'onthlen,  Klan- 
dres,  Arlois  und  die  angrenzenden  Gebiete.  Hier  war  die  Germanische 
Bevölkerung  von  je  her  dichter  gewesen,  als  irgendwo  sonst;  und 
hier  findet  sich  daher  auch  noch ,  wie  wir  sehen  werden ,  das  nlte 
Voikggericht  in  den  Modificationen,  die  das  Lehnswesen  bedingte. 
Dann  aber  kam,  und  zwar  wohl  sehr  allgemein,  eine  zweite  Form 
des  Verbältni.'ises  jener  Millelfreien  vor.  Dieselben  gehörten  näm- 
lich nicht  alle  unmittelbar  unter  die  Herrlichkeit  des  Seigneur  selber, 
sondern  sehr  häutig  standen  sie  mit  ihrem  Hesit/.  und  Recht  in  der 
poteslas  eines  Edlen,  der  selbst  wieder  ein  homo  eines  Seigneurs  war. 
Hier  entstand  daher  das  erste  hierarchische  Verhältniss  des  Lehn- 
wesens ,  die  Stufenfolge  von  dem  honic  de  poeste  zum  gentix  home, 
Ton  diesem  zum  Seigneur.  Man  darf  sich  dadurch  nicht  irre  machen 
lassen,  dass  anch  jener  gentix  horae  seigneur  oder  sire  heisst,  gleich- 
falls nicht  dadurch ,  dass  derselbe  seigneur  wieder  als  vavasseur 
oder  vasal  bezeichnet  wird;  er  war  natürlich  das  eine  wie  das  an- 
dere zugleich,  je  nachdem  man  ihn  iu  Verhältniss  zu  seinem  eig- 
nen homroe,  oder  zu  dem  betrachtet,  dessen  homme  er  war.  Diese 
Herrschaft  ist  der  kleinste  Körper  des  Lehnsstaals ,  ein  selbslstäu- 
diges  Ganze;  es  ist  nicht  nolhwendig,  dass  er  in  jeder  Baronie 
vorkommt,  aber  es  wird  wohl  gewöhnlich  der  Fall  gewesen  sein; 
ferner  konnte  es  natürlich  hommes  de  poeste  geben,  die  direct 
unter  dem  Baron,  andere  die  zunächst  unter  jenem  home  du  Baron 
standen.  Hier  war  ein  weites  (lebiet  für  Verwicklungen  aller  Art 
vorhanden,  die  dann  auch  nicht  zögerten  ans/ubleiben. 

Die  dritte  Form  war  nnn  das  Auftreten  der  Mitlelfreien  in  den 
Städten.  Das  was  die  Geschichte  der  Städte  im  9.  bis  12.  Jahr- 
hundert eigenthümlich ,  und  zugleich  im  Grunde  sehr  bedeutungslos 
gemacht  hat,  ist  die  Vermischung  aller  Stände  in  ihnen  zur  ge- 
meinsamen ßürgerschan.  Bis  zum  Auftreten  der  Communes  haben 
wird  nirgends  rechte  Städte  und  Bürger,  sondern  es  sind  dieselben 
nur  Mittelpunkte  für  alle  Klemenle  des  Lebens  jener  Zeil.  Ans 
diesem  Grunde  mithin  ist  es  nicht  möglich  bis  hierher  von  einer 
besonderen  Verfassung  und  einem  eignen  Gericht  der  Städte  zu 
reden;  sie  sind  in  dieser  Zeit  im  höchsten  Grade  verschieden,  und 
nur  dnrch  diese  Mannichfaltigkeit  als  Beweise  fiir  die  übrigen  Puncte 
vcm  Be^eotung.    Dennoch  (sind  sie  dadurch  wichtig ,  dass  man  in 
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üiMii  um  daaÜkbilML  ntdk  im  dtom  laUMreii  Zeit  die  üonBea  eiw 
kuoA,  in  deneo  es  damals,  eine  Olir^Uit  «ad  Beamlele  fsfeboi 
kat.  Biat  aber  lak  der  eigentlichen  Sladlfeneinde  tritt  Uue  seHiel- 
etändige  Bedeuteag  uns  enlgegeo. 

Dieses  sind  nun  die  ionem  Verbftitnisse  der  Freiherradkaft, 
velche  die  Gerichtsverfassung  derselben  bediagl  haben»!  Die  Ge- 
genseitigkeit beider  ergibt  sich  leicht.  Beruht  nimlich  die  Indifi- 
dualität  der  Lehnsepeehe  auf  der  Indeotiiät  von  Griudbendichkeit 
und  SouveraineUlt,  so  werden  die  verschiedenen  Formen  «nd  Mo- 
dificalionen  der  entan  nicht  bloss  die  letzlere  im  AUgemeioen,  sonr* 
dem  auch  in  ihren  einzelnen  Tbeilen  bestimmt  und  gestaltet  habe*. 
Es  werden  daher  die  Gerichte  sieb  an  den  oben  entwickelten  Or- 
ganismuss  des  Grundbesitzes  und  den  auf  denselben  gebauten  lln- 
lersohied  der  Stände  ansobliesseo  und  durch  ihn  TerstAndiich  «erden. 

cj  Die  Gericktiver fastung  der  Freiherrschaft  (Justice  du  ßaronjj, 
I.    Begriff  der  Justice  du  Baron. 

Wenn  wir  im  vorhergehenden  Abschnitte  die  einzelnen  Abihei- 
lungen innerhalb  der  Freiherrschafl  entwickelt  haben,  so  kommt  es 
nun  darauf  an,  /.unäclist  diese  letztere  wieder  als  ein  (ianzes  zu- 
sammenzufassen, diess  geschieht  am  nächsten  durch  die  Justice  du  Ba- 
ron oder  die  Gerichlsherrlichkeit  der  Freiherrschafl.  (iowidmlich  ver- 
steht man  darunter  nur  die  (ierichlsbarkeil  und  ihre  l'urnien ;  allein 
sie  enthält  mehr,  und  i^'rade  hier  liegt  ihre  haiiplsäc  hlichste  Bedeu- 
tung, zu  deren  Darlegung  wir  auf  die  ursprünglichste  (ieslall  der 
Dinge  verweisen. 

Nocli  !nn;j;e  nach  der  Kroberung  hatte  die  staatliche  (iowall 
weder  im  daii/t'n  des  Heich(>s  noch  in  den  Gemeinden  die  Aufga- 
ben, die  heule  der  eigentlichen  Kegierung  zustehen.  Der  ganze 
Umfang  seiner  Thätigkeit  beschränkte  sich  auf  den  Heschluss  zum 
Kriege  und  auf  gerichtliche  Thätigkeit.  Da>ss  beides  in  derselben 
äussern  Form  vor<;enon)nieri  ward,  lag  in  der  Natur  der  Verliiiltnisse. 
Da  aber  die  Kriege  vorübergehend,  die  gerichtliche  Thätigkeit  eine 
dauernde  war,  so  war  es  natürlich,  dass  das  Gericht  als  die  Haupt- 
sache des  Staats,  als  die  eigentliche  Kraohetnung  desselben  ange- 
sehen ward. 

Mit  Karl  dem  Grossen  beginot  nuo  der  Staat  das  <«ehiet  seiner 
Thätigkeit  anaaubreken.  Dies  gesehah  haaptslehUch  in  swei  Rioh- 
lungen.  Zuerst  entstanden  die  fieamten  mit  poUxeitiAer  GiwUt, 
dann  fing  man  an,  das  bis  dahin  traditieauelle  Volksrechl  sur 
VMkige$etzgebung  zn  erheben.  Wie  dieses  geschah^  isl  aus  der 
Heditsgesehiohte  hinreiehend  bekannt.  Das  fiir  unsem  Sweck  wioh- 
üge  aber  ist,  dass  auch  jene  beiden  Seiten  des  StaalsleheBs  duseh 
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dasselbe  Organ  verwallet  wurden,  das  das  Geriebt  besorgte.  Der 
Inhaber  des  Gerichts  ward  dadurch  zum  Inhaber  der  polizeiUchen 
Gewalt  und  Gesetzgebung. 

Nun  aber  hing,  wie  wir  das  gleichfalls  als  bekannt  voraussetzen 
kt&nnen,  das  Gericht  unil  sein  Recht  auf  das  engste  mit  dem  Grund- 
besitze zusammen.  Die  Geschichte  des  letztern  aber,  seine  Gegen- 
sätze und  Bewegungen  waren  es,  welche  die  Freiherrschaft  aus  dem 
allen  Rechtszustande  hervorgehen  Hess.  Die  Freiherrschaft  ward 
dadurch  der  staatliche  Körper  dieser  Epoche  iiberhaupl,  und  alle 
Elemente  des  Staats  fanden  sich  in  ihr  zusammen.  Da  nun  die 
alten  Verhältnisse  im  Grunde  wenig  in  derselben  umgestaltet  wur- 
den, so  übertrug  sich  auf  sie  auch  jene  Art  und  Weise,  die  Ver- 
Fassung  zu  bezeichnen.  Die  polizeiliche  und  geselzgeberische  Ge- 
walt der  Freiherrschafl  blieben  mit  den  Formen  der  Gerichtsver- 
fassung verschmolzen,  und  dies  ist  es,  was  mithin  der  Begriff  und 
das  Wesen  der  Gerichtsverfassung  der  Freiherrschaft  bestimmt  hat. 
Die  Justice  du  Baron  oder  die  Gerichlsherriichkeit  der  Freiherrschafl 
ist  darnach  also  der  Inbegriff  und  die  Form  aller  itaatlichen  Ver- 
fatsung  in  der  Freiherrschafl  überhaupt;  der  Slaat  des  Lehnswesens 
selber  in  seiner  kleinsten  (leslalt  ist  es,  der  uns  in  dieser  Justice 
entgegentrilt. 

Dieses  festgestellt,  ergibt  sich  unsere  besondere  Aufgabe.  Es 
ist  gezeigt,  dass  innerhalb  der  Baronnie  die  allen  Gegensätze  fort- 
dauern und  die  gesellschaftlichen  Rechte  auf  verschiedene  Weise  ver- 
lheilen. W^ie  nun  jene  Elemente  auch  das  staatliche  Recht  vertheilt 
haben,  welches  Maass  den  einzelnen  Ständen  und  dem  Freiherrn 
selber  geworden  und  welche  Ordnung  der  höchsten  Gewalt  in  der 
Freiberrschaft  daraus  eiHslanden,  ist  am  besten  zu  verfolgen,  wenn 
wir  die  («ericblsverfassung  im  Besonderen  belrachlen. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  die  tjermanen  überhaupt  begannen, 
einen  unfreien  (irundbesitz  neben  dem  freien  zu  haben,  muss  iiolh- 
wendig  auch  neben  die  ursprünj^liche  Form  des  Vulksgerichtcs  mit 
seinem  freien  Unislande  ein  zweites  Gericht,  das  Gericht  des  Grund- 
herrn über  seine  Hörigen  entstanden  sein.  Es  kann  hier  gleich- 
gültig sein,  in  welchem  Jahrhundert  das  letzlere  zuerst  aufgetreten 
ist.  Klar  ist  der  Linierschied  beider  darin,  dass  im  freien  Gericht 
jeder  Einzelne  den  Rechtsprecheiiden  gleich  war  und  Niemandes 
Wille,  nur  das  gemeine  Recht  entschied,  während  im  unfreien  Ge- 
richt derjenige  der  das  Gericht  hegte,  zugleich  Eigenthümer  an  dem 
Grund  und  Boden  der  Zuständigen  und  Herr  derselben  war.  Ferner 
ist  es  ganz  undenkbar,  dass  der  ilOrige  im  Volksgerichle  selbst  über 
die  Freien  rechlgesprochen ;  eben  so  undenkbar,  dass  der  Hörige 
im  Streite  gegen  einen  andern  Hörigen  vor  dem  Volksgerichte  Recht 
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getaclit  habeo  Mike.  Wie  die  FlHe  sieh  eettebeidetf,  in  denee  efo 
Hiriger  ait  dem  F^ele»  entweder  wegee  peradeHeher  oder  diogH* 
eher  Uege  tlrilt,  lessen  wir  hier  unuiilerteehl.  Aber  es  ist  om 
oisweifolheAy  dess  mit  der  Breberong  sieh  eine  Olesse  «efreier  Va- 
sellengerichle  nehea  die  fteiee  Hoigerichte  hingeslellt  hat;  sebe« 
darum,  weil  das  Gruiulfecht  des  btrigee  Hintersesses  eis  efai  Ter> 
trsgsmässiges  im  Volksrechte  «od  damit  auch  im  Velksgerlehte 
heieeo  Platz  fund.  _  Wir  werden  nun  das  VoUfsgerifht  naelidem 
BegmigBort  das  Sking§$rwht,  das  unfreie  (lericht  nach  der  (jestah 
der  grossen  Besttsungen  das  Gutsgericht  (Uofgericht)  nennen.  Ding- 
gericht  und  (yiit.s<^ericbf  sind  mithin  nach  dem  Früheren  <tie  Formeir, 
in  welchen  alle  ofrenliichen  Angelegenheiten  für  Freie  und  Hürige 
abgemacht  wurden.  Sie  sind  aber  ziigleiih  die  Form,  in  welcher 
der  ursprüngliche  Ctffjcmatz  des  freien  und  unfreien  Lobens  und 
Hechts  zur  Krscheinung  kommt,  denn  sie  sind  in  der  Thal,  dem 
Obigen  zu  Folge,  keineswouos  bloss  (lerirhte,  sondern  viehnchr  die 
neben  einander  gestellte  Vvrlasmnii  der  IVeien  und  llnfreieii  selber. 
Sind  sie  das  aber,  so  niüsstni  sie  in  ihrer  gt'genseiligen  Entwicklung 
nnd  Verscbuielzung  auch  denselben  tieselzeii  und  llewegungen  ge- 
folgt sein,  die  überhaupt  die  Oschichte  der  Kreiheit  bedingt  haben. 
Lud  in  der  Thul  ist  diocs  der  l  all  gewesen. 

Der  seinem  Begrille  und  gewiss  auch  seiner  ersten  geschicht- 
lichen Erscheinung  nach  sehr  bestimmte  Unterschied  beider  Gencht»- 
olassen  beginnt  nämlich  xnerst  zu  versehmelzen  mit  dem  Aeftrefen 
der  lidnigUcheD  Geritku^mam  im  freien  Gericht.  0iese,  die  com* 
mites,  hatte»  oimlich  selber  getrUbiiKcb  innerhalb  ihrer  BeaeAiien 
eie  Guisgeriebt,  dessen  Herten  sie  waren.  8ie  slaaden  daher  in 
sweHhcbem  VerbUmies  in  der  ersttn  2eit;  Geriehtsherrsn  in  ihrem 
Gnt,  waren  sis  Mess  Geriefatsver welter  im  Kamen  des  ROnigs  in  den 
Men  Vollisgeviehflsn.  Wie  sehr  seiner  inneralni  Natur  nach  dieses 
Verhütnim  wsehiede»  war,  braneht  hier  nicht  weiter  etttwiehelt 
fv  werden. 

Dasselbe  erbllt  nun  suerst  einen  wesentNeh  andern  Cbarahler 
doreh  die  Eitiehtung  d«r  Sd^miggnekhbvrhnt,  die,  enlev  Karl  dem 
Grossen  defnMv  eingeführt,  dnreh  amnehe  Umstünde  schon  vorge* 
arbeitet  war.  Das  Wesen  des  ScbnlTengeHehts  besteht  darin,  dass 
sieh  die  urfbeilenden  Organe  nicht  bloss  von  dem  ülmgen  Volke 
absondern,  sondern  dass  diese  Eiitsetzung  durch  die  £nieneeng  oder 
BestStigeng  des  Staats  in  der  Ferson  des  Comes  geschieht.  Das 
war  der  erste  Schritt,  den  Comes  auch  im  freien  (lerichl  zu  mehr 
als  dem  bloss  l^Onigiichen  Betitzer  dieses  Gerichts  zu  machen.  Es 
beginnt  jetzt  aus  staadiclier  MachtvollkommeniMit  das  freie  Gericht 
selber  j»  htffm. 
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Zu  gleicher  Zeit  aber  entwickelt  sich  der  GrundbesHz  und  die 
Gewalt  der  Coraes  um  und  neben  den  Alludbauern  iroroer  weiter. 
Die  Vasallen  auf  seinen  Beneti/ien  werden  selbst  zu  Herren,  die 
Allodfreieu  beginnen  sich  zu  recommandiren,  und  nach  einem  Jahr- 
hundert ist  der  Stamm  der  allen  Grundbesitzer,  die  das  Dinggericht 
bilden  suUen,  fast  ganz  zusammengeschmolzen.    Die  Vasallen  des 
Grafen  dagegen  bilden  im  Gutsgericbt  einen  geschlossenen  imd  miiih- 
tigen  Körper.    Unmöglich  blieb  es  fernerhin,  den  Grafen,  der  in 
seinem  Gutsgerichl  die  Macht  des  Landes  vereinigte,  im  Dinggerichl 
länger  als  blossen  Vorsitzer  der  Schöffen  zu  behandeln.    Die  Alt- 
freien  wurden,  selbst  strengem  Rechte  nach,  durch  die  Umstünde 
gezwungen,  im  Gutsgericht  bei  den  meisten  Streitigkeiten  Recht  zu 
suchen,  weil  sie  am  meisten  mit  Vasallen  in  Berfthrung  standen; 
die  Vasallen  dagegen,  unterstützt  von  den  Grafen,  nOthiglen  jene, 
sie  im  Gutsgerichte  zu  verklagen,  wenn  sie  sich  beschwerten,  >veil 
sie,  die  stolzen  Adelichen,  sich  den  herabgekoraraenen  Dinggerich- 
teu  nicht  stellen  wollten.   Die  Thäligkeil  des  letztem  nahm  mit  jeder 
Recommendation  ah,  und  endlich  hatte  selbst  da,  wo  dieselbe  ein- 
trat, der  Graf  die  Vollziehung  des  Urtheils.    Daher  ergab  es  sich 
denn  nuii,  dass  entweder  das  Dinggericht  sich  gänzlich  auflöste  in 
ein  Gutsgericht  und  seine  Formen  mit  dem  EinlHlte  des  Lehnswe- 
sens gänzlich  verschwinden,  oder  dass  wenigstens  das  alte  Dingge- 
richt sich  seinem  Hechte  und  seinem  Verfahren  nach  dem  Gnlsge- 
richte  durchaus  unlerordnele.   Auf  diese  Weise  ist  das  Dinggerichl 
in  das  Gutsgericht  übergegangen;  das  Princip  des  Dinggerrchts,  die 
freie  Verlbeilung  des  Volkes,  ist  scheinbar  vernichtet,  das  Gericht 
ist  der  Geschichte  des  Besitzes  gefolgt,  und  der  Gutsherr  ist  zum 
Herrn  der  Gerichtsbarkeit  geworden. 

Was  wir  hier  im  Besondern  von  den  Verhältnissen  der  tirafen 
hiustellen,  gill  ganz  in  derselben  Weise  von  den  blossen  Optimales. 
Die  Hecoramendatinn,  durch  welche  der  Gutsherr  senior  des  Kecoro- 
mendirlen  ward,  giib  ihm  das  gleiche  Hecht  über  die  letztern.  Auch 
hi«r  umfasst  die  Freilierrschat)  das  Comitat  so  gut  wie  die  Baronnie. 

Diese  Unigestaltung  des  Volksgerichts  in  Gutsgerichte  ist  es  mm, 
voD  der  bei  der  Betrachtung  der  Justice  du  Baion  im  Besonderen 
auszugehen  ist.  Denn  es  ist  schon  aus  dem  Früheren  klar,  dass 
wir  in  diesem  Gutsgerichle  nicht  bloss  die  Rerschroelzung  des  allen 
Gegensatzes  von  freiem  und  unfreiem  Gericht,  sondern  überhaupt 
ditf  Verfassung  der  Freiherrschaft  zu  sehen  haben. 

Bei  jener  einfachen  Verschmelzung  beider  Geriehtsformen  aber 
konnte  die  Entwicklung  der  Verhältnisse  nicht  stehen  bleiben.  Denn 
allerdtogs  war  das  ganze  Gerichts-  und  Polizeiwesen  jetzt  vom  Frei- 
berrn  abhängig  geworden ;  allein  diese  Abhängigkeit  war  keines- 


76 


Yraiu.  Staats- .und  Rjschtsgesch. 


mBges  eiiM  glciclie  Ittr  «IIa  der  Frtilwmebaft  unCemorloM».  Die 
Uogleichlieit  dieser  AUUhigigkeit,  Mlbtt  eicli  ak  ein  geerdMies  Ganse 
darstellendi  war  es  nuD,  weicbe  wiederum  deo  Gerichttorgamitmm  der 
JnsUce  du  Baron  erzeugte,  dessen  Grundlagen  wir  sehen  angege- 
ben haben. 

Zuerst  nämlich  schied  sich  die  Glesse  der  Freien,  des  Äd«lt, 
als  selbstständige  aus.  Da  sie  in  der  neuen  Geslall  der  Dinge  grade 
das  £lement  der  Volksfreiheit  erhielt,  so  schloss  sich  an  sie  nalür« 
lieh  auch  die  alte  Form  des  Volksgerichts,  selbslständiges  ürlheil  der 
seibstsliindigen  Herren  unter  blossem  Vorsilz  iitid  Leiliinfj  de»  Frei- 
hej-rn  selber  an.  Diess  ist  es,  was  mau  als  die  Pairschaft  iu  diesem 
(iericht  bezeichnen  kann;  freies  (lericht  und  Pairseliaft  sind  damit 
identisch.  Jene  Edlen  bilden  die  Cour  du  Baron,  oder  dos  freie 
Gericht  der  Edlen  in  der  liarunnie. 

Zwischen  ihnen  und  den  Unfreien  stand  die  Glasse  der  Mittel- 
freien.  Auch  sie  bat  ihr  eigenes  (iericbl,  in  dessen  Besetzung  wir 
vorzüglich  den  Charakter  der  ScIiölTengericbte  wieder  linden  ;  es  ist 
aber  der  (icricbtsherrlichkeit  des  Baron  theils  dadurch  untergeurduet, 
dass  es  nicht  die  Freiherrschaft,  sondern  nur  die  Gemeinde  umfasst, 
theils  dadurch,  dass  die  Appellationen  von  ihm  an  die  Cour  du 
Baron  gehen.  Wie  die  Glasse  der  Mittelfreien  selber,  sind  aneb  diese 
Gericbfe  sieb  siebt  allenthalben  ihter  Form  naeb  gleieb  gewesen. 

Die  letale  Glasse  des  Volkes»  die  f/n/Wim.  ohne-  Painobafi  er* 
bält  nur  ihre  BigentbOmlichkeU  dadurob,  dass  ihr  Gericbl»  als  •ein 
Gericht  der  Herren  fihar  die  Unterworfenen»  ein  reines  Atamfin^ 
rieht  ist,  wo  der  vom  Freiherrn  (Grafen»  Baronnen  und  natfifUeb 
auch,  von  den  Lebnsfittrsten  bei  gleiobem  Verhillnis«)  elagesetata 
Richter  die  ganse  gerichtliche  und  poliaeiliche  Gewalt  in  Httnden 
bat.  Der  Beamte  des  Herrn  steht  dessbalb  auch  nicht  unter  der 
Cour  du  Baron,  sondern  bloss  unter  dem  Freiberm  alleia;  aberamb 
hier  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ntebt  gering  gewesen. 

Alle  diese  Glessen  des  Gerichts  fasst  nun  jene  Idee  der  Justice 
du  Baron  snsaromen.  Die  Freiherrschaft  ist  in  allen  zugleich  ein 
souverainer  Gerichtskörper,  und  seine  Spitze  ist  der  Baron,  der- 
jenige, aqoi  tient  en  baronnie».  Da  nun  die  Zertheilung  des  ganzen 
Landes  in  Baronnien  eine  sehr  verschiedene  in  den  verschiedenen 
Gegenden  gewesen  ist,  so  folgt,  dass  die  Ausdehnung  eines  solchen 
souveraiueu  Gerichlsknrpers  gleichfalls  im  Allgemeinen  durchaus 
unbestimmbar  bleibt,  und  daher  auch  nicht  nothwendig  alle  Formen 
der  Gerichtsverfassung  in  jeder  Frcilierrscbafl  vorzukommen.  Ziem- 
lich ohne  Ausnahme  aber  iindon  sich  uti/wcifelhaft  die  erste  und 
letzte  (lericbtsform  in  jeder  Freihcrr.schafl  vor;  das  Vorkommen  der 
miltiern  dagegen  ist  nicht  allgemein  gewesen,  wie  sich  das  aus  der 
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Darstellung  derselben  ergeben  wird.  —  Innerhalb  dieser  Classen 
wird  nun  der  Freiherr  selber  als  der  eigenllirhe  Träger  und  liurhsle 
Inhaber  der  rieririitsherrlichkeil  angesehen,  und  dies  bezeichnet  der 
Ausdruck  der  haule  justice.  Dennoch  behalten  auch  die  einzelnen 
Theile  der  Freiherrschaft  noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Selbst- 
ständigkeit. Dadurch  entstand  nun  in  jenem  Organismus  zugleich 
eine  innere  Hierarchie  jener  Gerichte;  und  diese  muss  mithin  als 
eigener  Gegenstand  die  Erfilllung  des  ganzen  Bildes  darbieten.  Den- 
noch verhält  sich  nun  die  innere  Verfassung  der  Freiherrschafl  und 
ihre  Gerichtsbarkeit  in  folgender  Weise. 

II.    Der  Gcrichtsorganismos  dpr  FreiherrRchalt. 

'  A.    Dat  freie  tSrrieht  oirr  die  Comr  Ju  Baron. 

Bedeutung  und  Form  dieser  Cour  du  ßaron,  die  auch  wohl 
Assisi»  minor  genannt  wird,  ergibt  sich  leicht  aus  dem  Früheren. 
Die  grösseren,  durch  (irundbesitz  und  Watreubürtigkeit  edlen  Herren 
in  der  Freiherrschafl  erkannten  sich  allerdings  als  von  dem  ßaron 
abhängig,  aber  weil  sie  sich  selber  als  Freie  ansahen  nur  in  so  weit, 
dass  der  Freiherr  die  Leitung  der  gemeinschaftlichen  Angelegenhei- 
ten hatte.  Sie  traten  daher  am  Hofe  des  Freiherrn  zusammen  und 
diese  Versammlung  der  Edlen  unter  Vorsitz  des  Freiherrn  ist  eben 
die  Cour  du  Baron.  In  dieser  Cour  du  Baron  (wohl  zu  unterschei- 
den von  der  später  darzustellenden  Cour  de  Baronnie)  wurden  nun 
theils  alle  vorkommenden  Oflcntlichen  Gcschüfle  abgemacht,  theils 
die  für  die  ganze  Freiherrschaft  geltenden  Bestimmungen  erlassen,') 
theils  aber  auch  das  Gericht  gehegt.  Die  Cour  du  Baron  als  das 
oberste  freiherrliche  Cmc/i/^Ao/f  unterscheidet  sich  nun  in  mehreren 
Punkten  von  der  blossen  Versammlung  der  Edlen.  Zu  den  lestzleren, 
behufs  der  Vornahme  Öffentlicher  Acte,  konnte  der  Edle  sich  ein- 
finden, wenn  er  es  selber  für  nothwendig  hielt.  Zum  Gerichte  aber 
fnusitte  er  kommen,  sowohl  um  Beisitzer  zu  sein,  als  auch  um  seine 
Sachen  zu  vertreten.  Der  Freiherr  dagegen  war  wiederum  ver- 
pflichtet, ihn  dazu  f)>rmliüh  aufzufordern  (sommer,  s.  unten  das  Ver- 
fahren);  kam  der  Edle  nicht,  so  verlor  er  dafür  sein  Lehn,  d.  h. 
den  Grundbesitz,  durch  dessen  Verleihung  er  dem  Freiherrn  unter- 
geben war.  Der  GerichtshofT  selber  mussle  aber,  um  urthcilen  zu 
können,  vollständig  besetzt  —  sufTisamment  garnie  de  pairs  —  sein. 
Das  Minimum  wird  auf  vier  oder  fünf  angegeben,  bei  De  Fonlaines 
XXI.  37;  in  den  Et.  de  Norm.  p.  03  werden  nur  atrois  baronso 


<)  8.  z.  B.  Coutume  de  Ponthieu  (Mirnier  p.  72);  Elabl.  d.  Norm.  (ib.  p.  31); 
Beaum.  LIY.  11  :  «Noz  rommandames  en  pleine  assize  elc.i» 
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gefordert.  Dies  Gericht  war  des  einu|e»  du  Aber  die  Edles  rich- 
ten koDole ;  sein  Urthell  war  das  jogement  des  paira.  —  Der  Eni- 
kerr  hatte  in  diesen  Gericht,  dessen  Verfahren  im  Besoodera  vnten 
dargestellt  werden  selli  snerst  di«  Anordnong  der  einseinen  gericht- 
lichen Aeit,  wie  i.  B.  der  Yue,  des  ZweikampA  u.  a.  Dann  aber 
blieb  dem  Freiberrn  4lie  Eteeeutio»  des  gesprochenen  Urlheils.  Das 
letzte  ist  ziiriUcbst  nur  eine  Consequenz  aus  der  früheren  Stellung 
des  kOniglirluMt  Grafen  zur  alten  Gerichtsbarkeit;  das  Recht,  was 
er  in  jenem  Verhältniss  gehabt,  trug  er  auf  dieses  Qber.  Beaunianoir 
spricht  diesen  Satz  am  deutlichsten  ans:  «toutes  les  cozesqui  doiveut 
estre  fetes  en  la  condanpnation,  ou  en  ce  qu'il  en  soit  assaus  (frei- 
gesprochen) apparlienncnt  h  fere  ä  celi  qui  a  la  batito  justice;» 
bezeichnend  für  das  Vrrh.ilUiiss  des  freien  (i«*ri<hL'*  ist  der  unmit- 
telbar folgende  Zus:Uz  :  «par  le  ju^'enjent  de  sa  eort.»')  Daran  scbioss 
sich  denn  die  Folgerung,  dass  alle  mit  der  Verurtheilnng  verbun- 
denen lünnahmen  aurh  ausser  der  Busse  oder  araende  dem  Freiherrn 
zufielen  (Beaum.  ().  3.;:  "comme-li  ras  de  erieme  doivent  estre 
jnslicie  (voll/ogen)  qui  a  la  haute  jiis(i(  e,  aiissi  :»uht  il  aucun  esploil 
qui  doivent  esUe  lor,  par  resoii  de  haute  justice,  si  comme  fuit  Ii 
bien  de  ci\  qui  sunt  alaini  iihernihrtj  ii'aurun  cas  dessus  dit.  Mes 
c'esl  a  enlendre  les  biens  ({ui  sunt  en  so  haute  justice,  car  ^ascuns 
qui  a  haute  justice  en  se  terra  doit  empörter  ce  qui  est  en  se  terra 
trove  des  biens  qui  furent  ä  ie\  malfeteurs»*  —  Dass  wir  Qber  die 
kleineren  Conrs  du  Baron  keine  genauere  Nachrichten  haben,  be- 
ruht auf  der  einen  Seite  auf  der  grossen  Unbedeutendheit  der  Vor^ 
nahmen  in  denselben,  auf  der  andern  ai»er  auf  der  Wichtigkeit  der 
eigentlichen  Assises  oder  der  Cour  de  Baronnie,  von  welchen  im 
folgenden  Abschnitte  die  Rede  sein  wird.  Die  ganze  Schwierigkeil 
dieser  Gerichtsform  beruht  wesentlich  nur  auf  ihrem  Verhiltniss  zu 
den  beiden  Formen  des  freien  Untergerichts,  zu  denen  wir  jetst 
übergehen. 

S.    Da*  miniere  tlericht. 
a.    Die  Cour  dp  Thommp. 

Die  Cour  de  riioninie  entstand,  wenn  immer  jeder  Beisilzer  der 
Cour  du  Barotj  seihst  wieder  reich  genug  war,  an  (irundbesitz,  um 
auf  seinem  Cute  freie  Hintersassen  zu  haben.  Diese  standen  dann 
zunächst  unter  seiner  eigenen  Gerichtsbarkeit,  und  diese  letzlere 
nahm  in  solchem  Falle  naturlich  ganz  den  Charakter  und  die  Form 
der  Conr  du  baron  an.  lu  so  fern  daher  dieses  der  Fall  war,  ist 
Ober  die  Cour  de  rbomme,  für  sich  betrachtet,  weiter  nichts  zu 
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bemerken.  Auch  Beauiuanoir,  der  dieser  Cours  eigends  erwühnt, 
beweisst  durch  seine  kurze  Darstellung,  dass  Form  und  Charakter 
beider  Stufen  sich  wesentlich  gleich  gewebten  sein  müssen.  «Fuit 
Ii  jugement,»  sagt  er,  on'est  pas  fet  es  cors  de  cix  qui  tiennent  en 
baronnie,  an^ois  en  fet  on  muH  es  cours  de  lor  soug^i,  qui  ont  home» 
et  justice  et  tegnorie  en  lor  terres.»>)  Das  ist  im  tirunde  die  ganz 
einfache  Beschreibung  dieses  einfachen  Verhältnisses.  Von  den  Cours 
des  hommes  redet  er  nicht,  weil  er  sie  nicht  kannte.  In  diesem 
Gerichte  sind  nun  die  hommes  de  poesie  oder  francs  hommes  das- 
selbe» wag  die  genlix  hommes  in  der  Cour  du  Baron  Beisitzer  und 
Pairs  für  die  übrigen  hommes  de  poeste,  die  dem  homroe  du  Baron 
gehörten.  Sie  richteten  daher  auch  nur  über  die  Streitigkeilen  nnter 
ihres  Gleichen ;  die  genlix  hommes  standen  ihnen  nicht  zu  Gericht, 
sondern  die  Cour  de  Thomm»  bildet  einen  eigenen  (jerichlskörper 
unter  der  Cour  du  Baron  und  von  jener  ging  die  Appellation  an  die 
letztere. 

Allein  das  Verhältniss  dieser  untersten  freien  Cour  ist,  obwohl 
wir  keine  statistischen  Angaben  darüber  aufzeigen  können,  zunüchst 
nach  einer  andern  Seite  hin  gewiss  nicht  immer  ein  einfaches  ge- 
wesen. Jene  hommes  nämlich  hatten  wobl  nur  selten  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  freien  in  ihrer  Abhüngigkeit,  sondern  gewtihnlich 
nur  die  Classe  der  Mittelfreien,  oder  gar  solche,  die  auf  der  üusser- 
sten  Grenze  zwischen  hons  de  poeste  oder  francs  hons  und  vilains 
standen.  Daher  war  es  denn  natürlich,  dass  diese  Cours  de  l'homme 
keineswegs  immer  in  der  an  sich  einfachen  Verfassung  der  eigent- 
lich freien  Gerichte  blieben.  Die  kleinen  Herren  bekamen  nämlich 
auf  diese  Weise,  auf  den  engsten  Haum  zusammengedrängt,  beide 
Formeo  der  Gerichtsbarkeit  überhaupt,  die  freie  und  die  unfreie  zu 
verwallen,  und  da  fragte  es  sich  gewiss  oA,  welche  von  beiden  der 
Vorrang  vor  der  andern  behaupten  würde.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
die  Obergeriehlsbarkeit  des  Baron  über  das  üntergericht  von  dem 
grössteu  praktischen  Interesse  wurde,  indem  nur  durch  die  Inter- 
vention der  ersleren  Rechtsverletzungen  gegen  den  Freien  in  dem 
eltzteren  verhütet  wunlen.  Doch  half  auch  das  wohl  nicht  immer; 
wenigstens  sagt  Fontaines  schon  XXI.  10:  «Tout  eil  ne  puent  ju- 
gement faussier,  ki  par  couslume  du  pays,  ou  par  loi  priv^e  sunt 
en  jugen^ent  de»  francs  homes,»  Das  heisst,  sie  haben  ihre  freie  Ge- 
richtsbarkeit verloren,  so  wie  sie  überhaupt  der  Gerichtsbarkeit  dieser 
Cour  de  rhomme  angehören.  Auf  einen  ähnlichen  Gang  der  Dinge 
deutet  Beaumanoirs  Ausdruck :  «Ii  homme  —  die  Beisitzer  des  Pairs- 
gerichts  —  doivent  jugier  Tun  l'autre  et  les  querelles  du  commun 


•)  Beaum.  LXVI.  6.  —  cf.  Et  de  Norm.  p.  32.  u.  Beaum.  ULI,  i«. 
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peuplen,  wo  tehoB  dM  losaffen  det  BeaUMm  der  boianeft  unler  Ejaea 
Begriff  snsuiinieB  f eiworfiin  werden.  *)  Be  irird  deher  ehae  §um 
genaue  Locelgescbiehten  sekwet  magUeli  sein  Über  die  inoere  Ver- 
^Msnnf  dieier  Gerickle  elwai  genauerpe  encvgefcen;  nur  dae  ecWint 
uniweifidbafl,  dais  gfade  ilmen  ein  Theil  jener  Bewegung  vor  «eh 
gegangen  sein  muw,  die  nai  dem  Stande  der  Miitelfri^en  den  Stand 
der  vilaim  bildete.  Diea  mag  beeonders  da  der  Fall  gewesen  sein» 
wo  die  bomines  de  poeete  nicht  einen  boainie  du  Baren  als  Va** 
Sailen  verpilichlct  waren,  sondern  wo  sie  iinmillelbar  unter  dem 
Baron  standen,  liier  nämlich  üble  der  Freiherr  seine  mittlere  <ie- 
riclUsbarkeit  über  diese  Classe  wohl  immer  durch  emfeutztey  also 
amtlirhe  Hichter  aus.  Diese  uniUicben  Uicbter,  pr^vols,  vicomtes, 
elf.  hallen  allerdings  so  ^ul  v^io  der  homme  du  iiaron  die  Pflicht, 
jene  Beisitzer  fbonos  gents  oder  prud'bomraes)  zu  ziehen  ;  allein  es 
lag  zu  nube,  die  niillelfreien  amllicben  tiericbte  mil  den  ganz  un- 
freien zu  vrrsrliuieizeii ,  als  dnss  die  ursprün^Hirhe  Soihslstiindigkeit 
der  ersIcMen  sieb  bäll«^  (m  hallen  können.  Wir  kunncii,  da  uns  die 
Quollen  für  das  11.  und  12.  Jahrhundert  fehlen,  diesen  Libergang 
nicht  genau  nachweisen;  im  13.  Jaiirhundert  aber  sehen  wir  die  Zu- 
ziehung jener  Beisitzer  oder  prud  homnies  schon  von  dem  Ermessen 
der  amtlichen  Richter  abhängig,  und  damit  war,  vorzüglich  in  den 
kOniglicheo  Besilsungen,  der  Sieg  des  Amtsgerichts  übev-die  Beste 
des  VoUugerichls  aueh  auf-dleseni  Pnnkla  entasbieden  begrltadet* 
Uiess  Verbiltttise  wird  nun  dureb  die  OarsleUung  der  «afreien  ü»- 
riehlabarkait  beeondtrt  ani  nnrten  klar  weiden* 

fl.  Ute  Itotra  das  kMHMf. 

Die  Co«  dea  hommea  gebftrt  den  sehen  fiHher  ebaracterisirten 
Gegenden  Franlnreichs  an,  wo  die  Messe  der  MilteMreien  grees  nnd 
nichtig  genug  war,  um  den  Seignaur  gegenihar  lelbstslindig  an 
bleiben.  Hier  selale  sieb  das  alle  Velksgerioht  in  Lehnwesen  in 
der  Forn  fiMi,  die  an  aMislen  an  die  alten  Yolkareehte  erinnert. 
Man  aHiM  eich  dabei  die  statistische  tWsstalt  der  aken  Freiherrsebaft 
darlegen.  Wlhiend  in  Innern  Frankreiehs  fest  das  ganze  Gebiet 
einer  solchen  FroÜK^rrschaft  entweder  direct  unter  dem  Baron  oder 
doch  unler  den  Edlen  oder  bonmes  de  Baron  gehörte ,  waren  hier 
die  eigentlichen  (irundliesitznngon  beider  zerstreut  und  klein,  und 
das  Recht  des  Freiherm  enthielt  nicht  so  sehr  das  neue  Obereigen- 
thum des  Lehnwesens,  als  die  Gerichtsherrlichkeit  des  alten  Grafen. 
Hier  bildeten  nitliin  die  Dorlschaften  selber  noch  ein  ssl^sfrldadifsi 
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Gericht,  das  aus  dem  ZusammeDtrelen  der  Bauern  entstand,  und 
wahrscheinlich  zu  seiner  Coropetenz  nur  die  Streitigkeiten  jener 
Dorfscbaftmiiglieder  selber  hatte.   Dass  auch  diese  mit  der  Bezeich- 
nung komme»  hcgnflTcn  werden ,  liegt  in  der  Natur  des  Lehnwesens 
fiherhaupl.    8u  weit  wie  unsre  Quellen  reichen,  haben  wir  nur 
sehr  wenig  Nachrichten  Aber  diese  (ierichte.    Doch  geht  ihr  Da- 
sein wie  ihr  Wesen  deutlich  genug  aus  dem  Ancien  Coutnmier  de 
Poiithieu  (Heiausg.  Marnier  1840)  hervor.   Die  ersten  Coutumes  no- 
loires  (p.  i — Ii)  zeigen  uns  Urlheile  der  hommes  aus  mehren  Dorf- 
schaften in  Ponthieu  (Ii  homme  d'Aisenviler  —  Ii  horame  de  Gas- 
panes  —  Ii  homme  d'Allj)  —  die  von  den  Dorfgerichten  selber 
gefunden  sein  müssen,  weil  die  Appellationsbusse  auf  die  ganze 
Üorfschaft  ausgedehnt  wird  als  Carrnalschuld ,  nachdem  in  der  Cour 
du  Baron  der  Ausspruch  jener  hommes  umgestossen  war.  Das 
ursle  IJrtheil  mag  hier  einen  Platz  finden,  da  es  das  Verhältniss 
der  verschiedenen  Stufen  sehr  deutlich  macht  und  auch  auf  den 
folgenden  Abschnitt  und  die  eigentlichen  Assises  ein  klares  Licht 
wirft.    Es  heisst:   aEn  l'an  de  grace  mil  CCC  et  u  mow  de  fevrier  fu 
rendu  par  jugement  en  le  couri  de  Bouberc  (die  Cour  du  Seigneur  de 
B.  oder  die  Cour  du  Baron)  par  XXXVI  homme»  tiges  (die  ritterli- 
chen Mannen  des  Baron  oder  Seigneur,  die  jene  Cour  du  Baron 
des  Seigneur  de  B.  bildeten)  liquel  s'ettoxent  consUlii  par  grant  deli- 
beration  en  le  auite  d'Abbeville  (in  der  grossen  aber  eigentlichen  Assisa 
oder  Cour  de  Baronnie,  somit  die  in  verschiedenen  Städten  abge- 
halten ward,  aber  natürlich  wesentlich  dieselbe  war,  wenn  auch 
die  Tbeilnehmer  nicht  immer  dieselben  Freiherren  waren)  d'Amiens 
et  ailleur»  —  qui  Ii  Home  dAlly  (die  freien  Insassen  der  DorCschafl 
Ally)  qui  avaient  faxt  maulvai»  jugement  »e  patseroient  tout  ensamble 
(gemeinschaftlich,  bei  der  Cour  de  l'homme  zahlte  der  homme  allein) 
par  XL  librec  (rauss  ein  Druckfehler  sein  (lir  LX  libres)  au  »igneur 
de  Boubere,  en  quel  cowt  U  jugemens  avoit  e$ti  corrigii,y>  Das  zweite 
Urtheil  enthält  einen  gleichen  Fall  flir  die  homc  d'Aisenviler  ;%ier 
ist  nur  der  Zusatz  von  Wichtigkeil,  dass  diese  hommes  nur  «ob 
bezahlen  sollten  «pour  che  qu'il  estoient  homme  de  poest^»  —  so 
dass  es  mithin  solche  Cours  des  hommes  auch  noch  im  Stande 
der  Mitlelfreien  geben  konnte.    Indessen  stehen  wie  gesagt  diese 
Verhältnisse  fast  nur  als  Ausnahmen  da;  im  übrigen  Frankreich 
finde  ich  wenigstens  keine  ganz  entsprechenden  Beispiele.  Mi^g- 
lich  ist  es  («eilich,  dass  diess  durch  genauere  Untersuchungen  bis- 
her unzugänglicher  Quellen  sich  dem  Umfange  nach  anders  ge- 
stalten mag. 

Es  bedarf  nun  hier  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  das  Obige 
bloss  die  ganz  allgemeinsten  Grundlagen  des  freiherrlichen  Gerichts- 
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Organismus  enthalten,  fiir  die  genauere  (ieschichte  nur  die  Form 
enthält,  in  welcher  die  mannichfacben  Verschiedenheiten  der  iucalen 
yerhäUnisse  ihre  Slellaog  erhallen  müssen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
folgenden. 

C.  Di*  mtfrtim  thrMOt, 

Die  Dttfireiea  Geriekfe  oder  die  Beantetongerieiile  in  der  Lekni* 
epoche  Irielen  liaopiaHilicli  eine  Sehwieriglieil  der.  Bin  Tbeii* 
dieser  Gericlile  ist  ninlieli  doreh  die  inneren  VerlUÜInisse  der  Ge- 
richlszosUlndifen  selbst  während  dieser  Zeil  in  einer  beslindifen 
Bntwicldung  begriffsn,  die  an  den  versebiedenen  Orlen  auf  ver- 
sebiedene  Weise  snm  Abschloss  kommt,  wibrend  der  andere  Theil 
weder  Wesen  noch  Stellung  ändert«  Den  ersteren  bilden  die  stftdli- 
sehen  Gerichte,  den  zweiten  die  lileine  Landgemeinde.  Es  musa 
nns  an  dieser  Stelle  geniigen,  nur  im  Kurzen  den  Gang  jener  Ent- 
wicklung anzudeuten;  auch  hier  sind  die  allgemeinen  Resultate  bei 
grosser  Verschiedenheit  im  Einzelnen  einfach  und  hangen  auf  leicht 
erkennbare  Weise  mit  den  Verhältnissen  des  ganzen  Landes  zusammen. 

a.   Die  stfldtiselie  Qemeiiide  und  da«  Vicecomilat. 

Als  die  siej^enden  (iennancfi  rrankreich  einnahmen,  trafen  sie 
auf  eine  ihrer  allen  Heimath  ganz  fremde  Erscheinung,  die  Städte. 
Sitte  und  Geschichte  der  Eroberer  zeigen  es  auf  gleiche  Weise, 
dass  ihnen  das  städtische  Leben  eben  su  wenig  lieb  als  bekannt 
war.  Es  ist  daher  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass  sie  sich  we- 
nigstens anfänglich  nicht  in  den  Städten  niedergelassen  haben  ;  wu 
es  geschah,  blieb  es  Ausnahme,  und  das  Land  war  noch  wie  vor 
der  Uauptsitz  der  neuen  Herren. 

IKe  Art  und  Weise  daber,  wie  die  Slldte  in  jener  Zeit  ron 
diesen  Herren  des  ifaeben  Landes  regiert  worden,  inosste  sehen 
vom  Anfiinge  an  wesentlicb  von  der  Regierunfsweise  der  Germanen 
seliiA  Terscbieden  sein.  Wibrend  die  freien  Sieger  an  deos  Prineip 
der  Seibstbeberrsehnng  fesdiielten ,  wurden  die  SlAdte  von  den  Ver- 
tretern der  siegenden  Gewalt,  den  ersten  Beamteten  der  germani- 
scben  Gescbicble,  den  Comites  des  Königs  verwaltet.  Der  Gomes 
batte  Geriobt  und  Abgaben  der  Stildte  unter  sieb;  er  war  der  Amt- 
mann dieser  Epoebe. 

Itatfirlich  fügten  nun  die  Könige  den  einzelnen  Stidten  diqe- 
nigen  um  dieselben  herumliegenden  Landstrecken  hinzu,  die  von 
unfreien  Landsassen  bewohnt,  nicbt  als  Benefiiium  den  Fideles  oder 
den  Comites  selber  überlassen  waren.  So  entstand  das  ursprflng* 
liehe  (iehiet  der  Grafschaft,  der  anfängliche  Comitatus.  Obwohl 
die  Binlheilung  Galliens  in  solche  Gomitate  nickt  gans  bekannt  ist. 
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so  sieht  man  doch  mit  verhältnissmässiger  Klarheit  aus  den  betref- 
fenden I  iitersuchnn<>:iMi ,  dass  dabei  die  alte  rOmische  Eintheihing 
im  wesentlichen  zum  (jiunde  lag,  ohne  dass  man  sich  genau  an 
dieselbe  gebunden  hülle.  Nur  Eins  darf  dabei  nie  vergessen  wer- 
te. Dm  C4)niit«t  bMlattd  ftsfitaiglich  meht  am  dem  ganien  Umfange 
im  Gebiete» «  das  tuut  mk  dienern  Nanea  belegte.  Bs  entbielt  viel* 
■elN>  wm  dea  TheÜ  deaaelbeo ,  der  ab  «sfineies  und  Bichl  ▼erliehenea 
Gut  thrig  blieb»  nachte  die  Breberer  ihren  Aniheil  als  freiet  Ailod 
davoa  abge—m mea  hallen,  laaerhalb  decaelben  pagus  mithin  gab 
ea,  naaaaigiicb  xerriasea,  iwei  SyaleoM  te  BceiUea  and  mithin 
aacb  tvei  Arien  der  VerwaUnag;  die  unftaie  war  das  ComiM  im 
Aifai.  llil  abgeleiteter  Beaeaamg  naaiila  ama  daher  anch  wohl 
die  blosae  Einnahme  des  Comes  den  Comitatus;  das  finden  wir  noch 
anter  den  Capelingem  gebräuchlich;!)  und  su  der  grossen  Verwir- 
rang  aber  den  Begriff  der  Grafschaft  hat  es  entschieden  nicht  we- 
uig  beigetragen ,  dass  sich  jeder ,  der  jene  Einnahmen  und  Rechte 
des  Geams  der  äiltslen  Zeit  über  unfreie  Gebiete  in  irgend  einer 
Weise  gewann,  auch  comes  nennen  konnte.  Das  eigentliche  Co- 
milal  aber  änderte,  wie  früher  {rezeip;!,  allm^hli«]^  seine  Stellung, 
und  erhielt,  bei  der  Entwicklung  der  contralen  staatlichen  Gewalt 
als  Hauptorgnn  des  KOnigthums  dastehend,  auch  über  die  Freien 
uud  ihre  alle  Selhstregierung  obrigkeitliche  Rechte.  Diess  nun  be- 
dingte die  Entstehung  des  Vicecomitats. 

Bei  jener  Ausdehnung  der  gräflichen  (lewalt  nämlich  über  die 
freien  (irundsHssen  in  Beziehung  auf  lleeresf<dge,  (lericht  und  Poli/ei 
ward  es  deu  Grafen,  die  sogar  auf  königlichen  kriegszügen  oft  ab- 
wesend sein  luussten,  uuniOglicb  das  alte  und  eigentliche  (^omitat, 
die  obrigkeitlichen  Aufgaben  Uber  die  Stidle  nnd  ihre  zugehörigen 
Laadgemeindm ,  persönlich  za  verwalleo.  Bas  swang  sie  tat  Bin- 
setsung  eines  SieUverlrelers ,  qai  vleem  comilis  gerebat,  te  tkt" 
99mm*  Hikte  wahfseheialieh  ist  der  Vieecoaies  nnr  für  dieses  be- 
slimmte  Gebist  etngeseist;  noch  das  Bd.  Pislense  a.  14.  sagtnodi: 
«Habeal  tu  eisttate  naus  qaisf  ae  eemes — vice  somifan  nmm  cnn  dao* 
btts  allis  hominihns*»  Die  Landgemeinden,  die  dieser  Stadl  ge- 


*)  So  cnAlh  dal  DotallUnm  Rkb.  fll.  f,  d.  II om.  die  Glritti  Goaitanlia  enm 
cenrtMn  ^ir.  It.  Fr.  X.  p.  M.)  das  GoaMat  von  Beiafalt  wird  dem  Bl- 
•flbcf  tea  Bliaiinii  fstcbMfet  —  «onmes  «KacHonet  et  redditug  Comiutns 
in  sniarbio  Belracensis  —  et  qiiidqnid  pertinebat  ad  Comitatum  in  vilHs 
subtor  ad  nolatio  medietatem  Comitalus  in  Villa  qmn  diritur  seriente<^  — 
medietatem  etiam  (loiiitlalus  et  mercatuiu  quod  tenebat  Franco  de  Castro 
Gerboreduui»  etc.)  Bob.  Reg.  Dipl.  XXV.  Ser.  R.  X.  597.  Das  DipL  XXÜ, 
Ser.  R.  X.  p.  WS.  beitilifl  eine  Schenkimg  ~  «asiensn  Balnoldi,  MUMe- 
MMb  pafi  Com/Mi  St  VirMaca  sadis  eplscopi.»  — 
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liOrtaa,  tltiite  wieiler  «Bt«r  dtn  CentaMrüf  ote  CasteMiMM» 
die  4tm  Vieeeoiaot  mitergeordiMt  waroi.  Bi  acMit  aickt»  teil 
der  VioecoMet  u  den  freien  tum  Comiim  gehttrigen  Gemeinden  din 
Yeflreliuig  dee  Cooiee  helle.  In  Gegentheil  scblots  uch  des  Viee- 
comiUt  vom  Gomitalns  ab;  es  bildete  den  lobegriff  des  unfreien 
Gebiete  dem  freien  gegenüber,  und  fai^si  man  jetzt  die  Grafuchelt 
nU  Ganzes  zusammen,  so  batle  der  Graf  peratnlich  die  königliche 
Gewalt  über  das  freie,  durcb  seinen  Vicecomes  dieselbe  ftber  das 
vnfreie  JLnnd.   Mit  diesem  VerbftJtniss  beginnt  die  Lebnse^oche. 

Hier  nun  aber  tritt  zuerst  eine  £ntwicklun|2^,  die  für  das  Ver- 
ständniss  des  Viceconiitats  durchaus  nolhweodig  ist.  Die  allen 
Grafschaften  bei^anuen  ihren  Umfang  in  aller  Weise  zu  verändern. 
Treffend  sagt  (juerard  (Essai  sur  le  syslenie  des  divis.  territ.  p.  53.) 
all  y  eul  dans  la  (laule  pliisieurs  ordres  de  comtes.  D'abord  le 
comle  conipreuail  lout  le  teniloire  de  la  l  ilo  ou  du  diuc^^se;  dans 
le  i>econd  dge  il  ne  coniprit  souvenl  qu'un  dislrict  de  la  cit^;  puis 
il  s'en  forma  encore  d'autres  au\  depens  des  anciens,  et  ces  uou- 
vaux  comtes  ne  s'^tendirent  que  sur  des  canlons  ou  des  subdivi- 
siuus  de  districls.  Enlin,  au  luilieu  du  houleversement  general  qui 
pröceda  la  cbule  de  la  seconde  race ,  on  vit  naltre  des  comtös  qui 
ne  renfermteenl  nme«  souvenft  qu'une  Tille»  un  bourg,  nn  cliMeen.» 
lete  Anflöanng  der  nUen  Varwaliuagseinifceilung  braek  müMn  4m 
unprttngliclie  VerhAltniss  von  Gemiint  nnd  Viceeemiint  in  dee  Weiie, 
data  viele  IHlhere  Vioamtei  m  wirUiehen  GrafisB  wavden,  indem 
«e  rieli  von  ilirar  Untererdnnag  loataglen,  oder  doeh  nmr  dna  all« 
gemeuie  Land  der  Fides  aviaefaan  aiek  nnd  ihien  allen  Grafen  Ve- 
rteilen Keiaeii;  wo  die,  daaut  nnabliflngig  gewordene  Vieemtd  nnr 
eine  Stadt  oder  eine  Bnrg  bemm,  nannte  Mob  der  freie  Vicomle 
CkdltUum,  welcher  Name  jodocb  nickt  nothwendig  auf  eine  frUimre 
Vieomid  hindeutet.  Das  wichtige  indessen  war,  dass  alle  die  Viee- 
eomitatua,  die  sich  auf  diese  Weise  frei  machten,  den  Cbaracter 
eines  Amts  verloran,  und  damü  in  die  Heihe  der  Preiberrsckaften 
einiralen.  Nun  war  aber  diem  keineswegs  allentbalbeo  der  Fall. 
Viele  Grafen  behielten  Macht  genug,  die  AblUsung  der  Virecnmi- 
täte  zu  verhindern ,  und  das  alte  unfreie  Land  in  der  allen  Abhän* 
gigkeit  zu  crliallen.  Für  diese  Gebiete  nun  behielt  man  Namen 
und  Institut  der  kar(dingiscbun  Vicecouiiles  hei;  und  so  fiuden  wir 
im  Beginne  des  Lehnsweseiis  die  Vicomtes  ganz  iu  der  alten  Weise 
wieder.  Sie  sind  die  Hcamlcten  der  Grafen,  «ur  Verwaltung  des 
Gerichts,  der  Abgaben  und  der  Polizei  für  den  Theil  der  neuen 
lehnsberrlichen  (irafschaft  ernffesetrt,  der  aus  ursprünglich  unfreiem 
Gebiete  bestand ;  sie  sind  innerhalb  dieses  Theiles  der  Grafschaft 
die  Stellvertreter  des  Grafen,  und  haben  daher  üi>er  die  Unfreien 
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der  GrmfMuift,  die  Biebt  d«B  einzelnen  hommes  des  Grafen  gebören, 
die  Rechte  und  die  Gewalt  des  Grafen  in  seinem  Auftrage.  Nur 
hatte  aiehl  jeder  Graf  eeldbe  Vicoatas,  weH  eieht  jeder  eine  Sttdt 
i»  seiaer  Gtafwhaft  belle;  aiicli  keimte  ein  Graf  mebrere  VicoaAM 
•  heben,  je  naebdea  aich  iai  Lanfe  der  Zeit  der  Umfang  der  Graf* 
sebaA  gebildet  halle.  Auch  konnte  ea,  de  an  einifeo  OrMn  sieh 
das  alle  Comitat  erhielt»  Torkommen,  dasa  seibat  der  Geoaea  nooh 
eine  aeitlanf  ala  olleiaiia  des  Firalen  •  gedacht  wnrde»  wo  dann 
der  Vieeeonea  wie  unter  den  KareKngem  wieder  onier  ibaa  atand. 
Bfai  aelahea  Veihllliriaa  deutet  daa  iHfUm,  XV.  Roh.  leg.  (Sir.  a. 
Fr.  X.  587.)  anbei  einer  Schenkung  an  die  Kirche:  nt  nullua 
eküt  habeat  in  ipsa  villa  dominium,  si?e  Comes,  sive  Vieeeomes  — 
noqee  in  bannio,  neqae  in  legibus,  neqae  in  fredia,  ant  aliquo 
mtm  in  debito^  quem  QuHunam  (cootnme  s.  oben)  Tulgo  nuietipant.» 
Die  Oflcialitäl  des  Grafen  ging  laal  allenthalben  in  SonverainelM 
Ober,  die  des  Vicecoroes,  der  nur  die  Unfreien  unter  sieh  hatte, 
blieb  aber  dauernd.  Dio  Oflicialität  der  ersleren  ist  noch  im  Jahre 
1015  im  Will.  Gemet.  V.  c.  '»0  anpedeiilet,  doch  ist  das  Keispiel 
sweifeibaft.  Ganz  entschieden  dagegen  ist  sie  in  der  Vit.  Burchardi 
veoerabilis  er.  Ser.  R.  XI.  ausgesprochen.  aDatur  dono  regali  ei 
uxnr  jam  dicti  comitis  (des  verstorbenen  (irafen  von  Corbeil)  in 
quo  copulae  thalamo  dedit  Hugo  Rex  sibi  fideli  militi  Castrum  Mi- 
lidunum,  atque  jam  dictum  Corbiiilum,  comitatwnque  Parüiacfe  urbis 
taliterqne  comes  regBlii  effieilw,»  Spätere  Beispiele  finden  wir  in- 
dessen nicht. 

Darnach  ist  nun  der  anfängliche  Begriff  der  Vicomte  klar;  es 
lat  daa  Amtigekiet  der  Gra&obaft,  das  auch  jelzt  noch  dem  freien 
Gebiete  entgegengesettt  war,  mochte  der  Graf  ein  efBcialia  aein 
oder  aouverain.  In  jenem  Gebiete ,  dea  eigentüeben  Vicomte,  gab 
ea  nritWn  keine  Cour  du  Baron,  and  kein  nrittelfraiea  Geriofit,  aon- 
dem  der  ticoarte  hielt  Aber  die  atldtiacben  uod  llndHchen  UnfreicB 
aelbat  Gericht  mit  dem  Hechle  dea  griflichen  Herrn.  Zu  dieaem 
Sfrangel  der  Vieomtd  geborten  auaaer  der  Stadl  noch  die  einieloen 
Limdgemeinden,  die,  glelcbfiilla  unfrei,  unmittelbar  dem  Serm 
witergeben  waren.  Ober  dieee  ward  ein  Vogt  (a.  unten)  der  Ar»* 
fiattuff  eingesctxt;  dieae  PrAtols  atanden  unter  dem  Vicomte.  Der 
Vicoaale  als  Stellvertreter  des  Grafen  hatte  Ober  die  Prevot^s  den 
Motbann ,  wie  der  Graf  über  die  Cour  des  hommes ;  oft  gab  es  in 
derselben  Stadl  noch  einen  Pr^vot  neben  dem  Vicomte;  der  Coro- 
petenzbesirk  des  ersleren  umfiisste  dann  blo<<s  die  Stadt,  nicht  die 
Prövot^s  ausserhalb  derselben,  gleichfalls  hatte  er  nicht  den  Blut- 
bann, sondern  dieser  blieb  dem  Vicomte.  Das  bekannteste  Beispiel 
hierfilr  iaI  die  VicoaitO  et  PrOvot^  de  Paria,  deren  Verhältniaa  sich 
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nach  dem  Obigen  crgebea  wird.  Die  Vicomt^  de  Paris  ist»  ab  Orl- 
liehes  Ganze,  der  Inbegriff  aller  PrevoM,  die  an  (er  den  Bialbaaa 
des  Viconte  de  Paris  ressortiren;  die  PrevoM  de  Paris  selber  siebt 
unter  diesem  Blutbann,  und  erst  die  VicomtA  mit  der  Prevot^  ver- 
eint, macbt  einen  Tollstilndigen  unfreien  Geriehtsorganisnus,  der  • 
Cour  de  Baronie  des  KlVnigs  als  Hersog  von  Franfcreieh  und  ihren 
Stufen  gegenfiber. 

Die  weitere  Ausbildung  dieses  unfreien  oder  amtlichen  Grerichts- 
Organismus,  die  theil»  auf  hislorischen,  theils  auf  örtlichen  Verhilt- 
nisson  beruhend  sich  verschieden  an  den  verschiedenen  Orlen  ana- 
gebildet  hat,  dürfen  wir  roil  iliaweisung  auf  ß.  I.  hier  üliergebeii. 
Die  Viguiers,  Voyers  und  Sousvoyf'rs  gehOren  derselben  an;  viel- 
leicht  dass  um  bei  dem  Mangel  an  Quellen  einzelne  entsprechende 
Institute  entgehen;  anch  bedarf  die  Hierarchie  dieser  Gerichte  noch 
mehrf;irh(M' Aufkliining,  da  grade  hienihcr  für  das  f  1 .  und  12.  Jalir- 
hundorl  die  niiclhn  kaum  andeutungsweise  rcMleii.  Doch  liissl  sich 
<lit>  weitere  (iesrhichte  der  Yicuml^  schon  dem  obigen  nach  hin» 
reichend  charaklei isiren. 

Da  nämlich  auch  in  den  Städten  das  (iericht  die  Form  ist ,  in 
welcher  sich  die  Freiheit  und  Unfreiheit  der  d(un  (uM  ichte  Zuständigen 
zeigt,  so  ist  die  (leschichte  der  Viconile  nur  ein  Tlicil  dieser  (iescliichle 
der  städtischen  inneren  Entwicltlung.  Diese  nun  hat  entschieden 
während  der  Lehuszeit  in  Frankreich  zwei  £pucheu;  die  £poche 
der  alten  Verfassung  und  die  der  Gommunalbewegungen.  Die  Zeit* 
in  welcher  die  Vicomtö  ihre  Hauptbedeutung  hat,  ist  deaMMcb  oben 
jene  erstere  Epoche,  vom  der  wir  in  Beziehung  auf  das  slidtische 
Leben  so  wenig  Genaues  im  Einzelnen  wissen.  Im  Allgemeinen 
aber  wird  der  Gang  dieser  Entwicklung  folgender  gewesen  sein. 

Die  Untersuchungen  Raynouards  haben  herausgeslelll,  dass  aueh 
nach  dem  Untergange  der  karolingischen  Monarehie  die  alten  Slädle 
last  allenthalben  die  früheren  Formen  einer  eommnaalen  Selbstver- 
waltung behalten  haben.  Das  war  um  so  leichler  mdglich,  als  an- 
fönglich  die  Städte  noch  für  die  Ritter  und  Edlon  an  vielen  Orlen 
den  Haupl Wohnsitz  abgaben.  Als  aber  die  Fehden  und  Verwtistun« 
gen  auf  dem  Uachcn  l^and  überhand  nahmen,  zwang  die  (iefalir  dns 
Grundbesitzes  jene  Herren,  ihr  Gut  mit  eigener  Hand  zu  schützen. 
Sie  bauten  Rurgen,  schlössen  sich  gegen  einander  ab,  concentrirlen 
ihr  Lehen  auf  ihre  Hilterliüfe,  und  die  städtische  Omeinde  verlor 
dadurch  den  feinen  und  edlen  Theil  ihrer  Mitglieder.  I>ie  jetzt 
schulzlose  Biirgerschafl  fii'l  «ladurch  ganz  in  die  tlewall  der  herr- 
schaülichen  Reaniten,  der  Viceromites  uud  ihrer  Prevols,  div.  jel/l 
nur  unfreie  und  rechtlose  l'ntergebene  hatten.  Allerdings  ist  diese 
Erscheinung  von  grosser  Wichtigkeil  geworden.    DaH  städtische 
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Leben  begann  sich  in  dieser  Zeit  von  dem  Leben  des  I^andes  (gänz- 
lich abzusondern  und  die  Städle  wurden  gezwungen,  wenn  sie  aus 
dieser  Unfreiheit  heraustreten  wollten,  sich  durch  eigene  Hülfsquellen 
emporzuarbeiten.  Daraus  ging  die  Anschauung  der  folgenden  Zeit 
hervor,  dass  die  Städte,  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  gegenüber, 
auch  einen  eigenen  Stand  bildeten;  und  so  ward  die  Ausscheidung 
der  Grundherren  aus  der  Bürgerschaft  die  Grundlage  der  Selbststän- 
digkeit des  städtischen  Rechts,  von  dessen  Geschichte  wir  uulen  ge- 
nauer reden  werden.  Allein  zunächst  hatte  das  die  grössere  Unter- 
drückung desselben  zur  Folge.  Denn  theils  war  das  die  Zeit,  in 
welcher  die  Herren  auch  in  den  Städten  die  Zwingburgen  erbauten, 
von  denen  aus  sie  die  Städter  unterjochten,  theils  begann  der  frei- 
herrliche Beamte  jetzt  die  alten  Formen  des  Öffentlichen  Hechts, 
die  Theilnahme  der  Bürger  an  Gericht  und  Verwaltung  nicht  mehr 
zu  achten.  Höchst  wahrscheinlich  hat  in  dieser  Zeit  die  Zuziehung 
der  letzteren  nur  noch  auf  der  Willkühr  des  Vicorale  oder  Prövot 
beruht;  wenigsteus  deutet  Beaum.  (I.  13)  entschieden  darauf  hin; 
wir  können  aber  bis  jetzt  über  das  Vicomlalgerichl  in  den  Städten 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  nichts  bestimmteres  angeben,  da  die 
Quellen  davon  schweigen.  Dies  ward  erst  anders,  als  die  Städte 
anflngen,  nach  eigener  Verfassung  zu  ringen.  Der  Kampf  um  die- 
selbe hatte  nolh wendig  eine  Umgestaltung  des  Gerichts,  und  damit 
auch  eine  veränderte  Stellung  des  Vicorote  zu  Folge,  die  sich  nach  dem 
Maasse  des  städtischen  Rechts  richtete.  In  den  grössten  Städten, 
wie  in  Paris,  gaben  die  Herren  es  auf,  eigene  Vicomtes  einzusetzen; 
stall  dessen  erschien  ein  besonderes  Gericht  mit  eigener  Organisa- 
tion, wie  das  Chalelel  in  Paris.  Oder  die  Vicomtes  blieben  im 
Amte,  aber  die  Prevotö  der  Stadt  ward  als  Haupt  der  Bürgerschaft 
so  mächtig,  dass  zwischen  ihr  und  der  Vicomte  ein  Streit  entstand, 
der  mit  dem  allmähligen  Verschwinden  der  überflüssig  gewordenen 
Vicomte  endete;  oder  endlich  blieb  der  Vicomte  in  den  Städten 
mit  comraunes  nur  noch  die  Vertretung  einiger  feudalen  Rechte  des 
früheren  Grundherrn,  mit  deren  Verschwinden  auch  die  Vicomte 
zum  blossen  Namen  eines  Amtes  ward.  Die  Vicomtes  selber  began- 
nen, als  Beamte  unbedeutend,  damit  in  den  Adel  überzugehen;  das 
letzlere  geschieht  im  ik.  Jahrhundert;  doch  blieb  noch  einzelnen 
Amimannschaften  der  Name  des  Vicomte.  Von  jenen  Übergängen 
ist  Paris  ein  Beispiel  für  die  gänzliche  Aufhebung  des  Vicecomitats 
als  eines  eigenen  Amtes.  Für  den  Kampf  zwischen  Pr^vot  und 
Vicomte  ist  unter  andcrm  das  Privil^ge  von  Ferte-sur-Aube  ein  be- 
zeichnendes Beispiel.   Schon  Brüssel ')  hat  auf  das  Privilege  als  auf 


i)  Bnis$el  II.  LIII.  eh.  1,  p.  679—683.    Eh  ist  dasselbe  aus  dem  Cartul.  de 
Champ ;  die  Uaaplart.  sind  a.  3.  7.  11—14. 
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eine  fiir  äu  ipMere  Viceconitet  wichtige  Orlmirfe  e«flierhiMi  ge- 
iMehl.  Hier  bette  lieh  der  Streit  iwischeD  4ein  Prevei  mmi  dem 
Vtcointe  Ober  die  gegeaaeitige  Grene  iiiree  BedHs  erhebeo ;  dieser 
wird  eaUchieden.  Zuent  heltst  es:  «Pnspoiitat  debet  Vicecoidii 
prsesentare  (se)  eC  dicere  so  esse  PraBposilum  mei  (des  grMfcben 
Herrn)  et  Vicecomitiw  a.  Üt.  Dann  soll  der  Prevol  die  gsnzc  untcne 
Gerichtsbarkeil  Iinben  iiod  die  Einkünfte  derselben  iliin  verbleiben; 
alle  h()heren  Bussen  dagegen  soll  der  Vicorate  haben,  sowohl  für 
Verbrechen  in  der  Stadl  als  ausser  derselhen  und  nuf  den  f.and- 
strassen;  die  tiinkiinfle  dagegen  soll  er  mil  dem  iliafen  (heilen. 
Das  scheint  die  boslimmlesie  Krhallung  der  alten  Furni  in  dem 
neuen  Sladlrechte  zu  sein,  (ian/  an<lers  war  es  aber,  wo  die  Bürger 
selber  ihre  eigene  Geiichtsbarkeil  in  ihrer  Commune  halten.  Hier 
war  in  den  verschiedenen  Städten  die  Grenze  der  Jurisdiction  ver- 
schieden bestimmt;  am  deuliichsten  enthüll  das  Stadtrecht  von  Ab- 
beville  *)  die  liruudzüge  des  alten  Verhältoisses.  Hier  haben  die 
Bürger  die  Gerichtsbarkeit  tiber  die  titadt  und  die  Baolieue  in  ihrem 
SehOffengeriebt;  sie  exequiren  selber,  was  frtther  der  PrdYOt  tbat; 
indessen  behSit  der  Yicomte  doch  fi>]{fende  Bechte.  Znent  hat  der- 
selbe im  Namen  des  Grafen  die  Confiscation  alier  Güter  bei  dem 
Verbrechen  des  Diebstahls ;  der  Dieb:  j^rimo  nScahinis  jndicabitnr, 
et  penam  pillori  sustinebit;  dann  wird  er  dem  Vicomle  snr  Execu- 
lion  tkbergeben»  olTenbar»  weil  derselbe  die  Yoirie  der  BanUene  be- 
hält (a.  B).  Jeder  Process,  in  welchem  femer  vadiä  et  dnellum 
(gages  et  bataille)  vorkommen,  gehört  dem  Vicomte  (a.  &);  die 
Streitigkeiten  über  Immobilien  demjenigen  und  seinem  Gericht»  ven 
dem  sie  zu  Lehn  gehen,  also  unlsr  Umständen  auch  dem  Vicomte 
(ibid.).  Alle  Verbrechen  aber  gegen  die  r.ommune  oder  gegen  die 
Vertreter  derselben,  das  ScholTengerichl  (juratus  et  majorem),  fallen 
mit  UrUMii  und  Execudon,  selbst  bei  Todei»8trafen,  dem  Schoflen- 
gericht  anheim  (a.  7.  8.  10).  Dasselbe  gilt  von  einem  Verbrechen 
gegen  die  Mitglieder  der  Communio  (a.  20).  Letzlere  beiden  Sülze 
sind  charakleristis«  h  für  alle  geschworenen  Commnneii ;  denn  sie 
sind  in  der  Thal  nur  Ausflüsse  des  (iedankens ,  dass  die  Commune 
ihren  liliedern  vor  allem  Scliutz  gegen  je<li!  Vergewalligung  bieten 
soll.  .\n  diesem  Princip  war  es  eben,  an  dem  der  Bhilbunn  des 
alten  Vicomte  ihre  (iren/.e  fand  und  die  Icl/lere  ihre  Hauptbedeu- 
tung verlor;  denn  natürlich  zogen  si<  Ii  alle  Nichlglieder  der  (]omr 
mune  aus  der  Stadt  in  dem  Maasse  mein  zurück,  je  fesler  die  ge- 
schlossene Kinheil  der  Commune  sellier  ihre  eigene  Hechle  und  In- 
teressen zu  vertbeidigeu  begann.    Das  Kecbl  der  Commune  geht  so 


1)  Ord.  d.  L.  Fr.  T.  IV.  p.  53*   Di«  hier  stehend«  BsfllUfOttf  iil  vom  Fe- 
bmar  lafiO;  das  Piivikgiom  sstter  Ton  UUw 
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wwl,  4ai#MlM4i0  BdMdifwiiMi  4m  GrtfM  iliir«li  eniMi  Gewliw«- 
nntB  «dit  d€M  Viooml«,  toBdera  dm  GonuMUMgtriclit  lllMriaiieii 
MM  (••  la).  Jlag«|«n  erbill  ticb  nerkwärdifer  W«m  da«  Gericht 
der  YtemM  Olm  b«w«|liobe  Sackas  «ad  sw«r  sowohl  «witchra 
joratis  uad  jaratis  (gMehworenen  Milgliedem  der  CoBunnBe)  aU  Don 
janlift  (a.  4).  In  des  Stidteo,  wo  die  Vicomt^  untergiog,  ohne 
4aM  «in«  CommuDe  eingerichtet  ward,  wie  in  Paris,  pflegte  ein 
eigenes  Griminalgericht  an  dessen  Stell«  zu  treten;  abdaon  erhielt 
der  Prövol  einen  grösseren  und  bedeutendem  lUeis  seiner  Thälig- 
keit;  zuerst  das  Gericht  über  alle  Marklsncben  und  die  klein(*ren 
Sachen  überhaupt,  dann  aber  den  Vorsitz  für  die  Verhandlungen 
der  Bürgerschaft.  Jenes  Griminalgericht,  was  an  die  Steile  der  Vi- 
cointe  trat,  war  in  Pariü  das  Cbatelet;  die  Bürgerversaramlung  unter 
Vorsitz  des  Prevot  das  s.  f^.  Parluir  aux  Bourgeois.  Während  so 
in  den  unfreien  Gerichten  der  Städte  sich  die  Bewe^nin<2[  der  Frei- 
heit Bahn  bricht,  bleibt  das  unfreie  Ciericbl  unter  den  kleinen  Uiu- 
tersassen  auf  dem  Lande  unbeweglich  im  allen  Zustande. 

ß.    Die  kleine  Luidfeairindf. 

Wir  verstehen  unter  der  kleinen  Landgemeinde  diejenige ,  die 
selbst  weder  Edle  noch  Mittclfreie  zähll,  sondern  ganz  aus  den  horames 
vilanis  und  serfs  besteht.  Sie  ist  railbin  das  wesenllicb  unfreie  Ele- 
ment der  Verfassung;  deshalb  ist  sie  zu«rleich  das  niachllose;  und 
der  Mangel  an  äusserer  Bedeutung  bat,  wie  das  zu  sein  pflegt,  auch 
ihre  (leschichle  mit  Schweigen  bedeckt.  Wir  wissen  daher  eigent- 
Rch  nichts  bestimmtes  von  derselben;  nur  das  scheint  unzweifelhaft, 
dass  gerade  sie  der  Willkühr  am  meisten  imd  am  schutzlosesten 
hingegeben  war.  Hier  konnte  natiirlirh  von  keinem  freien  durch 
dfe  iDsasaen  besetzten  Gericht  die  Rede  sein ;  alles  ging  durch  den 
penOaMdken  WNIen  und  damil  durch  die  persönliche  WUlkOkr  des 
eingesetften  Vorstehers  sieh.  Doch  ist  es  uns  iiielit  möglich 
Genaneres  aotogeben,  denn  es  mangeln  uns  Über  jene  unterste  Stufe 
der  VerfossuDg  bisher  alle  bestimmteren  Nachrichten  und  Vorarbei- 
ten; dies  ganze  Gebiet  der  Rechtsgeschichte  erwartet  noch  eine 
selbslstMige  Dorohforsehuag.  Das  Einsige,  woraus  man  einiger- 
maasseo  die  Gestalt  des  («erichls  in  diesen  udtersten  Theiieu  der 
GeseHsehefl  ersieht,  sind  die  MvMegien  der  Botfittt  oder  B&tei, 
der  Ansiedler  innerhalb  des  wflst  liegenden  Landes  einer  Herr- 
scbaR.  Es  gibt  dieser  Privilegien  mehrere  in  den  Ord.  d.  L.  Allein 
sie  sind  alle  so  sehr  kurz,  dass  sie  wenig  Ausbeute  geben ;  viele 
sprechen  gar  nicht  von  der  Ortsubrigkeit,  sondern  der  Hauptinhalt 
solcher  Privilegien  ist  die  Feststellung  der  Abgaben  und  die  Herab- 
aalraBg  der  fiassgeMar.  Dooh  sieht  naa  aoa  ainigea  derselben, 


Digitized  by  Google 


DiB  SmiNTBlIB  DBS  BabON. 


9» 


stau ;  und  wahrscheiDlicb  bat  das  Busondere  auch  hier  auf  lokaka 
EioricbluBgen  b«nibt. 

Tbeilt  man  nun  die  Aufgaben  der  sergenlerie  in  Frankreich  ia 
auuergeriehüiche  und  gerichtliche,  so  kann  mau  als  den  Charakter 
der  ersteren  das  eigenl liebe  Dienerverhältnitt  der  sergents  bezeich- 
■eo.  Der  sergeot  war  hier  nicht  so  sehr  ein  Beamter  des  Herrn  mit 
allgemeiner  und  bestimmter  Function,  sondern  er  hatte  nur  den  Auf- 
trag  des  Herrn  überhaupt  zu  vollziehen,  und  dieser  Auftrag  war  es, 
der  die  Grenze  seiner  Function  enthielt;  «Ii  sergans,»  sagt  Beaum. 
XXIX.  2,  ase  doit  enlremettre  de  l  oflice  qui  Ii  est  baille  tant  «o> 
lement  und  des  cozes  qui  Ii  sunt  baill^s  {ä  serjanter,  wie  es  uomit- 
ielbar  vorher  heisst),  il  pot  ouvrer  selonc  le  povir  qui  U  est  aill6 
laut  solement.D  Nach  dem  Inhalt  dieses  Auftrags  wird  es  sich  nun 
bestimmt  haben,  ob  eine  besonder«  Verpflichtung  nbthig  gewesen 
ist  oder  nicht.  Es  würde  demnach  darauf  ankommen,  nachiuwei' 
aen,  was  solche  Aufträge  enthalten  haben. 

Allein  grade  diess  iässt  sich  auf  keine  Weise  genau  bestimmen, 
deim  der  sergent  als  Diener  des  Gerichtsherrn  hatte  alle  Besorgun- 
gen des  Herrn  überhaupt  auf  dessen  Befehl  zu  vollziehen ;  nicht 
bloss  amtliche,  sondern  auch  ausserarotliche  aller  Art.  Er  hatte 
Verträge  und  Käufe  Hir  den  Herrn  zu  besorgen  und  abzuschliessen, 
Forderungen  einzutreiben,  und  sehr  häufig  die  eigentliche  Gutsvei^ 
waJtung  ganz  oder  zum  Theil  zu  führen,  weshalb  Beaumanoir  unter 
dem  Kapitel  «des  Services  as  sergans»  ')  wesentlich  die  Lehre  vom 
Mandat  abhandelt ;  er  hatte  die  Auflagen  eiuzucassiren  und  Guts- 
dienste thun  zu  lassen,  wofür  er  dem  Herrn  förmliche  Rechnung 
«coroptes»  abstatten  musste,  die  wahrscheiulicb  die  erste  Grundlage 
der  Prevotal-  und  BailUsrecbnungen  sind^);  und  alle  diese  Geschäfte 
waren  selbst  nur  in  so  fern  seiner  Besorgung  untergeben ,  als  der 
Herr  ihn  selber  damit  beauftragte.  Der  sergent  ist  daher  in  man- 
cher Beziehung  schou  hier  der  Guttcogt  und  man  darf  desshalb  wobl 
annehmen,  dass  nur  bei  sehr  grossen  Freiherrschaflen  die  Pr^v6ts 
solche  sergents  gehabt  haben. 

Der  zweite  Theil  der  Functionen  des  sergent  bezieht  sich  nun  auf 
das  Gericht  des  Freiherrn.  Hierher  gehört  die  linterscheidung  zwi- 
schen geschworenen  und  nichtgeschworenen  sergent  aasserment^s  und 
non  assermenleso,  deren  Beaum.  häufig  erwähnt. 

Wir  unterscheiden  zwei  Hauptfälle.  Zuerst  nämlich  ward  die 
dem  Herrn  gehörige  gerichtliche  Execution  durch  den  sergent  betrie- 


«)  B.  ch.  XXIX. 

^  B.  ch.  XXIX.   Besonders  l>czeichnend  g.  13  IT.,  wo  es  sich  um  eioen  (onn* 
liehen  Streit  zwischen  Herrn  und  Sergent  Uber  solche  acontes»  huMl<U. 
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data  6mA  ät  die  Fraihcmehaft,  aa%tlQst  in  iki«  efamlM  Mo- 
neato ,  jelil  wieder  ei»  Gwum  wird.  Wir  kalM«  frülMr  den  GriMd- 
Mls  aaigefpnwbeD,  daae  die  FreHierrachaft  die  GruMlforn  der  e^ 
fenllielMD  StaaUMIdmg  w  der  Lelmaepoebe  iat.  Ea  iat  Mar,  daaa 
die  Darleguog  der  einehieii  Momenle  der  Freilierraoliall  diaaalbe 
nicht  als  solche,  sondern  vielmelir  Mir  als  die  Grnndform  des  ge- 
»MHhaftkchen  Lehens  und  Rechts  enthalt.  Die  innere  Hierarchie 
dieser  Glieder  ued  Stufen,  die  das  Versehiedene  wieder  zur  Einheit 
maanmenCMst ,  ist  daher  die  Uückkehr  zur  Idee  des  Staats  in  des 
BleaMBlen  der  lehnsrechtlichea  Zus4iBde.  lind  diese  iai  es,  war 
wir  jetzt  zu  zeigen  hahen. 

Vorh»»r  aber  niiisserj  wir  diejenige  Vorstellung  berühren,  die 
den  (rrund  abgegeben  hat,  wesshalb  man  jenen  (ledanken  der  Hie- 
rarchie der  (lewalteii  niemals  in  seinem  ganzen  Umfange  hat  erken- 
nen ktinnen ,  da  die  rechtsgeschiehtliche  Forschung,  nämlicli  die 
Verhältnisse  des  Lehnswesens  nicht  aus  der  inneren  Entwicklung 
früherer  Grtmdiagen ,  sondern  aus  den  Kesten  derselben  in  der 
späteren  Zeit  zu  verstehen  suchte,  so  war  es  unvermeidlich,  dass 
man  das  ganze  hierarchische  und  uberrerhtlirhe  Verhällniss  der 
Tbeile  einer  soiiverainen  Freiherrschaft  auf  die  Begriffe  der  Justice 
haate,  mojrenne  et  hasse  zurttckführte.  Diese  Beschränkung  eines 
viel  weiter  grelftBdan  PriMsips  ist  der  Grund  des  ganien  Misaver^ 
alMAisses  ilNr  das  Weaen  der  PrailMmchaft.  Wir  kufen  daber 
jene  Untersehiede  lunlaliBt  Töllig  ziir  Seite,  und  wandelt  nna  den 
bewegenden  Elemenlen  selber  an,  die  blslMr  aHe  Entwidthmfe« 
bedingt  und  gestalMI  beben.  Wie  viel  und  waa  den  Arten  dar 
Justice  gebart,  wird  sieb  ana  dem  Verlaufb  der  Daraleiinng  leielit 
ergelieo. 

Um  sieb  daa  Wesen  und  den  inbalt  Jener  ISerafebie  in  er» 
klaren,  muss  man  auf  den  Begriff  und  die  Entstehung  der  Freiherr- 

Schaft  selber  zurückgehen.  Der  Freiherr,  Graf  oder  Baron ,  hatte 
innerlialb  seiner  Freiherrschafl  einen  souverainen  Grundbesitz;  alle 
Grundherren  sind  innerhalb  derselben  als  in  irgend  einer  Weise 
von  ihm  abhängig  gedacht.  Der  Untergang  des  Königtbunis  nun 
hatte  alle  Hoheitsrechte  des  alten  Staats  mit  dem  unabhängigen 
Grundbesitze  verschmolzen.  Mithin  waren  diese  Hoheitsrechte  auf 
den  Frexherrn^  als  den  Erben  der  verschwundenen  Staatsgewalt, 
ausschliesslich  übergegangen.  Der  Inhalt  der  freiherrlichen  Hechte 
besteht  daher  in  all  den  /fofieilarccliien ,  die  der  frühere  Staat  selber 
über  die  einzelnen  ihm  gehitrigen  (irundherren  gehabt  hatte.  Die 
Souverainetat  des  Freiherrn  erstreckte  sich  daber  über  alle  seinem 
Gebiete  gehörigen  Vasallen  und  alle  Reckte  derselben;  keineswegs 
bloss  über  das  Gericht. 


Ite  aber  — irWaii  ditM  Ffiilitiiicbilltsvw  SjiImm  des  Be- 
sitzes und  damit  «iieh  swei  Systeme  des  oberherrlichen  Keehlf» 
Auf  der  enea  Seile  weren  die  «efreieii  Gebiete  de«  Freiherm  im- 
nittelher  miterworfen»  ohne  data  die  unireieD  Insassen  derselben 
eise  eigeM  Vertretung  oder  eigene  Verfassung  gehabt  bitten»  Auf 
der  andern  war  der  freie  Besitz  in  yerscbiedene  roebr  oder  wenifer 
selbslständige  Besitzungen  von  freien  und  ritlerliciien  Uerreil>  ▼evr 
Lbeilt.  Die  Souveraioetät  des  Freiherrn  war  mithin  selber  eine 
zweifache;  eine  staatliche  Oberherrlichkeit  über  die  Unfreien  und 
über  die  Freien.  Natürlich  bat  nur  die  zweite  mannigfaltigere  For- 
men, uud  grade  sie  ist  es  deshalb  auch,  die  man  bei  der  Bestim- 
mung der  Suuverainetät  einseilig  und  ausschliesslich  sich  gedacht 
hat.    Aber  auch  die  erstere  darf  nicht  übergangen  werden. 

Was  nHmlich  zuerst  die  Sunvcrainetät  über  die  Unfreien  betrillt, 
SU  ist  schon  oben  beiläufig  der  Inhalt  derselben  angegeben;  der 
Herr  hat  volle  und  unbeschränkte  Gewalt,  sowohl  über  all  ihr  Ver- 
ailigeu,  als  Ober  ihee  Peraon.  Darana  folgte,  dass  auch- die  Gewalt  ^  » 
der  TM  diaMM  Herni  eingesettton  Mwmim,  der  Vicomtee»  .Prevots  , 
II.  8.  f.  «her  diaae  ItaMee  eiae  eben  so  gitwaeydiiie  geweieii  uL 
Ea  veiatoht  a&ek»  daas  dar  F^eilierr  aelher  fiber  diese  Beaaiteii  i^ 
der  die  hOchale  Qevalt  kalte.  AUeia  die  abaolale  Mieiaehtung  dea 
waffeaunfilhigen  und  unfreian  Blementea  der  Geaettichaft  TeriÜBderte 
ein»  Oberaubifllit  dea  Heim  Ober  die  Verwaltnng  seiner  Diener; 
nad  oWohl  daher  hier  der  Idee  nach  eine  Hierarehie  stall  fiind» 
iat  sie  in  WiiUidikelt  ««hl  aellMi  oder  nie  aar  BraeitfinttiggelKQin- 
Mn.  Nur  in  einem  Punkte  ward  dieselbe  faktisch,  Ua  Gsrtaihff» 
Hier  hatte  nämlich  der  Vicomte  allein  den  Blutbano,  der  Prövot 
■ar  die  njedere  unfreie  Gerichtsberkeit.  Ob  daait  ein  ijyyeWaüem- 
vtrkiUnits  Tom  Pfivot  an  den  Vicomte  verbunden  gewesen,  vermö- 
gen wir  nicht  zo  sagen;  wabrsrheiniieh  ist  er  es,  dass  es  nicht  stattge- 
funden. Denn  der  appel  war  in  seiner  ursprünglichen  Form  ein 
Recht  der  Freien  und  der  römische  Begriff  der  Appellation,  dessen 
Grundlage  das  eigentlich  staatliche  Gericht  ist,  tritt  erst  mit  dem 
13.  Jahrhundert  auf.  Nur  in  den  kirchlichen  Gebieten  ist  eine  Ap- 
pellation vom  niederen  Gericht  an  das  höhere  auch  bei  den  unfreien 
Hintersassen  zulässig  gewesen,  wovon  wir  weiter  unten  reden  wer- 
den. Vielleicht  aber  hat  es  doch  in  der  Lehnsepoche  eine  Be- 
schwerde der  Unfreien  über  die  Beamten  bei  dem  Herrn  selber  ge- 
geben; die  Plaids  de  la  Porte  des  Königs  als  Herzog  von  Frank- 
reich scheinen  auf  ein  ähnliches  hingedeutet  zu  haben.  Bestimm- 
teres können  wir  nicht  nachweisen;  der  Natur  der  Sache  nach  ist 
jenes  Verbältniss  selber  gewiss  ein  unorganisches  gewesen. 

Desto  entschiedener  gestaltet  sieh  nun  die  Hierarchie  der  freim 
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lene  Verleihung,  so  gut  wie  die  RecouaiMMlalioii  niailieii, 
dvrdi  welche  die  Grandbesilzer  dem  Freihem  wml&tworkm  War- 
den, enthält  im  Grunde  gar  kein  «igentlich  neues  Eleraent  Dir  die 
ZnsUtaide  dieser  Zeit.  Sondern,  wie  die  Grafen  «od  Herren  selber 
mir  den  Inhalt  der  bisherigen  königlichen  Souverainetät  zu  ihrem 
persönlichen  Eigenthnm  machlen,  so  haben  auch  die  Vasallon  dem 
Herrn  durch  die  Fides  und  das  üomagium  nur  so  viel  Uechlc  über- 
tragen, als  diese  königliche  Souverainelät  über  sie  selber  besessen 
hatte.  Daraus  gebt  nun  der  erste  Salz  hervor,  dass  durch  die  Va- 
sallilät  der  Edlen  ihre  eigene  Souverainetät  über  die  ihnen  unmit- 
telbar unterworfenen  Unfreien  nicht  befchränkt  ward.  Die  Hierarchie 
der  freien  Verfassung  bezieht  sich  daher  ausschliesslich  auf  das 
Verhältniss  der  Freiherrscbaft  zu  den  freien  Herren  und  Gebieten  in- 
nerbali}  derselben,  uud  der  Inhalt  jener  Hierarchie  ist  nach  dem 
Obi^n  niditB  anders,  ab  die  Anerkenmmg  der  früheren  bloss  aeu- 
Hdbm' Gewalt  des  Freiber»  aU  die  jetzl  WMMräiae  Macht  deafelbeiu 
•  Damadi  dud  eatbili  diaae  Clawalt  iiauytoachiiah  drei  SekaB. 
«iibrit  das  Veriiättniia  dea  W^pmuku^  dsaa  di«  GMaeqaaiiaaB  dar 
Idee  dea  (HMnigmüimm  ind  endfieh  diaaut  dar  pattwilM*«»  Gewalt 
teifcmideoe  Okttftfei^hairktH  dea  Fmiliami« 

Was  daa  enfsTt  betrifft,  ao  ial  die  mit  der  Fides  dea  VasaHaa 
aotbweiidig  wbmdeiie  Wafniflilg»  desselbeo  die  Übeiliag— g  des 
Smwrati  aaf  die  Znstiiide  daa  Ldmaweseaa;  vnrdaas  diese  Waffea» 
pfiebt,  da  die  Unterwerfung  auf  vertragsmassifsas  Wege  vor  aiah 
ging,  s^bst  vertragsmässig  bestimaite  Grenzen  hatte.  Das  Gemmata 
gehört  nicht  hierher;  die  Idee  des  traafh'c/ten  Reebts indessen  setile 
flieh  fort  in  dem  Princip,  dass  kein  Vasall  feste  Burgen  und  Schlftsaar 
ohne  Zustimmung  des  Herrn  erbauen  durfte,  und  dass,  wie  Beanm. 
sagt :  «Ii  scgneur  poeut  penre  (preudre)  let  fortereces  de  lor  homes, 
far  reson  de  souverain,»  wenn  er  in  der  Fehde  erschien.  Wider- 
setzlichkeit dagegen  war  ein  Bruch  dar  Fides  und  mit  Veiiust  des 
Lehns  bestraft. 

Das  Übereiyenthum  bewegt  sich  haupLsät-hlich  auf  dem  Gebiete 
des  eigentlichen  Lehnerbrechts ^  von  weichem  wir  hier  nur  das  be- 
merken wollen,  dass  diese  Erbfolge,  wie  sie  einen  eigenen  Grund 
und  eine  eigene  Successionsordjiuug  hat,  auch  als  eine  ganz  selbst- 
ständige  neben  das  Privaterhrecht  hinzuslellen  isl^  denn  das  letitere 
wird,  wie  jenes  4iivah  den  Begiiff  ilea  QbereigenUiumfl»  lu  einen 
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sich  auf  das  Bestimmteste  Yon  einander.  —  Weitere  Folgen  jenes 
Gedankens  sind  die  Rechte  der  Freiherren  über  die  coses  trouv^es, 
die  espaves  und  den  Nachlass  der  geschlechterlosen  Bastards. 

Die  obergeriehUiche  Getoalt  der  Freiherren  ist  nun  entschieden 
dasjenige  Gebiet,  in  welchem  die  Oberherrlichkeit  desselben  am 
häufigsten  und  am  deutlichsten  zur  Erscheinung  kam.  Diese  ist  es, 
welche  man  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  die  haute  juttice  bezeich- 
nete ;  und  das  ist  auch  der  Sinn  des  Satzes,  dass  jeder  Baron  toute 
justice  en  sa  terre  habe.  Indessen  ist  es  gänzlich  verkehrt,  diesen 
Begriff  bloss  auf  den  Blutbann  beziehen  zu  wollen,  wie  dies  za  ge- 
schehen pflegt.  Dje  haute  justice  ist  vielmehr  selber  eine  innerlich 
vollständig  organisirte  Gewalt,  deren  Inhalt  sich  aus  den  früheren 
Rechten  entwickelt. 

Ab  nämlich  das  Comitat  seine  Thätigkeit  von  den  Unfreien  auch 
auf  das  Gericht  und  die  Verhältnisse  der  Freien  zu  erstrecken  be- 
gann, blieben  natürlich  die  alten  Gerichte  ganz  in  ihrem  alten  Recht, 
und  dem  königlichen  Grafen  ward  nur  die  Execution  der  UrtheUe 
dieser  freien  Gerichte  übergeben.  Jener  Begriff  der  alten  Volks- 
freiheit setzte  sich,  wie  wir  gezeigt,  in  den  hommes  des  Freiherrn 
fort.  Die  Edlen  sind  jetzt,  was  die  Freien  der  früheren  Zeit  gewe- 
sen. Es  folgte  daher  zuerst,  dass  der  Freiherr  jetzt  wie  früher  der 
Graf  des  Königs,  über  diese  Edlen  nur  durch  die  Edlen  selber  richten 
konnte.  Insofern  daher  der  Edle  unter  das  eigentliche  Gericht  des 
Freiherrn  fiel,  stand  er  unter  dem  Gericht  seiner  Pairs,  in  welchem 
der  Freiherr  nur  den  VorsitZt  die  Abhaltung  und  die  Execution  hatte. 
Die  Obergerichtsbarkeit  des  Freiherrn  über  seine  milites  selber  war 
mithin  nur  eine  Obergerichtsbarkeit  des  freiherriichcn  Pairsgericht* 
über  die  Pairs  der  Baronie.  Dieses  Yerhältuiss  ist  ein  sehr  ein- 
üaches. 

Nun  aber  hatten,  wie  wir  gesehen,  diese  Edlen  selber  wieder 
eigene  Grundstücke  und  eigenes  Gericht.  Diese  waren  zugleich  frei ; 
und  zugleich  dem  souverain  unterworfen.  Hier  daher  ist  der  Punkt, 
wo  allein  von  einer  wirklichen  Hierarchie  der  Gerichte  die  Rede 
ist.  Denn  dadurch  löste  sich  die  Freiherrschaft  in  verschiedene 
grössere  und  kleinere,  allgemeine  und  besondere  Competenzbe« 
zirka  auf,  und  das  Verhältniss  dieser  Gerichtskreise  und  Zuständig- 
keiten nach  aUen  Seiten  hin  zu  einander  ist  eben  die  haute  et  basse  ju- 
stice  der  Lehnsejpoche,  Diese  gestaltete  sich  nun  in  folgender  Weise. 

Da  der  Freiherr  in  jeder  Beziehung  der  Nachfolger  des  alten 
Grafen  war,  so  besass  er,  schon  während  die  Recommendationen 
stattfanden,  den  alten  Grafenbann  als  sein  ausschliessliches  Recht. 
Die  Recommendation,  so  wenig  wie  die  Verleihung,  konnte  ihm 
dieses  Recht  nehmen,  da  es  dem  Grafenthum  selber  wesentlich  an- 
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gehörte.  Es  folgte  daher  nothwendig,  dass  der  Graf  oder  Freiherr 
auch  jetzt  noch  in  seiner  Freiherrschafl  den  ausschliesslichen  Iflut- 
bann  behielt,  der  dadurch  für  ihn  aber  zum  Zeichen  seiner  Sou- 
verainelät  wurde.  Dieser  Hlutbann,  die  eigentlich  gräfliche,  jetzt 
freiherrliche  Gerichtszuständigkeit,  erstreckt  sicL  mithin  über  alle  Fälle 
in  der  ganzen  Freiherrschaft,  mochten  sie  im  eigenen  oder  im  V^a- 
sallengebiet  vorkommen;  in  diesem  Sinne  sagt  ßeaum.:*)  oOn  doil 
savoir,  que  toz  cas  de  crieme  quel  ii  soicnt,  dont  on  pot  et  doit 
ferdre  vie,  qui  en  est  atains  et  coradainpn^s,  apartient  a  haute  juitice.n 
Der  Begriff  und  die  Competenz  der  justice  hasse  ergibt  sich  daraus 
von  selber.  Sie  ist  die  Gerichtsbarkeit  des  Vasallen  innerhalb  seines 
Gebietes  über  alle  Fälle,  die  nicht  auf  Todesstrafe  gehen.  Diese 
Grenze  zwischen  beiden  Stufen  der  Gerichtsbarkeit  ist  aber  keincs- 
weges  an  allen  Orten  gleich ;  denn  sie  richtet  sich  darnach,  welche 
Verbrechen  nach  örtlichem  Uechl  als  todeswürdig  angesehen  wur- 
den; und  dies  war  nicht  allenthalben  gleich  bestimmt;  wie  wir 
später  zu  zeigen  haben.  Nicht  einmal  jenes  Princip  stand  fest; 
denn  nach  dem  Et.  d.  St.  L.  gehören  der  haute  justice :  tous  crimes 
ou  il  ait  peril  perdre  vie  ou  membres.n  ^]  —  Trotz  diesen  Abweichun- 
gen in  ihrem  Umfange  aber  ist  das  Wesen  der  haute  et  basse  justice 
allenthalben  dasselbe  und  leicht  wieder  zu  erkennen.  Mit  ihm  hing 
der  zweite  Satz  auf  das  Genaueste  zusammen,  dass  es  der  haute 
justice  allein  zustand,  über  alle  Fülle  zu  richten,  «qui  quieent 
(cheoir,  fallen,  untergehüren)  en  gages  de  bataille,n^)  da  mit  diesen 
Fällen  die  Strafe  der  haute  justice  verbunden  war  (s.  unten).  Der 
Satz  der  Et.  d.  St.  L.,  dass  auch  die  Vasallen  das  Recht 
haben,  «de  tenir  leurs  batailles  devant  eus  de  toutes  choses,»  rouss 
auf  die  Falle  bezogen  werden,  wo  die  Freiherrn  selber  wieder  als 
Vasallen  auftreten,  wovon  unten.  Eine  gleichfalls  einfache  Folge 
von  dem  obigen  Grundsatz  war  das  Princip,  dass  über  die  Verbre- 
chen, die  dem  Bann  des  Freiherru  oder  der  haute  justice  angehör- 
ten ,  von  den  Betheiliglen  auch  kein  Friede  geschlossen  werden 
konnte  (paix  pes,  s.  unten)  ohne  Zustimmung  des  Grafen  oder  Herrn, 
da  jenes  Recht  desselben  nicht  von  den  Einzelnen  abhängig  war.^) 
Jeder  Eingriff  der  basse  justice  in  die  Competenz  der  haute  justice 
aber  ward  mit  LX  livres  gebüsst,  und  wenn  es  zum  förmlichen 
Process  kam,  sogar  mit  Verlust  des  Lehns.    Ausgenommen  von 


i)  Bcaum.  LYIII.  2. 

3)  El.  d.  St.  L.  I.  4. 

3)  Beaum.  11.  u.  El.  IL  Beaum.  LXI.  15. 

*)  Et.  1.  38. 

V  Bcaum.  LXI.  48.  LYIII.  7.  Bcaum.  LVIH.  10. 
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diesen  Fällen  war  der  Raub,  carredio,  deo  auch  der  Vasall  richten 
durfte. 

In  diesem,  auf  dem  Hechte  des  alten  Grafen  beruhenden  reinen 
Competenzverhäitniss,  bat  man  nun  den  BegrifT  der  baute  et  hasse 
justice  erschöpfen  zu  können  geglaubt,  da  grade  dieses  es  ist,  was 
sich  am  längsten  erhallen  bat.  Demnach  ist  dasselbe  nur  ein  Theil 
des  Verhültnisses  zwischen  beiden  Stufen  der  tierichtsbarkeit  gewe- 
sen; die  übrigen  ergaben  sieb  in  ganz  gleicher  Weise  aus  dem  Cha- 
rakter des  Grundbesitzes  und  seiner  Rechte  in  dieser  Epoche  und 
aus  der  übertragenen  Idee  einer  amtlichen  Stellung  des  Grafen  über 
seine  Mannen. 

Da  nämlich  zuerst  die  Unterwerfung  des  letzteren  unter  den 
ersteren  eine  vertragsmässige  war,  so  ging  alle  Gewalt  des  Grafen 
in  Beziehung  auf  Eigenthumsrechte  aller  Art  nicht  weiter  als  dieser 
Vertrag,  und  jeder  Mann  war  mit  seiner  (jutsverwaltung  dem  Frei- 
herrn gegenüber  vollkommen  selbstständig.  Dies  bedeutet  es,  wenn 
die  Et.  d.  St.  L.  sagen:')  «Ii  Bers  ne  puet  mettre  ban  en  la  terre 
au  vavasseur;D  der  Freiherr  hat  kein  Recht  auf  administrative  oder 
polizeiliche  Vornahmen  und  Auflagen  innerhalb  des  Grundbesitzes- 
seines  Vasallen.  —  Da  zweitens  jene  Unterwerfung  nicht  die  abso- 
lute eines  Unlerthans  unter  seinen  Staat,  sondern  die  eines  Freien 
unter  einem  andern  Freien,  und  als  solche  von  der  Verleihung  des 
Grundbesitzes  abhängig  war,  so  war  sie  auch  durch  diesen  Grund- 
besitz begrenzt;  was  nicht  verliehenes  Gut  war,  tiel  nicht  unter  die 
Gerichtsbarkeit  des  Herrn  und  mithin  nicht  unter  die  Folgen  des 
Urtheils  seiner  cour,  unter  die  Execution  und  Contiscation;  der 
segneur  ane  pot  justicier  fon  ce  que  je  tieng  de  li.o^]  In  diesen 
beiden  Punkten  zeigt  sich  zunächst  die  Selbitständigkeit  der  justice 
hasse  der  haute  justice  gegenüber.  Von  dieser  Selbstständigkeit 
war  es  nur  ein  Schritt  zur  Gleichheit  beider  Gerichte.  Die  Idee  der 
Freiheil  des  Vasallen  erzeugte  zunächst  den  Grundsatz,  dass  Frei- 
herr und  Edler  sich  in  jeder  Beziehung  gleich  standen,  und  dass 
daher  utout  autant  que  Ii  home  doil  a  son  segneur  de  foi  et  de  lo- 
cate,  totU  autant  Ii  sire»  en  doil  d  son  humme.ß^)  Dieses  Princip  der 
Gegenseitigkeil,  über  dessen  Wesen  das  eigeulliche  Lebusrechl  noch 
genauere  Aufklärung  geben  wird,  ward  nun  auch  auf  die  Gerichte 


<}  El.  d.  St.  L.  I.  2^.  Ober  die  Kedeiiluu}(  von  bau,  baniiiis,  siehe  u.  a. 
Guerard  V.ari.  d.  Sl.  Pierre  l'ref.  §.  i02,  der  e»  als  ein  pouvoir  admini- 
atratir  oii  de  polirc  richtig  bezcichuct.  liier  jedoch  bezieht  es  sich  gewiss 
auf  das  ersterc. 

2)  Beaitro.  I.XI.  20. 

3)  Beaum  it.  28. 
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iHbertrageB.  DtoTmlllllt  verpiMitefe  dm  VutSkn,  tiif  die 
•eiDes  Herrn  als  Besitier  in  der  Cour  in  eraeheinen,  bei  Verloit 
des  Lehns;  hielt  tber  der  Vasall  eine  Cour  vnd  baUe  er  nicht 
Mannen  genng,  um  ein  gehörig  beseliles  Pairsgerieht  für  seine  ei- 
gene hommes  so  errichten,  so  war  der  segnenr  wiederum  verfiflichf- 
tet,  ihm  von  seinen  eigeiien  hommes  auf  sein  Verlangen  Gerichts- 
beisitzer zu  leiben;  Ihat  er  es  nicht,  so  war  dies  ein  deni  dejoslioe 
und  der  Vasall  ward  frei  von  der  Lehnspflicht.  —  Diese  Gegensei- 
tigkeit war  die  höchste  Entwicklung  der  Idee  der  Freiheit  der  hasse 
justice. 

In  eben  so  bestimmter  Weise  findet  nun  aber  auch  der  Ge- 
danke der  Unterordnunf)  der  letzteren  unter  die  haute  justice  ihren 
Ausdruck.  Dies  geschah  theils  durch  das  ApptiUuioHtüethiUtmtif 
theils  durch  die  Oberaufsicht  der  letzteren. 

Die  Apellalion  hat  in  der  Lehnsepoche  einen  zweifachen  Cha- 
rakter. Die  processiale  Eigenthümlichkeit  derselben  soll  im  Verfah- 
ren erörtert  werden;  ihr  Verhällniss  zum  Grmndbeiitz  und  seinem 
Uechte  aber  muss  hier  seine  Stelle  finden. 

Es  ist  das  Wesen  jedes  Volkxgerichts,  dem  staatlichen  Gerichte 
gegenüber  gedacht,  dass  es  k<>irie  Appellation  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes  anerkennen  kann.  Das  (lericht  der  hommes  wie  das  der 
Freiherren  waren  nun  die  Formen,  in  welchen  die  Idee  des  Volks- 
gerichts in  dieser  Epoche  sich  wieder  erzeugt  hat.  Jeder  Ausspruch 
eines  solchen  Gerichts  war  mitbin,  ab  Attsspmch  tiber  das  Bgehi, 
unappeiiahel. 

Nun  aber  beruhte  die  Zustlndigfceit  des  Gerichts  Ober  den  Ihden 
Insassen  der  Graftchaft  auf  dem  Besits  des  letslem  an  einem  Te6- 
liehenen  Grundstock;  beides  bedingte  sich  gegenseitig.  Wenn  mit- 
bin ein  Freier  im  freien  Gericht  das  Urtbett  nicht  anerkennen  wollte, 
so  war  dies  nicht  so  sehr  ein  Zweifel  an  der  TechtHchen  GOltigkeit 
des  ÜrtheilSy  als  vielmehr  ein  Lossagen  von  der  Abhängigheit  seines 
Grundherrn«  Da  nun  dieser  Grundherr  selber  wieder  unter  dem 
Freiberm  stand,  so  folgte,  dass  der  Scheltende  damit  sich  als  un- 
mitlelbaren  Vasallen  des  gemeinschaftlichen  Grundherrn  hinstellte. 
Dadurch  ward  er,  wenigstens  seiner  Behauptung  nach,  ein  Pairs 
seines  eigenen  Herrn,  und  mithin  musste  jetxt  sein  Streit  auch  vor 
dem  Pairsgerichte  desselben,  der  Cour  du  Baron,  verhandelt  werden. 
Jede  Scheltung  in  dem  Gericht  der  hasse  justice  hatte  daher  nach 
diesem  Grundsalze  nolhwendig  die  Zuständigkeit  der  haute  justice 
zur  Folge;  und  so  ward  das  (lericht  des  Freiherrn  die  obere  In- 
stanz für  jede  Scheltung  des  unlern  Gerichts.  Dieses  ist  das  Princip 
der  Appellation  in  dieser  Epoche,  das  sich  mithin,  indem  es  reine 
Gonsequenz  der  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  ist,  auf  das  be- 


m 


JBm  4iet8r  Aj^imU«^^  ^  Benifaag,  iadam  «•  d«i 

Vtrliihiiiis  dt»  Biniftrjiiwi  ilimit  die  Gt uiHUag*  4i»  gimm 
Lekmtmwnuuk  «ip«ift,  augiwsli  «a  Forfvlbn»;  wenn  sie  bestätigt 
itfirdi  für  den  Seigoeur  des  vavMBewr,  wenn  sie  AÜU,  fijr  den  lelz- 
iMil»  Dieses  Vergehen  hat  daher  auch  seine  eigene  Strafe  y  uod 
diese  Strafe  ist  die  Appelbtuie^  die  sicli  in  dec  eilen  Forai  bis  zur 
ftevelttUen  ecbalten  bat.  über  diese  Appelbusse  soll  nun  unten  das 
GeMwere  im  Verfahren  gesagt  werden.  Sie  halte  aber  zunächst 
aio  anderes  VerhäUuiss  zur  Folge,  in  welchem  die  Ohergeiichtt»bar- 
keit  der  Cour  du  Baron  noch  mehr  wie  oben  als  eine  Hierarchie 
erscheint.  Wir  ineiueu  das  Zugrecht  der  lehnsherrlichen  (ierichle, 
Von  diesem  Zugrecht  haben  die  Cilate  aus  der  Cout.  d.  Ponlhieu 
(p.  95}  schon  ein  paar  Beispiele  gegebeu ;  es  ist  dasselbe  entschie- 
den die  Grundlage  tür  das  spatere  Zugrecht  der  städtischen  (lerichte 
bei  den  viUes  de  commuues  geworden.  Doch  ist  Beaiiiuaiioii  der 
einzige,  der  es  deutlich  entwickelt.  Die  Furcht  vor  der  Ap- 
pellbusse oder  dem  Verlust  des  Lehurechls  veranlasste  uämiicb^|iua 
fr  üb  die  Herren  der  Untergericbte,  bei  iweifelhaflen  Fällen  ^^Bßm 
•der  mehrere  BeulUer  a»  da«  obere  Gerichl  des  Baron  ahnordBen; 
diaea  trugen,  3|u.BaauaiaB«in  Zeil  sogar,  mit  einer  sobrifltifibeB.  Aal' 
aaiatmwng  de»  Streiks  varsahea,  die  Sadie  der  frttbaran  CSoor  vor» 
iiad  diese  gab  dann  iliraa  Ba^cbeid  (eooseU).  Ein  seiober  Be^beid 
ward  geMun  ifie  das  ürihaii  eine«  Sprucbcollegiums,  vom  Ualwger 
rieMa  ah  $tm  Urlbeil  ansga^procbap:  ala  u  Ii  dascors  tu  mas;a 
dae  tfoleifartebt  ward  dadurcb  gegen  die  Appellation  gasiober^ 
denn»  lUgt  Bcaamanoir  binzu:  «ce»  —  uämltcb  dieses  Verlabren  — 
•eerail  grans  seurifr  es  homes  de  fere  lor  jugf  menl  bon,»  weil  «eil 
^  arojeat  le  eoaseil  dpnc  [die  Cour  de  Baron)  croicnl  ä  enuis 
(ungern)  eontre  ce  qu'il  aroienl  conseiile.»  Dies  Verfaiiren  bedarf 
keiner  weiteren  Erläuterung;  klar  isl-as  aber,  wie  hier  zueryt  der 
Gedanke  in  die  Hierarchie  der  Lubnsgorichte  hineintritt,  dass  das 
obere  Gericht  bessere  Kunde  des  Hechts  habe,  wie  das  untere.  Damit  w  ar 
der  Anknüpfungspunkt  für  die  Appellation  des  nmiisch-kanooischen 
Rechts  gegebeu,  und  diese  erscheint  als  Nachfolgerin  des  alten 
Appells  aus  dem  13.  Jahrhundert. 

An  dieses  Appcllalionsverhällniss  schloss  sich  nun  als  letzter 
Punkt  die  frei  herrliche  ()hcr<iiißiclit  über  die  jiislice  hasse.  Diese 
ging  theils  aus  dem  früheren  amtlic  hen  Recht  des  Grafen^,  theils 
aus  dem  neuen  Hecht  desselben  an  allen  F'ällen  des  Blutbannes  und 
ihren  Einnahmen  an.  Man  kann  darnach  den  Inhalt  jener  Oberauf* 
siebt  von  zwei  Gesicbtspunkten  betrachten. 
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Zoent  little  dar  Freiherr  dat  Recht,  die  Abhaltwmg  der  Unter- 
geriefafe  selber  in  eontrolliren.  Dies  geschah  dedarch,  dass  der 
Seigneur,  so  oft  er  es  ftr  iriUhig  hieil,  bei  jeder  GeriditssHzung 
einer  imtereD  Coor  einen  homme  lige  absenden  konnte,  «ponr  Tsir 
qoei  droit  fl  fera.s  *)  Diese  Abgesandten  des  Herrn  waren  Vertreter 
der  Conr-do  Baron;  der  untere  Gericfafsherr  kann  zwar  exipiren, 
aber  nur  gegen  die  Person,  nicht  gegen  dte  Seche;  sie  sollen  Be- 
richt abstatten,  recort  gelien  Ober  das  Veifthren,  «et  lor  reeoii 
doit  estre  ereus;»'}  eine  Folge  davon  war  der  Satz,  dass  nun  auch 
jede  Bartei  das  Recht  habe,  den  Herrn  zur  Stellung  eines  solchen 
Inspectors  anfirofordem,  und  geschah  dies  «il  doH  le  fere.»^)  Es 
Ibigte  ferner,  dass  wenn  das  obere  Gericht  seine  Sitsuugen  hielt, 
cnus  hom  ne  seit  (ant  hardiz  que  il  tiegne  plez  en  sa  cort,»*)  und 
dass  jeder  der  zugleich  eine  semonse  von  Ober-  und  lintergericfat 
empfing,  der  erslere  vor  der  letzteren  Folge  leisten  musste.  Endlich 
ging  daraus  das  Hecht  d(M-  Herren  hervor,  darüber  zu  wachen,  dass 
die  unteren  (jerichle  niclil  willkührlich  und  nicht  auf  zu  lange  Zeit 
Verdüchtigo  oder  Verbrocher  in  geHinglicher  Haft  hielten,  wovon 
Reaunianoir  üHer  redet.-*)  Es  ist  nicht  gewiss,  ob  die  Angaben 
Beaumanoirs  auch  ausserhalb  des  Reauvoisis  allgemeine  Gültigkeit 
haben ;  höchst  wahrscheinlich  aber  enthalten  sie  doch  allgemeine 
Grundsätze  für  die  allgemeinen  Vcrhällnisse.  Wenn  daher  Beau- 
manoir  hinzufügt,  dass  der  seigneur  seinem  home  befehlen  kann, 
equ'il  face  justice  dedens  quarante  jors,»  und  widrigenfalls  die  Ent- 
sdieidung  und  Verhandlung  selbst  seinem  hemme  entziehen  darf,') 
so  ist  gewiss  eine  ihniiebe  Befugniss  ziemlich  als  ein  allgemeines 
Recht  der  Obergeriehtsbarkeit  anzusehen.  Dass  in  allen  diesen  Ver^ 
hlHnissen  von  keiner  Gegenseitigkeit  die  Rede  sein  konnte,  versteht 
sich  von  selbst;  der  Herr  war  nicht  einmal  verbunden,  dem  Inhaber 
der  unteren  Gerichtobarkeit  über  die  Vornahmen  der  Gonr  du  Baron 
record  abzustetten.') 

Der  zweite  Gesichtspunkt  ersengte  endHdi  das  Recht  des  Frei- 
herm,  darauf  zu  halten ,  dass  die  IJntorgerichte  wirklich  die  Ver- 
brecher verfolgten.  Denn  wenn  ein  hasse  jnsticier  die  Verbrecher 
nicht  ergreift  und  festsetzt,  bezOglicher  Weise  sie  nicht  selbst  he- 


I)  Fontaincs  XXi.  47.   Beaiim.  LXYU.  12. 

3)  ücauui.  U.  — 

3)  Beaoni.  II.'  14. 

*)  El.  de  Nots.  p.  31. 

6)  Uoaum.  LXXl.  LXVI. 

6}  Kt.  d.  S(.  L.  I,  .40.   Reaum.  LXYU.  13. 

7)  Beaam.  LYUI.  20.  21. 
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straft  oder  dem  Baron  überantwortet,  oder  es  leidet,  dass  die  Ver- 
brecher Frieden  machen,  asans  Fotroi  du  baron  de  qui  il  tiennent,» 
80  kann  derselbe  dadurch  selbst  die  Gerichtsbarkeit  verlieren.') 
Dies  ist  sogar  der  Fall,  wenn  der  bei  dem  hasse  justicier  gefangene 
Verbrecher  aus  dem  Gefängniss  entspringt  (s'il  brise  le  prison),  denn 
der  haut  justicier  hatte  ein  Recht  auf  die  Execution  dieses  Verhaf- 
teten; nur  wenn  der  Untergerichlsherr  alles  thut,  um  den  Verbrecher 
wieder  einzufangen,  ist  er  befreit  von  der  Verantwortlichkeit  (il  en 
est  delivräs  vers  le  conte].')  Gilt  es  aber  einen  Verbrecher  einzu- 
holen, der  dem  Blutbann  des  Grafen  verfallen  ist,  so  folgte,  dass 
der  Freiherr  in  solchem  Falle  seine  sergents  in  das  Gerichtsgebiet 
des  Untergerichtsherrn  zur  Vornahme  des  Erforderlichen  hineinsen- 
den kann.^] 

Dies  sind  die  V^erhältnisse  der  Hierarchie  in  der  Verfassung  der 
Freiherrschaft.  Es  ist  aber  schliesslich  zu  bemerken,  dass  dieselben 
keiuesweges  alle  zugleich  an  allen  Orten  stattgefunden  haben.  Dies 
hing  vielmehr  davon  ab,  ob  alle  Stufen  des  Grundbesitzes  wirklich 
vorhanden  waren  oder  nicht;  und  das  war  nicht  immer  der  Fall; 
80  z.  B.  gab  es  in  Beauvoisis  gar  keine  justice  hasse  im  13.  Jahr- 
hundert, sondern  nur  freiherrliche  Gerichte.^)  Diese  aber  standen 
wieder  unter  dem  Fürstenthum ;  und  das  Verhältniss  der  Freiherr- 
schaft zum  Fürstenthum  ist  daher  die  zweite  wesentliche  Seite  des 
Lehnswesens. 


Zweite  Abthellnng. 


Da^  Lehnsfiirstenthum, 

Es  gibt  überhaupt  noch  keine  Geschichte  des  Fürstenthums,  so 
wenig  wie  des  Königthums.  Die  Geschichte  der  Fürsten  und  Könige 
hat  bisher  dieselbe  ersetzen  müssen.  Dennoch  ist  das  Fürstenthum 
kein  blosser  Name,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Gewalt.   Als  eine 


1)  Bcaum.  LVIIl.  16. 

2)  Bcaum.  LVIII.  17.  20. 

3)  Beaum.  ib.  5. 

4)  Bcaain.  ib.  1.    oFuit  Ii  hom«  de  le  conlä  (de  CIcnnont)  qui  tiennent  do 
fief,  ODt  en  lor  fies  haute  justice  et  bat$9.» 
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eigentMmliehey  MlbstitiBdi|ie  JHbeftl  tritt  es  auf,  to  weit  ftberhanpt 
die  6«sebiehte  des  germanischen  Lebens  verbanden  ist;  es  wirkt 
und  irahet»  ja  zmn  Theil  unabhtngig  von  den  pcrsOnHchen  TrS- 
gern  der  Würde,  Tolisiebt  es  sieh  und  seine  An%ahe  in  tausend 
Kreisen  und  Y erhtftnissen ,  an  welche  die  Fttrslen  und  Könige 
•elber  nienials  denken.  Dann  aber  ist  es  nicht  blos  da  als  Macht, 
sondern  es  hat  als  solche  auch  eine  bestimnite  GutaU,  und  diese 
lieslalt  ist  nicht  blos  eine  Form  der  Anschauung»  sondern  sie  er- 
fQlll  sich  mit  besümniten  Rechten  von  der  einen,  mit  beslimmtea 
Pflichten  von  der  andern  Seite.  Dcsshalb  nun  wird  das  Fürsten- 
Ihum  von  der  höchsten  Bedeiiliini^  in  jedem  Enlwicklungsi»an^e 
eines  Volkes;  denn  während  es  die  höchste  Würde  des  Staats  als 
seinen  letzten  <iedanken  enthalt,  nmfasH  es,  weil  niemand  sich 
paFiz  dieser  Frag^e  und  ihrer  Heanlworhing  entziehen  kann,  die 
panze  Fülle  des  innern  Slaalslebens.  Und  darum  fordert  es  denn 
auch  eine  selbststiindipe  (lesrhiclite  ausserhalb  der  Geschichte  der 
Fürsten  und  Könige;  es  lebt  von  scincjm  eignen,  über  die  Indivi- 
duen erhabenen  Leben ;  und  vor  nlleni  ist  es  dieses  Element  des 
Staats,  um  welches  die  germanische  Well  reicher  geworden  ist  als 
die  alte  es  gewesen. 

Wir  baban  das  Farsleolhuro  in  der  Oestalt,  uns  die  es  sieb 
hier  snniebst  bandelt,  das  Leknßinfmthmm  genannt.  Niebt  eigent- 
lich deshalb,  weil  dieses  FQrstenthum  gleich  bei  seinem  Beginne 
aus  Lehnrechl  und  Lehnpfliobt  bestünde  und  den  fertigen  Cha- 
rakter des  13.  und  13.  Jahrhunderts  schon  im  10.  an  der  Stime 
tröge,  sondern  weil  es  sieb  xum  Lebnf&rstentbum  heranbildet  als 
der  Durcbgangsstufe  för  das  eigtniUehe  MSmgtkiuH.  Der  Inhalt  der 
folgenden  Darstellung  wird  demnach  das  Wesen  desselben,  seine 
Rechte  und  den  Übergang  sur  eigentüeben  Lebnspilicbt  enthalten. 

a)  DtiK  Wesen  des  Lchnfürslentliutm. 

Allerdings  ist  das  Lubensprinclp  der  Baronie,  die  Souverai- 
neläl  nach  Aussen  und  Innen,  bedingt  durch  den  Satz,  dass  jede 
wirkliche,  öffenllich  rerhtliche  AhhJingigkeit  zugleich  eine  Vei- 
ringernnp  di's  Eigenlhunisrechls  erzeuge.  Allein  «iiestis  Princip 
der  Souvei  ainelät  war  doch  ein  zu  entschiedener  Widerspruch 
mit  aller  (Jrdnung  und  allem  Hecht,  und  das  (  nniaass  der  K impfe 
und  Fehden  Hessen  diess  auch  für  diejenigen  klar  werden,  tlie 
niclil  wie  die  Kirche  sich  der  Kriej^'e  enthiellen.  Vor  allem  fühlten 
die  schwächeren  Herren  das  Hedürfniss  eines  Schutzes  und  einer 
Einheit,  "^ie  nicht  zugleich  eine  liaerdrückiuig  ihrer  Seibssttändig- 
koit  wäre.  Ihnen  hcsouders  war  die  Erinnerung  an  das  Dasein 
und  die  Macht  der  alten  Kaiser  noch  lebendig,  und  US  luuQ  daher 
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mir  daraaf  an,  ein  Element  in  den  Zuständen  dieser  Zeit  zu  Gnden, 
um  aas  ihm  eine  herrschaftliche  und  freie  Obergewalt  zu  erzeugen. 
Dieses  ElemeDt  war  da ;  wir  wollen  versuchen ,  es  kurz  zu  be- 
zeichnen. 

Mag  mau  sich  die  Frage  nach  dem  Dasein  oder  Nichtdasein 
eines  Kftnigthuras  in  der  ältesten  germanischen  Geschichte  beant- 
worten wie  man  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  es  wo  es  erscheint, 
nur  Dauer  und  Kraft  gehabt  hat  als  Vertreter  einer  Volksthüm- 
lichkeit,  Und  auf  gleiche  Weise  sehen  wir,  dass  jede  bestimmte 
germanische  Volksthümlichkeit  auf  einer  bestimmten  Stufe  ihrer 
Entwicklung  selber  Furstenthura  sich  erzeugt  oder  doch  es  ange- 
nommen hat.  Das  ist  ein  so  wesentliches  Element  in  der  germa- 
nischen Geschichte,  dass  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist. 

Sollte  daher  in  dem  Frankreich  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
unter  den  souverainen  Baronien  der  beginnenden  Lehnsepoche  ein 
Fürstenthura  entstehen,  so  war  die  erste  Bedingung,  dass  eine 
nationale  Basin  für  dasselbe  da  sei.  Und  eine  solche  gab  es  aller- 
dings, wenn  gleich  nur  in  sehr  unbestimmten  und  verschwimmen- 
den  Umrissen.  Nur  war  sie  anderen  Inhalts  wie  die  der  gegen- 
wärtigen Zeit. 

Obgleich  nämlich  schon  im  Vertrage  von  Verdun  sich  Frank- 
reich als  ein  selbständiges  neben  Deutschland  hingestellt  hatte, 
war  es  doch  weit  entfernt,  wirklich  schon  ein  Volk  zu  bilden. 
Die  Anfänge  der  französischen  Nationalität  waren  in  so  schwachen 
Grundzügen  da,  dass  sie  sich  nur  noch  negativ  äussern  konnten. 
Frankreich  war  noch  nicht  französisch;  es  war  nur  noch  nicht 
deutsch.  Desshalb  begann  die  innere  Entwicklung  desselben  auch 
nicht  wie  die  deutsche,  mit  einem  franzngittchen  Fürstenthum,  dem 
ganzen  Lande  eigen  und  von  ihm  anerkannt.  Wir  sehen  im  Ge- 
gentheil  das  Gebiet  des  heutigen  Keiches  in  eine  Menge  einzelner 
Fiirstenthümer  aufgelöst,  die  zunächst  wieder  selbstständig  neben 
einander  sich  hinstellen.  Diese  Fürstenthümer  sind  da,  ohne  dass 
man  immer  genau  im  Stande  ist  zu  zeigen,  wie  sie  entstehen;  sie 
bilden,  entwickeln  und  beleben  sich,  nicht  so  sehr  durch  förm- 
liche Unterwerfung  der  kleinen  und  grossen  Baronien,  als  durch 
einen  Akt  freiwilliger,  zum  Theil  stillschweigender  Anerkennung, 
der  selber  etwas  voraussetzt,  was  unabhängig  von  ihm  da  sein 
mUsste.  Was  dies  letztere  ist,  zeigt  das  obige.  Es  ist  dasselbe 
die  besondere  Nationalität  der  Theile  Frankreichs,  die  Stamm- 
oationalität  als  Basis  des  Stammfurstenlhums. 

Wir  dürfen  hier  nur  mit  kurzen  Worten  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand berühren.  Allerdings  hatte  Karl  der  Grosse  mit  einer 
nnd   derselben  Organisation   sein  germanisches  Reich  umfasst; 
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'.«lleiD  dieM  OrganMioa,  di«  EncMiiiBf  des  gmmnttmm  ger- 
iDtnischen  Lebens  aller  uoterworlinieB  SUaim  Mie  die  lodiTi- 
dutlilftt  dieser  Stämnie  keloeswegs  vemicbtet.  Als  jener  Organit- 
mas  sich  auflöste,  trat  das  letztere  Grundelement  wieder  benror. 
Und  wie  es  in  Deatsebland  auf  seine  Weise  wirksam  ward,  so  be- 
stimmte es  gleicb&lls  zoniebst  die  Gestalt  und  Gescbicbte  Fkankreicbs. 

Von  diesem  Gesieblspunlit  aus  bat  die  Darstellaag  dieser  gan- 
zen Zeit  sieb  ein  Bild  der  ▼erscbiedenen  Tjpen  der  firansAsiseben 
Nationalität  zu  entwerfen  und  das  Land  naeb  ibnen  einzutbeilmi« 
Die  Grundzüge  dieses  Bildes  sind  folgende. 

Frankreich,  als  Landesgtenze  betrachtet,  ist  durchschnitten 
von  dem  Gebirgszuge  derSevenneo,  die  im  Westen  sich  ahdachen 
gegen  das  Meer,  den  Verbindungsweg  des  Südens  und  Nordwe- 
stens bietend.  Es  spaltet  sich  daher  in  zwei  grosse  Theile»  und 
wie  sich  stets,  nach  unwandelbaren  Gesetzen,  das  Leben  der 
Volksindividualilät  an  die  Individualität  des  Landes  anschliesst ,  so 
schied  sich  auch  von  jeher  bis  auf  den  heuligen  Tag  der  Norden 
des  französischen  Volks  von  dem  Süden,  ohne  doch  ja  ganz  sich 
trennen  zu  können.  Den  Millelpunkl  des  nördlichen,  den  Süden 
b«;herrschenden  Frankreichs  bildet  tlie  Lsle  de  France,  der  Duca- 
tus  Franciaj.  Hier  wohnten  die  Meuslrasier ,  der  westliche  Haupt- 
stamm  der  Franken;  sie  sind  die  Ilauptgestall  unter  den  Stammes- 
nationalit&ten  Frankreichs;  sie  haben  deshalb  nicht  blos  einen 
Pirsten,  sondern  dieser  Fürst  ist  zugleicb  der  ante  unter  den  übri- 
gen, der  Eüing  Frankreicbs. 

Ibm  gleicbsam  gegenüber  gestellt  bildet  sieb  im  Sflden  Frank- 
reichs die  alte  westgotbisebe  Bevölkerung ,  mehr  und  mebr  ver- 
scbmelzend  mit  den  ROmem  und  den  firSnkiscben  BinzQglem  su 
einer  selbstständigen  Nationalitat  aus,  die  freilicb  wieder  in  sich 
mehrftche  Formen  bat;  die  Gateogner,  deren  Grundfilrbung  ibe- 
risch ist;  das  langueäoe,  westgotbisch,  mit  ROmem  tief  ver^ 
mucht;  das  Poitou  mit  Saintonges«  der  alte  Uauptsiti  der  logri- 
schen  Kyrnrer  an  der  Loire,  aber  stark  durchbrochen  vom  germa- 
nischen Geschlecht.  Alle  zusammen  fasst  das  zweite  grosse  Fftr^ 
stenthura  Frankreichs,  das  Dinalm  Aqmtania;,  dessen  innere  ra- 
tionale Gegensätze  bald  nach  dem  weslgothischen  Königreich  von 
Barcelona  sich  hinwendend ,  bald  selbstslindige  Stellung  erstrebend, 
bald  nach  dem  germanischen  Norden  zugeneigt,  den  Keim  künf- 
tiger Unterwerfung  schon  damals  in  sich  trug. 

Die  nordwestliche  Spitze  Frankreichs,  die  Bretagne,  ihrer 
Landesgcstalt  wie  ihren  Bewohnern  nach  von  dem  übrigen  Frank- 
reich wesentlich  verschieden,  ist  die  Heimath  einer  drillen  selhst- 
stündigen  Nationalist.   Hier  war  der  Platz,  wo  sich  die  letzten 
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RMto  der  Gelten  erhielten ;  es  ist  das  SchotUand  Frankreichs.  Jedes 
Volk,  das  in  einer  Bbene  wolinend ,  von  efnem  anderen  YnSk  fiber* 
willigt  wird,  flieht  in  die  Berge.  Wo  die  Berge  liewohnt  sind, 
enthalten  sie  den  Urbewohner  der  Ebene.  Die  Berge  der  Bre- 
tagne waren  die  Wehr  gegen  die  Germanen  ans  der  llittelebene. 
Der  Kampf  der  letsteren  gegen  die  Reste  der  Gelten,  die  Venni- 
achnng  mit  ihnen,  die  besonderen  Terhillnisse,  die  davon  die 
Folge  waren,  erzeugten  die  Einheit  der  Herren  im  nnlerworfenen 
Lande ;  so  entstand  der  Dueatut  BrUlamm,  das  dritte  Fürstenthom 
in  Fhinfcreich. 

Von  der  Normandk  braachen  wir  weniger  su  sagen.  Frank* 
reich  ist  das  Land,  wo  aus  allen  Nationalitäten  Europa's  sieb  Eine 
neue  gebildet  hat.  Die  Normandie  ist  ^as  Gebiet,  auf  welchem 
die  Nationalität  und  die  Gesebichte  Skandinaviens  hereinreicbt  in 
die  Bildung  Frankreichs.  Von  allen  Theilen  dieses  jUngslen  unter 
den  Völkern  ist  die  Normandie  derjenige,  dessen  Individualität  am 
klarsten  sich  in  seiner  inneren  Verfassung  darlegt.  Sie  bildet 
den  vierten  grossen  staatlichen  Ktirper  Frankreichs,  den  J>ucatu* 
Normanice. 

Dieses  sind  die  vier  ei«]^t»nliichen  Fürstentbümer,  die  über  alle 
anderen  Gestaltungen  dieser  Zeit  enlscbieden  hervorragen.  Noch 
muss  indessen  eines  fUnften  Erwähnung  geschehen,  des  Herzog- 
thunis  Burgund.  Von  der  ersten  Zeit  der  fränkischen  Eroberung 
an  hatten  die  Burgundiones  den  weilen  Landstrich  iune  gehabt, 
der  von  Lvon  nach  dem  Norden  hinauf  geht  bis  an  die  südlichsten 
Grenzen  der  Austrasier.  Ihre  Selbstständigkeit  als  Staat  war  aller- 
dings ebenso  wie  die  der  letzteren  an  die  Mittelfranken  verloren 
gegangen ;  ihre  Nationalität  hatten  sie  erhalten.  Diese  aber  wandte 
sich  mehr  dem  deutschen  wie  dem  französischen  Beich  zu;  den- 
noch war  damals  die  künftige  Stellung  noch  keineswegs  entschie- 
den. Der  DwMint  Bwrgwtüo  bildet  daher  eine  Zwischenmacht, 
die  später  allerdings  dem  franzdsischen  Beiche  einverleibt  wurde. 

Geht  man  den  breiten  Thalweg  des  Bhonehetles  zwischen  Iura 
und  SoTennen,  wo  Lyon  den  Durchgangspunkt  inne  hat,  noch  tie- 
fer hinunter  dem  Sflden  zu,  so  gelangt  man  in  die  beiden  Länder 
der  Dauphin«  oder  des  Ddphinaiui  und  der  Provence  oder  der 
altrOmisichen  JVmnneta.  In  der  Zeit,  von  welcher  wir  jetzt  reden, 
gehören  sie  dem  Kreise  des  französischen  Lebens  noch  gar  nicht 
an;  der  Übergang  derselben  unter  französische  Ilerrschaft  hat  seine 
eigne  Geschichte  und  fordert  t»esundere  Darstellung. 

Ilält  man  nun  diese  kurzen  Umrisse  zusammen  mit  der  Karte 
von  Frankreich,  so  ist  es  sogleich  klar,  dass  jene  einzelnen  Für- 
stenthibner  trotz  ihrer  grossen  Ausdehnung  dennoch  nicht  das 
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ganze  Land  umfassen.  Es  ist  im  Gegentheil  deutlich  zu  ersehen, 
wie  rings  um  den  Mittelpunkt  Frankreichs  sich  eine  Keihenfulge 
von  Gebieten  heruinlagerl,  die  man  nicht  anders  bezeichnen  kann, 
als  die  Cbergangsgebiete  der  Staromesnationalitüteo.  Grade  diese 
sind  es,  welche  die  geschichtliche  Darstellung  durch  ihre  Selbst- 
ständigkeit, die  bald  entschieden  auftritt,  bald  wieder  verschwin- 
det, so  unendlich  schwierig  machen.  Wir  wollen  sie  nur  kurz 
bezeichnen ,  da  es  uns  mehr  auf  ihren  allgemeinen  Charakter,  ai« 
auf  das  Einzelne  bei  ihnen  ankommt. 

Das  belgische  Frankreich,  in  den  nordöstlichsten  Theilen,  in 
welchen  der  dritte  Völkerzug,  der  Frankreich  bevölkerte,  die 
Bolgi  oder  Bolg  sich  niederli^ss,  erhielt  sich  lange  rechtlich  eine 
grosse  Selbstständigkeit.  Die  Picardie,  das  Artois,  Flandern  und 
der  Ilennegau  (Hainault)  standen  hier  auf  der  Grenze  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich.  Die  selbststandige  Nationalität  aber 
der  Belgi  scheint  durch  die  unaufhörlichen  Durchzüge  der  Ger- 
manen ,  die  stets  die  weiten  leicht  zu  durchwandernden  Ebenen 
dieses  Landes  als  Völkerbrücken  zwischen  Osten  und  Westen 
wühlten,  wenn  auch  nicht  vernichtet,  so  doch  zu  sehr  durchbro- 
chen zu  sein,  um  wieder  ein  einheitliches  Ganze  bilden  zu  können. 
Ganz  ähnlich  ging  es  dem  Vaterlande  der  Austrasier,  demjenigen, 
was  wir  jetzt  die  Champagne  nennen  und  was  damals  weit  davon 
entfernt  war,  als  ein  Ganzes  sich  dem  mittleren  Frankreich  gegen- 
über zu  stellen.  In  den  südlichem  Mittelgebieten,  Berry,  Niver- 
nois,  Bourbonnais,  Ljonnais  herrscht  die  Vermischung  der  Bur- 
gunder und  Franken;  westlich  weiter  rückend,  trifll  man  auf  die 
Länder,  in  denen  der  südliche  Volksstamm  mit  Weslgothen  und 
Franken  vermischt  ist,  Aunis,  die  Mardro,  Limousin,  Perigord, 
Auvergne ;  sie  bilden  den  Übergang  der  Isle  de  France  nach  Aqui- 
tanien. In  dem  dritten  Hauptgebiet  dieser  Übergangsländer,  Anjou, 
Maine  und  Tourraine,  treffen  vor  allem  die  Normannen  und  Fran- 
ken zusammen;  Tours  bat  jedoch  so  wie  das  ganze  Land  der 
Tourraine,  mehr  Verwandtschaft  mit  dem  Stamme  der  Poitevins 
(Poitou.)  Es  muss  uns  erlaubt  sein,  hier  abzubrechen,  da  jedes 
genauere  Einzelne  uns  zu  weit  führen  würde.  Das  Obige  indessen 
möge  genügen,  um  die  eigenthümliche  Gestallung  der  französi- 
schen Slammcsnatioualitätcn  im  kürzesten  Überblicke  zu  veran- 
schaulichen. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  unsrem  Ausgangspunkt,  dass  die 
Stammesnationalität  die  nothwendige  Basis  der  neuen  Fürstenthümer 
gewesen,  so  ergibt  sich  zunächst  das,  was  man  die  allgemeinste 
Statistik  der  letzteren  nennen  kann.  Nur  in  jenen  erstgenannten 
vier  ilauptgebieleu  gab  es  wirkliche  Fürsten  im  germanischen  Sinne 
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dm  Woilif;  io  aUen  Übergaogatiliidm  finden  wir  nur  kleinere 
•der  grossere  Herren,  deren  llaebt  freilich  IkeiU  durch  ihre  Pei^ 
sönlicbkeU»  Uieils  durch  Zugammentreffen  verschiedener  ürasüinde 
oft  grösser  war,  als  dm  jener  Fürsten  «nd  vor  allem  als  die  des 
Hauplfürsten,  des  Königs  selber.  Allein  wo  innerhalb  dieser  Misch- 
gebiete  sich  irgendwie  ein  grösseres  Gebiet  selbslständig  entwickelte 
zur  Einheit,  da  konnte  es  sehr  wohl  vorkommen,  dass  ein  mäch- 
tiger Herr  allmählig  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  jenen 
eben  dargestellten  Freiherrschaften  zu  sich  in  ein  dem  fürstlichen 
ganz  anologes  Verhältniss  brachte.  Diess  war  hauptsächlich  in 
zwei  Gebieten  der  Fall,  welche  grade  dadurch  eine  gewisse  Eigen- 
thUmlichkeit  haben,  Flandern  und  die  Champagne.  Besonders  die 
letzte  ist  in  dieser  Beziehung  höchst  lehrreich  für  die  Entwicklung 
der  ftirsüicheu  Macht,  in  so  fern  dieselbe  nicht  auf  der  Nationalität 
beruhte.  Es  ergibt  gich  daraus,  dass  der  BegrilT  des  Fürsten- 
thaau  in  dieaer  Zeit  Mb  streng  gescUosfener  ial  und  dass  aus 
bieten  Gr— de  eoeb  der  Neue  des  FQisleB,  Dux  oder  Herzog, 
nelit  ein  «bsolait  verseliiedeeer  yon  dem  des  Uoss  färatliclieii 
UesiB»  4ee  •Gemes  beseichDel«  so  dass  unter  den  spilerea  Peirs» 
«He  im  die  JIMi-Btki$  war  Uolersdieidiwg  von  taderen  nennen 
weUen»  nnbedenUicli  der  Graf  von  Flandern  aut  ao%eoonuBeB 
«ard.  Bs  ÜDlft  lesaar  dass  die  ftusseve  GesUdt  der  AirslKchen 
Anscbaft  in  jenen  Zwischengelueten  im  btthea  Grade  weebsebid 
iit,  weil  bier  ihre  Grundlage  nur  die  Gewalt  oder  die  doreb  Ver- 
leibnngea  erbaufle  Lehnpflieht  sein  konnte,  von  welcher  wir  im 
Folgenden  zu  reden  haben.  —  Wenn  wir  daber  ?oo  dem  Fürsten- 
tbum  in  dieser  £poobe  reden ,  so  ist  dasselbe  auch  seinem  äusseren 
Umfang  nach  keinesweges  ein  bestimmtes.  Und  in  der  That  wäre 
es  merkwürdig,  wenn  io  jener  Zeit  der  regellosesten  Verwirrung 
aller  Verhältnisse  auf  diesem  Punkte  allein  Klarheit  und  Entschie- 
denheit geherrscht  hätte.  Dass  aber  wirklich  nur  das  ganz  Allge- 
meinste hier  als  richtig  au^eateUt  werden  bann«  wii*d  noch  dieser 
Abschnitt  selber  zeigen. 

Das  sind  die  Ilauptumrisse  für  die  ersten  staatlichen  Gestalten 
Frankreichs.  Wie  aber  die  örtlichen  Grenzen  hier  vor  allem  be- 
dingt werden  durch  das  Princip  der  Nationalität,  so  ist  dicss  uua 
auch  der  Fall  (lir  die  reeluliche  StelUung  des  Fürslenthums  in  dieser 
l^ftoche.  Bier  w  alle«  nuss  mea  sidi  bflten,  nidits  was  der 
fclgflndea  Zeit  (febfirt«  auf  diese  erste  .Bpedie  Hhertragen  xn  wol- 
lea»  Ha  wir  eebr  wenig  lecbt  ibestiamite  Kebriebleu  beben,  so 
sind  vir  inebr  auf  die  Halnr  der  Sacbe  als  auf  die  Qaeilen  ange- 
wiasi;  dtese  m^/ta  nn  daher  als  Beweis  Jdr  .das  disnen«  was 
jcae  ims  datatelU. 
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Zwei  Gründe  gind  es,  die  das  rechtliche  Wesen  und  VerhSH- 
iii§8  des  Fürstenthiims  dieser  Epoche  bedingt  haben.  Zuerst  der 
so  eben  dargelegte  Satz,  dass  die  Fürsten  vor  allem  nur  die  pei^ 
sOnlichea  Träger  der  besondern  Nationalität  gewesen  sind.  Waren 
sie  das,  so  konnten  sie  in  der  That  für  diejenigen,  die  einem  sol- 
chen Stammesgebiet  angehörten,  nun  auch  nicht  mehr  sein  als  die 
Inhaber  Her  höchsten  Würde,  ohne  dass  diese  Würde  besondere 
Kerlile,  oder  Verpfliehlungen  enthielt.  Nur  Kins  ging  daraus  nolh- 
wendig  hervor:  die  Idee,  dass  der  Fürst  für  die  Seinen  unverletz- 
lich sein  müsse,  ein  Satz,  der  in  jenen  Zeilen  der  Fehde  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit  war.  —  Wie  damit  das  Verhältniss  des  Frei- 
hf^rrn  zum  Fürsten  erschöpft  war,  so  bedingte  das  Princip  der 
fi eilieniichen  SoiiverainetHt  auf  der  anderen  Seite  zuerst,  dass 
Fürst  und  Freiherr  wesenllich  gleich  seien  an  Uecht  und  Verpflich- 
tung, dass  daher  kein  Fürst  über  seinen  Baron  irgendwie  bestimmtes 
Recht  ohne  dessen  freie  Zustimmung  in  Anspruch  nehmen  durfte, 
■ondem  daat  im  Gegentheil  jene  Gleiehhefl  die  absolute  CrifSfiM»- 
tigheit  der  Yerpfllcbtung  jene  Unyerletzlicblteit  so  sebr  liedingte, 
dass  ein  Brucb  derselben  von  Seiten  des  Fürsten  das  Uatertbaas» 
Yerhältniss  des  Freiberm  unzweifelbaft  aufbob.  Denn  jedes  Recbt, 
WaflTenfolge,  Gericht  oder  Abgaben  bitte  dem  Baron  siim  «bowBMi» 
des  Fürsten  gemacht  md  seinen  Besils  als  einen  reebtlieb  geringenn 
als  den  des  anderen  Barons  bingestellt«  Dass  dieses  später  anders 
geworden,  ist  allerdings  richtig.  —  Hit  diesen  Momenten  ist  das 
recbtlicbe  Wesen  des  Fttrstenthums  in  dieser  Epoche  erschöpft; 
wir  setzen  aber»  mit  Beziehung  auf  den  folgenden  Abschnitt,  schon 
hier  hinzu:  so  weit  nicht  besondre  Verleihungen  ein  anderes  Vor» 
hfiltniss  begründeten.  Der  Baron,  der  nur  auf  seinem  freiherr^ 
Heben  Allod  sass,  kannte  kein  anderes  Verhältniss  in  seinem 
Fürsten  als  das  angedeutete. 

So  sehr  nun  auch  somit  die  Grenzen  dieser  fürstlichen  Stel- 
lung schwankend  und  die  Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Für- 
slenthunis  unbestimmt  waren ,  so  war  dennoch  dasselbe  schon  da- 
mals eine  politische  Existenz  und  forderte  als  solche  eine  ölfent- 
liehe  Amrkennung .  Diese  Anerkennung  nahm  nun  eine  ursprüng- 
lich germanische  Form  wieder  auf,  deren  Bedeutung  in  jeder 
Weise  diesem  neuen  Verhältniss  zu  entsprechen  schien,  den  Treu- 
scAumr,  die  Fides,  Es  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen,  dass  in 
jenen  Zeiten  der  Inhalt  solcher  Schwüre  lllr  die  Gescblebta  Ton 
grOsstw  Bedeutung  ist.  Denn  sie  sind  es  fut  aOeui,  an  welchen 
man  die  Gestalt  wiederfindet,  die  Idee  des  FOrstenIbums  nnd  da» 
mit  des  Staats  bi  dem  Gedanken  jedes  Einzelnen  nnd  folgHeb  der 
ölfontlicben  Meinung  überhaupt  gehabt  bat.  Der  Eid  der  Untor* 
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tbaoen  hat  daher  selber  seioe  Geschichte  und  ein  höchst  bezeich- 
nender Punkt  in  derselben  ist  eben  die  vorliegende  Epoche.  Die 
Fides  des  ursprünglichen  Fürstenthuros  in  Frankreich  ist  nämlich 
eine  ganz  andere,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  indem 
man  sie  fortwährend  mit  dem  llomagium  verschmolzen  und  ver- 
wechselt hat.  Sie  bezeichnet  im  Anfange  der  Lehnsepoche  nichts, 
als  die  Anerkennung  der  pirstlichen  Würde  des  Fürsten  und  die  da- 
mit verknüpfte  Unverletzlichkeit  seiner  Person  und  seiner  Interessen; 
sie  enthält  daher  gar  keine  persönliche  oder  dingliche  Abhängig- 
keit, keine  Pflicht  und  kein  Recht,  sondern  im  (jegentheil  den 
Salz  der  gegenseitigen  Verpflichtung  von  beiden  Seilen.  Wir  werden 
auf  die  grosse  Unklarheil,  die  hierüber  herrscht,  unlen  genauer 
zurückkommen.  Dass  aber  damals  der  Begrifl*  und  der  Schwur 
der  Fides  wirklich  nichts  anderes  enthielt  als  jene  ziemlich  unbe- 
stimmte Vorstellung,  dafür  haben  wir  ein  so  ausdrückliches  Zeug- 
niss,  dass  es  schwerlieb  bezweifelt  werden  wird.  Der  Bischof 
Fulbert  von  Charlres  schreibt  nämlich  auf  Anfrage  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Aquitanien  ,  der  ihn  aufgefordert  hatte  als  einen  be- 
rühmten und  gelehrten  Manu,  ihm  Inhalt  und  Wesen  der  Fides 
näher  zu  bestimmen,  folgenden  Brief,  in  dem  man  deutlich  sieht, 
wie  man  dabei  nur  an  jenes  abstrakte  fürstliche  Verhältniss  der 
Zeit  gedacht  hat:  ')  > 
Ad  Wiilelmum  Ducem  Aquitanorum. 
Gloriosissimo  Duci  Aquitanorum  W^'llelmo  Fulbertus  Episcopus 
oralionis  sufl'ragium.  De  forma  fidelitatis  aliquid  scribere  monitas, 
hsBC  vobis,  qunc  sequuntur  breviter  ex  liberorum  autoritate  notavi. 
Qui  domino  suo  Gdelilalem  jurat,  isla  sex  in  memoria  semper 
habere  debel:  incolume,  tutum ,  honestum,  utile,  facile,  possibile. 
Incolume^  videlicet  ne  sit  domino  in  damnum  de  corpore  suo. 
Tutuin^  ne  sit  ei  in  damno  de  secreto  suo,  vel  de  munitionibus, 
per  quas  tutus  esse  polest.  Honestum,  ne  sit  ei  in  damno  de 
justilia  sua,  vel  de  aliis  causis,  quse  ad  honeslatem  ejus  pertinere 
videnlur.  Utile,  ne  sil  ei  in  damno  de  suis  possestionibus.  Facile, 
vel  possibile  ne  id  bonura,  quod  dominus  suus  leviler  facere  po- 
terat,  faciat  ei  difllcile;  ncve  id  quod  possibile  erat,  reddat  ei 
impossibile.  (üt  aulem  fidelis  ha;c  nocumenta  caveat,  justum  est, 
sed  uon  ideo  cassameutum  meretur;  non  euim  sulVicit  absliuere  a 


<)  Dieser  Brier,  von  dem  Gratian  im  Fragment  ia  das  Dccret  aufgenommen 
(c.  18.  C.  22.  O.  5)  steht  vollständig  in  dem  Scr.  R.  Fr.  x.  p.  463.  und 
ist  sction  in  Falks  Encjcl.  g.  116  citirt.   Er  ist  jedoch  vom  Jahre  1020 
und  nicht  vom  Jahre  1028,  wie  dort  angegeben  ist. 
WurokOnig  «.  St«in,  fraaz.  Stut»-  und  Recht»gesch.  Bd.  III  8 
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malo,  nisi  fiat,  quod  bonum  est.)  Restat  ergo,  ut  in  oisdem  nex 
supradictis  eoMilium  et  auxilium  domino  stuo  fdeliter  prastet ,  si  be- 
neficio  dignus  videre  velil,  et  salvus  esse  de  fidelitate,  (juain 
juravil.  Dominus  quoque  fideli  suo  in  his  omnihu^  vicem  reddere  dehet. 
Quüd  si  noii  fecerit,  merilo  censebitur  malefiiiiis;  sicut  ille,  si  in 
eoruro  praevaricatione  vel  faciundo  vel  consenliendu  depteheosus 
fueril,  perfidus  et  perjurus. 

Es  ist  dieser  Brief  anzusehen  als  eine  Erläutening  aller  der 
Stellen,  in  welchen  der  Ausdruck  der  Fides,  noch  mit  homagiura 
nicht  verbunden,  Toritommt.  Mm  erkennt  hier  so  deutlieh  wie 
möglich,  dass  mit  dem  angegebenen  Inhalt  der  Fides  das  game 
Wesen  des  FUrstenthoms  jener  Zeit  mnfasst  ist,  und  dass  es  ganx 
besonderer  Verhiltnisse  bedorfle,  um  neue  Momente  hfneinsHbrin- 
fon.  Dem  entsprechend  reden  auch  die  fibrigen  Quellen  der  Ge* 
schichte  ans  dieser  Epoche  nur  von  den  Fides  allein,  ohneZttsatt; 
so  fordert  Hugo  Capet  den  Marehio  Barellas  aaf,  diesen  Eid  tu 
leisten :  «Si  ergo  fidem,  nobis  et  nostrisque  anleeessoribus  per  in- 
temontios  oblatam  conservare  vultis  —  com  paweis  ad  nos  usqoe 
properate  «t  et  fidem  promi$$am  coft/Ermafit.  et  vias  exercitui  neces- 
sarias  doceatis»  (derberti  Epp.  Scr.  Fr.  X.  p.  393).  Dieser  Brief 
ist  vom  Jabr  987.  Eben  so  sagt  Will.  Gemet.  tV.  c.  20  vom  lahre 
996:  uOptimates  —  asscnsum  prjebent  —  pactaque  ei  fidelitate  etc.» 
Es  Hesse  sich  leicht  eine  Reihe  ähnlicher  Beispiele  auiTühreo;  doch 
scheint  uns  das  kaum  noth wendig. 

Auf  diesen  beiden  rinindla{;;en,  dem  Umfange  einer  bestimmten 
NafionalitUt  und  dem  angeriebenen  Wesen  des  ursprünglichen  Füt^ 
stenthuros  ruhte  das,  was  wir  die  Verfassung  des  letzteren  nennen, 
und  was  so  eng  mit  dem  Gericht  zusammenhängt,  dass  wir  beides 
nicht  trennen  dürfen. 

B.  DU  Cmia,  Cour  4»  Mri,  Cmr  ds  Bmimie,  ifitss 
im  ngtuHiehm  Skme, 

Auch  diese  Curia  prinripiim,  oder  die  eigentliche  Assise,  die 
mit  der  Cour  du  Baron  so  oft  verwechselt  wird,  ist  eigentlich  kein 
neues  Element  in  der  Geschichte  Frankreichs,  sondern  nur  die  neue 
Gestalt  eines  alten  Verhiltntsses,  die  ons  desihalb  am  besten  klar 
werden  wird,  wenn  wir  auf  ihre  historisebe  Enistdnng  ntrückgehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sogleich  mit  der  Eroberung  sich  die  Glasse 
der  grossen,  vom  Könige  xonlcbst  abhängigen  Grundbesitxer,  die 
Kddes  logis,  «Hmihlig  vom  Volke  xu  sondern  begannen.  Ihr« 
TerhihnisBe  wie  ibro  bitomsson  woran  ondere,  wie  die  dar  Men 
Mittelbesitxer;  sie  schlössen  sieh  vm  den  KtMig,  vnd  es  war  raver- 
meidllch,  dass  sie  nicht  ans  seinen  blossen  GeÄhrtMi  sei«  eigMitli- 
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eher  Rath  werden  sollten.  Dies  ursprünglich  auf  ganz  natürliche 
Weise  entstandene  Verbältniss  ward  von  Karl  dem  Grossen  in  orga- 
nische Form  gebracht.  Wie  Volk  und  Herren»  so  schieden  sich 
unter  ihm  Frühlings-  und  Herbstversammlung.  Indessen  ward  das 
Volk,  nicht  bloss  als  Ganzes»  sondern  auch  in  seinen  einzelnen  Ge- 
meinden, von  den  Mächtigeren  unterdrückt,  und  die  schwindende 
Macht  der  Könige  ward  von  Jahr  zu  Jahr  von  denen  abhängiger, 
auf  die  es  sich  allein  angewiesen  sah.  So  kam  es  denn,  dass  wir 
im  9.  Jahrhundert  von  jenen  Frühlingsversammlungen  nichts  weiter 
hören;  nur  die  Mächtigen  des  Reichs,  die  Principes,  umgaben  und 
beherrschten  den  König,  wenn  sie  es  der  Mühe  werth  hielten.  In- 
dessen hat,  wie  das  auch  schon  in  früheren  Entwicklungen  angedeutet 
ist,  dieser  Kath  der  Fideles  noch  einen  ganz  anderen  Charakter  wie 
der  der  folgenden  Stammestürsten.  Denn  noch  war  der  König  der 
alleinige  Souverain ;  und  der  Form  und  AufTassung  nach  waren  die 
Principes  trotz  ihrer  reellen  Macht  eine  wesentlich  berathende  Ver- 
sammlung. 

Grade  das  war  es  nun,  was  sich  in  der  Geschichte  der  folgen- 
den Zeit  durchaus  umgestaltete.  Obwohl  nämlich  mit  dem  König- 
thum sich  der  königliche  Rath  der  Optimates  und  Fideles  auflöste, 
so  ist  es  doch  leicht  zu  erklären,  weshalb  und  wie  sie  die  alte 
Form  einer  Zusammenkunft  der  Einem  Stamme  gehörigen  Freiherrn 
auch  jetzt  noch  nothwendig  sich  erhielt.  Es  gab  mancherlei,  was 
der  Einzelne,  so  wichtig  es  ihm  sein  mochte,  nicht  allein  zu  voll- 
bringen im  Stande  war;  auch  blieb  wohl,  neben  dem  Bedürfniss, 
hier  wieder  die  Gewohnheit  mächtig.  Eben  so  natürlich  war  es, 
dass  sie  in  dieser  Zusammenkunft  sich  an  den  Fürsten  anschlössen, 
theils  weil  er  der  Mächtigere  war,  Ibeils  weil  das  Recht  des  Königs 
ihm  an  manchen  Orten  ausdrücklich  übertragen  worden.  Allein  die 
Freiherren  selber  waren  nach  Untergang  des  Königthums  touveraint 
Herren.  Die  Folge  davon  lag  nahe.  Ihre  Versammlung,  einst  nur 
berathend,  ward  jetzt  auch  dem  Rechte  nach  eine  beschliessende.  Der 
Fürst  selber  war  der  Erste  unter  Gleichen,  und  diese  Gleichen 
hatten  allein  über  sich  selber  die  souveraine  Gewalt,  die  jeder  Ein- 
zelne für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Dietres  ist  mithin  der  Charakter  der  neuen  Versammlung  der 
Principes  unter  dem  neuen  Fürstenthum ;  und  dass  dieselben  durch- 
aus nicht  über  diesen  entschiedenen  Punkt  in  Unbewusstsein  blei- 
hen.  werden  wir  unten  genauer  nachweisen. 

An  jenen  Begriff  der  Souverainetät  schloss  sich  nun  zunächst 
die  Entstehung  eines  eigenen  Standes,  des  Standes  der  Pairs  oder 
Pares  im  höheren  Sinn,  derjenigen,  die  wir  die  furstlicfien  Pairs 
nennen  mOchlen,  xum  üolerschied  von  den  adelichen  Pairs ,  die  die 
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Curia  des  Baron  bildeten  und  Ton  den  späteren  Reichtpain^  aus 
welchen  die  Curia  Regis  boMlnnd.  Das  Ffirstenthum  unifasste  näm- 
lich, wie  die  Freiherrsch.ifl  die  Kdlen  und  ihr  Hecht,  so  von  seiner 
Seite  wieder  die  Freiherren  mit  ihren  Freiherrschaflen  als  seine 
innem  Bestamilheile ,  nehen  dem  was  der  Fürst  seiher  wieder  als 
Baron  besitzen  mochte.  Diese  Freiherrren,  dem  Fürsten  j^eji^enüber 
waren  eben  so  souverain  wie  dieser  selbst.  Die  besassen  ihre  Ka- 
ronie  als  ihr  freiherrliclieg  Allod  —  was  sich  von  dem  bäuerlichen 
leicht  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die  staallichen  Keclile  enthielt; 
sie  waren  (irundberren  ihrer  hommes,  und  voltkommen  soiiverainer 
Herrscher  innerhalb  ihres  Gebietes;  und  diese  vollständig  souveraine, 
durch  die  freiherriiche  Allodsqualitit  bediogle  Berechligung  ward 
auHgedrCIckt  in  der  spüter  entstaDdcnea  Beieicknung:  «oe  tenir  qoe 
de  dieax  et  de  son  epee.s  Diese  SelbststlDdigkeit  des  Standes  der 
Einzelnen  eneugte  die  SelliststindiglKeh  der  Versammlung,  in  wel- 
cher sie  Sassen;  und  diese  Versammlung  der  souverainen  Freiherren 
unter  Vorsilz  ihres  Forsten  ist  die  Gmr  iU  Barünie  oder  die  «t^enl- 
Ueh$  Auma;  das  alte  Consilinm  Prineipis,  aber  jetzt  bestand  ans  den 
sonverainen  Herren  das  Ffirstenthum.  Diejenigen»  die  als  solehe 
das  Recht  hatten,  an  denselben  Theit  zu  nehmen,  waren  Aim;  und 
es  folgt  von  selber,  dass  sie,  soweit  der  Fürst  Oberhaupt  Gerichtsbar- 
keit hatte,  nur  durch  diese  Versammlung  gerichtet  werden  konnten» 

Hier  hat  mithin  der  HegrifT  der  Peres  seine  zweite  Stufe;  so 
streng  aber  dieselbe  begreiflich  sich  von  den  beiden  scheidet,  so 
ist  doch  in  Wirklichkeit  aus  Gründen,  die  spiiter  dargestellt  werden 
sollen,  diese  Grenze  so  oft  verwisriit,  dass  die  Vermengung  des  Ver- 
schiedenen am  Ende  llnkiarheit  der  AuiTassung  selber  erzeugt  hat. 

Diese  Cour  de  Baronie  nun  stand  in  einem  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältniss  zu  dem  Fürsten,  wie  die  Cour  du  Baron  zum  Freiherrn; 
und  die  innere  (ileichheil  beider  Formen  der  I.ehnsverfassung  lasst 
die  eine  in  vielfacher  ninsicht  zur  Krliiiiterung  der  andern  dienen. 
Was  zuerst  das  Auftjehot  /m  AHsisia  beirillt,  so  geschah  auch  dieses 
durch  fiirmliche  semome  des  Fürsten,  die  aber  noth wendig  durch 
die  Pairs  des  Freiherrn  geschehen  musste.  Zeil  und  Form  hingen 
daher  vom  Fürsten  ab ;  doch  fand  eine  Verpflichtung  zum  Erscheinen 
nur  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  statt.  Hält  man  den  BegrilT 
der  Sonverainetlt  der  Frefliarren  fest,  so  erklSrt  sieh  das  leiehu 
Allerdings  scheint  in  der  Ffdelltas  eine  rege  Verpflichtung  erhalten 
gewesen  zu  sein,  den  Forsten  auf  sein  Veriangen  mit  seinem  RatlM 
beizustehen,  doch  liest  sich  das  nicht  genauer  bestimmen.  Im  All- 
gemeinen kann  man  zwei  FlUe  unterscheiden.  Entweder  entbot  der 
Fttrst  allen  seinen  Fideles  tu  «iner  bestimmten  Zeit  z«r  Asaisia,  oft 
mehr  um  die  Macht  der  Herrsehaft  zur  Sehaa  m  tragen»  als  wefan 
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bestimmter  Zwecke;  davon  gibt  Wilhelm  der  Eroberer  deutliches 
Beispiel  (bei  Malmesbur  LIII.  Scr.  XI.  p.  190):  oOmnes  —  cujus- 
cunque  professionis  Magnates  regium  edirtum  accessebat,  ut  exle- 
rariim  gentium  Ingali  speciem  mullitudinis  —  roirarenlur  etc.»  Das 
aber  konnte  wohl  nur  bei  Fürsten  von  gleichem  Kubme  und  gleicher 
Persönlichkeit  geschehen.  Weit  gewöhnlicher  war  es,  dass  die  Für- 
sten solche  As:>ises  der  Pairs  ihrer  Curia  wirklich  vorliegender  Ge- 
schäfte willen  einfach  in  einem  bestimmten  Theile  ihres  Fürsten- 
Ihiims  abhielten.  Alsdann  reisten  sie  mit  ihrem  Hofe,  der  aus  den 
vier  HoHimtern  und  dem  Caucellarius  bestand,  nach  dem  Hauptorte 
der  liegend,  wie  Martenne  (Ampi.  Gull.  I.  875)  von  Ludwig  VI. 
und  einer  solchen  Heise  desselben  nach  Ghalons  sagt  (v.  J.  1166) : 
«ad  judicandum  super  negoliis  et  ad  cognosceudum  causas  diversas.jo 
In  einer  solchen  Assise  fanden  sich  dann  die  Barone  und  l^lilites 
der  Umgegend  ein  und  bildeten  den  Vorstand  für  alle  Verhandlun- 
gen ;  die  Assise  war  öllentlich ;  eine  solche  Assise  von  1066  von 
Philipp  I.  zu  Gompeudium  (Gompiegne)  gehalten,  ward  ein  «Gollo- 
quium  publicum»  genannt  (Montfaucun  de  He  Dipl.  p.  585).  Die 
äussere  Form,  die  OtTenllichkeit  und  der  Zntrilt  der  verschiedenen 
Classen,  ist  daher  den  Assisen  überhaupt  geraein  gewesen.  Eben 
so  gewiss  ist  es,  dnss  die  Gegenstände,  die  in  diesen  Assisen  vor- 
kamen, durchaus  nicht  auf  gerichtliche  Sachen  beschränkt  waren, 
die  alte  Sitte  der  öffentlichen  Vornahme  jedes  bedeutenderen  Acts 
hatte  sich  erhalten,  und  jene  Assises  der  Fürsten  blieben  daher  das 
mallum  publicum  auch  für  Ausstellungen  von  oifenen  Briefen,  Pri- 
vilegien ,  Assecuramentis  und  .ähnlichen.  Allein  was  die  innnere 
Form  derselben  betrilft,  das  Hecht  durch  Hede  und  Abstimmung  an 
den  Verhandlungen  und  Vornahmen  Theil  zu  nehmen,  so  muss  man 
allerdings  verschiedene  Assisen  unterscheiden.  Die  Sooderung  der 
Stande  machte  es  unmöglich,  dass  die  etwa  Anwesenden  bei  gleicher 
öiTentlicher  Theilnahme  auch  gleiches  Recht  haben  konnten.  Darnach 
ordnen  sich  innerhalb  der  gemeinsamen  äussern  Form  drei  innere 
Formen  der  Assise.  Die  erste  bezog  sich  auf  blosse  Vornahme  eines 
der  Ufl'entlichkeil  bestimmten  Acts,  der  weder  (lesetz  noch  Urtheil 
war.  Hierbei  galt  das  Princip,  dass  solche  Dorumenle  von  «idoneis 
testibus»  unterzeichnet  wurden,  und  es  lag  nahe,  dazu  solche  zu 
nehmen,  die  in  der  Nähe  des  betreffenden  Objects  sich  aufhallend, 
als  gültige  Zeugen  gelten  konnten.  Daher  kommt  es  denn,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Docuniente,  die  in  solchen  Assisen  abgefassl  sind, 
durchaus  nicht  bloss  von  jenen  fiirstlichen  Pares,  sondern  auch  von 
anderen  Personen  aus  niederen  Ständen  unterzeichnet  sind;  so  z.  B. 
ist  ein  Schutzbrief,  den  der  Aht  von  St.  Medard  hei  Soissons  gegen 
Hobcrt  von  Choisy  vom  Könige  erhielt,  unterzeichnet  von  einem  Bi- 
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sehof,  emem  Grafen,  eiMn  Yicomta,  einem  Ritter,  einen  Mtiroi, 
einem  Hareclial  und  mehren  andern  Personen  oline  Tilei  (Mabillon 
Ars.  Dipl  p.  S8&  J.  1047).  Beiof  sich  die  Vornahme  gar  nicht 
auf  Freiherren,  so  unterzeichneten  auch  solche  gewöhnlich  nicht, 
wie  die  Lettres  von  Heinrich  1.  filr  Orleans  von  1051  (Ord.  I.  1), 
die  nur  vom  Bischof  von  Orleans,  dem  Erzbischof  vom  Rheims, 
dem  Buticularius,  dem  Prxpositus  von  St.  Malbert,  dem  Vojer  und 
Sons-voyer,  dem  Celiier,  Chaiicelier  und  zwei  anderen  unterzeichnet 
wurden.  IlandoMe  es  sich  dajjcgen  um  freiherrliche  Rechte,  so  un- 
terzeichneten alle  anwesenden  Pares  und  in  der  Curia  \\e<r\<i.  auch 
die  fürstlichen  Beisilzer;  auch  lässl  sich  leiclil  annehmen,  dass  sie 
gewöhnlich  nur  in  solchen  Fällen  .si(  h  einfanden.  Zu  dieser  Classe 
von  Assisen  gehören  viele  der  Dipiomata  der  ersten  Capcliriger  die 
in  den  Scriptores  Her.  Fr.  von  LX.  an  enthalten  sind.  Es  erklärt 
sich  daraus  die  grosse  Verschiedeniieit  der  Zusammensetzung  dieser 
Assises.  Ferner  ergibt  sich,  warum  viele  von  den  Subscriplores  oft 
nur  einmal  vorkommen,  andere  nur  zuweilen  und  ohne  dass  man 
dabei  irgend  eine  Regel  nachweisen  kann.  Wie  es  am  Hofe  des  Königs 
herging,  so  Terhielt  es  sich  auch  an  den  Höfen  und  in  den  Fürsten- 
fhfifliera  der  andern  FSrslen;  es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich, 
dass  anch  die  Hoftmter  des  Königs  bei  allen  LehnsfUrsten  sich  ge- 
fimden  haben,  denn  der  König  war  zunächst  Fürst  für  das  eigent- 
liche Frankreich ;  sein  Verfehren  gibt  daher  in  allem  Wesentlichen 
ein  Irenes  Bild  von  den  Yerhiltnissen  jener  Epoche.  Es  ist  indessen 
zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  ilMtita  und  Curia  von  solchen 
Öffentlichen  Versammlungen  der  Herrentage,  die  bloss  Öffentliche 
Acte  authentificiren,  unter  dem  persönlichen  Vorsitz  der  Pürsten, 
seltener  gebraucht  werden ;  itsttsta  wird,  ausgenommen  in  der  Nor- 
mandie,  wo  alle  Versammlungen  so  heissen,  gewöhnlich  nur  von 
den  gesetzgebenden  Herrentagen  gesagt,  während  Curia  sich  vorzüglich 
auf  die  richterliche  (jewalt  derselben  bezieht. 

Die  zweite  Form  oder  Classe  der  Herrentage  sind  nümlich  die 
getetxgebwde  oder  die  Assisei  im  engeren  Sinne.  In  RetrelT  dieser 
Assises  muss  man,  um  ihren  Competenzkreis  festzuhalten  ,  auf  das 
Recht  des  Besitzes  zurückgehen.  Jeder  Fürst  stand,  wie  eben  dur- 
gelhan,  in  einem  /weifachen  Verhälfniss  zu  seinem  Finstenthum. 
Zuerst  war  er  (irundhcrr  seines  fürstlichen  Allods  »ind  alleiniger 
Besitzer,  mithin  auch  alleiniger  (Jewaltliaher  über  das  Recht  seiner 
Hintersassen.  Dann  aber  war  er  der  Fürst  und  Vorsitzer  seiner 
eigenen,  aber  souverainen  Freiherren.  Aus  diesem  doppelten  Ver- 
hällniss  ging  auch  eine  zweifache  (ieslall  der  Gesetzgebung  hervor, 
die  wir  hier  kurz  andeuten  wollen. 

Die  erste  Form,  von  der  Assiso  durchaus  verschieden,  erstreckte 
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sich  nur  über  das  eigene  Besitztbum  des  Fürsten.  Hier  gebot  näm- 
lich der  furtt  allein,  und  man  kann  seine  Erlasse  für  diesen  Theil 
seiner  Unterlhanen  als  die  Befehle,  Verordnungen  und  Privilegien  den 
Gesetzen  gegenüberstellen.  Dass  erst  mit  der  grösseren  Entwick- 
lung des  innern  Lebens  im  Laude  diese  (iesetzgebung  grossere  Aus- 
dehnung  und  festere  Form  erhielt,  versteht  sich  von  selber.  Wir 
besitzen  daher  solcher  Verordnungen  nur  sehr  wenige;  so  viel  uns 
bekannt,  sind  sogar  von  den  Verordnungen  .der  vier  anderen  Her- 
zoglhümer  aus  dieser  Zeit  noch  gar  keine  publicirt.  Nur  von  den 
Königen  gibt  es  deren  mehrere;  dahin  gehören  die  ersten  V^erord- 
nungeu  in  den  Ord.  du  Louvre  und  verschiedene Diploraata  der  ersten 
Capelinger.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  dieselben  ihrer  Form 
nach  sich  wesentlich  von  den  (iesetzen  dadurch  zu  unterscheiden 
pflegen,  dass  die  vier  iiofbeamlen  und  der  Canceliarius  dieselben 
mit  dem  Könige  zugleich  zu  unterzeichnen  pflegten;  zuweilen  ist  auch 
bemerkt,  wenn  einer  von  den  Beamten  fehlte  ;  der  Canceliarius  hatte 
die  Expedition.  War  der  Inhalt  der  Art,  dass  eine  Publicaliou  auf 
einem  Placitum  passend  schien,  so  liess  man  auch  andere  unter- 
zeichnen (s.  vorher).  Dieser  Form  grade  entgegengesetzt  ist  die 
As»isia  und  ihre  (jcsetzgebung.  Der  Assisia  gehören  diejenigen  Yer- 
bällnisse  an ,  die  sich  auf  Rechte  und  Besilzverhältnisse  der  Frei- 
herren im  Fürstenlhum  bezogen.  Das  ganze  Gebiet,  das  diese  letz- 
teren inne  halten,  lag  ausserhalb  der  obigen  gesetzgeberischen  Be- 
rechtigung des  Fürsten.  Das  Princip  dtM-  freiherrlichen  Souveraiuetät 
bedingte  daher  für  alle  Ce.selze,  welche  sich  hierauf  bezogen,  dass 
ein  solches  Gesetz  nur  dann  und  nur  in  so  weit  Gültigkeit  haben 
konnte,  wenn  und  in  wie  fern  der  einzelne  Freiherr  seine  Zustim- 
mung zu  demselben  gegeben  hatte.  Daher  musste  eiu  solches  Gesetz 
gegeben  werden  in  der  Versammlung  der  Freiherren  und  durch  ihre 
persönliche  Zustimmung.  Eine  solche  Versammlung  ward  wohl  auch 
Öflentlich  gehalten,  wie  die  Assise  Philipp  Augusts  von  1210  an- 
deutet (aunanimiter  convenerunt  et  asgensu  publieo  firmauerunto) ; 
allein  es  versteht  sieb,  dass  ein  elwai<;er  Umstand  eben  so  wenig 
roitstiinmeii  als  Zeuguiss  abzulegen  halle.  Die  Freiherren  erhoben 
den  Vorschlag  allein  zum  Gesetz;  nach  vorhergegangener  Besprechung 
ward  eiu  Docunient  ausgefertigt  und  dieses  uiiterzeichneleu  die  An- 
wesenden als  Zeichen  ihrer  Zustimmung  mit  Namen  und  Siegel; 
zuweilen  ward  den  Einzelnen  Abschrift  niitgetlieilt ;  eine  solche  ist 
die  Assise  des  (trafen  Geolfrui  von  1185.')    Diese  Versammlungen 


>)  Diese  Assise  steht  im  Urkb.  p.  27.  Die  erste  genaue  Bearbeitung  derselben 
Oudet  sicti  in  den  Arrdit  du  Parlem.  de  Bretagne,  par  des  &lcrooires  do 
reu  M.  Seb.  Frain,    Revue  par  M.  P.  Hevin  Av.  au  m^mc  Pari.  3te  Ausg. 
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waren  es,  welche  Tonagsweise  Tor  der  EiofQhiniig  der  BailKt 
Aseises  genaont  wurden;  das  Gesetz  selber  hiess  gewöhnlich  Sla- 
blliment  (Etablissement.) 

An  diese  ganze  Darstellnng  schliesst  sich  die  bekannte  F^ge, 
ob  die  Etablissements  de  St.  Louis  eine  solche  förmliche  Gttet^ 
gebung  gewesen  oder  blos  als  Gontume  aurgezeichnet  sind.  Wir 
dOrfen  dieselbe  hier  nicht  untersuchen,  doch  ist  es  uns  unmöglich 
gewesen  der  von  einigen  ausgesprochenen  Ansicht  beizutreten,  dass 
sie  als  Get^s  erlassen  worden  seieft;  wir  hatten  uns  im  Gegen- 
theil  überzeugt,  dass  sich  der  Ausdruck  Etablissements  nur  auf 
den  Eingang  bezieht,  das  übrige  aber  nichts  ist  als  eine Coutumier 
des  Fttrstoiithiims  Frankreich. 

Der  drille  (legenstand  für  jene  fTrri  cnlagn  war  nun  das  eigent- 
liche fferrciif/ericltt  unfor  Vorsilz  des  Fürsten,  [nsoforn  jene  Ver- 
sammluiigpn  diese;  Aiifgal)e  hatten,  werden  sie  insbesondere  die 
Curia  Prinripis,  Cour  de  fiaronnir  f,'cr)annt  und  diese  llezeirhnting 
ist  dessbalb  die  überwiegende  geblieben,  weil  die  gericblliebe. 
Thätigkeit  nicht  bh)s  die  gewöhiiliebste,  sondern  auch  die  am  läng- 
sten dauernde  war.  —  Die  bcsliniiiile  Compelcnz  dieser  Curia  er- 
gibt sich  aus  dem  Wesen  der  Freiberrscbaft  und  ihrem  VerhSltniss 
zum  Farstenthum.  Das  erste  bedingte  dass  die  Cour  de  Baronnie 
gerade  so  wenig  über  die  Cour  de  Baron  ein  Recht  hatte,  wie 
diese  über  die  Cour  de  Phomme,  so  lange  Verhandlung  und  Ver- 
ehren innerhalb  der  Grenzen .  der  einzelnen  Baronnie  blieb.  Das 


RmiDes  16M  (p.  80T— 518.  «nUiallm  eine  tdir  wichtfge  getchicliOlcIra  Bin- 
leilmiir  p.  518—548  den  Test,  den  das  DokonentenlNich  ohne  Qnellen- 

angfabe  gibt  mit  trcfllirhcn  Noten.)  —  Frain  meint,  da^s  dicso  Assise  nar 
eine  Wiederholung  der  Assisen  fiir  die  ('.tianipa|;ne  isf ,  die  alterdinirs  bei 
weitem  alter  ist  und  denselben  Inhalt  hat.  Diese  v<an\  im  Jahre  12i4voil 
Thibaul,  Grafeo  von  Champagne,  gehalleu  unter  UciMtz  aller  seiner  Ba- 
rone und  Culeilaoe.  Sie  bettlninil  im  Wesenllidicn  gleichfalb  dais  der 
EntfetHMve  contra  omnet  liratres  snoi  potlqailms,  licet  non  haberent  ioler 
so  iiisi  soliim  rasiellum,  dieses  StammscblOM  all«fn  erben  »olle,  '<roiida 
illius  castelli,  et  carniqin  prata  et  vineaa,  aqoM  et  sla^nn,  qiiir  5unt  in  fra 
parrorhi,-ilus  illius  Casiclli,  reddiliis  et  eiilus  ilHus  rastrlli— Äuft^hit  uuu*.» 
Diese  Assise  steht  bei  Chantereau  le  Fevre,  Prcuvcs  p.  55,  wo  sie  aber 
Cdeeb  vom  Jahre  iai4  daUrt  ist ;  nacli  Bnutel  II.  818  ist  sie  von  iSMw 
Bas  Exemplar  der  Assise  von  Brelagoe  bei  Brüssel  II.  883  ist  du  der  Fa- 
milie Rohan.  —  Frain  behauptet  ttbrigens  in  seiner  citirten  Schrift,  dass 
in  der  Normandie,  Maine,  Tourraine  und  Anjou  joiio  Uulheilbarkeit  de» 
Hauplbesilzes  ploirhfalls  durch  eigne  Gesetze  der  I-aiidesassison  rin^rrilhrt 
sei ;  man  kann  dem  nicht  widersprechen,  doch  wissen  wir  von  diesen  Gc- 
seta^bungen  nichts. 
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iwaito  eraeogte  die  drei  Fllle,  in  welckea  ein  Urthell  der  Goar 
de  BsToiinie  Aber  deo  eioielneo  Beren  sletlindeB  koente.  Zitmt 
trat  diewe  tm,  weon  der  Freiherr  etwas  gethaa  halte,  vas  gegen 
die  MtUtM»,  die  er  dem  Fftrslee  tehaldete,  verbraeh.  Alfdana 
Iconnte  der  Fflrst  iwei  Wege  eiaschlagen.  Eotweder  er  Obenog 
den  feindliehen  Freiberrn  mk  Fehde  und  brach  seine  Burg,  waa 
am  häufigsten  da  geschah,  wo  die  Schwäche  der  Fürsten  die  ge- 
schlossene Einheit  der  Coor  de.  Baronoie  sieb  auflösen  Uefa,  so 
dasa  die  ersteren  den  Widerspenatigeo  nicht  zu  zwingen  vermoch- 
ten, aich  dem  Gerichl  ihres  Hofes  zu  stellen  oder  sich  dem  Uilbeil 
desselben  zu  fiigon ;  in  diesem  Falle  waren  alle  Könige  Frankreichs 
bis  auf  Philipp  August  und  dahor  jene  unzähligen  kleinen  Fehden 
mit  den  Killern  in  der  Tragegend  von  Paris,  die  uns  die  Geschichte 
als  das  einzig  Erzählenswerlhe  aus  jener  Epoche  überliefert  bat; 
ganz  ähnliches  hat  übrigens  in  dcti  meisten  anderen  fürstlichen 
Herrschaften  stattgefunden.  — •  War  dagegen  der  Fürst  zu  mächtig, 
so  forderte  er  den  freiherrlichen  Vasallen  vor  jene  Assises  otler 
Cour  de  Baronnie  und  das  Verfahren  begann.  —  Der  zweite  Fall 
der  Competenz  war  ein  Streit  zwischen  dem  Freiherrn  selber.  Hier 
aber  muss  man  wieder  drei  Fälle  scheiden.  Zuerst  stand  es  jedem 
frei  anstatt  rer  Geriebt  an  erscheinen,  durch  Fehde  deo  Gegner 
IQ  bexwingen ;  eine  solebe  Febde  vurde  dann  gewttbnlicb'  dnrcb 
einen  Vertrag  abgesebloasen.  Dann  aber  kennten  sieb  die  strei- 
tenden Parteien  Aber  ein  SekUdigßriGkt ,  arbitrium,  rereinigen, 
obnf  dass  die  Sache  vor  die  Goria  Priocipis  itam.  Die  Gericbts- 
barlieit  derselben  trat  daher  nur  in  dem  Falle  ein,  wo  eine  von 
beiden  Parteien  in  der  Curia  als  Kläger  auftrat.  Die  Sitte  jener 
Zeit,  sieb  auf  die  Waflen  mehr  als  auf  sein  Recht  tu  verlassen, 
Hess  aber  ein  solches  Verfahren  Itir  die  ritterlieben  Herren  als 
unehrenhaft  erscheinen;  und  daher  kam  es  denn,  dass  die  wirk- 
liche Ausübung  dieses  Theiles  der  Gerichtsbarkeit  vor  der  eigent- 
lichen £nhvt(  klung  des  Königtbums  für  Hiller  und  Frc  iliorrn  sehr 
selten  vorgekommen  ist.  So  weit  wir  Gelegenheit  gehabt  haben 
die  Quellen  durchzusehen,  sind  bis  dahin  Klagen  gegen  rilterliche 
IltM-ren  immer  nur  vod  Geiitlichen  vorgebracht  in  der  Curia  Begis; 
Streiligkeiten  über  Privatsachen  scheinen  noch  gar  nicht  vor  dieses 
Gericht  gebracht  zu  sein.  Eine  solche  Curia  und  ihren  Beschluss 
enthält  das  schon  früher  eil.  Dipl.  L.  von  HugoCapel;  zwei  gleiche 
Fälle  bei  .Martenuc  (Ampi.  Coli.  I.  380.),  wo  der  Ahl  von  (^orbie 
gegen  seinen  Advocatus  Ilerherl  klagt  von  1016  und  I.  3!»0,  \\n 
der  Abi  you  Jiimieges  (Normandie)  als  Klüger  gegen  einen  gewissen 
Herrmann  auftritt  ^Jahr  1027.)  has  Diplom  XV.  (Scr.  It.  \l.  580—82) 
VOD  Heinrich  I.  [Jahr  10V7j  ist  gleichfalls  eio  solches  lirtbeii  der 
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Curia  Regis  fiW  den  Abt  von  St.  Medard  gegen  einen  Hodberlus; 
es  gibt  viele  ähnliche  Beispiele.  —  Obwohl  nun  solche  Herren- 
gericbte  nun  oft  genug  vorkommen  mochten,  so  haben  sie  doch 
in  keiner  Weise  eine  bestimmle  Form  gehabt.  Denn  zuerst  war 
niemand  gezwungen  als  Beisitzer  Theil  zu  nehmen.  Daher  gilt  denn 
auch  für  die  Curia  was  wir  für  das  Placitum  bemerkt  haben ;  oft 
war  sie  sehr  zahlreich,  oft  weni^  beselzt;  nur  wer  Interesse  hatte 
an  der  Sache  fand  sich  ein  oder  wer  aus  sonstigem  (irunde  gerade 
zugegen  war.')  Ja,  es  war  nicht  einmal  gewiss,  dass  selbst  wo 
sie  versammelt  war,  zum  förmlichen  Verfahren  übergegangen  wer- 
den konnte;  denn  wenn  der  Vasall  sich  mächtig  genug  glaubte, 
erschien  er  gar  nicht  und  die  Curia  konnte  nichts  tbun  als  einen 
Freibrief  ausstellen  oder  der  mächtige  Herr  enlferule  sich  ohne 
das  Ende  abzuwarten.^)  In  einem  solchen  Falle  blieb  dann  der 
Kirche  nichts  übrig,  als  das  Mittel  der  Excnmmunication ,  das  oft 
eben  so  wenig  helfen  mochte.';  Die  Geistlichen  übrigens,  an  strenge 


')  Wir  rUgen,  iiiu  ein  Bild  von  einer  solrhen  Curia  zu  (^cben,  die  Subscrip- 
lionon  zweier  Urtheilc  der  kötii{>:lirhen  Curia  hinzu.  Zum  IJrlhoil  von  1027 
unterzeichneten :  Eudes.  Graf  von  Chartres  und  Bleis ;  Richard,  Graf  von 
der  Normandie,  («amter,  vidame  Lerit.  Erzbischof  von  Seng,  der  Bischof 
von  Coutances,  Foulques  und  der  Bischof  von  Laon,  Aztlin,  (bei  Beugnot 
Olim.  Preface  p.  XXV.)  —  Die  Curia  lleor.  I.  von  1047  scheint  viel  voll- 
cähiiger  gewesen  zu  sein ;  die  Subscriplioucs  sind :  Signum  Widnttis  Re- 
morum  Archiepiscopi.  S.  Beraldi  suessorum  Ep.  S.  Walteri  Mcldcnsium  Ep. 
S.  Gibuini  Laudunensis  Ep.  S.  Droijonis  Bclvaccnsium  Ep,  S.  Rogeri  Ca- 
talaunensis  Ep.  S.  Frolaudi  Silvaneclen^is  Ep.  S.  Rainaldi  Cotnitis.  S. 
^uirfonis  Glii  qtis.  Signum  Dragonis.  J.  Godofredi  St.  Quintini  miiitis.  S. 
Balduini.  S.  Walterii  Albani.  S.  Willermi  fratris  ejus.  8.  Widonis  Vice- 
comitis.  L.  Quidonis  de  t^crchia.  S.  Wtuelini  de  Chadenayo.  S.  Widonis 
Maressaici.  S.  Drogonis  Prspositi.  S.  Odardi.  S.  Odelini  Comerarii.  S. 
Qumelini.  S.  fulconit.  S.  Everardi  filii  llesselini.  S.  Gerardi,  S.  Vt'rieni. 
S.  Aeilberli.  S.  ileurici  Reyis  Francorum  invictitsimi.  —  Für  die  Bese- 
tzung der  Curia  der  anderen  Fürsten,  die  ganz  ähnlich  ist,  s.  einige  Bei- 
spiele Scr.  K.  Fr.  XI.  p.  42-i.  426.  Nur  kommen  hier  wenigstens  keine 
Bischöfe  vor. 

3)  Beitgnot  Preface  aux  Olim  hat  ans  Pianehes.  Ilist.  de  Boargogne  I.  48  ein 
solches  Beispiel.  Der  Bischof  von  Langres  klagt  in  der  Curia  Begis  gegen 
Endes  II.  Herzog  von  Burgund,  naclidem  er  ihn  vergeblich  vor  seine  ei- 
gene Curia  in  Langres  als  sein  Lehnsmann  vorgefordert.  Der  König  citirt 
beide  und  beide  erscheinen,  dann  bleibt  der  Herzog  weg  und  kommt  trotz 
dreimaliger  Citation  nicht  wieder.  Die  Curia  Begis  entscheidet  nun  freiUch 
fUr  den  Bischof,  aber  der  Herzog  kehrt  sich  nicht  weiter  daran.  Das 
Beispiel  ist  von  H53.  (s.  unten.) 

3)  Ein  Beispiel  in  Fulb.  Carnot.  Ep.  LXI.  (von  1024.)  Ein  .Comes  quidam 
nomine  Hudolphua  hatte  sich  viele  t^belthaleo  zu  Schulden  kommen  la»i»en, 
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Hierarchie  gewöhat,  scheinen  dieselbe  in  diesen  Fällen  auch  auf 
jene  weltlichen  Verhällnisse  übertragen  zu  haben;  darauf  deutet 
die  Ep.  Fulbert!  Carnoleusis  Epist.  XXV.,  der  über  die  Gewalt- 
thätigkeiten  des  Vicecomcs  Gaufridus  von  Castro  Dunensi  (Cha- 
teaudun)  sich  beklagt  bei  dessen  Herrn  dem  Grafen  Odo  von  Cbar- 
tres  —  anecessario  coiiveniendus  primitut  est  Odo  Gomes.  Quod 
si  dissimulaverit,  restabit  Regis  et  Bicbardi  (von  der  Normandie) 
patrocinia.» ')  Ganz  dasselbe  galt  für  den  dritten  Fall  der  Compe- 
tenz  der  Curia ,  die  Appellation.  Der  horome  des  Freiherrn  konnte 
wegen  deni  du  justice  von  der  Cour  du  Baron  sieb  lossagen  und 
in  der  Cour  de  Baronnie  sein  Recht  suchen.  Obwohl  wir  keine 
einzelnen  Beispiele  aus  dieser  Epoche  kennen,  leidet  es  doch 
wohl  keinen  Zweifel,  dass  sie  vorgekommen  sind,  besonders  wo 
der  Fürst  thatkrüflig  genug  war,  um  dem  Crtheil  seiner  Curia 
Nachdruck  zu  verschaffen. 

Diess  sind  nun  die  Grundzüge  derjenigen  Gestaltung  des  Öffent- 
lichen Rechts,  die  sich  um  den  Fürsten  zusammenschloss  als  höch- 
ster Rath  und  höchstes  Gericht.  So  scheinbar  einfach  das  ganze 
Verhültniss  nun  auch  in  seinen  Grundformen  gewesen ,  so  wird 
man  doch  nicht  glauben,  dass  die  Regellosigkeit  dieser  Zeit  dieses 
Gebiet  verschont  habe.  Hier  gerade  scheint  in  der  Praxis  die 
grösste  Verwirrung  geherrscht  zu  haben. 

Diese  knüpft  sich  zuerst  an  die  Namen.  Curia  oder  Cour 
hiess  nicht  blos  der  Gerichtshof  des  Fürsten,  sondern  auch  der 
des  Baron,  ohne  dass  die  Quellen  genauere  Bezeichnung  hinzuzu- 
setzen pflegen.  Dann  hiess  der  IJof  des  Fürsten  überhaupt  gleich- 
falls die  Curia. ^)  Auch  gilt  Curia  als  Bezeichnung  des  Herrentages 
überhaupt,^)  ohne  Unterschied  zwischen  dem,  was  wir  Placitum 


unter  andern  einen  Geistlichen  ermordet  —  de  his  omnibuf  appellatus  in 
curia  Re^is,  et  corain  pleiia  Ecclcsia  sspe  rocatus,  —  ad  juslitiam  veuire 
(non)  dij^iialus  a  nobis  tandem  excommunicatus  est.»    Scr.  R.  X.  p.  433. 
•)  Scr.  R.  X.  4.56. 

2)  So  in  Vita  Burchardi  Venerabili»  c.  i.  (Scr.  R.  X.  p.  350)  —  «Burchar- 
das  nobilis  Stirpe  pro^enttas  —  paeritl»  (empora  dura  Irans  igeret.  Curia 
ntgati  mor«  Francorutn  proeevftm,  a  parentibus  traditus  est.»  Hof  und 
fürtllicher  Rath  zugleich  bedeutet  Curia  in  Ser.  R.  XI.  p.  430  (ex  diversis 
Chronic.)  (a.  1059.)  loalus  Rex  Guillermus  contra  Confrancum,  alieuavil 
euro  a  sua  curia,  cujus  consiliarius  exstiteral.» 

Darauf  bezieht  sich  anter  andern)  wohl  der  Ausdruck  in  einem  Docament 
Scr.  R.  Fr.  X.  424.  (Ex.  div.  Chron.  von  1042,  wo  es  in  den  Subscrip- 
tiones  Dach  dem  Signum  des  Grafen  Theobald  und  des  Grafeu  Stephan 
hcissl:  «S.  Laicorum  qui  de  curia  Comitum  fuerunt.v  Darauf  folgt  der 
Graf  Golflrid  ond  eine  Reihe  freiherrlirher  and  ritterlicher  Namen.  Die 
Urkunde  bezieht  sich  auf  eine  Schenkung..!» 
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nnd  Afiiria  im  eogeran  Sinn  gemacht  haben.  —  Hehr  VenHirmif 
enteUDd  aus  der  Sache  idbtt  und  es  ist  dieser  Punkt  vor  allem  be- 
sonders für  die  Gesehiehle  der  Parlamente  festanhalten.  Derselbe 
Ffifst  war  nicht  Mos  der  FOrsl  seiner  sonverainen  Barone,  Prima- 
tes,  Proceres  etc.,  sondern  er  hatte  so  gut  wie  diese  seine  kommtt, 
die  in  ihm  ihren  Freiherrn  oder  Grundherrn  nnd  ihren  Fürsten 
zugleich  sahen,  über  diese  letzteren  hielt  er  nun  eine  Gour,  die 
nicht  mit  Barones  besetzt  zu  sein  brauchte ,  sondern  nur  mit  den 
Peres  der  horomes,  waflenpiiehtigen  Vasallen  des  Fürsten.  Da 
nun  aber  nirgends  die  Grenzen  zwischen  Vasallen  und  Baronen  in 
der  Wirklichkeit  recht  fest  standen  und  wie  wir  so{»leich  sehen 
wenlen,  im  Gegenlheil  fast  allenthalben  Bewejfiinffen  slattfanden, 
die  den  Freiherrn  zum  Vasallen,  den  Vasallen  zum  Fieiherrn 
macliten,  so  ergab  es  sich,  d;iss  auch  die  Grenzen  zwischen  den 
beiden  Cours,  die  in  der  Person  des  Fürsten  zusammen  trafen, 
nirgends  recht  scharf  verschieden  waren.  Dennoch  konnte  es  auf 
keine  Weise  gleichgültig  sein  fiir  den  wirklichen  Freiherrn,  welche 
von  den  beiden  Cours  im  vorkommenden  Falle  ihn  richtete.  Diess 
gab  nun  eine  fast  unauUüsliche  Verwirrung  in  der  wirklichen  Praxis; 
und  wir  glauben  nicht  fehlzuschliessen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
grade  diese  Veraehmeliung  der  Grenzen  swiaeheB  beiden  Stnlhn, 
der  Gour  du  Baron  des  Ftirsten  nnd  seine  Conr  de  Baronnie  es 
gewesen  ist»  die  den  Zusatz  in  den  Treuschwnr  des  Fidelis  gcgou 
'den  Forsten  hineingebracht  hat,  dass  der  letztere  dem  ersteren  so 
lange  treu,  hold  und  gewSrtig  sein  wolle,  als  derselbe  ihn  in  einem 
Gericht  ittmr  P9en  Recht  finden  lasse.  Die  ursprangUche  Fidelitas 
kennt  diese  Forderung  noch  nicht  sie  erscheint  erst  im  Ii.  nnd 
18.  Jahrhondert  und  wird  hier  gewUhnlicb  in  der  Formel  ausge- 
sprochen, die  wir  in  dem  Leimaeid  des  Grafen  von  Flandern  fin- 
den. «Je  ne  manquerai  jaraais  4  porter  ee  secours  au  Roi  de 
France,  tandis  que  mon^l  seigneur  Toudra  me  rendre  justice,  et 
me  faire  juger  par  ceux  qui  doivent  me  jujrr  dang  la  cuur  du  Roi 
de  Fnuteet^)  d.  h.  in  der  Cour  de  Baronnie  des  Königs  als  Fürsten. 
Indessen  erklärt  es  sich  von  selber,  dass  jene  Vermischung  der 
Grenzen  hauptsächlich  nur  bei  den  grossen  Fürsten  und  unter  die- 


0  Der  Amdrack  «Fidelis  cwis»  iMiist  eer  dem  FOrstoo  als  sein  Fidelis  sn- 
«ehartn.  8o  IHpL  IT,  M«»HH  I.  R«f .  Fr.  m  iOS8.  (Sur.  B.  XI.  p.  6M.) 
«maDdo  nolificaos  eanills  noslr»  eorte  fldeHtas.» 

*)  Aas  Baluxe  Mfscell.  T.  VII.  p.  251,  vom  Jahr  1225.  Bei  Bm^nof  :%liiD. 
Prt^f.  —  Ganz  (gleich  hutol  der  Lehnseid  fUr  den  Grafen  von  Champagne 
von  1220  bei  Chantereau-f.efevre  (Preuvcs  p.  115.),  der  der  Grafeu  vou 
Bethel,  (ib.  p.  128)  vod  1J21  und  der  Grafen  Yon  Blois.  (ib.) 
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sen  vor  allem  bei  dem  Könige  und  seinem  Hofe  vorkam;  wir  wer- 
den später  diesen  Punkt  wieder  aufzunehmen  haben.  —  Auf  die- 
sem ganzen  Gebiet  ist,  trotz  der  Einfachheit  der  Grundlagen,  wäh- 
rend dieser  Epoche  nirgends  wirkliche  Ordnung  gewesen  und  dieses 
wird  sich  bestätigen,  wenn  man  die  jetzt  folgenden  beiden  Abschnitte 
und  ihren  Inhalt  mit  dem  so  eben  Dargestellten  als  ein  sich  auf 
allen  Punkten  durchdringendes  und  bedingendes  Ganze  betrachtet. 

Fasst  man  nun  mit  dieser  Darstellung  des  Lehnsfürstenthums 
das  der  Freiherrschaft  zusammen,  so  sind  damit  die  rechtlichen 
Elemente  der  Verfassung  des  Lehnswesens  ihrem  wesentlichsten 
Umfange  nach  gegeben.  Von  der  untersten  Stufe,  dem  kleinen 
Prevotalgericht  in  der  unfreien  Landgemeinde,  geht  der  Organismus 
bis  zum  höchsten  Pairsgericht  des  Fürsten  hinauf,  auf  allen  Punkten 
bedingt  und  gestattet  durch  das  Princip  des  Lehnswesens  selber, 
die  Identität  des  Besitzes  und  der  staatlichen  Freiheit.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  dieses  ein  grossarliges  Bild  ist;  und  eine 
dunkle  Vorstellung  von  demselben  hat  selbst  Männer  wie  Boulain- 
villers  und  zum  Theil  sogar  Montesquieu  verleitet ,  dieses  Lehns- 
wesen als  die  höchste  Form  der  Freiheit  und  die  impossanleste  Er- 
scheinung des  germanischen  Lebens  hinzustellen. 

Allein  grade  das,  was  die  Grundlage  dieser  Rechlsorganismus 
ist,  die  Souverainelät  der  Herren,  hat  ihn  selber  nie  zur  inneren 
vollen  Entwicklung,  viel  weniger  zur  Unhe  gelangen  lassen. 

Die  entschiedene  Schwäche  des  Bandes  zwischen  Fürsten  und 
Herren  auf  der  einen  und  seine  ünbeslimmtbeit  auf  der  andern 
Seite,  erzeugten  jene  unabsehbare  Masse  von  Einzelkäropfen ,  in 
welchen  die  Herren  sich  von  den  Fürsten  lossagten,  Vasallen  sich 
zu  Herren  machten,  Brüder  gegen  Brüder,  Geschlecht  gegen  Ge- 
schlecht auftrat.  Davon  wird  der  nächste  Abschnitt  reden.  Aus 
der  absoluten  Ordnungs-  und  Friedlosigkeit,  die  hievon  die  Folge 
war,  erhob  sich  als  erster  Versuch,  einen  festen  Organismus  zu 
gestalten,  die  Idee  der  eigentlichen  Lehnspllicht  und  das  iiomagium. 
Was  diese  war  und  bewirkte,  soll  der  zweite  Abschnitt  darzustellen 
versuchen.  —  Aus  beiden  wird  sich  dann  die  Folge  für  die  Gerichts- 
verfassung dieser  Zeit  ergeben. 


126  FkAHz.  Staats-  ORB  Vmcanmiem, 

Britte  Abthellniig. 


Das  eigentliche  LehntreekL 

Ehe  wir  unseren  Gegenstand  aufisehmen,  mfissen  wfr  vor  allen 
Dingen  den  Satz  aufs  neue  zurlicknifen,  dass  es  ganz  unmöglich 
ist,  in  dieser  Zeit  Yon  scharf  begrenzten  Zeifabschttilteii  oder  Ver- 
hsllnissen  zu  reden,  sondern  dass  vielmehr  die  ganze  Entwicklung 
chaotisch  durcheinander  liegt  und  das  Geschehende,  weil  in  jedem 
Punkte  alle  übrigen  sich  berfihren,  nur  aus  den  Qrundkriften  her- 
aus zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden  kann,  die  das  Einzelne 
beherrschen.  Das  zunftchst  Folgende  steht  daher  nur  in  der  Dar- 
stellung da  als  ein  selbststSndigcr  Theil,  nicht  in  der  Wirklichkeit ; 
es  ist  eine  Seile,  nirht  ein  Glied  in  dem  Körper  dieser  Epoche. 

Allerdings  ist  die  Stammesnationalilät  die  nächste  Basis  Ar  das 
Fürstenthum  gewesen  und  hat  dem  staatlichen  Leben  seine  erste 
Gestalt  gegeben.  Allein  es  ist  leirbt  zn  erkennen,  dass  diese  ge- 
meinsame Vnlksthiimlichkeil  weit  entfernt  sein  musste,  eine  wirk- 
liche und  {Test-hlossene  Einheit  zu  erzeufjcn.  Denn  zuerst  war  sie 
selber  fast  auf  allen  Punkten  so  sehr  untergraben  und  durchbrochen 
von  fremden  Elementen,  Ansiedlern  aus  anderen  flej^^enden  ,  Ver- 
leihungen der  Fürsten  an  Fremde  und  Ähnlichen  ,  dass  nur  die 
{grössere  Masse  der  Einwohner  der  Fürstenthümer  und  Herrschaften, 
nicht  aber  die  Totalität  derselben,  demselben  Stamme  angehörte. 
Dann  aber,  selbst  wo  das  letztere  der  Fall  war,  fehlte  dieser  Ge- 
meiusamkeit  eine  entschiedene  Form,  durch  die  sie  sich  darstellen 
und  erhallen  konnte;  kaum,  dass  die  Curia  des  Fürsten  Anlass  gab, 
sich  an  sie  anzuschHesseo.  Die  Herren  und  Ritter  wohnten  auf 
ihren  Burgen,  ▼ereinzelt,  zerstreut  durch  das  Land ;  ihre  Dorftditllen 
und  Stftdte  standen  in  Recht  und  Bedeutung  zu  tief  nnter  ihnen, 
um  sie  als  ihres  Gleichen  anzusehen;  die  Wege  waren  unsicher  und 
seihst  die  sichersten  unbrauchbar;  kaum  dass  die  VasaHen 4eK  Herrn 
wohl  dann  und  wann  heimsuchten.  So  entstand  jene  Vereinsamung 
und  Vereinzelung  der  Herren-  und  Rittersitze,  die,  im  Gegensatz  zu 
dem  Bedttrlhiss  nach  Kampf,  Gefohr  und  Leben,  die  Fehden  im  kleinen 
Kreis  der  Baronien,  die  Kreuzzüge  im  ganzen  Abendlande  erzeug- 
ten. In  dieser  Abgeschlossenheit  konnte  die  Idee  und  die  Macht 
der  gemeinsamen  Stammeseinheit  nur  wenig  gedeihen ;  wo  sie  vor- 
handen war,  ging  sie  vielmehr  unter  an  dem  Mangel  des  einheit- 
lichen Lebens  und  Uess  Platz  fUr  das  zweite  Grundprindp  dieser 
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Epoche,  die  Idee  der  freien,  iingebuDdenen  Selbstherrlichkeit  des  ril- 
terlichen  Herren  auf  seiner  Burg,  in  der  Mitte  seioer  Vasallen. 

Dass  non  diese  löe«  nicht  trtt  entstanden  ist  mit  dem  Unter- 
gange to  KSnigllNiiM,  iit  klar  genug.  Alteia  darch  daBtalbea 
imnl  kani  aie  den  fierrai  gleiehiMi  inn  BemMitaeiD.  Bis  dalua 
halten  aie  ie  dem  Fttrafea  den  Verlreler  dee  KAnigthttnit  gesehen 
nnd  ihre  Untererdnani^  nicbl  ihm,  aendem  den  KSntgen  selber  dai^ 
geboten.  Ais  aber  diese  Tersehwanden  und  jetat  die  Forsten  an 
ihie  Sieüe  tialen,  war  der  erste  Gedanke  der»  dass  die  letaleren  kstn 
mirkUehm  JMi  bitten»  über  die  Freihenen  sa  herrsebeo.  Es  trat 
daher  daoMls  eine  Bewegnng  ein»  die  wir  in  ihnlii^r  Gestalt  im 
13*  Jahihandert  in  Dentsehiand  finden.  Die  kleinen  Herren  ver- 
tucbten  sich  ihrer  Fflrsten  gänzlich  zu  entledigen,  und  an  die  Stelle 
der  alten  FtirstenthOmer /ttUmypuMiAt;»  einzurichten,  in  der  Weise» 
wie  ea  der  deutschen  Reichsritierschaft  gelang.  Von  dieser  Bewe- 
gung sind  nur  zerstreute  Nachrichten  auf  uns  gekommen ;  sie  ist 
der  Grund  der  meisten  kleinen  Fehden,  die  diese  Zeit  ausfüllen  und 
hat  ihre  eigene  Geschichte.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  den 
Westen  Frankreichs  vom  OstcMi  deutlich  unterscheiden.  Dort,  wo 
das  germanische  Element  nicht  so  vorherrschend  war,  blieb  dieselbe 
zuerst  nur  ein  Versuch,  nnd  der  Forlgang  beruhte  nicht  so  sehr  auf 
den  Verhältnissen,  als  auf  dei-  Schwäche  der  Fürsten.  Darauf  deuten 
neben  den  einzelnen  Fehden,  die  zu  erzählen  nicht  uusere  Aufgabe 
ist,  einige  Stellen,  die  man  gewohnlich  übersehen  hat;  die  erste  be- 
zieht sich  auf  das  eigentliche  Frankreich,  die  anderen  auf  den  Süden. 
Glaber  Uudoipb.  erzählt  II.  1.:  «Hugo  non  mullo  post  (uachdciu 
er  K,ttnig  gewurden)  pleroaque  suorum,  quos  etiam  prius  in  universis 
habnerat  snbditos  (nbniieh  so  lange  das  karqlingische  KOnigthum 
nieht  angegriffen,  er  im  Hamen  deaselben  Herrscher  nnd  Heraog 
gewesen  war)  persensit  eontunMces;  tarnen  onnclos  sibi  rebellantes 
fnidlaliai  oenqpesenit.»  Ganz  auf  Ihnliohe  Weise  sagt  Aden.  Gabann. 
(Scr.  R«  Fr.  X.  p.  7M):  cSane  mnltolies,  ^ui  eomili  eiden  (dem 
Hsfing  WÜhelm  von  Aqnitanien  der  ingleioh  Graf  von  Poiton  war) 
ffwMlorv  osnotenler  Aqnitaniei  Primores  oams  vel  edemitl  vel  pro- 
skati  sunt.»  Hier  eihielt  sieh  daher  das  FSratenlhom  in  seiner 
alten  Stellung»  wenn  gleieh  die  Maeht  und  das  Princip  desselben 
ein  durchaus  anderes  geworden  war«  Im  Osten  dagegen  trat  die 
flMüche  Uerrscbaft  ganz  in  den  Hintergrund.  Von  Burgund  sagt 
schon  Ditm.  Merseburg,  in  einer  bekannten  Stelle  (Lib.  V.  Scr.  R. 
i^.  JL  p.  laa)  vom  Jahre  lOlG:  «Der  Kttnig  Mt  nomen  tantum 
oC  oofonam»,  die  Herren  wählen  sich, einen  Vorstand  und  diesem 
mambus  complieaiis  eaneiis  Primatibut,  velut  Regi  suo  serviunt,  et  sie 
face  frmintur.    Ob  hoc  solum  talis  Rector  iaier  eos  dominalur  — 
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ne  lex  nova  altorius  Regni  ibi  adveoiat,  quae  inolitam  consueliidinem 
ruiupal.  Willeimus  Coraes  iniles  est  Regis  tn  nonirne,  et  dominui 
terra  re;  et  in  his  pardbat  nnlliis  vocatar  eomes,  nisi  qtii  duek  Ao- 
norem  possideC.»  Aus  dieser  Stelle  erklirt  sieh  eiafsoh  die  folgende, 
die  flbrigens  besonders  noeh  wichtig  ist  in  Beziehung  auf  die  Dau- 
phin^, in  welcher  gans  gleiche  YerhiUtmsse  obgewaltet  haben: 
Auet,  SUkieiue  (Scr.  II.  Fr.  X.  p.  299):  «Gonradi  tempore  Rex  Bur- 
gandia Rodulfus  videns  suoe  Burgundiones  a  solitis  contra  Dominos 
snos  insolenliis  non  desisti^re,  Regnum  Burgundi«  —  Imperatori  Ira- 
didit.  —  Et  hic  nota,  qood  circa  Burgundiam  Principes  sunt»  qui 
Dalphini  Tocanlttr,  ut  Daipbinus  Vienn«,  Comes  Dalphinus  Alvernis 
(Anvergne)  sie  dicti,  quia  coram  prsedecessores  foernnt  Reges.  Dal- 
phinus enim  est  Rex  dt^posilus  et  Dniphini  siinl  Re<^eH  depositi.» 
Die  Freiherren  und  Grafen  heirscbcn  daher  in  so  vollkommener 
SeibsUlfindigkeit,  dass  ninn  sie  Köni^^en  verglich ;  wenig  mochte  die 
Thortragung  des  Köuigthuros  an  den  Kaiser  bedeuten.  Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  weiteten  im  Nordosten  ob;  eine  Stelle  des  t^hron. 
Ci'tUulense  {Scr.  H.  \.  195]  deutet  darauf  hin  und  ijihi  /n^leich  ein 
Beispiel,  wie  sich  in  diesem  Zustande  zuweilen  fürstliche  llerrschaf- 
Icn  lind  rirafscluiflen  entwickelten.  «Nostra  h;ec  provinria  non  Co- 
niile  ulebaliir,  sed  ref^iis  militibus  binc  inde  prjeposilis  conserva- 
halur  —  verum  quoniam  hi  —  non  omiies  caslrorum  municipes 
vel  domini  existebant,  ab  hoc  reliquü  Paribus  suis  liuijo  Abbalensis 
furtior  (actus  est,  (piia  et  caslelli  frelus  rounitione  absque  timore 
qu:elibet  elTiciebat  et  reliqui  si  quid  cotiabanlur  non  liabenlis  refu- 
^'iiiiu  facile  sui  cumbebant.»  So  ward  jener  Hu£^o  wirklicher  Herr 
des  Landes;  indessen  oabm  er«t  sein  Nachfolger,  der  den  Grafen 
von  Boologne  erachlng,  den  Titel  eines  Comes  an. 

Diese  Beispiele  werden  genOgen,  den  Sali  an  beweisen,  dasa 
jene  Ordnung  des  Gerichts,  wie  wir  sie  eben  beschrieben  haben« 
durchaus  nicht  allgemein  und  eben  so  wenig  gleieh  von  Anfiing  an 
eine  fertige  gewesen  ist,  sondern  dass  man  das  Maass,  in  welchem 
sie  wirklich  da  war,  nur  aps  der  Loealgeschiohte  erlihren  kann. 
Eben  so  nnbestimmt  aber,  wie  die  Grenteo  flir  die  Anwendung 
jener  Principien  nach  Aussen  hin  sind,  waren  sie  non  aueh  in  Bo- 
liehung  auf  die  inneren  Verhiltnisse  der  LSnder,  in  welchen  es 
anerkannte  Forsten  und  Curi»  gab.  Dass  sich  die  mächtigen  Herren 
der  Jurisdiction  derselben  entzogen,  wenn  sie  mochten  und  konnten» 
ist  schon  erwähnt;  viel  tiefer  greifend  ist  aber  eine  zweite  Bewegung, 
die  besonders  in  den  Ländern  der  Ffirsten  stattgefunden  zu  habrai 
scheftit.  Die  grösseren  hommes  derselben  nämlich,  in  den  Versamm- 
lungen der  Cour  du  Baronie  häufig  zusammenlreflend  mit  den  wirk- 
lichen Fireiherren  und  dem  Fftrsten,  oft  wichtiger  wie  diese,  he- 
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gannen  allmählig  sich  den  Barons  gleichzuslellen.  Auf  diesem  Punkte 
setzt  sich  nun  eine  Erscheinung  fort»  deren  wir  schon  unter  der 
Darstellung  der  Normannenkriege  Erwähnung  gethan  haben.  Die 
erste  Bedingung  aller  Selbstständigkeit  in  dieser  Epoche  des  Fehde- 
rechts war  eine  feste  Burg;  wer  reich  genug  war,  sie  zu  bauen  und 
zu  besetzen,  dachte  darauf,  sie  aufzuführen;  stand  sie  da,  so  erklärte 
sich  der  homme  für  einen  baron,  fiir  einen  vollkommen  freien  Herrn 
und  kündigte  dem  Fürsten  den  alten  Gehorsam  auf.    Solcher  Bei- 
spiele gibt  es  aus  dem  11.  Jahrhundert  so  viele,  dass  wir  nur  ein 
paar  derselben,  die  speciell  die  Geschichte  der  Könige  betreffen 
und  dadurch  berühmt  geworden  sind,  anführen  wollen.')    Das  ge- 
schah nicht  bloss  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Fürsten,  den  sie 
ihren  Vasallen  verliehen  hatten,  sondern  auch  in  den  verödeten 
I^ndslrecken,  die  in  Wirklichkeit  gar  keinen  Herren  hatten.^)  Ward 
dadurch  auf  der  einen  Seite  jene  Grundform  des  Landbesitzes,  die 
Ritterburg  mit  ihren  Hintersassen  (Chastellenie)  immer  allgemeiner, 
so  ward  auf  der  andern  die  feste  Ordnung  des  Gerichts  und  der 
Verwaltung  immer  schwankender.    Dazu  kam,  dass  auf  anderen 
Punkten  Frankreichs  wiederum  die  Herren  sich  unter  einander  zwan- 
gen, ihre  Freiheit  aufzugeben  und  aus  Barons  sich  zu  hommes  des 
Siegers  oder  des  Mächtigeren  zu  machen.    Ein  solches  Beispiel  ist 
so  eben  angeführt;  ein  anderes,  das  im  Kleinen  zeugt,  was  hier 


*)  Chroniq.  d.  St.  Denis.  Dou  Roi  Robert  Vf.    (Scr  R.  Fr.  X.  p.  311).  Cit. 
Rois  Robert  ferma  le  cbaitel  do  Montforl  et  d'Epernon.  (was  ein  Irrthnm 
der  überhaupt  düchtif^  geschriebenen  Cbr.  d.  St.  Denis,  in  dem  Namen  ist ; 
es  war  im  Gegenlbcil  der  Herr  von  Montfort.  Amauri,  der  die  Burg  er- 
baute, seit  dem  sind  die  Montforts  aus  den  ersten  Geschlechter  Frankreichs 
gewesen,  cf.  II.  noL  c  u.  p.  301}.  Au  tens  le  Roi  Robert  ferma  le  chastel 
de  Mont-lehri  um  tiens  forestitrt,  qui  avait  non  (nom)  Thibaut  Filc-Estoupe; 
eil  ot  un  nis  qtii  ot  non  Guis)  eil  Guis  espousa  la  Dame  de  la  Tertc  et  de 
Gomcz  elr.    (Dieses  M  die  fast  ein  Jahrhundert  lang  so  berühmte  Burg  von 
Montlhery,  in  der  NShe  von  Paris,  gegen  das  Philipp  I.  so  lange  und  so 
vergeblich  während  seiner  ganzen  elenden  Regierung  kämpfle.)   An  tens 
le  Roi  Robert  ferma  le  chastel  de  Cortenay  Ilatons,  le  fuiz  (fils)  (Tun  cAa- 
stelier  (Chastelain,  Burgherr)  de  chastel  Renart.  Chevaliers  fu  par  son  seus 
et  par  son  avoir  etc.    Vgl.  dazu  z.  B.  auch  Will.  Gemet.  V.  c.  3  von  997. 
Chron.  Virdunense  in  Scr.  R.  Fr.  X.  536  u.  Scr.  R.  XI.  535.  (Graf  v.  Busig- 
nan  gegen  Wilhelm  von  Aquitanien.)   Ad.  Cabann.  in  Scr.  R.  Fr.  X.  146. 
Der  Vicomte  von  Limoges  empört  sich  gegen  den  Uerzog  Wilhelm  von 
Aquitanien. 

3)  Interessant  ist  die  Geschichte  der  Entstehung  der  Grafschaft  Bloit  (Blesen- 
sis  Comitatus)  GesU.  Cons.  Andegavens.  in  Scr.  R.  Fr.  X.  253  und  die 
not.  d. 
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im  Gf#MM  vor  uek  gisy,  ffti  M§  G«feMehfe  te  Qnfca  von 
AiiriU«ik.<> 

Auf  dieia  WdM  wmi  die  Qrdmmf  jener  Verfiusang,  die  an 
sidi  ilenilich  einfiicb  iii,  darcbbrochen,  daee  man  m  der  Ver^ 
wirruDg,  die  daraiia  entstand,  kaum  die  ursprünglichen  Grundzflge 
«kennen  kann.  Dasg  grade  hiedurefa  wieder  die  Zahl  der  Feiiden 
in  gfoaaartifem  MaasMiabe  lunebai,  liegt  nahe.  Fast  schlimmer 
DOcb  war  eine  zweite  Folge,  Wiriebe  diese  Zeit  wesentlich  charak- 
terisirt.  Indem  nämlich  die  einzige  herrschaftliche  (iewall  dieser 
Zeit  durch  jene  AiiQOsung  ibies  inneren  Systems  machtlos  j^e worden, 
entstand  eine  Ciasse  von  Kaiibritlern ,  die  sich,  weil  sie  an  keinen 
Grundbesitz  gebunden  waren,  nun  auch  gar  keiner  Art  von  öffent- 
licher Gewalt  unterwarfen.  Wir  linden  auch  hier  das  13.  Jahrhun- 
dert Deutschlands  in  dem  10.  und  1 1 .  Frankreichs  wieder.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  auf  Ein7elnes  einlassen; 
nur  eine  Stelle  können  wir  uns  herzusetzen  nicht  versagen ,  weil 
sie  in  kurzen  Worten  die  Sache  mit  ihrem  Grunde  angibt,  und  die 
Anwendung  des  hier  von  der  Normandie  Gesagten  auf  andere  Län- 
der, besonders  auf  das  eigentliche  Frankreich,  leicht  ist.  Orderic. 
Vitalia  sagt  von  dem  Herzog  Rebert:  «Rodbertus  Dux  nuliara  super 
mlefitdores  exercebat  diaciplinam ;  et  grasMtores  per  oelii  annoa 
sab  moUi  Principe  super  Unbeeillnm  popubm  euum  agüahent  fn» 
fiam  —  adulterina  passim  municipia  condebantur,  et  Ibidem  filii 
lalronnm  aeu  catali  luporum  ad  dilacerandas  bidentea  nutriebantur.»') 
So  war  alles  in  jener  Zeit  Kampf»  Febde»  Verwlrrang  und  Herr- 
scbaft  der  Gewalt;  und  die  Epocbe  des  9.,  10.  und  il.  Jabrbnn- 
derta  bat,  trols  der  tie^reifendsten  UmgeatakoBg  ibier  Inneren 
Grundlagen,  docb  in  ihrer  änsaeren  Erscbekiong  fiBrlwtbrend  den- 
aelben  Gbarakler  sich  erhallen. 

Dieses  ist  nun  der  Gesichtspunkt,  von  welcbem  aus  der  Inbalt 
des  folgenden  Abschnittes  seine  rechte  Erklärung  finden  muss»  So 
allgemein  nämlich  auch  der  oben  bezeichnete  Zustand  war,  so  war 
er  selber  doch  nur  eine  Gonsequenz  aus  einem  in  dem  ganxen  ger- 
manischen Leben  dieser  Zeit  lief  enden  Grunde.  N«n  aber  gebt  die 


*)  Der  Graf  von  Aurillas,  nicht  reich  und  Besitzer  mehrerer  kleinen  aber  zer- 
streut liegenden  Grundstücke,  wird  mit  Waffengewall  von  seinem  mächtigen 
nacMMvn  gürfeben,  tkb  n  Ihreoi  homo  n  atUlreB  («le  cmmiitiidart»). 
Bsm  «nlffSM  «r  nar  düinrai,  iau  er  die  eaifbmt  legeiideB  finuMblficlM 
gaas  anfnibt  und  sich  auf  die  Yertheidigung  MtaMS  Haaptholbs  beschrKnkt. 
So  erhilt  er  sich  telM  MbsR.  Vft  itojaseewl  HiM.  da  dr.  inifciiiirt 
en  Fr.  T.  I.  ch.  IV. 
Scr.  a.  fr.  XII.  630. 
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Entvickliing  der  Geschichte  unabänderlich  so  vor  sich,  dass  sich 
stets,  wo  ein  Übel  Herrschaft  gewinnt,  eine  heilende  Bewegung 
dieser  Gewalt  entgegenstellt.  War  nun  die  Recht-  und  Ruhelosig- 
keit dieser  Epoche  nur  die  Erscheinung  eines  tiefer  liegenden  Grun- 
des, SU  musste  jene  neue,  umgestaltende  Bewegung  nicht  mit  dieser 
Erscheinung  kämpfen,  wie  das  die  Verordnungen  Ludwigs  |X.  zum 
Theil  noch  versuchten ,  sondern  sie  musste  den  Grund  dieser  Auf- 
gabe selber  erfassen.  Dazu  geschah  der  erste  Versuch  der  Ge- 
schichte in  dem  was  wir  das  eigentliche  Lehnrecht  nennen  wollen. 
Es  ist  dasselbe  daher  nicht  bloss  eine  neue  Bildung  des  Rechts, 
sondern  es  enthält  die  Verwirklichung  eines  durch  die  unorganische 
Gestalt  des  Lehens  nothweudig  gewordenen  Gedankens,  der  zuerst 
den  seit  Karl  dem  Grossen  der  germanischen  Welt  verloren  gegan- 
genen Organismus  wieder  zu  erzeugen  versuchte. 

B.    Das  eigentliche  Lehmweien, 

■ 

Der  Inhalt  der  ganzen  bisherigen  Darstellung  ist  wesentlich  ein 
doppelter.  Es  ist  uns  zuerst  die  Ordnung  der  Dinge  nach  dem  Un- 
tergange desKöniglhums  entgegengetreten,  und  wir  haben  die  Grund- 
lagen derselben  historisch  dargelegt.  Dann  aber  ist  gezeigt,  wie 
trotz  dem  sich  diese  Grundlagen  in  absolute  Unordnung  auflösten. 
Beides  fasst  sich  zusammen  in  dem  Satz,  dass  die  Gewalt,  welche 
den  Einzelnen  zur  letzteren  in  allen  ihren  Formen  trieb,  grösser 
gewesen  sein  muss,  als  die,  welche  die  ersten  hinstellte  und  erhielt. 
Legen  wir  uns  beides  auseinander,  so  wird  an  ihnen  die  Bedeutung 
des  eigentlichen  Lehnswesens  klar  werden. 

Die  Gewalt,  auf  welcher  der  Organismus  der  Herrschaft,  wie 
derselbe  eben  entwickelt  worden  ist,  beruhte,  war  eine  zweifache 
in  den  beiden  Formen,  in  welcher  es  eine  Herrschaft  gab,  der  Frei- 
berrschafl  und  dem  Fürsteuthum.  In  der  Freiherrschaft  entstand 
die  organische  Ordnung  durch  das  Princip  einer  freien  Abhängigkeit 
des  Grundbesitzes  von  dem  Uauptgrundstück,  das  die  ganze  Freiherr- 
schaft als  eia  ihrem  Gebiet  nach  geschlossenes  Ganzes  anerkannte. 
Die  Verpflichtung  der  Person  des  homme,  vorher  allerdings  bei  den 
waffenfUhigen  Allodsbauern  nur  eine  persönliche  durch  den  Senio- 
vataeid,  war  durch  die  Verschmelzung  mit  den  eigentlichen  Vasallen 
zu  einen^  an  seinem  Grundbesitze  haftenden  geworden.  Jede  Los- 
sagung von  d^eux  Herrn  und  jede  Widerseti^lichkeit  trennte  daher 
nicht  i^kloss  den  VasaJ^eo  vom  Herrn,  sojader^  sie  trennte  ihn  gleich- 
sam auch  von  seineifi  Grundstück^  de«^  er  seine  Qualität  nicht  nehmen 
konnte.  |)s  führte  dajker  der  homme  keine  Fehde  mit  seinem  Herrn, 
sonderA  er  verbrach  g^adezu  seinen  Besitz.   Es  war  mithin  femer 
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am  Schlau  solcher  Fehde  kein  Vertrag,  der  sie  endete,  sondern 
Rechtlosff^IceH  des  honmie. 

Ganz  anders  sland  das  Verhältnis^  des  Baron  zu  seinem  Fürsten. 
Das  Recht,  welches  dieser  über  jenen  in  Anspruch  nehmen  konnte, 
beruhte  auf  dem  nin  penSnliehm  VerhSltnfss  heider.  Die  Fidelitas 
ertheilt  nur  die  Anerkennung  der  WOrde  des  Ffirslen  und  war  be- 
dingt durch  die  (iegenseiligkeil  aller  Verpflichtnngen.  über  diese 
Gegenseitigkeit  war  jeder  von  beiden  freier  Richter.  Daher  war 
der  Herr  dem  Fürsten  nur  so  verbunden,  dass  er  dieses  Band  selber 
lösen  konnte,  wenn  er  wollte.  Thal  er  es,  so  trat  er  als  Gegner, 
nicht  als  Verbrecher  auf. 

Sollte  demnach  eine  feste  Organisation  eingeföhrt  werden,  so 
musste  dieses  zunScbst  grade  dadurch  geschehen,  da$$  die  Herren 
«tnsm  ßniU^m  Herr»  gegenüber  in  ein  von  ihrer  persSnliehen  Witt- 
MJkf  s6sfi  so  vnabkängigee  YerkäUma  g^aeht  wurden,  tote  da$  ihrer 
kommee  ihun  gegeMer  war  —  das  heisst,  es  mOssle  eine  Bewegung 
stattfinden,  welche  durch  Abhängigkeit  des  Betitxe»  di§  FMherren  edber 
mang,  die  Ordnung  und  Maekt  der  FUreten  anzuerkennen. 

Wiederum  treffen  wir  hier  auf  jenes  allgewaltige  Moment,  das 
immer  als  MilSel  erscheint  und  immer  der  Herrscher  ist,  den  AntCi;. 
Wir  soUen  hier  freilich  nicht  seine  Geschichte  schreib^;  aber 
welche  Geschichte  wird  je  ohne  ihn  ihre  eigenen  Entwicklungen 
erfiissen  können? 

Diese  Bewegung  ist  es  nan^  die  wir  in  ihre  Momente  au&u- 
lOien  haben. 

/.  FidMiUu  und  Homagüm  (Foy  et  Hommage)» 

Ton  aUea  Theilen  der  französischen  Reehtsgeeehiciite  ist  keiner 
so  bestritten,  wie  deijenige,  der  sieh  auf  die  goMonteo  beiden  Be* 
griHb  bezieht.  Man  wird  es  aus  der  gamen  Anlage  unserer  Arbelt 
erUiren,  wesshalb  wir  nicht  kritisch  verfihren  können,  sondern 
eioihch  den  historischen  Gang  der  Dinge  dariegen,  die  Auseinander- 
setsvng  der  Irrthllmer  und  Unklarheiten  in  anderen  Arbetten  einer 
besonderen  Darstelhuif  vorbehaltend. 

Als  mit  der  Auflösung  des  Königthums  die  souveralnen  Herren 
einander  gegenüber  traten,  erhielt  sich  allerdings  das  Bewusstsein 
von  dem  Dasein  des  FQrstenthums  und  einem  gewissen  undefinir- 
baren  Rechte  desselben.  Allein  eben  so  klar  war  es  allen»  dass  ihr 
Besitz  und  ihr  Recht,  durch  Erbgang  auf  sie  herabgekommen ,  ihr 
unbeschränktes  und  gänzlich  freies  Eigenthum  sei.  Mit  der  grössten 
Deutlichkeit  spricht  sich  grade  Ober  diesen  Punkt  ein  Sendschreiben 
des  Grafen  Odo  an  den  König  Robert  aus  (v.  J.  1025),  als  Antwort 
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auf  eine  Ladung  desselben,  vor  seinem  Gericht  sich  zu  stellen  J) 
Der  Köni((»  irgendwie  verletzt,  hatte  ausge^iprochen,  der  Graf  sei 
nicht  «dignus,  ullum  beneficium  tenere  de  Kege.»  Ihm  antwortete 
der  Graf,  dass  er  über  diese  Erklärung  höchlich  erstaunt  sei. 
«Nam,»  fügt  er  hinzu,  «si  respiciatur  ad  cunditionera  generis,  daret 
Dei  gratiu  quod  hereäitabUü  sini.  Si  ud  qualitatem  beneticii,  quod 
mihi  dedisti,  cunslat  quia  non  v»t  de  tuo  fuco,  sed  de  Iiis  qu<e  mihi  per 
tuam  gratiara  ex  majoribui  tneis  hereditariojure  contit^unt.n  — «AI,»  föhrt 
er  fort,  «si  me  et  honorem  meum  defendendo  aliqua  tibi  ingrata 
commisi,  feci  hoc  lacessitus  injuriis,  et  necessilale  coactus.  Quo- 
modo  enini  dimitlere  possum,  ut  non  defendara  honorem  meum? 
Deum  et  animam  meam  testor,  quod  magis  eligerem  honoratus  mori, 
quam  vivere  dishonoratus.»  Das  war  in  der  That  der  Standpunkt, 
auf  welchem  alle  grossen  und  kleinen  Freiherren  denjenigen  gegen- 
überstanden, denen  sie  eine  fürstliche  Gewalt  irgend  einer  Art  über 
sich  einräumten.  £s  mag  sein,  dass  die  alte  Form  der  Übertragung 
gräflicher  Würde,  des  /tonor,  durch  den  Fürsten  auch  jetzt  noch  in 
der  Weise  geschah,  wie  Kicherus  erzählt,  dass  König  Karl  dem 
Gislebertus  dem  Sohn  dek  Kagnerus  «paternum  honorem  coram 
prinripibusn  übertragen  habe  (I.  c.  'S'*].  Allein  selbst  in  solchem 
Falle  weigerten  sich  die  Inhaber  der  honures  auf  das  entschiedenste, 
desshalb  eine  wirkliche  Abhängigkeit  von  der  Uerrschaft  des  Fürsten 
anzuerkennen. 

Daher  denn  war  es  unmöglich,  als  Grund  der  Abhängigkeit  das 
Verhältniss  des  Erbbesitze»  der  freiherrlichen  Herren  einzuführen. 
£s  blieb  mithin  nur  Ein  anderer  Weg  übrig.  Und  dieser  ward  zu- 
nächst durch  das  ßedürfuiss  der  fürstlichen  Herren  bestimmt,  eine 
grosse  Menge  kriegerischen  Gefolges  zu  ihrer  Verfugung  zu  haben. 
Schon  die  erste  Königszeit  halle  gelehrt,  dass  das  sicherste  Mittel, 
ein  solches  liefolgsrecht  über  die  persönlich  Freien  zu  gewinnen, 
die  Verleihung  von  Grundbesitz  sei.  Dieses  Mitlei  ward  demnach 
wieder  aufgenommen;  wohl  nicht  durch  besondere  Heflexion,  son- 
dern weil  es  eben  als  ein  natürliches  in  unmillelbarer  Nähe  lag. 
Es  sind  mithin  die  jetzt  aufs  Neue  auftre(en<Ie(i,  durchaus  nichts 
Neues,  sondern  die  einfache  Fortsetzui^  des  Verfahrens,  das  schon 
von  dem  Augenblick  an  begann,  wo  nach  der  ersten  Besitzergreifung 
innerhalb  der  Comilatus  grosse  Landstrecken  dem  Könige  als  Eigen- 
thum zugefallen  waren. 

ij  Dieser  tiöchst  iiiteressantr  Brier  (Scr.  R.  Fr.  X.  p.  501—502)  gehört  zu  den 
oierkwürdigsleii  Documenlcu  jener  Zeil  und  nnish  dem  oben  milgclbeiltcn 
des  Biiichors  Fulbeii  an  die  Solle  gesetzt  ^^e^de^.  Wir  haben  ihn  übrigens 
«chon  einmal  benutzl  und  werden  weiter  unten  nochmals  auf  ihn  zuriirk- 
kommen. 
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Wo  iimi  «nie  fokhe  Ywlaikmig  ftatÜMrf»  4a  trat  MtMMtlb 
twdfiulies  ein;  der  Voitoihenda  koD*1e  die  Bedngmigeii  mfielii«i- 
ben  und  d«r  BeKehaoe  wagte  bei  Verletsaiig  des  auf  die  Veridliwig 
begrflndeleii  Verhiltautee  deu  Besits  aelber,  der  iboa  verlieiien  war. 
Grade  das  min  war  es,  dessen  diese  Zeit  bedinlke;  und  Uer  Ofltaete 
Siek  daher  der  Weg,  den  die  Entwicklung  einsclklug  uad  einsohlaglni 
mosste.  Hin  die  Ordoimg  an  die  Stelle  der  WUlkOkr  sn  selsee.  Vmi 
dem  Augenblick  an,  wo  das  Bedtirfnits  eiaer  gewissen  Madlt  über 
freiherrliche  ÜDlerthanen  oder  Nachbarn  entstand,  begaan  auf  allen 
Poaktea  Frankreiciis  .das  alte  System  der  Yerleikungea  siek  aafr 
Moe  aotelnreiten. 

Wie  nun  die  Sache  eine  altbekannte  War,  so  nahm  man  M- 
nächst  auch  das  Wort,  das  sie  bezeichnete,  aus  bekannten  Vet- 
hSltnissen.  Es  ist  gänzlich  falsch  schon  im  Anfange  dieser  Zeit 
von  einem  Feudum  zu  reden.  Das  verliehene  Gut  hiess  jetzt  wie 
zu  Zeiten  der  Merovinger  nur  beneficium,  das  Verleihen  selbst  hiess 
henfßciare;  ')  der  Ausdruck  übrigens  war  gar  nicht  so  absolut  noth- 
wendig,  um  die  Sache  anzugeben;  man  gebrauchte,  ohne  sich  an 
ihn  streng  zu  binden,  auch  wohl  entsprechende  andere  Bezeich- 
nungen. 2)  Es  war  in  der  ersten  Zeit  der  C.apetinger  noch  nicht 
zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  im  (irunde  in  dem  Benefizien- 
wesen  dieser  Zeit  ein  anderer,  tiefer  gehender  Moment  enthalten  sei. 

Dieses  Benefiziarverhältniss  nun  war  aber  wesenHidi  verschie- 
den TOB  den,  was  wir  als  die  eigentUohe  FideHtas  heielichnet  ha- 


I)  Von  den  fast  nnzMhlbaren  Beispielen  hierfür  fiiliren  wir  nur  folgende  an. 
Der  Herzog  Wilhelm  Yoo  A^nftailiwi  kalte  der  HOtfe  dHi  Graiha  von  Aa- 
fonÜBe  M  dar  BiiUhmiic  4er  Berf  Bknrta  (Biiqre)  V'in'mmi  ;  er  war 
•lels  wfai  treaer  ^sgüller  ani  Bilk  gewessa;  itIVr  lia  Dnee  UM  «oNpil 

im  («n«/Mum.  cum  bis  rebiu  iciiicet  Vicecomitatom  Mellendensem  et  Oeaa- 
censem  et  Rococardensem,  honoremque  Cabannenscm  et  Confolentis,  Ro- 
tiacum  quoque  et  multa  alia.»  (Scr.  R.  X.  150.)  Ädern.  Cabaun.  euui  1010.) 
Aron.  CaiMracens9  I.  c.  115.  Rex  Baldaino  ,  ut  sibi  eaff«(  auxilio ,  castel- 
kee  Yaieattaneoie  btn^fteUnU  (8er.  B.  T,  IfiV.)  MerkwOrdlir  kft  das 
Mgeote  BebpM,  auf  welehei  wfr  noch  nrUAkoatiiMa  weiden,  hi  4m 
Bist.  Eptsr.  AatisBiodor.  «Qux  Henricas  BurgnndlB  —  large  milltibus  phu 
jasto  exhibebat  donativo  in  tantiim  iit  Odo  Carnotentit  (Cbarlrct)  el  Heri- 
bertus  Trecentit  (Troyes)  Comitet  gratia  beneficionim  ditioni  ejui  ponerent. 
(Scr.  R.  X.  170.}.  Man  itann  auch  bei  Ducange  manche«  hierher  gehö- 
rigM  finden. 

s)  In  ffrtgeDier  BMIe  tomit  w  dl*  Baebe,  UMS  4M  Werl  ter:  nm  Bmr- 
dhorM  «üMTOk.  e*  l  —  Datnr  dono  regali  eo  uxor  jam  dictf  GsMÜb  — 

in  qnf)  copolos  1ha  Como  dedit  Hugo  Rci  sibi  fideli  militi  rsstmm  Mi- 
iidunuai  (Medun)  atquc  —  Corboihim  (Corbeil)  comiiauunqao  PariMiac» 
Dobia;  taliterque  comc»  regalU  efficitur*  (Scr.  R.  X.) 
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Jmü  Iber  du  Yatttthm  Gm,  «oMltra  «mili  fswüMfcb  CHie 
•lioHBt»  V«rplljdbliiiig  nur  fleeroiiilfc  und  lur^  Thtiiuh—  am 
Baihe  d«i  Otoherm.  IMmt  iMMto  dmm  mm  «mh  der  die  Bid 
der  bloMM  Fides,  das  jarwenle«  fidtümif,  aiclrt  ndir  «mtei» 

chen.  J«  es  war  im  Grunde  aueJi  uicbt  möglkh  diesen  Eid  ein« 
fach  ausztidehoee  auf  das  Beaeiaiar««rkiMt«i«k  Deno  die  Basis 
da«  Verbandes  war  eine  direkt  enlgegengeseirfe  Abhängigkeit  mid 
Verpflidiliuig  neben  Unabblaf  igkeit  iMici  Freiheit.  Aus  dieieai  Baven 
Verbältavs  entwickelte  sich  daher  aHmäbiig  auch  der  neae  Eid, 
das  Homa§imm,  Hommage,  Manneneid.  Die  gewöhnliche  Ansicht 
über  diesen  Eid  meiot,  das.s  derselbe  durchaus  der  nachkarolingi- 
hieben  Zeil,  der  eigentlichen  Lebnsepocbe  angehöre.  Diess  ist 
dem  Inhalte  nach  richtig,  aber  der  Form  nach  falsch.  Trennt 
man  die  ältere  Zeil  als  die  germanische  von  der  nackkarulingiscben 
als  der  einzelnen  Volker,  so  bat  in  der  ersten  Zeit  der  Eroberung 
der  Schwur  der  Fideles  beide  Momente  zugleich,  die  Anerkennung 
und  persiiiilirhe  Treue  gegen  den  Fürsten  und  die  Verpflichtung 
zur  Wafleufolge  und  ileeresdienst  umtasst;  in  der  nacbkarolingt- 
sehen  Epoche  trennte  sich  die  Fides  als  die  blose  Anerkennung 
des  Ffirstealbams  von  Jener  \'er|>fiichiAing  zu  besliniDleB  Lmtun- 
gen ;  diese  begaao  mm  Yom  dem  Rmtftmm  0Btm  alAlngig  zu  war- 
deo  und  wird  jetxt  als  Homagium  eaa  salkatstMiflar  £id.  Aass 
wirklich  in  dar  ottw  Cidas  der  nenere  inbalt  4es  Benngfami  ent- 
halten gewesen,  beveist  das  Alter  des  Wortes,  durch  weickes  das 
durch  das  Beneficium  begründete  Verpliiciitetseui  aasgedrllflkt  wird 
«Ugiiis  esse.s  Schon  Venanlius  Fiortaaatas  hescbreibt  den  iltertan 
Gafolgseid  gagan  die  Kteige  so,  dass  man  die  Identilit  von  fiiieVs 
esse  und  l^ns  esse  ia  jenar  Zeit  nieht  hessraitoln  Isann.  *]  Dias 
eelbslstindige  Homagium  «ebOst  ßber  arst  der  .^poeha,  van 
«ekher  wir  reden. 

Demnach  isl  fülr  den  folgenden  Begriff  des  feudura  vor  allem 
der  erste  Satz  festzuhalten ,  dass  die  Lehnsepoche  mit  einem  zwei- 
fachen VerhiÜtnut  und  ^demnach  mit  einem  swetfachen  Eid  beginnt. 
Die  Tidrs,  Foy,  wird  ^n  dcun  •freien  Herrn  dem  Festem  als  blosse 
Anerkennung  seiner  Wttrde  geleistet,  ohne  das«  Verpflichtungen 
oder  Abhängigkeit  des  (irnridbesit/.es  damit  verknüpft  wäre ;  das 
ilomagtuoi  ist  der  Sene/ixiaUid,   Beide  haben  anfänglich,  ihrem 


1)  GariDiiB»  L.  Tl.  Scr.  It.Pr.  il.  9»  ML  —  iRiMrMMt.«skaBMaeaMe 

Stelle:  ülque  ftdelit  eUU,  gen«  annain  per  atma  Jurat,  jure  suo  se  quoque 
hffe  Itgat.  Xuf.  Thierry  hat  diese  Stelle  4»  eins«  «seiner  lebeufVolUten 
Bioil»  Meroviii«.  ^Rec.  1.)  traOlich  beouUt. 
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Begriffe  nach,  noch  gar  nichts  mit  einander  gemein,  Sie  scheiden 
sich  nicht  blos  in  Beziehung^  auf  ihren  rechtlichen  und  sachlichen 
Inhalt,  sondern  *auch  in  Beziehung  auf  die  Person,  welche  diese 
Eide  leisten  konnte.  Denn  aus  dem  Wesen  der  Freiherrschafl  er- 
giht  sich,  dass  in  Beziehung  auf  sie,  also  zwischen  Fürsten  und 
Freiherrn,  zunächst  gar  kein  homagium,  sondern  nur  Fides  statt- 
finden konnte.  Dagegen  konnte  das  Homagium ,  weil  jeder  an 
jeden  Benefizien  verleihen  konnte,  zwischen  allen  Classen  vorkom- 
men, sobald  der  Verpflichtete  ein  Benefizium  annahm.  That  dieses 
nun  ein  Freiherr,  so  konnte  auch  er  allerdings  die  alte  Fides  und 
das  neue  Homagium  leisten,  aber  jeder  dieser  beiden  Eide  bezeich- 
nete ein  anderes  Verhältniss,  indem  sich  die  Fides  nur  auf  das 
Fürstenthum,  das  Homagium  auf  das  Benefizium  bezog.  Und  dieses 
ist  der  Hauptsatz  für  die  folgende  Entwicklung;  denn  nur  durch 
diese  Scheidung  kann  der  Begriff  des  Feudum  und  dasjenige,  was 
man  das  eigentliche  Lehnswesen  zu  nennen  hat,  richtig  verstanden 
werden.  — 

Wir  heben  diese  Scheidung  aber  ganz  besonders  hervor,  weil 
alle  französischen  Lehrer  des  Lehnswesens  allerdings  von  Fides  und 
Homagium  als  etwas  verschiedenem  reden,  aber  keiner  den  Salz 
recht  anerkannt  hat,  dass  es  eine  Fides  gab  ohne  Homagium,  und 
dass  die  Fides,  welche  nur  aus  dem  Homagium  hervorging,  einen 
wesentlich  anderen  Charakter  halte  als  die  Fides,  welche  mit  dem 
Verhältniss  des  Grundbesitzes  ziinüchst  nicht  zusammenhing.  Der 
Grund  dieser  Verwirrung  liegt  hauptsächlich  darin ,  dass  jene  Au- 
toren in  den  Quellen  nicht  leicht  Uber  die  Zeit  hinausgehen,  in 
welchen  aus  der  Verschmelzung  dieser  Begriffe  der  Begriff  des 
Feudum  schon  entstanden  und  durch  ihr  Foy  und  Hommage  schon 
wirklich  gleichbedeutend  geworden  war.  Daher  kann  man  im  Allge- 
meinen sagen ,  dass  sie  nicht  in  ihren  Resultaten ,  wohl  aber  in 
der  geschichtlichen  Begründung  derselben  Verkehrtes  gaben.  *)  Frei- 


<)  Man  wird  schon  hieraus  erkennen,  wie  falsch  es  is(,  wenn  z.  B.  Ducauge 
and  selbst  Cujacius  (Com.  od.  L.L.  F.)  Beneflfttini  ohne  Weiteres  als  syno- 
nym mit  Feudum  hinstellen.  In  jeder  solchen  Verwechslung  lie^jt  stets 
eine  Unkenntniss  der  VerhXltnisse  des  10.  nnd  11.  Jahrhunderts  und  ein 
übertragen  der  Geschichte  dos  12.  Jahrhunderts  und  ihrer  Resultate  auf 
eine  Zeil,  die  erst  die  Entstehunf^  des  Lehnswesens  vorbereitete.  Bei  wei- 
tem am  tiefsten  hat  Bnissel  die  Sache  anfgefasst.  Nur  manf^elt  auch  ihm 
die  eigentliche  Entwicklung  der  Verhältnisse.  —  Ks  ergibt  sich  aus  dem 
Obigen  leicht,  dass  man  desshalb  in  der  Benutzung  der  Qnellen  sehr  vor- 
sichtig sein  rooss,  indem  die  spüleren  Cberarbeltungen  ohne  rechtes  ge- 
achichtliches  Bcwusstsein  Foy  nnd  Hommage  durcheinander  werfen.  Als 
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lidi  Omä  <it  liiiihMi  VwMm,  Mk  wdohe  die  folgende  Bitwiek- 
long  hMmnk  fdit,  neht  gm  leUit  «Mionider  n  iMlIeB.  Wir 
weUen  non  imnokm  den  BegrUT  das  Feadum  «ii  eatitokeD  i« 
Immd  «ad  die  GoniegmiMi  dewetbw  MMsknweiM. 

ir.  J»af  JF««*M,  tkf. 

So  einfhdi  der  Begriff  Ton  BenefleimB  und  Homagium  auch 
anfllngKeli  tem  moeiite,  ao  traten  dennoch  sogleich  eine  Reihe 
verschiedener  Fiile  ein,  welehe  denselhen  Terwirrten.  Diese  lagen 
nun  nicht  in  dem  Benefiiian  sdber,  sondern  in  den  YefMlimiift^ 
dsijgwifwi,  welehe  ein  solches  Beneftiinm  empfingen.  Diese  konnten 
iribnÜch  ftigende  aem« 

Die  erste  «nd  allgemeinste  Klasse ,  welche  Benefiiien  empfing, 
war  die  der  penonlieh  fMm  w^rhafim  Männer,  die  aber  selbst 
jieinen  Grundbesitz  hatten.  Diese  wurden  durch  ein  solches  Bene- 
fiaiom  dem  Grundherrn  ganz  auf  diesellie  Weise  verpflichtet  wie 
die  alten  Vasalli;  ihr  Besits  Oberhaupt  war  das,  was  sie  band  und 
hielt;  sie  waren  daher  persönlich  verpflichtet  dem  Aufgebot  des 
Gründherm  Folge  zu  leisten.  Da  sie  auf  diese  Welse  wesentlich 
um  des  Kriegsdienstes  willen  belehrt  wurden ,  so  musste  dtis  Bene- 
liziuni  nothwendig  gross  genug  sein  ,  um  sie  von  eifjner  Arbeit  zu 
befreien.  Sie  widmeten  sich  daher  ganz  den  Waffen  uod  weil  die 
Waffen  in  dieser  Zeit  der  Fehde  das  Ehrenhafteste  schien,  erhoben 
sie  sich  zu  einem  selbststUndigen  freien  Stande,  der  dem  der  frü- 
hem Allodsbauem  nicht  blos  gleich,  sondern  vorzüglicher  war  wie 
jener.  Dieses  ist  der  Stand  der  als  milites  Dominorum  bezeichnet 
wird  und  der,  wie  früher  gezeigt  ist,  den  Stand  des  niederen 
Adels  erzeugte.  Diese  milites  nun  leisteten  ihren  Eid  auf  den  Grund 


Beispiel  dafilr  kann  man  in  Allfemeinen  vorzUglieli  die  Orandes  Chroni- 
ques  de  France  (in  den  Scr.  R.  und  auch  sdbststSndig ;  vergl.  die  trefT- 
liehe  Schilderung  bei  Aug.  Thierry,  Ree.  Mer.  Inirod.  Ch.  1.)  and  die  Chron. 
de  la  Normandie  (Scr.  R.  XI.)  auführen.  Zu  eiuer  der  Stellen,  wo  ia  der 
lettteren  Jene  TertehiBeiniiig  Torilommt,  ist  elDe  Note  binzugefligt,  die  wir 
bersoselsen  uns  nielil  versagen  kUnnettf  well  sie  4m  Wesen  des  Unter- 
•chiedes  auf  das  Schlagendste  heranshelit,  wenn  |^Meh  aneh  hier  Beaeflciom 
und  Feudnm  als  identisch  <;ehr.iurh(  werde»:  (p.  338.  a.)  «Bn  France 
aujourd'hui  on  dislingue  l'homrncuje  <lii  serment  de  fidelite.  L'hommage  se 
feit  par  les  vassaux  aux  jei^nsurs  äts  tief»  (den  Grundherrn,  die  das  Be- 
neMnm,  später  Flef,  foriieheB}  et  les  «m'elt  Mwil  rntMU  Mniwif  de 
fMÜM*  Bn  AOesMgne»  fligt  die  Note  hliisn,  «oi»  cseipreiid  oes  den  droiU 
dsas  le  nosi  de  baamife;  en  appelle  le  premler  Vkonmag«  du  vostal.  le 
second  Vhommage  du  m^t,9  —  Dss  hat  OMB  in  FMBkriicii  frflber  erkannt 
als  in  PenlscUaad. 
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fkmt  iMltaMkkiiigifkelt  d«lte,  ah  «Mi  hmkm-  «der  «ttgü» 
tei  Ham  IUsm  mi  «poHhi.  iÜMBr  fiid  war  das  Oamagium;  der 
onlaa  wand  boame,  Iioibo;  alWa  ««il  er  awaar  den  üeDeiakMD 
keine  aelhrtiMtodifUH  aeaHiay  «ad  teiit  «MMia«H  IM- 
heit  hatte,  so  ward  dieses  honafiaati  als  eiae  eigne  Art  aofese- 
hen  und  bel^aai  nach  seinem  fiMt  4m  Namen  des  hamagimm  K- 
gium,  kommagt  ligt^  Die  Amh  der  AbleiitaBf  war  machiedan  Ton 
der  folgeodon  Art,  Sie  gesehieht  9hm»  Walfm,  weil  erst  das  Btna- 
fiiium  die  WaffenObagkeit  bediAgen  sali;  der  hMM  iBMet  vor  sei- 
flem  Ooaiinus ,  der  iba  dann  als  seinen  faorame  anüiimmt.  *) 

Ganz  anders  dagegen  ist  der  zweite  Fall.  Trola  der  Mannen- 
schaft,  die  auf  diese  Weise  durch  das  hoaUMfe  lige  geh<ndeo 
war,  blieben  dennoch  viele  Freiharrsebaften  cn  aobwacb,  «ini  sich 
der  Fehde  zu  erhallen;  allen  aber  war  -ein  Zawaobs  an  Macht  das 
wünschenswertfaeste.  Die  grösste  Macht  aber  musste  dem  gehören, 
der  nicht  bloss  Mannen,  sondern  auch  Freiherrn  selber  um  sich 
leiden  konnte.  Diess  nun  ist  es,  was  die  zweite  Art  der  Verlei- 
hung von  Benefizien  hervorrief,  die  V-erleihung  derselben  von  Frei- 
herrn oder  Fürsten  an  FreUterren  oder  Füraten.  l  nd  hieran  beginnt 
nun  der  Begrilf  des  eigentlichen  Lehna  und  des  eigentlichen  l^ehns- 
eides,  die  Vertcfnnelzutuj  von  Fide*  in  IfomagiwH  srch  zu  entwickeln. 
\V(i  nämlich  jenes  letztere  geschah  ,  standen  der  Dominus  und  der 
Beliehene  einandei-  auf  ganz  andere  Weise  gegCDüber  wie  der 
DomtiTus  miles.  liier  war  der  Geliehene  nicht  erst  durch  äit  ¥tt~ 
Uihung  ein  rillerlicber  Herr,  sondern  er  war  es  «oben  vottat.  ftr 
balle  «litbin  -einn  Ten  dem  ftenetaimn  anabbilngige  persönlieke 
Ffttibeit.  Sebie  Verpflichtung  daher  ging  mr  so  lofit  als  4i9  Ver^ 
leibug  selber  nad  daraus  folgte  denn  a«a  aaob  dam  der  AfaMMn- 
md  einen  ganz  anderen  Charakter  bekam,  der  sich  auch  in  der 
Form  der  Ableistung  seigte,  indem  hier  der  SehwOrende  aufrecht 
Stand,  das  Scfalrert  an  dcfr  Seite.  Dieser  IBM,  weil  «r  wie  der 
▼orige  auf  Verleihung  eines  Benefidums  beruhle,  hiess  gleiclhfiills 
hommage,  aber  nicht  lige^  sondern  «»n^fiim  oder  plamm,  die  ein- 
lache Anerkennung  einer  bestimmten  vertnigsmissigen  Herrschaft 
des  einen  Herrn  über  den  andern.') 

Atfeh  dieses  dsl  noch  «in  einfaches  VerbMiniss«  Hun  aber  trat 
ein  anderer  Ifometft  binm.      Die  xu  bomimage  4ige  W|ifliehtelen 


S)ftnK9el  will  in  C.  M.  Ch.  VIII.  u.  t.  noch  efaie  drUte  Art  des  homSRium; 
man  sieht  aber  den  Uulerschied  iiirht,  «ler  nur  iti  oiecr  nnirenaiMB  ffermi- 
nologie  des  Ton  ihm  beontsten  Cartulaire  de  Chainp.  beruht. 
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vasalli  oder  vavasseurs  standen  wesentlich  schon  damals  in  demsel- 
ben V'erfaällniss  zum  Dominus,  wie  die  recommendirten,  oder  durch 
Senioratseid  gebundenen  AUodbanem,  obwohl  diese  auf  ursprüng- 
lich freiem  Grundbesitz  sassien.  Aus  dieser  Gleichheit  des  Verhält- 
nisses ergab  sich,  zunSchst  fOr  diese  beiden  Classen  der  homraes, 
die  Gleichheit  des  NatneiM.  Man  begann,  zuerst  in  dieser  untersten 
Classe  der  Freien,  den  Namen  Vasall  für  jeden  zu  gebrauchen,  der 
d^rch  den  fiesilz  persönlich  verpflichtet  war.  Daraus  folgte,  dass 
auch  das  Hommage  lige  nun  von  beiden  Classen  der  hommes  geleistet 
ward;  von  da  an  ward  jeder  homme  eines  dominus  als  homme  lige 
angesehen,  nnd  suus  holbo,  suus  francus  homo,  vasallus  und  borao 
ligius  sind  ^a^s^lbe  gieWorden.  Dies  ist  die  Entwicklung,  die  wir 
schon  obien  angedeutet  haben  bei  der  Cour  du  Baron.  Jenes  hom- 
toäge  (igte  war  tttin  seiner  Natur  nach  so  bindend,  dass  an  das  Ver- 
spreV;hlsn  einer  besonderen  F^dei  daneben  nicht  gedacht  ward.  Anders 
aber  war  es  nothwendig  mit  denen,  weiche  als  freie  Herren  das 
hoRlfroagb  simple  leisteten.  Diese  standen  nämlich,  dem  Recht  ihres 
Besitzes  nach,  in  einem  zweifachen  im  Grunde  widersprechenden 
Verhältniss.  FUr  ihren  freih^rrlichen  Besitz  waren  sie  souverain, 
für  das  Bert^fiziuro  untergeordnet.  Für  den  ersteren,  der  natürlich 
oft  viel  bedeutender  war  als  der  zweite,  hatten  sie  daher  auch  das 
Recht  der  Fehde  gegen  jeden,  mithin  auch  gegen  denselben,  der  ihnen 
das  Benefizium  verliehen  hatte  und  dem  sie  das  homage  simplum 
leisteten.  Sie  konnten  daher,  wenn  ihr  urtprünglicher  freiherrlicher 
Besitz  auch  jetzt  noch  'ganz  seinen  alten  Charakter  behalten  hatten  rn 
den  Fall  kommen ,  gegen  denselben  Herren  Fehde  zu  führen,  dem 
sie  durch  ihr  bororoage  beizustehen  verpflichtet  waren.  Dieser 
Widersinn  war  zu  gross.  Und  hier  nun  griff  man  zu  dem  Mittel, 
das  alle  hierher  gehörigen  Begriffe  so  sehr  verwirrt  hat.  Man  ver- 
pflichtete den  homme,  der  zurgleich  Freiherr  war,  neben  seinem 
hommage  shnple  noch  dam,  auch  flir  sein  übriges  Gut  keine  Fehde 
gegen  den  Verleihenden  weder  selbst  beginnen  noch  unterstützen  zu 
uDolten.  Diese  Verpflichtung  war  natürlich  kein  hommage ;  es  man- 
-gftlte  ein  Wort,  sie  als  ein  selbstständiges  Moment  zu  bezeichnen. 
'Nun  enthält,  wie  wir  zeigten,  die  Fidelitas  gegen  den  Fürsten  das 
MomeVil,  seine  Rechte  als  unverletzlich  anzuerkennen;  dasselbe  war 
hier  der  Fall;  und  so  kam  man  dazu,  jene  mit  dem  homaginm 
sinipluni  verbundene  Verpflichtung  gleichfalls  Fidelitas  zu  nennen, 
ohne  dass  in  dieser  Fides  eine  Anerkennung  des  Fürstenlhnms  ent- 
halten sein  konnte.  Auf  diese  Weise  entstand  das  Princip,  dass 
f^der  homo  in  fide  des  Verleihenden  sei,  und  dass  das  hommage 
nothwendig  die  Foy  bedingte  und  enthalte.  Dieser  Gedanke  ist 
schon  da,  ehe  noch  der  Ausdruck  hommagium  entstanden  ist. 
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H5eliil  benifllMend  änd  iwei  SteUen  auf  der  «ntoD  Zeit  des  ea|pe- 
tiii|{iwlieii  KOttigtbvMi,  ia  deaea  man  die  oriprlliigliolia  GesUlt 
jener  BegrifiB  anf  das  deatlicbste  erkaaDt.  In  den  Scr.  R.  Fr.  X. 
p.  684— &39  steht  eine  aConveotio  inter  WiUelmnn  Daeeait  AquU. 
eoMiteaiqae  Piclav.  et  Hugonem  Domiiuiin  de  Liuniaco  (Lusignan)», 
mit  welcher  ein  langer  Streit  durch  Überlasfiing  gewisser  Besitzun- 
gen abgeschlossen  wird.  Sie  endet:  receperunl  Uugonein  ad  ho- 
mtiwm  in  fide  et  in  enirnttia,  et  juravit  iüis  fidelitatem,  et  doderunt 
itli  honorem  Juscelini  avunculi  sui.»  Diese  fidelitas  enthält  ofTenbar 
ein  homagium  simphim  neben  der  blossen  Fides,  die  Wilhelm  als 
Fürsten  anerkennt.  DfMillirher  fast  noch  ist  das  Chron.  Camerac. 
1.  115  (a.  1007)  Scr.  H.  X.  Iii";  für  die  (Überlassung  der  Burg  wird 
der  Freiherr  —  suu*  effectus  —  dalis  que  obsidibus  cum  sacramento 
fdrlifatem  et  pacem  »ervaluruni  esse  in  anlea  spospondit.»  Das  Chron. 
Virdunense  (Scr.  X.  53ß)  hat  den  Begriff  des  horainium  schon  auf- 
genommen, spricht  aber  vollkommen  denselben  Gedanken  aus. 
Qiiod  Castrum  Comes  —  in  Ituininium  susceperal,  et  ut  mos  exiye- 
bat,  fidelitatem  ei  juraverat.  Quo  defunclo,  ju.s  alienum  inique  in 
jus  transfudit  suum ,  ßdelitatemque  et  hominium  justo  heredi  facere 
contempsil.»  Hier  ist  offenbar  von  keinem  fürsllichen  YerbMltoiss 
die  Rede.  Die  G«$ta  Gmtul,  Andegavemium  (Scr.  B.  XI.  968)  setaen 
statt  Fidelitas  ligiatio  —  aterram  suscepit  bomagio,  et  ligialiene 
Consuli  fikota  efc.»  Ord«r,  VitaL  dagegen  hält  den  ursprünglichen 
Begriff  noch  fest ;  so  z.  B.  UV.  (Scr.  B.  XI.  244)  Asmimnm  debi- 
tamque  fidditatm  (Senior)  ab  illo  recepit  etc. 

Somit  gab  es  jettt  zwei  Arten  der  Fides;  und  die  Scheidung 
zwischen  beiden,  der  dem  Fürsten  und  der  dem  Dominus  geleiste- 
ten, war  in  der  Thal  nicht  leicht.   Allein  die  Verschmelzung  ging 

bald  noch  weiter.  Die  Ffirsten  verliehen  die  beneficia  anch  an 
solche  und  wohl  hauptsächlich  die  ihnen  schon  zur  Fides  verb%mden 
waren.   Diese  standen  daher  jetzt  in  einem  doppelten  VerhjUtni«s 

tum  Fürsten;  sie  waren  seine  hommes  und  seine  Fideles  zugleich, 
wie  das  in  dem  oben  eil.  Beispiel  des  Grafen  Burchard  auch  aus- 
gedrückt ist.  Kine  solche  Abslraction  war  in  der  That  schwer  auf- 
recht zu  halten.  Die  Folge  war,  dass  die  Herren  nun  an  vielen 
Orlen  begannen,  Fides  und  Uomagium  allmablig  als  ein  ganz  Un- 
trennbares, einen  gleichbedeutenden  Pleonasmus  anzusehen,  und 
dass  man  die  Tnlerschiede,  die  doch  in  beiden  sich  erhielten»  als 
das  Unwesentliche,  die  Einheil  als  das  Wesentliche  ansah.  Das 
ward  noch  befördert  durch  eine  zweite  Kniwicklung.  Es  kam  näm- 
lich sehr  häuüg  vor,  dass  Freiherrschafleu  so  gut  wie  ganze  Für- 
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stenthiiraer  unter  die  mehren  Länder  getheilt  wurden.')  In  einem 
solchen  Fall  niusste  der  jüngere  dem  älteren  einen  Eid  leisten  der 
io  der  späteren  Zeit  Pnrngium,  Parage  genannt,  anfsinglich  unter  den 
Begriff  der  Fidelilas  fiel,  wie  wir  dies  aus  Will.  Genietic.  sehen.*) 
Diese  Fidelila.^  enthält  offenhar  mehr  als  die  blosse  Anerkennung 
der  fürstlichen  Würde,  indem  das  Verhällniss  der  Grundherrlichkeit 
des  Haupttheiles  »her  die  abgetheilten  Stücke  nie  ganz  verschwand. 
Noch  entscheidender  ward  der  Inhalt  der  Fidelilas  auf  das  Recht 
des  Grundbesitzes  ausgedehnt  in  den  Fällen,  wo  ein  Fürst  oder  Herr 
seinen  Besitz  einem  anderen  auftrug,  um  Schulz  durch  denselben 
zu  geniessen.  Ein  solches  hiVchst  sprechendes  Beispiel  führen  die 
Gesta  Guillelmi  Duc.  Norm,  an:^)  «Heribertus  (Graf  von  Maine)  Gan- 
fredi  tyrannide  metuens  omnino  deleri,  Normannia)  ducem,  sub  quo 
tutus  foret,  supplex  adiit,  manibusqw  ejus  ge»e  dedit  atncta  $ua  ab  eo 
ut  miUi  a  domino  recepitf  cunctorum  singulariter  eura  statuens  here- 
dem,  si  non  gigneret  alium  ;»  ein  Eid,  der  bei  Willelm.  Malmetbur^ 
der  dieselbe  Thalsache  erzählt,  fidelitatis  juramentum  beisst:  «Heri- 
bertus —  Willemo  se  manibus  dederat  in  ejus  fidelitatem  sacramento 
juratus.io^)  Somit  ergab  es  sich  allmählig  von  selber,  dass  Foy  und 
Hommage  zusammengenommen  als  Eid  augesehen  wurden,  den  jeder 
einem  Fürsten  angehürige  Herr  zu  leisten  hatte;  und  zwar,  da  jeder 
die  Fides  beschwören  niusste,  bald  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der 
Fidelis  ein  ßeneficium  erhalten  habe  oder  nicht;  nur  hielt  man  sie 
so  auseinander,  dass  die  Fides  oder  Foy  noch  immer  nur  die  An- 
erkennung der  fürstlichen  Würde,  das  Hommage  die  mit  dieser  An- 
erkennung verbundene  oder  vom  Beueficium  unabhängige  Verpflich- 
tung  bezeichnete.^)    Daraus  entstand  denn  im  Laufe  der  Zeil  die 

')  Cber  solche  Theilungcn  siehe  Brüstet  1.  2.  Merkwürdig  genug  kommt 
über  dieselben  weder  bei  Salvaing,  noch  bei  Chanlereaa-Lefevre  etwas  vor. 

^  Lib.  y.  c.  3.  (an.  997)  «Wilholmns  in  (Vaterno  conlubernio  ab  ipso  (dem 
Herzog  der  Normandle)  Oximensem  accipient  munere  comilalum  (Graf- 
schaft Eu)  —  dominium  ejus  sprevit,  et  ab  iUias  fidelitatis  obsequio  se 
intiibuit. 

z)  Ser.  R.  XI.  pag.  85.  Dahin  gehört  im  Kleinen  das  schon  erwXhnte  Bei- 
spiel des  Grafen  von  Aurillac. 

Lex  III.  (Ser.  R.  XI.  181.)  Die  Form  dieses  Eides:  das  Manibus  se  dare 
ist  übrigens  keineswegs  neu  ]  schon  Richems  erzählt  I.  64 :  «Gothorum 
Principes  Ragenmundus  el  Ermingardus  —  regt  obveuicnti  inilitaluni 
occuminl,  ejusque  manibus  suai  inferunt ,  militiam  spondens.»  Ohne 
Zweifel  bedeutet  der  Ausdruck  in  der  früher  cit.  Stelle  des  Ditm.  Merseb. 
«manibus  compUcatis  velut  Regi  sno  scrviunt»  gunz  genau  dasselbe.  Diese 
Form  des  Eides  ist  einfach  in  die  Lehnsepoche  übergegangen, 
fi)  Dies  wird  am  deutlichsten  durch  den  Unterschied  des  Lehnseides  der  Geist- 
lichen und  Welllichen.    Da  jene  keine  Kriegsdienste  leisten  durften  ,  so 
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AMieht,  daii  mm  ««ek  4m  FmbUMm  dar  IMiitrm  nun  Fttntei 
seiBeiii  W«se»  nadi  «ider««  mi,  alt  daf  dei  homrae  min  Frei- 
Imm,  Rur  gfidwci»»  f«iicluedeii*  fimt  aber  lialwn  wir  f aiflie^ 
daii  die  Honnes  durch  den  Gtag  der  BÜnge  die  geflMinsame  Be- 
MiehiMBg  der  VoMoUi  erhielten.  Was  hier  geschah,  ward  eiqfach 
überlragaa  auf  das  ganze  Reich ;  und  auf  diese  Weise  entstand  4ie 
Auidahnung  des  BegrifEi  und  des  Worts  der  Vasallität  auf  qU^y  die 
einem  Fürsten  irgendwie  angehÖrleD.  So  fingen  alle  |lerren  aafa 
Vasalle»,  VassauK  der  Fürsten  zu  w^rdea,  mochteo  ata  Heflafi^ien 
i^itien  oder  unfreies  Eigenlbiim. 

Kehren  wir  nun  zurück  zum  Recht  det  Grut^dbeiitzeß,  so  zeigt 
es  sich,  dass  diese  neue  Entwicklung  der  Idee  des  Vasallenthunis 
darin  seine  wesenüiehsle  li^deulung  halte«  da«s  jetzt  das  ^eqeliciuiD 


konntOD  sie  auch  kein  homagimn  ablegen ;  daher  enlbalten  ikra  Lehmald« 

nur  die  Fide$ ,  was  auf  den  Slleslen  Ursprung  hindeutet,  üm  ru  zeigen, 
wie  lanfTß  si(*h  die  alte  Form  erhalten »  fügen  ^ir  ilap  Kid  (|h  SifChpl^ 

Ton  LaugreH  aus  Brüssel  hier  hinzu: 

Serment  de  ^deliti  de  Robert  tveque  de  CUr^honf  cfU  Ao% 
Philippe  Auguste,  Man  12t7, 

Roberlus  divina  patientia  CUrepioptensis  episcopu^  ompihus  pi^»M|)- 
taa  Uiaraa  IpspeelMria  ia  Deadao  laliiiea. 

11  aferU  «aivanilas  veslia,  9m4  cani  a4  palilieaaiii  wwIfaBi  earisiliaa 
noslra  nobilis  maller  BlaBctaa  comilissa  Trafseuis  pro  nobis  taneatur  rai- 

dere  illuelri  Philippo  rcf^i  Francise  mille  marcai,  si  quod  absit,  Teniremus 
contra  sacramcnturu  et  Udolitatem  quam  Tecimus  prsifato  regi  Franc!«  vel 
■i  proquineremus  maium  ipsius  rcgis,  aat  si  sciremas  malum  ipsius  regia 
at  neu  ipaum  inde  eerUfioarenns  per  noi  val  per  naaeium  noaUiun.  Si 
s«par  hae  eonvIcU  assaams  in  enria  ipslas  Dentad  ragb,  noa  eaaaassl- 
ami  al  incialarina  Mp  ^aMtiaip,  qpM  M  epcaM^ne  9¥9ßH» 
▼el  sponaiootf,  quaai  Cecil  pro  nobis  dampanm  aVvipd  incarreriet  ?el  feruB 
snanuii  detrimentum  ,  nos  ipsam  inderapnem  peniliu  cposprTareinui. 

Ad   ejus  rei  testUuonium  prasseutem  cartam  exlradidinius ,  f^gilli 
■astri  nuniiDiaa  roboratan»«  Datufa  anno  gmtiiB  ^.  QC.  ^Yil.  fp^ufe  J^Üo. 
(Ir  Gartnl.  i%  Chanp.  —  Brnssal  T.  1.  p.  9S.) 

ran  taUkemMp  glsMiibaiiiHilaiKl  damH  ist  #er  Treindiwar  (lef  Bi- 
seliaA  wm  Langrei  Tom  lakr«  iniw 
Sirc. 

ie  Pierre  PardailUn  de  Goudrin  d'Antin  ETÖque  et  duc  de  Lan^rres 
pira  le  Urea  saiot  «t  »acre  uom  de  likeu ,  et  prppite^f  a  votre  l^je^ö  que 
ia  hti  aarai  um$  qm  ia  v^vroi  fiAfll*  l^ef  af  Sfnritm*  dup  ia  pfwwerai 
le  Waa  da  aea  «arrka  .e|  4e  «wi  ^t ,  aft      je  pip  jpa  <Tei|vani  an 

aucon  conseil,  d^$»ejiii,  ai  aatoapllie  au  pri^ca  4'i«ei|^  ;  et  qpa  fi'U  en- 

Yient  quelque  chosc  k  nia  cognaissance  ,  je  Ic  ferai  aaToir  ä  Yotre  ^L^estö. 
▲insi  pieu  mo  soit  aide  ,  et  aes  «siaMiP  ßV9Mik»  BIT  m^i  M«^C^.  P. 
Evdque,  »üg  4a  JUangrat.  (ib.  p.  S^) 


Das  BrsxmrLiCHE  LBBivswBSBif. 


d«n  EiapfangeDden  zu  einer  Fides  auch  fttr  sein  orfreies  »b  sich 
souveraines  Eigenlhum  zu  yerpflicbten  begann.  Dadurch  nahm  nun 
das  Beneficiuni  selber  einen  wesentlich  anderen  Charakter  an  ;  es 
erzeugte  eine  Fides,  die  ohne  dasselbe  nicht  da  gewesen  wäre,  für 
etwas,  das  selbst  kein  Beneficiuni  war.  Dieses  Bedingtsein  der  Fi- 
des durch  das  Beneficiuni  und  die  auf  demselben  beruhende  Ent- 
stehung einer  wirklichen  und  praktischen  Hierarchie  der  Herren 
musste  nun  bald  das  Bewusstsein  erwecken,  dass  bei  dieser  Gestalt 
des  Beneficium  Name  und  Sache  sich  nicht  mehr  entsprächen.  Es 
mag  nun  sein,  dass  dieses  Bewusstsein  schon  vor  den  Kreuzzügen 
und  den  Berührungen  zwischen  Franzosen  und  Italienern  dagewesen 
oder  aber  dass  es  erst  dadurch  entstanden  ist;  in  jedem  Falle  ist 
es  diese  Zeit,  in  welcher  uns  zuerst  der  neue  Name  fUr  ein  solches 
Beneficium  entgegentritt,  der  Name  des  Feodum,  Feudum.  Es  ist 
nicht  unsere  Aufgabe,  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  dieses 
Wortes  genauer  zu  untersuchen.  Sein  BegrifT  und  Wesen  ergibt 
sich  aber  aus  dem  Obigen ;  es  ist  das  die  allgemeiM  Fides  und  zturtt 
das  betandere,  dann  auch  das  aligemeine  Homagium,  auch  fUr  das 
nicht  verliehene  Allod  des  Beliehenen  erzeugende  und  bedingende 
Beneficium» 

Man  sieht  aus  diesem  BegriiT  des  Feudum  oder  Fief  zweierlei. 
Zuerst  dass  das  Auftreten  desselben  keine  äussere  und  plötzliche 
Umwandlung  der  Verhältnisse  bezeichnet,  sondern  nur  den  Punkt» 
auf  welchem  die  alte  Auffassung  des  historischen  Verhältnisses  einer 
neuen  Platz  macht;  und  desshalb  ist  der  Übergang  von  dem  Aus^ 
druck  Beneficium  zu  dem  des  Feudum  ein  sehr  langsamer  und  un- 
gleicher. Man  kann  beinahe  sagen,  dass  sich  die  Auffassung  gleich- 
gültig gegen  den  Namen  verhielt  und  wenigstens  oft  nicht  recht  wusste, 
warum  man  den  einen  oder  anderen  gebrauchte.  So  kommen  bei 
Ducange  v.  Beneficium  zwei  Stellen  vor,  die  diese  Unklarheit  deut- 
lich genug  bezeichnen.  Die  Carta  Ottonis  Com.  Viromandensis 
(Vermaudois)  von  1025  sagt:  otenebat  —  aquam  illam  ex  me  loco 
beneficii  sub  nomine  feudi;»  eine  Charta  des  Grafen  Balduinus  Han- 
noniensis  von  1067,  also  ein  halbes  Jahrhundert  später,  sagt  noch: 
cAbbas  —  unoquoque  anno  solvat  Militibus,  quibus  contingit  Be- 
neficium, quod  vulgo  dieitur  feudum,  V.  modios  annonae.»  Um  daher 
die  Entstehung  des  Feudalwesens  sich  zur  Anschauung  zu  bringen, 
muss  man  sich  jenem  langsamen  und  unmerklichen  Fortschritt  irgend 
einer  bestimmten  Auffassungsweise  in  einem  Volke  denken,  das 
immer  eher  die  Sache  als  ihren  Begriff  hat.  —  Femer  aber  ergibt 
sich  aus  diesem  Begriff,  wie  es  gekommen,  dass  man  das  ganze 
System  der  Unter-  und  Oberordnung  überhaupt  als  auf  dem  Feu- 
dtlwesen  beruhend  gedacht  hat.   Nahm  nämlich  die  ursprüngliche 
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Vfte  4as  HoMMge  in  äch  anf  und  naolrte  dadnrcb  a«cb  da»  baaa- 
üdeiilotaD  FraHianaB  tuai  Vatall  das  Flinten»  — >  nnd  fing  auf  dar 
andaren  Saite  das  homnuiga  in  dia  Fida«  abar,  so  argab  as  stall 
ainiacb,  dass  nun  auch  das  foiuw  Ormd§«M  ainaa  solehan  Fiai- 
harrn,  (Hr  walehas  F07  und  Haainiaia  galaistet  wurdan,  in  aiaa  ga- 
wissa  Abhängigkeit  von  dem  Oberherrn  gadaebt  ward.  Wia  nvn 
dia  persönlicha  Abhängigkeit  als  die  Va$alUiät  basaichnat  wurde 
filr  dan  hoainia  sowohl  als  fiir  den  Freiherrn,  so  ward,  wann  auch 
erst  später,  jene  dingliche  als  die  Feudalität  angesehen,  und  alle 
Qruodstücke  ohne  Rücksicht  auf  die  Erwerhsart  als  FUß  hingestellt; 
und,  einfach  dieses  Princip  ausdehnend,  benannte  man,  als  die  Ge- 
scbichtschreibiin^^  zum  Bewussfsein  ihrer  Aufgabe  kam,  diese  ganze 
Eporbe  des  ersten  Enlslehens  einer  organisclien  Lebens-  und  Slaats- 
form,  die  aber  zugleich  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Herr- 
schaften erhielt,  die  Epoche  der  Feodadtf' ,  die  Epoche  des  Lehmeesens. 

Hier  nun  wäre  der  Punkt,  von  wo  aus  eine  Betrachtung  des 
Ijntersi'hiedes  zwischen  dem  französischen,  deutseben  und  englischen 
Lehnwesen  allein  mit  Erfolg  angestellt  werden  könnte.  Wir  müssen 
diese  Aufgabe  zur  Seite  liegen  lassen;  doch  können  wir  uns  nicht 
versagen,  uosern  Gedanken  im  Wesentlichen  hier  mitzutheilen. 

Dass  das  Wasen  des  Feudiun  nicht  aus  einer  nakten  Definition 
sum  Verstindoiss  gebraobt  wardan  kann,  wird  nun  leicht  zugeste- 
hen. Es  ist  saibar  vialmahr  das  Rasoltel  ainar  langan  nnd  langsam 
Ibrtarbailandan  GssdMis.  Das  basondare  Wasen  das  aigantbllni» 
liclian  Lahnradits  jener  drei  Nationen  wird  daher  auf  kaina  Waise 
nrit  einer  Yerschiedenen  Bascbraibnng,  sondern  mir  mit  der  gene- 
tisch verscbiedanen  Darstellung  erfiust  wardan  Icttnneo«  Der  Unter» 
saluad  liegt  mitbin  vor  allem  in  der  verschiedenen  Grundform,  von 
welcbar  ans  das  Lebnwasen  erst  anlstahan  sott.  Diese  isl  nvn  Air 
Deutschland  im  9.  und  vorzüglich  im  10.  fobrhundart  die  aner- 
kannte Oberherrlichkeit  des  Kaisars  ab  des  Vertreters  der  deutschen 
Einheit,  die  Abhängigkeit  aller  Ämter  und  Rechte  von  ihm,  nnd 
das  daraus  folgende  Kecht,  alle  Würden  zu  besetzen  und  die  Be- 
amteten zu  richten ;  dabei  aber  ist  das  privatrechtiiche  Verbiltniss 
des  (jirundbesitzes  der  Grossen  vom  Kaiser  völlig  unahbängig.  Was 
Frankreich  betriflt,  so  ist  die  Basis  seines  Lehnwesens  die  Idee  der 
Souverainetät  der  Freiberrschaften  und  jene  in  der  ersten  Fidelilas 
dunkel  anerkannte  Vorstellung  vom  Fürstenthum.  In  England  da- 
gegen sind  alle  grossen  Herren  nicht  bloss  ihrer  Würde  nach,  son- 
dern auch  in  Beziehung  auf  ihren  Grundbesitz  dem  Fürsten  unter- 
worfen, denn  die  Eroberung  und  die  Folgen  derselben  bilden  hier 
die  (rrundiageu  der  folgenden  Geschichte.  In  allen  drei  Ländern 
tritt  das  JLehnweseo,  das  Feodum,  derLehoseid  auf;  aber  in  jedem 
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bal  es  «iM  ud«!»  Aufgab««*  In  DeslicblMid  geht  doreh  das  Lelni- 
w«seB  AbI  uBd  Wfirdo  fiber  ins  penOnlidhe  Eigenthum  und  Ter- 
schmeltt  mit  dem  privatrecbIlicheD  BesiCs;  die  leiste  Felge  ist  die 
Tollkommen  souveraine  Selbststiodlgkeit  der  Herreo  und  Forsten» 
In  England  macht  die  Bewegung  des  Lehnwesens  die  Barone  frei, 
erhSit  aber  in  dieser  Freiheit  die  Einheil  des  Reichs  in  dem  Ober- 
herrn. In  Frankreich  ist  der  Begriff  der  FeodaHtA  der  Ausgangs- 
punkt för  die  Verüichtung  jener  Souverainetät  und  der  Beginn  der 
organischen  Entwicklung,  die  erst  später  in  das  eigenlliche  Künig- 
thnm  übergeht.  Das  18.  Jahrhundert,  sein  Kecht  und  seine  Verhält- 
nisse sind  der  Schlusspunkt  dieser  Yergleichung ;  Deutschland  in 
lauter  kleine  Staaten  aufgelöst,  Frankreich  eine  absolute  Monarchie, 
England  ein  freier  Staat.  —  Auch  hier  gibt  es  keine  Vergleichung 
einzelner  Zustände,  sondern  nur  Vergleichung  der  Entwicklungen. 

Obwohl  nun  auf  diese  Weise  die  erste  (irundlage  einer  festen 
Ordnung  in  Frankreich  gewonnen  zu  sein  schien,  so  war  dennoch 
trotz  jenes  Beneüziar-  und  Feiidalrechts  an  dem  Ganzen  der  Ver- 
hältnisse wenig  geändert.  Denn  das,  w  orauf  diese  Ordnung  beruhen 
sollte,  war  der  Hesilz  und  seine  Verkettung  durch  Fides  und  Ho- 
magiura.  Zuerst  zeigte  es  sich  grade  hier  nun  bald,  dass  dieses 
Verhältniss  des  Besitzes  doch  aiu  Ende  nicht  auszureichen  im  Stande 
sein  würde.  Denn  die  Anerkennung  des  durch  den  Besitz  begrün- 
deten Rechts  beruhte  auch  jetzt  noch  mehr  oder  weniger  auf  dem 
guten  Willen  der  Einzelnen  und  ihrer  Macht,  sich  unabhängig  zu 
machen.  Dnher  dauerten  die  Fehden  fort  trots  der  Benefiiien  und 
des  Feudums,  und  die  Verwirrung  der  ZuUäni$  blieb  im  Grunde 
ganz  dieselbe  wie  früher.  Allein  grade  durch  jenes  System  der 
Verleihungen  und  der  darauf  basirten  Lehnspllieht  trat  zu  dieier 
Verwirrung  noch  ein  zweites  Moment  hinzu.  Hatten  die  meisten 
bis  dahin  klar  gewussl,  wie  trotz  ihrer  Fehden  und  blutigen  Strei- 
tigkeiten das  eigentliche  rechtliche  VerhiHtniss,  der  Organismus  der 
Oberen  and  Niederen  und  die  Grenze  der  Gewallen  sein  solle,  so 
ward  durch  das  Feudah'tUtsverhällniss  nun  auch  die  Auffassung  det 
Rechts  für  einen  grossen  Theil  dieser  Herren  mehr  und  mehr  ver- 
wickelt. Die  Belehnungen  durchkreuzten  sich  auf  allen  Punkten 
und  bildeten  eine  solche  Masse  der  verschiedenartigsten  Beziehun- 
gen, dass  man  die  Zeit  des  12.  Jahrhunderts,  in  welcher  sie  sich 
hauptsächlich  entwickelten ,  als  die  Zeit  der  grOssten  Rechtsver- 
wirrung in  Frankreich  bezeichnen  kann.  Wir  wollen*  versuchen, 
in  kurzen  Umrissen  die  Gruudzüge  dieser  Verhältnisse  hinzustellen. 
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Um  den  Inhalt  dieser  Darstellung  leichter  zu  bejjreifen,  nmsH 
man  sich  die  statistische  Vertheiluii;,'  des  (iriindbesitzes  /.ui  Zeil 
des  Anfangs  dieser  Periode  vorstellen.  Auf  allen  Punkten  in  Frank- 
reich tagen  vier  Ctaisen  von  Gebieten  durcheinander,  von  denen 
wir  bis  jelit  erat  zwei  berührt  haben;  die  kleinen  vnd  grossen 
Freiherrschafteo;  bald  als  blosse  Baronien  oder  Seigneurien,  bald 
atf  Grabchaften;  die  POrsfenthamer»  die  dfese  zum  Theil  umschlos- 
sen, mit  ihren  Vieomtes  und  was  sich  daran  anschloss ;  die  Kirche 
mit  ihren  fmmunitSten,  und  endfich  eine  Zahl  freier  SlAdte  mit 
ihrem  Stadtgebiet.  Für  jede  dieser  Gewahen  kam  es  darauf  an, 
sich  des  Dienstes,  des  Homagiums  und  der  Treue,  der  Fides  einer 
gcOsstmOgUchen  Anzahl  von  Rittern  und  Freiherren  zu  versichern« 
Das  konnte  nur  geschehen ,  indem  jeder  Besitzer  von  seinem  Be- 
sitze etwas  hingab  und  dabei  sich  die  Fides  tmd  das  üomagium 
leisten  Hess.  Nun  aber  sahen  sich  alle  diese  Herren  als  gleich  an» 
denn  sie  waren  souveraine  Gebieter.  Daher  konnten  denn  nun  die 
verschieden*;ten  Relebnungen  vorkommen.  Es  konnten  zuerst  die 
Fürsten  sich  unter  einander  belehnen  und  damit  der  eine  Fürst  der 
Lehnsherr  des  anderen  werden,  wofür  wir  schon  oben  ein  Beispiel 
von  Heinrich  von  Burgund  angeführt  haben.  Hier  ward  das  Ho- 
magium  von  dem  Fürsten  selber  oder  von  seinem  Stellvertreter  ab- 
geleistet und  die  Verpflichtung,  wohl  immer  genau  bestimmt,  we- 
nigstens in  der  folgenden  Zeit,  ging  hauptsächlich  auf  Stellung  eines 
Ritters  oder  mehrerer  zum  servitium  (der  Heeresfolge  zur  Fehde) 
und  zur  justicia  (dem  Beisilzen  in  der  Cour  du  Baron).  Folgendes 
Beispiel  wird  das  Wesentliche  deutlich  machen: 

In  Nomine  sanctiB  et  individuie  Trinitatis.  Amen. 

Ego  Ludovicus  Dei  gralia  Francorum  Rex.  Notum  facimus 
Omnibus  futuris  sicut  et  prajsenlibus,  quod  apud  Medonlara  in  pne- 
sentia  nostra  Comes  Heuricus  feudum  de  Savigny  concessit  Episcopo 
Belvacensi  Bartholomeo  et  successoribus  ejus,  et  de  feodo  jam  dictus 
Episcopus  per  unum  militem  et  juUieiam  etssroiffuf»  Gomiti  Henrico 
promisit  et  affidavit;  et,  quod  similiter  laciantEßiscopi  q;ii  postipsum 
erant,  constituti. 

Quod  ut  ratum  sit,  et  notum  in  posterum>  präsentem  Caitulam 
sigillo  nostro  muniri  fecimus. 

Actum  Uedonts,  Anno  Inetmationis  VerbiM.  G.  LXVH.  Astan- 
tibni  in  Palatio  nostro  q^orum  annotata  sunt  nomina  et  signa: 
S.  Theobaldi  Dapiferi  noitri. 
S.  GuidoDis  Buticularu. 
S.  Mathni  Gamerarii. 
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S.  Radulphi  Constabularii, 
Dalum  per  mannm  Hugonis  Cancellarii. 
Chaiil.  Lefebvre  p.  4.  5.  Preuves.  [Carlulaire  de  Champagne 
1167). 

Dann  aber  konnte  es  der  Fall  sein,  dass  ein  Fürst  den  Frei- 
berrn,  der  einem  amkrm  Fürsten  Fides  schuldig  war,  mit  irgend 
einem  Besitze  belehnte.  In  diesem  Falle  trat  der  Empfänger  des 
Lehns  in  ein  doppeltes  Verhältuiss.  Das  Lehn  verpQichtete  zum 
hommagiura,  der  llülfsleistung  mit  Kriegern  zur  Fehde;  die  alle 
Fidelitas  dazu,  den  eigenen  Fürsten  nicht  anzugreifen.  Daraus  ent- 
standen nun  Iloraagia,  welche  die  llülfe  der  Lehupilicbt  versprechen, 
wie  es  immer  heisst:  acontra  omn'es  horoines  qui  possint  vivere  et 
mori,»  aber  mit  Ausnahme  des  fürstlichen  Herrn,  asalva  iidelilate 
oder  ligeilate,»  desselben.  Oft  kam  es  vor,  dass  das  Versprechen 
zur  Lehnshülfe  wesentlich  in  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Person 
oder  Fehde  von  der  einen  Seite  gefordert,  von  der  anderen  ver- 
sprochen und  die  allgemeine  Beihülfe  nur  beiläufig  zugesagt  ward. 
Für  beides  möge  folgende  Urkunde  als  Beispiel  dienen : 

Ego  Hugo  comes  Waudanimontis  nolum  facio  lam  presenlibus 
<}iiam  futuris,  quod  ego  deveni  horoo  ligius  charissim®  Dorainee  mea 
Blanchae  Comilissai  Trecensis,  et  charissimi  Domini  mei  Tlieobaldi  Co- 
litis Campania!  et  ßriae  nati  ejus,  mlva  Ligeitate  Comitis  Barri-Ducii, 
Pro  homagio  autem  isto  dederunt  Comilissa  et  Comes  mihi,  et  Uli 
heredum  meorum  qui  Comitalum  Waudanin^ontis  tenebit,  sexaginta 
Libras  in  feodo ,  in  nundinis  Barrl  assignatas,  et  ibidem  annuatim 
percipiendas.  Juravi  siquidem  dictis  Comitissae  et  Comili,  quod  de 
me  et  de  Castellis  meis  et  de  gentibus  meis  bona  fide  eos  juvabo 
contra  Dominum  Erardum  de  Brena,  et  contra  filios  Comitis  Henrici 
qui  decessit  in  partibus  transmarinis,  et  contra  heredes  eorum,  et 
contra  omnem  creaturam,  qutB  possit  vivere  et  mori,  proslerquam 
contra  comitem  Barri-Ducis.  Simililer  modo  tenebiüir  eos  juvare 
contra  omnes  praedictos,  proiterquam  contra  Comitem  Barri-Ducis, 
heres  mens,  qui  Comitalum  Waudanimontis  lenebit,  et  qui  feodum 
dictorum  sexaginta  librorum  habebit.  Comitissa  autem  et  Comes 
tarn  me  quam  heredem  raeum  qui  Comitalum  Waudauimontem  te- 
nebit simililer  leneutur  juvare ,  sicul  homiues  suos  ligios,  quandiu 
parali  erimus  in  eorum  curia  juri  stare. 

Actum  anno  gratiae  M.  CC.  menge  Aprili. 

Cbanter.  Lefebvre  11.  p.  17  (Carlulaire  de  Champagne). 

Andere  Fälle  kommen  vor,  wo  ein  solcher  belehnter  Herr  schon 
eine  ganze  Reihe  von  Belehnungen  empfangen  hatte  und  daher  bei 
der  Übernahme  eines  Lehns  eine  Mehrheit  von  Herren,  gegen  die 
er  Fides  zu  hallen  schuldig  war,  ausnehmen  musste.   Em  interes- 
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faotM  Beifpiel  daittr  bQdet  die  folgeDde  Uricande,  die  wir  sogleich 
weiter  benulieo  werden. 

Bgo  Blanche  Comitnsa  Trecensis  peUline,  nohim  fiicio  aniversis 
presenlesliterasinspecturis/Quodcumego  et  Tbeobaldus  filius  mens 
Bartolomco  de  Saus  dedissenras  w  feodum  ef  Aoiimi^«mi  ligimn  ▼iginti 
Hbras  annuaiim  in  anndiiris  Barri  percipiendas;  ipse  Bartholorosus 
propter  hoe  de^enit  homo  noster  ligios,  $aka  Ugeitate  Domini  Epit- 
eopi  LingoncMis,  Domini  Dueu  BurgwuUa,  GaUeri  äe  Wangionis  Aivo, 
et  Renardi  de  ChoisoUot  ita  quod  nos  tenetur  juvare  bona  fide  de  se 
et  de  suis,  sicut  dominoa  suos  ligios,  contra  filios  Comitis  Henrici 
et  contra  beredes  ipsarnm  et  contra  omnes  bomiiies  et  feininas  pro»- 
terquam  contra  quatiior  pncdictos,  quonira  quemlibei,  etiam  contra 
nos,  tenetur  juvare  pro  guerra  sua  propria,  etsi  rorporaliler  prji»- 
sens  esset;  ita  quidem  quod  in  jnvamitip  coiilra  nos  alterum 
nostri  non  Laberet  secum  nisi  tantum  ununi  milileiu  ;  quaiui-ilo  au- 
tem  recessisset  ab  il)o,  veniret  ad  nos,  si  iiide  esset  requisitus  ad 
nos  juvandos  sicut  dominos  suos  iigios  de  se  et  de  suis  genlibus 
bona  fide.  Si  vero  illi  quatuor,  quos  juvare  tenetur  contra  iios,  ve| 
aliquis  illorum  nou  esset  pnesens  in  propria  persona,  vel  si  contra 
nos  guerram  propriam  non  haberent,  ipse  non  juvarel  contra  nos. 

Pra}terea  scieuduin  est,  quod  posl  decessum  patris  sui  habebit 
feodum,  quod  de  nobis  tenebat,  el  erit  inde  homo  noster  ligius  sicut 
pater  sms  erat ;  sed  es  tnnc  In  antea  non  habebit  illas  viginli  libraa 
pnsdietas  qoaa  ei  dedinus»  nisi  illas  de  noTO  ei  coneesserimai 
habendas. 

Actnm  Anno  Oratio  II.  GG.  XIX.  mense  Octobri. 

Gart,  de  Cbanp.  Brüssel  I.  p.  107.  Vergleiche  dazu  das  folgende 
Docuni.  ib.  p.  108  yom  Jahre  iS90  das  ihnliohen  Inhalts  ist. 

Bmssel '}  hat  dieses  Verhflltniss  noch  genauer  dargestellt;  die 
wunderlichsten  Vennisohungen  des  Rechts  waren  oft  Folge  davon; 
es  kam  Tor,  dass  ganze  Iforrsohaften  oder  Theile  derselben  nur  aus 
Feudis  bestanden,  die  von  lauter  verschiedenen  Herren  dem' Lehns- 
mann aufgetragen  waren.  Ein  solches  Beispiel  bot  der  Besitz  der 
Herren  von  Beaujeu  in  Vignors;  hier  gehörte  die  Burg  selber  zu 
Lehn  dem  Herzog  von  Burgund,  das  Dorf  am  Fusse  des  Sehloss- 
berges  war  Lehn  des  Grafon  von  Champagne ;  eben  so  waren  Burg 
und  Festungswerke  von  Chassenay  in  Clermont  en  Bassigny  Lehn 
der  Grafen  von  Champagne,  während  die  Gemeinde  von  Chassenay 
Lehn  der  Bischöfe  von  Langres  war.  Ähnliches  war  fast  allenthal- 
ben der  Fall.  Bemerkenswerth  sind  hier  noch  die  sogenannten 
«Castra  reddibiüa»,  bei  welchen  die  Erlaubniss,  eine  Burg  zu  bauen. 


*)  BrwMl  L.  U.  Gh.  XXYIU. 
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zu  Lehn  gegeben  ward,  und  die  Verpflichtung  des  Belehnten  dahin 
ging,  dieselbe  dem  Lehnsberren  im  kriegafalle  auf  gewisse  Zeileo 
zu  überlassen. 

Ego  (luall^rus  Dominus  Wun^ionis  Hivi,  Notum  facio  universis 
lam  priesenlibus  (|uum  fiiliiris,  quud  (-liariüsiiuae  Duminic  ineas  Blan- 
ch«  illuslii  (^omilissiu  Trecensi  et  charii$simo  Domino  lueo  Theo- 
baldo  tilio  ejus  Comite  Curopaniu;  bona  fide  juravi,  quod  forterecias 
ilias,  quas  feci  apud  Bloisaro  et  apud  Insulam  reddam  diclo  Gonili 
ei  heredibus  eju«  vel  eorun  mandato  mI  magoam  vin  et  ad  par- 
▼aro,  qiMndoque  inde  fuero  requisitua.  Eoe  ideaa  Ibcere  toiabiuitar 
heredea  mei  ^uotientounque  iode  fuerint  raqniaiti.  Prsdieta  vere 
Goaiilissa  et  Gemeft  In  animas  suas  bona  fide  nos  joTare  fecerunt, 
qmd  mfra  qnadraginta  dies  poalqoaai  ab  eesonio  eoran  fiierint  li- 
berati,  reddeot  nobis  forterecias  pr0dle.la8  in  eo  stalo  et  puncto  in 
quo  eas  receperant  a  nobis. 

Quod  nl  notttm  pennaneat,  et  ratom  teneator,  litaris  annotatnm 
sigilli  mei  mnoiniine  roboravi. 

Actum  anno  Domioi  M.  CC.  XVI.  mense  Majo. 

Chant.  Lefeb^re  Jl.  p.  62.  (Carlulaire  de  la  Bibliotb,  de  M. 
Tbou.) 

Endlich  kam  es  und  gar  nicht  selten  vor,  dass  auch  die  Fürsten 
ihren  eigenen  Fideles  und  Unterlbanen  verpflichtet  wurden  zum 
homagium  durch  Annahme  eines  firundsd'icks  als  Beneficiuni  oder 
Feudurn,  oder  durch  lehnsrechlliche  Succession  in  den  Besitz  eines 
zum  Hommage  verpflirhteten  Vasallen.  Obwohl  die  Sache  seit 
Philipp  August  von  den  Königen  selber  heftig  bestritten  wurde,  so 
leidet  sie  selber  doch  gar  keinen  Zweifel.  ■)  Geht  man  übrigens  von 
der  Auffassung  jener  Zeit  selber  aus,  dass  das  Fürstenthum  eben 
nichts  enthielt  als  die  Pflicht,  die  Würde  desselben  anzuerkennen  und 
den  Fürsten  nicht  zu  befehden,  so  konnte  der  Fürst  so  gut  wie  der 
König  ihren  Lehnsleuten  sehr  wohl  zur  Hülfe  verbuudeu  werden 


I)  Bnusti  II.  Ch.  5.  hat  diesen  Salz  eulscliieden  bewiesen.  So  anerkannt 
Wir  dataelb« ,  dasi  die  Hegiitrts  da  Parle«,  t.  18.  A«g.  1478  nooh  das 
Beeret  eaMlalten  Ober  das  bonmafe  drs  KSiiigs  ae  die  Abtai  vob  Nolre 
Dame  in  BonlofM «  (bei  wcklwei  der  KMg  ein  feiienes  Ben  n  geben 

verpflichtet  war,  13  Hark  schwer)  «quo  Ini,  le  Rois  et  ses  taccesseurs 
seront  tenues  de  faire  ä  ravciiir  perpelueilement ,  quand  le  cas  y  ächerra, 
es  mains  de  rAbt>e  de  la  diele  Eglise  l'boininage  du  Comle  de  Boulogne.» 
lofvetteo  erliess  der  Lehnsherr  es  dem  Fürsten ;  bezeichnend  ist  der  Aus- 
dndc  fai  der  Gbarle  vmi  Pb.  Ang.  für  Amiens  ia  BeeiebuBf  auf  die  Abtei 
«vobdt  b«e  eedesia  et  bmdgif  eonesssif ,  «t  Uoivm  §m9m  abs^n  ÜMiendo 
btmtaio  iMMreans,  ciim  iiff|iit  mmlM  fuMn  dslsawu»  k^wMtiim  «i( 
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gegen  einen  dritten.  Merkwürdiger  noch  ist  es  indessen,  dass  in 
gewissen  Fällen  die  fürAtllrhr  HoJie'tt  gelber  durch  einen  Lehnseid 
des  Fürslen  gegen  den  lliilei ihanen  erworben  zu  sein  scheint,  wenn 
wir  gleich,  vielleicht  aus  Mangel  an  NachriGhten,  di^elbeu  für  Aus- 
nahmen erklären  mOssen. '} 

Auf  diese  Weise  boten  die  Sastlnde  des  13.  und  13.  Jahrbun- 
derls In  Beziehung  auf  Homagia  und  FideKtae  das  huMteste  BiM 
dar.  Denkt  nan  sich  nun  in  einer  sidehen  ehuelnen  EerrsehaA 
das  anfreie  Ont,  fftr  welches  nur  FideHlas  des  allen  Reehts  lu  lei- 
sten war,  als  getrennt  von  den  etwaigen  Beoeficiis,  so  entstellt  jeser 
für  das  ganse  Privatreeht  so  entsehefidende  UnlervoMed  ron  Mkmt 


1)  Bis  nwilLWflrdigsle  BeiipM  dieser  Art  in  its  UlMteStadtrectt  i<oa  BoliMli, 

das  innaw  bei  der  StfidlefeKhieiite  Frankreichs ,  stywobl  in  den  OrA.  4» 
L.  T.  XI.  u.  XII. ,  als  in  Raynniinrds  Goschichlc  übergangen  wird.  Rocbclle 
war  im  letzten  Kampre  der  liugcnoUcu  der  letzte  feste  Platz  der»elbcu, 
damalit  «Is  sich  das  confesiionelle  und  das  politische  Princip  schon  tot* 
•duBOlMD  hatte.  Richelieu  belagerte  es  1628 ;  und  damals  kau  es  rar 
Spiaeke,  in  wekhem  TbrbUialss  BoeheBe  xnu  KUbig  gestanden  hatte. 
Die  Dcmocraten  und  IIn{>^onottcn  behaapteten,  da<ts  der  König  einst  der- 
selben Stadl  auf  den  Knieen  den  Lcbnscid  geleistet  hnho,  der  Sindt  itire 
Privileg^ien  erhallen  zu  wollen  ( [Galland]  Disrutirs  p.  0.  .  Die  Kinwolmer 
erliessen  selbst  das  damals  berühmie  «Manii'esle  de  la  Uocliclle»  ,  worin 
ea  mner  anderem  htosa:  «qne  ceux  qui  Tondittat  €oni|»iiU«r  les  arehives  de 
la  Boehdle»  vertont  lej  Ro  Lonia  XI«  qn'oo  dil  avoir  mb  les  Roys  hors 
de  page  (hors  de  pa|a}t  ä  genoux,  de^ant  1e  ntain  d»  la  dictr  ritte,  loi 
prestant  le  scrmcnt  de  garder  cl  maintctiir  los  privilepres  d'iccHc.»  Richelieu 
und  die  lialholisrh  absolulislisrhe  Partei  voratilasslen  dagejjen  den  bcniliin- 
tcu  Galland,  uiizweifelbafl  einen  der  ghind liebsten  Kenner  des  aüen  fraa- 
iMaehen  Rodils ,  dam  VorDissar  doo  Weriu  «ber  daa  Frane-AUan  u  einer 
Gagensahtift,  die  jolat  sehr  selten  g«wor4au  iat.  Blase Sobriftt  «Biseoors 
au  Roi,  sur  la  naissanco  ,  nncicn  cstat,  progrez  el  accroissement  de  la 
ville  de  Rochcilc»  erschieu  ohue  IS'amen  des  Verfassers  1C28  in  Sie 
gehl  darauf  aus  ,  naclizuMeiscu  ,  dass  die  Stadt  «est  naturellenicnt  Mibniise 
k  la  souverainele  du  Royaume»  und  dass  ihre  Freiheiten  falsch  sind.  Dem- 
nach kann  der  Yerlkster  es  nicht  emgehen  ,  eigantlich  alle  Behauptungen 
als  gescbichtlicb  wabre  Thalsachea  hiniiigaben;  ar  besohteibt  selber  (p.  3; 
den  Aett  «we  dar  König  rom  Pferd«  steigt  vor  dem  Tbore  der  Stadl, 
soin  Haupt  anlbld«) st  und  auf  das  Evangelienbnch  die  Aufrec  htbaitun^  der 
Sl;i(ilprivllcgien  ,  die  der  Maire  der  Stadl  ihm  hinhält ,  utroquc  geuu  flexo 
beschwört.»  Der  Proces-YCrbal  dieses  Acts  war  in  den  ArcbiTcu  der  Stadl 
aaf bewahrt;  er  ist  abgadraokt  bei  Galland  naeh  ei«er  G<^ie  p.  06— 1U8. 
(Oeschah  an  S*.  Hai  i«»!)  Daa  Ueine  Weih  mibilt  ao  jUi%  «raffUche 
Neusen,  daai  ea  gewiss  etaMs  neuen  Abdtnoks  wsrih  wire,  4a  wir  selber 
nor  Rio  Rxemplar  desselben  gesehen  haben.  Bs  ist  ansserdeai  ein  Beweist 
wie  schon  damals  die  Wissenschaft  nicht  Moa  exiaNfta,  senden  aaeh  6e* 
nuCsf  wurde. 
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und  Fiefy  atis  weldtcni  allein  das  System  der  Coutames  erklärt  wer- 
ben kann.  Doch  war  die  Verwirrong  des  Hechts  mit  diesen  man- 
ßichfacheii  Verbindlichkeilen  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Denn 
bald  trat  ein  ganz  neues  Verhäilniss  ein.  Indem  nümlich  der  Grund- 
besitz und  seine  VerltHhunf;^  am  Ende  erschöpft  werden  rousste. 
Durch  das  immer  neue  Bedürfniss  rilteriicher  Htilfe  begann  man 
allmäkiig  alle  Arten  von  Besitr.  und  am  Ende  sogar  blosse  Rechte 
zu  verleihen.  V<Nt  dieser  Zeit  an  entstand  non  der  (bedanke  in 
Frankreich,  der  in  De^itscbiand  auf  ähnli4  he  Weise  zur  Erscheinung 
kam:  dasa  man  die  ABtniet,  weil  mit  ihnen  Einnahmen  verbunden 
waren  ,  zu  Lehen  geben  könne.  Dies  begann  in  Frankreich  bei  den 
Comvtatui;  hiefür  ist  das  Dipl.  XX.V.  Roberti  Regis,  das  die 
Schenkung  des  Comitatus  von  Beauvais  an  die  Kirche  von  Beau- 
vais  bestätigt,  das  deutlichste  Beispiel.  Die  Kirche  erhält  als  Bene- 
ficium  «omnes  exactxonet  ae  redditus  Comitatus ,  —  in  suburbio 
Belvacensis  urbis  —  prseterea  omnes  exactiones  et  redditus  et 
qnidquid  pertinebat  ad  Qmitatum  in  villis  subter  annotalis ,  hoc  est 

in  villa  etc.  medietatem  quoque  Comitatu$  in  villa,  etc.»  (Die 

andere  Hälfte  dei-  Einnahmen  behält  der  König:  Insuper  ipsam 
divisionem  Comitatus  nobis  reddidit,  heisst  es  weiter  unten.)  Diese 
Schenkung  ist  von  1015.  (Scr.  R.  X.  p.  597 — 98.)  Ein  ganz 
gletcfaes  Beispiel  ist  schon  oben  vom  drafen  Burchard  mitgetbeilt. 
Da  nun  die  Comitatus  von  den  Vicecomites  verwaltet  wurden  ,  so 
ging  man  weiter,  und  machte  die  Vicomtös  zu  Lehen,  wodurch 
denn  zuerst  diese  Vicomtds  scibstständig  geworden  zu  sein  scheinen, 
wie  das  genauer  von  Brüssel  L.  III.  Ch.  1.  erörtert  ist.  Nur  ist 
dabei  zu  beachten,  dass  auch  der  etwanige  Grundbesitz  solcher 
Vicomt^s  allmablig  in  ein  ähnliches  Verhältniss  trat ,  und  dass  die 
Lehnsqualität  der  späteren  Vicomt^s ,  welches  stets  Herrschaften 
bezeichnet ,  gerade  von  diesem  Punkte  ausgegangen  ist.  Zu  gleicher 
Zeit  begannen  die  geistlichen  Herren  allerlei  Einnahmen  von  ihren 
Besitzungen  zu  Lehn  aufzutragen  ,  wodurch  die  später  so  verwickelte 
Lehre  von  den  dixmes  infeodc^es  ihren  Ursprung  erhielt;  ')  es  half 
dagegen  nicht,  dass  schon  das  Concil  von  Lillebonne  1080  erklärte: 
qNuMus  laicus  in  redditibus  Allans  vel  in  sepultura  ,  vel  in  tertia 
parte  decimx  aliquid  habeat ,  nec  pecuniam  pro  eorum  venditione 
vel  donatione  aliquatenus  habeat.»     Dann  geschah  dasselbe  von 


1)  Brutsei  L.  III.  Ch.  IX.  Es  gibt  darüber  eine  ganze  Ge«etzg:ebung  und 
Jurisprudenz.  Regel  ward  nahher ,  dass  alle  Leliuttehnten ,  die  vor 
dem  Lateranena.  Concil.  v.  117B  unter  Alex.  III.  einftefUhrt  usd  nickt  ab- 
gelöst waren  ,  bestehen  bleiben  ,  alle  a|»itieren  atiifehoben  werden  soilten. 
Br.  p.  839.  Vgl.  Repertoire  de  Jurispr.  vou  Guyot  v.  Dixmes  iofeo^^cs. 
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Seiten  der  weltlichen  Herren.  Als  Beispiel  tnlSge  die  eben  cit.  Ur- 
kunde von  1200  dienen.  Bald  ging  man  weiter.  An  die  Belebnnng 
mit  den  Viconitt^s  schlössen  sich  die  ßelebnungen  mit  den  Vica- 
riaten.  ')  und  den  Aemtern  der  Voyers,  vielleicht  auch  der  Sous- 
voyers;  von  da  aus  entstand  die  Belehnung  mit  der  Advocatia  oder 
Avouerie,  denn  auch  damit  waren  gewisse  Einkünfte  verbunden.') 
Wenn  diese  Hülfsmittel  erschöpft  waren,  griff  man  auch  wohl  dazu, 
die  Freiheit  von  gewissen  Abgaben  zu  Lehn  zu  geben ;  ein  solches 
Beispiel  hat  Brüssel  aus  dem  Cartulaire  de  Champagne  angefahrt, 
wo  es  von  einem  Vasallen  hiess  bei  der  Aufzählung  der  Namen 
der  lehnspflichtigen  Ritter : 

_,.  ,       ,   TT     C    Tenet  in  feudo  libertatem  de  consuetudine 
Nicolaus  de  Ver  {  ,  j-  •  ix 

(  quadam  qua;  dicilur  Lornagium,^) 

Aus  dieser  fast  ganz  regellosen  Durchkreuzung  von  Lehnpflicht  und 
Recht  entstand  endlich  das  Bedürfniss,  Lehnsbücher  anzulegen,  in 
ähnlicher  "Weise  wie  das  Doomes  Day-Book  in  England;  solche 
Lehnsbücher  sind  das  Terrier  cartulaire  de  Normandie,  das  von 
Brüssel  citirt  wird  ,  und  das  gleich  zu  citircnde  Registre  des  Intitu- 
lations  des  Ftefs  en  France  von  132G  ,  welches  Brüssel  gleichfalls 
benutzt  hat;  leider  sind  diese  wichtigen  Quellen  nur  aus  seinen  Aus- 
zügen bekannt.  Dahin  gehüren  auch  das  Cartulaire  de  Champagne 
obwohl  es  daneben  manches  andere  enthalten  hat,  und  überhaupt 
als  das  Archiv  der  Grands  Jours  de  Champagne  oder  de  Troyes 
(der  Dies  Trecenses,  s.  unten)  angesehen  werden  kann.  Trotz  der- 
selben bleiben  grosse  Verwirrungen  ,  besonders  da  auch  die  oben 
schon  beschriebenen  Recommandalionen  gleichfalls  als  Ficfs  im  13. 
Jahrhundert  angesehen  wurden ,  woraus  sich  der  von  Salvaing  ^} 
zu  sehr  urgirle  Unterschied  von  Fiefs  de  reprise  und  vrais  ficfs  er- 
gab ,  die  ersten  die ,  welche  aus  meist  allodfreien  Besitzungen  be- 
stehend ,  später  gegen  eine  bestimmte  Summe  oder  aus  anderen 
(iründen  als  Fiefs  einem  Herren  aufgetragen  waren,  die  anderen 
die  eigentlichen  Belehnungen  der  Herren  an  diu  Vasallen.  — ■  Auf 
diese  Weise  wird  es  erklärlich  ,  dass  Fälle  vorkamen  ,  in  welchen 
sich  Freiherren  als  Vasallen  eines  Fürsten  oder  Herrn  ansahen, 
ohne  zu  wissen,  welche  Fiefs  sie  besässen ;  ein  solches  Beispiel 


1)  Bnusel  L,  III.  Ch.  3. 

3)  Id.  L.  III.  Ch.  4. 
i)  Id.  L.  III.  Ch.  6. 

4)  Brüssel  L.  II.  Ch.  31.    Comagitm  ist  eine  Abgabe  für  die  Waidegerech- 
tigkeit auf  dem  Gate  des  Herrn. 

fi)  TraitS  des  Fiefs.    Ch.  44. 
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ftihrt  Brüssel  aus  dem  oben  cit.  Reg.  des  intit.  d.  F.  an,  ')  wo  es 
hiess :  uLe  Comte  de  Savines  vint  en  hommage  lige,  i'an  mil  CGLX. 
Et  pour  ce  qu'il  ne  nomma  pas  de  quoi ,  il  deubt  (dOt)  estre  ren- 
voie.»  —  Und  hieraus  wieder  erklärt  es  sieb,  dass  allniählig  die 
Freiherren ,  die  einem  Fürsten  angehörten ,  sich  als  hommes  liges 
desselben  ansahen ,  oder  es  wirklich  wurden ,  ohne  dass  überall 
eine  Belehnung  statt  gefunden  oder  nachweisbar  gewesen  wäre. 
Dies  scheint  hauptsächlich  im  12.  Jahrhundert  vor  sich  gegangen 
zu  sein;  wenigstens  gibt  Brüssel  aus  dem  Carlul.  de  Champ.  an,') 
dass  von  den  21  grossen  Vasallen  (Fcodi  magni)  der  Grafen  von 
Champagne  die  von  1152  bis  1181  im  Cartulaire  aufgezeichnet  waren, 
nur  Einer  als  homme  lige  des  Grafen  stand,  während  seit  1197 
mehr  als  20  grosse  Vasallen  als  ligii  aufgeführt  werden. 

Auf  diese  Weise  nun. durchkreuzen  sich  jetzt  auf  allen  Punkten 
Frankreichs  Besitzungen,  Rechte,  Ansprüche  und  Verpflichtungen. 
Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  wir  auf  die  beiden  ersten  Theile  einen 
Blick  zurückwerfen  müssen. 

Nach  dem  dort  Dargestellten  nämlich  steht  das  Lehnswesen  in 
streng  geordneten  Stufen  als  ein  innerer  Organismus  des  Staats  und 
der  Gesellschaft  zugleich  da.  In  leicht  erfasslicher  Ordnung  reihen 
sich  die  Classen  und  ihre  Berechtigung  an  einander  und  allent- 
halben erschlicsst  sich  ein,  wenigstens  im  Allgemeinen,  sicheres 
Resultat  fUr  die  Beobachtung.  Grade  diess  ist  es,  was  das  eigent- 
liche Lehnrecht  und  die  Belehnungen  nun  zu  verwirren  beginnen; 
und  hier  kann  man  die  Folgen  derselben  in  drei  Gruppen  ordnen. 

Die  feste  Scheidewand  zwischen  den  Freiherrschaften,  ihre  freie 
Selbstherrlichkeit  einander  gegenüber,  ist  es,  die  zugleich  durch 
die  Belehnung  und  die  Lehnspflicht  gebrochen  wird;  der  Baron 
wird  selbst  Vasall  und  hat  unter  seinen  Vasallen  gleichfalls  seine 
Barone.  Die  nothwendige  Folge  davon  ist,  dass  die  Idee  der  Frei- 
herrlichkeit eben  so  weit  herabsinkt  zur  Vasallilät,  als  diese  zu 
jener  emporsteigt.  Die  Kluft  zwischen  dem  souverainen  Freiherrn 
und  dem  nicht  souverainen  Edelmann  beginnt  sich  auszufüllen, 
beide  Classen  fangen  an,  in  einander  überzugehen,  und  so  bereitet 
sich  hier  das  Princip  vor,  dass  die  Freiherrn  und  der  niedere  Adel 
zusammen  Einen  Stand,  den  Stand  des  Adels  überhaupt,  bilden. 
Dieses  ist  das  erste  und  richtigste  Resultat  jener  Belehnungen,  das- 
jenige, was  sich  am  längsten  und  am  bestimmtesten  erhalten  bat. 
Von  da  an  fängt  der  Adel  als  solcher  an,  den  übrigen  Ständen  sich 
als  ein  Ganzes  gegenüber  zu  stellen  und  es  bedurfte  jetzt  nur  noch 

1)  L.  II.  Ch.  3{. 

2)  L.  1.  Ch.  13. 
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«iMr  Ettlwickliiog,  welche  ilw  tmdk  mit  den  fibrigcA  Ständen  in 
gröMBiB  KOrper  sifMnmenfieste ,  tun  die  Gestalt  der  drei  Stiade 
FittDiKfeielii  in  voHmden. 

Nidit  ninder  bedeutend  ut^UeiweiteFolge  jener  Bewegungen. 
Dedarcb  «inticli,  dMs  4ie  Melmsagea  die  Wallbnplliekt  gWB 
fem  Beiiti  mid  leioer  V«fgaJb«af  abhlngig  macliIeD»  ward  dat  alte 
/)lr«l0filta»  Ja  feiaar  lehnaherrlieheD  StolliMg  fait  ginaUoli  «eraidi- 
let.  Nicht  alleia  dais  4ie  Freiherron  des  Fttnteolhame  weh  «ainr 
etiMMidflr  SU  grUaseMiB  geffenseiligea  Oleaat  TerbaBden  ab  sie  seiher 
den  Finten  in  leislen  sieh  ferpflicbtet  hielten  —  sogar  gegen  die- 
s(Mi  Fürsten  koouten  sie  sich  verpfliohtan;  endlieh  ward  der  Fürst 
selber  nicht  selten  seiner  eignen  ftUnnen  Mann ,  öfterer  noch  der 
eine  Fürst  ein  Vasall  des  anderen.  Dadurch  ward  das  Wesen  des 
Fttrstenthums  der  Mittelpunkt  höherer  Vereiaifung  zu  sein  £hr  die 
souverainen  Freiheirn  tintergrahen  und  jene  undefinirbare,  doch 
aber  dem  uumiUelbarea  Bewusslsein  deutliche  Würde  der  Fürsten 
aufgelöst.  Das  war  es,  was  unter  allen  am  meisten  dem  eipenl- 
lichen  KOnif^llium  vorgearbeitet  hat.  Deuu  obwohl  die  Fürsten 
ihren  Ilallpunkt  verloren,  ging  doch  das  Bediirfniss  nach  organi- 
scher Ordnung  nicht  unter.  Sollte  diese  aber  jetzt  entstehen  ,  so 
musste  sie  den  Schatten  des  verschwindemleu  Fünttenlhums  mit 
einem  neuen  Lebensprincip ,  das  von  Besitz,  und  Willkühr  gleich  * 
niiabhängig  wäre,  erftillen.  Und  das  ist  es,  was  das  KOnigtüura 
des  13.  Jahrhunderts  gethan  hat.  £s  ist  dasselbe  auf  diese  Weise 
der  Erbe  der  litfhnsepoobe  geworden,  der  das  üherkoamiene  Gut 
mit  nenem  WiUaa  oiid  neuem  Prfneip  efnar  neuen  Geschichte  entp 
gegenfilhrt. 

Endlich  aber  ^  und  damit  gehen  wir  znm  lelaten  Ponkt  hi 
diesem  Lehnswesen  über  hat  die  llmige  der  BelehDiing  anefa 
die  territorialen  Vei^iiltnisse  auf  die  Jauteate  Weiee  dnrcheinaidtt 
geworfen.  Wir  haben  hier  nioht  Ton  d«n  «inaeinen  F«f]i^KeMnnfm 
EU  reden,  die  sieh  an  die  einaekien  Verleihungen  fcnifAen;  4a 
aber  ^triebt  «nd  Grdndbesüz  anch  jelnt  noch  auf  daa  Engste  "ver- 
bunden bleiben,  so  müssen  wir  den  EinAuas  derselben  nuf  den 
Geriohtaorganiemni  im  Kursen  charahlariahren» 

C»  Die  Bekhunngen  und  di»  ihritlhUbofkeU, 

Es  ergeben  sich  bei  der  Betrachtung  dieses  Verhiltnisses  ew^i 
(fcsichtspunkle»  Ton  welchen  ans  das  sonst  fast  unauflüsliihe  Ge- 
biet sich  allein  zu  ordnen  vermng.  Ziiert  nämlich  fol^t  die  Cie- 
richtsbarkcit  der  Verleihung  des  (irundbesitzes,  da  beide  auch  jetzt 
noch  identisch  sind  und  es  versteht  sich  dass  das  Maass  der  Ver- 
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leihiiDg  auch  das  Maass  der  Gerichtsbarkeit  bedingen  musste.  Dann 
aber  ist  durch  die  Verleihungen  nirgends  eine  neue  Art  der  Ge- 
richtsbarkeit eingeführt,  da  die  Verleihungen  selber  schon  älter 
sind  wie  das  eigeuthche  Lchnsrecht,  so  dass  der  Uaupteinfluss  der 
letzteren  auf  deu  GerichtsorganisiDUS  nur  in  der  äusseren  Vermi- 
schung der  Competeozen  und  der  Obergerichtsbarkeit  der  schon 
bestehenden  Gerichtsordnungen  gesucht  werden  muss;  nur  auf 
einem  Punkte  tritt  eine  wirklich  eigenthtimliche  Gerichtsbarkeit  jetzt 
neben  den  fibrigen  Formen  derselben  auf.  Demnach  ist  es  nun  die 
Aufgabe  des  Folgenden  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  durch 
die  Belehnutigen  die  Gerichtsbarkeit  des  bisherigen  Rechts  unter 
die  Gerichtslierren  tertheilt  worden  ist. 

Hier  waren  nun  folgende  Verhältnisse  möglich.  An  einigen 
Orten  war  mit  jedem  Lehn  zugleich  die  haute  justice  auch  jetzt 
noch  verbunden  wie  im  Clermont.  Obgleich  daher  auch  hier  der 
tirundbesitz  als  Lehn ,  fief,  und  die  Freiherren  als  Vasallen  des 
Fürsten  oder  filrstlichen  Grafen  angesehen  wurden,  so  blieb  doch 
alles  im  alten  Recht.  Diess  gilt  daher  auch  von  allen  Verleihungen, 
bei  denen  der  frühere  Herr  die  haute  justice  mit  dem  Grundbesitz 
zugleich  auftrug.  Nur  hatte  dieses  eine  wichtige  Folge.  Da  der 
Grundbesitz  die  Abhängigkeit  bedingte,  so  galt  mit  der  Verleihung 
desselben  die  Obergerichttbarkeit  des  VerlrihenHen  auch  fernerhin  fort, 
übertrug  daher  ein  fursliicher  Herr,  der  eine  Cour  de  Baronnie 
hielt,  einem  fremden  Freiherrn  ein  fiof  mit  haute  justice,  so  stand 
dieser  unter  zwei  Gonrs  de  Baronnie  und  zwar  f5r  seine  eigne  Frei- 
herrschaft unter  der  Gour  des  eignen  Fürsten  für  sein  tief  unter 
der  Cour  des  neuen  Lehnsherrn.  Dieser  behielt  seine  Coropetenz 
in  demselben  Gebietskreise  wie  früher  und  auch  die  von  seiner 
Cour  etwa  ausgesprochenen  Lehnsslrafen ,  wie  das  Verfallen  des 
Lehes,  konnte  nur  gegen  das  von  ihm  verliehene  fief  angewendet 
werden.  Diess  bezeichnet  der  Satz,  dass  der  Lehnsherr  «ne  peut 
justicier  fors  ce,  que  je  tieng  de  lui.»  Das  angegebene  Verhältniss 
ist  noch  ein  einfaches.  Der  neue  Vasall  hatte,  dem  Freiherrn  zu 
Folge,  jetzt  auch  zwei  Cours  de  Baronnie  zu  beschicken,  und, 
wenn  Appellation  vorkam,  je  nach  der  Lehnsherrlichkeit  sich  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  anderen  zu  verlheidigeu.  War  über  die 
justice  nichts  ausgemacht,  so  ist  gewiss  dieselbe  als  selbstverständ- 
lich der  Verleihung  mitgefolgt,  da  sie  ohne  besonderen  Vertrag 
vom  Grundbesitze  nicht  getrennt  werden  konnte.  Die  Verträge 
bestimmen  gewöhnlich  nur  die  Art  und  Weise,  wie  das  Gericht 
des  neuen  zweiten  Lehnsherrn  zu  beschicken  sei.  Die  neuen  V^a- 
sallen  dagegen  verpflichteten  sich  zur  Lehnspfticht  gewöhnlich  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  sie  als  horames  liges  für  das 
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lielm .  «contra  omneol  erBttmm  quie  pouit  vlver«  et  ntri» 
dem  LehMhenm  Hfilfe  leisten»  «queiido  dominus  fadet  raotum  en- 
rim  Bvm  per  judieiani  eorum,  qui  me  possunt  et  debent  judicare.  *) 
An  diesen  Grandsalz  schloss  sich  der  sweite,  dass  die  Lehnspllieht, 
bedingt  dorch  den  Besüs  der  Fiefii»  aucb  nur  so  lange  daiieie  als 
dieser  BuitJt  tellfer  oder  als  seine  LthnsquaUtät.  Demoach  ward 
die  Obergerichtsbarlteit  des  Lebnsherrn  über  den  Vasallen  in  swei 
Fällen  aufgehoben,  (iah  der  letztere  das  Lehn  zurück,  so  war  er 
damit  aller  Verbindiichkeit  ledig  und  so  auch  der  Conipetens  des 
Lehnsberrn,  was  nur  eine  Folge  der  obigen  Principieo  isl;  und 
dasselbe  war  der  Fall,  wenn  es  dem  Vasallen  gelang  aus  dem  Fief 
ein  freiherrVxchn  Allod  zu  machen. 2)  Diese  beiden  Sätze  zeigen 
unter  allen  am  deutlichsten,  wie  wenig  die  Idee  einer  ttaatUchen 
Gerichtsbarkeit  in  dieser  Zeil  auf  der  Grundlage  des  allen  Hechts 
IMalz  greifen  konnte ;  hier  bedurfte  es  einer  Ijiigestallung  des  Prin- 
cips  selber,  um  die  neue  Ordnung  der  Dinge  einzuführen.  Einen 
gleichen  ('.haracter  aus  gleichem  Grunde  hat  der  letzte  Salz:  dass 
bei  solchem  Verhältniss  die  Verpflichtung  des  Herrn  zur  Gerichl- 
bailung  eine  so  absolute  war,  dass  die  Weigemkng  desselben  als 
eine  Fehdeerklärung  gegen  den  Vasalien  galt»  da  sie  das  einzige 
reehtlieh«  Band  brach,  das  die  Fieis  dem  Lehnsherrn  unterordnete. 
Die  Et.  d«  St.  L.  f.  49.  beschreihen  genau  das  Verfahren  dabei. 
Will  der  Lehnsherr  kein  Gericht  halten  Air  den  Vasallen,  so  for- 
dert dieser  die  Aftervasallen,  die  auf  dem  verliehenen  Gute  sitzen, 
auf,  mit  ihm  zur  Fehde  gegen  den  Oberlehnsherrn,  Ghief-Seigneor, 
zu  ziehen.  Die  letzteren  haben  dann  das  Recht  diesen  Chief- 
Seignear  selbst  anzugehen;  sie  dürfen  und  zwar  auf  Kosten  des 
Sire,  ihres  nächsten  Lehnsberrn,  zwei  Gbief-Seigneur  rufon  nnd  ihn 
fragen  ob  er  wirklich  dem  Sire  die  justice  verweigert  habe.  Bejaht 
er  es,  so  soll  der  Aftervasall  dem  letzleren  zur  Fehde  gegen  den 
ersteren  folgen;  verneinter  es,  so  darf  er  ihm  antworten:  «je  n'lray 
pas  und  por  ce  n'en  perdrail  ja  pas  droit  ui  fie,  ni  autre  chose.» 
Auf  diese  Verhältnisse  kommen  wir  später  noch  zurück« 

Verwickelter  aber  ward  der  Fall,  wenn  entweder  «per  «suis, 
ou  par  eseange,  ou  pnr  otroi  de  »egneur,  Ii  unx  porroil  avoir  en  cer- 
tain  lui  le  hnufe  justice  et  uni  autres  le  hasse. -^j  Hier  ist  nun  zuerst 
das  EntstehiMi  der  justice  hasse  im  späteren  Sinne,  im  (iogensatz 
zur  justice  muyenne ,  die  das  13.  Jahrhundert  noch  nicht  kennt, 
anzuknüpfen.    Ward  nämlich  eiu  Grundstück  verliehen,  auf  wel- 
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chem  nur  Unfreie  sassen,  so  folgte  die  jtutice  über  die  Verpßich' 
fangen  dieser  Unfreien  dem  Grundslücke  gewiihnlirh  mit.  Diese 
justice  enthielt  daher  nur  die  kleineren  Vergehen  dieser  Unfreien 
und  die  Streitigkeiten  über  ihren  Grundzins,  dem  cens.  Daher  hat 
sie  den  Namen  der  justice  fonciere;  alle  übrigen  Fälle  mit  Ausschluss 
der  haute  justice  fassle  man  dieser  gegenüber  zusammen  als  die 
juttUe  moiftime.  Es  ist  dennach  klar,  dass  die  letztere  Uotersche»- 
duDg  kelM  ^MOiider»  6«ifeiiltlMrkeit,  Mmdtni  Mir  eine  besoadero 
Vertheilang  der  altea  beieichnet  und  gleichfiilla  in  ihren  BBlalehen 
d«rch  den  saftHigeD  Gang  der  Verleibnngen  bedingt  worden  ist. 
BleibeB  nnn  diese  Verleüinngen  umtrMb  derselben  01»ergeri«Als» 
barkeit,  so  waren  damit  nur  die  lonbaber  der  Gerichtsbarkeit,  nicht 
der  Organismus  selber  gelodert.  Ward  aber  eine  Justice  basse 
oder  gir  fonciire  an  denjenigen  ▼erliehen,  der  selbst  eine  Ober- 
geriehtsbarkeit  hatte,  so  mossleii  sich  mannigAiehe  Verwicklungen 
ergeben.  Er  war  Vorsitzer  eines  freien  Gerichts  und  konnte  nur 
durch  seine  Peers  in  einem  oberen  Gericht  gerichtel  werden;  zu- 
gleich musste  er  l&r  die  Justice  basse  denen  zu  Gerichte  stehen, 
die  nicht  seine  Peers  waren.  Das  war  ein  an  sich  Unnatürliches. 
Wie  es  im  Einzelnen  gehalten,  rauss  auch  hier  die  Localgescbichte 
nachweisen.  Im  Allgemeinen  aber  ergibt  sich,  dass  die  dadurch 
entstehende  V^erwirrung  den  Sieg  der  einheitlichen  organischen 
und  allenthalben  zugleich  erscheioendea  küaigUchen  Gerichtsbar- 
keit nicht  wenig  vorbereitet  haben. 

Alle  diese  Verwicklungen  sind  nun  schon  im  13.  Jahrhundert 
vorhanden  und  alle  Verwirrungen,  die  sie  erzeigten,  wurden  schon 
damals  lebhaft  gefühlt.')  Demnach  war  es  grade  durch  das  Priu- 
cip  der  Gerichtsherrlichkeit,  die  Identität  derselben  mit  dem  Besitze, 
die  selber  nur  eine  Folge  des  Princips  des  Lehnswesuns  überhaupt 
ist,  nicht  mOglich,  jene  Yertheüung  der  Gerichtsbarkeit  selber  auf- 
tobeben.  Wir  müssen  diese  Epoche  ood  ihre  Gerichtsverfassung 
daher  als  die  Grundlage  der  ZostiUide  in  den  folgenden  Perioden 
helraefaten;  und  in  der  That  kflnnen  diese  niemals  ohne  jene  er- 
Hirt  und  verstanden  werden.  Desshalh  sind  wir  hierüber  aus- 
Ulbrlieher  geweson;  denn  wie  ein  Schluss  aus  seinen  Prämissen, 
so  ergeben  sich  Verhilfnisse  und  Begriffe  einer  folgenden  Zeit  fast 
arbeitslos,  wenn  die  frühere  in  ihren  Elementen  klar  vorliegt.  Jenes 
Princip  der  lehnsreehtlichen  Gerichtsbarkeit  aber  hat  sich  bis  zur 
Revolution  erhalten.  Zwar  breitet  die  königliche  Gerichtsbarkeit 
sich*  über  dieselbe  aus,  urafasst  sie,  unterwirft  sie  sich  und  ordnet 
ne  durch  Praus  und  Gesetz.  Aber  mifxuhebm  hat  sie  doch  nicht 
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v6faio«hC,  Madm  jfiM  fnmdlittrliehe  Geriehl^iMt  Teriaderl 
mwt  StettMg  und  fitm&a  dureh  das  KOisglhani.  WSliraiid  sm  in 
Lehntvtm  die  Marig»  Fora  d«r  sUaIUcImii  Gariohlibailieit  bc^ 
nifd  sie  unter  jenen  zur  ]^mrimMiMl§mitiklion,  Dm  irt  des  Wesen 
dieser,  aus  dem  9.  Jahrhundert  berstemnenden ,  jeiU  Imm^Bb- 
n'gen  Gerichtsbarkeii  der  Grtindherren;  sie  ist  die  Ichmreehtliche 
GerichUbarkeit  unter  dem  Staate  des  Königthum».  Krst  mit  dem  Auf- 
treten des  lelzlereD  bepfiniit  daher  eine  wirUidi  neue  KpocAie  eueh 
flftr  diese  Seite  des  üfleiillichen  Ueohtslebens* 

Unserer  Angabe  nach  gehen  ^^ir  nun  dazu  über,  das  Strafrecbt 
und  das  Verfahren  fiir  dieses  Lohoswesea  im  tieoauerea  dersuiletten« 


I. 

StrafrecJU  des  Lekuwesens* 
Vorbemerkung. 

0as  Nüchslfolgende ,  mag  es  nun  ricbtig  sein  oder  falsch» 
wird  an  einem  Mangel  leiden,  den  wir  lu  findem.nichl  vermögen. 
Wir  meinen  nimlich ,  dass  es  durchaus  nothwendig  ist ,  das 

Strafrecht  des  Lchnwesens  als  eine  Weiterbildung  des  alten  ger^ 
manischen  Strafrecbts  und  seines  Princips  au&ufassen  ,  da  es  eben 
seine  Bedeutung  wesentfich  in  diesem  Übergangsverbältnisse  hat.  Ist 
das  aber  der  Fall ,  so  werden  wir  gezwungen  sein,  unsre  Auflassung 
des  altgermanischen  Strafrechts  vorauszuschicken ,  da  sie  weder  die 
gewöhnliche  ist,  noch  auch  sich  mit  Entschiedenheit  an  eine  be- 
kannte anschliessl.  Demnach  wird  es  hier  unmöglich  hhMhnn 
müssen,  diese  AufTas>inng  mit  den  historischen  Nachweisungen  zu 
belegen.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  durch  die 
Einheit  des  Ganzen  die  Möglichkeit  für  die  ßestätigung  des  Ein- 
zelnen zu  beweisen. 

Wir  gehen  aus  von  dem  Begriff  des  Verbrechens  und  der 
Strafe;  von  dem  letztern  vorzüglich  ,  weil  durch  die  Strafe  und  ihre 
Form  am  leichtesten  erkannt  wird,  was  eine  Zeit  als  Vorbrechen 
ansieht«  Jedes  Verbrechen  ist  allerdings  zunächst  eine  Veilelzung 
der  Pers6nliehkeit,  und  die  Strafe  ist  die  an  sich  nothwendige 
Folge  derselben»  Allein  das  Verbrechen  ist  nicht  jede  die  Persön- 
lichkeit verletzende  That ;  und  die  Strafe  ist  nicht  jede  Folge  eiaor 
solchen  That ,  nicht  einmal  jede  Folge  des  wirklichen  Verbrechens^ 
die  verletzende  That  ist  nur  tu  so  fem  Verbrechen,  als  sie  in* der 
einzelnen  Persönlichkeit  die  cHgemeine  oder  den  Bcgrif  4et  Ven6U' 
Kchkeft  trifft  und  verletzt ;  das  dem  Thäter  zugefligte  Uebel  ist  u» 
so  f«m  Strafe»  als  es,  wegen  jener  Verletzung  der  allgeiyieinenPer- 
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siftolicfakeil ,  von  dieser  allgemeinen  Persönlicbkett ,  oder  natürlich 
von  ihrem  Vertreter,  dem  Staat  in  seinen  Beamteten  dem  Thäter 
zugefilgt  wird. 

Daraus  folgt  der  Grundsatz,  der  nicht  allein  die  Geschichte 
des  germanischen  Strafrechls ,  sondern  die  des  Strafrechls  übet' 
baupt  beherrscht ;  dass  in  dem  Maasse ,  in  welchem  sich  die  Idee 
der  aligemeinen  Pers5nliehkeit  ,  da  Staats,  verwirklicht,  auch  die 
verletzende  That  aus  einem  blossen  Unrecht  gegen  die  einzelne 
Persönlichkeit  zu  einem  wirklichen  Verbrechen  wird  ;  das  heisst, 
dass  eine  That,  die  irgend  ein  Verhällniss  der  Persönlichkeit  ver- 
letzt, in  dem  Augenblick  aus  einer  blossen  Verletzung  zu  einem 
Terbreehen  wird,  wo  der  Staat  jenes  Verhältniss  zugleich  als  sein 
eigenes  —  Inhalt  seines  eigenen  Daseins  —  anerkennt.  So  Ehre, 
Leib,  Leben,  Gut  und  anderes. 

Betrachten  wir  nun  aber  jenes  so  eben  angedentete  VerhSltniss 
der  einzelnen  und  der  allgemeinen  Persönlichkeit ,  des  Bürgers  und 
des  Staats ,  so  ergiebt  es  sich  bald,  dass  die  Gränse  für  diejenigen 
Verhältnisse,  die  dem  Bürger  allein  und  nicht  dem  Staate  angehören, 
sehr  sehwer  zu  zeichnen  ist.  Da  nur  anf  der  Feststellung  dieser 
Grjinze  der  BegrilT  des  Verbrechens  beruht,  so  erklärt  es  sich  zu- 
niehst,  dass,  so  einfach  das  Princip  für  das  Verbrechen  ist,  so 
schwierig  die  toirkliche  Anerkennung  des  Verbrechens  im  Einzelnen 
werden  kann. 

Dies  ist  nun  der  nahe  liegende  Grand ,  weshalb  in  allen  An- 
fängen der  Strafreehtspflege  bei  den  verschiedenen  Völkern  Begriff 
und  Gränze  für  Verbrechen  und  Strafe  so  sehr  ungenau  erscheinen. 
Es  beruht  das  nicht  darauf ,  d^ss  man  nicht  gewusst  hätte ,  was 
jene  beiden  ihrem  Wesen  nach  seien  ;  denn  gewisse  Verbrechen 
und  Strafen  hat  jedes  Volk  und  jede  Zeit,  und  das  sind  diejenigen, 
die  gar  nicht  gegen  den  Einzelnen ,  sondern  gegen  das  Allgemeine 
mMDittetbar  begangen  werden  können  ,  man  kann  sie  die  abtoluten 
Verbrechen  nennen.  Sondern  innerhalb  derjenigen  Verletzungen, 
die  in  dem  Einzelnen  das  Allgemeine  verletzen ,  herrscht  die  Ver- 
achiedenfaeit ;  und  zwar  deshalb,  weil  die  natürliche  Unbestimmtheit 
des  Staats  und  seines  Umfangs  nothwendig  eine  entsprechende  Un- 
genauigkeit  für  die  Frage  erzeugt ,  welche  Handlongen  den  Staat, 
welche  blas  den  Einzelnen  verletzen.  Die  Epoche  dieser  Un- 
bestimmtheit hat  jedes  Volk ,  wenn  auch  jedes  auf  seine  Weise, 
darchlehen  müssen. 

Ob  nun  das  einzelne  Volk  sich  dieses  Mangels  bewusst  gewor- 
den oder  nicht ,  und  wie  es  fortgeschritten ,  mag  anderen  Unter-^ 
suehimgeD  überlassen  bleiben.  Uns  kommf  es  zunächst  darauf  an 
ZB  beantworte»,  ob  wm-e  Wissenschaft  im  Stande  sein  wird,  trotz 
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jener  UnbestimmUiMt  nachzuweisen  ,  was  in  eiiMr  gegebenen  ZeH 
ein  Verbrechen,  was  individuelles  Unrecht  gewesen  isl.  L'nd  hier 
ist  es  nun ,  wo  das  obige  Princip  seine  historische  BedcHlUuig  er* 
hält.  Bedingt  nemlich  die  Idee  des,  StaaU  das  Verbrechen  im  Un- 
recht, so  wird  man,  indem  man  in  einer  bestimmten  Zeit  eben 
die  ihr  angehüiige  Idee  des  Slaals  sucht  und  tindet,  allein  dadurch 
im  Stande  sein  ,  die  Glänze  und  den  Inhalt  des  Verbrechen*  und  der 
Strafe  in  dieser  Zeit  nachzuweisen.  So  lange  daher  eine  Zeit  kein 
klares  Bewusstsein  über  ihr  eigenes  Strafrecht  hat,  wird  jede  Lnler- 
sucbung  auszugehen  haben  von  der  (leslult  und  dem  Inhalt  des 
Staattbegriffs  derselben  ;  nicht  ,  weil  dann  alles  mit  Kineni  Schlage 
klar  und  besliniml  sein  wird,  sundern  weil  alles,  was  an  Klarheit 
gewonnen  werden  kann ,  nur  auf  diesem  Wege  zu  erreichen  ist. 

Dieses  für  alle  Geschichte  geltende  I'riucip  findet  nun  seine 
besUmmtere  Anwendung  für  die  Geschichte  des  germanischen  Straf- 
rechts in  folgender  Weise. 

Die  Grundform  alles  nicht  gemuiDischeB  Lehens  ist  der  Gegen- 
sats  der  individaellen  Selbststfndigfceit  und  der  Anerkennung  des 
Rechts  der  allgemeineo  Persönlichkeit.  Es  tritt  derseihe  in  sehr 
Terschiedener  Welse  auf;  immer  aber  mit  jenem  iweifochen  InhaM. 

Die  erste  r  natnrhagrOndete  und  unmittelbar  durch  jene  Grund- 
form bedingte  und  erzeugte  Epoche  geht  bis  tief  in  die  Zelt  der 
Eroberung  hinein »  und  ist»  da  sie  erst  durch  diese  gebro^en  wird» 
den  verschiedenen  Stämmen  der  germanischen  Welt  zu  sehr  Yer- 
schiedenen  Zeiten  und  in  sehr  verschiedener  Weise  verloren  worden, 
ihre  Verfiissung  ist  die  GescMechtercerfammg,  Die  Idee  des  Staats, 
sein  sclbstpersOnlicbes  Lehen  ist  ^en  Genossen  nur  da  als  der  Ge- 
danke der  JEinlmt;  wer  gegen  diese»  sei  es  durch  Verratb,  sei  es 
durch  Verlassen  des  Stammesheeres,  verbricht,  hat  keinen  Einzel- 
nen ,  sondern  nur  die  PersiVnlichkeit  des  Staats,  die  Idee  desselben, 
wenn  man  will ,  verletzt.  Es  giebt  in  der  ältesten  Zeit  nur  dieses 
Verbrechen  gegen  den  Staat;  einen  ganz  besondern  Zusatz  bildet 
das  corpore  infamis  esse ,  das  ich  mit  Waitz  nur  in  eigentlicher 
Bedeutung  nehmen  kann.  —  Aunserhalb  dieses  geschlossenen  Eins- 
seins der  (leschlechter  hat  der  anfängliche  Staat  wirklich  keine  Form, 
in  welcher  er  sich  thalsachlich  darstellt ;  und  dieser  Staat  ist  da- 
her allerdings  eine  Ahslraction,  wenn  der  Gedanke  eine  Abstraclion 
ist  f  einer  Familie  anzugehören.  Die  einzige  Thal,  durch  die  gegen 
diesen  raomentenlosen  Begriff  verbrochen  werden  konnte,  war  das 
«prodiCorem  et  transfugam ,  ignavom  et  imbellem  esse.»  Die  Strafe 
das  Hingen,  Tiellelclit  am  gUMiktm  Banne.  Jmmhalk  dieser 
Einheit  abnr  Ifben  nun  die  emsehien  Familien  und  GescUechlaff» 
in  Ihnm  der  Eiofalne.    Seine  Pirfaiichkeit  fsMrt  daher  dem 
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Ganzen  ,  wie  der  Sohn  der  Familie.  Eine  Verletzung  gegen  ihn 
ist  daher  allerdin^ü  zuerst  eine  Verletzung  seiner  selbst ,  als  eines 
freien  selbststündigen  Mannes,  eine  Verletzung  seiner  individuellen 
Persönlichkeit,  aber  indem  er  als  solche  zum  Dasein  und  Leben 
der  ganzen  gens  gehOrt ,  ist  das  Dasein  der  letzteren  bedingt  durch 
seine  persönliche  Unverietzlichkeii  —  sie  ist  als  gens  nur  unTerletet, 
warn  dar  Eimeloe  id  ihr  uoverietit  bleibt.  Daniiu  folgt  dann, 
dut  j«d«  VOTietankf  4m  EiMdto  — ffifrt  «hM  Vttliliiiif  dü 
Qmtkiitku  ist ;  oder ,  wmn  imb  dM  BeechleoM  ab  «uiMig  be^» 
tvMhIel,  der  Gmuitidt*  DIm  Ideirtütt  der  Itefefleldielikeit  der 
Oeatiade  wd  der  dee  Genebide- oder  QeieliMlMilgliedei,  oder 
die  Sielieifceit  dee  LeWera  duteb  aefai  Aogehlm  tn  die  BMam 
iit  der  IVMa  dee  illeelett  Reebte»  der  wieder»  je  iiaelideMdieGe^ 
■eiade  de  ist,  in  ibren  TencbiedeiMii  Fonm,  eb  Heeffriedni» 
Heeiiriedea»  toweaftiade» ,  Diagfriedea  a.  i.  w.  hüeinhaet  wird, 
was  keiner  geaaoem  Eatwicklung  bedarf. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  die  Grundform  der  xwHtm  Classe  der 
altgermanischen  Verbrechen.  Jede ,  eine  eiaiehie  Persönlichkeit 
mletzende  That  ist  in  dieser  Epoehe  daher  zuerst  ein  ümrecht  ge» 
gen  den  Einzelnen ,  aber  dann  auch  ein  Verbrechen  gegen  die  Ge- 
meinde. Das  heisst  mithin,  durch  die  verletzende  That  wird  dem 
Einzelnen  Schaden  zugefügt ,  und  der  (lenieinde  ihr  Friede  gebrochen. 
Beides  geschieht  natürlich  durch  dieselbe  That,  aber  es  sind  doch 
zwei  besondere  Momente  an  derselben  That ,  in  derselben  Weise, 
wie  der  Einzelne  noch  ein  .Selbstständiger  ist  innerhalb  der  ihn  um- 
schliessenden  Gemeinde.  Nun  folgt  es  vun  selber ,  dass  wenn  ein- 
mal jene  beiden  Momente  an  der  That  getrennt  gedacht  und  hin- 
gestellt werden  ,  obwohl  sie  einer  und  derselben  That  gehören, 
coasequent  auch  für  beide  Momente  eine  besondere  rechtliche  Folge 
eintritt ,  so  dass  auf  diese  Weise  Eine  That  zweien  Rechten  zugleich 
aalerliegt ,  dem  Reebt  deii  Sehaitm  auf  der  eiaen,  dem  Reebtdee 
AMmis  aaf  der  eadeni*8aile.  Oad  ao  war  ee  wfrUicb.  Hie  dea 
BiMelaeB  verlelMde  Tiiat  war  ntdit  aMnUt  Verbrecbea,  wie  im 
bealigea  Reibt ,  eoadeia  sie  war  et  aar,  <a  se  fißfn  üb  dea  Friedea 
der  Qemeiade  gebroebea  bette  la  dem  Einaebiea.  In  so  Im  Aesee 
der  FaR  war»  trat  die  Pliebl  aaf,  dieses  Meaieal  in  fttbasa»  «ad 
die  Art ,  in  der  es  geschah,  wer  die  Bum,  eder  die  Strafe  jener 
Zeil,  la  ie  ftva  aber  dem  JBkmkim  Sebadea  geschab»  ealelMMl 
eia  Verbaifaiss  iwiseben  Verletaer  aad  Terletslem,  das  aae- 
gegttelMtt  ward  durch  die  Pflicht,  den  Schadan  zu  enetxm,  and 
dieses  geeebab  dareb  das  Wehrgeld.  Wie  es  geschieht,  dass  troti 
dieses  wesentKeben  Uatersebiedes  eft  in  den  QueUea  Beides  nielit 
fabOffig  getreaat  aad  tea  der  Auer  aad  dem  Baaneebl  gaai  im 
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iJIgiMene»  «der  «nch  w«U  » .mit  in  L.  Fil«.  XVII^  nwr  wmm 
W«hrgeld»  das  d«r  TJiitor  mnarteite  4cai  8laal,  ndwenattt  Mr 

dem  Verlet2ten  sefauIdAt,  fMpraelien  wird ,  erkUlrC  äoh  ra  kiehC, 

als  dass  wir  weüar  ein  grosses  Gewicht  darauf  legen  wMten.  Voiu 
Sflglich  kommt  es  deshalb,  weil  auch  dies  Webrfald,  wie  heut 
an  Tag«  jeder  Schadengersatz  ,  duicb  daa  Rechtsspruch  der  (■«- 
maande  auferiegt  ward.  Hält  «an  aber  in  der  Bearbeitung  der 
auualneD  Stellen  den  obigen  (triindgedanken  fest ,  so  ist  e«  nicht 
schwer,  auch  hier  die  Elemeiile  des  Strafrechts  wieder  zu  erken- 
nen. Dass  es  neben  der  Busse  nuch  ein,  zuweilen  vorkummendes 
f\riedeMgeUl  gegeben  haben  soll ,  ist  nur  eine  Verwechslung ;  das 
Friedensgeld  ist  nichts  anderes  als  die  Busse  selber,  die  mulcta, 
das ,  was  der  Gemeinde  oder,  wie  ea  später  heiasl,  dem  iUini^c 
gegeben,  gebüsst  wird. 

Diese  beiden  Classen  der  Verbrechen  luxi  der  Strafe  ,  die  ab- 
solute und  die  mit  dem  Wehrgeld  oder  Schadensersatz  verbundene 
gingen  indeaaen  auf  Einem  Punkte  in  einander  über.  Ks  konnte 
allerdings  vaHuMMDen ,  data  ai»  Vaibreolier  aus  irgend  tintm 
Qnmä»  jene  beida»  Faiga»  dea  V^hreehaoa,  die  BatM  und  daa 
Wahlgeld  oder  Slvafr  nd  -acMamenaU  ülchl  lafattee  «olha.  Ite 
war  dann  mehr  als  dar  Bweh  daa  Fnadana  diirdi  die  Thäl,  aa 
vav  ainaj  wie  wir  haiila  lagao  wflrdaa,  «haohila  IfegaliaB  daa 
Fnadana,  und  a*  Teralaiid  aiah  tob  aelbat,  daas  die  Felge  Htm 
Aata  aeliar  wieder,  nur  efaia  .abaafaiia  Nagaüon  dea  Friadana  ilr  das 
Vwbpachar»  die  W^tfaihfuaj,  aein  honale.  Oorcb  aU  Mi  der- 
aalbe  aber  nicht  zu  der  Gemeinde  in  das  Verbältiiiss  des  wirkliaheB 
und  »^entliehen  Verbrechers,  defjieiiigen ,  der  durch  Verrath  VUi^ 
braeh  und  deshalb  durch  die  Gemeinde  geatrafil  ward ,  sondere  er 
trat  einfach  aus  der  Gemeinde  heraus ,  verlor  den  Schutz  seinea 
Friedens  durch  die  Einheit  derselben ,  oder  die  Möglichkeit ,  dasa 
an  ihm  noch  ein  Verbrechen  begangen  werden  könne ;  jedes  Un- 
recht gegen  ihn  war  btuilos,  weil  er  selber  friedlos  war.  Es  ist  sehr 
leicht,  den  richtigen  Unterschied  dieses  Verhältnisses  vun  dem  des 
absoluten  Verbrechens  sich  klar  zu  machen ;  dieses  erzeugte  wirk- 
liche Strafe ,  jenes  nur  Straflosigkeit  für  das  Unrecht  gegen  den 
Ungehorsamen;  der  eigentliche  Verbrecher  musste  mit  seinem  Leben 
seine  Unthat  sühnen  ,  der  Friedlose  war  ein  Ausgeslossener,  er 
war  ein  Feind,  und  wie  ein  Thier  des  Waldes  erschlug  man  ihn, 
wo  man  ihn  traf;  er  war  awargus»  geworden.  Dies  ist  der  Sinn 
der  Bestimmung  der  L.  Sax.  11.  1  ucomposilionem  per&oWat  vel 
faidam  portet  ,o  die  in  .  iümlicber  Weise  von  den  aaeistan  alten 
Baabtas  wiadaiMt  wivd.  Auf  diaaaa  drei  GroadiagaB  baaiibla  die 
«ctta  l^paaha  dea^idlaft  MralnahU;  aa  »iaa<dimibadirZait,  ra» 
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mMuw  wir  raden ,  stlir  Utr  vorgelegen  h$bm ,  it  wir  oiae  to 
froste  Gmolgkeit  ia  den  eirodawi'  lamDiitiBB  und  «Im  so  dweh- 
gebildete  Syicueerttirong  des  GaiiM  AodeD,  dereo  Dasetn  Wilda'f 
bekaiiDles  md  TorsOgUeh  grAedüchet  Werk  der  WiMeoKhaft  ge- 
woneii  bat. 

WeiM  wir  bvo  oagen,  data  dureh  die  £roiieniBg  eine  neue 
B|iMlie  andi  ftr  daa  Strafreobt  begiant,  so  soll  das  niebt  befiasen» 
dasa  durch  dieselbe  gicb  das  Priaeip  dieses  Strafireehts  unmiHaibar 
neugebildet  bebe.  Sondern  es  ward  fialoMbr  nur  die  Grundlage 
in  den  gegebmen  VerhÜtoissea  des  Staats ,  aus  welcher  jene  Gestalt 
des  Strafrecbts  hervorgegangen ,  allmäblig  untergrabeu.  Die  €rt- 
teUeehinerfassung  nämlich  löste  sich  auf;  das  heisst  nicht,  es  seien 
die  Geschiechter  oder  das  Recht  der  Geschlechter  untergegangen, 
sondern  die  Einheit  und  Idee  des  Staats  war  nicht  mehr  da  in  der 
Form  jeuer  allen  Geschlecbterverfassung;  sie  suchte  nach  einer 
neuen  Grundlage.  Von  dem  Yolkskönigthum  ging  die  Entwicklung 
zunächst  über  zum  Königlhum  der  Eroberung;  an  dieses  schloss 
sich  die  Entstehung  einer  germanischen  Obrigkeit  und  eines ,  mit 
obrigkeitlichen  Rechten  allraählig  sich  umgebenden  Gerichts;  in 
Karl  dem  Grossen  endlich  folgt  die  Idee  des  kirchlichen  König- 
thnms.  Daraus  ergaben  sich  für  das  Strafrecht  hauptsächlich  zwei 
Folgen.  Zuerst  begann  jene ,  bis  dahin  ganz  abstracto  und  mo- 
mentenlose  Idee  der  Einheit  des  Staates  einen  inneren  ,  im  Ver- 
bUltniss  zu  früheren  Zustanden  höchst  ausgebildeten  Organismus  zu 
fewtoMD ;  die  eben  beaeiebaele  §m$  Glesse  der  Veirbrechen  daher, 
diejenige ,  die  aar  die  Negation  des  ftr  sieb  gedaebten  Staats  ent- 
bslt ,  beginat  damit  sieb  an  eatwiobebi ,  und  es  entstebt  albnibüf 
eine  Reibe  man  eigentUcben  Yerbreoben,  die  gegen  den  Staat  als 
aolehen  iiegangea  werdea  kennen ;  an  die  Spitie  dieser  Umwand- 
hing  - tritt  die  Idee  des  Majmtämtrbre^mi  gegen  das  flirstliobe 
HanpC  des  Staats.  -Gani  anders  alter  wird  es  lllr  die  iweite  Glesse 
der  Verbresben ,  dii{enige ,  in  weleber  der  Staat  in  dem  BinaehMn 
ferlettt  wird.  Da  die  G^cblecbterverfiMsaag  den  Einzelnen  nicbt 
niebr  umgiebt  und  enthält,  so  kann  auch  die  durch  sie  bedingte 
•IhiterleleHchkeit  des  Binzeinen  nicht  fort  dauern;  die  erste  Folge 
"Ar  diese  Glesse  ist  daher  das  Verschwinden  der  Idee  des  tUten  Frie- 
dens in  der  ganzen  germatiiseben  Welt,  in  dem  Mansse  und  in  der 
Zeit ,  in  welcher  durch  einen  oder  anderen  Grund  die  Einheit  der 
Geschlechter  gebrochen  wird;  mithin  natürlich  bei  einigen  Stämmen 
mehr,  bei  andern  weniger,  bei  den  wenis^sten  gleichzeitig;  am 
entschiedensten  ,  aus  nahe  liegenden  l  rsachen ,  bei  den  germani- 
schen Stämmen  Frankreichs  und  Italiens.  Unmöglich  war  es  na- 
tmüoh  dabei y  daas  der  rechtliche  Inhalt  jenes  Friedens,  die  durch 
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den  Staat  überhaupt  bedingte  ünverletzlichkeit  des  Einzelnen,  gänz- 
lich untergehen  sollte.  Im  Gegentheil  ward  sie  jetzt  entschiede- 
ner wie  je;  aber  freilich  ist  ihre  Gestalt  eine  andere;  und  gerade 
diese  ist  es,  welche  die  zweite  Folge  für  Verbrechen  und  Strafrecht 
enthält.  Indem  nemlich  die  Geschlechterverfassung  nicht  absolut 
verschwindet,  sondern  ersetzt  und  gleichsam  überbaut  wird  durch 
das  organische  Leben  des  Staats  in  seinem  neuen  ßeafntenty$tein, 
80  ergab  sich  natürlich  ,  dass  jetzt  diese  Beamteten  dieselbe  Aufgabe 
erhielten,  die  bis  dahin  die  Geschlechter  gehabt,  das  ist  für  uns 
den  Schulz  der  ünverletzlichkeit  des  Einzelnen  in  Cantone  und 
Grafschaft.  Ganz  noth wendig  war  es,  dass  die  alte  Busse  nun  auch 
nicht  mehr  dem  alten  Gescblechterverbande ,  sondern  eben  dem 
Beamteten  gezahlt  ward ,  der  mit  der  Pflicht  auch  in  das  Recht 
der  Geschlechter  succedirte.  Gerade  so  dahier,  wie  von  der  Ge- 
meinde das  Recht  überhaupt  übergeht  auf  die  Obrigkeit,  wird  auch 
diese  Busse  mit  der  Gemeindebusse  eine  obrigkeitliche;  dass  sie  auch 
unter  den  Karolingern  noch  Fredum  heisst ,  ist  eben  der  Beweis, 
dass  nicht  die  Idee  der  Strafe  ,  wohl  aber  die  des  Straßerechtigten 
sich  geändert  hat.  Es  versteht  sich  ,  dass  damit  für  das  zweite 
Yerhältniss  im  Verbrechen,  das  zwischen  dem  Verletzenden  und 
dem  Verletzten  eintrat,  noch  keine  wesentliche  Umgestaltung  be- 
dingt war  ;  es  blieb  nach  wie  vor  das  Princip  des  Schadensersatzes^ 
oder  das  eigentliche  Wehrgeld^  neben  dem  der  Busse  bestehen.  Allein 
der  dritte  Punkt  im  ältesten  Strafrecht,  in  welchem  beide  Classen 
der  Strafe  in  einander  übergehen,  der  Fall  der  Weigerung  von  Sei- 
ten des  Verbrechers  die  Busse  zu  zahlen  begann  nothwendig  eine 
andere  Folge  zu  haben  wie  früher.  Die  einfache  Friedloslegung 
genügte  nicht  mehr,  da  der  Staat  selber  jetzt  gleichsam  ein  posi- 
tives Dasein  gewonnen  hatte ;  der  Ungehorsam  war  kein  Lossagen 
von  einem  Ideellen,  sondern  Widersetzlichkeit  gegen  den  wirklichen 
Staatsverband.  Deshalb  begannen  die  Beamteten  diejenigen,  welche 
sich  dem  Strafrecht  nicht  unterwerfen  wollten ,  durch  ihre  obrig- 
keitliche Gewalt  zu  verfolgen ,  und  sie  dafür  zu  bestrafen .  dass  sie 
sich  dem  Strafrecht  nicht  unterworfen  hatten.  Auf  diesem  Punkte 
geht  mithin  der  Begriff  der  alten  Friedlosigkeit  unter ;  es  tritt  an 
seine  Stelle  der  Gedanke ,  dass  die  Ausscheidung  aus  dem  Frieden 
nicht  mehr  genüge ,  sondern  dass  der  Ungehorsam  selber  ein  Ver- 
brechen gegen  den  Bussberechtigten,  den  Beamteten,  sei;  und  für 
daher  beginnt  ein  ganz  ueues  Moment  im  Strafrecht,  die  straf- 
rechtliche Gewalt  der  Staatsbeamteten,  die  vorläuflg  allerdings  nur 
gegen  die  Widersetzlichkeit  der  Verurtheilten  geht,  aber  dennoch 
schon  eine  selbstständige  Grundlage  hat.  —  Auf  diese  Weise  hat 
das  Strafreclit  dieser  zweiten  Epoche  jenea  dreifachen  Inhalt  aus- 
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gebildet.  Zuerst  die  eigentlichen  Verbrechen  und  ihre  Strafe,  welche 
keinen  Schadensersatz,  kein  werepildera  enthalt ,  sondern  nur  Be- 
strafung; —  dann  die  Verbrechen  gefjen  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten ,  bei  denen  die  Busse  der  Obrip^keit,  der  Schadensersatz 
dem  Verletzten  znfHllt;  —  endlich  die  Verbrechen,  für  welche  der 
Thäter  sich  dem  Strafrecht  nicht  hat  unterwerfen  wollen,  und  die 
daher  obrigkeillirh  bestraft  werden.  Man  pflegt  nun  dieses  ganze 
System  mit  dem  Namen  des  (^iOmpositionensyslems  zu  bezeichnen. 
Wir  halten  dafür ,  dnss  dies  eine  durchaus  unglückliche  Benennung 
ist.  Zaerit  beziel^  sie  sich  nur  anf  Einen  Punkt  in  dem  ganzen 
Sinfreefaf ;  dann  aber  llsst  sie  gerade  das  Wesentlichste  zur  Seile» 
die  obrigkeillieke  Ndthigung  zur  Erlegung  des  Schadensersatses 
ia  der  Bosse.  Der  etgenCHche  gesehiehcKche  Inhalt  dieser  Bpoeh« 
ist  in  Gegenlheil  gerade  darin  zu  suchen,  dass  das  Strafireeht 
jetzt  den  Gegensatz  oder  Widersprach  in  sich  ausgehildet  hat,  der 
fleieh  Aufings  in  der  zweiten  Classe  der  Verbrechen  zum  Grunde 
Kegt.  Von  der  einen  Seile  erfallt  sich  niariich  das  alte  Princip, 
dass  das  Verbrechen  ein  blos  persönliches  Verhiltniss  erzeuge 
zwischen  dem  Verletzten  und  dem  Thäter,  und  dass  es  mitbin  ein 
weaenüieh  fri9atreehtliche$  Moment  enthalte.  Von  der  andern  Seite 
dagegen  beginnt  der  Staat  es  als  seine  Auijgabe  anzusehen,  dieses 
privalrecbtliche  Moment,  das  Wehrgeld,  zu  seiner  Geltung  kommen, 
den  Schadensersatz  zahlen  zu  lassen,  damit  kein  Unfriede  entstehe. 
Beides  widerspricht  sich  ;  ist  die  Nothwendigkeit  der  Wehrgeldzah- 
lung  nicht  mehr  dem  Ciutdünken  der  Partei  überlassen,  so  ist  das 
Wehrgeld  selber  mehr  als  ein  blosser  privatrechtlicber  Anspruch; 
es  ist  eine  durch  den  Willen  und  die  Thätia^keit  des  Staats  bedingte 
Folge  des  Verbrei  hens ,  und  damit  nicht  als  eine,  allerdings  eigen- 
Ihtiroliche  Form  der  Strafe.  Hier  ist  daher  ein  unklares  und  un- 
aufgelöstes Verhältniss,  ein  Verhältniss,  dessen  l  ndeutlichkeit  nicht 
so  sehr  auf  dem  Mangel  an  Nachrichten  beruht,  als  vielmehr  dar- 
auf, dass  es  der  Zeil  selber  nicht  deutlich  war;  es  ist  ein  Chaos 
von  Strafe  und  Privatrecht,  und  es  ist  deshalb  eben  so  falsch,  als 
es  resnitallos  bleiben  muss,  hier  eine  bestimmte  Grinze  ziehen 
zu  wollen,  es  kann,  so  wie  man  von  den  einzelnen  Sitzen  absieht, 
das  Ganze  oder  die  Idee  des  Strafrechts  eben  nur  als  eine  unent- 
wickelte und  widersprechende  bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  kein 
sehr  seiteaer  Fehler  unserer  Rechtsgeschichtschreibunf ,  dass  sie 
durchaus  in  klarer  und  bestimmter  Form  darstellen  will,  was  an 
sich  weder  klar  noch  bestimmt  gewesen  ist. 

Blickt  man  nun  zurflck  auf  das  am  Eingang  hrogestelUe  Prindp 
für  die  Geschichte  des  Strafrechts  Aberhaupt ,  und  hSlt  es  zusam- 
men mit  der  hier  gegebenen  Auffassung  des  Strafrechts,  so  folgt. 
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dtM  4ieiea  UoMtwiekeitoeia  te  Uee  dei  Sirtfrschtf  anfdarlMi»- 
leo  IlDTollMMlung  der  Idae  dei  Staate  bemhea  ante,  fai 
Tbat  iit  dam  to.  Wir  ktten  aber  die  Darleg  uog  des  Staats  in  4hmr 
Zeit  sur  Seite.  Mar  eiaeo  Sati  aUtoseo  wir  hier  aufbebmeo,  der 
wie  jeaes  Priaeip,  gaai  allgemeiae  Geltaag  bat»  aber  im  Besondera 
gerade  das  Folgende  erUirt.  Eben  so  wenig  wie  der  Übergang 
Tom  karoUngiseben  Beamteostaat  biub  Terrilorial-Staat  das  Lebn- 
weeeis  ein  plÖtiUeber  ist,  eben  so  wenig  wird  man  einen  pltttslicben 
Übergang  dem  karolingischen  Slrafrecht  iura  Slrafrecht  des 
Lebnwesens  erwarten  wellen.  Beides  iüst  sich  zugleich  aber  gleieb 
langsam  und  schrittweise  auf,  und  Beides  gewinnt  in  der  Auflösung 
erst  allmäblig  seine  neue  Form.  Der  Cbergang  selber  ist,  eben 
weil  er  die  bestimmte  Form  vernichtet,  nicht  bestimmt  darzustellen. 
Im  Lehnrecbt  dagegen  liisst  sich  das  neue  Strafrecht  wohl  erfassen. 
Seine  Cirundlage  gibt  das  Folgende. 

Wie  sich  unter  den  Karolingern  aus  den  früheren  Verhältnissen 
die  Aiinösuiig  gestaltet  hat,  ist  oben  gesagt.  Die  (trafen  und  Herren 
losleji  sich  ab  von  dem  Köuiglhum  durch  dasselbe  Moment,  durch 
welches  sie  innerhalb  ihrer  Herrschaften  souverain  wurden  —  die 
Unterwerfung  der  unabhängigen  Freien  unter  ihre  Oberberrli(  hkeit. 
Das  nun  brauchen  wir  hier  nicht  zu  wiederholen.  In  diesem  Gange 
der  Dinge  nun  nahm  die  Idee  des  Staates  die  Grundformen  an, 
die  das  Lehowesen  bilden.  Zuerst  standen  die  Baronien  als  voU^ 
kommen  soaeeriia  neben  einander;  dann  aber  bBdele  jede  Bamnie 
einen  kleinen  Staat  ßr  tUsk ;  endlich  schlössen  sie  sieb  durch  das 
Band  der  Benelicien  und  Fides  ra  grosseren  Lehnskfirpem  wieder 
zusammen.  Darnach  ergiebt  sieh  der  Umfang  für  die  Idee  des  Ver- 
brechens und  der  Strafe  In  dieser  Bpoche,  den  wir  sogleich  mit  der 
Darlegung  des  Einielnen  erfilllen  werden  an  diesen  drei  Formen  des 
staallichen  Lebens.  Insofern  xmnt  die  Freiberrschaften  souverain 
waren,  gab  es  ftr  sie  wohl  Unrecht  und  Gewallthat,  aber  kein 
fMrseAsn  und  keine  Strafe,  sondere  nur  das  Recht  der  l^ehde^ 
der  Krieg  der  Lebnsherrschaften.  Insofern  die  Idee  des  Staats  als 
Lehnsnexui  lur  Erscheinung  kommt ,  gibt  es  eine  Klasse  von  Ver> 
breebao  gegen  den  Lehnsherrn,  aber  diese  Verbrechen  haben  nur 
das  enge  Gebiet  der  Lebnspflicht.  Endlich  aber  ist  die  Lehnsherr- 
schaft der  eigentlich  staatliche  Körper  dieser  Zeit.  Das  ganze  Ge- 
biet der  Verbrechen  und  Strafen  zieht  sich  daher  iu  die  einzelne 
Freiherrschaft  zurück,  wie  in  der  ältesten  Zeit  in  die  einzelne  (ie- 
meinde,  und  die  Geschichte  des  Stralrechts  laugt  somit  gleichsam 
bei  ihrem  Ausgangspunkte  wieder  au.  Allein  da  das  Wesen  des 
Staats  auch  das  Wesen  des  Verbrechers  bediuijt  und  setzt,  so  wird 
dieses  letzlere,  oder  das  eigentliche  Slrafrecht  der  Lebnszeit,  06«fi 
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M  wenig  gant  dem  arsprfinglichen  Strafrecht  gleichen ,  wie  die 
Lehnsherrschafi  der  alten  Gemeinde;  es  wird  aber  aus  demselben 
Princip,  eben  $o  rtW  Gleiches  enthaken  ,  als  sich  in  jener  aus  der 
letztern  erhallen  hat.  Es  ist  daher  die  innere  Continuität  des  GaiH 
ges  der  Entwicklung  auch  hier  als  die  (irundlage  des  richtigen 
Versliindnisse.i  anzuerkennen;  das  Wesen  der  Baronie  wird  das 
Wesen  de*  Strafi-erhts  in  den  Baronien  erklären  müssen.  — 

Da  nun  das  Febderecht  passender  dem  Verfahren  angeschlossen 
wird ,  so  bleibt  uns  nur  das  Lehmttrafrecht  und  das  MgentHche  Straf- 
reckt ,  deren  Inhalt  wir  darzustellen  haben. 

/.    Da»  Lehnsstrafrecht. 

£s  wird  eine  gewisse  Schwierigkeil  sein,  die  Folgen  des  Ver- 
gehens gegen  d^s  Lehusrecht  als  eigeullicheä  Strafrecht  anzuerken- 
nen. Und  in  der  Tbat  stehen  dieselben  so  sehr  in  der  Milte  zwischen 
Slrafrechl  und  Privntrecht,  dass  man  sie  oural»  Uebergangsmoniente 
zu  einer  förmlicheren  Botwicklung  des  Strafrechts  betrachten  kann. 
Das  ergiebt  sich  aus  dem  Princip  des  Lehnsverbandes  selber. 

Dieses  nämlich  enlhält  die  beiden  schon  früher  dargestellten 
Sätze:  zuerst,  dass  alle  Unterordnung  nur  bedingt  sei  durch  den 
Besitz  eines,  dem  Lehnsherrn  gehörigen  Gutes;  und  daraus  folgt, 
dass  mit  dem  Aufgeben  dieses  Besitzes  nicht  blos  der  Lehnsverband 
selber  ,  sondern  ualürlich  auih  die  Möglichkeit  eines  l^hnsver- 
brechens  aufhört,  und  beide  Parteien  üich  als  Privatpersonen  gegen- 
über treten.  Das  ist  nun  gar  nicht  denkbar  für  ein  eigentliches 
Strafrecht.  Eben  so  normal  ist  der  zweite  Salz  ,  dass  die  Verpflich- 
tung des  Lehnsherrn  gegen  den  Vasallen  nicht  die  einer  Obrigkeit 
gegen  den  Unterthan ,  sondern  die  eines  verpflichteten  Gleichen 
gegen  den  Gleichen  ist.  Es  würde  daher  von  einem  Strafrecht 
hier  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  nicht  schon  gleich  von  Anfang 
an  diese  Form  der  gegenseitigen  Berechtigung  und  Verpflichtung 
ein  Element  aufgenommen  hätte,  das  wesentlich  staallirher  Natur 
war,  die  Idee  der  Fides.  Das  ist  nämlich  im  ganzen  Lehnwesen 
deutlich  sichtbar,  dass  das  Unrecht  des  Vasallen  gegen  den  Herrn 
nicht  blos  angesehen  ward  wie  ein  privatliches ,  sondern  dass  die 
Zeit  ein  anderes  hinlegte,  den  Broch  einer  gelobten  Treue.  Wer 
seine  Verpflichtung  nicht  erfüllte,  war  nialefidu.s ,  me<r6ant,  untreu; 
das  Trougelöbniss  ,  die  creJentia  oder  Fides,  war  schon  damals 
ein  Ideelles,  die  erste  noch  formlose  Gestalt  der  Idee  des  Staats. 
Es  versteht  sich  ,  dass  man  diese  Vorstellung  nichl  bestimmt  de- 
finiren  kann  ;  wie  sie  damals  unentwickelt  im  Bewusstsein  der  Zeit 
gelegen  ,  so  muss  man  sie  aufnehmen;  und  nur  in  den  einzelnen 
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concreten  VerhäUnissen  kann  man  die  Wirkung  derselben  in  leisen 
Spuren  andeuten. 

Diese  concreten  Verhältnisse  nun,  in  welchen  ein  eigentliches 
Lehn s verbrechen  begangen  werden  konnte,  sind  sehr  einfach,  und 
die  Folge  des  Bruches  der  Lehnspflicht  ist  es  nicht  minder.  Der 
concrete  Inhalt  der  Lehnspflicht  war  die  Pflicht  zur  Waffenfolge  und 
die  zum  Gericht.  Die  Wafl'enfolge,  Ost  und  Chevauch^e,  ward  ent- 
boten durch  förmliche  semonse  des  Lehnsherrn  an  die  Vasallen, 
wie  es  heisst  Et.  d.  St.  L.  1.  61.  oque  il  Ii  amaine  ses  hons  con- 
stumables  pour  aller  en  Tost.»  Wer  auf  solche  semonse  nicht  kam, 
der  verfiel  in  defaut,  und  zahlte  hier  wie  bei  dem  Gerichte  die 
Contumazhusse ,  der  hons  coustumiers  60  Sols ,  der  gentisbome  60 
Livres.  Stellte  sich  der  Vasall  gar  nicht,  so  konnte  es,  was  nach 
den  früheren  Entwicklungen  keiner  weitem  Erklärungen  bedarf, 
seines  Lehns  in  seinem  Pairsgericht  verlustig  erkannt  werden.  Das- 
aelbe  war  der  Fall,  wenn  der  Vasall  gar  gegen  seinen  Lehnsherrn  zur 
Fehde  zog;  doch  gieng  die  Strafe  nur  auf  das  Fief  selber.  Diese 
Einziehung  des  Fief  ist  die  Grundlage  der  Conßication,  die  aber  erst 
in  den  folgenden  Epochen  als  eigentliche  Strafe  auftritt.  —  Ge- 
wöhnlich ward  in  den  Verleihungsacten  der  Belehnung  selber  ge- 
nau bestimmt,  wie  viel  der  Vasall  zum  Ost  oder  zur  chevauchöe 
leisten  solle;  wo  grössere  Lebnskreise  vorkamen,  wie  besonders 
bei  den  Fürsten,  ward  es  später  Sitte,  diese  Verpflichtungen  in 
förmliche  Bücher  und  Register  aufzuzeichnen ;  es  scheint  das  haupt- 
sächlich im  13.  Jahrhundert  entstanden  zu  sein,  wo  die  Lehus- 
verpflichtungen  theils  sich  immer  weiter  ausdehnten,  theils  sich  so 
durchkreuzten ,  dass  ohne  solche  Hülfe  die  Berechtigung  der  Ober- 
herren gar  nicht  hätte  nachgewiesen  werden  können.*) 


')  Bei  Laurriire  und  in  d«n  No(«d  zu  Et.  1.  Ol.  »ind  einige  wenige  Beispiele 
angenibrt;  vielleicht  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  aus  Brüssel  ein 
anderes  anzuführen,  das  derselbe  aus  einem  jetzt  verlornen  Manuscript 
initgetheilt  hat.  Dieses  Manuscript  hiess  das  «Lirre:  Qui  es  in  coelis» 
und  enthielt  unter  anderem  den  sogenannten  Ost  de  Foix,  d.  h.  das  Auf- 
gebot Philipps  des  Kühnen  von  1272  zum  Heerzug  gegen  Foix.  Wir 
liihren  es  nicht  ganz  an,  da  et  hinreichend  wird  die  Einrichtung  solcher 
Register  kennen  za  lernen.  Es  steht  bei  Brüisel  61.  p.  165.  166;  gleich 
Dachher  folgen  mehrere  Beispiele. 

Mililes  et  Armigeri,  et  alii,  qui  debcnt  servitium  Regi,  et  vencruni  in 
exercitum  Fuii,  et  coufessi  fuerunt  per  cedulas  süss  servitia,  sicut  scripta 
sunt  in  isto  libro,  extracta  de  quodam  rotulo  Camerc  Computornm  sig- 
nato  sie  —  8.  — 

Dnx  Bnrgundi«  addnxit  secum  septem  milites  baner:  (bannerarios) 
qui  sunt  quinqaagiata  militum.    Et  Dax  habebat  alios  milites. 


Etwas  zusammengesetzter  war  allerdings  das  VerhSltniss  in 
Beziehung  auf  das  Gericht.  Hier  konnte  der  Bruch  des  Lehnsver- 
b&ndes  auf  zwei  Weisen  vorkommen.  Zuerst  bei  dem  defaut.  Das 
de&ot  soll  ipftter  im  Verfahren  dargestellt  werden  mit  seinen  Fol- 
gen and  «i  «ind  sich  dabei  ergeben,  dass  «•  ninhr  flotlUttl  als. die  heu- 
tige CottlninaB;  dem  der  daiuit  itl  ini^eieh  eine  Negatiea  dasLehoi- 
natades.  IKases  iil  der  Gmnd,  iraishaib  die  GoalVBai  ver  deai 
Gericht  nil  JB^iismi,  aBwendes,  belegt  wird;  sie  sind  die  Forai,  in 
welcher  das  VergAen  gegen  das  Lehn  btünft  wird  und  gehören 
dasshalh  in  dieseihe  Calngorie,  win  die  Busse  Ar  das  Verslnnuiiss 
des  Oat.  —  Die  zwdle  Art  ist  dar  dabut  de  droit  nnd  deni  de  f us- 
tieo«  Das  Genauere  soll  auch  hierfkber  im  Verfahren  dargelegt  War- 
den, fiei  heiden  ist  es  noch  klarer,  wie  bei  der  blosen  Gontumaa 
auf  das  ajoumement,  das«  sie  einen  Bruch  des  Lehnsverhältoisses 
.selber  enthielten;  der  Verlust  des  Lehne  ist  die  Strafe  für  Beide 
und  das  Lehn  fiÜU  als  Allod  dem  va,  gegen  welchen  der  Bruch 
begangen  ward.  — 

In  diesen  beiden  Verhältnissen  ist  nun  die  Grundlage  noch  der 
wesentlich  privatrechtliche  Anspruch,  der  dem  Lehnsverband  begrün- 
det und  den  derselbe  enthält  und  zeigt.  Doch  konnte  auch  schon 
damals  die  Idee  der  Fides  durch  Handlungen  verletzt  werden, 
welche  nicht  eigentlich  das  Privatrecht  betrafen.  Diese  Fälle  gibt 
das  Gh.  48  in  den  Etabl.  de  St.  (L.  1.}  an;  wenn  der  Genlis- 
hons  Hand  an  seinen  seigneur  legt  «par  mal  despit»,  wo  nicht  der 
seigneur  Hand  an  ihn  gelegt,  wenn  er  die  certaia  message  des 
Herrn  vergewaltigt  Et.  1,  50;  ferner  wenn  derselbe  den  seigneur 
der  traison  beschuldigt,  ohne  dafftr  den  Beweis  durch  gages  de 
hatallle  aasobieten ; '}  denn  wenn  der  home  «gist  o  (ayec)  sa  ferne 

Come«  Flandris  «ddaxU  XIII,  milites  bannet  el  XI.  alios  mllites. 
Comcs  BriUnoin  adduxit  LX.  milites,  de  quibns  tunt  XTI.  banner. 
Comes  Bolonin  adduxit  XXIII.  milites»  et  LXX.  Scutiforos»  sed  didt 
boo  ad  expensas  Regia. 

Gonet  Brooensls  nUUL  pro  sc  X.  adlMas»  teilieet. 

Mülles  taner«  Eegis  Navarm:  als  Gvaf  von  4er  Champagne. 

Hago  de  Comilans  maresoalfalt  Campanie  tq. 

Petrus  Cogaignal  miles  dicit  qnod  nulluni  debet  servitium  Regi,  qola 
est  de  castellania  d'Issoudon ,  qua  Domino  Regi  serTitium  non  debet. 

Petrus  de  Saoclo  Falls  de  castellania  d'Issoudon  dicit,  quod  non  debet 
exerdtom  nee  eavabatai,  et  YenH  se  tertio  mililnm  ad  maadatum  Regis, 
non  Ii,  sei  prepvla  Totanlate. 

ftdlisliiws  de  RuteviUer  mOes,  debet  aenrHInm  per  XI.  dlee  ad  nsm 
et  eoasoaCBdinee  euteiiaiiis  fltasipemn  (Btaavea)  eis.  — 
1)  Der  Text  bei  Laar,  hat  freilich :  «se  nus  bom  liges  at  appeller  son  telf - 
MV  de  inisnn,  ss  U  «'s»  o|Vs  •  4§ffmdr$,  U  perd  son  M.»  JDas  gibt 
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(des  seifi^urs)  ou  o  sa  fillle,  pour  quoi  (vorausgesetzt  dass)  eile 
soit  pucelle»,  endlieh  wo  derselbe  den  Herrn  mit  (lefolge  solcher 
Leute  überfällt,  «qui  riens  ne  Ii  tendroient;»  das  heist  wohl  nicht 
blos  nach  der  Interpretation  Laurriöres,  mit  solrben  die  nicht  zu 
seiner  lig-nage  gehören  und  mithin  allerdings  unmittelbar  mit  ihm 
zur  Fehde  stehen  mussten,  sondern  auch  mit  solchen,  die  selbst 
nicht  Vasallen  des  genlishons  sind,  die  kein  Lehn  von  ihm  haben, 
zusammengelaufenes  Volk ,  die  nicht  im  Lehnsverbande  standen. 
Denn  diese  waren,  weil  der  Lehnsherr  ihnen  kein  Lehn  abspre- 
chen konnte,  für  ihn  straflos  und  das  Verbrechen  des  Vasallen 
dadurch  um  so  schwerer.  —  Diese  Fälle  werden  bestraft  durch  Ver- 
lust des  Lehns  von  dem  Seigneur;  der  Vasal  oen  perd  snn  fi^.» 
Hier  ist  offenbar  schon  etwas  anderes,  was  verletzt  wird,  als  das 
vertragsmässige  Band  zwischen  Vasall  und  Seigneur;  dennoch  ist 
die  selbstständige  Freiheit  des  ersteren  so  gross,  dass  auch  diese 
Strafe  nicht  über  den  Lebnsbesitr  hinausgeht;  denn  die  Grundlage 
des  ganzen  Verhältnisses  bleibt  auch  hier  der  Gedanke,  dass  der 
Herr  des  Lehns  keine  Obrigkeit  sei. 

Das  nun  gestaltet  sich  auf  eutgegengesetzte  Weise  im  eigent- 
lichen Strafrecht. 

//.    Das  ti gentliche  Strafrecht. 

Während  bei  dem  Lebns.strafrecht  das  Objekt  der  Verletzung 
die  Lehuspflicht  ist,  ist  das  eigentliche  Slrafrecht  dasjenige,  in 
welchem  die  Idee  der  Persönlichkeit  selber  wieder  der  Gegenstand 
der  Verletzung  wird.  Während  daher  das  erstere  nicht  blos  auf 
engem  Gebiete  Platz  greiA,  sondern  selber  überhaupt  nur  so  lange 
evistiren  kann  als  es  den  Regrifl'  des  Lehnsnexus  und  der  allen 
Fides  gibt,  sieben  wir  bei  dem  letzteren  wieder  auf  dem  Gebiet 
eines  absoluten,  allen  Völkern  und  Zeiten  notbwendigen  Theiles 
des  Kechtslebens. 

In  diesem  Theile  nun  bat  auch  die  Lehnscpoche  ihre  eigen- 
Ihiimliche  Bedeutung.  Wo  nun  aber  ein  absnltit  Allgemeines  in 
irgend  einer  Zeil  eine  dieser  Zeil  eigene  (jestall  annimmt,  da  zwingt 
uus  das  innerste  Wesen  der  Geschichte  eine  solche  neue  Gestalt 
als  einen  FurtschrUt  zu  erkennen  und  dieses  ist  der  Gesichtspunkt, 


aber  keineu  Sinn.  EotBchiedcn  rictilig  nnd  anch  von  Laiirridre  anerkannt, 
ist  die  andere  Lcaarl,  Uber  die  L.  note  sagt:  Dan»  les  manusrriU  il  y  a 
mieui  ensuite  vet  il  ne  Voffre  ä  deffendre.n  Man  prfMhrt  freilich  nicht, 
warum  Laorriöre  dann  den  icblecbton  Text  aorgenommea  hat.  Wahr- 
■cheinUch  ist  der  Text  von  Dacange ;  ich  habe  es  nicht  vergleichen  ktenea. 
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von  welchem  aus  ^ir  die  Besonderheit  des  neaen  Strafrechla  der 
früheren  und  der  folgenden  Zeit  gegeofther  steUeo. 

lu  der  letitott  too  hm  iMtdohiiilMi  GMteli  Amt  Um  4m 
Strafreelitt  in  der  karolingitekm  Zeit  f «h  m  eiM  dwifaAt  Forai 
VM  VerhreebM  Strafe.  Di«  MeBliilMia  VeibiMlMD,  fOH 
kaiseiliehM  BeftdKa  beatraft;  die  tfUmiktrm,  bai  w«lohMi  der 
Staat  die  Bune,  der  Verietale  dM  Weltfgtld  arbicU  und  die  Wder- 
•eliKoiilieit  gegen  die  Stradt^ewalt  dea  BeanleteB,  di«  «ieht'iieftir 
Mit  biMeer  FeiadtMtogwng»  •endora  ait  wifUiaher  Stsale  erfolgt 
ward.  DieM  Fmmm  wäre«  die  Aeeultate  des  Icarolbigiitbe«  SiMi» 
m  feinem  VerfailtBiw  IM  allen  Idee  des  staatliehen  Lebens.  Jener 
karolingische  Staat  nun  löst  sich  auf  in  die  Freiherrscbaften.  Si^ 
die  eigentliche  Staatsform  dieser  Epoche,  tiad  M  daher,  derM 
Wesen  die  Geeebiehle  des  Stra&eebta  bMlioMDea  vird.  Und  wie 
diMi  geschehen,  ist  nicht  schwer  zu  leigen. 

Zuerst  nämlich  war  der  neue  souveraine  Freiherr  der  Erbe 
des  alten  Beamteten  und  seiner  Gewalt.  Von  dieser  Gewalt  ging 
ihm  nichts  verloren  und  es  folgte  daher  dass  sein  Hecht ,  die 
unsühnbaren  Verbrechen  zu  richten,  ein  wesentliches  Hoheitsrecbt 
des  neuen  Freiherrn  blieb.  Grade  dieses  Hecht  ist  der  Blutbann 
der  früheren  Zeit.  Der  Blulbann,  jetzt  mit  dem  Amte  Eigenthum 
geworden,  ändert  daher  nur  seinen  Namen;  die  haute  justice  ist 
der,  als  Eigenthum  besessene  Blutbann  über  die  unsühnbaren  oder 
absoluten  Verbrechen. 

Es  bleibt  dem  Freiherrn  zweitens  das  Hecht,  den  Verbrecher, 
der  sich  der  Str^  entxieht,  zu  verfolgen.  Da  aber  seine  Gewalt 
niebt  melir  wie  Irflbar  nur  ein  Glied  der  allgemeinen  Staatsgewalt 
iit,  eondem  an  aeinea  Grnndbeaili  aeiM  abaolute  Grenn  finden,  . 
ao  bat  er  nur  Ein  Mittel  jenM  Ziel  an  erreiehen.  DieMs  ist 
die  ftrbommmgf  das  hamii6mm»mt  gegen  den,  der  iieh  dein  Ge- 
riobte  niebt  atellen  will ;  sie  iet  mit  Verluat  dos  Lehna  verbunden 
OBd  ersabaint  ab  die  fWwdfoelsynny  dsr  laftmepeeA«. 

Die  wichtigste  Aendemng  aber  gebt  im  Gebiet  der  sOMan» 
Verbreehen  tm  sieb.  Da  nindieh  jelit  alle  Insassen  der  Frdbarr- 
achaft  per»6nKeh  vom  Freiherm  abbSngig  sind,  ao  bat  der  letalere 
niebt  blos  mehr  die  alte  Büste  zu  fordern.  Denn  die  Verletzung 
der  Person  des  Mannen  wie  des  Hörigen  ist  jetzt  zugleich  eine 
Verletzung  der  Interessen  des  Herrn  ieUttr,  und  wie  ihm  jetzt  der 
Schaden  geschieht,  so  fällt  auch  ihm  neben  der  Busse  das  alte 
Wehr$§ld  anbeim.  Dadurch  geht  das  alte  System  der  Compost- 
tiooen  von  seinem  Eweifachen  Inhalt  zu  dem  einfachen,  an  den  In- 
haber der  justice  zu  zahlenden  Busxenrechf  der  Lehnsepoche  über. 
Diese  Entwidüong,  deren  einzelner  iohalt  sogleich  folgt,  ist  nun 
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von  grosser  Bedeutung.  Im  Begriffe  des  alten  Wehrgeldes  näm- 
lich liegen  der  reine  privatrechtliche  Schadensersatz  und  das  eigent- 
lich strafrechtliche  Element  noch  eng  gemischt  in  einander ;  die 
Verschmelzung  von  Wehrgeld  und  Busse  heht  das  privatrechtliche 
Element  aber  im  neuen  ßussenrecht  in  so  weit  auf,  als  es  den 
Verletzten  betrifft;  die  neue  Busse,  von  dem  Herrn  des  Gerichts 
allein  erhoben ,  ist  jetzt  als  Ganzes  der  alten  Busse  gleich ;  und 
obwohl  sie  eine  Grldstrafe  ist,  so  ist  doch  diese  Geldstrafe  jetzt 
als  Ganzes  eben  eine  Strafe.  Damit  war  dem  Gedanken  der  Weg 
gebahnt,  dass  auch  die  sühnbaren  Verbrechen  allein  eine  Strafe, 
keine  privatrechtliche  Sicherung  mehr  forderten.  Der  Übergang 
von  der  Busse  des  Lehnsrechts  zur  eigentlichen  Strafe  der  folgenden 
Epoche  ist  mithin  jetzt  nur  noch  der  Übergang  von  einer  Strafart 
zur  anderen,  nicht  mehr  von  einem  Begriff  der  Strafe  zu  einem 
höheren.  Hierin  liegt  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Strafrechts 
im  Lehnswesen. 

Allerdings  aber  ist  diese  Entwicklung  keineswegs  eine  plötz- 
liche gewesen  und  wir  dürfen  daran  erinnern,  dass  das  Gesagte 
eben  nur  den  Charakter  jenes  Strafrechts,  nicht  seine  Geschichte 
enthielt.  Höchst  wahrscheinlich  ist  jener  Übergang  zum  einfachen 
Bussrecht  an  vielen  Orten  schon  vor  dem  Lehnswesen  eingetreten, 
was  wir  freilich,  da  es  auf  Tbatsachen  und  nicht  auf  Gesetzen  be- 
ruht, bis  jetzt  nicht  nachweisen  können.  Gewiss  aber  ist  es,  dass 
das  alte  System  des  Wehrgeldes  sich  zum  Theil  tief  in  die  Lehns- 
zeit erhielt,  besonders  die  Slädte  werden  dafür  entscheidende  Be- 
weise liefern.  In  gleicher  Weise  dauert  an  einigen  Orten  der  alle 
Begritf  des  Friedens  noch  eine  Zeitlang  fort.  Wie  derselbe  auf  das 
Engste  mit  der  allen  Gemeinde  zusammenhängt,  ist  früher  angedeu- 
tet; grade  in  diese  Idee  des  Gemeinderechls  succedirt  die  Frei- 
herrschafl  und  in  dem  Maasse,  in  welchem  jener  verschwindet, 
geht  auch  der  Begriff  des  Feindes  auf.  liier  ist  fUr  Frankreich  das 
ViM-hältniss  zwischen  der  Norniandie  und  Miltelfrankreich  höchst 
belehrend.  Dort  hatte  sich  aus  Gründen,  die  jede  Geschichte  der 
Norniandie  aufzeigt,  die  altgermanische  Verfassniig  in  starken  Spu- 
ren am  längsten  erhalten,  während  hier  die  Allodfreiheit  früh  in 
Lehnsabhängigkeit  überging.  Dennoch  ist  auch  dort  die  Idee  der 
Abhängigkeit  im  13.  Jahrhundert  allmählig  mächtig  geworden  und 
so  kommt  es  denn,  dass  uns  hier  die  letzten  Spuren  des  allen 
Friedens  noch  in  den  Etablissements  dieser  Zeit  entgegentreten, 
wenn  gleich  nicht  mehr  als  ein  reiner  Gemeinde-  oder  Volksfrie- 
den ,  sondern  als  ein  königsfrieden ,  oder  was  natürlich  nur  dem 
Titel  nach  verschieden  ist,  als  Frieden  des  Herzogs  opes  le  duc»; 
es  erklärt  sich  leicht,  dass  dieser  Begriff  schon  nicht  mehr  die 
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ganze  Grundlage  des  Strafrecbts  bildet,  sondern  nur  noch  in  ein- 
zelnen Punkten  auftritt;  es  sind  die  letzten  Trümmer  des  alten 
Rechtsinstituts,  die  sich  in  diese  Zeit  hinein  verloren  haben.  So 
heisst  es  ')  bei  der  Vergewaltigung  (assaut)  gegen  den  auf  dem  Felde 
Pflügenden,  es  soll  der  Thäter  den  Tod  leiden,  wenn  er  jenen  er- 
schlägt, eben  so  wenn  er  jemanden  in  der  Einhcgiiug  (porpris) 
seines  Hauses  überfallt  und  tödtet,  aber  nur  als  eine  Erinnerung 
wird  hinzugefügt  aLa  charrue  doit  eslre  en  la  pes  U  duc,  et  en 
sa  deffense;»  von  dem  llause  und  dem  Hausfrieden  wird  nichts 
erwähnt.  Deutlicher  tritt  der  BegrifT  des  Friedens  in  einem  anderen 
völlig  singulären  Falle  hervor:^)  Der  Friede  des  Mörders  mitden^aamiso 
des  Erschlagenen  «ce  ne  vaut  rienz  se  il  n'a  la  pös  le  duc.»  Diese 
erhält  er  erst  durch  eine  Friedensurkunde  des  Herzogs,  die  er  ein. 
Jahr  und  einen  Tag  besiegelt  an  seinem  Halse  tragen  muss,  «si 
que  il  sait  veux  as  assises  et  as  foires  et  al  marchiez  del  pais;» 
ist  der  Mörder  ein  Edelmann ,  so  kann  er  den  Brief  vecborgen 
asegnöement»  an  seinem  Leibe  tragen ;  diesen  pes  le  duc  soll  jeder- 
mann und  jedes  Gericht  anerkennen.  Auch  hier  ist  das  Verhält- 
niss  dieses  Königs  oder  Herzogsfriedens  zu  dem  allen  Recht  so 
klar,  dass  wir  es  nicht  weiter  zu  entwickeln  brauchen.  Dieser 
Friede  nun,  obwohl  spärlich  erwähnt,  und  selbst  in  der  Normandie 
mit  dem  13.  Jahrhundert  verschwindend,  hinterlässt  demnach  einen 
der  wichtigsten  Sätze  für  die  ganze  folgende  Entwicklung,  dessen 
sich  das  Königthum  rasch  und  entschieden  bemächtigte:  dass  näm- 
lich alle  Verbrechen  gegen  den  Umfang  des  alten  Königsfriedens 
der  Gerichtsbarkeit  des  Fürsten  atuschliesslick  angehörten.  Diese 
Gerichtsbarkeit  hiess  in  der  Normandie  das  Plait  de  l'Epi^e;  von 
diesem  Plait  aus  ist  zum  Theil  die  später  so  bedeutende  Theorie 
der  Gas  royaux  ausgegangen,  die  an  ihrem  Ort  dargestellt  werden 
soll.  Dieses  ganze  Verhältniss  war  ein ,  so  weit  es  überhaupt  noch 
fortlebte,  ein  durchaus  singuläres  eben  für  die  Normandie.  Im 
Innern  von  Frankreich  dagegen,  dem  rechten  Mittelpunkt  des  Lehn- 
wesens, ist  der  BegrilT  jenes  Friedens  gänzlich  verschwunden  ;  denn 
die  pös  nach  der  guerre  ist  etwas  durchaus  anderes.  Hier  gibt 
es  keine  freie  Gemeinde  und  die  Unverletzlichkeit  des  Einzelnen 
gehört  daher  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  ganz  der  aj^tice  dn 
Seigneur,n  deren  Wesen  schon  oben  dargestellt  ist.  Wir  erinnern 
nicht  auch  nur  den  Namen  der  apös»  in  den  Quellen  dieser  Zeit 
gefunden  zu  haben,  so  wenig  wie  die  altgermanische  Gemeinde 
und  ihr  Recht.    Hier  ist  alles  Abhängigkeit  und  Vasallenthum  und 


1)  Et.  de  N.  p.  16.  16. 

3}  ib.  p.  27.  28. 
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daher  gM  «Ikte  ferielititehe  oder  oberhetrlieke  BeeekCtttOBK 
der  EinielovBg  md  ieetoafuüg  der  VedbreobeB*  D«ts  md  werani 
ifidese  bei  eller  GleioUieil»  iai  AUgeaeteea  hier  keioeewegt  stete 
ObereiDsliiAmMif  iei  Eintelieii  geliemebt  bet,  bedeif  keiner  he- 
soodem  Erklinmg. 

*.  fUM  die  ehe  UaterscheldaBf  der  abfohitea  md  ifibAberea 
Verbrechen  sich  euch  jetst  Boeh  erhilt,  so  legea  wir  sie  der  lol- 
fenden  DersleUvog  za-Greade. 

a.  -J^ie  abftoluteo  oder  eigeatliciiea  YwbrcclMii  uad  ilire  Sürafan. 

Uin  sieh  dss  Gebiet  dieser  absoluten  Terbreehen  Mar  tu  ma- 
eben,  muss  man  vor  allem  Eins  festhalten. 

Der  Begriff  des  Majestätsverbrechens  nämlich,  der  uoter  KaH 
dem  Grossen  an  die  Spitze  dieser  Glesse  tritt,  ist  mit  der  Vernich- 
tiing  des  eigentlichen  Staates  verschwanden.  Da  Fflrsteothum  und 
Oberherrlichkeil  jetzt  auf  dera  Lehnswesen  beruhen,  so  sind  die 
Beleidigungen  der  lehnsherrlichen  Obrigkeit  zu  blossen  Lehmver- 
brechen geworden.  Jener  (ledanke  hat  sich  daher  in  das  Gebiet 
aufgelöst,  das  wir  oben  unter  diesem  ISamen  zusammengefasst  haben. 
Der  Begriff  des  Majestälsverbrechens  (ritt  erst  wieder  mit  dem  Staate 
und  seinem  Träger,  dem  Königthumc  auf.  Bis  dahin  begreift  ein 
anderer  Gedanke  den  Umfang  jener  Verbrechen,  der  Gedanke  der 
hohen  Rügen. 

Wir  finden  in  Frankreich  keinen  Ausdruck,  der  diesem  deut- 
schen entspräche,  wenn  man  nicht  das  elastische  Wort  der  haute 
justice  dafür  setzen  will.  In  jedem  Falle  hat  die  Competenz- 
bestimniung  der  letzteren  jenen  aligemeinen  germanischen  Begriff 
hier  nach  sich  gebildet.  Allerdings  erkennt  man  deutlich  dass  die 
deutschen  mVr  hohen  Rügen  auch  hier  gegolten  haben,  aber  von 
praktiseher  Wiehtigfceit  sind  sie  nur  in  den  Stadtrechten  geworden. 
In  der  Feodaljurisdiction  der  Freibenrsehaft  TifergcliwiBden  sie  unter 
dem  Unferschiede  der  haute  et  hasse  justice.  Beaumanolr  deutet 
allerdings  an,  dass  man  die  tier  hohen  Rügen,  murdre,  traison, 
omecide  und  ferne  efforcier  alf  die  eigendichen  BUtuptverbrechen 
angesehen  habe.*)  Auf  ihnliche  Autfassung  deutet  eh.  XXT  und 
XXvill  in  den  Etabl.  d.  9t  L.  und  dasselbe  liegt  offenbar  snm 
Grunde  in  dem  Satze  der  Etabl.  de  Norm.')  «De  larrecin,  de  murtre 


I)  Besam.  XXX.  S.  sagt  freUidi  «Cbil  quati«  cainloivsat  «aire  pusni  et  ven- 
ffiA  par  OD  ttaiame  jucemeata  oder  die  Strafe  dar  Im  p.  9  ff.  anfgeftthrlra 

Übrigen  Yerbrechea  ist  dorehans  dieselbe. 
.  i)  Marn.  p.  27.  Die  dtniers.  wovon  diese  Stelle  redet,  weissn-fan  denUicii 
auf  die  alte  Bush  nuttck  und  xeigen  iui  wörtlich  dan.GatancUad  der 
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de  traison,  d'arson  de  nuit,  de  roberie  ne  puet  nule  (^s  estre  fet 
o  ceus  qui  en  sont  couvaiiicu,  m^s  se  ii  sont  pris,  il  toient  pan- 
dus,  ne  Ii  dus,  oe  sa  justice  nem  praigne  denieriit  (prenne  deDiern). 
Doch  ist  Umfaug  und  Inhalt  zu  unbesümiDt,  um  sichere  Resallale 
zu  bieten.  Mao  muss  daher  im  AllgemeineD  jene  eigentiicben  V^er- 
brechen  als  diejeuigen  bestimmen,  die  nicht  durch  Buiu  gesühnt 
wurden,  sondern  bei  welchen  Leibeutrafen  eintraten.  Diese  sind 
nun  folgende. 

Murdretf  der  Mord,  geschieht  heimlich  und  vorbedacht;  die 
Etabl.  d.  St.  L.  scheiden  ihn  von  dem  Omecide  durch  die  Bemer- 
kung «pour  que  ce  ne  soit  en  mesl^e  —  und  zwar  sans  menacier, 
Sans  tanchier  (querelles)  a  lai,  et  sans  U  defier.o ')  Beaum.  sagt» 
Mord  geschehe  aen  agait  apensä,  puis  soleil  couquant  dousqu'a  so- 
leil  levant.»  Als  gleichbedeutend  mit  dem  eigentlichen  Mord  ist 
der  Todschlag  während  eines  gegebenen  trives  ou  asseurement.^} 
Die  Strafe  dafür  ist  Tod  und  die  Confiscatioa  aller  (iüler,  ail  doit 
ealre  tratn^s  et  pendu,  et  si  meflet  tout  le  sien  quanques  il  a  vail- 
lainto  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedem  seigneur  dasjenige  zu- 
fällt, ace  qui  est  trouv^  en  se  segnorie.a^}  Eine  besondre  Art  des 
Mordes  ist  das  Ends,  Dieser  geschiebt,  wenn  man  schwangere 
Frauen  so  verletzt,  dass  sie  bei  der  auf  diese  Weise  veranlassten 
Niederkunft  sterben.  Die  Et.  de  Norm,  scheiden  den  Mord  vom 
Todschlag  als  aomeoide  par  felonieo  und  geben  genaue  Bestimmungen 
über  den  Verwandtenmord  und  Todschlag.  Bei  dem  letzteren  ver- 
fällt der  Verbrecher  an  die  apenilence  que  Ii  sera  enjointe  par 
l'eglise;»  der  Mord  des  Sohnes  durch  den  Vater  und  duroh  die 
Mutler  wird  dnrch  Verbannung  hors  de  la  pooste  le  duc  bestraft; 
die  Mutter  zieht  mit  im  ersten  Fall  uud  darf  erst  wiederkommen, 
wenn  der  Vater  gestorben  ist.  Brudermord  wird  mit  dem  Tode, 
Verstümmelung  des  Bruders  mit  Verstümmelung  bestraft  «il  l'espei- 
nira  par  les  membres.»  Elternmord  wird  bei  dem  Sohne  wie  Mord 
bestraft;  die  Tochter  verfällt  dem  Feuertode. ^)  —  Erschlägt  der 
Herr  seinen  home,  il  en  necevra  mort,  mordet  der  home  den  Seig- 
neur, il  soit  trainez  et  pendus;  für  den  blossen  Todschlag  par 
mesa venture,  tritt  einfache  Todesstrafe  ein.^) 


busslosen  und  lUtiabaren  Yerbrechtn  auch  in  di««er  Zelt,  der  unsere  Aaf« 

fastuDf^  zum  Grunde  liegt. 
1)  Et.  d.  St.  L.  1.  25. 
3)  Beaum.  XXX.  3. 

3)  Jd.  ib.  a.  2.      3a)  El.  d.  St.  L.  1.  25. 
*)  Et.  de  Norm.  (b.  Maro.)  p.  26. 
^  Et.  d.  Kiorm.  ib. 
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D«r  Toiiclilag,  omhUk  bei  Beamuuioir  ftt  dto  TftdCiuif  cm 
cbaade  nellte»  bei  eoftrtaDdeaea  Streit  und  «lede  (laid)  parole,» 
die  TOdtong  nitbio  im  Aflbot.  Sie  «OH  iadesteB  neeb  ibm  wie 
Mord  bestraft  werden,  <)  was  aber  weU  so  aafitafimen  ist  wie  die 
Et.  d«  St.  L.  bestimee:  kai«  der  Verbreeber  •montira  pM»  qae 
ett  U  ait  Me  mtmt  qtfü  l'ait  oisis»  H  ne  sera  pat pendu  pardroit;^ 
dagegen  gibt  naUlrUcb  der  Gegenbeweis  der  Hgitege  du  nert;  dass 
es  ein  wirlilicber  Mord  gewesen;  wird  der  geftkbrt  dorcb  Gage  de 
lialaiHe,  so  wird  der  im  Zweikampf  ttberwundene  gebangen.  Die 
Et.  de  Norm,  lassen  den  Todschlag  iwiscben  dem  ThSter  nnd  den 
arois  du  mort  zar  Abbandlung  kommen ;  dann  kann  jener  die  pte 
Je  duc  nachsuchen  auf  die  oben  berührte  -Weise.') 

Der  Verrath  oder  Treubruch,  traiion,  umfasst  eigentlicb  swel 
Verbrechen.  Sie  ist  erstlich  ein  Bruch  des  Friedens  und  zwar  in«- 
dem  derselbe  durch  Vergewaltigung  geschieht.  Beaum.  sagt  da- 
her^) uNus  raurdres  n'est  sans  traison,  mes  traison  est  bien  sans 
rourdre  en  mouU  de  cas. »  Vorzüglich  —  und  das  ist  gewiss  der 
eigenlliche  Begriff  gewesen  —  geschah  die  traison  durch  Verge- 
waltigung an  demjenigen,  dem  man  treves  oder  asseuremenl  ge- 
schworen halte;  sie  ist  ein  FriedeMbrwh  und  geschieht  daher  nicht 
blos  durch  Mord  oder  Leibesverletzung,  sondern  durch  jede  Ge- 
walllhal  während  des  Friedens;  wer  sie  ausübt,  ose  il  devans  celi 
d.  h.  während  der  treves  oder  das  assurement  fet  domtnagev,  der 
wird  gehangen.  Die  Et.  d.  Sl.  L.  nennen  dieses  Verbrechen  atrive 
enfrainte»,  qui  est  une  des  grans  trai  sans  qui  sait;*)  sie  setzen 
den  Fall  ganz  gleich,  wenn  eine  Partei  Tor  Geriebt  aufgefordert 
wird»  assettremeal  m  geben  und  oiine  es  m  Cbm  davon  gebt  nnd 
*  naebber  den  andern  vergewaltigt."}  Beanm.  ist  ToHkonmen  unge- 
nau; er  liebt  nicbt  blos  ftlsebes  Zeugniss  bei  Veibrecben  binra» 
sondern  sebKesst  den  a.  6  «on  pour  asoolt  d'antres  eas  sadMaTles» 
(semblables.)  Man  siebt,  dass  er  dem  Beamteten  Spielrattm  wttnsebt 
und  gibt,  und  entsebieden  gebOrt  seme  Anffissung  sebon  mm  Tbefl 
der  folgenden  Epocbe  in  diesem  wie  in  BMaebem  anderen  Punkte  au. 

Nolbsuebt,  fmmt  efurtier  oder  rat,  wie  es  gleieblblls  belsst 
(rapttts)  umfasst  nicbt  Uds  die  eigentliebe  Notbsucbt  ttberbaupt, 
sondern  noeb  den  besonderen  Fall  der  Scbwiebung  bei  der  garde« 


1)  Beaam.  IL  •»  6.  o.  8. 

^  Bt  d.  8t.     t.  17. 

^  Bt.  is  Mom.  p,  M.  ••  obsB. 

*)  B.  XXX.  4. 

B)  Et.  d.  St.  L.  1.  zxnn. 

tJ»id  ia  Aas. 


I 

I  '  * 

DaI  BMDITLIGn  SnAnBCIT.  177  *  * 

endlich  die  Entführung.  Die  Nothzacht  wird  bestraft  wie  die  hohen 
Verbrechen,  der  ThHter  wird  gehanfjen.    Doch  rauss  das  Mädchen 
oder  die  Frau  angeben  dass  «par  peor  (peur]  ele  obey  ä  sa  vo- 
lente;')  die  Et.  de  Norm,  schrieben  noch  besonders  vor,  dass  die  , 
Vergewaltigte  «doit  aler  a  la  premiöre  justice  le  duc»  hier  wird 
sie  untersucht  «par  preudes  fames  et  leaus»  und  wenn  der  Thäter 
dann  nicht  sich  reinigen  kann  durch  seinen  Eid  upar  jugement 
d'rve.a  \\  l'espenira  par  les  membres.»-)    Die  Strafe  der  Nothzucht 
war  überhaupt  nicht  gleich,  besonders  weichen  hier  die  Sladlrechle 
ab,  von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.  —  Die  Scbwä- 
choDg  der  zur  garde  übergebenen  Jungfrau  halte  den  Verlust  des 
Lehns  zur  Folge,  selbst  wenn  es  mit  ihrem  Willen  geschah;  war 
es  Gewalt,  wnd  der  Thäler  gehangen.^]   Die  Entführmtg  der  Frau  ft 
und  Jungfrau  hat  bei  Beaum.  eio  dgeothflmliehes  Recht.   ErkUrt  * 
die  Frau  bei  der  Klage  des  Mannes  «qu'ele  s*en  ala  avocques  Ii  . 
de  hon  gr&,  sans  foree  fere«  so  soll  kein  weiteres  Verfiibren  ein- 
treten «il  n'y  a  nul  gage.»  Ist  sie  mit  Gewalt  entführt,  so  tritt  die 
Strafe  des  rat  ein.  Hat  aber  der  Entführer  noch  mueblet  mitge- 
Bommen,  so  TerfUlt  er  in  die  Strafe  des  Larreein.^) 

Neben  diesen  Hauptverbreehen«  die  wohl  nur  desshalb  die 
bf^en  Rügen  oder  grandes  traisoos  heissen,  weil  sie  am  gewObn- 
Kchsten  vorkommen,  stehen  mit  gans  gleicher  Bedeutung  einige 
andere.  — 

Der  MoH^rtmd ,  arson ,  —  (qui  art  meson  de  nuit)  —  wird 
weiter  nicht  genauer  beieichnet;  die  Strafe  ist  wie  oben  Verlust 
alles  Guts  und  Erhlngen.^ 

FaUchmßSmzer  —  fauz  monnier  —  werden  bestraft  wie  die  obi- 
gen; doch  sollen  sie  Tor  dem  Erhängen  in  heissem  Wasser  gesie-. 
det  werden.*)  Beaumanoir  unterscheidet  ftinf  Arten  der  Falsch- 
münzerei; erstlich  durch  PrUgen  falscher  Metalle;  dann  durch 
falsches  Gewicht  des  guten  Metalls;  dann  das  Münzen  ohne  Be- 
rechtigung Oberhaupt;  dann  das  Beschneiden  (Kippen  und  Wippen, 
rogner  monnoie)  der  Münzen;  endlich  Aufkaufen  und  Ausgeben 
schlechter  Müuzeo  für  gute.  Die  anderen  Quellen  dieser  Zeil  reden 


<}  B.  XXX.  95.  u.  a.  7.  Der  a.  W  ealhiU  die  Inqaisiltonsfragen  det  Rich- 
ters an  das  Mädcheu. 

3)  Et.  de  Norm.  p.  64.  65. 

s)  EU  de  St.  L.  1.  9(7.  BeaoH.  XXX.  S.  7. 

4)  Beaon.  XXX.  M 

^  El.  de  SL  L.  I.  a».  B.  XXX.  9. 

^  Beavm.  XXX.  12.  «arant  con  les  pende  il  doivent  cstre  bouili.  —  Nach 
dem  Et.  de  St.  L.  1.  S9.  seil  der  Falsehmttnier  mit  Verlust  der  Augeo 
bestrart  werden. 

WanUaif  ■.  gtaia,  thuu.  Slaati-  «ad  &MlUtf«acli.  Bd.  III.  12 
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von  diesem  Falle  nicht,  so  weit  wir  sie  haben  untersurhen  kOnnen. 
Doch  leidel  es  keinen  Zweifel  da«»  die  Strafe  entsprechend  ge- 
wesen ist. 

Ketzerei  und  Herite  '}  oder  me^icreanre  wird  nach  Beaumanoir 
mit  dem  Feuertode  bestraft  und  mit  dem  Verlust  des  Vermögens. 2) 
Nach  den  Elabl.  de  St.  L.  sidl  der  Ketzer  dem  Bischof  zur  Be- 
strafung übergeben  werden,  sein  Vermögen  aber  dem  ßaron  anheim- 
fallen.^) Der  Ketzerei  wird  die  Sodomie  (Bougerie)  bei  Beaumanoir 
gleichgestellt;  ebenfalls  in  den  Et.  de  St.  L.-*) 

Die  Vergiftuixg  wird  bei  Beaum.  beiläuGg  erwähnt  ohne  das« 
er  eine  bestimmte  Strafe  dafiir  ausspräche.'^)  Eben  so  der  Selbtt' 
nwrd;  die  Et.  de  St.  L.  bestrafen  den  letzteren  jedoch  mit  Ver- 
last der  MobiHen.<) 

Bruch  äet  Gefün^nuttt  hat  die  Strafe  ftlr  das  Verbrechen  lur 
Folge,  fQr  welches  man  angeblagt  ward  und  kann  daher  den  hoben 
Strafen  gleicbfoUs  angehören.'] 

Für  alle  diese  Verbrechen  gilt  nun  gewiss  der  Satz  Beaum's./) 
dass  jeder,  der  für  einen  vilain  cas  de  erieme  verurtbeilt  wird, 
«a  per  du  <|uanques  il  a  aveques  le  corps.»  Das  Gut  desselben 
▼erfiel  dem  Herrn,  unter  dessen  Jurisdiction  es  lag;  die  unge* 
meine  Hftrte  dieses  Piincips  der  Gonfiscation,  das  erst  die  dritte 
Epoche  mildert,  eneugte  schon  jetzt  den  Grundsatz  Beaum's. ,  dass 
der  Verbrecher  nur  sein  ^gne,  nicht  das  Gut  der  Fannlie  erbrechen 
kOnne.  Wenn  daher  die  Ascendenten  noch  leben,  so  erben  die 
Kinder  jetzt  von  ihnen  «por  feson  de  lignage  de  descen dement;» 
Lehnsgut  aber  verfiUlt,  weil  es  persönlich  aufgetragen  wird,  immer 
dem  Seigneur.  — 

Die 'ungemeine  Kürze,  mit  welcher  die  Quellen  diese  eigent- 
lichen Verbrechen  behandeln,  lässt  wohl  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen,  dass  in  der  Praxis,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Ge- 


<)  tSbcr  die  Kntstekang  dltier  Nibmi  s.  die  aal.  a.  vSb  Lanir.  sa  BU  d.  flt 

L.  1.  85. 

3)  Beaum.  U.  a.  11. 

3)  EL  de  Sl.  L.  1.  85. 
beaum.  IL  u.  El.  ib. 

*)  BesMB.  Worte  sind  (U.  a.  14.)  «Bnoora  soat  II  dnl  eas  de  erieme!  Ii  ms 
si  est  d'aniroi  ampeisoner,  et  U  secons  d*eslre  omeeidas  da  II  niatiaias, 
fi  cOBuna  de  celui  qui  le  tuent  a  essient.u  tx  ftigt  gar  nichts  weilar 
hinzu,  was  beweist,  dass  es  hierrür  schwerlich  ein  fesles  Recht  gab. 

t>)  Et.  dct  Sl.  I.  J.  88.  Hier  ist  die  Strafe  des  Selbstmordei  aach  Uber  die 
Frau,  die  sich  «occist  en  aucane  maniere»  ausgedehnt. 

7)  Beaum.  n.  a.  19.  Bt.  da  8t.  L.  1.  88. 

19  B.  LU.  18.  Bt.  d.  8t  L.  11.  38. 
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richte  diese  FSUe  nseli  und  mebr  nadi  einem,  liesfimmten  GefHU 
oder  einer  hergebrachten  Gewol|nheit  aJs  nach  genaaen  gesetz- 
lichen Vonchriften  entschieden.  Von  den  ganzen  Inhalt  dessje- 
nigen,  was  wir  gegenwärtig  den  allgemeinen  Theil  des  Slrafrechli^ 
nennen,  von  einem  selhstslSndigen  Recht  der  Culpa,  'dos  Versuchs^ 
der  Genossenschaft,  der  Erinoeruog  von  Verbrechen  und  Strafei^ 
wissen  die  Quellen  nichts.  Nur  die  Et.  de  St.  L.  machen  in  eSnn 
gen  Punkten  eine  Ausnahme.  Sie  bestimmen  nämlich,  dass  die 
wissentliche  Genossenschaft  mit  Räubern  und  Mördern  den^  Raul^ 
und  Mord  gleich  bestraft  werden  soll,  das  soll  gelten,  selbst  irenn 
der  «^ui  leur  tenoit  compaignie»  ohne  selbst  zu  stehlen,  nurscon- 
sente.»  Das  Gleiche  gilt  von  deoen^  die  J7eAIer  des  geraubten  Gutes 
sind.  >)  Die  einfache  Drohung  einer  Vergewaltigung,  selbst  der  ent* 
fernle  Versuch,  wie  wenn  jemand  mit  dem  Vorsatz  ausgeht  einen 
Menschen  zu  morden  «et  ii  n'en  eussent  plus  fei»  soll  keine  Strafe  . 
am  Leib  und  Leben  zu  Folge  haben.  Ob  aber  sonst  eine  Strafe 
oder  Folge,  wird  nicht  gesagt. 2)  Wer  dagegen  vor  Gericht  dem 
anderen  mit  Mord  oder  Brand  droht  und  nicht  die  gerichtlich  ge- 
forderte Sicherheit  (assurement)  geben  will,  der  gilt  des  Verbre- 
chens fiir  überführt,  als  hatte  er  es  selber  gelhan,  wenn  es  später 
geschiebt. 3)  Dies  ist  jedoch  nur  in  den  Et.  de  St.  L.  vorgeschrieben. 

Wir  haben  dieses  Strafrecht  in  all  seiner  Einfachheit  hinge- 
stellt, so  weit  unsrc  Quellen  reichen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  sich  dieses  Recht  vervollständigen  Hesse,  wenn  man  im  Be- 
sitze hinreichender  HQlfsmittel  wäre.  Wir  mfissen  das  denen  über- 
lassen, die  den  Quellen  selber  näher  stehen.  Was  wir  ^eben  kann 
lind  ioU  eine  Vorarbeit  sein. 

Dieses  sind  nun  die  Fälle,  welche  den  eigentlichen  Inhalt  der 
flaute  justice  bilden  und  ypn  denen  Beaam.  sagt :  On  doit  se^oir 
que  to«  cas  de  crieme,  quel  U  soient,  dont  en  pol  et  doit  perdi« 
Tie  —  fipartient  a  hawu  jusfies.^  Denn  nur  der  sonveraine  Baron, 
hatte  das  Becht  sich  als  den  Inhaber  der  höchsten  staatlichen  Ge- 
walt  anzusehen  und  diese  war  es,  welche  durch  Jene  absoluten 
Verbrechen  angegriffen  ward.  Bine  ganz  eigenthOnüiche  Stellung 
nahm  indessen  das  Verbrechen  des  Raubei,  der  larrean  ein;  ccar 
tout  soit  ce  que  lerres  (lierres,  larron,  auch  larrecin  genannt,  der 
Räuber  oder  Dieb)  par  lor  larre,  ein  perdent  le  vie,  nepourquant 
larredns  n'sil  jnw  cos  de  hauie  jmUeejt')   Der  Grund  dieser  Be- 


«)  Et.  de  St.  L.  I.  32.  YrgL  Beaom.  U.  tu  36. 

3)  Et.  de  St.  L.  I.  36. 

*)  Ib.  1.  37. 

^  Baausi.  £VHI.  B. 
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slimniaiig  ist  nieht  leicht  lu  finden ;  am  nXcheten  liegt  es  dieselbe 
auf  das  Reclit  der  Notbwehr  znrüekzofnhren ,  da  Raub  und  Mord 
an  der  Tagesordnung  waren  und  der  formliche  Process  gegen  den 
Rftuber  den  Scbulz  des  Elgentboms  schwierig  gemacht  hflCle.  *) 
indessen  kann  man  annehmen,  dass  auch  in  diesem  Punkte  die 
•  Übereinstimmung;  der  verschiedenen  Landrechte  nicht  sehr  gross 
gewesen  ist;  da  wir  nur  wenig  Quellen  besitzen,  so  müssen  wir 
auch  in  diesem  Tbeii  des  Strafrecbts  uns  auf  die  Hauptpunkte  be- 
schränken. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  der  ursprüngliche  Begriff  des 
Larrecin  ein  ziemlicli  uii|j[enuiier  gewesen  ist,  und  alles  das  zugleich 
umfasst  hat,  was  wir  unter  dem  all^^ettieiuen  Begriff  der  Kniwen- 
dung, der  heimlichen  wie  der  gewailsamen,  verstehen.  Allniählig 
und  ohne  hestirarale  Ordnung  hahen  sieh  daraus  einzelne  Fälle 
herausgebildet,  die  dann  mit  bestimmten  Strafen  farelegt  wurden, 
ohne  dass  man  ganz  genau  sähe  ,  wie  es  in  den  übrigen  gehalten 
ward.  Das  Verliältniss  der  Et.  d.  Sl.  L.  /u  ßeaumanoir  ist  in  dieser 
Beziehung  am  bezeichnendsten.  Die  Klabl.  fiihren  ganz  kurz  einige 
Fälle  des  Larrecin  an  (I.  2G.  29.  30.),  während  Beaum.  ein  ganzes 
Kapitel  (Ch.  XXXI. ]  über  dasselbe  Verbrechen  enthält.  In  beiden 
sind  die  Spuren  genauer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten 
des  Diebstahls  und  Raubes,  allein  in  der  Weise,  wie  das  in  den 
Anfingen  der  Stra%esetigebiing  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ohne 
Princip  ,  fast  zufilUig  ond  ordnungsloi ;  doek  isl  bei  Beaumanoir 
scbon  ein  Versueb,  eine  fttrmlicbe  Theorie  des  Larrecin  su  entr 
wickeln,  ond  die  Entwendung  über  Veruntreuungen  aller  Art  aus- 
zudebnen.  Die  Grundlagen  dieses  Strafrecbts  sind  wesentlich  fol- 
gende SStze. 

Der  Baub,  oder  wie  die  Et.  d.  St.  L.  I.  96.  sagen»  quand 
Pen  Ii  tot  (tolt,  tollere]  le  sien,  ou  en  chemin,  ou  en  boez  (bois), 
seit  de  jour,  soit  de  nuiz,  c*est  apele  ttehapeUrit  —  wird  mit  dem 
Tode  gestraft;  der  Rlulier  wird  gebangen  und  geschleift,  sein  Ver- 
mögen verftllt  dem  Baron,  sein  Haus  wird  niedergebrannt,  seine 
Weinstöcke  und  sein  Geh5lz  (das  beissl  gewiss  auf  seinem  elwa- 
nigen  Allod)  vernichtet.  —  Der  Felddiebitahl  —  «Ii  lierres  qui 
emhie  (embler,  entwenden)  cheval  ou  jumento^)  wird  mit  dem  Tode 
bestraft ,  der  Thäler  oest  pendavles»  ;  eben  so  der  HautdiebiUüU  — 
aquand  il  emble  ä  son  Seigneur  et  il  est  ä  lon  pain  et  ton  esn; 
denn  der  Uausdiebstahl  «c'est  maniöre  de  treison.**)  £trdksn^ 

«)  Vgl.  be».  Beaom.  XXXI.  U. 
2)  Et  de  St.  L.  1.  29. 

*)  Et.  d.  St.  L.  1.  30.   Vgl.  zu  dieser  and  den  folgenden  Noten  die  Note 
Laarri^es  la  dieser  Stelle  über  das  aU«  Recbt  der  Cent  de  Toonrain«. 
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ÜebtttM  ffqiii  enible  riens  011  monstriro  wird  bestraft  mit  Verlust  der 
Augvn»  wie  der  Falsrhmnozer. ')  Kleiner  Diebstahl  —  «qni  emble  aulres 
menus  choses,»  wird  das  erste  mal  mit  Verlust  eines  Ohrs,  das  zweite 
mal  mit  VerJii»t  eines  Kusses,  das  dritte  mal  mit  den)  Tode  bestraft. 
ßeaumanoir  versucht,  statt  die  einzelnen  Fälle  zu  entwickeln,  eine  fürm> 
liehe  Theorie  des  Diebstahls  zu  geben.  Er  stellt  einen  Begriff  des 
Diebslühls  auf,  scheidet  dann  zwischen  oirciicm  Diebstahl  —  apers  lar- 
recin  '  -  und  heimlichem  Diebstahl,  wobei  der  Begriff  der  handhaften. 
That  zum  (irunde  zu  liegen  scheint ,  dehnt  den  Begriff  des  Larrecin 
über  den  Betrug  tMis  und  über  i^eiAü//«  zum  Diebstahl zieht  die 
Hehler  des  Diebstahls  mit  gleicher  Strafe  herzu/}  und  durchmischt 
seine  ganze  Lehre  so  entschieden  mit  dem  zu  seiner  Zeit  aufkom- 
menden inpuisilionsprincip ,  dass  man  auch  hier  in  seiner  Darstel- 
lung mehr  eine  Beschreibung  des  Uebergangszuslandes ,  als  eine 
Darstellung  des  alten  Rechts  wiederfindet.  Man  erkennt  somit  aus 
den  dürftigen  Angaben  der  Et.  d.  St.  L.  wie  aus  der  Breite  und 
Genauigkeit  Beaumanoirs  in  gleichem  Haase ,  zuerat,  data  wahr- 
scbeiiilielk  im  AllgemefiieD  der  Grondaatz  gegolten  hat,  Diebstahl 
und  Raub  seien  mit  Lebens-  oder  Leibestrafen  zn  belegen ,  dann 
dass  die  genauere  Straf besUmmung  sehr  ?ariirt  haben  wird,  endlieh 
dass  sich  die  neuere  Reehtsentwickinng  grade  dieser  Sache  am  enl- 
sebiedensten  bemlchligte.  Das  Genauere  muss  der  Zeit  Torbehalten 
bleiben ,  in  welcher  die  alten  Rechtsquelten  bekannter  sein  werden. 

B.   Die  lühnbaren  Verbrechen  oder  die  Vergetieo  und  die  Basse. 
Es  ist  schon  oben  angegeben ,  in  welcher  Weise  die  sühn- 
baren Verbrechen  in  dieser  Epoche  ihren  alten  Gbaracter  su  Indern 

i)  Ib.  1.  99. 

3)  Ib.  II. 

^)  Beaum.  XXXI.  2.  «Larrecin  est  penre  Faatrui  coze  ei  non  «eu  de  celi 
qui  ele  est,  par  corage  de  toroer  le  en  tou  profit  et  el  damace  de  oeli 
qni  eile  fti.» 

^  B»  1k,  8. :  «LI  tfrii  lamHm  si  Ml  mW  ^i  est  traeTte  «aMf  tt  veiM  H 
le  ooM  embMe.  M  sott  ee  c'oa  ae^le  e<f  pM  mbUr.» 

*)  B.  ib.  10.  CUI.  est  fors  lenes  qai  T^nl  ccfvre  per  or,  oa  eetaint  (Utla) 
por  argcnt,  oii  pierre  de  volrre  ^verre)  por  pierre  precieese.  —  Bt  per  ce 
diston»,  fügt  er  hinzu:  nniuarciieant  ou  larron.Di 

B.  ib.  9.  «II  est  bieo  resons  que  c'il  soit  roiipables  da  larrecin,  qui  en- 
fct  fdr  cailM  d'aoain  en  tel  liu,  que  set  eompaigns  les  paiel  MsMar,  <m 
qni  donnt  M  au  larrtein  fen.»  Mm  ilalil  denttteli  daea  et  $tlm  kmkkUn 

sind  ,  die  er  aasspricht  ,  keltt  nMürh  (gellendes  Recht. 
^}  B.  ib.  7.    Cii  qui  tient  le  coze  erablwe  ä  essicnt  (als  die  Scinige)  et  ril 
que  le  porpacc  ä  einbler ,  et  eil  par  qui  conscil  eile  est  emblee,  el  par 
qael  consentemenl ,  el  eil  qui  parlist  a  le  coze  emblee  (wer  an  der  gestoh- 
leMB  Sache  eiaea  Thea  erhielt)  —  tont  eil  toul  coupable  du  larrecin.» 
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beginnen  ,  indem  die  Strafe  derselben  jetzt  die  privatrecblliche  in 
sich  aufnimmt,  und  zur  neuen  einfachen  Busse  erhebt,  Damit  hängt 
dann  auch  eine  zweite  Seite  dieses  Verhältnisses  genau  zusammen. 
Da  die  Busse  zur  Strafe  wird ,  so  fangen  die  Grämen  der  Vergehen 
an,  sich  immer  enger  zusammenzuziehen  ,  und  man  kann  im  All- 
gemeinen sagen ,  dass  das  Princip  der  Busse  hier  nur  noch  für 
solche  Vergehen  gilt,  die,  wenn  sie  nach  der  Talion  bestraft  wor- 
den wären,  weder  Leibes-  noch  Lebensstrafen  zur  Folge  gehabt 
hätten.  Für  diesen  Kreis  gilt  noch  Abbusse  des  Vergehens  durch 
eine  Busse  an  den  Herrn,  und  dieser  ist  es,  von  welchem  wir  im 
Folgenden  zu  reden  haben. 

Es  möge  aber  schon  hier  erlaubt  sein ,  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam zu  machen,  der,  wie  wir  meinen,  allein  im  Stande  ist, 
die  Gränze  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Kpoche  einiger- 
maassen  zu  bestimmen.  Auch  jene  sübnbaren  Verbrechen  gehen 
nemlich  in  der  folgenden  Zeit  über  in  wirkliche  Vergehen  ,  und 
indem  sich  die  Idee  derselben  somit  äuderl,  muss  nothwendig  auch 
die  Strafe,  d.  h.  die  alte  Busse,  eine  andere  werden.  Diesen  Satz 
ist  man  vollständig  berechtigt  dabin  umzukehren,  dass  wo  die  Strafe 
für  die  Vergehen  eine  andere  zu  werden  beginnt,  auch  die  Idee 
derselben  sich  geändert,  oder  die  folgende  Epoche  eingetreten  sein 
muss.  Es  frägt  sich  mithin ,  was  wir  als  eine  von  der  Geldbusse 
wesentlich  verschiedene  Strafe  zu  betrachten  haben.  Und  hier  ist 
unsrer  Ansicht  nach  bisher  stets  das  Wesen  der  Ehren-  und  Ge- 
ßngnisMtrafe  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  übersehen  worden. 
Soll  nämlich  das  Vergehen  den  Character  der  privaten  Beschädigung, 
die  Strafe  für  dasselbe  den  Character  privaten  Schadensersatzes 
gänzlich  verlieren,  so  muss  die  rechtliche  Folge  desselben  nicht 
mehr  einen  Vermögensverlust,  sondern  eine  Verletzung  der  Per- 
sönlichkeit durch  den  Staat  selber  enthalten.  Diese  kann  aber,  wenn 
die  leibliche  Persönlichkeit  nicht  mehr  Gegenstand  derselben  ist, 
nur  ein  ideelles  Moment  derselben  treflfen,  die  Ehre  und  die  FVeiheit, 
Wo  daher  die  Idee  lebendig  wird ,  dass  auch  das  Vergehen  ein 
Verbrechen  ist,  da  wird  die  Strafe  von  der  Busse  übergehen  müssen 
zu  Ehrenstrafen  und  zu  Gefängnissstrafen;  und  umgekehrt,  da  wo 
wir  Ehrenstrafen  und  Gefängnissstrafen  nntretreii ,  und  die  Bussen 
verschwinden  sehen ,  da  lässt  sich  mit  Entschiedenheit  der  Satz  aus- 
sprechen, dass  hier  das  Hecht  in  den  Vergehen  das  privatrechtliche 
Moment  der  Beschädigung  von  dem  des  Unrechts  an  sich  getrennt, 
und  für  beide  Theile  der  Unthat  eine  selbstständige  Folge  eingeführt 
hat.  Daraus  folgt  denn  fQr  die  historische  Entwicklung ,  dass  sich 
die  grosse  erste  Periode  des  altgermanischen  Strafrechts  so  weit 
erstreckt ,  als  die  Busse  noch  für  die  Vergehen  das  Strafrecht  bildet. 
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raag  diese  Busse  nun  von  der  Gemeinde  oder  von  dem  Herrn  ge-* 
nommen  werden,  und  dass  mithin  alles,  was  als  eigentliche  Ehren- 
und  Freiheitsstrafe  erscheint»  der  zweiten  Periode  angehört. 
Wir  werden  dieses  Princip  der  EtilwicIJung  später  wieder  auf- 
zuuehiiien  hahtMi.  liier  soll  dasselbe  nur  dazu  dienen,  inner- 
halb der  im  13.  Jahrhundert  srhun  beginnenden  Vermischung  b^- 
der  Epochen  die  Genüge  für  dasjenige  zu  finden  ,  was  unsrer,  der 
äkeslHD  Epoche  hiu/.u  zu  zählen  ist.  Es  isl  das  Gebiet  der  Yer-  , 
feheo,  die  jeUl  dem  Herrn  durch  eine  Busse  gesühnt  werden.  *— - 
Was  nun  den  Chara|iter  diese«  Bu^srechts  hetrifll,  so  ist  der- 
selbe schon  oben  beieicbiiel.  Die  Bu#se  entblitt»  In  einander  ▼er- 
schmolzen; beide  Moiqente  des  alten  Gompositionensyslenis ,  daa 
Webrgeld  und  die  eigentliche  Busse,  Frledeosgeld,  fredum.  Sie 
fiUlt  ganz  an  den  Senm ,  der  xi^|fleich  Eigenthamer  und  Geriphtsherr 
oder  Obrigkeit  ist,  und  jepe  beiden  f^heile  der  Cqniposilio  sind  da- 
b^r  oiclit  mehr  in  derselben  g^chieden.  Deshalb  .  geht  denn  ei- 
gett|licb  sf^l^pn  Je,ltt.die  Vorstellung, unter;  dass  diese  Busse  ein 
^Enatz  sei,  oder  einen  privAtreebtliphen  |nli|^t  habe;  der  Name 
und  Begriff  der  Compositio  verschwindet,  und  die  Geldstrafe  heisst 
Oberhaupt  die  amende  (emendatio).  Davon  gibt  es  nun  allerdingi 
eioxelne  Ausnahmsfälle ,  in  denpn.auch  dem  Verletzten  noch  eine 
Busse  neben  der  Gerichtsbusse  gezahlt  wird;  diese  kommen,  so 
viel  wie  wir  gesehen  haben ,  nur  in  den  Et.  d.  SL  L.  vor.  >]  Man 
wird  in  ihn^  ab/u*  ohne  Schwierigkeit  nur  einzelne  Reste  des  alten 
Princips,  die  sieb  mehr  zufällig  als  durch  einen  festen  Grundsatz 
erhalten  haben,  wiedererkennen;  um  so  mehr,  da  sie  sich  nur  auf 
Injurien  beziehen.  Sie  sind  gerade  in  ihrer  Vereinzelung  mehr 
Bestätigung  unsrer  Ansicht,  als  ein  (iegensatz  zu  derselben.  Eben 
so  tritt  für  das  ganze  Gebiet  dieser  Vergehen  zum  Theil  ein  eige- 
ner und  selbstständiger  Name  auf,  die  Foris  factura.  Foris  Factura 
ist  jede  Handlung,  die  iiberhüiipt  mit  Busse  belegt  wird;  daher  wird 
denn  auch  wohl  die  Busse  selber  zuweilen  foris  factura  genannt. 
Indessen  ist  der  Name  nicht  allgemein.  Beaumanoir^)  geht  von 
den  absoluten  Verbrechen  zu  diesen  Vergehen  durch  folgenden 
Satz  über:  «Nos  avos  parle  des  cas  de  crieme  et  des  venjandres 
qui  y  apartienneiil ,  or  parlerons  des  meiires  meffes.»  Die  ElabL 
scheiden  gar  nicht  weiter  durch  Definitionen  zwischen  Vergehen 
und  Verbrechen,  eben  so  wenig  die  anderen  Quellen.  Allein  in 
den  Stadlrechten  ist  jener  Ausdruck  der  durcbaiis  gebriucblicbe 
für  alle  Vergehen ;  seine  franzOsiscbe  Form  ist  «forfet.» 


>)  El.  de  8t  L.  1.  148.  U.  8*. 
^  Beaan.  XXX.  15. 
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Es  würde  nun  eine  gänzlich  überflüssige  Mühe  sein,  die  (iründe 
zu  entwickeln,  weshalb  das  Maasä  der  alten  Bussensätze  oder  Straf- 
roaasse  sich  bis  auf  diese  Zeit  nicht  ganz  erhalten  bat.  Theils  ward 
das  unmöglich  durch  die  Verschmelzung  von  Busse  und  Wehrgeld, 
theils  durch  den  Untergang  der  alten  Verfassung  und  die  neue 
Form  der  Freiheit  und  Unfreiheit,  theils  durch  die  immer  steigende 
Gewalt  der  Herren  ,  deren  Wille  Macht  ward,  theils  durch  die  ganz 
locale  Gestalt  der  Rechtsbildung  überhaupt.  Es  mussten  sich  mit- 
hin in  dieser  Epoche  des  Strafrechls  neben  dem  neuen  Princip  der 
Busse  auch  neue  Ansätze  derselben  bilden.  Diese  nun  kennen  wir 
nach  den  gegenwärtig  veröflenllichteu  Quellen  nur  für  einen  kleinen 
Theil  Frankreichs,  und  auch  hiefür  nicht  vollständig.  Allein  schon 
in  dem  Obigen  liegt  der  Grund,  weshalb  diese  Einzelheiten  von 
geringerer  Wichtigkeit  erscheinen;  manches  an  denselben  ist  wahr- 
scheinlich überhaupt  gar  nicht  gesetzlich  bestimmt,  vieles  zufällig 
fest  gesetzt,  alles  aber  auf  locale  Geltung  berechnet  gewesen.  Wir 
glauben  daher  das  ganz  Specielle  den  speciellen  Untersuchungen 
überlassen  zu  können.  Nur  die  Hauptzüge  des  Rechts  der  Vergehen 
mögen  hier  ihren  l'latz  linden. 

Die  erste  Grundlage  des  altfranzösischen  Busssystems  war  das 
Auftreten  des  Unterschiedes  zwischen  Freien  und  Unfreien  in  der 
Edelbusie  und  der  unfreien  oder  Gemeinbutse.  Sie  standen  zu  ein- 
ander in  dem  Verhältniss  von  livres  und  sous  ;  so  viel  livres  die 
erste  betrug,  so  viel  sous  betrug  die  zweite.  Dieser  Unterschied 
ist  durch  ganz  Frankreich,  so  weit  wir  dasselbe  kennen,  durch- 
geführt, und  erscheint  auf  allen  Punkten  des  Bussystems  bei  den 
grossen  Bussen,  allerdings  aber  mit  mehren  einzelnen  Ausnahmuii 
in  den  kleineren  Busssachen.  Es  knüpft  sich  aber  derselbe  keines- 
wegs blos  an  die  Personen ,  sondern  gehört  dem  Unterschiede  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  selber  an ;  das  zeigt  sich  vor  Allem  in  dem 
von  Beaum.  angeführten  Falle,  wo  ein  gentis  homo,  der  in  Be- 
Ziehung  auf  ein  in  seinem  Besitz  befindliches  unfreie»  Grundstück 
ein  Vergehen  begeht  —  qui  tlent  en  vilenage  et  il  meflel  de  ce  qui 
apartient  au  vilenage  —  nicht  die  Edelbusse,  sondern  die  Gemein- 
busse zu  zahlen  hat,  comme  s'il  estoil  hors  de  poeste.')  Wir  ha- 
ben schon  im  Verfahren  die  Anwendung  dieses  Unterschiedes  auf 
einzelne  Fälle  angegeben.  Umgekehrt,  wo  ein  ahors  de  poeste 
maint  en  franc  fief,»  im  Lehnsbesitz  eines  freien  Lehns  ist;  soll 
derselbe  dafür  nicht  Gemeinbusse,  sondern  Edelbusse  zahlen,  «il 
est  demenes  comme  gentis  hons.o^) 


1)  Beaum.  XTLX.  42. 

2)  Beaum.  II.  44. 
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Die  zweite  Grundlage  des  Bussystems  ist  das  Princip  Air  die 
Gröise  der  Busse.  Diese  ist  keineswegs  imraer  gleich ;  oft  auch 
kam  es  vor,  dass  in  besonderen  Fällen  das  Gericht  die  Busse  sel- 
ber erst  festsetzte. ')  Doch  lassen  sich  drei  Hauptklassen  der  Busse 
feststellen ,  innerhalb  deren  sich  allenthalben  die  Ansähe  derselben 
bewegt  zu  haben  scheinen. 

Die  erste  Klasse  der  Bussen  ist  die  «amende  d  la  volonte  de  la 
Justice. n  In  gewissen  Fällen  Terfiel  alles  Eigen  des  Verbrechers, 
seine  roeubles  et  catix  (chatels,  catels,  Fahrniss)  dem  Seigneur, 
der  dann  davon  als  Bussgeld  nehmen  konnte  ,  so  viel  er  wollte. 
Dahin  gehörte  vorzüglich  die  Ablage  falschen  Zeugnisses  vor  Ge- 
richt , das  Aufnehmen  Verbannter ,  das  auch  mit  Niederreissen 
des  Hauses  bestraft  ward,^)  die  Vergewaltigung  des  Seigneurs 
durch  seinen  home,^)  nach  den  Et.  d.  St.  L.  I.  49.  auch  der  fal- 
sche Appell  gegen  den  Seigneur;  nach  Beaura.  XXX.  25.  endlich 
derjenige,  der  wegen  eines  blossen  Vergehens  gefänglich  eingezo- 
gen aus  dem  Geföngniss  entweicht.  Die  Unbestimmtheit  für  die 
Grenze  dieser  Klasse  von  Bussen  geht  am  deutlichsten  aus  den 
Schlussworten  Beaum.  II.  a.  20.  hervor:  «Et  por  ce  poes  voz  sa- 
voir  que  en  plusor^  ras  qui  tonquenl  degpis  as  seigneurs,  les  amendes 
sont  ä  le  volonte  des  sengneurs.»  Es  wird  wohl  sehr  oft  das  Ge- 
richt von  diesem  Grundsatz  Gebrauch  gemacht  haben ,  besonders 
als  sich  die  Macht  der  Gerichte  zu  entwickeln  begann.  Der  Ver- 
brecher konnte  sich  in  solchem  Falle  freiwillig  in  die  amende  ä 
volonte  du  seigneur  ergeben ,  in  dessen  Gutachten  es  dann  stand, 
demselben  so  viel  zu  lassen,  als  er  wollte.^) 

Die  zweite  Klasse  enthält  die  bestimmten  Bussen.  Diese  schei- 
nen fast  durchgehend  sich  in  zwei  Arten  geschieden  zu  haben,  die 
grossen  Bussen  und  die  kleinen.  Die  grossen  betrugen  60  Livres  ftir  den 
gentix  hons,  60  Sols  för  den  hons  de  poeste,  die  kleinen  5  sols 
lind  nach  Beaum.  10  sols  für  den  genlix  hons.*)  Es  lässt  sich  wohl 
schwerlich  ein  bestimmtes  Princip  auffinden,  nach  welchem  die 
einzelnen  Vergehen  der  ersteren  oder  der  zweiten  anheimfielen, 
und  es  wird  gegenwärtig  das  um  so  weniger  möglich  sein ,  als  nur 
Beaumanoir  mit  einiger  Genauigkeit  die  einzelnen  Fälle  aufzählt. 
Die  Hauptsätze  scheinen  folgende  gewesen  zu  sein. 


>)  So  z.  B.  Cout.  de  Pic.  bei  Maro.  p.  76.  und  Beaum.  II.  20. 

3)  Beaum.  II.  45.    El.  de  St.  L.  I.  7. 

3)  Beaum.  XXX.  36. 

*)  Et.  de  St.  L.  I.  149. 

S)  Beaum.  II.  89. 

«)  Baum.  II.  42. 
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•9er  gnMiaAiBaMe  TwMae  4iej«aig«a,  ^  IriacWi  Mm»  und 
•GMfiiht  ]ialtMi9 1)  rtener  w«r  Eiad  xa  den  SeifMt.seiaettHtrm 
kgt«»>)  .iimI  sogar  dm§fmfB,  der  Um  wOrdieh  Jieleidigle  f ')  .wer 
ahothüipl  d«rditilet]i^i«neB:eiMB  anderen  Terietito,  wobei  die 
geeeee.Svaee-  eialstli  bei  «mmc  en  pleie  qvi  loit  «^peristaiiU^)  oder 
wie  Beaum.  sagt  «s'il  j  •  senc  doit  cuirs  (la  peau)  .aait  perchiö» ;  *) 
.leiahtoilleelii^afcieo  fwfieieii.mir  der-UeiiMn  Suaae; -geseheiien  sie 
.jdber  «an  oiaroit».  oa  an  alant  ou  en  venaetidu  marciö»  so  trat  die 
.  gPOflse  Busse  ein  ucar  tuit  oil.qui  sunt  el  marcie  sunt  el  conduit 
le  conte  et  doivent  aToirtaauf  iJer  et  sauf  venir.D Endlich  ver- 
fiel der  grossen  Busse  ,  wer  den  Besitxzustand  des  Sei^neur  gewalt- 
sam störte  (saisine  brisi^),')  so  wie  auch  derjenige,  der  im  (jericht 
den  (iej^ner  mit  Schmähung  (vilonie)  beleidi<;t ; schilt  er  ihn  aber 
gar  für  malves  oder  Irailre  en  corl  vestue  devaul  pige,  so  ist  die 
aoieode^  le  volonte  du  segneur.'')  Die  schweren  lleaiinjurien,  Leibes- 
verlelzuugen  und  Verstüroraelung  beissen  überhaupt  tnrhuituj  ,  davon 
das  Zeitwort  mehaingiiier;  beides  hat  keine  besliniuile  Grtuue. 

Die  kleinen  Bussen  lassen  sich  hauptsächlich  auf  drei  Fälle 
lurUckführtui :  die  Ver^afinjurim,  die  leichten  liealmjurien ,  und  die 
Widersrtzlichkfiien  gegen  den  herrschaftlichen  Befehl.  Wir  halten  es 
bei  dii'ser  allgemeinen  CbtMsicht  aber  die  Geschichte  des  Slrafrechts 
nicht  für  nötliig,  die  einzelnen  Fälle,  die  noch  da}u  nur  voa.Beauni. 
ausführlicher  angegeben  werden»  hier  aufzuführen.'  Es-läast  üph  in  je- 
ner Zeil. leicht  tdenlien,  dass  eine,  solche  genaue,  geaeUlioh  oder  ge- 
welmlMÜireelitUcIa  bestiowiteE  Ordnung  Mir  voo  den«  tQcfatigon  Ge- 
richten inne  gehalten .  worde »  wihreod  die  Ueioen  unfreieB  Ge- 
richte, fost  ganz  ohne  Aafiueht»  sieadwh  na^h  Guldüaken  f erfah- 
ren, haben «oifeo.  iDosa-die^AnMining  jener-  einaela«n  Vergeben 
aeibat  daaula  achon.ads.  aowtcblig  aagaaehen .  ward ,  sligea  die 
Prmlegien  der  bospilia,  in  denen  faat«dm»hgnhendo|me  ROebiieht 
auf  die  eiaaeloe  Unihal  nnr  die  groaae  BAiaae  von  MO  Sola  gewöhn- 
lich auf  5- Sola,  die.  kleine  Ton  S  Sols.aBf  difrHil^  heMb^aeatol 
werden.  Die*  Gmodlage  dea  lairiUieA«»  Zuataodaa  iat  gpwiaa.  der 


<}  Et.  d.  S(.  L.  I.  38.    Der  Vavasseur  Tcrliert  aucti  seine, Jfenbles. 

2)  Et.  d.  St.  El.  L.  I,  140.  Kacli  Bellum.  lU  j)4w.lcitt  amande  4  Tolanlö  »ia. 

?)  Bcauin.  II.  24. 

*)  Et.  d.  St.  L.  II.  23. 

*1  Beaum.  tL  a.  t6-«'19i.and  a,  iOl. 

•)  Beanm.  U.  a.  16. 

Beanoi.  U.  SO. 
8)  Beaum.  11.  81. 
»)  Bpaiim.  II.  a.  23. 

lOj  Beaum.  U.  «.  18.   El.  de  St.  L.  1.  168, 
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Salz  gewesen ,  dass  das  Gericht  polizeilich  bestrafte ,  wer  sich  ver- 
ging ,  ohne  sich  Tiel  an  ein  positives  Recht  zu  kehren ;  und  grade 
diese  in  den  kleinsten  Sachen  schrankenloseste  Willkühr  mag  nicht 
am  wenigsten  dazu  beigetragen  haben,  das  niedere  und  unfreie, 
aus  Germanen  und  alten  Kömern  gemischte  Volk  des  flachen  Lan- 
des gegen  seine  Herren  bis  zur  wirklichen  Empörung  zu  reizen. 

Das  Verfahren  in  den  Gerichten  des  Lehnmesens. 

Vorbemerkung. 

Um  das  Verhältniss  des  folgenden  Verfahrens  zu  dem  der 
zweiten  Epoche  richtig  zu  verstehen,  ist  vor  allem  festzuhalten, 
dass  alle  unsre  Quellen  über  den  Process,  das  alte  Verfahren  mit 
den  Grundsätzen  des  neuen  fast  allenthalben  grade  auf  dieselbe 
Weise  vermengen,  wie  dies  in  der  Praxis  des  13.  Jahrhunderts, 
aus  welchem  sie  stammen,  unbedenklich  geschah,  und  schon  zum 
Theil  weit  früher  begonnen  wurde.  Die  erste  Aufgabe  bei  der 
Benutzung  derselben  war  daher  auch  hier,  die  Hauptgestalt  des 
reinen  Lehnsprozesse»  aus  ihnen  herauszufinden,  und  dasjenige,  was 
auf  neuere  Entwicklung  deutet,  von  ihr  abzuscheiden.  Dadurch 
aber  entsieht  allerdings  ffir  denjenigen ,  der  diese  Arbeit  benutzt, 
die  Aufgabe ,  selbstständig  bei  dem  Finzelnen  zu  untersuchen ,  in 
wie  weit  unsre  Scheidung  richtig  ist,  oder  nicht;  eine  Aufgabe, 
die  am  Ende  doch  jeder ,  der  zu  den  Quellen  übergeht ,  auf  seine 
Weise  lösen  muss.  — •  Wir  haben  dies  besonders  aus  dem  Gruude 
hier  erinnern  wollen,  weil  jenes  der  sicherste  Weg  ist,  die  Vor- 
stellung zu  vernichten,  als  sei  in  dieser  Epoche  irgend  etwas  so 
recht  scharf  und  klar  in  der  Wirklichkeil  begränzt  und  systematisch 
geordnet  gewesen,  wie  das  in  der  Darstellung  angestrebt  werden 
rouss,  und  wie  es  heut  zu  Tage  auch  in  der  Praxis  der  Fall  ist. 
Damals  aber  war  auch  im  Gebiet  des  Verfahrens  eine  beständige 
Bewegung,  die  grade  deshalb  um  so  ordnungsloser  vor  sich  ging, 
je  wenigt'r  ein  wissenschaftliches  Bewusstsein  sie  noch  beherrschte. 

Dann  ist  zweitens  daran  zu  erinnern,  dass  unsre  Quellen  bei 
weitem  nicht  ganz  Frankreich  umfassen.  Sie  beschränken  sich  im 
Wesentlichen  auf  den  Mittelpunkt  Frankreichs,  das  königliche  Her- 
zoglhum  der  Isle  de  France  und  durch  ßeaunianoir  auch  auf  einen 
Theil  der  Champagne.  Die  Normandie  gehört  allerdings  auch  noch 
hierher,  obwohl  wir  von  ihr  verhältnissmässig  weniger  wissen. 
Alle  übrigen  Theile  Frankreichs  finden  keine  Vertretung.  Nun  ist 
es  freilich  anzunehmen ,  dass  in  allem  Wesentlichen  dasselbe  Ver- 
fahren auch  in  den  Herzogthümern  Aquitanien  und  der  Bretagne 
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stattgefunden  bat;  und  eben  so  in  den  übrigen  Gebieten.  Indessen 
deuten  doch  die  einzelnen  Unterschiede  innerhalb  des  Kreises,  den 
Vfir  kennen,  daraufhin,  dass  auch  in  den  übrigen  wohl  manches 
eine  selbstständige  Entwicklung  gehabt  haben  mag.  Wir  wollen 
daher  nicht  verschweigen,  dass  der  Anspruch,  das  ganze  Bild  des 
Verfahrens  im  Lehnswesen  hier  zu  geben ,  ein  nicht  begründeter 
sein  würde.  Es  bleibt  bei  weitem  mehr  zu  tbun  übrig,  als  wir  zu 
vollenden  im  Stande  waren. 

Indessen  ist  doch  entschieden  grade  das  folgende  processuale 
System  unter  allen  das  wichtigste.  Nicht  allein,  weil,  wie  gesagt, 
liefergreifende  Abweichungen  schwerlich  vorkommen  werden,  son- 
dern vorzüglich ,  weil  mit  dem  entschiedenen  Siege  des  Königlhums 
dasselbe  auch  da  allgemein  geworden  ist,  wo  es  bisher  nicht  ge- 
wesen. Dies  soll  besonders  für  den  Süden  gelten.  Bei  jeder  Be- 
iirtheilung  seines  Rechts  rauss  man  von  dem  schon  früher  aus- 
gesprochenen Satze  ausgehen:  dass  sich  mit  dem  Albigeoser  Kriege 
die  neuere ,  französische  Epoche  von  der  älteren ,  westgotliischen 
scheidet;  wir  wenden  denselben  auch  für  das  Verfahren  an,  und 
glauben  daher,  eine  besondere  Untersuchung  der  besonderen  Go- 
srhichte  dieses  Landes  überlassen  zu  können. 

Wir  hegreifen  unter  dem  .\usdruck  «Verfahren»  im  Folgenden 
drei  Theile,  die  unter  einander  wesentlich  verschieden  sind,  aber 
ihre  Einheit  darin  haben,  dass  sie  die  drei  Formen  sind,  in  wel- 
chen ein  Streit  zu  Ende  gebracht  werden  konnte.  Ihr  innerer  Zu- 
sammenhang liegt  vor  allem  in  dem  Ganzen  des  Lehnsrechts  sel- 
ber, welches  oben  dargestellt  ist. 


Es  ist  günzlich  verkehrt,  die  Fehde  dieser  Epoche  als  etwas 
betrachten  zn  wollen,  das  damals  für  ein  Unrechtmässiges  gehalten 
worden  wäre.  Wir  haben  den  richtigen  Gesichtspunkt  schon  früher 
entwickelt.  Die  Baronie  war  souverain  ,  eine  absolute  Pflicht,  sich 
dem  Gerichte  irgend  Jemandes  zu  unterwerfen  ,  hätte  damals  nicht 
blus  eine  staatliche,  sondern  zugleich  eine  privatrechtliche  Abhän- 
gigkeit enthalten;  jeder  Richter  war  nothwendig  Herr  des  zu  Kich- 
tendcn.  Diese  Idee  der  souverainen  Freiheit ,  lebendig  in  Allem, 
erzeugte  den  Grundsatz,  von  welchem  aus  das  Gericht  und  sein 
Verhältniss  allein  in  sein  wahres  Licht  tritt :  dass  bei  Streit  unter 
Barons  jede  Unterwerfung  unter  ein  Gericht  ein  Act  der  vollkom- 
menea  Freiheil  sei ,  und  daher  allein  Von  dem  guten  Willen  der 


L    Die  Fehde  und  ihr  Recht, 
(La  Gaerre.) 


a.  Wesen  der  Fehde. 
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Parteien  abhänge.    Nur  wo  fiberhaopt  ond  in  so  weit  Hntmrord» 

nuog  sUltfand,  könnt/  tob  0inen  Gdridit  im  liealigMi  SinM  dat 

Wortes  die  Rede  sein. 

Dieses  Prindp  und  der  auf  ihm  gtbante.  Ziistaad»  der  seit  den 

18.  lahAandert  naeh  Deulscbland  hiBfthtrgelit,  iMnseht  i»  Fraok- 
reieh  allgenein  uod  Cut  alleia  bis  zu  derseUten  Zeit.  Die  gani 
nahe  Begende  Folge  war  der  Satz,  dass  Jeder  gegen  den,  der  nickt 
im»  Herr  war ,  sei  es  durch  Fides ,  sei  es  durch  Homagium ,  sei  es 
endlich  durch  filenage,  sich  im  Streite  durch  eigene  Gewalt  Hülfe 
sehekffen  konnte.  Daraus  ging  die  Fehde  hervor ,  als  das  erste  Mittel, 
die  Rechtsstreitigkeiten  zu  schlichten.  Indem  man  daher  jenes 
Princip  der  Sboverainetät  anerkannte,  musste  man  —  die  Fürslea 
und  Herren  so  gut,  wie  die  erslen  Abfasser  der  Landrechte  — 
auch  unbedingt  seine  Consequenz,  das  Recht  zur  Fehde,  anerkennen. 
Daher  ist  dasselbe  ein  ganz  unzweifelhaftes,  und  wird  ohne  Beden- 
ken von  allen  Quellen  anerkannt;  ja  es  föUt  selbst  dem  vielredenden 
Beaumanoir  nicht  ein  ,  das  Recht  auf  Fehde  anzugreifen. 

In  diesem  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Grundgestalt  des 
damaligen  Rechts ,  der  souverainen  Baronie  ist  die  Febde  daher 
das  allgemeine  Recht  der  Freien  gegen  das  Unrecht  des  anderen 
Freien ,  und  ihr  Begriff  enthält  alle  Fälle ,  wegen  der  eine  Strei- 
tigkeit entstehen  und  Kampf  erzeugen  konnte.  Als  besondere  Art  der 
Fehde  ist  indessen  auch  in  dieser  Zeit  die  Blutrache  zu  erwähnen. 
Es  ist  entschieden  falsch ,  sie  als  die  eigtnüiehe  Fehde ,  ja  auch  nur 
ab  die  gewöhnliche  fetsen  la  woHen;  sie  hat  »ieht  etenal  beson- 
dere Forneo,  sondern  sie  onlenebeidet  sich  nur  dadurch,  dass 
sie  wege»  des  Mordet  ebiei  ¥f  nriMlteB  m  der  lignage  toa  dieser 
lignage  abemooMieD  ward.  Gaai  gewiis  ist  es,  dais  sie  iwisehen 
BaroBt  aobeschfflBkt  war;  Ahr  die  VasaUen  der  Baroniea  trat  wahr- 
sebeiolich  schon  frflh  das  Becht  der  aeigneua  eio,  den  Veibieebor 
selber  au  mfolge«  und  zu  beslrafen  (s.  unten);  doch  Usst  es  sieb 
kaum  beiwoifeiB,  dass  wenigstens  in  Mittelfrankreieb  auch  den 
VaTasseurs  die  Blotraebe  sogestanden  habe.  Hier  beisst  sie  «sn- 
fNMics ;  es  gilt  fhr  sie ,  was  fttr  die  Febde  im  AUgeneinen  gilt, 
wenn  sie  einmal  ausgebrochen  ist ;  allein  gerade  sie  war  es ,  der 
die  Entwicklung  des  eigentlichen  Strafirechts,  wo»  wdcbea  apiler 
zu  reden  ist,  am  bestimmtesten  entgegen  wtrkle.  Dass  aber 
übrigens  kein  Unterschied  zwischen  ihr  und  sonstigen  Ursachen 
der  Fehde  statt  fand,  aeigen  die  Ausdrücke  der  QueUen  deutlich 
genug,  indem  sie  nur  Ton  Mefiet  im  AUgeMoinen  reden,  oder  Abn- 
licho  Ausdrücke  gebrauchen« 
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Ba  iat  tolion  früher  «iargestelU,  dass  atichi  die  Fehde  und  ihr 
Verhiltnias  eine  Geschichte  hat/  die  iwei  iresentlich  verschiedene 
Epochen  durehIHft.  Dfo'  eMto  iit  die.  orAitti|^oM  Zeit,  wo  nicht 
blos  die  Fehde  aelbft*  loadeni  anek'die  Ann  Üerselheo  darchaat 
der  Willkflhr  jedei  BinieiaeD  ttberiiMea  war.  Die  iweite  entbtil 
die  BnCwicklung  eiaea  «ehr  «der  weniger  hefolgten,  aber  d«ih  al)r 
gemein- anerkannten  Rechte  einer  (Mnm^* der  Fehde.  Oieae- Fehde- 
ordnung bat  iwei  HanpCtibeile*  Zuent  die  Beilininningen  fibar  die 
Form  der  Febde  OberMrapi»  denn  diejenifea,  wnichn  ab  daa  ft»^ 
iullat  der  Rimpfe  des  KOnigthnna  gegen  das  Febdereabt  angeaehnn 
nrtd  unter  dem  Namen  der  Qnarantaine  da  Xoj  ansammengeftait 
werden  kennen. 

Was  nun  den  oraten  Tbeil  im  Basondern  belrifll,  so  iSsst  sieb 
in  Jahrzahlen  nicht  angeben,  wann  jene  Ordnung  begianl.  Es  ist 
eine  aUmählige,  grösstentheils  auch  locale  Bildung  gewiiaer  Grund- 
sitze, wie  dieselbe  in  dem  Entsprechenden,  iu  dem  Vglfconnebla» 
vor  sich  gehl.  Ihren  Inhalt  hat  vor  Alien  BeauaMnair  in  seinem 
Chap.  LIX.  so  zusammengestellt,  dass  uns  nichts  Obrig  bleibt,  als 
ihn  Anszuschreiben.  Man  miiss  allerdings  dabei  nicht  vergessen» 
zuerst,  da«;«;  er  nur  einen  Theil  Frankreichs,  die  Isle  de  France, 
übersah,  und  wir  daher  nicht  wissen,  ob  diese  Formen  eigentlich 
allgemeine  gewesen  sind;  —  dann,  dass  er,  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts schreibend,  nnr  das  Ccgenwärtige ,  nicht  die  früheren 
Zustände  kennt,  und  wir  daher  keine  Geschichte  des  Fehderechts 
in  ihm  finden.  Seine  Darstellung  ist  dagegen  aber  der  Schlusspunkt, 
bei  welchem  jene  Geschichte  anlangt,  und  von  dem  sie  in  das  ei- 
gentliche Verfahren  übergebt.  Dass  die  guerre  oder  Fehde  mit  der 
bataille  oder  dem  Zweikampf  nicht  zu  verwechseln  ist,  brauchen 
wir  wohl  kaum  zu  bemerken. 

«Li  gentix  hoas  qui  a  meffet  ä  antra  gentilbome  4$  ftt  nporaiU, 
ou  qni  l'a  «mmact^  (menacö)  ou  deffU,  doit  aayoir  eaaif  tkost  ^n'ü 
•iMttflit  da  cm  eoiM  fetet,  qu'il  est  quena  (ConUe)en  guene.»  (B.ll.a.&) 
So  bedorAe  es  nicbt  eMmnl  einer  ftnnlicben  Febdeerkllrung»  wo 
aieb  der  eine  Freiberr  dnrafa  den  anderen  TOrletat  glanble;  die 
Verietznng  selber  war  der  Grund  und  das  Aeebt  der  Selbm- 
blllfe;  nnd  hier  ist  es  am  dentliebalen ,  wie  die  Fehde  den  allen 
Gedanken  der  Mifmdke  in  sieb  anfj^enonunen  bat,  daas  ain  aber 
weüer  gebt,  leigt  sieb  daran,  dam  eine  Verlelinng  nicbt  tMkwetSig 
war,  aondem  mur  unmütelimr  das  Boabt  der  Febde onengle,  ladam 
stand  es  nämlicb  frei,  ancb  ohne  ein  MaOtt  Feiidfi  nn  ecbeben. 
Wer  das  wollte  musste  aber  eine  /Srmltcfte  ErUArung  erlassen  cpar 
paroles  —  si  deres  et  sl  apertea ,  que  c*il  a  qui  lea  paroles  sunt 


GMtamVMrjMkBii  bilniiWMRi. 


(filbs  ou  envoi6es,  sace  (sache)  qu'il  coDviegne  quil  $e  gartn  (der 
übliche  Assdnick  a.  8.  9.  und  öfter);  dann  aber  ist  es  gleicbgilllig, 
ob  der  «qu'il  deffia,  '  ne  Ii  renvora  nul  defliement;»  die  Fehde  ist 
von  da  an  das  Recht  zwischen  Heiden.  'Wer  durch  Andere  Fehde 
erklären  lässl,  soll  dazu  LeuJe  nehmen,  «qui  les  puissent  temnigner,» 
also  freie  Männer  oder  seine  Sergents.  Ein  Überfall  ohne  Erklärung 
ist  traisou  und  wird  bestraft.  Ist  Fehde  da,  so  ist  jede  Gewalt  er- 
laubt; Mord,  Raub,  Brandstiftung,  überfali;  nur  Eine  Grenze  gab 
es  hier ,  das  private  Re€ht  des  Lehnsherrn.  Reine  Fehde  durAe 
io  weil  giehen,  dass  man  dem  Befehdeteif  die  Grundstücke  nahia 
od«r  die  Gabliidd  wbrtttMe ,  die  er  %W  Fitf  tod-  eitten  Mdineii 
bitte ;  geschah  es,  so  iit  der  Thfter  fBhallton,  <A  realerer  lea*  dlb- 
duiee  an  aoTnihi  en  «fiiele  terreil  TieetaenC  et  emeilder  LX  Uvrea.» 
(B.  XXXHI.  a.  8.)  Anf  diesen  Punkte  hkben-  die  Belekmiogen 
gewiis  viel  gewirkt;  matt  aekeute  atek,  den  aAcbtSgen  Eefanshemi 
SU  reiseo,  uad  eotkielt  aleh  der  GewtlC  au  der  Greese  iehiea  Be- 
aAsea;  sugleieh  ist  klar,  daaram  dieses  Vortheilft  irflien  nfiehtwe- 
tfge  Alhide  su  Flefs  de  reprtse  geworden  shid.  8e  kit  dto  Fshde» 
recht  seine  Besehrihikmig  im  Gebiete  des  Besilses  geftmden;  eine 
swette  diMalt  es  fn  Beslehnng  aAf  die  Personen ,  und'  dieee  ist 
bDebSt  nterkwflrdi|. 

Sjbel  liat  in  seiner  trMfiehen  Schrift  «die  Entstehung  des 
deutschen  ROniglfaiimsi)  nachgewiesen,  wie  der  TerbaUd  der  Ge- 
ichl^ter  die  Basis  der  staatlieben  Ordnung  gewesen  ist.  Es  liegt 
uns  zu  fern,  ^eine  Untersuchongen  da  infiranebmen,  wo  er  sie 
abgebrochen.  Dass  ab6r  trotz  der  ungemeinen  Temrischong  aller 
alten  Verhältnisse  und  trotz  dem,  dass  das  KOnigthum  gleichsam 
alle  inneren  alten  Verhältnisse  uberdeckt  und  verbirgt,  dennoch 
jenes  Princip  der  Einheit  des  Geschlechts  sich  weit  über  die  karo- 
lingische  Zeil  hinaus  erslrekt,  davon  findet  sich  grade  im  Fehde- 
recht der  schlagendste  Beweis.  Wir  wollen  einfach  die  Thatsache 
hinstellen,  ihre  weitere  Rcnnt/ung  anderen  Arbeiten  überlassend. 
Das  erste  Princip  ist:  es  gibt  keine  Fehde  für  einen  Einzelnen,  son- 
dern jede  Fehde  umfasst  unbedingt  das  ganze  Geschlecht  des  Be- 
fehdeten ,  die  lignage  desselben.  Dies  war  so  sehr  anerkannt,  dass 
Beanroanoir  erzählt  (Ch.  LX.  9.  13.')  eine  atrop  malvese  cousturae 

0  Vergleiche  dazu  die  Prdface  von  Lanrri4re  zu  T.  1.  der  Ord.  d.  L.  Der 
Text  unsrer  Stelle  ist  aus  Beuprnots  Ausgabe  von  Beaum. ;  der  bei  Courriöre 
cit.  Text  i&t  wahrscheinlich  au»  La  Ttaaumastiire.  B«lde  Texte  weichen 
bürtekaak  fon  dnaadsr  ab,  okM  dess  BengBat  es  kesMtfct  kMa.  Ten 
Cililk  bi  fkeibaavt  kslna  Mie  ke»  BangnoL  Tan  den  secks  Baadaskiir- 
tan  TOD  BeaiDiii.,  die  auf  dar  Bibl.  roy.  sind,  kat  er  nur  zwei  verglichen, 
obwohl  er  die  aadaNU  sar  Hand  kalia;  nun  kann  sieb  in  kaiaer  Welse 
auf  ihn  verUtsen. 
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soioit  quorre  (courir)  en  cas  de  querreo  denn  «quant  aucuns  fes 
avenoil  de  mort,  de  mehaing  ou  de  balure,  eil  a  qui  le  vilonie 
avoil  est6  feie,  resgandoit  aucun  des  parens  ä  eix  qui  Ii  avoil  fet  le 
vilunie  el  qui  manvient  loins  du  liu  (lieu)  —  si  que  il  ne  savoit 
riens  du  fet;  el  puis  alvient  lä,  el  sitost  cume  il  le  trovient,  il 
Tocivient,  ou  mehaignoient,  ou  baloient,  ou  en  fesoient  loute  lor 
volenti,  et  de  eil  qui  garde  ne  sen  donoit  et  qui  ne  iavoit  riem.o  Es 
kann  durchaus  nicht  zweifelbafl  sein»  dass  hier  nur  au  die  Ver- 
wandttchaft  gedacht  ist  und  eben  so  wenig,  dass  jene  Coutume  ge- 
wiss nicht  erst  entstanden  ist  zu  Beaumanoirs  Zeil,  sondern  dass 
viehnehr  auf  der  ganzen  rechtlichen  Idee  der  Verwandtschaft  in 
jener  Zeit  überhaupt  der  Satz  hervorging,  dass  jede  Fehde  unbe- 
dingt und  ohne  besondre  Einwilligung  der  Parental  das  ganze  Ge- 
schlecht umfasste.    Das  zeigen  sogleich  die  folgenden  Satze.  Das 
zweite  Princip  ist  nämlich  die  Beschränkung:  «qui  congues  est  aussi 
prochaint  de  lignage  de  l'une  partie  comme  de  I'autre ,  de  ci\  qui 
sont  quief  (chef)  de  le  guerre,  t(  ne  $e  doit  de  le  guerre  tneles.o  a  1. 
Daraus  ergab  sich,  dass  zwei  leibliche  Brüder  keine  Fehde  haben 
konnten ,  nichl  weil  sie  leibliche  Brüder  waren ,  sondern  weil  «Ii 
uns  n'a  poinl  de  lignage  qui  ne  soit  au$$i  prochaint  ä  I'autre  comme 
a  fiD  a  1.  und  dessbalb  folgte,  dass  Halbbrüder  sehr  wohl  Fehde 
mit  einander  haben  können  acar  cascans  avoil  lignage  qui  napar- 
tenroit  ä  lautre. a  a3.,  (von  Seilen  der  Stiefeltern.)   Auf  das  deut- 
lichste aber  zeigt  die  folgende  Stelle  wie  die  Idee  der  Fehde  durch- 
aus auf  der  Grundlage  des  Geschlechts  beruht  und  hier  ist  zugleich 
ein  Beweis  wie  jene  Principien  hoch  hinauf  reichen  in  frühe  Zeit 
all  soioit»  sagt  B.  II.  (a.  20)  con  se  vengoit  par  droit  de  guerre, 
dusquau  teptisme  digre  de  lignage  el  ce  n'estoit  pas  merveille  el 
tans  d'adont  (dans  le  temps  passd)  car  devant  le  septisme  degre  ne 
le  povient  fere  inariage»  —  so  dass  mit  dem  Punkte,  wo  die  Ehe- 
berechtigung eintrat,  das  Mue  Geschlecht  beginnt.    Das  wird  nun 
auf  folgende  Weise  verarbeitet,  uraais  aussi  comme  il  est  aproci^s 
(rapproche)  que  mariages  se  pot  fere  pens  que  Ii  quars  d6gres  est 
passes,  aussi  ne  se  doit  en  pas  penre  por  querre  a  personne  qui 
soit  plus  lointaine  de  lignage  que  el  quart  degri.n  (ib.)    In  diesem 
ganzen  Gebiet  der  Fehde,  deren  Basis  Blutrache  und  Geschlecht 
ist,  ist  es  nun  gewiss  gleichgültig  gewesen,  ob  die  Fehlenden  Ba- 
rone oder  Mililes  waren;  für  die  einen  wie  für  die  anderen  hat 
jene  Ausdehnung  entschieden  gegolten.    Auf  diese  Weise  nun  sind 
die  beiden  Grundlagen  des  Fehderechts,  die  Idee  der  neuen  Sou- 
verainetät  jedes  freien  Mannes  und  die  Idee  der  alten  geschlecht- 
lichen Blutrache  hier  zusammen  getroffen;  das  Lehnrecht  gab  die 
Grenze  in  Beziehung  auf  das  Land,  das  Geschlecht  in  Beziehung 
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auf  die  Personen.  Derjenige,  der  die  Fehde  leitete  oder  Urheber 
war,  hiess  chef  de  guerre  (qiiief,  quievelatn).  — - 

Wie  sich  nun  das  Fehderechl  zu  der  zweiten  Grundlage  des 
Rechts  jener  Zeit  überhaupt,  dem  Benefiziar-  und  späteren  Feudal- 
weseu  verhalten  hat,  ergibt  sich  leicht.    Das  nämlich  verstand  sich 
ohne  dem,  dass  es  jedem  frei  stand  Theil  an  einer  Fehde  zu  neh- 
men wo  und  wie  er  wollte,  «tout  soit  ce  qu'il  ne  lor  apartiegne 
en  lignage»  (B.  11.  a.  21.)    Dahin  gehören  vor  allem  Miethknechte, 
sodoiers  (soldats)  die  aber  in  dem  Augenblick  aus  der  Fehde  her- 
austreten, wo  sie  ihren  Dienst  aufgeben;  aber  auch  jeder  atoz 
estrangesu,  der  zu  Hülfe  kam.    Wer  aber  sein  lirundstück  zu  Lehn 
trug,  der  war  verpflichtet  au  der  Fehde  seines  Lehnsherrn  Theil  zu 
nehmen  «il  lui  convienl  fere  aide  par  reson  de  »egtwrageo  (B.  11. j; 
nur  wenn  diese  Fehde  gegen  den  Chief-seigneur  ging,  musste  der 
homme  des  homrae  dieses  Seigneurs  zuerst,  wie  oben  beschrieben, 
sich  bei  dem  letzten  Nachricht  holen  ob  wirklich  Grund  dazu  vor- 
handen.   Folgte  er  aber  nicht,  so  verlor  er  sein  Lehn;  natürlich, 
denn  es  war  ihm  wesentlich  um  dieser  Kriegsfolge  willen  gegeben. 
Dasselbe  galt  auch  von  «Ii  hoste  qui  liennent  d'«us  oslises»  (hos- 
pites-hospitia)  et  Ii  home  de  cors»  (corps)  (B.  11.)    Tout  soit  ce, 
fügt  B.  hinzu  aqu'il  n'apartiegnent  de  lignage.»    Der  milderen  Zeit 
gehört  gewiss  der  unmittelbar  folgende  Zusatz ,  dass  diese  dem 
Fehderacht  nur  so  lange  «tant»  unterworfen  sein  sollen  aqu'il  sunt 
en  ayde  avecques  lor  segneursa,  d.  h.  so  lange  sie  sich  auf  wirk- 
lichem Kriegszuge  mit  ihm  befinden;  und  dass  «quant  il  s'en  sunt 
parli,  il  sunt  hors  de  guerre;  nu  ne  les  doit  on  pas  quervoies  par 
ce,  $e  il  ßrent  ce  quU  durent  vers  Us  segneurs.n    Das  bedarf  keiner 
besondern  Erklärung.  —  Ganz  ausgenommen  von  aller  Fehde  waren 
nach  B.  a22  selbst  wenn  sie  zur  lignage  gehörten,  erstlich  die 
tjeistlichen,  Frauen,  Kinder  und  Unmündige,  uneheliche  Kinder  und 
Presthafle;  frei  davon  sind  ferner  diejenigen,   die  während  der 
Fehde  auf  weiten  Reisen  sind  oder  Botschaften  des  Königs  oder 
apor  le  porfit  communo  tragen;  wer  sie  befehdet  begeht  nicht 
avengance  f  mes  tra'isons.u 

Endlich  ist  nun  das  Verbältniss  der  Fehde  zur  dritten  Grund- 
lage des  Lehnrechts,  den  Unterschied  zwischen  Adelichen  und  Bür- 
lichen  zu  betrachten.  Die  Entstehung  der  adelichen  Klasse  aus 
dem  in  das  Geschlecht  übergehenden  WafTenrecht  ergab  die  schon 
angegebene  Consequenz,  dass  jedem  gentix  horae  das  Recht  der 
Fehde  freistand ;  für  die  Bürgerlichen  im  Allgemeinen  war  mit  dem 
WalTendienst  auch  das  Fehderecht  verloren  acar,  sagt  B.  (98)  autre 
que  Ii  gentil  home  ne  poeut  guerruier.o  Die  Frage  entstand  nur 
dann,  wenn  ein  Adelicher  gegen  einen  Nichtadelichen  eine  Hand- 

WuokOiig  u.  3t«iB,  fr«iu.  SUati-  nad  Rechligeach.  Bd.  III.  13 
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lung  beging,  die  eine  vengance  forderte.  Hier  waren,  so  oft  auch 
in  Wirkliclikeit  gegen  dieselben  vergangen  werden  mochte,  die 
Grundsätze  selber  einfach,  fiuerre  ne  «e  poBi  fere  enlre  gens  de 
poeste  et  gcnlix  horoes;  denn  wäre  es  erlaubt  die  crsteren  zu  be- 
fehden, «il  seroient  mort  et  mal  bailli»  (schlecht  berathen.)  Kommt 
daher  ein  solcher  Fall  vor,  so  hat  der  borgois  ou  eil  de  poeste 
ein  asseureroent  zu  fordern;  unterlüsst  er  das,  so  steht  dem  gentil 
home  allerdings  die  Fehde  frei;  aber  der  Nicbtadeliche  darf  auch 
dann  nicht  «prenre  (pr^ndre)  vengance  du  mefTet,  denn  sonst  il  sanlle- 
roit  qu'il  peussent  querroier,  le  quel  coze  il  ne  poent  fere.»  Dess- 
halb  sollen  alle  solche  übelthaten  gerichtet  werden  «par  justice  et 
non  par  guerre.»  —  Xu  dieser  Darstellung  Bs.  muss  nun  aber  hin- 
zugesetzt werden,  was  oben  über  die  aUmählige  Scheidung  von 
Adelichen  und  Nichtadeliclien  oder  Freien  und  Unfreien  gesagt  ist. 
Das  Recht  zur  Fehde  wegen  vengance  ist  eben  so  langsam  dem 
ersteren  allein  zuerkannt  wie  das  Waffenrechl.  Nur  auf  diese  Weise 
erklärt  sich  der  Widerspruch  dass  auch  die  horoe  de  poeste  /um 
Asseurement  gcnöthigt  werden,  was  keinen  Sinn  hätte,  wenn  nicht 
das  Fehderechl  ihnen  ursprünglich  für  die  Fälle  der  vengance  zuge- 
sprochen wäre  (ß.  LX.  a.  5.)  Jene  Behauptung  B's.  ist  daher  we- 
sentlich auf  die  eigentliche  guerre  zu  beziehen,  nicht  auf  den 
Kampf,  der  der  Blutrache  folgen  mochte ;  dahin  gehört  auch  die 
Ansicht  von  Lauri(^re  nole  zu  Ch.  28.  der  Elabl.  und  Ducange 
Diss.  29  sur  Joinville,  dass  nur  die  gentix  homes  eine  tn>ve  und 
paix  eingehen  konnten ,  weil  nur  sie  zur  eigentlichen  Fehde  be- 
rechtigt waren.  Denkt  man  sich  nnn  diesem  Hecht  gegenüber  die 
ungemeine  Vertheilung  des  (irundbesitzes ,  die  auf  allen  Punkten 
immerwährende  Berührungen  erzeugen  musste,  den  Stolz  der  freien 
Herren  auf  ihren  festen  Burgen,  die  Arbeitlosigkeit  und  den  Drang 
nach  Ahentheuern,  so  wird  die  Friedlosigkeit  dieser  Zeit  leicht 
klar  werden.  Wie  wenig  dagegen  die  Kirche  vermochte,  haben 
wir  gesehen.  Dass  das  Künigthum  seinem  Wesen  und  seinem 
äusseren  Bedürfniss  nach  den  Kampf  der  Kirche  aufnehmen  musste, 
zeigte  sich  mit  dem  ersten  Schritt,  den  es  wirklich  vorwärts  that. 
Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  schon  Philipp  August 
gegen  das  Ende  seiner  Regierung  ein  Stabilimentum  veranlasst  hat, 
das  die  Quarantaine  du  Roy  genannt  ward  und  dessen  Inhalt  Beaum. 
LX.  a.  13  angibt:  Ii  bous  Rois  Phelipes  fist  un  establissement,  tel 
que  quant  ancuM  [es  est  avenui,  eil  qui  sunt  au  fet  jyresent  se  doi- 
vent  bien  garder  puig  le  fet.  —  Mais  toz  Ii  lignages  de  l'une  partie 
et  de  Tautre  qui  ne  furent  au  fet  present,  ont  par  C establissement 
le  Rai  quarante  jors  de  trives,  et  puis  les  quarante  jors  il  sunt  en 
guerre.    Der  eigentliche  Grund  der  Einrichtung  zeigt  Beaumanoir 
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sogleich  hin/u:  «Et  par  ces  quarante  jors  ont  Ii  li^^nage  loisir  de 
savoir  re  qui  avietil  eii  iur  lignugts  si  ({lies  il  se  puissent  porveoir 
Uli  de  giierruies,  uu  de  porcacier  ([)oiircliasser]  asseureuiens,  tri- 
ves,  Oll  pes.»  Man  lial  gefragt,  ob  der  roy  Phelipe,  von  wel- 
chem \].  redet,  nicht  vielleicht  Philippe  le  llardy  sei,  unter  dem 
B.  selber  sciirieb;  Laurriere  hat  aber  den  erschöpfenden  Beweis 
geliefert,  dass  hier  nur  von  Phil.  August  die  Rede  sein  künneJ] 
Ittdessen  mussie  schon  Ludwig  der  Heilige  den  Befehl  vieder- 
bolen,  xuerftl  im  Jahre  i^k5')  allgemeiner  und  schärfer  im  Jahre 
1357;  die  bwQgliohe  OrdoDoance  sagt:  NoTeritu  hos  deliberato 
eoMifio  Guamu  mnm  mhihiuüe  in  Regno  etc.;-')  wir  kOnnen 
•her  dieser  Ordomiaiiz  keioe  grosse  Bedenluiig  beilegen ,  nicht  so 
sehr  desswegen,  weil  sie  nw  an  die  Binwohner  von  Puy  gerichr 
tet  war  als  Tiebnebr  weil  ganx  gleiche  Befehle  unter  seinen  Nacb- 
Mgeni  inm  grossen  Tbeil  eben  so  erfolglos  blieben.^)  Doch  hat- 
ten dieae  Bestrebungen  eine  wichtige  Folge,  Der  Friede»  d.  b. 
die  Sieberheit  vor  der  Fehde,  ward  angesehen  als  wesentlich  auf 
dMi  Willn  des  Ktaigs  beruhend,  ^  die  l>aiz  du  Roy  und  aUe, 
welche  ihn  wollten,  mnssten  sidi  daher  an  das  Königlhum  an- 
seblieven.  Dieser  Gedanke  des  Kttnigfriedens  ward  damit  eine  der 
Ranytgraadlagen  der  Entwicklang  der  küniglicben  Gewalt  ttbeihanpt. 
Wir  werden  später  auf  ihn  inrflekkoannen« 

C.    Paiw,  trevei  et  asmrementt, 
(Pes,  iriTes  «t  Mtwireneas») 

Drei  Formen  gab  es,  in  welchen  eine  Fehde  beendet  ward. 
Die  erste  war  der  efgentifcbe  FMede,  die  Mo»,  At.  Der  Friede 
unterscheidet  sieb  wesentlich  dadurch  Ton  den  beiden  anderen 
Arien,  dass  er  freiwillig  «de  rassentement  des  parties  —  oreantöe 

ou  convenanci^e  a  tenir«,*)  und  dass  er  Ar  immer  dauert.  Die 
Form  seiner  AbschKessnng  hängt  genau  mit  der  Form  der  Geschlechts- 
fehde zusammen.  Es  ist  nicht  notbwendig,  dass  alle  Glieder  des 
Geschlechts,  die  in  der  Fehde  begriffen  waren,  zustimmen:  «anoois 
•ouflist  ass^,  s'ele  est  fete  et  ereanl^e  par  eix  qui  sunt  quief  de 
guerre.»  (B.  a.  11.)  Indessen  kann  jeder  aus  dem  Geschlecht  sich 


1)  Ordonn.  1«  PreH  ^.  ZXX.» XXXII.  ZasUsuneBd  ist  die  kam,  tob  Beng- 
noU  Heran.  B.  II.  p.  37i. 

^  Laorri^re  a.  a.  O. 

Laurr.  a.  a.  O.  Die  Ord.  stellt  Ord.  T.  I.  p.  84  end  ist  Tom  Janaar  da- 

tirl  aas  St.  Germain  en  Laje. 
^  Vgl.  LanrrMre  a.  t.  O. 
^  Beaaak  Gh.  UZ.  a.  It. 
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von  dem  Frieden  ausschliessen,  nur  soll  er  dann  «dire  v«  inander 
con  se  garde  d'eus»),  thiil  er  das  nicht,  so  gilt  seine  spätere  Fehde 
für  pes  brisiöe  und  wird  als  solche  bestraft,  denn  der  Friede  soll 
aienir  entre  (out  le  Ugoage  de  l'une  partie  et  de  l'autre.o  (B.  a. 
11.  n,  12.)  Der  ältesten  Sitte  enttpricht  die  vireile  Art  wie  der 
FHede  eingegangen  werden  konnte;  man  achlou  denselben  «par 
/er,»  wenn  man  mit  dem  frttheren  Feinde  cboU  et  menje  (mange) 
et  parole  et  tient  compaignie.»  Wer,  nachdem  er  das  gethan,  noch 
Fehde  itthrt,  begeht  traison.  (B.  a.  13.)  Wer  feiner  nach  ge- 
schlossenem Frieden  wtffenloi  denen  gegenQber  tritt,  die  sich  ausge- 
schlossen haben,  ist  im  Frieden  «car  il  monstrent  par  fet  qo'on  ne 
se  doit  garder  d'aus.»  (B.  H.) 

Dieselbe  Bedeatnng  wie  die  paix  Über  Blutrache  hat  nan  anc h 
jede  Yereinbarung  über  sonstigen  Streit,  dafllr  galt  wohl  im  Allge- 
meinen Fontaines  Aussprach  (ch.  XV.  a.  36.)  Oe  tous  mesfaUt  m 
peut  on  aeeorder  sans  Justice,  se  on  s'en  est  clam^s,  ni  de  rarrechin, 
si  n'est  tans  con  n'eust  cris  Iev6»  apr^s.»  (s.  unten.)  —  Endlich 
konnte  die  Fehde  gehindert  werden ,  indem  über  die  Thatsache, 
durch  welche  der  Streit  entstanden  war,  die  eine  Partei  von  der 
anderen  zum  Zweikampf  gefordert  ward ;  «car  il  apert»  sagt  B.  ch. 
LXIII.  a.  5.  qiie  on  veut  qiierre  (qujerere,  chercher)  vengeance 
per  justice,  et  par  re  doit  le  gnerre  faillir.»  Das  galt  sogar  von 
der  ganzen  ligna<;o,  es  heissl  (ib.)  wenn  (taurtins  du  lifjnage  met  le 
fei  en  gaget,  le  guerro  faul.»  Wer  darn.ich  noch  felidet,  der  «metrait 
as  aiitres;»  darüber  dann  hatte  der  (jerichtsherr  zu  wachen.  Das 
war  nun  freilich  nicht  die  eigentliche  /^r>-,  sundern  nur  der  Akt, 
durch  welclien  an  die  Stelle  der  Guerre  ein  gerichtliches  Verfahren 
gesetzt  ward.  Der  Ausdruck  pes  tritt  uns  aber  innerhalb  dieses 
letzteren  Verfahrens  wieder  entgegen.  Der  einzige  Bf>weis  in  dem 
Verfahren  dieser  Zeit  war  nämlich  der  Zweikampf.  Oft  kam  es 
nun  bei  diesem  Zweikampfe  vor,  dass  die  Entscheidung  lange  hin- 
stand, wie  lleaum.  LXI.  63  ein  Beispiel  von  einem  Zweikampt  bei- 
bringt, der  einen  ganzen  Tag  enlscheidungslos  dauerte.  Alsdann 
pflegte  sich  der  Gerichtsherr  ins  Mittel  zo  legen  und  einen  gütlichen 
Vertrag  in  veianlasiett.  Ein  soklier  Yertrag ,  weil  er  den  Zwei- 
kampf und  die  Blutrache,  die  derselbe  ersetzte,  aufhob,  ward  gleich- 
ftlls  pes  genannt;  im  dt.  Kap.  Beaumanoirs  kommen  solche  Bei- 
spiele hSufig  Tor.  — 

Bndlich  ward  jenes  Princip  der  paix  auch  auf  die  Streitigkeilen 
der  KlOater  mit  den  mntiegenden  Rittern  und  Herren  angewandt. 
Guimrd  hat  in  dem  Gart,  de  St.  Pierre  xwei  interessante  Beispiele 
dafilr  mitgetheilt;  das  erste  (o.  85.  p.  4S7)  Ist  ein  ftrmlicher  Ver- 
tiag  iwischen  dem  Kloster  und  emer  Reihe  Ton  Henren,  die  wahr- 
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scheinlich  die  lignage  de»  Verbreebens  bilden,  in  welcben  dieselben 
als  plegii  dafür  auHreteD»  dass  der  eigenlliche  Verbrecber  nicht 
ferner  das  Kloster  beunruhigen  'wolle,  «et  si  illi  ullerius  rapinas 
fecerint  —  vel  si  quod  aliud  foriiyfaclum  nobis  fecerint,  quod  non 
veliut  vel  non  pussint  nobis  eoiendare,  reddant  nobis  plegii  XX. 
libras  etc.;»  zuletzt  verbürgt  sich  der  Haupturbeber  Hugo  noch 
mit  L\  sols.  —  Das  zweite  Beispiel  ist  oine  Concordia  über  den 
Mord  eines  Münches  aus  dem  Kloster ;  es  werden  als  Busse  gege- 
ben IV  acras  terrae  und  IV  quadrantes  fnimenti  und  die  Abgaben 
eines  Uospes.  (c.  CXXIV.  p.  612.  13.;  i£s  lässt  sich  ohne  Zweifel 
annehmen,  dass  dergleichen  Beispiele  durchaus  nicht  zu  den  Selfen- 
heiten  gehörten,  doch  sieht  man,  dass  es  für  die  Form  wie  für  den 
Eifuig  derselben  nur  auf  die  Betbeiliglen  selber  ankam. 

Die  Tritt,  trive,  der  Waffenstillstand,  ist  nichts  als  der  auf 
eine  bestimmte  Zeit  beschränkte  Friede.  Es  hat  daher  derselbe 
nichts  besonderes;  nur  sieht  man  aus  der  Zusammenstellung  von 
ulrives  und  asseuremens»  bei  Beaumanoir  in  Ch.  LX.  und  aus  der 
ganzen  Haltung  des  Kapitels  adass  die  tr^ve  wahrscheinlich  vom 
Gericht  gefordert  zu  werden  pflegte,  aus  demselben  Grunde,  der 
die  Quaraulaine  du  Roy  entstehen  liess;  denn  der  Verfasser  spricht 
fortwährend  von  beiden  zugleich,  obwohl  das  Assuremeot  wesent- 
lich von  Patx  und  Träve  verschieden  war.  Sie  verhalten  sich  nun 
auf  folgende  Weise. 

oTr^ve  sunt  a  lerme,  et  aBteurement  dure  a  faz  jors»  heisst  es 
zunächst  B.  II.  a.  4.  Allein  das  eigenlliche  Wesen  des  Asseure- 
ment  oder  Assecurameutum  ist  damit  keineswegs  erscbüpfl.  Die 
Asseuremenls  sind  es  nämlich,  in  denen  der  Unterschied  der  eigent- 
lichen Fehde  und  der  Blutrache  am  deutlichsten  zur  Erscheinung 
kommt.  Sie  unterscheiden  sich  so,  dass  entweder  für  die  einer 
bestimmten  Vbelthat  folgenden  Fehde ,  oder  dass  gegen  jede  Befeh- 
dung überhaupt  ein  Assecuraraentum  genommen  und  gegeben  ward. 
Die  erste  Art  ist  ein  persiinlicbes,  die  zweite  ein  dingliches  Asse- 
curameutum ;  die  erste  erzeugte  Friede  und  gerichtliches  Urtheil, 
die  zweite  ein  Lebnsverhältniss  und  Abhängigkeit.  Wir  wollen  sie 
ein/elu  betrachten. 

Der  erste  wesentliche  Character  des  persönlichen  Assecura- 
raentum bestand  darin,  dass  dasselbe  «a  teile  vertu,  que  eil  qui  le 
done  prent  sor  Ii  tout  ton  lignage,  fors  ci\  qui  en  poenl  estre  mis 
hors  par  rcson;»  und  daraus  folgte  denn  dass  »qui  brise  trives. 
Oll  ne  s'en  prent  fors  a  celi  qui  le  brise»  wie  bei  der  eigentlichen 
Paix;  wird  aber  das  Assecuraraentum  gebrochen,  so  hielt  man  sich 
nicht  allein  an  den,  der  es  gegeben,  sondern  auch  an  den  aqui  le 
dona,  tout  sait  ce  aperte  case,  que  eil  qui  le  dona  ne  fust  pas  au 
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fet.»  (B.  II.  a.  4.)  Dies  ist  nun  ofTonbar  zu  verslehen  von  demje- 
nigen, der  von  seinem  Gegner  verletzt  war,  nicht  von  dem  Ver- 
letzeDden.  Das  zeigt  sich  sogleich  in  folgender  Bestimmung,  die 
zugleich  dm  innigen  ZasamiiMihftng  4es  Feliderechts  mit  der  BluC- 
raehe  dariegt:  Quand  ancuas  fes  «st  aparans  eatre  gentix  homiiMis 
qui  poet  quervier,  s'U  y  a  mort,  los  trives  ou  Ii  asseoreiMiia  doit 
estre  demandös  au  plut  proehain  d»  mort;  mm  qv*il  soM  en  aage 
de  qoinze  ans  ou  de  plus.»')  Das  folgende  Verfahren,  dnrcb  wel- 
ches derselbe  gegmmgm  ward  das  Asseouraraentnm  zu  geben,  be- 
weisst,  dass  man  die  Blutrache  als  etwas  ansah,  das  nicht  ausMei- 
beD  konnte  oder  durfte.  Zur  Ableistung  des  Asseeoramentum  swang 
man  aber  in  folgender  Art.  Der  oberste  Lehnsherr  (Beaumanoir 
sagt  ali  quens,»  da  er  die  Gontume  der  GrafiHshaft  Beanvoisis  in 
Auge  hat)  fordert  den  Verletslen  zunächst  dazu  auf,  gewiss  durch 
eine  Gilation  mit  Peers;  will  er  dann  vor  dem  Gerichtshof  erschei- 
nen, so  legt  der  Herr  «gardes»  ein  bei  dem  Citirten  und  diese 
kann  er  adoubler  de  jor  en  jor,»  auf  Kosten  des  Säumigen.  Dann 
lässt  er  ihn  par  trois  quinsaines  en  prevost^  rufen  (apeler)  darauf 
in  denselben  Fristen  par  trois  assises;  war  der  Vorgeforderle  ein 
home  de  poeste,  so  ward  er  nur  filr  eine  Assise  vorgelatlen. 
(B.  LX.  5.)  Kommt  er  dann  nicht,  wird  er  «jebanut  und  dann 
kann  man  treves  oder  nssuremenl  fordern  «oh  plug  proehain  apres. n 
Unterdessen  soll  der  tlraf  penre  Ic  contcns  m  nf  main,  das  heisst 
sor  cors  et  sor  avoir  verbieten,  dass  die  li<(n:iges  sich  befehden; 
(hun  sie  es  dennoch,  so  tritt  die  Strafe  ein.  Auf  diese  Weise  ge- 
winnt das  Gewicht  des  Herrn  ein  mächtiiies  Mille!  die  Sicheihcit 
des  Rechts  aufrecht  zu  halten;  denn  ein  solches  L'nlerdriicken  der 
Fehde  war  nur  denkbar,  wenn  der  Verletzende  vor  demselben  Ge- 
richt zu  Kecht  zu  stehen  gezwungen  ward.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Verfahren  der  spateren  Zeit  angehört,  weni^fslens  in  die- 
ser Ausbildung.  Unzweifelhaft  scheint  dies  für  die  Bestimmung  des 
A.  12.  bei  Beaum.  a.  a.  O.  Dass  jeder  qui  tient  en  baronnie  y 
doie  mettre  conseil  solche  Asseciirainenta  zu  veranlassen ,  wo  die 
Parteien  sunt  «si  orgueilleuse  (}u'ele  ne  daigne  demander  trires  an 
asseurement;»  Beaum.  schreibt  diese  Einrichtung  einem  establisse- 
raent  au  hon  roy  Loys  (9t.  Louis)  zu;  in  den  Etabl.  Ch.  28  und 
37,  wo  davon  die  Rede  ist,  steht  eigenilich  nicht,  dass  dei-  Seig- 
neur  haut  justicier  «doit  fere  penrs  les  parlies ,  et  les  eontraindre 
ä  doner  trives,»  sondern  nur  dass  er  sie  zwingen  soll,  wenn  sie 


i)  Dass  die  Yerwindlcn  ursprünglich  diojcniKOn  gewesen  sind,  die  bei  Mord 
ead  XodsoUsg  aecb  di«  leriohtUehe  Vecfolgu^  hatten,  s.  «also. 
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Tor  G«rwht  eracliiaoea  sind»  nicbt  davon  ni  gehra,  cdevaat  m 
qoB  \om  «urez  assour«»  (Gh.  38.)  nnd  daaf»  wenn  diesi  geschehen 
Uly  jeder  Brucli  des  Friedens  als  trsisoo  getien  soll.  Bs  erklärt  sieh 
aber  leicht,  dass  Beauaanoir  einen  Schritt  weiter  geht  und  als 
gesetxliche  Bestimmung  ansieht,  was  sich  aus  der  Natur  der  Sache 
ergab.  —  Diese  Asseurements  galten  nun,  wenn  sie  einmal  von  dem 
ohef  de  guerre  gegeben  waren,  lUr  die  ganze  ligiiage,  die  über- 
hanpi  lehdeberechtigt  war;  nur  wenn  einzelne  besonders  ausge- 
nommen waren»  konnten  sie  die  Fehilc  fortführen,  aber  ag'il  ne 
sunt  except^,  il  y  sunt  tout.»  (B.  a.  4.)  Ich  wage  nicht  zu  be- 
stimmen, ob  dieser  Grundsatz  ein  ursprünglicher  gewesen  und  ob 
das  einseitige  Asseiirement  gleich  im  Anfang  dieser  Epoche  noth- 
wendig  auch  die  lignage  gebunden  hat;  drei  Ausnahmen  davon  kom- 
men bei  ßeaumauoir  vor,  qui  en  poent  eslrc  mis  hors  par  reson. 
(ß.  a.  5.)  Ktstlich  diejenigen,  die  während  der  Thal  im  Auslande 
waren,  kommen  die  zurück,  so  soll  der,  der  das  Asseurement  gab, 
dem,  der  es  erhalten,  verkünden,  qii'il  se  gart;  denn  es  seie  jener 
ins  Land  gekommen  und  ausser  des  Asseurement.  Unterlässt  er 
das  und  der  Wiedergekehrte  bleibt  4-0  Tage  im  Lande  und  bricht 
dann  das  Asseurement,  so  hält  man  sich  an  den,  der  es  gegeben, 
denn  in  diesen  40  Tagen  hätte  er  jenen  zwingen  müssen,  beizu- 
treten. Beginnt  der  Witdergakabrte  nicbt  in  diesen  40  Tagen  die 
Fehde,  so  ist  er  im  Asseurement  apar  couslnme.»  Tritt  aber  der 
Fall  ein,  dass  derselbe  nicbt  beitreten  will,  so  bleibt  för  den  Ge- 
henden nichts  anderes  Qbrig  als  dass  er  es  dem  Bedrohten  anselge 
und  xum  Herrn  selber  hingehe,  um  ihm  zu  schwören,  «sor  sains,» 
dass  er  nicht  vermöge  den  Verwandten  zum  Asseurement  zu  brin- 
gen (qu*il  me  les  j  pot  metre.)  Alsdann  Irill  gegen  ihn  das  obige 
Verfohren  ein;  das  galt  aber  überhaupt,  wenn  die  Verwandten 
nicht  dem  Asseurement  zustimmen  wollten«  —  Die  zweite  Aus- 
nahme bezog  sich  auf  diejenigen,  die  schon  verbannt  waren;  diese 
worden  erst  aufgenommen,  wenn  sie  zorllckkaraeo  (97.)  —  Die  dritte 
enthielt  die  Bastarde,  par  cousturae  —  car  baslars,  par  notre 
coustume,  n'ont  point  de  lignage  (48.)  Dennoch  sollen  die  Ba- 
starde ausdrücklieb  ausgenommen  werden;  gegen  sie  ward  dann 
weiter  verfahren. 

Die  Form  dieser  Assecuramonta  war  ein  Schwur  auf  die  Reli- 
quien, der  Assecurirende  musste  ofianier  ou  jtirer  a  celui  de  qui  il 
se  plaient,  ou  fiancer  que  il  ne  Ii  fra  domage  ne  il,  ne  Ii  sien» 
(letzteres  sind  wohl  nicht  die  sui  homines,  sondern  die  lignage.) 
Efabl.  (^h.  28.  —  Oder  wie  bei  Duc.  voc.  Assertiranientum :  «Do- 
minus N.  non  habet  gardara  de  me,  nec  de  raeis,  ner  ipse  nec  sui» 
d.  h.  er  braucht  sich  keiner  Fehde  zu  verseben  (aus  dem  Kcg.  Pari. 
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Paris.)  (Vgl.  dazu  Brüssel  III.  Ch.  XII.]  Dieses  geschah  im  13. 
Jaluhundeii  Tor  den  Anises,  wie  i.  B«  vor  den  Grands  loun  de 
Champagne  und  vor  dem  Parlamente  in  Paris.  In-  den  Olim  sind 
die  Assecoramenta  ungemein  häufig;  wir  geben  unten  ein  paar 
Beispiele  aus  dem  Registre  der  ersten,  da  diese  eben  weniger 
bekannt  sein  darllen  als  die  Olim.^ 

Die  zweite  Qasse  der  Asseouramenta  ist  nun  nichts  anderes, 
als  die  Form,  in  welcher  die  alte  Reeommendatio  auf  das  Verhiit- 
niss  der  freien  Herrschaft  dieser  Epoche  Übergeht.  In  der  voll- 
kommenen AufiiSsung  des  11.  und  12.  lahriiunderts  ist  es  gewiss 
oft  vorgekommen,  dass  die  schwächeren  Freiherm  ihre  Besittungen 
dem  Schulze  der  Mächtigeren  hingaben,  so  dass  jede  Fehde  gegen 
»\e  zugleich  eine  Fehde  gegen  den  letzleren  wurde.  Ich  habe 
dafilr  schon  ein  Beispiel  angeführt;  obgleich  mir  keine  anderen 
vorgekommen  sind,  so  lässl  sich  die  Sache  selber  schwerlich  be- 
zweifeln. In  welcher  Form  diese  dinglichen  Assecnramenia  gegeben 
wurden,  sieht  man  in  dieser  Zeit  nicht,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  sich  der  Assecuralus  für  einen  homo  und  fidelis  des 
(iebonden  diir<  Ii  Schwur  bekannt  hat;  das  nber  ist  sehr  zweifelhaft 
durch  die  Form  dieser  Assecnramenia  im  1.'}.  Jalirhundert.  Aller- 
dings ist  das  Assecurare  oft  in  die  Formel  des  Lehnsoides,  als  In- 
halt der  Fidelitus,  aufgenommen  worden,  wie  das  die  Beispiele  bei 


I)  ABuentammUa, 

Dominus  ThcohnlHns  rio  Brayes  prmeiM  in  Curia  assecuravit  Abbaten  et 
convcoliiin  de  Oje,  fainiliam  et  bona  coriim ,  de  se  pt  suis,  ad  nsns  et 
coiisiieliidinos  Campaniap.  El  diclus  abbas  siiuiliter  assecuravit  dictum 
Theobalduin  de  so  et  suis. 

(Registre  des  Grands  Joon  de  Troyes,  foL  39.) 

Goria  Gampania  se  reoordat  per  Talatioaeni  denfBi  Joaneis  de  Vflla- 
blovana  DiliUs,  mado  baUiri  Treeenslt  per  Bgfdinm  de  Compendk»,  et  per 
Joanneni  Kscalati  ^^enarium  Campanis,  et  per  Pctnim  de  Cbaours,  quod 
dominus  de  Chappes  de  sc  Pt  de  suis  dominum  Krnrdiirn  de  Anries  mili- 
tem  et  suos  bona  Ilde  cl  lc{;i(ima  assecurationo  sei  um  dum  usus  et  consue- 
lodinis  proTiod»  assecuravit,  nullo  alio  obstaculo  obslante. 

SlniHter  Dominni  Brardot  de  ae  et  aola  dletam  Doniiram  de  Chappes 
et  snosy  modo  qno  supra,  asiecuraTit 

Et  quod,  sicut  didi,  Balttvus  Egidius.  et  Joannes  retulemnt  et  con> 
rordali  fuenint,  ista  asseciiralio  facla  ruit  iiiter  partes  in  plana  curia  Caan- 
panis  diebuH  Trpreiisibuü  qui  cilra  amueni  l'ueruiil. 

Et  adbuc  de  isla  aüsecuralione  loquendum  e^t  Uallivo  Aureliaaensi ,  luoc 
BalÜTO  Trecenti,  et  Senescallo  -de  Blaacania,  tunc  BalUvo  de  Gahrononte. 
(Ref.  d.  Gr.  J.  de  Pr.  foL  66.  Bnutel  II.  837. 

Vergleiche  die  folgeoden  Aimllge  ttber  die  Asiurements  ans  demselben 
Befialer  p.  866—00. 
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Diicange  v.  Assecurare  beweisen  (Ego  Henricus  assecuraho  Regi 
Francorum  neut  Domino  vitam  suam  et  membra  sua  et  terrenum 
honorem  snuro,  s\  ipse  mihi  assecuraverit  sicut  homini  et  fideli  suo 
vitam  meam  et  membra  mea  et  terras  roeas,  quas  mihi  conventiona- 
▼it,  de  qiiibus  homo  suus  siim»  u.  a.);  allein  das  Assecuramentura 
enthielt  ftir  sich  betrachtet  wohl  keine  Lehnspflicht.  Denn  es  blei- 
ben auch  in  der  Epoche  des  geordneten  Fehderechts  diese  ding- 
lichen Assureroents  sehr  häufig.  Brüssel  hat  in  LIII.  ch.  XII.  sich 
hauptsächlich  grade  mit  ihnen  beschäftigt,  und  aus  dem  Cartulaire 
oder  Registre  de  Montfort  eine  Reihe  von  Beispielen  angefiihrl, 
aus  denen  man  deutlich  erkennt,  dass  sie  eine  ganz  selbstständige 
Classe  von  gegenseitigen  V^erpflichttiiigen  enthalten ,  bei  denen  an 
ein  bumagium  und  eine  Grundabhängigkeit  so  wenig  gedacht  ward, 
als  an  die  eigentliche  Fides,  die  man  dem  Fürsten  schuldete.') 
Im' Allgemeinen  sind  diese  Asseiirements  förmliche  Verträge;  das 
Gewöhnlichste  ist,  dass  der  kleine  Freiherr  seine  Burg,  die  maison 
forte,  assecurirt,  [assecuravit  domum  sunm;)  dabei  finden  dann  be- 
sondre Clausein  slalt,  wie  die,  dass  der  Herr  die  Burg  selber  be- 
wachen solle,  dass  man  keine  neue  Festungswerke  ohne  Zustim- 
mung des  Herrn  aufTüüren  dürfe  und  Ähnliches;  auch  ward  der 
Schutz  für  den  Grundbesitz,  überhaupt  wohl  versprochen;  dafür 
rousste  dann  der  Assecurirle  oft  einen  Theil  seines  Gutes  zu  Lehn, 
als  horame  lige,  übernehmen.  Indessen  ergibt  sich  aus  diesem 
Inhalt  der  dinglichen  Assecuramenta ,  dass  man  das  durch  sie  be- 
gründete Verhältniss  später,  als  einmal  die  Idee  des  Feodum 
die  ganz  allgemeine  ward,  auch  dem  Feudalrechl  zurechnete ;  denn 
der  Herr  gewann  das  Besatzungsrechl  (magna  vis  et  parva)  gegen 
jedermann,  was  dem  horaagium  und  dem  Castrum  reddibile  sehr 
ähnlich  war  und  das  Versprechen  der  ünverletzlichkeit  im  Assecu- 
ramentum  war  dem  in  der  Fides  ganz  gleich.  So  verschmolz  sich 
auch  diese  Entwicklung  zur  Einheit  mit  den  übrigen  Momenten  des 
Lehnwesens.  Es  ist  aber  dieses  ganze  (iebiet  der  dinglichen  Asse- 
curamenta besonders  dadurch  so  wichtig,   dass  sich  an  ihm  die 


')  Leider  habe  ich  das  eben  so  trcmichc  als  seltene  Worte  Brnssels  mir 
nicht  wieder  verscbafTen  können.  Meine  Aiiszüge  j?cben  nur  rol(;enile 
Beispiele  aus  dem  Re;;.  de  Montfort:  «Johannes  de  Montepinson  assecu- 
ravit domum  suam  de  Esi^lencort,  cum  ma|rno  auxilio  et  parvo,  et  Comeü 
debet  cuatpdiro  terram  suam  de  Ksgloncort»  —  ein  anderes  «et  est  in 
Rarandia  Domini  Comitis  et  j^ardo,  ipse  et  terra  sua.«  —  Ein  anderes: 
«Phileppus  Gilc  de  Autalio  assecuravit  domum  suam  et  tenel  gardam 
terraj  sun.»  Br,  p.  854—856.  Für  das  Allgeraeiuc  werden  diese  Bei- 
spiele zwar  genügen.  Ich  muss  das  Genauere  aber  denen  überlassen, 
die  das  Werk  selber  in  Händen  haben. 


ordneDde  cenlrale  Gewalt  dtM Obrigkeil  allmählig  entwickelte;  man 
sieht  wie  der  Preis  für  die  vcriurne  Unabhängigkeit  der  Schulz  und 
der  Genuss  des  Besitzes  wurde.  Dass  aber  dieses  Verhältnis«  die 
GraoMD  der  Lehosgewall  und  den  Organismus  dea  Lehnsystems 
noch  Mehr  verwirrt  liat,  liegt  nahe.  Einiahws  wird  Moh  hier  nur 
flkr  den  einseloen  Feil  rtehle  GilUf  Ml  haben, 

//,  Dm  Sehieäsgmekt. 
(«iae  «I  wUtrea.) 

üher  das  Schitätgerieht,  compromissuin  oder  arbitrium,  mise  et 
aihilrea»  ist  wenig  zu  sagen,  obwohl  sich  annehmen  lässt,  dass 
man  oft  zu  diesem  Mittel  gegritfeo  hat,  um  die  entstandenen  Strei- 
tigkeiten, die  keine  Blutrache  enthielten,  unter  den  Herren  so  wie 
unter  den  hommes  de  poestä  zu  schlichten.  Es  ergibt  sich  aus  der 
Natur  der  Verhälliiisse  jener  Zeil,  dass  jeder  souveraine  Baron  sich 
in  gewisser  Weise  scheule,  sich  irj^end  einem  eigentlichen  Gerichte 
zu  nnterwerfen,  da  die  Vorslellun^^  der  Abhängigkeit  so  eng  mit  der 
Idee  der  (leiichtshcrrlichkcit  übeihaupt  verbunden  war.  Das  Schieds- 
geritht  war  dalier  ein  willkommenes  Auskunn.smittel,  um  die  voll- 
kommene Freiheil  auch  in  der  Schlichtung  rein  zwcifelhafler  Hechls- 
ansprüche  zu  bewahren.  Oft  trat  auch  ein  solches  Srhiedsgerirhl 
ein,  wenn  eine  Fehde  vorausgegangen  war,  ohne  /n  einem  Uesul- 
tate  zu  führen.  Die  Herren  wählten  dann  unter  den  Herren  ein 
Gericht  und  unterwarfen  sich  seinem  Ausspruch.  Wir  fügen  einen 
solchen  Compromiss  hier  an,  der  Verfahren  uud  Bedeutung  klar 
macht. 

Ego  Keginaldos  comet  Baloni«e,  oauiibus  pmsentes  Kteras  in- 
spectorisy  notam  facio,  quod  super  ditcordia  qum  eratinter  me  et 
dominam  meam  Blaucham  Comitiuam  Trecenscm  palatinam,  de 
domo  et  Villa  Bergiaci  et  appendentiis,  in  Qaalcheram  Gomitem 
Sancti  Pauli  et  GuilleJnum  de  fiarris  compromisimuft  in  hunc  modum. 

Quod  ipsi  bona  fide  inqnirens  jus  meum  el  jus  priDdicta  Comi- 
tisssB  super  prvdiclis,  sicut  Henricus  comes  pater  et  Comitissa 
Maria  uior  ejus,  et  Henricus  comes  fillus  eorum,  et  Albericus  co- 
mes DaosBi-marlinis  paler  maus,  tonueruat;  et  quod  iade  jus  meum 
mihi  dabttttt,  el  GomitissB  suum. 

SimiliCer  de  eapitalilras,  qne  apud  Bregiacom  dicebam  Comi- 
lissam  levasse,  et  qu^  ipsa  me  inde  levasse  dicebat,  de  quibus  in- 
ter  nos  erat  discordia,  inquirent  prsedicti  duo  verilatem;  et  Ulis  jus 
meum  michi  dabunt,  et  ComitissaB  suum. 

(Si  autem  ipsi  duo  non  poterint  concordare,  Dominus  Rex 


FraDci»  erit  desuper;  et  quod  inde  nobif  dederil,  tarn  ego  quaa 
ComititM  ratum  habebimus  et  ioconcuaautt. 

Actum  aoB.  Oni.  M  CC  YUl»  MMe  Augoato. 
Cart.  de  Ghavp.  ^  Bniaatl  1.  p.  100, 

Ein  Ihnlicher  Gomproaiaa  tob  Oet  1W7  folgte  einefli  helligeo 
Kriege  iwiacheD  deri  Grafen  tw  Ber  md  der  GiMn  von  Uaem- 
barg,  wie  sie  gleickfella  den  KAnig  von  Fninfcreieb »  Ludwig  den 
Heiligen,  mni  Scbiedariehler  eimelite.  Bei  Brüssel  L  p.  800  n.  Agg. 
(ans  demaelben  GartnI.)  iat  dM  UrtheH  dea  Könige  tob  Sept.  1M8. 

Indeat  auf  dieae  Weiae  dna  Sebiedageriebt,  seine  Fonn  nod 
aeine  Preeedur  gena  von  der  Art  and  Weiae  ebbing,  wie  die  Be- 
IbeiKglen  aie  aelber  an  baaUniBen  fllr  gnt  fenden,  so  erUirt  ea 
aieb,  wenn  De  Fontainea  sagt:  Cb.  XVIII.  a.  2.  «nule  riens  ne 
tient  flws/r«  wage  ne  de  miae  ne  de  miseors,  fora  de  cel^  ke  le  iois 
(das  rSimacbe  Recht]  i  veut.»  Er  sowohl  als  Beaumanoir  ch.  XLI. 
(dea  erbitres)  haben  daher  nur  den  Ttibait  der  rAmisoben  Bestim- 
niongen  in  ihre  Darstellung  des  Schiedsgerichte  aufgenonunen ;  bei- 
des gehört,  aber  entschieden  der  folgenden  Epoche  an.  Nor  der 
Setz  ist  hervorzuhebeo »  daaa  gegen  das  lirtheil  der  Scbiedsrirbler 
Alierbaupt  keine  Renifung  und  daher  auch  keine  gages  de  bafaille 
lulässig  waren.  R.  LXIII.  a.  11.  Wir  gehen  daher  jetzt  zu  der 
dritten  Form  über',  ia  welcber  ein  Streit  eoUcbiedeu  ward,  dem 
§iS0iUUchem  Verfahrm, 

IIL  Dm  ^gtntliche  Verfahren» 

Wir  nehmen  noch  einmal  die  Bemerkung  auf,  dass  die  Grund- 
lage dieaea  Verlahreas  nicht  derjenige  Zustand  ist,  den  nna  die 
Qnellen  dea  13.  Jebrbnndarts  beacbreiben,  aondem  deaa  wir  den 
ninsn  Lebnaproeeaa  beaobrailMB,  wie  er  bealand,  nngemeebt  von 
den  rOniaoben  Redit  und  deaaen  GrandaMaen»  —  Ba  wAre  femer 
nicbt  aebwer,  eine  Masse  von  vergleiebenden  ZuaamnMnatelinngen 
Bit  doB  dentacben,  eogliscben  und  aknndinnviaeben  Process  beibei 
au  Bieben.  Allein  die  recble  Vergleicbung  liann  decb  erat  erreicbt 
werden  in  ibrer  ganzen  Bedeutung  dnrob  die  Idee  einer  gerBaei- 
aclBn  Becblagescbiebte,  Bit  deren  GrundalämnB  jene  Äste  innig 
veawacbaen,  dennocb  au  selbatalAadigeB  Leben  aieb  entfalten.  Die 
Einbeit  des  Ganzen  beruht  nicbt  darauf,  daaa  BIfttler  und  Zweige 
sieb  gleioben  und  sich  berühren,  sondern  darauf,  dasa  aie  aus 
luner  Wurzel  Ein  Lebt'n  b:il)en,  und  weil  dem  so  ist,  soll  man  auf 
alle  Weise  die  oberflttebliche  Meinung  bekämpfen,  als  sei  mit  der 
ZusaiDroensfellung  jener  einzelnen  Daten  irgend  etwas  begründet 
oder  gefördert.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  Frankreicb  allein. 


90fc  Faanz.  Staats-  ojid  RKarseucfl. 

A.  8§m»9U9  oder  Jjmtmwmi, 
Beaum.  ch.  11.  EUbl.  I.  ch.  I.  LYI.  Foot.  III.  XXI. 

S«nioiMe  und  Ajoarnemettt  bedeatea  «UeMtags  in  4m  QneliMi 
dw  18.  Jahriiunderts  ganz  datsolbe.  Dennoch  isl  ein  Unteraehied 
swisehen  beiden  fraber  da  gewesen  und  selbal  in  dieser  Zek  nkht 
gana  iwnseliwonden.  Die  Semonse  und  das  semondre  ist  die  Auf- 
forderung lur  Erfiillung  der  LebnspQioht  iberbaupt,  *zur  Waffen- 
folge dem  08t,  zur  Ablegung  des  hommage und  sum  Stellen  vor 
Gericht,  während  a|oumeflient  und  lyauraer  mir  vom  letaleren  giH 
braucht  werden» 

Diese  Semonse  för  den  Beginn  des  Processes  hat  nun  das  Be- 
sondere, dass  sie  nicht  von  dem  Kläger  ausgeht,  sondern  von  dem 
Herrn  des  Gerichts.  Jeder  semonse  geht  daher  eine  Aufforderung 
voraus  an  den  Gerichtsherrn ,  den  BelrelTenden  vor  sein  (lerichl 
ciliren  zu  lassen.  So  sagt  El.  I.  Ch.  56  «Se  aurun  se  plaint  dun 
autre  ä  la  Justice  d'heritage,  la  justice  Ii  duil  mettre  jour ;»  obgleich 
Beauraanoir  es  nicht  ausdrücklirh  sagt,  so  sieht  man  deutlich,  dass 
er  es  voraussetzt.  Am  deutlichslen  ist  a.  i't-:  —  —  «s'aucuns 
se  mont  son  home  d  request  d'autrui,  et  eil  d  qui  requeste  le  semonse 
est  faite»  etc.  Wir  führen  dafür  aus  dem  aufjezojifenen  Capitel 
Beaum.  noch  eine  Stelle  au,  die  ein  besunderüs  Jnleresse  hat,  in- 
dem sie  zeigt,  wie  die  alte  Art  und  Weise,  den  Schwächereu  durch 
Misshrauch  der  (^ilalioncn  zu  bedrücken,  am  Ii  jet/,l  noch  fortdauert, 
a.  3^.  aSe  on  voit  qu'aucuns  sires  ait  haine  a  aucuu  de  ses  souges 
et  que  per  Ii  grever  il  le  voist  adjornant  es  jors  que  ü  doit  laboiuw 
et  fere  «e«  labon,  se  eeste  eose  est  fete  savoir  au  conte»  ü  imU  iok 
poi  tcmffiriir»  etc.  Dieser  Antrag  konnte  nun  entweder  ein  gans  all- 
gemeiner sein,  auf  blosses  Ajournemeot,  oder  er  konnte  schon  so- 
gleich den  Haupigegenstand  des  Hecbtsstreils  enlbalten,  doeb  nehme 
icb  an,  dass  diese  Unterscbeldnng  der  spitern  Zeit  gebOrl.  le 
nachdem  das  Eine  oder  das  andere  der  Fall  war,  entbleit  auch 
die  wirkliobe  Semonse  entweder  die  Messe  ganz  allgemeine  Auf- 
forderung, sieb  vor  Geriebt  zu  stellen,  oder  zugleich  eine  Bezeich- 
nung des  Inhalts  der  Klage.  Die  semonse  Im  ersten  Falle  biess 
tmome  timpls  und  die  Formel  war  etwa:  «Noz  tos  ajomons  ä  d'ui 
en  qunise  jors,  en  tel  liu,  par  devant  nostlre  segneur  (de  qui  voz 


I)  Vgl.  1.  B.  Btabi.  I.  67  und  öfter  Beaum.  Ch.  Ii.  •.  9.  ff.«  wo  die  ganze 
Form  bciclkriekeB  wird,  wie  der  Taiali  der  Mmoue  zum  osl  folgen  soll, 
■■d  wie  weit. 
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tenez  tel  fief}»  oder  mit  dem  Zusatz  asor  lout  ce  qu'il  voz  sera 
ä  demander,»  ^)  —  oder  es  ward  auch  der  Kläger  geoanul;  «Nous 
vous  metons  jors  ä  la  Cort  Monseigneur  d'ui  eii  XL  jors  encontre 
celui.ü  ^]  Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  wie  die  Formel  des  zweiten 
Falles,  wo  der  Gegenstand  der  Klage  angegeben  ward,  gefasst 
werden  musste ;  nur  ist  so  viel  gewiss ,  dass  es  beide  Arten  der 
semonse  gab,  und  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es  jedem 
freistand  zu  wählen  zwischen  beiden  ;  denn  nicht  blos  heissl  es  z.  H. 
bei  Beaum.  a.  4.:  oS'il  est  semons  sor  fief  conce/ef,  ou  sor  ce  qu'il 
a  fait  de  son  fief»  etc.,  oder  a.  6.  «semons  lor  partage,o  woraus 
der  Inhalt  der  semonse  hervorgeht.  Der  Unterschied  beider  bezog 
sich  vorzüglich  auf  die  Zulässigkeit  und  Zahl  der  Contremans,  in- 
dem die  allgemeine  semonse  drei  Contremans  und  eine  Essoine 
zuliess,^)  während  bei  der  speciellen  sogleich  die  defauts  eintraten. 
Endlich  sagt  Beaum.  a.  2.:  Der  Gerichtsherr  soll  die  citirenden 
(semmonceurs)  acarquier  (charger)  qu'il  dient  le  cause  d  son  hoine 
por  quoi  il  est  semons,»  was  aber  freilich  nicht  nolhwendig  war 
nach  dem  Obigen.  Dass  bei  dei*  letzteren  der  Gegenstand  derselben 
mit  dem  der  folgenden  Klage  übereinstimmen  musst^,  ist  nicht  aus- 
drücklich gesagt ;  es  versieht  sich  freilich  von  selber.  Was  jedoch 
geschah,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  war,  wissen  wir  nicht.  Es  scheint 
ferner ,  dass  bei  allen  Streitigkeilen  um  Grundstücke  (heritage 
oder  fief)  eine  specielle  semonse  das  Gewöhnliche  war,  doch  mehr 
aus  der  blossen  Fassung  der  Stellung  und  aus  der  Natur  der  Sache 
als  wegen  bestimmter  Zeugnisse. 

Das  Verfahren  bei  der  semonse  und  seine  V^erschiedenheit  ist 
die  erste  Gonsequenz  des  Unterschiedes  des  freien  und  unfreien 
Gerichts.  Die  semonse  des  freien  Gerichts  ging  aus  dem  Princip  der 
Pairschaft  hervor.  Puis  que  Ii  sires  veut  semonre  un  gentil  home 
par  le  reson  de  ce  qu'il  tient  de  Ii  fief,  il  doil  penre  dem  de  ses 
homes  qui  soienl  ger  ä  celi  qu'il  veut  semonre. d  ^)  Das  galt  nicht 
blos  fiir  die  freiherrlichen  Pairs,  sondern  ganz  auf  gleiche  Weise 
(ÜT  die  fürstlichen.  Berühmt  geworden  ist  ein  Arrest  du  Parlement 
vom  Jahr  1224  gegen  die  Gräfin  von  Flandern ,  die  in  einen  Streit 
mit  dem  Dominus  de  Nigella  (Nesle)  vor  der  Curia  Kegis  nicht  er- 
scheinen wollte,  weil  sie  als  Pair  von  Frankreich  (königlicher  Pair) 
durch  duos  milites  citirt,  sich  nicht  für  «suflicienter  cilatam»  an- 

i)  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  darauf,  dass  die  Competenz  des  Gerichts  unter 

Umständen  schon  in  der  Semonse  angedeutet  werden  musste. 
3)  Beaum.  a.  2. 

3}  De  Fontaines  Ch.  XXI.  a.  3. 

*)  Beaum.  a.  2.   Siebe  den  folg.  Abscbn. 

()  B.  a.  3. 
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•flMiiBM  Wellie,  qma  per  pam  «mm  eitari  debetet»  0  Das  Per- 
kMMBl  eslaehieil  gegen  sie ,  aber  niebt  gegen  das  Princip ;  der 
Grand  wird  uaten  angegebes  werden.  Es  iet  dieses  der  llltesle 
germmsebe  Graadsals  ttberbaiapt  lUr  die  CilatiOB  nun  Voll»- 
gericbl;  derselbe  lag  ranicbst  darin,  da«  anui  das  Geriehi  niebt 
als  das  9M§Mäiek§,  «nd  daber  aueb  beinen  lelsbl,  seadem  nnr 
eine  Aafdrdening  dessellien  anerbannfe;  dann  in  der  Netbwendii^ 
beit,  die  gesebebene  Citatios  lu  bmmtm,  was  in  freien  Geriebt  nnr 
der  freie  Mann  bonnle.  Daran  sebless  sieb  der  8ati:  i^il  (der  siree) 
n*a  nul  lionie,  H  les  doil  eisprnnter  d  nm  sifner,  et  K  siras  est 
fMw  d  prmt9r,  ^  entsprecbend  der  Pniobt  s«r  Hilfe  bei  der  Beselnnig 
der  Cour  de  Tbomme.  —  Der  Üliergang  dieser  Seraonse  zur  aap* 
freien  Gitation  bildele  die  semonse  durch  tergent*.  Jeder  Seignenr 
halle  das  Rechl ,  seine  hommes  durch  seine  Sergents  lu  citiren. 
Beanni.  bexiebl dieses  nur  auf  den  dierlehnsheiTen,  Ii  quens  (corote); 
das  isl  wohl  nur  lucales  Recht ,  wo  ein  Lehnsveriuind  mit  hommage 
und  Foy  staltfand .  hat  der  Seigneur  diese  Befugniss  gewiss  immer 
^[phabt;  und  gerade  dies  isl  der  (irund  der  obigen  Entscheidung 
ge<^on  die  Gräftn  von  riandern.  Eben  dahin  ^eht  ein  ganz  gleiches 
llrlheil  gegen  den  Abt  von  Moni  St.  Michel  in  der  Normandic,  der 
durch  einen  Sergent  citirt  war  ä  son  menoir  de  Breteuii;  der  Abt, 
porce  qu'il  estait  barons  le  rui^  disait  que  por  la  voiz  de  tel  ser- 
genl  il  ne  devait  pas  entrer  cn  la  loi  descondire  la  semonse:  ii  fu 
juf>i6  (im  Ecbiquier)  que  ci  devoitJ)  Nur  mussten  die  Sergents  nach 
B»'aiini.  'j  Ksorementes,!)  also  uiTentliche  Sergents  sein.  Locaies 
Kec  lils  ist  gleichfalls  der  Satz  Beaumanoirs,  dass  diese  Citatioo  ge- 
schehen könne,  «par  uu  ou  par  plusors;o  nach  den  Etabl.  I.  56. 
nuuslen  mehrere  da  sein;  das  Capitel  spricht  von  oles  Sergaas,» 
and  fördert  ftir  die  xweile  Gitation  auf  Defaut  «trois  serjans  qui 
s'en  puimmi  f«0ord«r.»  Wabrscbeinlicb  gab  es  betna  feste  Kegel. 
Die  drille  Arl  der  seaionse  ging  gegen  den  vilaia.  Hier  war  von 
beiaer  Pairsobaft  die  Bede.  Man  erbennt  aneh  weiter  beine  bestimmte 
Form  des  YerfebTsas;  es  wird  ein  eiafeober  Befebl  gewesen  sein 
dorcb  den  Sofgent  oder  Gericblsbolan  des  PrdroC»  la  erscbeinen 
vor  denselben  wagen  der  ibeslioMden»  in  das  irstan  Klage  vor» 
gebraeblen  Strafe.  Das  gebt  denllieb  ans  Bt.  L  Gb.  1.  berver,  wo 
bnrz  gesagt  wird:  Si  a«ciins  vient  defanl  aas  (die  Prevoto)  —  U 
Prevost  Msioftdra  edui  dont  l'en  seplaindra  etc.  Auf  dieser  niedrig- 
slen  Stnfe  des  Gericbls  bildet  sieb  suerst  die  Idee  des  obrigkeUUekm 

i)  Brüssel  Liv.  i.  Ch.  XXIV.  pag.  336.  tt.  bes.  p.  340. 
B.  a.  9. 


%     •)  ilsdset  is  fBcbif.  bsi  Xanlsr  p;  «9.        daaa  BffMMl  L.  1,  p.  fll9. 
^  B.  a.  ii. 
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Gerichts  aus;  uid  von  ihr  in  die  höchsten  Verhällnisse  hinauf  zu 

steigen. 

Die  Semonse  si'lber  ward  an  den  Citirten  gelichtet ,  wo  man 
ihn  fand;  ■)  fand  man  ihn  nicht,  4  lor  hotel  ou  il  esl  cuuquans 
ei  levans;  halle  er  keine  Wohnung,  «la  u  il  repaire  (erscheint) 
plus  souTeAU;  sonst  ward  die  semonse  «at  Toisiu»  miigelheilt, 
kam  er  dann  nicht,  galt  es  für  defaute.^) 

Trafen  iwei  SenHHwas  »«iamwien  von  iwei  Herren,  so  ging 
die  Semonse  des  Herrn  vor,  defoa  qui  il  est  couquans  et  levans» 
lelbsl  bei  dem  for  nei  sil«  des  anderen.  Doch  konnte  er  nach  der 
spiteren  Praiis  beide  semonses  annehmen ,  und  persönlich  bei  dem 
einen,  durch  einen  Procareor  bei  dem  anderen  GeriehC  auftreten.^ 

War  femer  keine  Stumdt  angegeben,  so  soll  die  Zeit  sein  «ao 
matln ,  dedens  höre  de  miedi ;»  wer  auf  semonse  nicht  vor  Mittag 
erscheint,  Ist  en  defenle.  Ist  aber  die  semonse  unbestimmt  «a 
relev6e  oa  a  vespres»  bezeichnet ,  so  dauert  die  Cilationsieit  «Jos- 
qu'ä  soleil  escousant.»^  Kommt  der  Cilirle  zur  befCimmten  Stelle 
und  findet  kein  Gericht,  so  soll  er  dahin  gehen,  wo  man  Gericht 
zu  halten  pflegt,^)  und  warten  his  Mittag,  dann  geht  er  ohne  de* 
feute.  Doch  ist  es  zu  rathen  ,  dass  er  sich  Mittel  schatTe  ,  seine 
Gegenwart  zu  beweisen.*)  —  Festtage  sind  kein  Uinderniss;  ali 
Seigneur  font  lor  semonses  en  quel  jor  qu'il  lor  plest ;» anders 
ist  das  en  cort  de  Chretienh^. 

Wenn  nun  die  Parteien  nicht  erscheinen  ,  so  folj^t  zwar  die 
ContumazerklUrung.  Doch  miiss  die  geschehene  Semonse  bewiesen 
werden.  Ich  finde  nicht,  dass  dieses  den  l*eers  ausdriickhch  auf- 
erlegt werde;  doch  kann  man  es  sicher  vüraiissetzcii.  Von  den 
Semonses  durch  Sergenls  wird  es  vollkommen  beslinimt  gesagt, 
sowohl  von  Beaumanoir^)  als  von  den  Mtab!.;^)  auch  zeigt  es  das 
angeführte  Urtheii  aus  den  Assises  der  Normandie. 

9      en  qnV  Ii  tnlseat»  (ou  Hs  le  tremnQ  B.  a.  IS. 
>)  B.  a.  18.  Bern  UH  ier  «agellUine  Fall  ans  den  A«.  de  l*BoUq.  sa  ver- 
gleichen. 

Dies  ist  abor  nur  Bpauinanoirs  persünlirhe  Ansicht  über  einen  offenbar 
.  zweifelliatlen  Punkt.    »Je  di  qu'ü  doit»  etc.  sagt  der»,  a.  16. 
*)  B.  a.  33. 
•)  B.  a.  31. 

<)  B.  II.  «OOS  looas  btoa  galt  moBilte  s'aleete  a  freuet  f  «m  qai  le  peisieat 

temoi^ner  le  iiietlfer«  M  Ut.* 

7)  B.  a.  33. 

8)  B.  a.  12.  —  et  son  Ii  sergent  creu  de  lor  semonses  par  lor  serement  — 

*  >)  Et.  I.  Ch.  56.  —  «et  ai  Li  Serjant  garantistent  qae  eas  Ii  aymt  mis  term$9 
uni  weiter  —  «Irols  Beiins ,  qui  puisieBt  ncerdir.»  Der  Baeoti  gesehah 
dwdi  Schwer»  s.  ualen. 
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Es  gab  nun  ausser  dem  eigentlichen  und  ersten  AdjouroemeDt 
noch  eiu  /.weites,  was  aber  nur  bei  den  Essoines  vorkommt,  wir 
werden  sogleich  darauf  zurückkommen. 

Die  semonse  leitet  auf  diese  Weise  das  V^erfahren  ein;  indessen 
begann  es  damit  noch  nicht  immer. 

B.    Contremans  et  Ei$oinet» 

Conlremans  und  Essoines  sind  allerdings  ihrem  Inhalte  nach 
auf  das  Wesentlichste  verschieden;  allein  da  ihm  Stellung  so  wie 
ihre  Bedeutung  für  das  Verfahren  gleich  ist ,  so  sind  sie  nicht  blos 
in  allen  Quellen  slels  neben  einander  gostelli,  sondern  sie  werden 
sogar  schon  in  dieser  ersten  Epoche  zum  Theil  als  ganz  identisch 
angesehen  y  und  sind  in  der  folgenden  ganz  ineinander  übergegangen. 
Wir  fassen  sie  daher  auch  für  unsre  Darstellung  zusammen. 

Conlrcmant  ist  die  einfache  Erklärung  des  durch  die  Semonse 
Citirlen ,  dass  er  sich  dem  nächsten  Gerichtslage  nicht  stellen  werde. 
Fonlaines  setzt  noch  hinzu  Ch.  XXII.  a.  4>. :  «autant  de  contremans 
puet  avoir  Ii  deinanderes  (Kläger)  comme  c'il  a  cl  on  demaude.D 
Die  anderen  Quellen  sprechen  aber  ausdrücklich  nur  vom  Beklagten. 
Wahrscheinlich  hatte  Jeder  das  Recht,  dreinuil  auf  diese  Weise  zu 
contrcmandiren.  Beaumanoir  erklärt  dies  ausdrücklich:  aen  toutes 
quereles  ou  il  quiet  (von  cheoir ,  vorfallen)  contremans  on  en  peut 
penre  irois  avant  qu'on  viegne  en  court.»  ■)  Eben  so  deutlich 
werden  die  drei  (>ontremans  von  Fontaines  anerkannt.  Dreimal  muss 
bei  Klagen  über  Geld  oder  Mobilien  auf  den  Beklagten  gewartet 
werden;  in  «Irois  quinsaines  car  tant  pooit  il  conlremander.»  (Ch. 
XXII.  a.  3.)  Dennoch  scheint  es  nicht  ganz  entschieden,  ob  dieses 
Hecht  eines  dreimaligen  Conlremans  ganz  allgemein  gewesen  ist, 
getrennt  von  den  Essoines.  Denn  nicht  nur  sagen  die  Anciennes 
Cout.  de  Ponthieu :  «deffendorres  —  peut  conlremander  —  selon 
t'umge  et  coustume  des  castelleries,»  was  eine  Verschiedenheit  in 
dieser  Beziehung  vermuthen  lässt,  sondern  auch  die  Etabl.  ,  die 
von  den  Contremans  im  ersten  Buch  gar  nicht  reden,  sagen  im  L.  II. 
Ch.  VIII.  nicht,  dass  eine  solche  Bestimmung  stattfinde.^)  Die  Et. 
eut  Cont.  de  Norm,  führen  allerdings  auch  drei  Contremans  auf, 


1)  B.  Ch.  III.  a.  9. 

2)  Bei  Marnier  p.  115.  ^ 

3)  Es  wird  in  diesem  Chap.^  überhaupt  nur  beiläuQg  von  den  ContremanB 
«^esprochea  —  (quant  il  est  plusieur»  Toi«  coDlremandes  apres  mousü^ 
d'herilage  ohne  nähere  Besliouuung. 
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nennen  sie  aber  schon  Essoines  oii  respoiti  (respits). ')  Mit  entschei- 
dender Bestimmtheit  lässt  sich  raiülin  jene  Zahl  dar  zulässigen 
Contremans  schwerlich  feslslelleo. 

Da^ei^cn  ist  der  Sioii  derselben  desto  deutlicher  aus  einer  Be- 
stmimung,  die  Beaam.  anführt  a.  10.:  «on  ne  poet  contremander 
se  le  semonse  West  fett  timplement Da  nemlich  Beweis  und  Llrtheil 
ursprOnglich  an  einem  Tage  abgemacht  zu  worden  pflegte,  so  musste 
der  Beklagte  Frist  haben ,  nicht  blos  die  Beweismittel  zusammen 
zu  tragen ,  sondern  bei  der  allgemeinen  Semonse  auch  sich  zu  er- 
kundigen, weshalb  er  wohl  beklagt  Vierden  möge;  er  lief  sonst 
i'iefahr,  seine  Sache  zu  verlieren.  Von  einer  solchen  Unterschei- 
dung wissen  freilich  die  Ass.  et  Coul.  de  iNorm.  noch  nichts,  und 
das  hatte  wohl  seinen  (rriiiid  grade  darin  ,  dass  die  (Inlerscheidung 
zwischen  der  Semonse  simple  und  speciale  hi(;r  nicht  bekannt  ge- 
wesen zu  sein  scheint;  wenigstens  kommt  sie  nirgends  vor.  Eben 
so  wenig  sprechen  die  Et.  de  St.  L.  davon.  Es  ist  demnach  wohl 
wahrscheinlich ,  dass  der  Grundsatz  Beaumanoirs  der  schon  ent- 
wielcelton  Jurisprudenz  angehört,  wShrend  das  eigentliche  Princip 
der  Cofltremans  aua  dem  Weten  des  alten  Verfithrens  selber  folgte, 
und  als  solches  auch  ohne  weitere  Nebenbestimoiung  in  dem  nor- 
mlnnisehen  Proeess  dasteht. 

Die  Formel  der  Contremans  wird  bei  Beaum.-)  angeführt, 
«Sire,  P.  qui  ajomös  estott  contre  J.  ä  la  jourm&e  d'ui  par  devant 
▼oz ,  contremande  son  jor  d'nsqn'a  d*oi  en  qulnze  jors ;»  fierzehn 
Tage  war  auch  nach  Fontaines  die  gewöhnliche  Frist, ^  und  das 
Contremans  enfliielt  tneiusfre  das  Versprechen,  zu  dem  bezeich- 
neten Geriehtstäge  hemmen  zu  woHen;  doch  war  beides  nicht  ohne 
Ausnahme.  ^) 

Diese  Gonlremands  mussten  abgegeben  werden  vor  Gericht 
und  so  gut  wie  die  geschehene  Semonse,  wurden  sie  bewiesen. 
Daher  sagten  die  Et.  de  Norm,  man  solle  essonier  et  respoitier  «ta 
chascnne  fois  par  II  homes;»  Beaum.  gebraucht  den  Ausdruck 


1)  Es  heissl  (Marnier  pag.  3ü):  «Plel  et  baUulles  pueul  eslre  Monie  ou  r«- 

tpoUie  par  tnris  fois^» 
S)  B.  a.  «9. 

^  F«rt.  Ch.  Y.  Hier  ist  iuMh  kestinmit,  in  weldier  Fennel  der  Schwer 
(iCOr  sains)  abgeleistet  werden  soll.  Ad4e  Betom.  a.  9.  —  ttoiscms  des 
trois  (contremans)  contient  quinte  jors.» 

^  Et.  de  Norm.  II.  p.  30.  31.  «a  YIII  jors  ou  a  XV.,  selonc  la  constome 
del  pais»  — •  doch  bexieht  lich  das  Tielleicht  nur  auf  die  Contrenuna,  denbn 
•ine  BssoiiM  snm  Gned«  lag,  dmm  m  folgt  iogleieb  «ca  est  dtl  m^aia 
ttuit  seahMBaatj»  • « 

WMakMt  1.  Wiia  htu,  »ml^  ni  BwilHiiafc.  N.  DL  14 
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crecorder»  für  die  Meldung  des  Coniremans ;  gewiM  ist  unter 
Umständen  ein  Schwur  gerfordert,  wenigsten»  sagt  dieses  die  Cout. 
de  Ponlh.  ausdrücklich  (Marn.  p.  115  u.  116.):  O^iconquez  a  f«il 
contremande  por  Ii,  il  doil  otTrir  aftair»  seu  conlrenaant  beiii  (bunj 
si  tost  que  il  repairt  en  court  en  otIVaut  sains  et  niains  puur  jurer. 
(Vgl.  überhaupt  die  Coul.  IV'.  Uber  die  Form  der  Contremans  in 
Ponthieu;  hier  war  bei  der  Ablegung  derselben  im  Auftrag  wesent- 
lich der  Zusatz:  il  me  fut  bim  carquii  (charg^);  erst  durch  diese 
Worte  galt  das  ganze  Contreraant,  was  offenbar  auf  eine  später« 
Zeit  deutet.)  Dabei  galt  nicht  der  Auftrag  als  das  Entscheidende, 
sondern  das,  was  der  Beauftragte  dem  Gericht  meldete,  und  darnach 
verfiel  der  Beklagte  in  Defaut ,  wenn  er ,  irrend  über  die  gemeldeten 
Contremans,  zu  anderer  Zeit  sich  stellte.  2)  Jedes  Contrenianl  musste 
angezeigt  werden  den  Tag  vorder  betreffenden  Gerichtssitzung;  geschab 
dieses  nicht  vor  Untergang  der  Sonne,  so  war  das  Contremand  bin- 
flllig,^)  und  der  Beklagte  verfiel  in  defaut,  am  andern  Tage  ward 
es  vor  Gericht  wiederholt.  Beiläufig  ist  zu  bemerken ,  dass  es  bei 
Seroonses  für  Ableistung  von  Lehnspflichten  keine  Contremans,  son- 
dern nur  Essoines  gab.  *)  Dasselbe  galt  bei  Citationen  wegen  Ver- 
brechen, davon  weiter  unten. 

Die  Essoines  sind  nun  die  Sunia  des  alten  Processes,  Ehe- 
haften.  Hier  galt  als  allgemeinster  Grundsatz,  dass  man  auf  allen 
Punkten  des  Processes  Essoines  anführen  durfte,  ohne  Nachtheil; 
w^enn  man  im  Stande  war ,  sie  zu  beweisen.  Die  Einheit  der 
Zeit  für  das  Verfahren  bewirkte  leicht,  dass  diese  Essoines 
gewöhnlich  gleich  bei  dem  ersten  Gerichtstag  vorgeschützt  wurden, 
und  daraus  entstand  die  Verschmelzung  von  Contremans  und  Essoines. 
Selbst  Beaum.  giebt  dies  ausdrücklich  an  (a.  7.):  En  toz  le  cas  ou 
Ii  ensoniement  apartiennent,  il  pot  laisier  I'ensoniemenl  s'il  le  veut 
et  contremander;»  denn  für  das  Contremant  brauchte  er  keinen 
Grund  anzugeben.  Dahin  geht  auch  Fonlaines  Ch.  3.  a.  18.  Wenn 
man  Ensoine  hat,  kann  man,  wenn  man  will  (c'il  qui  il  loist), 
die  drei  Contremans  vorschützen.  Das  Verhältniss  zwischen  beiden, 
wo  man  sie  schied,  war:  dass  Jeder  drei  Contremans  habe,  und 
dann  noch  eine  Essoine ,  dass  aber ,  «c'il  qui  ensonie  ne  pot  pas 
contremander  apres  son  essoniement  •y»^]  wer  daher  Contremans  vor- 

>)  B.  a.  31.  «Ii  mcssaff^s  —  doil  renir  «t  plet  et  reeorder  aon  contrfftians 
qu'il  fist  d^i  le  toir.»  AusdrickUch  i«t  diet  fcettimiBt  in  der  Cont.  de 
Pontii.  pag.  115. 

5)  B.  a.  27. 

4  B.  a.  30. 

*)  B.  a.  21.' 

•)  B.  a.  8. 
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schützen  will,  muss  sie  nehmen  avant  qui  s'essonie.  Schon  in 
diesem  Grundsatz  liegt  es,  dass  man  die  Essoine  ansah  als  Grund 
für  die  Contremans. 

Alle  Quellen  versuchen  nun  mehr  oder  weniger  genau  zu  be- 
stimmen, was  als  E.ssoine  gelten  kiinne.  Am  Ausführlichsten  ist 
auch  hier  Beaumanoir,  am  einfachsten  die  Cont.  de  Ponth.  11.  «En- 
soines  a  toudis  lieu  et  en  tous  cas.o  Es  versteht  sich,  dass  eine 
vollkommene  Genauigkeit  nicht  zu  erreichen  sein  konnte.  Man  kann 
zwei  Classen  scheiden.  Die  erste  enthält  die  rein  persönlichen 
tiründe,  leibliche  Ehehaflen  ,  Krankheit  des  Beklagten  oder  seiner 
Frau  oder  Tod  seines  Kindes,']  Eingehung  der  Ehe,  selbst  wenn 
der  Beklagte  amarie  un  des  ses  enfans  ou  de  ses  freres,  ou  de  ses 
seurs  ou  de  nieces  ou  de  neuveus,»^)  Gefahr  oder  Unfall  auf  dem 
Wege,')  Aehnlirhes.  Als  die  zweite  Classe  kann  man  die  äusseren 
Gründe  bezeichnen  ,  die  aus  gewissen  höheren  Verpflichtungea  ent- 
sprangen;  dahin  gehören  ein  ajornement  devant  le  se^neur  «oi^ratn  ^) 
oder  eine  Semonse  zum  Ost ;  ja  die  letztere  befreite  den  Beklagten 
zwei  bis  drei  Monate  vor  dem  wirklichen  Auszug  (le  moete).^}  Bei 
diesen  Essoines  wurden  keine  Fristen  für  das  Wiedererscheinen 
gesetzt;^)  sie  waren  «sans  jor.»  ^)  Das  ist  aber  wohl  nur  dann 
der  Fall  gewesen,  wenn  sie  nicht  als  Grund  für  Contremans  ge- 
geben wurden ,  und  mithin  nach  der  Cout.  von  Beauvoisis  als  vierte 
Frist  auftraten  oder  ohne  Contremans  sogleich  vorgeschützt  wurden. 
Alsdann  aber,  wenn  sie  ganz  allgemein  vorgeschützt  waren,  trat 
ein  förmliches  Beweisverfahren  für  das  Dasein  derselben  ein.  Die 
Etabl.  de  St.  L.  sagen  ganz  allgemein^)  :  wenn  die  Essoine  vor- 
geschützt ist  vor  Gericht ,  soll  ula  Justice  i  doit  envoier  par  bommes 
souffisans,»  die  den  Essoniirten  zur  Stellung  eines  Procureurs  auf- 
fordern. Die  Et.  de  Norm,  dagegen  beschreiben  ihr  Verfahren 
genau ;  *)  der  malade  soll  gesehen  werden  «par  leaus  hommeso  nach 

>}  D.  a.  20.  «el  Uns  qu'il  alailent,  —  car  lel  enfant  si  coumoucent  les  coners 
de  lor  pers.»  Nach  den  Etabl.  1.  120.  aber  reichte  schon  schwere  Krank- 
beil hin,  selbst  bei  den  Nichten  fsesniez)  »pourqne  eus  fussent  en  peril  de 
mort»  selbst  die  Begleitung  zum  Begräbniss. 

2)  B.  a.  5. 

3)  B.  a.  5.  u.  a.  7.  auch  die  guerre  por  Ii  ou  por  $on  lignage. 

*)  B.  a.  2.  17.  19.  20.  Ktabl.  1.  120.  (si  aucuns  estoit  qoi  eut  terme  eu  la 
Court  le  Baron. 

B.  a.  24.    Doch  scheint  diese  Ansicht  mehr  auf  einer  Annahme,  als  auf 

bestimmtem  Recht  zu  beruhen. 
^  B.  a.  24.  —  Ausnahmen  bei  Beaum.  a.  25.  cf.  El.  de.  N.  p.  115.  U. 
^  So  bei  Beaum.  11. 
8)  Et.  1.  loa. 

>)  Et.  de  N.  bei  Marn.  p.  30  und  p.  64  (D'Essoine). 
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p.  30,  dieM  Verden  besümml  alt  tUlI  elievalierf  at  mains  (au  moins) 
[p.  69.]  et  per  vaTatiori  qni  aieat  recort.»  Doeh  soll  dieaes  Ver- 
firiiren  erat  bei  der  zweiten  Btsoine  eintreten.  Will  aladann  oder 
kann  der  Beklagte  keine  Zeit  angeben ,  in  der  er  im  Stande  aein 
wird,  aieh  an  ateHen,  ao  aoH  er  sehwSren:  «que  il  eat  ai  niahdea 
qne  il  ne  pnet  Teirir  k  cort,  et  que  il  ne  wlira  braoea*)  en  an 
meson  ne  inatm  de  aon  menoir  devant  qni  il  viegne  ä  la  oort,» 
Ihut  er  ea  doeb,  veiliert  er  aetnen  Anapmeh.  Finden  die  chevaKara 
Ilm  geanndy  ao  aetien  aie  Ibm  Friat  «a  quinaaine  aa  niaina.»  lat 
die  Krankheit  lang  — >  (langor)  nnd  er  beaobw5rt  aie,  «9  Ii  aaaigne- 
ront  terrae  juaqn'a  m  an  et  %mjar,»  —  Daa  koaamt  anch  bel  Beann. 
vor,  der  bintnaetzt :  »car  plus  longne  langueur  qne  d*un  an  et  nn 
jor  ne  doit  pas  plus  detrier  l'averae  partie.»  ^) 

In  jedem  Falle  aber  werden  nachtrilgUch  auf  Verlangen  durch 
Eid  bewieaen,  was  schon  in  dem  Beweis  der  Contremans  liegt, 
aber  nocb  ausdrücklich  seine  Bestätigung  bei  Beaum.  findet  «Quaot 
il  convient  k  aucun  jurei-  gon  ensoine ,  il  doit  jurer  se  l)ix  Ii  ait  et 
tont  U  mint  qu'il  eiit  ensoine  lucai.»  Doch  braucht  niemand ,  wenn 
er  geschworen  hat ,  seine  essoine  anzugeben ,  ausgenommen  bei 
Verbrechen;  der  Schwur  reicht  aus,  au'en  pot  on  riena  faire  en- 
contre.D») 

An  diese  Essoines  schioss  sich  nun  die  zweite  Form  des  Ajor- 
nement,  deren  wir  erwähnt.  War  nemlich  die  Ehehaft  vorüber, 
so  rousste  der  Essoniirte  es  dem  Kläger  anzeigen ,  damit  dieser 
dann  eine  neue  Ladung  ausbringen  könne.  Diese  neue  Ladung 
hiess  r'ajournerf  r'ajornenient.^)  Sie  hatte  weiter  nichts  besonderes. 
Es  versteht  sich,  dass  bei  einem  Contremant  ä  quinsaine  ein  sol- 
ches r'ajornement  nicht  nöthig  war,  selbst  wenn  jenes  auf  einer 
Essoine  beruhte.  Ala  Eaaoioe  galt  auch  plötzlicher  Unfall,  der 
die  gegeimärtufen  Parlheien  im  Getidit  bindertn,  ibre  Saelie  fbrl- 
sofilliren.') 

So  iehr  nun  aneh  Baaoine  und  Contremant  in  einander  Über- 
geben^ nnd  tum  Tlieil  ganz  gleichbedentend  werden,  ao  tritt  docb 
ibr  weaenüieber  Untencbied  auf  dem  letalen  Punkte  wieder  benror, 
deaaen  wir  erwibnen  milaaen.  Daa  Contremant  aetzte  nemliob  einen 
der  fnim  Gericbtabaikeit  unterworfenen  Beklagten  Torana,  wibrend 
der  vilaln  nicbt  contremandüren  durfte,  aondem  nur,  wie  natflrlicb. 


*)  Oeinkleider  aBitohaa  —  teaeoai.) 
^  B.  a.  28. 
•  *;  B.  «.  20. 
*)  B.  a.  16.  u.  «Aar.  A.  1.  iVL 
a.  ». 


BsWEISVEftFARlBN. 


213 


Essoines  hatte.  ')  Es  wäre  nicht  schwer ,  dieses  mit  dem  Satz  in 
Yerbiodung  zu  briogen  ,  dass  der  viiain  keine  ligt%age  hatte ,  und 
daher  fiir  sich  allein  auftretend,  auch  keinen  Grund,  sich  vorher 
mit  derselben  zu  berathen  während  des  Contremand.  Allein  eben 
so  nahe  liegt  es,  hierin  die  grössere  Entwicklung  der  obrigkeitlichen 
Stellung  des  Gerichts  in  der  unfreien  Gerichtsbarkeit  wieder  zu 
finden.  ^) 

Mit  diesen  beiden  Punkten  schliesst  das  Vorverfahren  des  Lehns- 
procestes.    Es  beginnt  jetzt  das  Beweisverfahren. 

iL  Btweitverfahren. 
A.    W$*en  dt$  altgermantMchtn  BevsHtet  und  <e<ner  Gt$chiehU. 

Vor  Allem  ist  es  das  Beweisverfahreu,  in  welchem  die  beiden 
Epochen,  auf  deren  Grenze  unsere  Quellen  stehen,  in  einander  fiber- 
gehen. Auf  den  meisten  Punkten  kommen  im  13.  Jahrhundert  die  Be- 
weismittel beider  Perioden  zugleich  vor,  und  der  Kampf  zwischen  der 
alten  und  neuen  Gestalt  des  Beweises,  zum  Theil  allerdings  energisch 
in  der  Gesetzgebung  auftretend,  versteckt  sich  doch  im  Allgemeinen 
unter  jener  äusserlichen  Verschmelzung,  die  eben  den  Character 
des  Verfahrens  im  13.  Jahrhundert  bildet.  Hier  daher  ist  es  vor 
allen  Dingen  nolhwendig,  ein  leitendes  Princip  ausserhalb  der  po- 
sitiven Data  zu  besitzen,  durch  welches  wir  in  Stand  gesetzt  werden, 
das  der  vorliegenden  ersten  Epoche  gehörige  herauszuscheiden,  und 
dieselbe  überhaupt  als  ein  Ganzes  uns  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Dieses  Princip  nun,  obwohl  wir  es  auf  französischem  Boden 
finden ,  ist  doch  kein  rein  französisches ,  sondern  vielmehr  ein  ger- 
maniiches,  und  bildet  innerhalb  des  Verfahrens  das  eigentliche  Erb- 
theil  Frankreichs  an  der  germanischen  Hinterlassenschaft.  Selbst 
aber  ist  es  wiederum  kein  zufälliges,  sondern  eine  nothwendige 
Consequenz  aus  dem  Wesen  des  eigentlich  germanischen  Volks- 
gerichts ,  und  hat  daher  seine  Wahrheit  eben  in  so  weit  als  es  sich 
als  solche  erhalten  kann. 

War  nämlich  das  Volksgericht  der  ältesten  Verfassung  keine 
Obrigkeit,  sondern  nur  das  Organ,  durch  weiches  der  Streitende 


t)  Font.  IV.  1.  Nur  les  Francs  hotns  kann  coiitremander ,  der  viiain  dagegen 
muss  die  Essoine  melden. 

7)  Hierher  gehört  noch  eine  Bestimmung  der  Cont.  de  Ponth.  (Marn.  p.  115) 
«En  cas  de  mable  et  de  ccutel  (chatel^  on  ne  peut  coniremander  Melone  le 
coiutvme.n  Es  ist  fraglich,  ob  dieses  nicht  hios  locales  Recht,  und  yielleicht 
sogar  neueres  Recht  ist.  Ist  es  altes  Recht,  ro  hingt  es  eng  mit  der 
iignage  und  ihrem  Verhültniss  zum  immoebie  zusammen.  —  Die  anderen 
Quellen  sprechen  nicht  davon. 
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sein  ftedit  arfohr,  fo  bMchrlnkte  doli  die  riehlMid«  Tkilifkeit 
BOlhweDdig  nur  vai  die  TlnlMcke  und  ihr  Reclit/  die  ftr  ¥orgelegt 
wird;  ihre  fiMtische  Riehligfceil  gehörte  nioht  nr  Zeatlndiglmt  des 
Gerichts;  das  heissC,  es  geh  Iniae  «nlersaehehde  ThUigfceH  des- 
selben, sondern  es  nahm  Ar  isoAr  an,  was  behaopCet  ward ;  seine 
Angabe  hat  an  den  hlossen  Rtehitfrüätm  seine  nelhwendlge  Gransn. 
Dieses  ist  Ar  das  Beweisveifiihren  des  Volksgerichts  die  ersle  oha- 
racteristlsche  Grundlage.  —  Daarft  nan  fiel  der  Streit  ttber  die 
Richtigkeit  der  Thalaache,  der  eigentliche  Beweit,  einem  gnns  an- 
dern Gebiet  anheim,  es  ward  derselbe  eine  Sache,  die  nur  den 
beiden  I^rteien  untereinander  angehörte,  so  dast  nur  ihnen  oblag, 
Behauptung  und  Gegenbehauplung  gegeneinander  als  wahr  heraus- 
zustellen. Das  war  es  nun,  was  dem  Beweise  seine  eigeDthQmh'che, 
altgermanischc  Gestalt  gab.  Da  es  niemanden  gab ,  der  eine  ob- 
jectirte  Gewissheil  zu  fordern  hatte,  so  folgte,  dass  eine  solche  für 
jenen  llcweis  überhau[)t  pfar  nicht  gab;  die  Wahrheil  der  Thalsache 
ward  abhängig  von  der  .Möglichkeit,  die  Rehanplnng  der  Hehaup- 
tung  des  Gegners  gegenüber  aufrecht  hallen  zu  können;  der  Streit 
über  die  Richtigkeit  der  facta  njusste  dem  zu  Folge  ein  persönlicher 
Streit  unter  den  Parteien,  der  geführte  Beweis  das  Ende  dieses 
Streits  und  das  Beweisverfahren  die  Form  werden,  in  welcher  die 
Parteien  einander  persönlich  den  Sieg  streitig  machen  konnten.  Das 
Verhällniss  des  Gerichts  war  daher  einfach  ein  Zusehen  bei  diesem 
Kampf,  und  das  Ueberwaehen  der,  für  jenen  Beweiskainpf  gewöhn« 
heitsrechtlich  festgestellten  Normen ;  die  rechtsbildende  Thäligkeil 
des  Volkslebens  hatte  nichts  zu  thun,  als  diese  Normen  festzustellen 
und  genauer  zn  entwickeln ,  ohne  sich  auf  die  Fragen  einzniassen, 
«  ob  dadurch  und  wie  sonst  eine  objecttve  Wahrheit  gefunden  werden 

könne;  das  Verfahren  selbst  reisst  sich  daher  auf  diesem  Punkte 
gleichsam  los  von  dem  Gange  der  gerichtlichen  Verhandlung,  wird 
ein. selbstsUtndiges  Ganses,  und  kehrt  erst  wieder  in  den  Bereich 
des  Gerichts  im  eigentlichen  Sinne  zorQck,  wenn  die  Richtigkeit 
an  der  Person  des  Anderen  dargethan  und  jener  Beweis  gefilhrt 
worden  ist.  Dem  grade  entgegen  steht  das  Princip  des  römischen 
und  canonischen  Rechts  mit  seiner  wesentlichsten  Forderung,  a6- 
gtt^km  von  den  Parteien  die  objectiye  Wahrheit  als  letzte  Grundlage  der 
Entscheidung  ermitteln  zu  wollen.  Im  germanischen  Beweisverfahren 
ist  die  beweisende  Thätigkeit  der  Parthei  der  Beweis  sether  ^  im 
rOmisch-canonischen  ist  sie  nur  Mittel,  den  Beweis  zu  Audeo* 

Jenes  germanische  Princip  hai  sich  nun  allerdings  bei  den  ver> 
schiedooen  Völkern  verschieden  gestaltet.  Allein  die  £igenthäm- 
lichkeit  des  hesondern  Votksrechts  besteht  nur  in  der  beitonderen 
Form,  in  welcher  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Parteien  ge- 
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■itten  10  iknm  Verachie^taMlMl  eia  Games  bilden  müMen. 

Nun  ist  ei  bekannt  fir^nug  ,  dass  »ich  jenes  Princip  in  zwei 
Hauptforaien  darstellt.    Die  erste  ial  die  der  Eideshelfer ,  die  zweite 
die  dtA  firichtliehm  Zweikmmpf«$.    Den  Übergang  von  der  ersten  zur 
Mite  biMM  di«  MflIiM.  Wir  InbM  Uertbw  noa  fraiUdi  kaiae 
mwwma  ltaianiMhiia|Mi  «matthmi.   fiMMeb  isl  m  um 
iweifelbaft,  dass  diese  beiden  Formen  nicht  m  dem  Verhiltniss 
willkUhriichür  Wahl  oder  zufälliger  Entwicklung  neben  einander 
stehen,  sondern  dass  de  sich  als  geschichtlich  bedingte  folgen. 
Jenes  rein  persAniiciie  £otgegentreteu  der  Parteien  ist  nemlicb  im 
ünmim,  «b  iddholiii  B«haaptuiig  «ad  YenMiavag  dwaelban»  aaoli 
den  einfachilaa  V«t«lattie  nicht  so  gonlffMd,  dtM  tun  »Skia 
dabei  sich  hätte  befriedigen  oder  auch  nur  zu  einem  Resultate  ge- 
langen könne.    En  musste  irgend  etwas  gesetzt  werden,  wodurch 
die  subjective  Behauptung  die  Gestalt  einer  zugleich  objectiT«n 
WikrlMil  gewiaiMii  k6aaen.  Diei  nun  ergab  tieh  ursprfltiglicli  •■• 
dar  giwMadiüwifiMiiiaf.    Stina  wir»  daw  aich  jedaa  GaaaUaaht 
als  eion  SMUit  naaah  —  und  geben  wir  den  Untersuchungen  Sy- 
bels  sogar  in  ,  daas  diese  geschlechtliche  Einheit  r.ugleich  die  Ioca/0 
erzeugt  habe,  so  erklärt  es  »ich,  dass  die  nächste  Bewahrbeitung 
der  Behauptungen  etaer  Partei  von  denen  am  besten  gegeben  werden 
kaaato,  dia  mit  daeailiidli  niabt  Uoa  daa  tigUebf  Leben.  MMiden 
aaab  Beaila  uad  laleMaaa  faaeia  ballea,  daa  iat,  fea  aMaaai  Gt- 
tehtedit.    Dia  Form,   in  welcher  diese  Bestätigung  gegeben  wird, 
ist  dieselbe  in  welcher  man  die  bestätigte  Behauptung  ausspricht, 
der  Eid;    die  Zii!.ammenschwhrenden   sind  die  ConsacramentolM. 
Diese  Grundform  des  Beweisverfahrens  beruht  nun  auf  der  Binhait 
dea  tSeaableabU}  uad  damit  lat  Im  WeaaaliiohaD  der  Cbaraalar 
ihrer  Gaaabieble  gegeben.   Waa  die  Letateie  batriflt,  so  gehört  oe 
nicht  hierher,  nur  den  Übergang  w^len  wir  kurz  bezeichnen. 
Jene  geschlechtliche  Verfassung  wird  nun  allmählig  ^'ebrochen  durch 
die  Eroberungskriege;  in  gleichem  Ma.Ts*' ,  «ie  sie  verschwindet, 
bat  ach  das  luslitui  der  ConsacramenUleo  allmählig  auf»  oderier^ 
dalt  in  die  ebMlMeale  Onoidmiag;  bei  aiaigea  VMtara  friher,  ba 
anderen  spMer,  bei  allen  abaa  ntch  demselben  Gesetz.    Jetal  wird 
daher  ein  Neues  als  Versuch  einer  objectiven  Bewahrheitung  an 
dessen  Stelle  treten  müssen.    Üie  OrduHfn  erscheint  ii  zuerst.  Sie 
stehen  schon  da,  als  noch  das  (ieschlecht  die  Grundui^Äung 
^^•Nttaehaft  bädei,  «ind  sieben  sich  in  die  folgende  feit  hinein. 
Allein  ein  wann  la  galfthrlioh,  um  für  mehr  ala  Air  einen  htoinen 


216 


Fraitz.  Staats-  üifo  Rbchtsgesch 


Kreis  von  Beweisen  zu  gelten,  zu  abhängig,  um  daueind  zu  bleiben. 
Während  dessen  löst  sich  der  letzte  Rest  der  Gesohiechtsverfassung 
auf,  und  vor  allem  trennen  sich  die  Gentilen ,  die  lignage,  örtlich 
von  einander.  Wie  sollte  jetzt  der  Behauptende  beweisen ,  da  man 
entschieden  wissen  konnte,  seine  (lentilen  seien  nicht  mehr,  wie 
früher,  mit  ihm  in  beständiger  Örtlicher  (iemeinscbafl,  und  damit 
ausser  Stande,  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  mit  ihm  zu  be- 
haupten? Der  Glaubensschwur,  dass  er  wohl  richtig  schwören 
werde,  war  ein  schwaches  Auskunftsmittel,  weil  jede  Partei  eines 
gleichen  Schwures  gewiss  war.  Das  AuskunfLsmittel  des  dänischen 
Verfahrens,  nur  Eine  Partei  beweisen  zu  lassen,  war  einseilig  und 
führte  zu  leichter  Ungerechtigkeit.  Das  Einzige  blieb,  die  Parteien 
einander  persönlich  entgegen  zu  stellen ,  und  sie  an  sich  selber  be< 
weisen  zu  lassen,  was  man  anders  nicht  erfahren  konnte.  So  entstund 
der  gerichtliche  Zweikampf  als  die  zweite  Hauptform  des  eigentlichen 
germanischen  Beweisverfahrens  ;  und  seine  Bedeutung  wird  aus  dem 
Obigen  klar  sein.  Diese  zweite  Form  tritt  nun  natürlich  du  am 
entschiedensten  und  allgemeinsten  auf,  wo  die  alle  (ientilenverbin- 
dung  Örtlich  am  weitesten  versprengt ,  am  meisten  überhaupt  unter- 
gegangen ist;  je  länger  dagegen  die  allen  Zustände,  wenn  auch 
nur  äusserer  Form  nach,  bestehen,  desto  länger  wird  sich  das 
Institut  der  Eideshelfer  erhalten  müssen.  Auf  diese  Weise  bedingt 
und  erzeugt  sich  der  Salz,  der  das  ganze  Beweisverfahren  des 
französischen  Prozesses  in  dieser  Epoche  beherrscht  —  dass  der 
Zweikampfe  die  gages  de  balaille,  zum  eigentlichen  Beweisverfahren 
in  ganz  Frankreich ,  diesem  Lande  der  Vermengung  der  Nationali- 
täten, geworden  ist;  und  es  ist  klar,  dass  man  einen  gänzlich  fal- 
schen Gesichtspunkt  inne  hat,  wenn  man  von  ihm  als  von  einem 
Beweismi7fe(  reden  will.') 

Und  jetzt  nehmen  wir  unsern  ersten  Satz  wieder  auf.  Ist  die- 
ser Zweikampf  als  Beweisverfahren  eine  einfache  Consequeiiz  der 
ältesten  Principien,  so  folgt  von  selber,  dass  der  ältere  Process 
sich  auf  dem  Punkte  von  dem  neueren  scheidet,  wo  sich  das  neue 
Princip,  die  Idee  eines  Beweises  durch  objective  Beweismittel,  Zeu- 
gen und  Urkunden,  gellend  macht.  Somit  ist  denn  nun  auch  der 
Grundsalz  gesetzt,  der  über  die  Grenze  desjenigen  entscheidet, 
was  unsrer  Epoche  angehört.  Der  Beweis  bleibt  noihwendig  der 
Mittelpunkt  jedes  Processes;   um  ihn  herum   gruppiren  sich  die 


1}  Wenn  daher  Beaum.  Ch.  XXXIX.  a.  2  sagt:  II  nos  csl  avis,  »pIouc  iiustre 
constume,  quo  huit  manieres  de  proeves  sunt  —  nnd  darunter  Zeugen  etc. 
anfzähU,  so  wird  man  darin  leicht  die  Verschmelzung  beider  Epochen  er- 
kennen. 
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übrigen  Momente  desselben  und  an  ihm  bildet  das  Verfahren  sel- 
ber ein  Ganzes,  insofern  nun  die  einzelnen  Acte  des  Processes  dem 
Beweis  durch  Zweikampf  angehören,  insofern  bilden  sie  den  Inhalt 
der  Gestalt  desselben,  die  wir  den  Process  des  Lehnwesens  nennen. 
Es  versteht  sich,  dass  jene  mit  der  Umgestaltung  des  Beweisprin- 
cips  nicht  pItUzlirh  verschwinden  und  daher  in  beiden  Epochen 
zugleich  vorkommen;  allein  ihre  eigenthümliche  Bedeutung  erhal- 
ten sie  doch  erst  durch  ihr  V^erhältniss  zum  Beweise  selber.  Üie 
beiden  Epochen  scheiden  sich  daher  nicht  an  einer  äusseren  Grenze, 
sondern  in  ihrem  Principe.  Wie  das  nun  genauer  zu  verstehen  ist, 
wird  das  folgende  zeigen. 

ß.    Der  Betoeit  de»  Lehntwetem. 

Das  Beweisverfahren  selbst,  dessen  Form  der  Zweikampf  ist, 
tritt  in  zwei  Ablheilungeu  auf,  deren  Bedeutung  sie  wesentlich  von 
einander  unterscheidet.  War  nämlich  aller  Beweis  ein  Beweis  an 
der  Persönlichkeit  des  Gegners  selber,  so  war  die  erste  Bedingung 
die  Legitimation  der  Sache  und  der  Person  recht  festzustellen ;  denn 
da  der  Zweikampf  nicht  wiederholt  werden  konnte,  oft  wegen  des 
Todes  der  Partei,  so  war  ein  Irrthum  grade  über  diesen  Punkt  von 
entscheidender  Wichtigkeit.  Dem  Zweikampf  und  seiner  Einleitung 
ging  daher  ein  Verfahren  voraus,  dessen  Zweck  es  war,  jene  Legi- 
timation zu  gewinnen.  Dieses  Verfahren  hat  seine  wesentliche  Be- 
deutung darin,  dass  es,  wie  das  auch  schon  in  dem  von  uns  ge- 
wühlten Namen  liegt,  nicht  der  Anfang  des  Streites,  das  plet  (pla- 
citun)  ist,  sondern  nur  denselben  möglich  macht,  ganz  in  dem  Sinne, 
in  welchem  wir  von  der  except.  leg.  ad.  c.  ait.  u.  p.  reden.  Beau- 
manoir  'j  sagt  dieses  am  deutlichsten  unter  allen :  ane  ce  n'est  pas 
entamemenl  de  plet  que  de  requerre  jor  de  conseil  ne  jor  de  veue 
ne  jor  d'avisement;»  und  daraus  ergab  sich  denn  das  Princip  für 
die  Vorschützung  dieses  Legilimationsverfahrens,  dass  «jors  de  con- 
seil et  jors  de  veue  doivenl  estre  demande  avant  que  ples  sott  en- 
tames»  (B.  II.)  Wer  auf  den  Streit  selber  eingeht,  (s.  unten)  ohne 
jenes  Verfahren  vorzuschützen  «il  n'y  pol  plus  recouvrer.»  (ib.) 
Auf  diese  Weise  bildet  das  Legitimationsverfahren  einen  ganz  selbst- 
ständigen Abschnitt;  wir  haben  dasselbe  zum  Beweisverfahren  her- 
zugeziigen,  weil  es  bedingt  und  zum  Theil  geformt  ist  durch  das 
Beweisprinrip  und  desslialb  auch  mit  ihm  der  charakteristische  Mo- 
ment gemein  hat,  nur  Sache  der  Parteien  zu  sein,  so  dass  die  ob- 
jective  Legitimation  dem  Gerichte  eben  so  wenig  zusteht,  wie  die 


')  Beaum.  cii.  IX.  a.  1. 
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EAtvicklung  eines  objectiven  Beweises.  Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  es  nicht  noth wendig  eintrat,  sondern  nur  dann, 
wenn  man  über  die  Legitinialion  im  Zweifel  war. 

I.  LegKimationsTorfahren. 

Dieses  Verfahren  tritt,  je  nach  den  l'rastäiiden,  in  drei  ver- 
schiedenen Formen  auf,  die  wir  mit  den  ^amen  benennen  wollen, 
die  sie  wenigstens  im  13.  Jahrhundert  unbestritten  erhalten  hatten. 
Wir  lassen  es  dahin  gesteilt,  wenn  diese  Namen  entstanden  sind, 
so  wie  das  durch  sie  bezeichnete  Verfahren,  da  wir  über  die  Ent- 
stehung beider  keine  weitere  Spuren  zu  finden  im  Stande  waren. 

a.   Jow  He  we  und  mnnstre  en  court. 

Es  lässt  sich  leicht  erklären,  dass  in  den  Zeiten  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  in  den  ersten  Anfängen  einer  geordneten  Verthei- 
lung  des  Grundbesitzes  im  Einzelnen,  eine  der  Hauptfragen  hei 
jedem  Streit  Uber  ein  (irundsttick  die  Conslatirung  der  Identität 
des  wirklichen  und  des  als  bestritten  bezeichneten  Grundstücks 
werden  musste.  Zu  diesem  Ende  ward,  wenn  ein  Streit  über 
Immobilien  stattfand,  ein  eignes  V^erfahren  eingeleitet,  die  veue 
(vue),  und  der  dazu  anberaumte  Termin  hiess  Jour  de  vue.  Nach 
den  Etabl.  I.  56  scheint  es,  als  ob  ein  solcher  Jour  de  vue  nur 
von  dem  Beklagten  (c'il,  de  qui  Ten  sera  clamös)  gefordert  werden 
konnte;  allein  die  Ausdrücke  Beaum.  bestätigen,  was  schon  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  auch  der  Kläger  eine  solche  Besich- 
tigung anstellen  lassen  konnte.')  —  Das  Verfahren,  um  diese  Le- 
gitimation zu  erreichen,  war  einfach.  Der  Beklagte  war  zunächst 
bei  Strafe  des  defaut,  gehalten,  in  der  Cour  zu  erscheinen  auf  gül- 
tiges ajournenient.  Wenn  dann  der  Kläger  j>eine  Klage  vorge- 
bracht, so  konnte  er  sagen:  «Je  ne  me  vuel  pas  partir  de  cete 
cort  devant  qu'il  aura  ösl^  veu;»^)  oder  ähnlich.  Alsdann  «Ii  duit 
Ten  mettre  jour  de  la  veue.D*)  Diese  veue  ward  nun  in  folgender 
Weise  abgehalten.  Am  angesetzten  Tage  erschienen  beide  Parteien 
bei  dem  bezeichneten  Grundstück;  zugleich  erschien  ein  Abgeord- 
neter des  Gerichts,  vor  dem  sie  standen,  entweder  ein  homroe  oder 
ein  serjant  serement^;  war  der  Streit  zweifelhaft  in  Beziehung  auf 
die  Competenz  zweier  Gerichte,  so  waren  von  beiden  Gerichten 


I)  Beionders  a.  10.  «Et  qiunl  aucuD«  monttre  un«  parlie  de  ce  qu'ü  demamU 

en  ptetn  elc. 
3)  Etabl.  1.  56. 
3)  Ib.  B.  a.  9. 


Abgeordnete  dabei.')  Diese  Vertreter  des  Gericht«  haben  aber  kei- 
nen selbstständigen  Act  vorzunehmen  wie  bei  heutigem  Augen- 
schein, sondern  sie  sind  blos  da,  um  vor  Gericht  Record  abzustatten 
über  die  gehaltene  vue ; -'  sie  sind  nur  gerichtliche  Zeugen,  (per- 
sone  creavle.)  Wenn  die  Helheiligten  versammelt  sind  und  das 
Grundstück  antreten,  so  soll  c'il  qui  demande  doit  montrer  a  veue 
des  deus  Juslices  ce  ({u'il  demande  a  lautre.^)  Fehlt  derjenige, 
der  die  vue  ablegen  soll,  so  wird  ein  neuer  Termin  anberaumt'*) 
oder  nur  use  paiiie  le  requiert.»  Fehlt  der  Andere,  so  gilt  die  vue 
Tür  geschehen,  wenn  der  erste  bereit  war  sie  soufficamment  abzu- 
legen. Auch  hier  gellen  essoines.  Was  einmal  gezeigt  war 
omoustr6»,  das  galt  aU  Streitubject;  doch  sind  die  Ansichten  Bcau- 
manoirs  hier  offenbar  tob  römuchem  Recht  schon  durchdrungen, 
•o  dm  niAii  das  frQhm  nur  lar  BäUU  wieder  findet  in  seinen 
AnsdrOeken.*)  Obrigens  haben  aueb  die  Zengen  das  Reebt,  wenn 
sie  etwas  bescbw5ren  sollen,  ein  Joar  de  Tue  in  fordern,*)  eben 
so  die  Stellvertreter  der  Partei  im  Zweikampf  qII  cbampion»*)  und 
diejenigen,  welebe  ein  requenoissant  ausstellten,  wovon  sogleich. 

Ein  solcher  Jour  de  vene  war,  wie  bemerkt,  nur  fllr  Immobi- 
bilien  sullssig;  bei  llobilien  nur  dann,  wenn  die  Forderung  auf 
die  ersteren  eine  Forderung  auf  die  sweiten  entbleit.*)  —  Bei  leti- 
leren  galt  sonst  die  momtris  e»  conri,  Bs  ist  nicht  recht  klar  lu 
erseben,  wie  diese  letitem  sich  verhalten  bat,  da  nur  die  Etabl. 
(I.  119)  davon  auf  sehr  ungenaue  Weise  reden;  wahrscbeinlich  fiel 
dieselbe  nur  vor,  wenn  man  Schulden  bewies  bei  der  Schuld- 
urkunde und  wenn  man  Scbadensersats  forderte  bei  Aufseigung 
des  schadenden  Objects.^o) 


I)  a  eil  record  sotifllst  une  seule  pcrsone  rrpavle  et  envoie  par  le  cort,  ou 
uns  serjant  seremontes.  B.  a.  6.  Die  Etabl.  11.  sagen  faoi  allgemein 
«i  doit  eslrc  la  Justice  du  Roi  et  celle  du  Baron.» 

3)  B.  a.  6.  «fi  que  ce  debat  est  4e  le  veue,  ele  sera  recordie  par  celui  qvd 
1  tiia  eenroMs.» 

«)Kt.  y. 

*)  B.  a.  6.  u.  8.  a.  6. 

Nicht  blos  der  Partheieii,  «ondcni  auch  der  gerichlUcli  Abgeordoeleo;  selbsl 

Scbnecrall  und  starker  Regen.   B.  a.  8. 

B.  a.  10.  Wer  zu  viel  zeigt,  kann  das  Mehr  «fere  oster»;  ->  aber  wer 
wmii§M  seigt,  kann  nur  ae  «M  gevtamn»  ab  «r  feielgt  hat. 

0  B.  a.  Ii. 

«)  EL  4e  Mm.  f,  9A. 

•)  B.  a.  9.  o.  S. 

^  Klabl.  II.  aSe  aucunn  plaint  d«  antres,  fu'il  Ii  doie  deniers,  ou  que  11 
Ii  ait  fait  dommage  d'aucune  chose  qui  afparljcnt  meuMea*  «tc  —  über 
die  moDstre  beim  Garant  s.  uuteu. 
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Wenn  der  Joiir  de  vne  mit  der  Unbeslimmtheit  der  Besilzes- 
gKMizeii  zunächst  zii^amineuhängl,  so  sclu'inl  der  Jour  de  conseil 
oder  jour  d'aviseraerit  ans  der  l'nbeslimrolheil  der  semonse  simple 
hervorgegangen  zu  sein.  lU-i  der  semonse  simple  erfuhr  der  Be- 
klagte erst  im  Gericht,  um  was  es  sich  eigentlich  filir  ihn  handle  uud 
es  war  daher  natürlich  ihm  auf  Verlangen  eine  Frist  gestatten  inr 
ErUlrung,  ob  er  Oberhaupt  sich  für  legilimirl  halle  uod  wie  er 
sich  Tertheidigen  wolle.  Diese  Frist  ist  der  Jour  de  conseil.  Diess 
trat  nun  hanptslchlich  ein,  wo  es  sich  um  Ansprüche  und  Ver- 
pflichtungen aus  Erbichaften  handelte.  Es  ist  mOglich,  dass  gleich 
Anfangs  die  jours  de  conseil  auf  diese  Fille  beschrinkt  worden 
sind;  gewiss  Ist  es,  dass  sie  im  13.  Jahrhundert  nur  hierbei  Tor- 
kommen.  Die  Etabl.  reden  gar  nicht  von  demselben ;  ebenso  wenig 
die  Etabl.  de  Normandie.  Es  folgt  daraus  nicht  nothwendig,  dass 
sie  im  Gebiet  dieser  Rechte  nicht  bekannt  gewesen  wSren,  um  so 
weniger,  da  Beaumanoir  sowohl  wie  Fonlaines  sie  ausdrCIcklich 
aulDihren.  Nach  ihnen  ist  ein  Jour  de  conseil  gefordert  worden, 
wenn  Ansprüche  auf  eine  Erhschafl  gemacht  sind,')  und  zweitens, 
wenn  der  Erbe  wegen  Schulden  seines  Erblassers  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.')  Als  Ausdehnung  dieses  Princips  gilt  der  Grund- 
satz (bei  Beaoro.  ob.  VI.  a.  22.)  dass  man  jour  de  conseil  haben 
soll  hei  allen  Forderungen  «qui  touquent  a  autrui  fet,  s'on  ne  roet 
sus  que  je  Iis  fere  Ic  fet.»  Uie  Schuldforderungen  im  Allgemeinen 
begründen  aber  kein  Jour  de  (lonseil.  Aus  dem  Wesen  des  Erb- 
rechts der  Vilains  ergibt  sich,  dass  dieselben  von  der  obigen  Be- 
stimmung ausgenommen  sind;  sie  erbten  nicht  wie  der  Freie  und 
hatten  daher  auch  jenen  Jour  de  conseil  nicht. 

Wichtiger  war  der  folgende  Legitimationsact. 

e.    Jour  d(t  garant. 

Der  Jour  de  garant  kommt  wesentlich  nur  bei  Mobilieu  vor, 
obwohl  die  Steilen  ganz  allgemein  sprechen.  Das  Kigenthümliche 
desselben  besieht  darin,  dass  bei  einer  Vindication  der  Beklagte 
statt  der  Einreden  einfach  den  Auetor  nennen  und  diesen  an  seiner 


')  Beaam.  rh.  X.  a.  15.  Fonlnines  rh.  XIII.  a.  1.  —  Die  Wortp  hei  B. 
sind  «Son  demaudo  trofTons  d'eritage,  joiirs  dn  roiiscil  y  apartient.»  Beug- 
not sagt  in  der  Jiole  1  dazu  uichU  aU  «Celle  phrase  maoqne  dan»  B.n 
(M.  S.)  ohne  in  sdisn,  dait  mmm  damit  aoa  nkbl  weiM,  ob  der  ganie 
flals  von  «Tob»     oder  mm  der  Schlasnali  von  «Joors»  Im  Ms.  kMU 

^  B.  Ii.  —  ront  B.  a.  9.  n.  6. 

s)  Foirt.  tt.  a.  4^ 
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statt  vor  Gericht  stellen  konnte.  Wollte  er  das,  so  miisite  er  vom 
Gericht  «denmoder  jor  avenanl»  um  denselben  zu  stellen;  der  Aue- 
tor hies.s  garant  und  das  helrefTende  Verfahren  hiess  zusaramen- 
gefasst  jour  de  garant.  Das  Gericht  setzte  den  Beklagten  zur  Ver- 
fQhrung  des  garant  eine  Frist,  «selouc  ce  que  Ii  garans  —  est  loins 
ou  pres.»')  Dem  Garant  galten  keine  contremans,  wohl  aber  es- 
Roines.  Ist  der  Termin,  den  der  Beklagte  stellt,  lang,  so  fordert 
das  Gericht  nom  et  sermon  des  Gerant  und  gibt  die  Frist  nur, 
wenn  der  Beklagte  die  Sache  selbst  wahrscheinlich  macht;  höch- 
stens auf  Jahr  und  Tag.^)  Stellt  sich  dann  der  Garant,  so  muss  er 
zuerst  fordern,  dass  ihm  die  Sache  vor  Gericht  gezeigt  werde ;^) 
unterbleibt  dieses,  so  gilt  die  garantie  Oberhaupt  nicht.  ^)  Jeder  ist 
▼fipAiehtet»  auch  Tor  anderem  Gericht  alg  Garant  der  verkauften 
Sachen  anikatreten.')  Garantirt  der  Gilirte,  soll  der  Beklagte 
«eatre  qaittes  du  plet»,  und  «avoir  ton  argent  du  garantitteur.» 
Alidann  treten  lieh  Kllger  und  Garant  entgegen  und  es  beginnt 
I wischen  beiden  ein  formllches  Beweiiverfiihren,  das  gewöhnlich 
durch  Zweikaapf  endete,')  Will  der  angegebene  Garant  nicht  sich 
als  solchen  stellen,  so  soll  man,  nach  den  Etabl.  de  Norm.  p.  10 
CS»  fiarre  sans  delai,  se  il  Ii  a  fiiilli  a  droit  ou  a  tort.»  Beaum. 
fllgt  bestifliniter  hiniu,  dass  gegen  den  angeftihrten  Garant  der  Be- 
weis seiner  Bilterschaft  nur  durch  Ztugm  geführt  werden  kOnne 
und  dass  Beweb  des  Beklagten  durch  Zweikampf  aus  dem  natdr- 
Uehen  Grunde  ausgeschlossen  sei,  weil  sonst  jeder  Dieb  «maint 
prod  ommea  iwingen  würde,  mit  ihm  um  die  Garantie  zu  kämpfen.^) 
Hier  ist  einer  von  den  Punkten,  wo  die  untersuchende  Thütigkeit 
des  Gerichts  uothwendig  anknüpfen  musste,  so  wie  sich  der  Ver- 
kehr vermehrte;  das  obige  en  querre  deutet  schon  auf  die  enqußtes; 
den  Anfang  zeigt  schon  der  Satz  in  den  Etabl.  d.  St.  L.,  dass 
während  des  Streites  über  die  Garantie  das  Gericht  die  bestrittene 
Sache  in  sein  Gewahrsam  nimmt.*]  Nach  den  £t.  de  St.  L.  a.  a.  0. 

>;  Beaum.  ch.  XXXIV.  a.  64. 
^  B.  II.  a.  66. 

BtabL  de  SL  L.  I.  «b.  M.  —  Btsbl.  de  Norm.  p.  10. 

Bt.  de  8t.  L.  11.  —  «M  U  ne  ta  ismande  a  Tsoir,  ancoto  la  fsnuilfaft, 

et  n»  vtttU  rim$»9 
»)  B.  n.  a.  46. 

•)  Etabl.  de  St.  L.  U.  ->  Aef  diese  Weise  hat  aich  hier  der  Sats  einfestaltsl» 

Buid  amm  Hsad  wabiea.  —  T||.  Bt.  0. 17. 
^  BiabL  d.  M.  L.  B. 

»)  B.  ch.  XXXIY.  a.  44. 

Elabl.  11.  Die  Et.  de  Norm.  p.  70  sagon  indoüs .  dast  der  Beklagte  die 
Sache  erst  aus  dem  Besitz  verliert,  wenn  der  Garant  die  Garantie  nicht 
«nnimmt  (i'ü  |«iiie)  Qhü9  stt  hestiauBen,  ob  das  Gericht  den  Beaiu  nimmt. 
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war  es  nun  erlaubt  von  (larant  zu  Garant  hinaufzusteigen  «jusqu'a 
sepln  —  die  Et.  de  Norm,  dagegen  bestimmen,  dass  man  nicht 
über  den  vierten  Grad  gehen  dürfe.')  ßeaura.  fordert  noch,  dass 
der  garant,  um  den  Beklagten  frei  zu  machen,  «seit  soufisans  et 
bien  justichavles,  ou  qu'il  fait  bonoe  scurt6  d'estre  a  droit.»  ^ 
Will  der  Garant  nicht  kommen,  so  soll  er  gezwungen  werden  par 
9on  segneur;  kommt  er  doch  nicht,  trägt  er  allen  Schaden  des  Be- 
klagten.^) Auf  diesen  Grundsätzen  ruht  das  Verfahren  der  fol- 
genden Epoche  in  Beziehung  auf  die  Autoris  nominatio;  sie  war 
besonders  wichtig  bei  DiebstabUnillen,  wo  man  die  Anklage  durch 
die  Behauptung  zurückzuweisen  suchte,  dass  man  die  Sache  ge- 
kauft habe.  Wir  werden  ihrer  daher  noch  einmal  erwähnen  müssen. 

Noch  bleibt  eine  Art  der  Legitimation ,  die  sich  auf  die  Zu- 
ständigkeit des  Ge^hts  bezog. 

d.    Avm,  deMOKeu  und  Jour  d'aveu  oder  dttavm». 

Um  die  Bedeutung  dieser  Form  der  Legitimation  sich  klar  zu 
raachen,  luuss  man  einen  Blick  auf  die  Darstellung  des  Lehnwesens 
überhaupt  zurückwerfen.  Hier  nämlich  sahen  wir  die  Lehnshörig- 
keit und  die  Lehnspflicht  in  allen  Formen  über  das  ganze  Land 
ausgebreitet  und  in  den  verschiedensten  Gebieten  des  Rechts  und 
des  Besitzes  auftreten.  In  dieser  Verwirrung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse erhielt  sich  dennoch  entschieden  der  Satz,  dass  die  Zu- 
ständigkeit des  Gerichts  durchaus  nur  bedingt  sei  durch  die  wirk- 
liche Lehnsabhängigkeit  oder  Hörigkeit  und  dass  mithin  diese  über 
jene  allein  entscheiden  könne.  Dabei  war  es  dann  fast  unveitneid- 
lich,  dass  nicht  Ungewissheit  über  den  Lehnsverband  oder  die  Hörig- 
keit in  vielen  Fällen  eintreten  uiusste;  gewiss  ward  sie  auch,  wo 
sie  nicht  vorhanden  war,  oft  als  Vorwand  benutzt,  oft  mit  GcwaK 
durchgesetzt,  oft  geradezu  vergessen;  am  häufigsten  bei  unbedeu- 
tenden Lehen.  Grade  bei  diesen  kam  eine  solche  Ungewissheit 
nun  zumeist  in  dem  Falle  zur  Sprache,  wenn  über  das  Lehen  ein 
Streit  anhängig  ward ;  denn  jeder,  der  Lehnsherr  zu  sein  glaubte, 
durfte  nicht  zugeben,  dass  der  Besitzer  vor  einem  anderen  Gericht 
zu  Recht  stand,  wenn  er  nicht  eben  dadurch  seinen  Anspruch  ver- 
lieren wollte.    Hier  gab  es  für  den,  der  sich  für  berechtigt  hielt. 


<)  El.  de  Norm.  II.  —  «qoar  cuUe  le  qaart  ne  puel  Ten  nommer  garaot.» 

Ob  biet  die  canonischen  Grade  eingewirkt  haben? 
^  Beaum.  II.  a.  45. 

B.  ib.  a.  46.  —  Zu  bemerken  ist  schliestlicii,  das»  bei  Marktkaufen  zu 

Ottern  als  besonderea  Privilegium  im  Orleauois  der  KauAuann  frei  davon 

war  seiaen  Garant  zu  verfolgen.  Et.  d.  SU  L.  II.  17. 
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nur  ein  Mittel,  d«sfen  wir  schon  früher  enrilHit  haben;  er  musito 
Bmtfhtofr  auf  (l^s  hetroftode  Lehn  legen  —  prendre  le  fief  en  sa 
Min«  Thal  er  das,  so  miigste  der  BesiUer,  bei  Verlust  des  Lehns, 
«kh  semem  Gerieht  stellen;  war  er  aber  nickt  belehnt  oder  glaubte 
er  es  nicht  zu  sein ,  so  niusste  er  eine  Erklärung  geben ,  dass  er 
den  RetrefTenden  nicht  als  seinen  seigneur  anerkenne  ,  sondern  einen 
anderen.  Die.'^e  Krkiärung  ist  es,  welche  aveu  heisst,  insofern  sie 
einen  hesliinmten  Lehnsherrn  anerkannt ,  degaveu  insofern  sie  einen 
anderen  nicht  anerkannt.  Das  Verfahren  ist  daher  nichts  anderes, 
als  die  Erledigung  der  Frage  nach  der  leffitimatio  ad  causam  acliva 
et  passiva,  die  durch  die  Verhältnisse  der  Lehnsgerichtabarkeit 
idaolisnh  wird  mit  der  Competenzfrage. 

Über  dieses  Verhältniss  ist  nun  eine  ganze  Jurisprudenz  ent- 
standen, so  watt  von  einer  solchen  in  dieser  i(eit  die  Rede  sein 
kann.  liaD  indet  ak  in  ftilm  Weaenllicheii  ToUaländig  bei  Btaw 
■Mottir  eki.  XLV,  Er  tlhk  vier  Arten  des  deMven  an^  deren  Be- 
denlnng  eehwerlieh  genaoerer  Danldlung  bedarf  (a.  8.  ff.)  Die 
enle  iaC  die  einfaebe  Behauptung ,  dan  man  das  betfeffende  Got 
■ieiiA  m  Lehn  Inife  Yen  dem  Ferdeinden.  Die  iweite  ist  die,  dase 
man  lllierlMinpl  nicbia  an  Lebn  träfe  «nd  aogleicb  den  wiridicben 
Lehnaherm  lur  Verlrelmig  anffordert,  waa  eifentiicli  Toa  der  ersten 
aidil  ▼eieebleden  ist  IKe  dritte  ist  dae  An%ebea  des  Lelms  an 
den  Lelmahem  und  die  Belrainng  mitlin  von  jeder  daraaf  liegrOn- 
delen  Piiebt.  Die  Yierle  ist  die  Brldlrang  eines  kons  de  cors» 
dass  er  entweder  «frans»  sei  oder  der  homme  de  eorps  eines  an- 
deren Seigneur.  —  Gegen  den  ersten  und  den  letzten  Fall  ist  eigent- 
lich nar  ein  Verfahren  möglich.  Beaum.  beschreibt  dasselbe  mit 
grosser  Breite,  weit  kürzer  sind  die  Elabl.  d.  St.  f..  iL  29.  (und 
die  Wiederholung  dieses  Kap.  1.  ch.  52.)  Wichtig  ist  dasselbe 
durch  sein  Verhältniss  zum  Lehnsrecht  noch  mehr  als  durch  seine 
processuate  Stellung,  wesshalb  wir  genauer  daraaf  eingelien.  Die 
Grundsätze  darüber  sind  im  Wesenllicben  folgende. 

Zuerst  gilt  ein  eimeitiges  desaveu  überhaupt  nirht;  R.  sagt  so- 
gar ali  desaveu  nett  feg  devant  qu'il  a  nomme  de  qui  il  tient.n 
(a.  3.)  Ein  solches  desaveu  mit  aveu  von  einem  anderen  Herrn 
wird  abgelegt  vor  dem  avouirten  Herrn ;  und  von  dem  Augenblick 
an,  wo  dieser  geschehen  ist,  hat  zunächst  der  desavouirte  Herr 
kein  Recht  das  Lebngut  in  Händen  zu  behalten.  Der  Streit  wird 
dann  geführt  vor  dem  Gericht  des  avouirten  Seigneurs.  Hier  tritt 
der  Beweis  der  Lehnpflicht  gerade  iu  der  Weise  ein  wie  ein  Be- 
weis überhaupt,  mit  gages  de  bataille;  B.  stellt  freilich  schon  den 
Zei^enbeweis  daneben,  (a.  9.)  In  Beziehung  auf  diesen  Process 
gelten  daher  alle  Regeln  des  Lehnprocesses  überhaupt.  VerUert 
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der  des.ivouirende,  so  OilU  sein  Lehn  dem  Herrn  aubeim.  —  Auch 
bei  dem  Desaveu  des  serf  gilt  der  Satz,  dass  derselbe  verfolgt  wer- 
den soll  vur  dem  (iericht  dessen ,  au  quel  il  se  couuoist  buns  de 
cors  (a.  12.)  oder,  wenn  er  sich  für  einen  frans  home  erklärt,  vor 
demjenigen,  unter  welchem  er  couquant  und  levant  ist.  (ib.)  Der 
Beweis  ist  im  letzleren  Fall  etwas  eigenthümlich  und  mag  daher 
schon  hier  seine  Stelle  finden.  Gegen  das  desaveu  des  serf  galt 
nämlich  zunächst  kein  anderer  Beweis  als  der  par  s'ourine  (origine) 
jedoch  ist  dieser  Beweis  durch  den  seigneur  nur  dann  zulässig, 
wenn  derselbe  die  «Servitute»  des  homme  beweisst  apar  son  lig- 
nage  meismes.o  Will  aber  der  Herr  einen  Beweis  führen  durch 
andre  Zeugen  als  durch  die  aus  der  lignage  des  homme  de  corps, 
so  kann  der  letztere  entweder  diese  Zeugen  angreifen  —  was  er 
nicht  darf  gegen  die  Zeugen  der  lignage  —  oder  er  hat  das  Recht 
«par  voie  de  gages»  den  Gegenbeweis  zu  führen.  (B.  ib.)  über 
diesen  Process  sprechen  die  Elabl.  de  St.  L.  II.  31.  gleichfalls  ge- 
nau;  zu  bemerken  ist  für  unsern  Zweck,  dass  dem  Beklagten  ein 
ajour  de  conseil»  zugestanden  werden  rouss,  wovon  R.  nicht  spricht. 
Bei  dem  letzteren  knüpft  sich  an  dieses  desaveu  des  serf  eine  lange 
und  buchst  lehrreiche  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  und  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Classen,  die  wohl  das  beste  ist,  was 
viele  Jahrhunderte  lang  über  diese  Frage  gesagt  und  gedacht  wurde. 

Wo  nun  kein  solches  Legilimationsverfahren  überhaupt  ein- 
trat oder  wo  dasselbe  beendet  war,  folgte  das  Beweisverfahren 
im  engeren  Sinne. 

II.    Da$  eigentliche  Beweisterfahren. 

Das  eigentliche  Beweisverfahren  theilt  sich  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte, die  wie  es  aus  der  Natur  derselben  sich  ergeben  wird, 
nur  eventuell,  wenn  auch  gewöhnlich,  zusammen  vorkommen. 

a.    Die  Streiteinlastung, 

Es  ist  zwar  anzunehmen,  dass  die  Streiteinlassung  als  ein  »elbst- 
itändiger  Act  im  Process  erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem 
römisch-canouischen  Process  den  Aufzeichnern  der  Landrechte  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist;  indessen  ist  dieselbe  nicht  blos  durch 
das  Wesen  alles  Verfahrens,  sondern  auch  durch  den  Beweis  der 
Bataille  so  nothwendig,  dass  sie  sich  gewiss  schon  sehr  früh  als 
ein  besonders  beachtenswerther  Moment  im  Processe  hingestellt  hat. 
Die  Sireiteinlassung  scheint  nun  sehr  einfach  in  jener  Zeit  gewe- 
sen zu  sein,  wie  man  das  theils  aus  dem  Klag-  und  Antwortformale 
in  den  El.  de  St.  L.  und  Beaum.,  theils  aus  dem  Gegensatz  zum 
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Verfahren  bei  geistlichen  Gerichten  ersieht.  Am  deutlichsten  ist  die 
Andeutunji^,  die  Fontaines  heiläulig  in  der  Behandlung  des  Verfah- 
rens im  ch.  \XII[.  a.  4.  über  dieses  Verhältniss  fallen  lässt:  Nous 
ne  requerons  inie  (jamaisi  ne  ne  faisons  si  grans  soustieutds 
(siibtilites)  en  nos  demandei  faire,  cüoie  funl  Ii  cierc.o  Vergleiche 
dazu  Beaum.  im  a.  1.  des  ch.  VF.  Uber  die  demandes.  —  Der 
Kläger  erklärte  dem  (lericht  nichts  weiter  als:  «je  demande  ä  F. 
qui  la  est,  tex  raeubles  et  tex  catix»  (Fahrniss);  dann  nannte  er  die 
Gegenstände  und  der  ganz  allgemeine  Zusatz  war,  dass  er  sich 
lum  Beweise  erbot,  wenn  der  Gegner  längnen  toOrde.')  Da  erst  durch 
diese  iUage  derselbe  erfuhr,  was  eigentlich  zuzugeben  und  zu  läug- 
nen  sei,  to  ward  es  gewist  fcboa  frühe  nothwendig,  dieielbe  so 
genau  als  möglich  zu  formuliren;  denn  das  Geriebt  hatte  kein  Recbt 
auf  mehr  zn  erkennen  oder  zn  unlersucben,  als  gefordert  ward. 
Daher  sind  denn  die  Et.  de  St.  L.  und  Beanm.  toU  Ton  Klagfor- 
meln  und  die  folgenden  processualen  Arbeiten  haben  In  der  gan* 
zen  zweiten  Epoche  diese  Formulirung  in  gleicher  Weise  filr  eine 
Hauptaufgabe  angesehen.  —  Wenn  somit  die  Klage  erhoben  war 
und  nicht  ein  Theil  des  LegitimatioosYerfahrens  eintrat»  mvsste  der 
Beklagte  anf  der  Stelle  antworten.  Seine  Antwort  war  eben  io 
einlach ;  ein  Liugnen  der  Forderung  und  der  Berechtigung  des  Rli- 
gers.  Die  ganze  Lehre  von  den  Einreden  kommt  hier  nicht  vor; 
ihre  Stelle  vertreten  die  einzelnen  Theiie  der  Legitimation.  Hatte 
der  Beklagte  geantwortet,  so  war  der  Streit  begonnen.  «Plais  est 
entames,  sagt  Font.  ch.  XXV.,  quant  Claims  et  respons  est  fais  par 
devant  le  Justice  de  la  querele  principal.»  In  dem  Beispiel  eioea 
Processes  vor  der  Cour  des  Grafen  Odo  (von  Ghartres)  heisst  diese 
Sil  eileinlassung  «afGrmatio» ,  und  der  Graf  befiehlt  darauf  (judica- 
vili  es  solle  ein  Zweikampf  statlfindnn  (campum  fieri.)  GuSrard 
Gart.  d.  St.  Pierre  de  Ch.  c.  XXXIII.  p.  160.  —  Es  ist  nun  wohl 
möglich,  dass  in  einzelnen  Fällen  nach  erhobener  Klage  und  gege- 
bener Antwort  noch  über  die  betreflenden  Ansprüche  hin  und  her 
geredet  worden  sein  mag,  besonders  seit  der  Zeit,  wo  sich  die  Clercs  in 
die  weltlichen  Gerichte  drängten.  War  kein  Streit  über  Thatsachen, 
sondern  blos  über  die  Ansichten  der  Parteien,  so  fiel  natürlich  der 
Beweis  weg.  Alsdann  fragt  der  Richter  dieselben,  «s'elles  veulent 
droit  avoir  selouc  leur  paroUes» ;  —  wollen  sie  dann  nicht  den 
Spruch  empfangen,  so  verfaUeo  sie  in  defaute;^)  ihie  Erklärung, 


Vergl.  das  ganie  ch.  VI.  Des  DemandeM  bei  Beaam.    In  den  Elabl.  kom- 
jBen  die  bezüglichen  Stellen  so  häutig  Tor,  da«s  wir  hier  ganz  im  Allge- 
meinen auf  sie  Terweisen  können. 
FonU  ch.  XXI.  t.  60.  B.  LXYU.  «.  15. 
WMHIg  ■.  Mi,  frass.  ttsMi-  waA  iMÜigMah.      m.  i& 
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das  Urlbeil  annehmen  zu  wollen,  heisst  «couquer  (coucher)  en 
jugeraent.» ')  Wir  können  sie  kurz  die  Einlastung  zum  Urtheil  nennen. 
Waren  aber  Thatsacben  slreitig,  so  nMisste  Beweis  eintreten.  Das 
Gericht  hatte  in  diesem  Falle  zunächst  nichts  weiter  zu  thun,  als 
die  Streiteinlassung  entgegen  zu  nehmen  und  das  Weitere  zu  er- 
warten. — 

b.    Dtr  BexDtit  und  die  Gages  de  BatailU. 

(Be«am.  ch.  LXI.  a.  cb.  LXII.  dei  Presenialioot  FoDtaiaei  ch.  XXII.  —  Etabl. 

de  St.  L.  1.  27.  40.  61.  82.  91.  107.; 

Wir  haben  schon  früher  die  historische  Bedeutung  des  Zwei- 
kampfs angedeutet  und  wie  sich  derselbe  nothwendig  aus  dem  Prin- 
cip  des  freien  Volksgerichts  entwickelt  bat.  Es  bleibt  uns  daher 
nur  übrig  seine  Form  jetzt  zu  beschreiben. 

Wenn  Behauptung  und  (legenbehauptung  feststanden,  war  der 
Punkt  gekommen,  wo  die  Parteien  sich  ganz  selbstständig  über- 
lassen waren ,  um  den  Beweis  zu  führen.  Zeugen  galten  nicht  und 
alle  Art  Schwüre  als  Beweismittel  waren  ausdrücklich  ausgeschlos- 
sen.Der  Zweikampf  war  daher  unmittelbar  mit  dem  Widerspruch 
der  Behauptungen  bedingt.  Allerdings  gab  es  eine  Reibe  von  Fäl- 
len, in  welchen  der  Zweikampf  ausgeschlossen  war  und  diese  waren 
seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  im  beständigen  Zunehmen 
begriffen,  worüber  wir  unten  das  Nähere  anfuhren  werden.  Allein 
es  musste  selbst  in  solchem  Falle  von  dem  Beklagten  das  Erbieten 
zur  Bataille  stets  hinzugefügt  werden,  selbst  um  die  Richtigkeit 
jener  Einwände  zu  beweisen.-^] 

Wenn  daher  die  Klage  erhoben  ward,  hatte  der  Kläger  unmit- 
telbar zu  derselben  den  Zusatz  hinzuzufügen  os'il  le  nie,  je  le  voil 
prover  de  mon  cors  contre  le  sien,»^)  Dieser  Zusatz  war  die  Auffor- 
derung an  den  Beklagten,  um  entweder  die  Tbatsache  zu  gesteben 
oder  seine  Gegenbehauptung  mit  dem  Erbieten  zum  Zweikampf  zu 
bekräftigen.  Jene  Aufforderung  hiess  aapelo,  mochte  sie  vorkommen 
gegen  wen  und  wann  sie  wollte;  die  Appellation  selber  muss  da- 


')  Beaum.  LIII.  a.  11  und  öfter. 

3)  Beaum.  cb.  VI.  a.  31.  —  Les  seremenz  entendoDi  noz  ea  cours  oa  od 
veut  pledier  aelonc  rcstablissement  le  Roy  ;  car  selonc  raocbieane  coustume 
De  quorent  (coureDl)  il  pas.  (s.  unten.)  i 

S)  B.  cb.  LXI.  a.  5. 

*)  B.  II.  a.  3.  —  Da  die  im  Eiogang  citirten  Stellen  alle»  Wesentlicbe  ent- 
balteD,  so  wird  es  wohl  überflüssig  sein,  unsro  einzelnen  Satze  jedesmal 
mit  den  betreffenden  Noten  zu  belegen.  Wir  rerweisen  daber  auf  die  be- 
zeichneten  Abscboitte  in  den  Quellen  im  AUgemeiaen. 
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her  luil  dem  apel  nichl  verwechselt  werden,  da  der  apel  nur  eine 
Form  der  ältesten  Appellation  (Scheltun^)  war.  War  apel  gegeben 
so  durfte  der  Beklagte  nichl  eher  das  (iericht  verlassen»  bevor  er 
sich  darüber  erklärt  halte  arespondu  ä  l'apel.n    Nahm  er  den 
Zweikampf  nicht  an ,  so  galt  die  Sache  als  bewiesen  und  das  Ur- 
theil  erfolgte.    Nahm  er  ihn  an,  so  gaben  «apeleurn  und  aapeleso 
ihre  gages  dem  Richter.    Da  der  Zweikampf  das  einzige  Beweis- 
mittel überhaupt  war,  so  ward  er  eingegangen  nicht  blos  für  alle 
Klagen,    die   civilen  sowohl  wie  die   peinlichen    [die  causes  ci- 
teaineSy  wie  sie  in  den  Elabl.  de  Norm.  p.  30  heissen)  sondern 
auch  gegen  die  Zeugen  der  anderen  Partei  und  gegen  die  eignen 
Richter,  wenn  ein  lirthell  von  der  Partei  gescholten  —  fauster  — 
ward,  endlich  sogar  über  die  Einreden,  die  bares,  als  man  begann, 
diese  selbstständig  zuzulassen  und  wer  hier  den  Zweikampf  gewann, 
gewann  nur  die  Einrede  oder  ihre  Unzulässigkeit.    (B.  LXI.  17.) 
Waren  die  Gages  de  bataille  angenommen ,  so  blieb  alles  Streitige 
in  dem  Zustand  zur  Zeit  der  erhobenen   Klage.    Desshalb  aber 
musste  jeder,    der  zum   Zweikampf  aufforderte,  bonne  seuretö 
geben,  dass  er  ihn  wirklich  eingehen  werde  (des  gages  maintenir. 
B.  LXI.  56  . )    Princip  war  nun  allerdings,   dass  jede  Partei  den 
Zweikampf  pertönlich  auszukämpfen  hatte;  die  Nothwendigkeit  des- 
selben folgt  von  selbst.    Indessen  gab   es  doch  Falle,  in  denen 
man  einen  Stellvertreter,  champion ,  stellen  konnte ,  der  dann  der 
avoii^  der  Partei  hiess.    Auch  diese  Fälle  nennt  ß.  (II.  a.  6.)  Etsoi- 
nei  ;  er  hat  ihrer  fünf:  Mangel  eines  Gliedes,  Alter  von  sechzig 
Jahren,  fallende  Sucht,  lange  und  dauernde  Krankheit,  weibliches 
Geschlecht.    Wer  aber  in  seinem  apei  nicht  sogleich  die  Essoines 
und  die  Absicht  angibt,  comme  cMl  qui  ait  ensoioe,  verliert  das 
Recht,  den  avouä  zu  stellen.')    Ist  die  Gage  angenommen,  so  wird 
der  Tag  bestimmt.  Wer  dann  nicht  kommt,  gilt  für  besiegt.  Contre- 
mandirt  er,  so  muss  er  dennoch  Busse  zahlen  an  das  Gericht.^) 
Wenn  der  Zweikampf  bestimmt  ist,  so  kann  nur  der  segneur  sou- 
verain  denselben  wieder  zurückgehen  lassen,  nicht  der  homme. 
Der  Zweikampf  selber  und  seine  Form  bilden  nun  einen  höchst 
wichtigen  Punkt  im  Process  des  Lohnwesens,  da  sein  Resultat  nicht 
blos  die  streitige  Sache,  sondern  auch  die 'Ehre  ,  das  Leben  und 
das  Vermögen  der  Parteien  überhaupt  anging.    Die  Folgen  und 


Nach  der  Cout.  von  Clermonl  jedoch  halte  jeder  bei  Streit  über  mueblcs 
DU  catix  das  Recht,  auch  ohne  Essoiaes  einen  arouä  zu  stellen,  wenn  er 
wollte.    B.  LXI.  a.  U. 
^  Nach  B.  11.  a.  12.    Diese  Bestimmung  ist  wahrscheinlich  local ,  da  die  an- 
deren Quellen  nicht  davon  reden. 
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Form  eines  Zweikampfs  ftlr  den  Unterliegenden  beruhen  aber  nicht 
auf  der  Natur  des  Zweikampfs  allein,  sondern  sie  sind  vielmehr 
Consequenzen  des  ßeweisprincips  dieser  Zeit  überhaupt.  Indem 
nämlich  der  Beweis  ganz  und  gur  eine  Sache  der  Retheili^ten,  eine 
Bewahrheituni^  ihrer  Behauptung  war,  ward  nutbwendig  voraus 
gesetzt,  dass  sie  die  Wahrheit  per$önlich  wissen  mussteH,  wenn  sie 
gie  vertreten  wollten.  Jeder  muute  desshalb  den  anderen  nicht  der 
faetüchm,  sondern  der  fmlMAckn  Unwahrbeil  besttchtigen;  er 
masste  ihn  der  IM§§  sehellen.  Dae  ist  der  Graidy  weehilb  im  der 
BidetfMmel»  die  mm  die  Eieletsang  tan  Zweikanpf  neenea  kann» 
als  ein  wesentUcker  Inhalt  der  Sali  aufgenonuneo  ward,  dass  der 
Gegner  «in  seinen  Hals  lüge»;  es  ist  derselbe  niekt  luftlUf  ent* 
standen,  sondern  er  war  m  der  Tbat  die  «mim^  «Sgltcfte  Form  isMf 
Idee  von  der  Wabrbeit  processnaler  BebaapCnngen  eine  — «  i» 
die  uns  nahe  liegende  Besetcknung  zu  gebrauokeii  negative  Lkis- 
eontestation  gegenflber  zn  stellen;  aus  diesen  Grunde  ist  jener 
Satz  so  alt  wie  der  geriehllicke  Zweikampf  flberbaupt  und  ist  zu- 
gleich mit  ihm  untergegangen ;  denn  er  ist  notbwendig  durch  das 
Wesen  desselben  bedingt.  —  Wer  aber  den  anderen  der  LUge  zieh» 
der  griff  ihn  in  seiner  Ehre  an ;  es  war  ein  B>rttch  des  Friedens, 
der  die  Ehre  beschützte;  und  wer  daher  unterlag»  der  hatte  durch 
seine  Behauptung  selber  ein  Verbrechen  begangen.  Das  nun  masste 
gesühnt  werden.  So  entstand  die  zweite  Folge  des  Beweises  durch 
den  Zweikampf,  die  Strafe  für  den  Überwiesenen.  Diese  selbst 
hat  einen  zweifachen  Inhalt.  Der  nüchste  Inhalt  ist  die  Buue^  die 
selbst  wieder  eine  zweifache  ist  —  Busse  an  die  Gemeinschaft  oder 
deren  späteren  Vertreter,  den  Herrn  ,  und  an  den  einzelnen,  den 
Gegner.  Der  zweite  Inhalt  ist  aber  bedingt  durch  das  christliche 
Element  des  Schwurs,  die  Strafe  des  Meineiden;  und  es  ist  leicht 
klar,  dass  dieser  letztere  nicht  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Zwei- 
kampfes angehören  konnte.  —  Alles  das  umfasst,  bedingt  und  er- 
zeugt den  Zweikampf  als  Beweisverfahren  und  gerade  in  der  Tota- 
lität dieser  Momente  bildet  er,  wo  er  auftritt,  ein  ganz  selbststSn- 
diges  System  des  Processes.  Es  versteht  sich,  dass  alles  diess 
nicht  etwa  von  dem  französischen  Process  im  Besonderen  gilt, 
sondern  dass  der  letztere  selbst  nur  eine  Form  des  ganzen,  eigen- 
thümlich  germanischen  Verfahrens  durch  Zweikampf  ist.  —  End- 
lich ist  auch  das  klar  genug,  dass  bei  solcher  Bedeutung  des  Zwet- 
kampCs  alle  Vorschriften  Aber  densdbau  mit  der  höchsten  Sorgfalt 
bestimmt  wetdeii  mussten.  Es  scheint  uat  ais  kOniieB  wir  In  Be- 
ziehung auf  das  ganz  Specielle  hierbei  filglich  auf  die  oitirten 
Quellen  selber  mwcisen.  Die  Oiuaditge  das  YedUynni  bei  der 
Gage  de  bataiUe  sind  aber  folgende« 
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Zuerst  in  Beziehung  auf  die  Personen  der  Betheiligten.  Wenn 
der  Edelmann  (gentix  hons)  den  Edelmann  fordert,  (apele)  so 
kämpfen  sie  zu  Boss,  mit  allen  Waffen.  Fordert  der  Edelmann 
den  hons  de  poest^,  so  kämpft  jener  zu  Fuss,  wie  dieser,  in  den 
\iraffen  eines  champion  (a  guise  de  champion);  fordert  der  hons 
de  poeste  aber  den  genlix  hons,  so  kämpft  jener  zu  Fuss,  dieser 
zu  Boss  mit  allen  ritterlichen  Waffen.')  llons  de  poeste  g«gen 
hons  de  poeste  kämpft  als  champion,  das  heisst  mit  escu  et  baten, 
cum  scutis  et  baculis.  Wenn  eine  Frau  einen  champion  stellt, 
kämpft  derselbe  auf  gleiche  Weise.  —  Am  festgesetzten  Tage  er- 
scheinen beide  und  stellen  »ich  dem  Herrn  gewaffnet  dar  als  be- 
bereit den  Zweikampf  zu  beginnen.  Dieser  Act  heisst  die  Presen- 
tation. Sie  war  von  grosser  Wichtigkeit.  Der  Herr  beeinsichtigt 
zuerst  die  Waffnung.  Wer  sich  besser  waffnet  als  er  darf,  ver- 
liert nicht  blos  alle  seine  Waffen  an  den  Herrn,  sondern  er  wird 
von  den  Kampfwärtern  ganz  entkleidet  und  muss  sich  gegen  den 
andern  «en  pure  quemise»  (chemise)  schlagen.  Waffnet  sich  je- 
mand schlechter,  il  n'y  pot  plus  recrouvrer.  (B.  LXIV.)  Diese 
Presentation  geschah  nun  mit  bestimmter  Formel;  B.  unterscheidet 
eine  generelle  und  eine  specielle;  die  letztere  (a.  5.)  scheint  auf 
neuere  Zeit  hinzudeuten  durch  die  ängstliche  Genauigkeit,  mit 
welcher  die  einzelnen  Punkte  der  Bewaffnung  herausgehoben  wer- 
den. Ist  das  geschehen,  so  soll  der  Kläger  recorder  son  apel  et 
requerre  se  bataiile;  der  apel^s  kann  dann  nach  Grüade  verschie- 
dene «par  quoi  Ii  gage  soient  nul»  hat  er  keine  oder  keine  durch- 
greifende, so  beginnt  der  Schwur  beider  Theile,  der  die  eigentliche 
Einlassung  zum  Zweikampf  ist.  Zuerst  schwört  der  Kläger  auf  die 
Bibel  oque  Jeban,  que  j'ai  apele,»  fist  le  fet,  uu  atist  fere,o  dann 
muss  der  Beklagte  sageu:  «Je  vous  en  lieve  comme  parjure»  und 
dann  schwört  er  knieend  seinen  Gegeneid.  Nach  diesem  Schwur 
folgt  der  zweite  von  beiden  Tbeilen,  dass  sie  ehrliche  Waffen, 
ohne  Zauberei  führen.  Handelt  es  sich  um  eine  Todesstrafe,  so 
werden,  wenn  die  Parteien  durch  avuu6  kämpfen,  dieselben  im 
Gefängniss  gehalten,  dass  sie  die  Kämpfenden  nicht  sehen  können; 
hier  wird  ihnen  der  Strick  um  den  Hals  gelebt,  dass  man  den 
hänge,  dessen  avouö  fallt;  ist  es  eine  Frau,  wird  sie  lebendig  be- 
graben und  der  Spaten  dafür  wird  zur  Schau  gelernt  beim  Zwei- 
kampfe. (B.  a.  10. j  Nun  treten  die  Kämpfer  in  den  Kampfplatz. 
Daun  lässt  das  Gericht  dreimal  einen  Bunn  ausruf(Mi.  Den  ersten, 
ob  einer  von  dem  Geschlecht  Jignagej  zugegen  ist,  dass  er,  bei 


1)  Nach  Font.  XXI.  a.  7.  soll  ein  solcher  Kampf  nur  a  piä  et  par  champion 
gefUlut  werden. 
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Leben  und  Gut,  sor  cors  et  sor  avoir,  davon  gebe  und  den  Platz 
verlasse  «qu'il  wide  le  camp  et  qii'il  s'en  voist»;  — den  zweiten,  dass 
keiner  ein  Wort  sage  während  des  Kampfes;  —  den  drillen,  dass 
keiner  mit  Wort,  That  und  Zeichen  den  Kämpfenden  helfe.  Wer 
dagegen  verbricht  fallt  in  die  amende  ä  volenti  und  in  langes  Ct^- 
fängniss;  ja  hilft  einer  so,  dass  die  Partei  siegt  durch  seine  Hülfe, 
so  gebt  CS  ihm  ans  Leben.  8ind  die  Banne  gerufen  und  die  lig- 
nages  avidie ,  so  ruft  der  Kampfwart  den  Kämpfenden  zu,  aqu'il 
faient  ce  qu'il  doivenl»  und  dann  beginnt  der  Kampf.  So  gross 
aber  war  das  Gefühl  der  Gefahr  für  die  Wahrheit  und  für  die  Per- 
sonen selber,  dass  nicht  blos  nach  jedem  einzelnen  Act  des  ganzen 
Beweisverfahrens,  sondern  auch  mitten  im  Zweikampf  das  Gericht 
ihn  unterbrechen  und  die  Parteien  zur  Beilegung,  pes,  auffordern 
konnte;  dann  musste  Lage  und  Stellung  der  Kämpfenden  genau 
beachtet  werden ,  denn  man  konnte  doch  keinen  zwingen  die  pes 
einzugehen;  wollten  sie  nicht,  so  ging  der  Kampf  fort  bis  zur  Ent- 
scheidung. —  Diese  war  gegeben,  wenn  einer  der  Kämpfenden  fiel. 
Dann  traten  die  Folgen  ein,  die  Strafen  für  den  Unterliegenden. 
Sie  richten  sich  wesentlich  nach  dem  Gfgemtamlc ^  über  welchen 
gekämpft  ward.  War  es  eine  cause  citeaine,  so  folgte  die  einfache 
Zweikampfbusse.  Im  jeden  Falle  nämlich  verfielen  Waffen  und 
Rosse  der  Kämpfenden  nach  einmal  geschehener  presentation  dem 
Seigneur,  soil  pes  feie  ou  ne  soit  (B.  LXL  a.  11.)  Der  Unler- 
liegende  veiiiert  den  ganzen  Streit  oder  die  Einrede  und  gibt  L\ 
Livres  Busse  an  den  Seigneur,  in  dessen  Gerichtshof  der  Kampf 
vor  sich  geht,  wenn  der  Kämpfer  ein  Edler  ist;  der  hons  de  poeste 
zahlt  nur  60  sols.  Handelt  es  sich  um  ein  todeswürdiges  Verbre- 
chen, so  verliert  der  Unterliegende  Leib  und  Gut  zugleich  und  sein 
Eigenthum  fällt  an  seinen  Seigneur,  mueble  et  heritage;  unterliegt 
der  Ankläger,  so  leidet  er  die  Strafe,  die  auf  dem  V  erbrechen  steht. 
Ist  aber  der  Zweikampf  über  das  Fausser  eingef^angen  gegen  einen 
Beisitzer  der  Cour,  so  soll  nach  Fontaines  ch.  X\(l.  a.  1.  der 
Fausseur  jedem  Richter  10  livres  geben  und  dem  Seigneur  20  livres, 
wenn  es  eine  Cour  de  rhoranie  war;  war  es  eine  Cour  de  Banin 
(cort  ä  Baron)  so  zahlt  er  LX  livres.  Kann  er  nicht  zahlen ,  so 
nimmt  man  was  er  hat  und  bestraft  ihn  sonst  nach  Ermessen 
«sauve  se  vie  et  ses  membres.» — Der  Avou^,  der  unterliegt,  aa  le 
poing  coupe»  —  wohl  in  jedem  Falle.   (B.  LXL  a.  i'i^.) 

Diese  Grundzüge  des  Beweisverfahrens  durch  Zweikampf,  deren 
genauere  Darstellung  vor  allem  die  Et.  de  St.  L.  und  Bcaum.  ent- 
halten, werden  genügen,  um  Character  und  (i^stall  desselben  deut- 
lich zu  machen.    Es  ist  freilich  mit  Hecht  schon  von  Guerard') 
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bemerkt  worden,  dass  der  Zweikampf  wobl  verbältnissmässig  selten 
vorgekommen  ist  und  dass  gütliche  Vereinbarung  ibn  oft  ersetzt 
hat.  Die  Gefahr  nicht  blos  des  Ausganges,  sondern  auch  die  eines 
Verstosses  gegen  Formalien  erklärt  das  hinlänglich.  Doch  darf  man 
nicht  meinen ,  dass  man  nicht  noch  immer  bäiiGg  genug  zu  dem- 
selben geschritten  sei.  Beaumanoir  wenigstens  lässt  nicht  verrau- 
tben ,  dass  man  die  wirkliche  balaille  als  eine  gar  grosse  Aus- 
nahme betrachtet  habe.  —  War  der  Zweikampf  goendet,  so  war 
der  Streit  vorbei,  wenn  nicht  die  ga^es  de  bataille  nur  gegen  einen 
Nebenpunkt  im  Process,  wie  gegen  Einreden  und  Zeugen  gegeben 
waren;  alsdann  ging  die  Verhandlung  ihren  Gang  weiter  fort  und 
es  versteht  sich,  dass  wenigstens  dem  Princip  nach  mehr  wie  ein- 
mal in  einem  Civilprocess  ein  Zweikampf  vorkommen  konnte. 

Ein  Fall  jedoch  war  gänzlich  ausgeschlossen  von  allem  weiteren 
Beweis  und  demnach  auch  von  der  Gage  de  bataille,  der  Recort. 
Der  Recort  war  die  Angabe  der  Beisitzer  eines  Gerichts  über  das- 
jenige, was  in  dem  Gericht  vor  sich  gegangen,  sowohl  über  alle 
einzelnen  Acte  der  Parteien  als  über  das  Urtbeil  des  Gerichts  sel- 
ber. Es  musste  allerdings  persönlich  von  den  Beisitzern  abgelegt 
werden  und  ging,  wie  Fontaines  sagt  XXI.  25,  oseur  le  perill  de 
leur  ames.»  Recort  trat  in  zwei  Fällen  ein;  zuerst  wenn  die  Par- 
teien über  die  Sachen  uneinig  sind,  «qui  ont  6stä  pledies  par  de- 
vant  les  jugeurs,  ou  quant  jugement  a  öslö  fes,  ut  il  est  enlendus 
diversement  des  parties.»  (B.  XXX.  a.  6.)  Gegen  den  Ausspruch 
der  Beisitzer  nun  galt  durchaus  weiter  kein  Verfahren;  er  musste 
so  angenommen  werden  wie  er  gegeben  ward.  Desshalb  aber 
konnten  auch  die,  welche  den  Umstand  bildeten,  kein  recort  geben, 
sondern  nur  diejenigen,  welche  wirklich  geurtheilt  hatten  (B.  a.  a.  O.) 
Eine  consequente  und  durch  sich  selbst  versländliche  Folge  des 
Princips  der  Pairsgerichtsbarkeit  ist  daher  auch  der  Satz  Fontaines 
XXI.  43.  «Tu  n'es  mie  tenus  d'oir  recort  de  ceux  qui  juges  ne  te 
puevent.o  —  Dass  demnach  eine  gewisse  Unsicherheit  über  ihren 
Ausspruch  blieb,  ist  leicht  erklärlich;  und  hier  erfüllten  daher  die 
clercs,  indem  sie  die  Assises  und  ihre  Aussprüche  zu  prolocolliren 
anfingen,  ein  wirkliches  Bedürfniss.  Doch  gehört  dieses  letztere 
der  folgenden  Epoche  an. 

Neben  dem  Zweikampf  als  Beweisverfahren  müssen  wir  nun 
noch  aufmei^sara  machen  auf  ein  der  Normandie  eigenthümliches 
Institut,  dessen  Geschichte  und  Bedeutung  sich  aber  mit  der  Er- 
oberung Englands  von  Frankreich  ablöst  und  nach  dieser  zweiten 
Heimatb  des  Dormänoiscbeo  Kecbtslebeos  hinüber  wandert,  das 
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«iRequenoisianz.i>  <)  Dieses  Requenoissanz  komnit  in  den  übrigen 
Quellen  nicht  vor  und  beschränkt  sich  wesentlich  nur  auf  zwei 
Fälle ,  auf  die  Streitigkeiten  über  den  Grundbesitz  und  auf  den  Zwei- 
fel über  das  Erbrecht  der  Verwandten.  Für  beide  Fälle  ward  der 
Zweikampf  ausgeschlossen,  vielleicht  erst  später,  wähi'end  er  früher 
electiv  neben  dem  Requenoissanz  zugelassen  worden  zu  sein  scheint.^ 
Das  V'erfahren  dabei  war  einfach.  Es  wurden  zwölf  «leaus  chevalierso 
oder  hommes  «de  visnän  (voisinage)  aufgefordert,  durch  welche  es 
(Tsera  requenue»  mit  ihrem  Eide,  wem  das  bestrittene  Hecht  zu- 
stehe. Bei  Lehn  und  Pfand  genügen  vier  Schwurmänner.  Ihr 
Erkanntniss  galt  als  Urtheil.  Wenn  «zwei  oder  drei»  sagen,  sie 
wüssten  nicht  die  Sache,  so  soll  man  andre  wählen  ojusqu'a  trois 
fois.»  Wer  den  Besitz  gewaltsam  stört,  verfällt,  nachdem  jene  ge- 
schworen, en  la  merci  du  duc;  auch  die  Kläger,  wenn  sie  unter- 
liegen ccpour  leur  fausse  demande.»  Der  endliche  Spruch  dieser 
Geschworenen  ward  vor  Gericht  abgelegt,  anfänglich  überhaupt  als 
Recort,  später,  als  die  Gleris  in  den  Gerichten  auftraten,  ward  der- 
selbe schriftlich  abgefasst.  Das  Document,  das  auf  diese  Weise 
den  Beweis  enthielt,  hiess  «Brief  de  requenoissanz»  und  wird  häufig 
in  den  El.  und  Ass.  de  Norm,  erwähnt;  es  hatte  dieselbe  Beweis- 
kraft wie  der  Recort  des  jureurs  selber.  —  Die  Vergleichung  die- 
ses ganzen  Instituts  mit  dem  der  dänischen  Sandemänd  und  Kide- 
mänd  liegt  nahe;  doch  dürfen  wir  uns  darauf  nicht  einlassen. 

Neben  diesen  Beweisen  gab  es  nun  noch  den  Beweis  durch 
Lettret,  für  welchen  wir,  da  auf  ihm  ein  eigenes  Verfahren  be- 
ruhte, auf  den  Executivprocess  der  folgenden  Periode  verweisen.  — 
Von  den  Lettres  verschieden  war  das  Scel  (sccau),  die  öffentliche 
Urkunde,  die  damals  noch  nicht  über  Privatcontracte  aufgenommen 
ward.  Die  letzteren  konnten  im  ordentlichen  Verfahren  allerdings 
auch  gebraucht  werden,  wo  ein  Zeugenbeweis  nicht  möglich  war, 
das  ist,  wenn  es  sich  um  eine  Sache  handelte,  die  keine  von  bei- 
den Parteien  wissen  konnte,  z.  B.  Tod  eines  in  der  Fremde  Le- 
benden, ähnliches.  Hier  musste  daher  schon  diese  Zeit  einen 
Beteeis  durch  Documente  anerkennen  und  die  Worte  Beaumanoirs 
sind  darüber  so  deutlich,  dass  wir  sie  ohne  weiteren  Goromcntar 


I)  Die  liauplstellcn  stehen  bei  Marnier  p.  15  fgg. 

3)  So  sagt  pag.  17,  es  softe  bei  Ver{;cwalligting  gegen  den  Be|i(z  eines  Grund- 
stücks ein  solches  Requenoissant  ausgestellt  werden,  ne  bataille  n'cn  a  ja 
este  gagiö.  Pag.  19  hei.«<il  es  aber :  Por  ce  fu  il  establi,  que  autres, 
comme  la  droiture  i  aucun  esl  escleriee  a  tor  jorz  par  bataiUe  vaincaei 
est  eile  csebri^e  a  torjori  par  lo  aeremeDt  k  Xll  hommes. 

3)  Ib.  p.  97.  98. 


hereelzen  könneo.  «Je  di,o  sagt  er,')  «que  s'il  est  tesraoigoiö  par 
letres  d'omme  qui  cut  seel  autend'que,  en  tele  nianiere  qu'il  sait 
contenu  es  letres  qu'il  eut  di  par  seremens  locax  tesmoins  —  tele 
proeve  doU  bieo  valoir.  El  se  /»  teres  de  le  tcrre  —  tienl  en  haro' 
nie,  si  coroe  duc,  ou  conte  ou  prioce«,  ou  rojs,  aea  aeaua  doit  bieo 
estre  auteotiques  en  tel  cas.»  — 

Nach  geführieni  Beweis  folgte  das  Urth«U,  das  selbst  wieder 
eiQ  eignes  Verfahren  bedingte. 

UI.  Dm  Urtheü, 

Eben  so  wenig  wie  der  Beweis  darf  das  Urtheil  dieser  Zeit 
mit  dem  benii^eu  zusammengestellt  werden.  Es  tritt  dasselbe  viel- 
mehr gleichfalls  in  eigenthümlicher  Form  auf  und  es  kommt  daher 
•  Tor  allem  darauf  an,  diese  als  eine  durch  das  Wesen  des  Procea- 
aes  bedingte  zu  erfassen. 

Wenn  es  zuerst  wichtig  ist ,  dass  nach  der  Idee  der  alten 
Freiheit  im  alten  Volksproces.se  das  Gericht  nur  das  Organ  sein 
kann,  durch  welches  die  Partei  ihr  Recht  erfährt,  so  ist  auch  der 
Inhalt  des  Urtheils  keine  Verurtheilung,  sondern  nur  der  einfache 
Ausspruch,  dass  die  Forderung  der  Partei  eine  rechtsbeständige  sei. 
Erst  die  obrigkeitliche  Stellung  des  (lerichts  lässt  in  dem  Urtheil 
den  Befehl  entstehen  als  ein  neues  Element  desselben ,  dass  der 
Verurtheilte  zu  leisten  schuldig  sei,  während  das  Volksgericht  nur 
die  Berechtigung  des  Siegenden  aussprechen  kann.  Es  scheint,  als 
sei  es  blose  Abstraclion ,  auf  diese  Weise  scheiden  zu  wollen. 
Dennoch  ist  und  zwar  hJichst  wahrscheinlich  schon  in  der  ältesten 
Gerichtsverfassung,  auf  diese  Unterscheidung  ein  hüchst  wichtiger 
Theil  des  ganzen  Gericbtsorgauismus  begründet.  Es  giebt  nämlich 
wir  in  dem  allen  Volksgericbt  eine  Scheidung  zwischen  der  urlhei- 
lenden  und  YoUziehenden  BehM§,  in  der  Weise ,  dasa  die  Voll- 
ziehung das  Gericht  selber  gar  nichts  angeht  und  dennoch  das  voll- 
ziehende Glied  des  Gerichts  ist.  Diese  executive»  selhslstSndige 
Behörde  ist  zuerst  der  magistratus  und  princeps ,  später  den  Gen- 
tenarius  und  Goroes,  in  unserer  Epoche  der  Gerichlsherr,  der  iire, 
sei  er  homme  oder  baron.  Alle  diese  Personen  sitzen  im  Gericht, 
aber  sie  urtheilen  meht,  Ist  aber  geurtheilt»  so  kann  die  Partei  ihr 
Recht  durch  tie  geltend  machen,  nicht  als  Execntion  des  Urtheils, 
sondern  weil  sie  übgrhawpt  dieses  Recht  haben,  wie  jedes  andere 
Recht.  Im  Gericht  sind  sie,  damit  sie  dieses  Recht  kennen.  Das 
Gericht  aber  verw/ihnU  darum  nicht,  weil  die  Pairs  Uber  ihren  Pair 


1)  B.  ok.  iXYI.  «.  7. 
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ketne  Art  ¥011  Gewalt  haben  tollen.  Es  iiC  das  natttrlidiei  GeÜU 
der  persönlichen  Freiheit,  das  in  semer  Verinndnng  miH  den  Be» 
dfirfiiiss  naeh  einer  exeoutiven  Gewalt  diese,  noeh  tmentwielielle, 
und  darum  nicht  leieht  tu  erfassende  Scheidung  hervorgehraeht 
hat.  Erst  in  dem  AugenblieiL,  wo  das  Gericht  die  Obrigkeit  ins 
Recht  wird,  verschmelzen  sich  jene  beiden  Elemente  und  statt  dtss 
bis  dahin  zwei  Organe  da  gewesen  sind  fikr  Entscheidung  nnd  Ver- 
wirklichung des  Spruches,  enthUll  jetlt  das  Eine  Organ  zwei  Thäiig» 
ketten,  defen  zweite,  die  Execulion,  nun  die  Gewalt  des  Staats  als 
ihr  Mütü  zu  benutzen  anfilngt.  —  Betrachtet  man  dieses  Princip 
in  seinem  Verhältniss  zur  inneren  (iescbichle  des  Processes.  nnd  dse 
lirtheils  im  Besonderen,  so  ergibt  es  sich,  dass  die  Vereinigung 
beider  Organe  und  das  Eiilslehen  des  neuen,  befehlenden  (ierichts 
bedingt  wird  durch  die  Entwickiiiiig  der  or<j;inisrl)i'ti  Slaatsidt'e 
überhaupt.  Von  diesem  Grundsat/e  ist  daher  auf  allen  [Minlv(«>n 
und  in  allen  Thailen  der  germanischen  rieschirhle  dit»  Form,  der 
Inhalt  und  die  Bedeutung  des  gerichtlichen  l'rtheils  zunäch«*!  be- 
herrscht und  halten  wir  damit  das  Lehnwesen,  diesen  Mangel  an 
durchgreifendem  slaallichen  Organismus  ,  zusammen,  so  folgt,  dass 
in  seinem  Gerichte  das  Urlheil  nichts  sein  konnte  als  die  Erklärung 
der  Pairs  über  das  Recht  der  Parteien,  nicht  im  Lrlheil  im  Sinne 
der  folgenden  Epoche. 

Daraus  ergibt  sich  aber  unmittelbar  ein  zweites.  Jene  Er- 
klärung oder  das  Urtbeil  war  nicht,  wie  später,  immer  ihrem  We- 
sen nach  gleich;  sie  hat  zwei  durchaus  versdiiedene  Formen.  Das 
Recht  der  Partei  war  nimlieh  nur  da  in  ihrer  Behauptung  und  diese 
Behaoptnng,  wenn  bestrittene  Thatsachen  zum  Grunde  lagen,  war 
nur  gültig  durch  den  Beweit»  Indem  daher  der  Beweis  als  geAlhrt 
anerkannt  war,  war  eigentlich  das  Urtbeil  gesprochen  das  beisst 
das  Urtbeil  selber  enthielt  in  solchem  Falle  consequent  meMt,  als 
den  Ausspruch,  der  Beweit  tei  gefUhrt.  So  ist  das  Urtbeil  des  Volk»- 
gerichts  daher  zu  denken  in  allen  Fällen,  wo  die  Facta  bestritten 
und  der  Beweis  geführt  waren  und  das  gilt  in  gleicher  Weise  vom 
Lehnsgerichte.  —  Anders  war  es  natfiriich,  wo  man  fiber  die  That- 
sachen einig,  nur  fiber  das  Reckt,  das  sie  begründeten,  zweifelhaft 
war.  Hier  konnte  jener  Ausspruch  nur  die  Versicherung  sein,  dass 
dieses  oder  jenes  gdtenden  Mteehtet  sei;  war  das  gesagt,  so  Mar  das 
Urlbeil  f&r  die  zweite  Classe  von  Fällen  gesprochen.  —  Auf  diese 
Weise  muss  man  im  Volksgericht  selber  zwei  Arten  des  Urtheils 
scheiden  und  diese  Unterscheidung  wird  von  grosser  Wichtigkeit 
nicht  nur  Hir  das  richtige  Verständniss  der  Consacramentalen  und 
ihr  Verhältniss  zum  Gericht,  sondern  vorzüglich  atich  für  die  Be- 
deutung des  Gerichts  und  des  Urtheils  dem  Zweikampf  gegenttber. 
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DeoR  wenn  einmal  der  Zweikampf,  wie  wir  ihn  dargestellt,  den 
Streit  entschied  uod  doch  schon  gleich  hei  der  Streiteinlassnng 
eingegangen  werden  musste ,  so  fiel  jedes  gerichUiche  ürtheil  gata 
wg,  wo  die(ia;^(  s  de  bataille  gegeben  waren  und  nur  der  seigneuff 
der  den  Zweikampf  vor  sich  fiihrcn  liess,  hatte  in  solchem  Falle 
die  ErklSrung,  dass  die  eine  Partei  überwunden  sei.  Ein  j^erichl- 
licbe.s  Ürtheil  konnte  mithin,  nachdem  das  Consacramentalverfahren 
anfgehoben  ,  überhaupt  nur  dann  vorkommen,  wenn  die  Parteien 
entweder  yar  nicht  oder  nur  über  Nebensachen  kämpften.  Durch 
diesen  (lang  der  Dinge  war  also  das  (lericht  in  seiner  Thäligkeit 
von  fietn  Beweis  durch  Zweikampf  auf  den  allerengslen  Raum  ange- 
wiesen; es  hatte  nur  über  das  Recht  der  unbestrittenen  Facten  zu 
entscheiden.  Dies  ist  der  t^haracter  des  Urtheils  im  Lehnsverfahren. 

Setzen  wir  nemlich  diesen  Fall  des  eigenilichen  volksgerichl- 
lichcn  Urtheils,  so  ist  es  klar,  dass  bei  einer  geschlossenen  Ge- 
schlechtseinheit oder  auch  nur  bei  dem  durchgebildeten  räumlichen 
Verbände  der  Markgenossenscbafi  Aber  das  Recht  wenig  oder  gar 
kein  Zweifel  sein  konnte.  Es  lebte  als  ein  gemeinsames  Element  unter 
Allen,  und  ward  ab  gemeinsames  ausgesprochen.  Die  Partei  stand 
daher,  indem  das  Volksgericht  sprach,  der  Einheit  seines  Geschlechts 
oder  seines  Gaues  gegenüber;  und  dieser  Einheit  musste  sie  sich 
unterwerfen,  wenn  sie  nicht  ihren  Wieden,  der  gerade  bedingt 
ward  durch  das  Angehören  an  die  Einheit,  ▼erlieren  wollte.  Hier 
bat  daher  noch  das  Urtheil  des  Volksgeriehts,  wenigstens  auf  diesem 
Punkte,  den  entschiedenen  Gharacter  eines  wiriilichen  Richter- 
Spruchs.  Nun  aber  haben  wir  gesehen,  wie  sich  jene  Einheit 
durch  die  Eroberung  und  die  spStero  Geschichte  unwiederbringlich 
auflöst ;  an  Ihre  Stelle  tritt  der  Lehnsnexus.  Der  aber  bat  einen 
durchaus  anderen  Character.  Die  /rfien  Theilnebmer  an  der  Lchns- 
herrschaft  sind  iowatrain,  die  unfreien  sind  unberechtigt.  Die  Ein- 
heit, in  welcher  jene  daher  stehen,  beruht  nur  auf  ihrem  Willen; 
und  darum  bat  sie,  als  Einheit,  keine  Gewalt  mehr  über  den  Ein- 
zelnen. Trat  nun  dieselbe  als  Gericht  auf  in  ihrem  Cours ,  SO 
Stand  sie  im  Grunde  nicht  als  höhere  Persönlichkeit  diesem  Ein- 
zelnen gegenöber ,  sondern  als  eine  Menge  von  Gleichen ;  das  Ur- 
theil der  Cour  war  daher,  selbst  in  jenem  Falle  der  blossen  Er- 
klärung über  das  gellende  Recht,  nicht  ein  I  itlieil,  dem  sich  der 
Einzelne  unterwerfen  musste,  sondern  es  war  ein  Ausspruch  viclpr 
Einzelnen  gegen  einen  Gleichen;  und  damit  folgte  daiui  der  (iiund- 
salz,  der  das  V'erhältniss  zwischen  der  Partei  und  dem  gerichllicheu 
Ausspruch  der  Cour  im  ganzen  LelHis^erichte  bedingt  und  gestaltet: 
dass  hei  jenem  Urtheil  selber  nur  <ier  cittzeltie  VrtheUrr  als  der  ein- 
zelnen Partei  gegenübersleheud  belrachlel  wurde,  dass  mithin  der 
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Ausspruch  des  Urtbeilers  als  seine  individueüe  Meinung  dasteht, 
und  dass  er  diesen  individuellen  Ausspruch  daher  auch  ganx  per- 
sönlich  zu  vertreten  habe.  Hieraus  erklären  sich  einfach  die ,  von 
dem  beutigen  Ürtheil  so  absolut  verschiedenen  Grundsätze  zuerst 
über  die  Abfassung  desselben,  dann  über  die  Scheltungj  die  wir  nun 
für  sich  betrachten ;  zunächst  die  Abfassung  des  Urtbeils. 

Der  erste  Grundsatz  biefür  war  «que  segneur  ne  jugent  pas 
en  lor  cours,  mais  lor  hoiM  jugent. o  *]  Dies  geschah  so,  dass  jeder 
einzeln  sein  Urtheil  über  den  Fall  aussprach,  der  eine  nach  dem 
andern,  wie  wir  das  aus  der  Form  des  fausser  sehen.  Nie  soll  ein 
Einzelner  urtheilen  dürfen;  damit  das  nicht  geschehe,  sollen  die 
hommes,  wie  schon  früher  gesagt,  das  Recht  haben,  Peers  des 
Beklagten  aus  der  Cour  ihres  Seigneurs  zu  erbitten.  Doch  ist  es 
nicht  nothwendig,  dass  alle  hommes  zugegen  sind,  wenn  das  Ur- 
theil abgefasst  wird ,  obwohl  es  vorkam ,  dass  die  hommes  das 
forderten,^)  denn  nur  die,  welche  milgeurtheill  hatten,  verfielen 
der  Busse  oder  dem  apel  de  faux  jugment  (ß.  LXVII.  12.)  Gegen 
dieselben  waren  Hecusationen  zulässig;  diese  hatten  hauptsächlich 
drei  Gründe ,  die  aus  dun  allgemeinern  Verhältnissen  jener  Zeit 
hervorgehen;  zuerst  eine  Fehde  mit  einem  Richter,  oder  mit  einem 
von  seiner  lignage,  oder  ein  Grund,  der  die  Fehde  bedingte ;  dann 
Betheiliguug  als  Verwandter  am  Rechtsstreit  und  seinem  Erfolg; 
endlich  Unfähigkeit  des  Richters,  gages  de  bataille  anzunehmen, 
was  die  Partei  ausser  Stand  gesetzt  haben  würde  zum  fausser.^} 

Da  nun  aber  die  Urlheiler  ihren  Spruch  zuerst  gegen  den  Ein- 
zelnen, dann  auch  dem  hüheren  Gericht  gegenüber  vertreten  muss- 
ten  ,  so  konnten  sie  nicht  gezwungen  sein ,  auf  der  Stelle  ein  Ur- 
theil abzugeben.  Daraus  entstand  die  Lehre  von  den  Delais  oder 
Respits.  Sind  die  Richter  nicht  sogleich  einig,  so  können  sie  zuerst  drei 
Respits  sich  setzen,  jeden  wenigstens  von  1^  Tagen,  wenn  es  eine 
Cour  de  Barons  (Assise)  ist ,  von  drei  Assisen ;  dann  ein  Respit  von 
40  Tagen;  dann  noch  ein  Respit  von  sieben  Tagen  und  sieben  Nächten; 
endlich  das  letzte  von  drei  Tagen  und  drei  Nächten.^)  Diese  Re- 
spits kann  der  Gerichlsherr  nicht  abkürzen  ,  wühl  aber  verlängern, 
wenn  er  will.^j  Sind  diese  Spruchfristen  abgelaufen,  so  müssen  uua 


')  Beaum.  LXVII.  a.  2.  Hier  ist  (eben  so  a.  3.  ch.  LXV.)  dieses  VerhäUnis» 
freilich  bloss  als  Coutumc  von  Beauvais  aus|fesprochen ;  aber  es  leidet 
keinen  Zweifel,  dass  es  j^ant  all^eineiri 

ß.  LXVII.  a.  5.  KcIh  Vasall  aber  kann  sieb  'v^eigern,  zu  Gericht  zu  kom- 
men ,  wenn  der  Herr  es  Tordertc.    Font.  XXI.  37. 

<)  B.  cb.  LXVI.  und  LXVII.  a.  6.  fgg.    Gaai  allgemein  ist  Font.  XXI.  47. 

*)  Beaum.  LXV.  a.  3.  4.    Font.  XXI.  34. 

^)  Beaum.  11. 
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die  Richter  ihren  Spruch  thun.  Wollen  sie  dann  nicht ,  so  kann 
der  Herr  sie  ergreifen  und  sie  ins  Gcflingniss  werfen ;  kommen 
aber  nnr  einige  der  hommes  zum  wirklichen  Spruch,  und  gebrau- 
chen sie  dabei  die  Vorsicht,  sogleich  zu  sagen  ,  dass  sie  urtheilen 
werden  ,  wenn  die  übrigen  kommen  ,  so  verfallen  die  Ausbleiben- 
den in  Busse.  *)  Handelt  es  sich  um  ein  Verbrechen  ,  so  können 
die  Urtheiler  erklären :  uJe  ne  suis  pas  bien  avises;»  dann  wird 
Delais  gegeben ,  selbst  wenn  nur  ein  Theil  der  Urtheiler  dieses 
sagt.  3)  Sind  aber  die  Richter  untereinander  wirklich  uneinig,  und 
können  nicht  zur  Übereinstimmung  kommen,  so  tritt,  nach  Beaum., 
ein  förmliches  Zugreckt  unter  den  Lehnsgerichten  ein.  Der  Herr 
nämlich  wählt  aus  seinen  hommes  zwei  bis  vier  aus,  gibt  ihnen 
schriftlich  den  streitigen  Fall  mit ,  ond  sendet  sie  an  die  Cort 
soveraine.  Das  Urtheil  wird  dann  hier  gefüllt,  und  dieses  Urtheil, 
das  df«  hommes  dem  Gerichtsherrn  zurttckbringen ,  soll  ali  sires 
faire  tenir  et  prononcier  par  jugement.»'') 

Ist  nun  das  Urtheil  abgefasst,  so  wird  es  puhlicirt  «prononcie.» 
Zo  dieser  Publication  müssen  die  Parteien  citirt  werden ;  nicht  aus 
unserem  heutigen  Princip  ,  sondern,  damit  sie  im  Stande  sind, 
den  einzelnen  zu  icheltm;*)  das  galt  so  entschieden;  dass  bei  der 
Gort  le  Roj,  deren  llrthoil  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht 
mehr  gescholten  werden  konnte,  «on  n'apele  pas  les  parties;  se 
eles  voelent,  si  y  soient;  et  se  eles  ne  voelent,  non.»*)  Daher 
konnte  auch  die  Partei,  welche  Essoines  hatte  zum  Anhören  des 
Urtheils,  fordern,  dass  man  es  noch  einmal  derequief  in  ihrer 
Gegenwart  sprach;  nur  wenn  sie  in  defaut  war,  galt  die  einmalige 
Publication.  Doch  musste  zu  dem  Ende  im  (iericbt  der  Aufruf  ge- 
schehen, «apel  de  partie.s^)  Wie  das  wichtig  war  für  die  Schel- 
tong  wird  sich  sogleich  ergeben. 

Ueber  die  Beschickung  der  Untergerichte  durch  die  Obergerichte 
ist  schoD  oben  gesprochen. 


>}  Diese  Busse  ist  de  dtx  soas  por  cascane  deraute.  B.  LXV.  14.  Will  aber 
der  homrac  ^ar  nicht  kommen  ,  so  kann  der  Seignear  zuletzt  sein  Lehn 
mit  Beschlag  belegen. 

»)  B.  LXV.  a.  9-12. 

^)  B.  LXV.  a.  13.  «idoit  fere  meltra  lea  paroles  par  icrit»  —  gehört  gewiss 

der  spütern  Zeit.    Früher  ist  es  ohne  Zweifel  durch  recort  geschehen. 

B.  11.    Doch  findet  sich  in  den  andern  Quellen  nichts  ähnliches. 
*)  B.  LXyn.  38.  Ii  jngemens  doit  estre  prononciös  derequief  en  la  presence 

de  le  partie  <psi  le  deut  (qui  s'en  doote)  «%  qut  il  jumst  apeler  s'il  en  a 

coBseil  (si  bOD  lai  aemble). 

•)  B.  11.  ».  «r. 

B.  ibid. 
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Wenn  nun  das  Urtheil  auf  diese  Weise  gesprochen  war,  so 
(rat,  wo  sich  die  Partei  verlelzt  glaubte,  das  Appellationsverfahren 
do!»  I.ehiipiuzesses ,  die  Scheltung  des  Urtheils  ein.  Diese  fordert, 
weil  ihre  Bedeutung,  su  wie  ihre  Form  fast  immer  schief  aufgeüisst 
worden  ist,  genauere  Beachtung. 

IV.    Die  Sekel^ng  des  llrth  Us  —  [ausser  le  juyement ,  oder  apel 

de  fau.r  jugement. 

fiewohnlich  Däinlicli  wir<I  bei  der  AuUassung  der  Scheltung 
umi  ilires  \  ert'alireris  eine  Veiw  eclislung  begangen,  die  das  ganze 
ßiid  dess(>il>en  verwirrt.  Man  pllegt  nämlich  sich  zu  denken, 
dass  »las  Verfaliren  bei  defaute  de  droit  oder  deni  de  justice ,  bei 
welrhem  gleichfalls  die  eine  Partei  sich  von  dem  niederen  Ciericbt 
an  das  liöliere  wenden  niuss,  eine  ^;);)f/io/io«  gewesen  sei,  so  dass 
es  zwei  Hauplfornien  der  Appellation  gegeben  habe,  der  apel  we- 
gen defaule  de  droit  und  wegen  faus.  jugemeot.  Zu  dieser  Ver* 
wechsluug  hat  haoptaSchlich  nobea  der  Gleichheit  mancher  Punkte 
im  Verfohren,  auch  der  Auidniek  «apeb  Anbit  gegeben,  indem 
OMUi  meinte,  apeler  heisse  mr  apMrm. ')  Diese  ganze  Auffluynieg  ist 
aber  durchaus  tiilsch.  Das  gauie  Verehren  bei  der  defiiute  de 
droit  ist  nichts ,  als  eie  reines  CnUum^Müiherfakfm  gegen  den  Ge* 
richtsherm,  und  hat  mitbin  mit  der  AppeUelioB  gar  niebts  lu  thon; 
apeler  heisst  aber  fiberheupt,  jemanden  su  ewem  geriehtUcben 
Act  aufrufm,  und  wird  daher  gebrauebt  für  die  Gitetion  sum  Ur- 
theil,  fiir  die  Aiifforderang  sum  Zweikampf,  fUr  die  Gitation  des 
Gerichtsherm  bei  der  delaate  Tor  das  bfibere  Gericht;  in  dem  Auf- 
dnicfc  «apel  de  faux  jugement»  heisst  es  niebt  eigentlich  offMnm, 
auch  nicht  teheltm,  sondern  es  heisst  auffordern  zum  Zwnkampf  im 
die  Scheltung  zu  beteeisen,  und  enttiitt  daher  die  Appellation»  aber 
nur  in  dem  einzigen  Fall,  wenn  die  gages  de  balailles  gegen  den 
Gerichtsherrn  selber  gegeben  werden  konnten.  Man  muss  milbin 
das  Verfahren  bei  dem  fausser  durchaus  als  ein  selbststttndiges  be- 
trachten, und  es  wird  sich  sogleich  ergeben,  dass  unsre  heutigen 
BegriflTe  von  Appellation  in  keiner  Weise  auf  jenes  anzuwenden  sind. 

Daran  knüpft  sich  die  zweite  Bemerkung  für  die  Benutzung 
der  (Quellen.  Diese,  im  13.  Jahrhundert  enlslanden ,  enthalten 
das  alte  Schellungsverfahren  eben  so  wenig  rein ,  wie  das  Beweis- 


«)  Seibit  KUmraih,  H^nob«  aar  Im  mon.  inid.  (boi  Wamkönig  T.  II.  p.  58.) 

ist  stell  Uber  den  Betriff  von  appeler  nicht  ganz  klar,  indem  er  die  ein- 
zelnen Momente  in  der  Schellung  die  Scheltung  selbst,  den  Apel  und  das 
*  defaute  de  droit  nicht  auseinander  hält.   Uamier,  CouU  de  JPoaUi.  p.  5. 
a.  1.  schliessl  sich  ihm  gaaz  an.  — 


treoncu.   Das  ist  besoudeia  der  Fall  für  die  Form,  in  welrbordie 
eifsalUobe  App«ll«tiott  inwit  in  dem  reinen  Lebnsgericbt  aufuiu, 
dem  ap«l  wegen  der  «erremens.»  von  denen  ent  in  der  fblfonden 
Epoehe  die  Rede  sein  kann.')    Da  nun  die  Quellen  mlber  nioht 
Dolerscheiden  ,  so  haben  auch  die  Schriftsteller  nicht  scheiden  zu 
dörfen  ^eplaubl ,  und  so  ist  die  Vorstellung  entstanden ,  als  sei  das 
achoa  auf  das  enlscUiedenste  gemischte  Verfahren  des  l;].  Jabr- 
knndirti  dae  eigentlielM  LeknifnrfiikreD  gewesen.  So  wie  luau  aber 
die  Femen  dei  Preeeeees  beider  Epochen  einnel  neben  einander 
•Mli  als  selbfUtSudige  GesUllungen ,  so  verschwindet  die  Unklar- 
belt  leicht,  man  wird  ohne  Schwierifjkeit  das  Einzelne  auf  seinen 
^i«ti  hinführen  können.    Es  ist  dabei  wohl  kaum  nöthi?,  zu  be- 
■aikan,  dus  man  das  wirkliche  Leben  des  Processes  dieser  und 
der  MgendeD  £pochn  niekt  eo  aufitabiaas  bat,  «ie  die  Geschichte 
danualeUen  gaawHigan  iat,  ale  wbarf  geaonderle,  eigengeartele 
Formen,  sondern  das«  man  auf  jedem  Punkte  und  in  jeden  Theile 
»ich  die  innere  und  äussere  Conlinuitäl  des  Dargestellten  zur  An- 
schauung bringen  rouss.  —  Wir  geben  demnach  zunächst  xu  der 
aigenüiehen  Seheltung  du  UrtluiU  über.  — 

Die  SMm§,  nder  dnaOniMr,  fumtr  Uytftmm,  kam  nnr 

in  z#ei  Formen  vor.  Die  erste  Form  fing,  wie  sicli  der  Unterschied 
am  deutlichsten  bezeichnen  lilsst,  pegcn  die  Rieht n\  die  zweite 
gegen  das  tieiicht.  Beides  ist  iu  Form  und  Folgen  weseuilicb  ver- 
*diiedan.  Oncb  gilt  für  beide  Arten  ver  allem  £in  Satz  gemein- 
■«Mliab:  daaa  iti$  Scbaltong  geschehen  mnss  «silesf  sommm  U  ju- 
gmem  e*t  prowensi»;  oar  n'apdn  fonfeif  (anf  der  Sielle)  il  een- 
vient  que  Ii  jugemens  soft  tenus  pour  bon,  quix  qu'il  fait.*)  Daran 
schliessl  sich  der  zweite,  dass  wer  eiu  l'rtbeil  schilt,  aber  anicement», 
.das  beisst,  ohne  zugleich  als  Beweis  seiner  Schellung  die  gages 
da  batailia  lo  geben  ^  n%  ne  FiAn  pas  k  Ihre  le  jugement  faux 
^  «atvte»  — .  nicht  allein  eine  ntelbftft  Seheltnng  anabringt,  sondern 
«ogar  io  Busse  verftlH  de  dix  sous  pour  In  vilonie  dite,  ^il  est 
geotix  bome,  et  0109  aona  de  Poesie.«) 

')  IcMNMm  M  iMMim.  eh.  LZTU. 

»)  Beaam.  IM,  M. 

')  B.  LXI.  51.  Er  filgt  noch  hinzu,  daf*  man  filr  solche  Yilonic  den  hont 
••"nflaaiier  io»  tieflUHn^st  zu  werfen  pflefe,  als  weiter«  Straf«. 
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Fkanz.   Staats-  und  Rscbtsgesch. 


a.   Seheltung  der  Richter. 

Das  Verfahren  bei  dieser  Scheltung  hängt  nun  auf  das  Engste 
mit  dem  Gange  des  Processes  zusammen.  Die  Sireiteinlassung  war 
gegeben,  eine  gage  de  bataille  zwischen  den  Parteien  lag  nicht 
vor,  der  (ierichlsherr  halle  dieselben  aufgefordert,  ob  sie  Recht 
hören  wollten  nach  ihren  Worten,  sie  bejahen  es,  und  jetzt  tritt 
das  Urtheil  ein.  Dieses  ist  der  Punkt,  auf  welchem  die  Scheltung 
«  vorkommt.    Die  Partei  ist  frei;  sie  kann  das  Urtheil  anerkennen, 

aber  sie  muts  es  nicht.  Läugnet  sie  die  Wahrheit ,  so  läugnet  sie 
dieselbe  jV^m  Einzelnen;  denn  ein  objectives ,  geschriebenes  Hecht 
gibt  es  noch  nicht.  Sie  schilt  daher  jeden  einzelnen  lirtheiler, 
und  bezüchtigt  ihn  der  Unwahrheit.  Sie  weiss  das  Kecht  so  gut 
wie  jene  —  sie  muss  daher  mit  ihm  über  Wahrheit  und  Lüge 
kämpfen.  Ein  zweites  gibt  es  nicht.  Auf  diese  Weise  erhült  die 
Schellung  der  Richter  ihre  Bedeutung  und  Form ;  es  ward  Sache 
jede$  Richters,  seinen  Spruch  als  wahren  der  Partei  gegenüber  za 
vertheidigen.    Dies  geschieht  nun  in  folgender  Weise. 

War  die  Partei  vorsichtig  —  und  weshalb  dieses  eine  Vorsicht 
ist,  wird  sogleich  klar  werden  —  so  antwortete  sie  auf  die  Frage 
des  Gerichtsherrn,  ob  sie  den  Spruch  empfangen  wolle:  aSire  — 
si  repuier  que  voz  facies  prononcier  (le  jugement)  d  Cun  des  hammes 
et  que  lel  jugement  qu'il  prononcera,  que  voz  demandez  qui  l'en- 
suit  ä  cascun  par  $oi  et  par  loisir.o  >)  Das  muss  der  Herr  thun. 
Dann  spricht  der,  den  der  Herr  auffordert  —  natürlich,  wenn  keine 
Urtheilsfristen  gefordert,  oder  die  geforderten  verstrichen  sind, 
sein  Urtheil.  Ist  nun  eine  von  den  Parteien  damit  nicht  zufrieden, 
so  ist  es  klug,  sogleich  mit  ihrer  Scheltung  hervorzutreten.  Das 
thut  sie,  indem  sie  zuerst  die  Urtheiler  fragt,  «s'il  use  de  tel  juge- 
ment» ;  sagt  derselbe  ,  es  sei  sein  Urtheil,  so  spricht  der  Scheltende: 
«Je  vous  fausse  de  cest  jugemant  ke  il  n'est  ni  bons  m  loyanx»; 
dann  wendet  er  sich  an  den  Herrn:  «Sire,  je  dis  que  chis  (cej  juge> 
ment  qui  est  prononci^s  contre  moi,  est  faux  et  malves  et  desloiax»') 
und  darauf  gibt  sie  ihre  gages  de  bataille  gegen  den  Urtheiler  und 
erbietet  sich  die  Unwahrheit  an  seinem  Leibe  zu  beweisen.  Der 
Urtheiler  aber  tritt  auf  (c'il  qui  est  apel^s)  und  erklärt,  der  Spnich 
sei  «bons  et  lojax,  und  muss  sich  erbieten  alui  a  fere  par  lui.» 
So  nimmt  er  die  gages  an.  Will  er  sicherer  gehen,  so  kann  er 
das  ganze  Gericht  auffordern  zu  sagen,  ob  sie  mit  seinem  Spruch 
übereinstimmeu ;  doch  geschieht  das  nur  «por  ce  que  sa  deffense 


1)  Nach  Beaum.  LXI.  a.  47.  ff. 
3)  Nach  Font.  ch.  XXII.  a.  1.  ff. 
9)  Beaam.  11.  a.  41 
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esl  plus  bele  si'  tuit  sunt  acordö.v  Alsdann  fordert  der  Gerichtsherr 
«bone  fleurte»  von  der  scheltendea  Parlei,  dass  sie  nun  auch  wirk- 
lich sich  dem  Zweikanpf  stelUn  warde;  oicbt  aber  ist  das  ntfthig 
für  die  geforderten  Ricbter  (Ii  apel^s).  Sind  aiBnal  die  gages  ge- 
gaben  >  ao  kann  die  bataille  auch  hier  nor  mit  Eiiaobnisa  dei  Herrn 
fflckgingig  werden.  Sie  selber  tritt  swisckan  Partei  und  Riebter 
ein ,  wie  oben  beschrieben.  Gewinnt  die  Partei ,  «fet  le  jugemant 
a  flMlves»  (malefidttm),  so  verftlit  der  antoriiegende  Richter  in  die 
Bosse  LX  Livres  an  den  Herrn  und  verliert  sein  Recht,  femer  sn 
richten  —  «perd  U  jugur» ,  und  der  Spruoh  ist  hinftUig.  Verliert 
aber  die  Partei,  und  macht  der  Urtheiler  daher  te  jogament  potir 
hon,  so  sablt  sie  LX  Livres  Bosse  an  diesen  und  verliert  die  Sache; 
doch  soll  ein  solcher  Zweikampf  nicht  vor  <|eoi  Gericht  des  belhei- 
ligton  Herrn ,  sondern  vor  einem ,  von  anderen  Peers  der  Klmpfen- 
daa  beseteten  Gerichte  vor  sich  gaben.  >) 

Ist  nun  aber  die  Partei  nicht  vorsiehlig,  und  gibt  sie  statt  der 
speciellen  eine  allgemeine  Einlassung  Bom  Urtheii ,  so  folgt,  dass 
sie  nun  mit  allen  einzelnen  UrtheiUm  ganz  in  dasselbe  Verhittnisa 
trat;  in  welchem  sie  bei  der  speciellen  lu  dem  einzelnen  gewesen 
wäre.  Das  heiast»  wartet  sie  mit  ihrer  Schellung»  bis  alb  ihren 
Spruch  gegeben,  und  erbieten  sich  alle  Urtheiler  »lo  jugement  a 
fere  pour  hon»»  so  muss  er  ganz  allein,  toz  smm  (lout  seulj  gegen 
alle  Urtheiler  auf  einmal  den  Zweikampf  eingehen.^)  Unterbricht 
er  indess  die  Slimmgebung,  so  rauss  er,  allein,  ^egen  diejenigen 
kämpfen,  die  mit  urtheilten,  denn  wer  nicht  mit  urlheilt,  iat  immer 
ü'ei  vom  Zweikampf.^] 

Dieses  ganze  Verfahren  hiess  nun  famier  le  jugement ^  und  war 
nothweudig  mit  dem  «apel»  verbunden;  die  Gleichheit  des  Namens 
macht  es  erklärlich  ,  weshalb  man  dasselbe  als  eigentliches  Apella- 
tionsverfahren  betrachtet  hat ,  da  es  in  der  That  doch  nur  eine 
Opposition  gegen  den  gegebenen  Spruch  ohne  alle  Uevohitivkrafl 
ist.  Indessen  ist  ein  solches  Kecht  der  Partei  doch  im  Grunde  die 
üusserste  Stufe  der  persönlichen  Willkühr,  der  Idee  eines  Gerichte 
und  eines  Urtbeiis  gegenüber.    Es  ist  nur  denkbar,  wo  das  Band 

<)  So  nach  B«aam.  Etwas  anders  spricht  sieh  Foaf.  Iber  ite  Petgea  des 
TnifrT  aas  XXIL  a.  9i.  La  patee  4e  eau  «ri  laat  faasats»  qnaat  U  j 
•aal  ooBvateooi,  est  ramaade  dolvent  readie  a«  Saignaer  tons  las  d»- 
■lages,  fcH  i  a  ans  et  tons  Ics  despens,  kc  il  Ii  aMs,  kantla  cause  en  n'est 
de  crieme ,  el  11  snat  aussi  diffamo  co  toi  jors ,  mais  se  Ic  cause  est  de 
crieme  et  11  praere  de  faux  jugement,  ramende  est  ä  la  volonte  du 
ScigueuT. 

3)  Beaum.  U.  a.  44.  45. 
B.  U.  a.  46. 
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das  die  Mitglieder  des  Gerichts  und  die  Parteien  bindet ,  selber 
durchaus  auf  der  Willkühr  dieser  Einzelnen  beruht.  Jeder  Schritt 
in  der  weiteren  Entwicklung,  der  aus  diesen  Klenienten  ein  irgend- 
wie festes  geschlossenes  (lan/.es  machte  ,  musste  nothwendi|?  auch 
diese  Form  der  $cheltun<^  iintei  «graben  und  aufheben ,  und  die 
nächste  (irundlage  dafür  w  iiv  es  odenbar ,  dass  das  (iericht  in  sei- 
nem Urlheil  als  Ganze»  der  Partei  entgegen  trat.  F^s  ist  anzunehmen, 
dass  es  diesen  Characler  nie  ganz  verloren  bat ;  das  ergieht  sich 
aus  der  zweiten  Form  der  Scheltung,  der  Scheltung  des  (lerichls, 
die  wir  als  electiv  neben  der  Scbeltung  der  Uichter  bestehend  an' 
sehen  müssen ,  da  sie  in  den  QueUen  ohne  weitere  Unterscheidung 
Yorkommen. 

%,  SekatMg  d$K  Q§rtehi$* 

Die  SchelCimg  des  Gerichit  auiss  ^daebt  werden  eis  auf  dem 
Ponkle  eintielend,  wo  schoa  tob  allen  Urtheilera  ihr  Sprooh  ge- 
geben ist,  und  dieser  Sprach  jelit  als  Sprach  des  ganien  Gerichts 
TOA  dem  Gerichtsherra  der  Partei  verkOndet  wird.  Um  non  die 
innere  Mothwendigfceit  des  dann  folgenden  Verfahrens  klar  zu 
nsachen»  moss  atan  swei  Sftlie  sich  darlegen.  Znerst  den  Satz, 
dass  CS  dem  Wesen  eines  Volksgerichfs  fiherhaupt  «Mal  wütr- 
tfriidU,  eine  förmliche  Appellation  in  unserem  Sinne  als  das  Aif- 
rafen  eines  hessersa  Richters  und  seines  Urtheils  anzuerkennen; 
zweitens  aber,  dasa  die  Gerichtsbarkeit  in  der  vorliegenden  Epoche 
nichts  obrigkeitliches  enthält,  sondern  nnr  die  Gonsequenz  von  dem 
Ohmrecht  über  den  Grundbesitz  ist,  und  dass  mithin  jed&r  Act, 
der  nicht  das  Gericht  anerkannte ,  auch  dieses  iehorechtliche  Ober- 
eigenthom  regierte.  Grade  durch  das  letztere  unterschied  sieh  die 
zweite  Form  der  Scheltung  auf  das  wesentlichste  von  der  ersten; 
deoB  jeden  einzelnen  Peer  konnte  man  der  Unwahrheit  bezüchtigen, 
ohne  sein  Yerhältniss  zum  Gerichtsherrn  anzugreifen.  Dies  aber 
war  anders,  wenn  die  Partei  mit  ihrer  Schellung  wartete,  bis  der 
Seigneur  selber  nun  das  Urtheil  gesprochen.  Dann  stand  dieselbe 
keinem  Eirjzelnen  gegenüber,  sondern  dem  (lerichl  als  Einheit;  und 
jede  Erklärung  über  das  Urtheil  ward  dadurch  nolhwendig  eine 
Erklliiung  iüter  das  Recht  drs  Herrn,  ein  Urtheil  auszusprechen, 
das  ist,  über  sein  Lehnsrecht  selber.  Durch  diese  beiden  Momente 
erhielt  nun  jene  Scheltung  ihren  eigenthümlichen  Charakter  und  ihr 
besonderes  Verfahren. 

War  das  Urlheil  als  Urtheil  des  Gerichts  nämlich  gesprochen, 
und  der  Belheiligte  wollte  es  schellen,  so  musste  er  es  gleichfalls 
für  ein  «jugement  mauvais  el  fau\»  erklären,  aber  er  musste  zu- 
gleich hinzusetsen,  dass  er  nun  Uberhaupt  sich  nicht,  mehr  dmm 
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Gericht  unterwerfe  —  oder  wie  die  Elabi.  de  St.  L.  saj^en:  «je  ne 
pledere  yä  phis  par  devnnt  vous.»*)  Damit  halle  der  Scheltende 
nun  aber  das  Lehnrecht  des  Kerru  selber  angegrifTen.  Indem  mm 
Jeder,  der  nicht  hiichster  Lehnsherr  war,  selbst  wieder  in  der  Va- 
MlUlät  eines  anderen  stand ,  so  ward  durch  eine  solche  Erklärung 
nicht  die  Lehnapflicht  überhaupt ,  sondern  nur  di%  gegen  den  be- 
■Umniten  näekam  Lehnihem  Regirt ,  and  ei  folgte  daher,  dass  der 
SeMtmdt  dmh  ditien  Act  j6tit  aa  dM  Coar  desjenigen  verwiesen 
war,  cde  eehii,  de  jei  il  fb  tkn)  tmiraa  Vor  dleten  böberes 
Gerichtihof  musa  nritlm  der  Seheltende  erteheioen.  Nim  eher  war 
der  Inhalt  jeder  LehnspfliebC  der  Satz ,  daae  der  Vaai^l  Reebt  tu 
fordern  habe  von  aenieai  Seigaeor;  inden  daher  dae  UrtheH  auf 
dieie  Weiae  geecboheD  ward,  ward  ea  luglelcb  aar  AnklagB  wegen 
iMflII  gMiiet^r  LtkmUmmpfikkt.  Daa  non  iat  das  Verhlltnias ,  in 
welchem  beide  Parteiea  in  dem  b«here»  Geriehi  sieh  gOgenttber 
alaadea,  und  daraas  ergibt  sich  dann  einfoab  i  daaa  anob  dieae 
Scheltu^g  «eht  eine  houtige  Appellation  war,  aondem  ein  ftna* 
lieber  AniUsf apraaest  in  Veraniaeauiig  des  gefiAlte*  Urtheils  a«f  Aaf- 
bebang  der  Lehnapflicht  selber.  Et  iat  dieser  (lesichtsponbt  dämm 
ao  wichtig,  weil  er  ki  der  Folge  bei  den  Übergriffsn  der  BaHüs 
auf  das  rücksichtsloseste  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  Zunlehst 
nimlich  standen  sich  Partei  und  Richter  einander  gegenüber  vor 
dem  Oberlehnsgericht  als  Parteien,  und  der  Scheltende  gab  aeine 
Klage  dahin  ab:  «Sire,  eil  ra'a  fliit  fanx  jn^ement ,  pour  iaquelle 
reson  ja  m  Wel  pku  tenir  de  luy ,  ancois  tendre  ^)  de  iroos  qni  eate 
Chief  5im.rt  Darauf  läugiiel  der  (ierichlsherr :  «Je  m'en  deffent.» 
Dann  gibt  der  Kläffer  seine  (iu{,'es  :  nie  sni  preste  de  monstre  contre 
son  cors .  se  il  vuet  delTendre.»  Dann  werden  die  (lages  de  bataille 
angenommen,  denn  jetzt  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  wissen, 
ob  wirklich  das  Lrlheil  des  derichts  richtig  war,  nicht  darum,  das 
Urlheil  des  ( )herlehnsgerichts  zu  erfahren.')  Auch  diese  Forderung 
hiess  apel,  apeler  son  Sei^rneur,  Der  Zweikampf  beider  ist  das  ent- 
scheidende; aber  nicht  blos  für  die  Kerhtsfrafje.  Denn  siegt  der 
Herr,  so  hat  der  Vasall  nicht  blos  Unrecht,  sondern  er  bat  seine 


1)  Diese  und  die  folgende  Stelle  aas  Et.  d.  St.  L.  1.  M. 

1}  BeairlAra  hat  in  aaleer  Amgafea  «er  Bi.  a.  g.  O.  Mm  landre  elma  Aeeent. 
was  aaiwMor  abi  irrthem  oder  ein  Dradtfehler  ist,  da  Im  Fol  atapla 
«a  Orto«rr«|»hi«  d«r  Bt.  Ar  Ma  afüa  Panoa  slaCs  6  sMI  al  M,  «nd  hier 
offenbar  ein  Fatar  stehen  miiss. 

S)  Der  Ausdruck  in  den  El.  d.  Sl.  L.  «cl  en  piiot  Ton  bion  jupier  une  ba- 
taiil«»  zeigt,  wie  waatg  die  Ord.  von  1260  dcu  damaligen  YerhälloisseQ 
gegenüber  Termoclita.  Jogiar  hafnt  arUlrao,  dam  aleita  Mvig  bleibe,  als 
aiaa  balallla,  daaban  du  obere  Gericht  dnchamkain  Vrlhail  sprechen  darf. 


Frakz.  Staats-  uktd  Rechtsgesch. 


Lebnspflicht,  sich  dem  Urtbeil  des  Lehnsherrn  zu  unterwerfen, 
gebrochen,  da  das  Urtheil  jelzl  ein  ^ülliires  ist,  und  darum  dann 
verliert  er,  wie  bei  jedem  Bruch  der  Lehnspflicht ,  nun  das  Lehn 
selber  an  den  Gericbtsherrn ,  ausser  der  Busse  des  Zweikampfs; 
verliert  aber  der  Herr,  so  verliert  er,  natiiriich  aus  demselben 
Grunde,  sein  Lebnrechl,  und  zwar  an  allen  Lebendes  Vasallen  — 
il  ne  tendra  jamais  rietui  de  luy;  dass  dies  Lehn  dann  nicht  Allod 
wird  ,  sondern  unter  die  Lebnshoheil  des  oberen  Lehnsherrn  Callt, 
oqu'il  tendra  du  Chief  Seigneur)>  braucht  keine  weitere  Erklärung. 
Hier  war  es,  wo  die  Gerichte  des  Königs  eingriffen ,  und  bei  jeder 
Appellation  das  Gorichtsrecht  der  Herren  fiir  verfallen  zu  erklären 
suchten,  wenn  die  spätere  eigentliche  Appellation  durchging.  — 
Beauroanoir,  die  Appellation  wegen  erreraens  oder  amendemenl  zu- 
sammenstellend mit  dieser  eigentlichen  Scbeltung  des  Lrtbeils, 
nennt  die  letztere  den  aapel  avec  vilain  cas,»  ■)  das  heisst  Schel- 
tung mit  Hinzufugung  des  Ausdrucks  «faux,  desluyaux  und  malvös» 
und  hält  daher  beide  Arten  nur  der  Form  nach  verschieden.  Wie 
gänzlich  verkehrt  das  ist,  zeigen  die  Worte  der  El.  de  St.  L.  als 
Beweis  unserer  Ansicht  so  deutlich,  dass  wir  sie  nur  herzusetzen 
brauchen.  «Nus  Gentishom  ne  pof^t  demander  amenderoent  de  Ju- 
gement  que  Ten  Ii  face,  ains  convient  le  fausse  tout  oultre ,  on 
que  il  le  tienne  pour  bon,n^)  —  das  heisst,  vor  dem  freien  Gericht 
gibt  es  keine  Appellation ,  sondern  es  muss  das  ganze  Urtbeil  und 
seio  Recht  geläugnet,  oder  einfach  angenommen  werden.  3)  Was 
den  Zweikampf  selbst  belrifTl,  so  ging  er  vor  sich  nach  den  Ge- 
setzen des  Zweikampfs  überhaupt. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Verhältniss,  deren  Bedeutung 
aus  dem  Unterschiede  der  unfreien  Gerichtsbarkeit  von  der 
freien  von  selber  folgt ,  ist  der  Satz ,  dass  kein  Unfreier  ein 
Gericht  schelten  kann :  «Nus  hont  cotuiumier  ne  puet  juge- 
meut  froisier  no  contredire»  sagen  die  Et.  de  St.  L. ; ganz 
Gleiches  bedeutet  der  Satz  bei  Fontaines:  «Tout  eil  ne  puent  ju- 
gement  fausser,  ki  par  coustumes  du  pajs,  ou  par  loi  privee  »unt 


>)  Beaum.  LXVII.  öner. 

2)  Kl.  de  St,  L.  I.  78. 

Die  überschrifl  ül>er  das  ob.  81.  in  den  El.  «Comment  l'en  doit  appoler 
■OQ  sei^near  de  default  de  droit»  bat  gewiss  aucb  dazu  Anlass  gegeben, 
die  defaute  de  droit  llir  ein  Appellationsverfabren  zu  tialten.  Das  Kapitel 
selber  spricbt  aber  gar  nicbt  von  deraute  de  droit,  sondern  nur  von  dem 
apel  des  Seigneur  wegen  faux  jugement. 

*)  Et.  1.  138.   Sollte  Froissier,  was  sonst  nicbt  vorkommt,  eine  Emmenda- 
Üon  in  faussär  zulassen? 


nicht  wie  das  Luhnsband  vod  ihren  guten  Willen  abhfingig.  Ikmm 
daher  halte,  wi.»  das  auch  si-hnn  gesagt  iit,  dat  Gericht  allerdingi 
den  Lharacler  dor  Obrigkeit.    F)üch  war  es  nicht  möglich»  rie  gens 
ohne  das  U«ch(  zu  iassen .  diese  Irlheile  nnz.ipreifen ,  f^erade  weil 
Ihr  Gerieht  ehen  kein  Vollugericbt  mehr.war.  Hier  war  der  Punkt, 
▼0  ene  Apfellalion  im  heuligen  Sinne  tehon  damals  das  allein 
Zulässige  war.  Der  rilain  oder  boas  eonetoaiier  konnte  gegen  den 
Spruch  seines  Sire  appelliren  bei  dem  höheren  Gericht;  allein  die« 
hiess  nicht  aprlrr,  weil  keine  Gages  de  bafaille  deshalb  angenommen 
weiden,  sondern  ademander  araendemenl  du  jiigement.»  3)  Doch 
fjb  ei  tvei  Fomen,  deren  ünlerscheidung  auf  den  allmähligen 
UbergangallmiderrillaiiiiDdiehoudeeofpsUndeal0t.  Batoimlich 
der  hons  coustumier  einbch  um  amendenwnt,  ao  tahlle  er,  im 
Falle  er  verlor,  «V  sous  ou  VI  eons  et  demy,  selonc  la  coustume 
de  ia  chastellerie»  ;  sagt  er  aber  im  Gericht  zu  seinem  Herrn  «Vous 
m'avez  fei  faux  jugement»,  so  muss  er,  wenn  das  Urlheil  bestätigt 
Wild,  60  sde  dem  Hena  und  allen  Beisitzern  zahlen,  oqui  seroient 
GentühoBa  «n  q«i  anroitnt  fi«.»  —  In  den  Gebieten  Frankreichs, 
wo  ein  freies  Bauerngericht  sich  auch  in  der  Lehnneit  eihlelt, 
blieb  der  Grundsatz ,  dass  eine  Scheltnng  des  Urtbeils  solcher  Ge- 
richte nur  gegen  das  ganze  Gericht,  und  nicht  als  apel ,  sondern 
al«  «irldiche  Appellation  an  das  höhere  Gericht  gebracht  ward; 
die  Folge  war  ein  Verfallen  in  die  AppaliatioMbowe ,  die  dann 
die  einzelnen  Beiiilaer  traf.  Da  diee  Verfahren  aber  nur  dem  kleinen 
nordöstlichen  Theile,  dem  Pontbieu  angehörte,  ao  haben  wir  ge- 
glaubt, uns  auf  den   eigentlich  französischen  Process  des  Lehn- 
weseus  beschränken  zu  müssen,  und  ttberlamea  daher  diesen  Theü 
Arbeiten.^) 


*)  VooL  IXi.  f «. 

^  n.  4e  IL  t.  1,  jat.  M«  OkecMferMl!  «IHieaa  «owtentari  fi*l  fmam  Je- 

g«m«nt»  ttimnit  auch  hier  nicht  recht  zum  Inhalt.  En  ist  sehr  wohl  mäg- 
licb,  dflM  die  überscbriflen  «lu  spilerer  Zeil  oder  docb  voa  eiaeoi  Anderen 
als  den  TeifiMser  hentamnen,  da  In  alian  anderen  Uletlen  QeelleD,  seUMt 
nach  bei  Bontoiller,  keine  fiberschrinen  sich  linden. 
*)  iHe  Hauplquelle  hiefilr  ist  der  Coulumier  inedit  <1p  Pirardic  von  Marnier* 
Wir  (Ubren  ein  Arret  de  Ausixe,  oder  wie  es  hier  beisal,  «ordeoancba 
MBraptena  In  p,  n.,  die  das  WeMallMie  der  Saeha  aelUlt.  oad  ffewiw 
Pin  Oebrauchsrecht  nur  bestälifrt  hat:  Ordcnö  fli  en  le  dirte  Vssizr  por 
les  dis  jMurs  et  hommea  qoe  ae  od  apelo  de  juirenieat  de  bommes  Uges  et 
<t  Nr  eh«  loit  jugie  qn'Ü  aieol  fait  naulvais  jug emeot ,  catcaiw  palen  lo* 
tmmKM  ae  fvl  de  i'aaMBde.»  Tffl.  dam  die  Am.  1.,  IL  «.  OL  ■■  iü 


<M  FiuiQk  Staat! -  viiii  RvwsfiBscH. 


Nun  bleibt  oocb  der  leUte  Theil  dti  Proce«ses,  die  Lehre  von 
der  Gonluoiai  od«r  den  dafiuiti. 

F.  Qmttmaz  tmd  Omlmmasaalverfahim» 

Die  Contumaz  des  Lehnsprocesses  tritt  in  zwei  verschiedenen 
Hauiitrornien  auf;  der  Contumaz  des  Gerichtsherrn  gegen  die  Partei; 
und  der  ConCuaiai  der  Parteien  gegen  einender.  Mde  fordern 
selbstsUndige  Darstellunir. 

«.  Btfwti  44  d^oif  9d$r  JM  4t  jtttHet* 
BMW».  Gh.  LXII  e.  LXl.  33-40,  Bl.  4«  Sl.  L.  1.  M. 

Es  d^ab  mancherlei  OrQnde,  aus  denen  es  damals  ftr  die  Qe- 
liehtsberm  unter  Umständen  wflnschenswertli  sein  konnte,  von  der 
Pflicht,  ihren  Vasallen  Recht  su  spreeheo,  befreit  lu  werden. 
Zum  Theil  war  das  Gericht  stets  mit  gewissen  Kosten  verknilpll, 
zum  Theil  kam  es  vor,  dass  der  Seigneur  sich  in  den  Besili  der 
GrundatHeke  seines  Vasallen  gesellt  hatte,  und  nun  wünschte,  die 
Entscheidung-  der  Sache  so  verhindern,  um  das,  was  er  cmet  en 
sa  main»  noch  femer  tu  behalten,  zum  Theil  folgte  er  noch  per- 
sönlicher Abneigung.  Oeshalb  sagt  schon  Beauro.  ■]  «car  noz  veons 
aucuns  scgneurs  si  en  malice  contrc  cix  ä  qu'il  ne  voelent  fere 
droit  qii'ä  paines  les  pot  on  ntaindre  de  defaute  de  droit.»  In  die- 
sen Füllen  inusste  ein  eigenes  Verfahren  eingeleitet  werden;  denn 
da  die  Pflicht,  dem  Vasallen  Gericht  zu  bieten,  die  Lehnspflicht 
des  letzteren  bedingte ,  so  handelte  es  sieh  hei  einer  solchen  Ver- 
weigerung der  Gerichlspflicht  jedesmal  um  das  ganze  Lehnsverhält- 
niss.    Dieses  Verfahren  war  in  seinen  Grundziigen  folgendes. 

Wenn  der  Vasall  ir^^end  eine  Sache  entschieden ,  oder  den  von 
dem  Herrn  in  Beschlag  genommenen  Besitz  zurückhaben  wollte, 
oder  wenn  der  Sei<(ueiir  «delaie  les  ples  en  lor  cours ,  plus  qu'ii 
ne  poeenl  ne  ne  doivenl  contre  coustiinie  deterre,»^)  so  musste  er 
zuer.sl  es  dem  Herrn  einfach  anzeigen  ,  damit  derselbe  ihm  den 
Gerichtstag  bestimme;  das  scheint  wenigstens  jedesmal  vorausge- 
gangen zu  sein.  Wollte  der  Herr  dann  Jiicht,  so  trat  das /rirmfir/jc 
Verfahren  ein.  Der  erste  Act  dessi'jben  lieissl  bei  Beauni.^)  vsom- 
mcr.n    Der  Vasall  musste  den  Lehnsherrn  persönlich  auUurderu 


nicht  zu  übersehen  ,  dass  apeler  hier  srhou  nicht  mehr  min  Zweft'MIpf 

fordern,  sondern  wirklich  appelUreu  bedeutet. 
I)  B.  LXU.  s.  i, 
>)  B.  LXI.  e.  70. 
«)  LJML  a. 
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lassen ,  ihm  Gericht  zu  geben ,  und  zwar  durch  seine  peers ;  we> 
nigstens  zwei  derselben;  halle- der  hoiume  keine  oder  nur  einen, 
so  konnte  er  vom  Chief  Seigueur  .sich  andere  erbitten.  Diese  nun 
zogen  zur  Wohnung  des  Seigneur ;  hier  musst^n  sie  ihn  asomroer 
par  Irois  diverses  jorni^es  qu'il  face  droit  en  presence  de  ses  homes,0 
und  zwar  so,  dass  zwischen  diesen  Gerichlstagen  jedesmal  vierzehn 
Tage  lagen.*)  Setzle  der  Herr  dann  nicht  den  Gerichtstag  an,  so 
.  war  er  in  defautc  de  droit.  Die  zweite  Weise ,  wie  er  in  defaut 
fiel,  ^^lt  die,  wenn  er  im  wirkh'ch  abgehaltenen  Gericht  das  Ur- 
lheil nicht  sprechen  will  und  schweigt;  ein  solches  Schweigen  gilt 
wie  eine  Sommation ,  und  bei  dem  dritten  Male  verfallt  der  Herr 
gleichfalls  in  die  defaute.^}  Sagt  aber  der  Herr  gleich  von  Anfang 
an ;  er  toolle  dem  V^asalien  nicht  Gericht  hallen ,  so  hiess  das 
av^er  la  court»,^]  oder  deväer  la  court,  und  der  ganze  Act  ward 
dann  deni  de  justice  genannt,  dem  gleich  stand  der  Fall,  wo  der 
Herr  im  Gericht  die  Partei  misshandelle.^j  Bei  solchem  deni  de 
justice  war  nun  keine  dreimalige  sommation  erforderlich,  sondern 
das  defaut  war  sogleich  da;  nur  in  diesem  Punkte  scheidet  sich 
das  defaut  de  droit  von  dem  deni  de  juslice.^)  —  Die  Folgen  dieser 
defauts  gehen  aus  dem  Princip  des  Lehuwesens  selber  hervor. 
Durch  die  Weigerung  der  Gerichtshallung ,  wenu  sie  als  ein  vier 
la  court  oder  deni  de  justice  auftrat,  war  der  Lehnsverband  selber 
gebrochen  ;  und  damit  traten  Vasall  und  Lehnsherr  einander  gegen- 
über, wie  zwei  selbstherrliche  Staaten  mit  dem  Kecht  der  Fehde. 
Diese  Folge  ist  es,  die  in  den  Et.  de  St.  L.' beschrieben  wird  a.a.O. 
Der  Vasall  konnte  dann  seine  Vasallen  aufTordern,  ihm  zur  guerre 
gegen  den  Oberlehnsherrn  den  Ost  zu  leisten ;  doch  halte  der 
Untervasall  das  Hecht,  sich  erst  bei  dem  letzten  zu  erkundigen, 
ob  er  ihm  wirklich  den  Uechtsspruch  und  das  Gericht  verweigert 
habe;  bejahte  der  es,  so  musste  der  hurome  folgen  und  lief  keine  ' 
Gefahr,  sein  Kecht  oder  sein  Lehn  zu  verlieren.  —  War  'jie  '  r  - 
Weigerung  des  Gerichls  aber  blosses  defaut  oder  (iiMHunt.i/,  so  \si\ui 
dieselbe  auf  geiicbllichem  Wege  verfolgt  vuu  dem  UetUeiliglen  und 


I)  B.  LXII.  3. 

2J  B.  ib. 

3)  Et.  de  St.  L.  I.  49.    Auch  bei  B.  a.  a.  O. 
^)  B.  LXII.  4. 

Aber  es  scheidet  sich  eben  auch  aaf  diese  Weise ;  and  ei  ist  daher  falsch, 
wie  es  fast  immer  i:e8chiebt,  defant  de  droit  and  deni  de  justice  alt  ganz 
identisch  zu  behandeln.  Doch  geben  die  Quellen  selbst  die  Veranlassung ; 
nicht  bloss  die  Ueberschriflen  in  den  betreffenden  Kapiteln  der  Et.  de  St. 
L. ,  sondern  auch  Beaum.  LXI.  70 :  «Dcffaute  de  droit  si  est  de  väer  droit 
i  fere  ä  cell  qui  le  requiert.« 


M  FiAKz.  Staats*  uiid  Bbgbtsoiscii. 


dies  Verfahren  beschreibt  ßeaumanoir  a.  a.  O.  Der  klagende  Vasall 
erschien   vor  dem  Gerichte  der  Cour  des  Oberseigneurs.  Doch 
rousste  er  sich  hiilen  ,  nicht  vor  der  letzten  der  drei  Fristen  zu 
kommen  ,  denn  sonst  ward  er  «renvoit^s  en  le  cort  son  seigneiir» 
und  verfiel,  weil  er  durch  seine  Klage  den  Lehnsverband  selber 
augegriffen,  in  die  Willkührbusse,  olaiTiende  ii  Ic  volenti»  des 
Herrn,  der  ihm  alles  DehmeD  konnte,  was  er  als  Lehn  von  jenem 
betau;  natdrlieli  trat  dasialbe  ein,  wenn  er  gar  niclit  oder  nieht 
riehtig  die  sooHiiation  Tolhogen,  <)  Waren  aber  die  Formalien  richtig 
80  moaste  nun  der  Vasall  den  Herrn  rot  dem  Oberherrn  anklagen 
auf  Terletcte  Lefanspflicbt.   Gesteht  der  Herr,  so  ist  die  Entschei- 
dimg einfich;  gesteht  er  nicht,  so  tritt  auch  hier  Beweit  ein,  und 
iwar  auf  keine  andere  Weise,  als  durch  den  ajMl,  das  heisst,  die 
eine  Partei  forderte  die  andere  zum  Zweikampf  Ober  das  verletste 
Recht.  In  dieeem  Sinne  sprechen  die  Quellen  von  einem  eapei  oder 
aptkr  de  defiiote  de  droit»,*)  nicht  aber  als  wire  hier  ein  eigent- 
liehes  AppellationsTerfohren  Torgekommen.    Der  Zweikampf  ging 
auf  die  gewöhnliche  Weise  vor  sich.   Seine  Folgen  liegen  nahe. 
Verlor  der  Herr,  ist  er  convaincus  en  npel  et  atains,  il  pert  le 
jugier  et  le  justice  de  se  terre,  et  si  Tarnende  de  LX  livres.')  Ver- 
liert aber  der  Vasall ,  so  treten  zwei  Bussen  ein.   Die  erste  vcrfilllt 
dem  Oberherrn;  weil  in  dessen  Gericht  eine  gage  de  bataille  vor- 
gekommen ist  und  zwar    gleichfalls  LX  ÜTres;^)  die  zweite  ist 
nicht  eigentliche  Busse,  obwohl  sie  von  Beaum.  gleichfalls  amende 
genannt  wird,  sondern  es  ist  der  Verlust  nUe$  Lehm  an  den  ver- 
klagten Herrn;  «de  toul  ce  que  Ii  apeieres  lienl  de  Ii.»  ''j    In  dem 
Falle  jedoch ,  wo  eine  solche  Contumazklage  erhoben  ward  von 
einem  Dritten  ,  der  nicht  Vasall  des  beklagten  (jerichtsherrn  war, 
konnte  consequenter  Weise  kein  solclier  Verlust  eintreteo ,  sondero 
die  einfache  Zweikampfsbusse  von  60  livres.") 

Dasselbe  Vcrhältniss  im  Verfahren  trat  ein,  wenn  ein  home 
de  poeslb  wegen  defaute  de  droit  den  seigneur  verklagen  wollte; 
nur  waren  natürlich  einzelne  FoUjcn  anders.  Zuerst  braucht  der 
vilain  keine  sooimaliou  auszubringen  «par  peers ,  qu'il  n  en  out 


<)  B.  LXI.  a.  SA. 

3)  B.  LXII.  1.  stellt  neben  eiaander  «apiu  qui  se  fonl  par  gages  de  bataille, 
el  apiai  de  faus  juifemens  —  par  errrinen«  de  plait .  et  apiax  de  defaute 
di>  droit.»    Hier  kt  schon  Verwirrang  voo  Scheltaog  und  AppelhiUon. 

3)  B.  LXl.  atf. 

•i)  B.  X.  9. 

^  B.  ib.  S8.  LXn.  a.     X.  B. 
1)  B.  ib.  35. 
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nul;»  ')  sie  müssen  einfach  die  defaute  mit  dem  Gerichtstage  er- 
klären, doch  vor  bones  gens,  qui  eii  puissent  porter  tesmongnage.» 
Der  Beweis  ward  dann  geführt  durch  Zweikampf  zwischen  Herrn 
und  vilain;  die  Folge  war,  dass  gleichfalls  entweder  der  Herr  sein 
Fief  an  den  Oberberrn  verlor ,  oder  der  vilain  dasselbe  an  den 
Gerichtsberrn  abgeben  musste,  zugleich  mit  der  ßusse  von  60  soug 
an  den  Obergerichtsherrn;  in  Beziehung  auf  den  eigenen  Seigneur 
heisst  es,  dass  die  «amende  a  le  volenti  du  segneur»  ist,  «sauf 
le  cors.n  (B.  X.  2.)  Ks  versteht  sich  ,  dass  er  nicht  zur  Fehde 
greifen  konnte,  da  er  überhaupt  des  Fehderechls  entbehrte. 

Durchaus  verschieden  davon  war  nun  die  zweite  Art  der  Con- 
Uimaz,  die  der  Parteien. 

b.    Die  eigentlichen  Defauts  oder  die  Contumax. 

Die  Contumaz  der  Parteien  erhält  ihre  eigentliche  Form  erst 
dadurch,  dass  man  sich  jeden  Punkt  des  eben  beschriebenen  Ver- 
fahrens als  ein  selbstsländiges  Moment  denkt,  das  seinen  besondern 
Verlauf  bat.  Bei  jedem  derselben  kann  daher  ein  defaut  vorkom- 
men, aber  diese  defauts  sind  der  Form  nach  nirht  gleich. 

Die  erste  Art  der  defauts  der  Partei  ist  die  auf  die  geschebene 
semonse.  Dieses  defuul  trat  nicht  sogleich  ein.  Denn  da  jeder  drei 
Conlremans  halte  ohne  Gründe  anzugeben ,  so  musste  man  ihm 
auch  dreimal  das  Ilecbl  lassen  sich  dera.Gericht  nicht  zu  stellen. 
Dreimal  daher  musste  die  andre  Partei  darauf  antragen,  dass  man 
die  Abwesenheit  der  Partei  anerkenne;  erst  bei  dem  drillen  defaut 
trat  wirkliche  Contumaz,  pure  defaute,  ein.  Doch  war  das  Nicht- 
erscheinen schon  ein  Ungehorsam  und  desshalb  wurden  Ungebor- 
samsbussen  auferlegt,  bei  dem  vilain  2  sol  VI  deniers,  bei  dorn 
francs  home  de  franc  tief  tenant  60  solz.  >j  Will  er  nicht  zahlen, 
so  kann  der  (ierichtsherr  prendre  du  sien  seur  le  fief  k'il  tient  de 
lui  pour  le  defaule.')  Bei  dem  dritten  defaut  verfällt  dagegen  das 
ganze  Lehn  in  die  saisino  des  Lehnsherrn ,  der  es  in  seine  Hand 

i)  B.  LXII.  a.  5. 

3j  Diese  Darstellung  ist  nach  de  Fontaine«,  der  am  klarsten  Uber  die  defaute  bei 
der  semonse  ist.  Ch.  VI.  VIII.  X.  Er  fuj^l  aber  selbst  hiuzu:  nassez  y  » 
de  castiaus  et  de  viles»,  welche  anderes  Recht  der  Busse  haben,  a.  1.  2. 
Die  Et.  d.  St.  L.  1.  56.  setzen  z.  B.  nur  50  sols  für  den  Gentishome,  und 
1.  92.  50  s.  dem  Gentishome  und  10  sols  dem  hons  couatumier.  Aehn- 
liche  Verschiedenheiten  sind  aber  zu  wenig  bedeutend,  als  dass  wir  sie 
genauer  hier  beachten  könnten. 

3)  Font.  XXI.  9.  Darnach  ist  auch  die  folgende  Darstellung.  Wir  bemerken 
ausdrücklich,  dass  es  sich  nicht  entscheiden  lässt ,  wie  weit  dieses  Ver- 
fahren gegolten;  die  Et.  de  N.  p.  66  z.  B.  haben  eine  andre  Form  des 
Verfahrens.  —  Vgl.  ferner  Beaum.  ch.  Ii.  a.  8. 
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nimmt,  mdam  er  Mine  aergento  kiiMendeC,  ohne  jedoch  noch  auf 
Fruchtgenuss  Anspruch  zu  haben.  Dann  wartet  der  Herr  noch  40 
Tage;  aleUl  sich  io  dieser  Zeit  die  Partei  nicht,  so  kann  sur 
lensegnement  des  home«  der  Lehnsherr  das  Lehn  bennlieo.  Er- 
scheint der  Beklagte  dann  noch  in  Jahr  und  Tag,  so  kann  er  den 
Process  aUerdin;;;^  atif  das  EigetUhum,  die  hirela«^e,  wie  es  heisst, 
beginnen  und  beweist  er  diess,  so  wird  ihm  auch  die  saisine  wie- 
der zurückgegeben,  jedoch  ohne  Ersatz  der  genommenen  Früchte. 
Kommt  er  aber  auch  in  Jahr  und  Tag  nicht,  so  wird  nun  die  hire- 
tage  dem  Gegner  zugesprochen.  —  (legen  jede  Verurtheihing  in 
die  IJngehorsamsbusse  galt  die  Einrede ,  dass  man  die  semon^e 
nicht  richtig  oder  überhaupt  nicht  empfangen  habe.')  War  die 
semonse  durch  sergents  geschehen,  so  wurden  dieselben  vor  (ie- 
richt  aufgefordert,  Form  und  Uich(ii;keit  der  semonse  zu  beschwö- 
ren —  «garantirn  ;^)  denn  war  das  ajouruement  nicht  förmlich,  so 
galt  es  nicht  und  mithin  trat  auch  kein  defaut  ein.^) 

Anders  dagegen  war  das  \  erhältniss  der  defauts,  so  bald  ein- 
mal die  Partei  sich  vor  (lericht  gestellt  hatte.  Alsdann  fiel  daa 
Recht  weg  ferner  ohne  besonderen  Nachtheil  ausznMeib«!  nnd  die 
wirkliche  Conlumax  trat  sogleich  ein.  Daa  war  inent  der  Fall  bei 
den  einzelnen  Acten  des  sogenannten  LegitimationsYerfiilnrens.  Wer 
ein  Jour  de  Tue  oder  de  monströ  erlangt  hatte  und  dann  noch  de- 
faut im  Gericht  beging^  verlor  sogleich  die  saisine  der  Sache  ;^ 
es  muss  dasselbe  ohne  Zwelfol  von  den  (Ihrigen  Punkten  in  diesem 
Abschnitt  des  Verfobrens  angenommen  werden,  nur  dass  hier  na* 
tOrlich  nicht  immer  eine  soisine  verloren  ging  wie  bei  Scholdfor- 
deriin^en.  Eben  so  war  es  hei  der  Einlassung  xum  Urthell,  wie 
schon  an  seinem  Urtheile  bemerkt. 

Was  endlich  die  Publication  des  Urtheils  betrifft,  so  forderte 
der  Grundsatz ,  dass  jede  Schehung  auf  der  Stelle  geschehen  musste, 
zunächst,  dass  die  Parteien  citirt  werden  mussten.  Erschien  eine 
von'l)eiden  nicht,  so  durfte  es  nicht  publirirt  werden,  sondern 
dieses  deiaut  ward  mit  der  Gontumaxbusse  de«  Ortsrechts  gebUsst 
und  eine  zweite  Ladung  ward  ausgebracht.  Uei  dieser  Ladung 
musste  der  Zusatz  gemacht  werden,  nque,  viegne  ou  ne  viegne  de 
cele  jomöe,  ob  reodra  le  jugementa»  das  Urlheil  publicirt  werden 
solle.«} 


<)  Btabl.  de  8t.  L.  1.  M. 
^  Btabl.  II.  v.  M. 

Ktahl.  1.  6«. 
4)  EUbl.  1.  92.  Beaam.  ch.  Ii.  a.  8. 
Beanm.  cb.  LXVII.  27. 
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Anhang. 

Prise»  et  Recreance. 
(Beaoni.  cb.  LH.  und  LlII.) 

Noch  müssen  wir  im  Kurzen,  als  einer  besondren  Art  des  Ver- 
fahrens,  die  Prises  et  Recreances  erwähnen,  die  nur  in  einzelnen 
Fällen  vorkommen,  dann  aber,  wenn  die  Partei  die  Sache  verfolgen 
will,  einen  n^rmlicheii  Process  zu  Folge  haben.  Die  Sache  wie 
die  Grundsätze  darüber  sind  sehr  einfach. 

Die  Prise  ist  die  Meschlagnahme  der  Thiere,  welche  auf  frem- 
dem Felde  Schaden  thun,  um  sich  durch  den  Besitz  derselben  den 
Schadensersalz  zu  sichern.  Beaura.  a.  a.  O.  führt  es  weiter  aus, 
in  welchen  Fällen  eine  solche  Prise  zulässig  ist;  es  sind  in  allem 
wesentlichen  die  heutigen  Grundsätze  über  das  sogenannte  Schütten 
der  Thiere.  Indessen  ward  der  Ausdruck  Prise  auch  gebraucht 
für  das  Ergreifen  der  Verbrecher  auf  handhafter  Thal,  wovon  unlen 
das  (jenanere  folgen  wird.  Endlich  auch  für  den  Fall,  wo  auf 
das  Verlangen  eines  dritten  der  Gerichtsherr  auf  irgend  einen  Be- 
sitz gerichtlichen  Beschlag  legt.  Hier  war  einer  von  den  Punkleu, 
durch  welche  die  Gewalt  der  Gerichte  sicii  mitten  der  absoluten 
Unordnung  jener  Zeit  Bahn  brach.  Denn  schon  Beaum.  gibt  dem 
Bichler  das  Hecht,  zu  erwägen  (regarder)  «se  Ii  cas  est  tix  qu'il 
doie  penre  ne  saisir  Jevant  que  les  partiet  aront  isti  en  plet  ordeni 
devant  lui»  '}  z.  B.  bei  der  force  et  novele  desaisine  und  Ähnlichem ; 
in  solchen  Fällen  soll  der  Herr  die  Sachen  «penre  en  se  main, 
por  oster  les  perix  qui  en  porroient  avenir.»  Damit  entstanden 
allmählig  zwei  Arten  der  Prise,  die  aussergerichlliche  und  die  ge- 
richtliche. J>ie  letztere  gehört  ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  der 
folgenden  Epoche ;  die  erste  ist  ohne  Zweifel  schon  in  dieser,  als 
ein  allgermanisches  Institut,  sehr  allgemein  gewesen.  War  eine 
solche  Prise  geschehen,  so  konnte  nun  von  Seilen  des  Eigentbümers 
ein  Verfahren  aufKecreance  eintreten.  Wollte  er  die  Sache  zurück- 
haben, so  konnte  sie  ihm  nicht  verweigert  werden;  allein  er  musste 
Bürgschaft  leisten,  dass  er  im  Falle  einer  klage  den  betreffenden 
Gegenstand  in  die  Hand  des  Innehabers  zurückliefern  werde:  «Recre- 
ance, si  est  r'avoir  ce  qui  fus  pris  par  donner  seurle  de  remetlre 
loi  (le)  en  le  main  du  preneur  ä  certain  jor,  qui  est  noraroes  ou 
aucune  fais  k  le  semonse  du  segueur  qui  üst  penre.»*)  Solche 
Recreance  musste,  gegen  die  belretfende  Sicherheit,  dem  Eigen- 
thümer  immer  zugestanden  werden;  ja  wollte  der  Gerichtsherr  es 


1)  Beanm.  LH.  a.  21. 
3)  Beaum.  LUI.  a.  2. 
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nicht,  so  konnte  er  in  defaute  de  droit  verfallen.  Aiisf^enommen 
jedoch  war  der  Fall ,  wo  die  Prise  weg[en  eines  Verbrechers  ge- 
schehen war,  «sor  cas  de  crieraew;  hier  behielt  der  Herr  die  Sache 
in  seiner  Hand  und  war  der  Verbrecher  selbst  (legenstand  der 
prise ,  so  behielt  er  ihn  im  Gefängniss  (prison] ;  nur  wenn  das  Ver- 
brechen zum  Beweis  stand  und  mithin  gage  de  balaille  gegeben 
waren»  rousste  den  Parteien  gegen  Sicherheit  die  Kecreance  gege- 
ben werden.  *)  Hatte  ein  Sergent  als  Diener  des  Gerichts  die  Prise 
gemacht,  so  konnte  er  nicht  selber  Recreance  geben,  sondern 
musste  die  Sache  dem  Herrn  überliefern,  der  dann  weiter  verfubr. 
Dann  konnte  die  bethciligle  Partei  in  der  Folge  das  eigenlliche 
Verfahren  einleiten.*) 


VI.    Das  Strafverfahren. 

Wir  sind  gewohnt  das  Strafverfahren  als  einen  ganz  selbst- 
ständigen  Tlieil  des  Uechls  anzusehen,  das  in  eigener  Form  eigene 
Principien  verwirklicht,  und  dosshalb  übertragen  wir  diesen  Ge- 
danken leicht  auf  die  Geschichte  früherer  Zeil,  indem  wir  Straf- 
verfahren und  (jvilprocess  als  zwei  selbstsiyndig  gelrennte  Gebiete 
aufstellen  auch  da ,  wo  sie  in  der  That  es  noch  nicht  gewesen 
sind.  Diese  Gewohnheil  hat  allerdings  einen  tieferen  Grund  und 
die  Darlegung  dieses  Grundes  wird  den  richtigen  (lesichtspuukt  für 
das  folgende  abgehen. . 

Ist  nilmlich  das  Verbrechen  die  Verle(zung  des  Begriffs  der 
Persönlichkeit  in  dem  Einzelnen,  so  wird  der  Staat  als  die  Wirk- 
lichkeit jenes  Begriffs  in  seinem  Grrichte  über  das  Verbrechen  stets 
in  dorn  Mausse  Richter  in  eigner  Sache  sein,  in  welchem  jenes 
Wesen  des  Verbrechens  erkannt  ist.  So  lange  dagegen  das  Moment 
der  Privatrerletzuny  als  das  vorherrschende  im  Verbrechen  ange- 
sehen wird ,  so  lange  ist  das  tlericlit  nichts  anderes  dem  Verbrechen 
gegenüber  als  der  Privatangelegenheil.  J)a  nun  das  erstere  Ver- 
hältniss  das  an  sich  richtige  ist,  so  wird  man  sein  Dasein,  wenn 
auch  nur  im  Keime,  allenthalben  wieder  finden  und  seine  Entwick- 
lung ist  damit  eben  die  Geschichte  des  eigentlichen  Strafverfahrens. 
Nun  geben  die  äusseren  M«>mente  des  Verfahrens  zunächst  den 
Grund  ab,  wesshalb  man  den  Process  des  Staats  in  dem  eigent- 
lichen Verbrechen  auf  das  Inquisitionsprincip,  den  Process  über  das 

»)  B.  II.  a.  4. 
2;  B.  Ii.  a.  3.  5. 
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Verbrechen  als  Privatverletzung  auf  das  Accusationsprincip  zurück- 
führen rauss.  So  lange  das  letzlere  herrscht,  so  lange  wird  es 
kein  ganz  selbststindiges  Strafverfahren  geben,  sondern  dieses  nur 
eine  Modificalion  des  Civilprocesses  sein ;  die  Bildung  eines  selbst- 
ständigen Strafverfahrens  ist  mithin  identisch  mit  dem  Auftreten  der 
InquUitioMmaxime  und  diese  hängt  ab  von  dem  Begriffe  des  Ver- 
brechens selber.  Dieses  aber,  selbst  nur  ein  Ausfluss  der  Staats- 
ideen ,  ist  nur  die  Bezeichnung  der  Grenze  für  den  Begriff  des 
Staats  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte;  und  so  wird  die  Geschichte 
des  Staatsbegriffs,  des  Begriffs  von  Verbrechen  und  Strafe  und  das 
Inquisitionsprincips  selber  uns  identisch. 

Wenn  wir  nun  darnach  sagen,  dass  die  Eigenthümlichkeit  des 
Strafverfahrens  einer  besonderen  Epoche  auf  dem  Verhältniss  zwi- 
schen dem  Inquisitionsprincip  und  dem  Accusationsprincip  beruht, 
so  wird  dieses  Verhältniss  beider  zu  einander  selbst  wieder  als  in 
der  Gestalt  der  Staatsidee  jener  Epoche  und  in  demjenigen,  was  sie 
für  das  Verbrechen  und  sein  Recht  erzeugt,  begründet  erscheinen. 
Kehren  wir  daher  zu  unsrer  Flpocho  zurück,  so  enthält  das  Straf- 
recht des  Lehnswesens  das  Princip  für  das  Strafverfahren  desselben. 

Iq  jenem  Strafrecht  nun  zeigten  wir,  dass  der  Seigneur  sou- 
verain  der  Herr  der  Busse  und  des  Gerichts  ist  und  dass  die  Classe 
der  absoluten  Verbrechen  sich  mehr  und  mehr  erweitert;  der  Mo- 
ment der  reinen  Privalverlctzung  durch  das  Verbrechen  ist  bis  auf 
wenige  Spuren  aufgehoben ;  allein  die  Privatgenugthuung  ist  vom 
Verletzten  nur  noch  auf  den  Gerichtsherrn  übergegangen.  Beide 
Grundsätze  für  das  Strafrecht  sind  mitbin  in  engster  Verschmelzung 
begriffen  und  demnach  ist  es  denn  auch  der  Characler  des  Straf- 
verfahrens, das  Accusationsprincip  mit  der  üntersuchungsgewalt  so 
zu  verschmelzen,  dass  die  Formen  des  Civilverfahrens  die  für  das 
Slrafrecht  gültigen  bleiben,  innerhalb  derselben  aber  das  Inquisi- 
tionsprincip nirgends  als  Regel,  allenthalben  aber  als  r^^c/nii  auftritt. 
Dieser  Zustand  des  Wechsels  und  des  Schwankens  zwischen  beiden 
Grundlagen  des  Strafverfahrens  bildet  das  Princip  für  das  Letztere 
in  der  Lehnsepoche ;  seine  geschichtliche  Bedeutung  besteht  darin, 
den  entscheidenden  Sieg  der  Inquisitionsmaxime  in  der  folgenden 
Epoche  vorzubereiten. 

Dennoch  kann  man  für  das  Strafverfahren  jetzt  keine  eigene 
Form  aufstellen,  sondern  es  muss  die  des  Civilverfahrens  voraus- 
gesetzt werden.  Denn  das  Strafverfahren  als  ein  eigenes  entsteht, 
indem  der  Gegenstand  des  Civilverfahrens  ein  Verbrechen  ist.  Die 
Besonderheiten  des  Civilverfahrens,  die  dieser  Gegenstand  desselben 
erzeugt,  sind  der  Criminalprocess.  Genauer  lässt  sich  das  Wesen 
dieser  Epoche  für  jenes  nicht  bezeichnen. 
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Diese  Besoaderheiteo  müssen  mithin  im  Einzilnen  dargestellt 
werden. 

Das  Uauptgebiet,  in  welchem  dieselben  erscheinen  und  wo  es 
allein  einen  Anknüpfungspunkt  für  das  Inquisilionsprincip  gibt,  ist 
das  Vorverfahren.  In  dem  Acte,  der  die  Stellung  vor  das  Gericht 
enthält,  ist  diese  Epoche  in  ihrem  Ucchte  entschieden  ausgebildet; 
die  weitere  Entwicklung  beginnt  erst  da,  wo  auch  der  Beweis  an- 
fangt, bei  den  Verbrechen  ein  anderer  zu  werden  wie  bei  Civil- 
streit;  erst  mit  diesem  Punkte  beginnt  die  folgende  Periode. 

Jene  Stellung  vor  das  Gericht  hatte  nur  zwei  Formen.  Die 
erste  beruhte  auf  dem  Begriffe  der  handhaften  That^  die  zweite  auf 
der  Privatanklage. 

Beging  nämlich  jemand  ein  offenes  Verbrechen,  so  verfolgten 
ihn  die  Betheiligten  und  Unbetheiliglen  in  der  ältesten  Weise  mit 
Gerüfe.  Dieses  Gerüfe  heissl  clameur,  cri,  clameur  oder  cri  dharoy 
oder  hareu.^)  Alsdann  war  jeder  verpflichtet  den  Berufenen  zu  er- 
greifen; im  13.  Jahrhundert  dehnte  die  neue  Theorie  dieses  über 
alle  ofl'enkundige  Verbrecher  aus.  Jeder  darf  auf  eignem  Grund 
und  Buden  jeden  Verbrecher  ergreifen,  nur  muss  er  ihn  sogleich 
an  den  Inhaber  der  Justice  ausliefern.  Jeder  ist  ferner  verpflich- 
tet, auf  AuiTorderung  desselben  oder  seines  sergents  zur  Ergreifung 
Hülfe  zu  leisten.')  Diese  Ergreifung  heisst  auch  ftrise;  daraus  ist 
später  der  Ausdruck  prise  de  eorps  entstanden.  Der  Ergriflene  wird 
dann  vor  dem  Gerichte  ofl'enbar  ohne  weitere  Untersuchung  als 
überfUitrt  angesehen;  wenigstens  finden  wir  keine  Spur  einer  wei- 
teren Inquisition.  Die  Strafe  erfolgte  dann  nach  örtlichem  Straf- 
recht.   Dies  ist  das  einfachste  Verhällniss. 

War  dagegen  jemand  blos  verdächtig,  so  ging  das  Recht  des 
Gerichts  nur  dabin,  denselben  überhaupt  vor  Gericht  zu  stellen. 
Dies  geschah  je  nach  den  Umständen  durch  Arrestation  oder  durch 
eine  gewöhnliche  Ladung. 

Ward  jemand  durch  die  sergents  festgenommen,  so  ward  er  zu» 
nächst  ins  Gefdngniss  geworfen.^)  Diese  Unlersuchungshafl  in  ihrer 
ältesten  Form  hielt  aber  das  Princip  der  reinen  Verhandlung  strenge 
aufrecht.  Kein  Verhafleter  braucht  im  Gefängnis»  sich  eine  Frage 
über  irgend  etwas  gefallen  zn  lassen,  was  nicht  zur  Sache  gehOrt, 
und  zwingt  man  ihn  in  irgend  einer  Weise  zu  antworten,  so  ist 
tout  ce  qui  est  fait  contre  Ii  est  de  nule  raleur  ^  car  il  pol  tout 


<)  Beaum.  LH.  16. 

^)  B.  ib.  15.    Wer  bei  der  prisc  niclit  Hülfe  leistet,  verrälll  in  Busse  k  vo- 
lenlä.  — 

3)  B,  ib.  19.  «toit  por  meffet^  o«  por  dete.» 
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nyptlur,  iimal  il  «st  hon  de  priioii*  Das  weitm  Ytkbn»  m  die- 
sem Falle  ist  fibr  die  Zeit  des  11.  nad  12.  Jahrhunderts  nieht  sv 
eiseben;  im  13.  triU  der  Beamtete  als  antersttcbeDder  Richter  in 
der  Weise  auf,  wie  wir  das  des  Zusammenhanges  wegen  in  der 
folgenden  Epoche  zeigen  werden.  Es  lässt  sich  eher  anoeliaen» 
dass  in  jener  Zeil  der  Justicier  nach  den  Aussagen  der  sergents 
und  sonstiger  UoMtändea  ohne  viele  Formen  besonders  bei  Unlireien 
nad  geos  snns  aveu  gericblet  liaben  wird. 

Trat  nun  aber  keine  Verhaftung  ein,  entweder  weil  die  Thal 
nicht  sicher  genug  oder  der  Verdächtige  entwichen  war,  so  folgte 
•  ein  anderes  Verfahren.  Der  (lerichtsberr  Hess  zunächst  den  des 
Verbrechens  Verdächtigen  vorladen  in  dtM-  gewöhnlichen  Form  des 
ajournenient.  Alsdann  konnte  zweierlei  eintreten.  Erschien  der 
Geladene,  so  hatte  das  Gericht  natürlich  kein  Recht  zur  Inquisition, 
sondern  musste  nur  die  Gegenwart  des  Verdächtigen  bekannt  ma- 
chen, damit  die  etwaif^en  Ankläger  gegen  ihn  «im  ordentlichen  Ver- 
fahren auftreten  konnten.  Das  geschah  nach  der  Cout.  de  Ponlhieu 
durch  Ausrufen  an  dem  Gerichtstage ;  ')  die  Et.  de  St.  L.  ^)  schrieben 
noch  vor,  dass  das  Gericht  das  Geschlecht  des  Ermordeten,  wenn 
das  Verbrechen  ein  Mord  war,  aufrufen  und  vorladen  soll  «et  fe- 
ront  semondre  le  lujnage  du  mort.»  Erscheint  niemand  gegen  den 
Verdächtigen ,  so  darf  er  freigelassen  werden  gegen  Bürgschaft 
«par  pleges»;  hat  er  keine  Bürgen,  so  musa  er  geloben,  iiancer, 
dass  er  ein  Jabc  lang  bereit  sein  will  sieb  dem  Geriebt  sn  stellen ; 
dffin  trat  Veijübreng  ein.  Naeh  der  Gnut.  de  Pen^  war  diese 
Veijibffung  nicht  nolbwendig ;  wenn  jenes  Aufrufen  mebmals,  per 
plusieurs  ieisi»  gescbdun  nnd  kein  Kliger  ersebienen  war,  so  ward 
der  Betbeiligle  segleieb  «dnlivfä  et  absob,j»  Ob  spUur  die  An- 
Unipe  wiedec  aufgenommen  werden  kannte,  erfithrt  man  nicht. 
Jenes  sieb.  Stellen  m  Anklage  beisst  in  der  Cent,  de  Ponib.')  «se 
mettre  loy  en.  le  eouii.»  JDie  Et.  beben  keÜMs  besondern  Ane<- 
dmck. 

Erschien  aber  der  Verdächtige  nicht,  so  trat  sunisbst  das 
Contumacialverfiibren  des  Stra^^rocesses  ein.  Hier  sind  i»  de»  ein- 
zelnen Fristen  und  Formen  aUnrdings  Verschiedenheiten  gewesen- 
in  den  verschiedenen  Landrechten;  die  Unnptaaebe  jedoch  ist  aMeot- 
halben  dieselbe.  Der  Verdächtige  ward  zuerst  vor  der  Kirchthüre 
der  Gemeinde  und  auf  offnem  Idarkte  au%eruien  zu  erscheinen. 


'}  CoaU  d.  P.  bei  Harnier  p.  47.  48.  «Et  ou  a  par  pliuieurs  foU  apete  es 

plsis  de  iMdlUc.  iL  p.  56. 
<)  Bt.  de  St.  L.  i.  M. 
I)  Goot  de  P.  p.  47.  M. 
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vpour  cognoislre  ou  pour  deflendre.»  Das  geschah  das  erstemal 
für  eine  Frist  von  sieben  Tagen  und  Nachten ;  zum  zweitenmal  für 
vierzehn  Tage  und  vierzehn  Nächte;  zum  drittenmal  für  vierzig 
Tage  und  NUchte.  Kam  der  Geladeue  auch  dann  nicht,  so  verfiel 
seine  Fahrniss  dem  Baron  und  er  selber  ward  verbannt ,  banni  en 
plein  marchid. ')  Nur  wenn  er  mit  seinem  Eide  beweisen  konnte, 
dass  er  verhindert  gewesen  die  semonse  zu  erfahren  oder  ihr  zu 
folgen,  blieb  er  frei  von  der  Verbannung.  Diese  Verbannung  «st 
mithin  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Friedloslegung  des  alten 
Rechts;  der  Verbannte  ist  in  dieser  Epoche  ein  «wargus»  es  darf 
ihn  niemand  aufnehmen  und  wer  es  thut  verfällt  mit  seinem  ganzen 
Eigen  dem  Herrn.  Wird  der  Verbannte  selbst  später  ergritfen,  so 
wird  er  ohne  Weiteres  «justici^s  du  fet»  hingerichtet  für  die  That, 
für  die  er  sich  nicht  zu  (lericht  gestellt.-)  —  Da  dieses  Bannisse- 
«  ment  mithin  so  gut  wie  die  Verurtheilung  selber  ein  Act  und  Zei- 
chen der  höchsten  Gerichtsbarkeit  war,  so  trat  für  dasselbe  die 
ganze  Reihe  der  Unterscheidungen  ein,  die  überhaupt  für  die  Ge- 
richtsbarkeit galten.  Der  Vavasseur  kann  ohne  den  Baron  kein 
Bannissement  ausbringen,  «sans  l'assentement  du  Baron. n^} 
Verfahren  dabei  beschreibt  Beaum.  Der  home  kann  allerdings  den 
Verbrecher  verbannen ,  allein  er  muss  es  dem  Grafen  oder  Herrn 
anzeigen ;  dieser  ladet  dann  den  Verbannten  vor  zur  Assise  der 
freiherrlichen  Pairs  amais  qu'il  y  ait  XL  jours  d'espasse.o  Erscheint 
er  dann  nicht,  so  wird  er  verbannt  ade  toute  le  conte  en  le  terre 
le  conte.»  Eine  solche  Verbannung  gilt  daun  für  alle  hons  du 
conto,  während  die  einfache  Verbannung  durch  den  home  nur  gilt 
«lout  comme  le  terre  du  segneur  tient  en  quel  cort  il  est  bauis.» 
Der  Herr  kann  das  Bannissement  aufheben  und  dann  wird  der  Ver- 
bannte in  alle  seine  Rechte  wieder  eingesetzt;  der  home  kann  es 
nur  mit  Zustimmung  des  Herrn. ^}  Jener  Satz  ist  dadurch  wichtig« 
weil  an  ihn  sich  das  Begnadigungsrecht  der  Fürsten  angeschlossen 
hat;  schon  Beaum.  nennt  eine  solche  Aufhebung  ein  uoeuvre  de 
misericorde. 

Die  letzte  Form  ist  nun  die  der  Privatanklage,  Für  diese  muss 
man  zuerst  scheiden  zwischen  Freien  und  Unfreien.  Da  nämlich 
das  freie  Gericht  das  Princip  der  reinen  Verhandlung  seinem  Wesen 


<)  Nach  den  El.  de  St.  L.  1.  26.    Besondere  Fristen  in  Ponlliicu  Cout.  d. 

Ponth.  a.  a.  0.   Noch  andre  im  Beauvoitis  Beaum.  LXI.  i9, 
3)  Bcaam.  a.  a.  O. 
3)  E(.  de  St.  L.  1.  31. 
*)  Beaum.  LXI.  19—27. 
<)  Beaum.  ib.  24. 
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nach  aUein  anerkennt  und  der  Freie  nur  ror  diesem  zu  Gericht 
steht,  so  ist  der  allgemein  gOllige  Satz;  dass  iu  der  Privatanklage 
zwischen  Freien  der  Civilproeess  zur^leich  der  Criminalproceu  ge- 
wesen ist.  Für  diesen  Fall  daher  bleibt  uns  nichts  tibrig  als  auf 
den  erstem  hier  zurückzuweisen. 

Ward  dagegen  eine  Anklage  auf  Verbrechen  von  Unfreien  und  . 
Millelfreien  erhoben,   so  traten  die  Modificationen  des  Vorverfah- 
rens ein,  die  uns  die  Et.  d.  St.  L. '}  beschreiben.    Das  Gericht 
der  Prevot  oder  RaiM,  setzte  ihnen  zur  Erhebung  der  Klage  eine 
Frist  —  un  lerme  avenant.    Betraf  die  Klaffe  aber  ein  lodeswür- 
diges  Verhiechen ,  so  mussten  Kläger  wie  Beklagte  sirh  zur  gleichen 
Haft  dem  (lericbl  überliefern,  wovon  nur  die  Bürgschaft  sichrer 
Männer  ausreichte.    Ei  scheint,  dass  luau  da/n  die  Mitglieder  der 
lignage  nahm;  stellte  sich  der  Verbürgte  nicht,   so  zahlten  die; 
Bürgen  den  rtlief  ^komme,  eine  Busse  von  iOO  soIz  und  1  denier, 
ua4  damit  waren  sie  befreit.   StetUtaa  sich  die  Parteien,  so  berief 
der  Rkbler  booes  gent  als  Beisitzer,  iiad  dann  Icat  das  ibraididhe 
Btmkmftkrm  eia,  in  welohain  eeat  nut  ddai  13.  Jabifcun^t  die 
Zwffii  ataM  des  Zwalkampls  «rachaiaen  (s.  4«  Ibig.  £p.) 

Mmm  tmi  tfdPaDkla,  walclM4ie.fiigttttbfltailishkeai4ldsaiEaf* 
wMms  MldaR4  in  AMge»  Varlaafe  tias  Proeassas.  kiMimit  mm 
fftr  4ia  StMUmg  m»tlk  mm  4aa#iMiaBes  Prinoip  me.  MaabrBaaiiaa.^ 
■AnOkii  Ui  Me  «of  Tod.  AngeUaglar  dai  BeaH  dM  CMebl 
a4iir<dia  lUaHarm  aribaHnac  ladUiiMa  s«gl  bMÜniiilar«*)  Honaaldat. 
«m  wrmmwn  tenrop»  fivisaanr  da  fcaw,  al  eaaa  qni  «al  ftfÜ 
violaBla  'da  -siiiala  mfmU  qui  annl  eouaakeaa  par  ^apyn 
«aal,  al  |iar  «|M«lft  snaiWaaot»»  <at  par  Jaar  «propaa  .tiois  out  asamis 
Imt  fHilVWC  M  fKient  fa«ss«r.  £s  ist  sahnntr  aa  sagen  iib  diesaa 
ein  allgemeines  Recht  und  ob  es  ein  ursprfinglicbes  gewesen  ist. 
Allerdings  aber  lag  das  Verbot  dar  Scbeltoag  ia  diesen  Fitta«.  im 
der  Natur  dar  liaidia« 

Rflicbt  9ian  nun  aaf  diasa  Verachiedeaboile»  iai  Raobt  das  Stfa^ 
Verfahrens  zurück,  so  zeigt  es  sich,  dass  dasselbe  saebt  weniger 
Punkte  bietet,  in  denen  das  mit  dam  13.  Jabrbundert  entstehende 
In<|uisiüoospriHcip  anknüpfen  banaHe.  Wia  diasaa  yesobebea»  wird 
die  Xolgande  £pofibe  saigen.  . 


i)  Bl.  1.  16«.  iOB.  «.  U.  15. 
^  ■eaam.  ib.  24. 
^  Font.  XXII.  21. 
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II.    Die  Gemeinden. 


So  allgemein  und  durchgreifend  nun  auch  dies  bis  dahin  dar- 
gestellte Lchuwesen  mit  seiner  Verfassung  und  seinem  Recht  sein 
mochte,  so  erfüllt  es  dennoch  nicht  alle  Zustünde  der  Zeit,  von 
der  wir  reden.  Mitten  unter  den  Raronien ,  Fürslonthiimern  und 
Lehnsverbänden  entsteht  allmählig  eine  ganz  neue  Rildung  des 
Lebens,  die  ihnen  nicht  bloss  innerlich  mit  ihrem  Princip,  sondern 
auch  äusserlich  als  wirkliebe  Macht  entgegen  tritt;  die  Gemeinde, 

Das  Wesen  der  (lemeinde  als  (iegensat/  zum  eigentlichen  Lelm- 
-wesen  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  Einen  Gedanken  zusammen- 
fassen. Während  das  Lehnwesen  auf  jedem  Punkte  auf  der  mög- 
lichst grossen  Selbstständigkeil  und  Indtvidualisirung  der  Einzelnen 
beruht,  tritt  uns  in  der  Gemeinde  zuerst  die  Einheit  freier  Bürger 
in  einer  festgeschlosseneu  Körperschaft  entgegen ,  die  zugleich  die 
Gleichheit  ihrer  Mitglieder  anerkennt.  Es  ist  eine  neue  und  eigen- 
thiiraliche  Gesellschaft,  zwischen  Freiherrschafl  und  Kirche  stehend; 
und  nicht  historisch  überliefert,  sondern  aus  freier  That  ihr  Recht 
bildend,  hat  die  Geschichte  der  Gemeinden  von  jeher  die  Rlicke 
auf  sich  gezogen  als  der  erste  Reginn  einer  neuen  höher  stehenden 
Epoche. 

Dass  nun  in  einer  solchen  Körperschaft  sich  ein  eigenthfimliches 
und  selbststiindiges  Rechtsleben  entfalten  mussle,  liegt  in  dem  Wesen 
derselben  unmittelbar  gegeben.  Das  Gemeinderecht  fordert  daher 
seine  eigene  Stellung  in  der  Rechtsgeschichte.  .\ber  freilich  ist 
dieselbe  keineswegs  die  Gleiche  in  allen  Liindern  der  germanischen 
Welt;  und  besonders  die  Geschichte  der /ranst'mVrAen  (f«m«tn(/r  will, 
um  als  individuell  und  national  erkannt  zu  werden,  ihre  besondere 
Betrachtung. 

Daher  möge  es  uns  erlaubt  sein ,  unsere  .\nsicht  über  dieselbe 
als  Einleitung  zu  unseren  speciellen  Themen  darzulegen. 
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Bs  itt  in  dem  ganzen  ersten  Abschnitt  unsere  Hauptrichtung 
gewesen,  das  Yerhlllnfiss  des  Besitzet  zur  Entwieklnng  der  Freiheit 
und  der  Verfessung  unsrer  Darstellung  als  allgemeiiiste  Basis  zum 
Grunde  zu  legen.  An  diesen  Gadanken  knfipfen  wir  nun  das 
Folgende.  '  •  ' 

Betrachten  wir  nümlich  den  ganzen  Verlnnf  des  Lehnw(><;enSy 
so  ist  er  auf  allen  Ptinktun  das  Maas»  des  Besil/os  im  fc^inzeineu 
oder  die  Verthrilunfj  des^ielben  im  AllgemtM'nen,  die  fiir  das  Recht 
und  die  Stellung  der  Personen  enUcheidiMid  werden.  Mnass  und 
Verlheilung  erschöpfen  aber  keineswegs  die  Qualitäten  des  Besitzes  ; 
sro  onlhalten  im  Gegunlheii  nur  das  äussere  Verhällniss  desselben 
/(ir  Persönlinlikeit.  Jenseits  dieses  räumlichen  Moments  liegt  ein 
zweites,  das  bisher  noch  gar  nicht  zur  Erscheinung  gekommen  ist. 

Erkennen  wir  in  dem  Besitze  die  concn'te  Fieilieit  der  Per- 
sönlichkeit, so  scheidiM»  si«'h  im  (lebiele  der  (iegenstünde  des 
Besitzes  zwei  Haiiptgruppcii.  Der  erste  Kreis  enthielt  das  (lebiet 
der  natürlich  producirenden  Kräfle  und  der  Nattirproducle ;  der 
zweite  Kreis  die  Producti«)n  der  menschlichen  Arbeit  und  ihre  Re- 
sultate ,  oder  wie  man  kurz  sagt,  Landhau  und  Industrie.  Das 
Verbällin"ss  beider  zur  Idee  der  Freiheil  ist  aber  ein  wesentlich 
verschiedenes.  Der  Besitz  des  Einzelnen  ist  im  ersten  tiebiel  zu- 
erst ein  vton  der  unpersönlichen  Natur  abhängiger,  während  der 
Besitz  in  der  zweiten  ttat  der  freien  Arbeit  des  Individuums  beruht; 
dann  aber  ist  der  Besitz  im  Landban  ein  nothwendig  begrflnzler, 
wUhrend  derselbd  in  der  Industrie  ein  unbegrinzter ,  unendlicher 
ist.  Daher  kann  man  sagen ,  dass  der  Besitz  im  Gebiete  des  Land- 
baues stets  das  Moment  der  Ahhümgigkeit  neben  dem  der  Freiheit 
enthSIt  und  erhalt,  während  der  Besitz  in  der  Industrie  eben  so 
sehr  seinem  Wesen  nach  nur  äi»  FMheit  det  Eiwulnen  ist  und 
erzeugt. 

'  Wenn  dem  nun  so  ist,  und  wenn  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit ein  Forttchrüt  von  der  niederen  zur  hftheren  Stufe  sein  soll, 
so  folgt  allerdings ,  dass  allenthalben,  wo  die  Idee  der  persönlichen 
Freiheil  lebendig  Ist,  die  Entwicklung  des  Lebens  von  dem  Besitze 
und  der  Arbeit  im  Landbau  nothwendig  Obergehen  mnss  zum  Be- 
sitze und  der  Arbeit  in  der  Industrie.  Diese  Consequenz  wird  man 
nicht  darum  als  eine  logische  anfechten  wollen,  weil  sie  in  der 
wirklichen  Geschichte  sich  allenthalben  bethitigt.  Will  man  nicht 
das  Wesen  des  Besitzes  selber  angreifen,  so  wird  man  sie  gelten 
lassen  mfissen. 

Ist  nun  aber  einem  Stande  der  Gesellschaft  ein  solcher  freier, 

selbsterworbener  und  an  sieb  unbeschr&nkter  Besitz  gewonnen,  so 
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folgt  leicht,  dass  derselbe  nach  einer  seIiMtlfUUNlifenOr|^aiiisaUon  surht, 
die  ihn  von  dem  Grundbesilz  deshalb  trennen  niti.ss,  weil  der  letztere 
nothwendig  Abhängigkeit  bedingt.  Diese  Organisation  ,  indem  sie 
lieh  blos  tn  die  eimelne  Form  der  industriellen  Arbek  anschliesst, 
ist  die  Zmift  und  IiiDung:  sdiltMtt  si«  tiek  m  dai  Monenl  der 
finmlieheii  Eieheit,  so  wird  sie  sur  freien  Gemeinde»  die  aus  Sossefe» 
GrlMen  siete  eine  Siadtgemtind»  ist,  und  Zunft  nnd  Innung  eniliftit. 

Diese  Grandsilze  sind  es.  welche  das  Entslehen  der  neuen 
Gemeinden  aoeh  in  Frankreich  heherrsclien.  Und  von  ihnen  ans 
hOnnen  wir  in  Kuraem  den  Verlauf  der  Entwicklunf  darstellen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  die  Slidte  nnfilnglich  so  gni 
wie  das  flache  Land  der  Eroberung  nnd  aiit  ihr  de«  Territorial- 
prineip  des  Lehnrechts  unterworfen  wurden.  In  den  neislen,  be- 
sonders kleineren  St&dteo  herrschte  der  Grundherr  grade  so  selbst- 
herrlich und  grade  in  derselben  Weise,  wie  in  der  Landgemeinde. 
Sie  waren  nichts  als  eine  andere  Form  in  der  ßewohnnng  des  Lan- 
des; und  was  die  ))ürger  besessen  gehörte  wirklich  dem  Grundherrn 
als  sein  persönliches  Eigenthum.  Daher  haben  sie  denn  auch  so 
geringe  Bedeutung  für  das  erste  Jahrhundert  der  franiösischen  Ge- 
schichte. 

Nun  aber  entwickelt  sich  allmählig  die  Industrie  unter  den 
Bürgern  derselben  ,  und  selbst  der  Handel  beginnt  in  seinen  ersten 
Anfüngen.  Tuchmanufacturen  ,  Kunslarbeiten ,  Handel  mit  Wolle 
und  mit  Fischen  beginnen  den  Städler  reich  zu  machen.  Diacr 
Erwerb,  den  er  hier  gewinnt,  ist  durchaus  anderer  Natur,  als  der 
Erwerb  aus  dem  Grund  und  Boden,  auf  den  er  bisher  angewiesen 
war.  Der  (irundhcrr  hat  ihm  weder  den  StolT  noch  die  Arbeitskraft 
gegeben ,  er  hat  keinen  Theil  an  dem  Erlrag  und  dem  Gewinn. 
Was  hier  erworben  ward,  musste  der  Städter  sein  freies  Eigen 
nennen. 

Während  dies  geschah,  6it>fr  nun  zunächst  die  alte  Verfassung 
und  das  alte  Recht  des  Lehnwesens.  Es  ist  gezeigt  worden ,  mit 
welcher  Rttcksichlslosigkeitdie  Grundherrn  gegen  die  Schwachen  nnd 
Abhängigen  Terfiihren,  und  wie  gross  das  Elend  der  untersten  Glesse 
auf  dem  Lande  war.  Die  arbeitenden  Slädter  gehörten  aber,  ihrem 
Stande  nach,  derselben  Glesse  an.  Es  war  daher  natürlich,  dass 
die  Herren  dasselbe,  was  ihnen  auf  dem  flachen  Lande  gelungen 
war,  nun  auch  In  den  Slidlen  fortzusetzen  suchten.  Sie  sahen  den 
neuen  Besitz  dieser  ihrer  Uniargebenen  als  gleiehaitig  mit  dem 
allen  an,  und  die  Folge  war  4er  Versuch;  sich  allen  Gewinn  aus 
dem  nen  entstehenden  Erwerbe  anzueignen« 

Dies  sollte  geschahen  durch  ein  einfiiches  Ansehllessen  an  das 
alte  Steueisjrslem ,  nnd  zwar  hauptsächlich  in  zwei  Weisen.  Zuerst 
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wurden  die  Consueludines ,  die  fi>rm)ichen  Abgaben,  tailles,  er- 
höht, (heils  als  Grundsteuer,  Iheils  als  Zoll;  —  dann  miisste  die 
Butttaxe ,  die  nirgends  eine  ganz  feste  Bestimmung;  hatte,  das  Mittel 
bieten,  um  Krprestuogen  aller  Art  auszuüben.  So  wäre  die  8täd- 
Uüche  Industrie  dem  Becht  und  der  Willkühr  derer,  die  ihr  nicht 
aiigehÖrUtn  iHid  ntchli  illr  ti«  tbaleii ,  unterworfen  worden.  • 

äMm  4iMM  «rar  Im  Widenprueh  nriC  d«»  Wesen  jenes  fireieii 
Besilies  selber«  Binnal  enislaaie« ,  war  es  unTemeiillich ,  dass 
■iebl  das  Prteeip  des  Man  Gnmdbtstltes»  sieb  selbst  dareh  eigene 
Orgamsaliea  aa  sebitaea  und  sa  varwaMen,  aaf  ihn  abeffgehen 
aallla.  Ilie  Bewegung  m  der  jungen  indaslrieUen  Welt  begann  da- 
her, Taai  blaaaan  Erwarb  sa  dem  Versneh  sieh  enporauarbeileo, 
sieb  selber  la  einet  arganiseben  Ilaahl  in  eooslituiraii »  and  die 
Herffschaft  der  Groadhenlichkeit  von  sieb  absawerlbn.  NatOilieh 
erscbiaa  das  den  Grondbarreii  als  dTeae  EaspOraag,  »lebt  yiel  besser 
nb  die  Banerakriege.  So  aatstand  denn  mm  Kampf  swischen  bei- 
den Elementen  jener  Zusliade,  der  sieb  bis  tief  ins  13.  Jabrbundert 
bbeinzieht,  und  aus  dem  Guizot  und  Thierry  einen  Theil  der  wich- 
ligstea  Episteln  sa  trelTlich  geschildert  haben.  Für  uosem  Zweck 
BMBs  es  geaflgen»  die  Haaptepachea  dieser  Eatwicfclaag  su  cha- 
sacterisirea. 

Seboa  Ang.  Tblerrj  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
eigeatiiebe  Commune  nicht  der  Anfang  der  (jemeindcbildung  ist. 
Lange  vorher  hatten  die  Frnn/osen  im  Nordosten  die  deutsche 
Sitte  kennen  gelernt,  in  Brüderschaften  oder  iiüdcn  zusammen  zu 
treten,  zu  Schutz  und  Trutz,  oft  ohne  weiteren  bestimmten  Zweck 
als  den  ,  eine  geschlossene  (iemeinschaft  zu  haben ,  oft  sich  an 
ein/eine  Zwecke  anlehnend.  Diese  (lilden  hiessen  auf  französischem 
Boden  Amicüinf.  Ihr  Priiu'i|)  war  zunächst  nur,  die  Vergchiingen 
der  (iiideglieder  gej;cn  einander  durch  eigenes  (ierichl  abzumuchHU, 
sich  gegen  Fehde  und  Blutrache  dt>r  Mitglieder  zu  schützen ,  und  die 
eigenen  etwaigen  Ansprüche  mit  gemeinsamer  Kraft  durchzusetzen. 
Diese  Amicitias  scheinen  nach  den  häufigen  und  energischen  Verboten 
der  Concilien  gegen  dieselben,  sehr  verbreilel  gewesen  zu  sein. 
Ihre  Geschichte  in  Frankreich  ist  indessen  bis  jetzt  noch  wenig 
aii%eklftrt,  und  mit  dem  AuAreten  der  Commune»  acheinen  sie  gilns- 
Neb  so  versehwindeB,  Yiellelebt  indem  s4a  sieh  geradoxu  aaflOstea, 
▼ielleicbt  weil  sie  In  die  ZOnAe  und  Innungen  des  spilaren  Gewerk- 
slandes  ftbergegangen  sind. 

Denn  in  der  Thal  war  ein  solcher,' wenn  auah  beschworener 
Verband  Einaalaar  in  jener  Zeil  niebt  aiamal  Ar  die  Mitglieder, 
weaigar  noch  Btar  die  neu  entstehende  Waffclbitigfceit  aasreicbend. 
Auf  der  eiaeo  Saite  kaaataa  sie  aa  su  keiaar  MmtUehen  Aaar- 
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kennaog  ihres  RechU  briogeo,  auf  der  andereo  lebten  die  Milf^eder 
za  sehr  xertlreul,  um  eioe  wirkliche  Macht  Ittr  einander  iiMi  gegen 
Fremde  tu  sein.  I^r  nnssle  daher  ein  neues  Moment  auftreten, 
und  dieses  erscheint  zuerst  mit  der  eigeotlichen  CommunenbHänng. 

Die  Commune  oder  Comnmuiim  nimmt  nämlich  die  frühere  (iriind- 
lage  der  Gilden,  die  bcschwome  Einheit  vnd  Gleichheit  des  KechU 
.der  Mitglieder  in  sich  auf;  das  neue  an  ihr  ist,  dass  die  örtliche 
Einhi  it  der  Stadl  das  uiirhüle  Band  und  die  Hedin^'un;;  für  die  Theil- 
nnhme  bildet.    Auf  «licse  Weise  onlslfhl  aus  den  (iiideu  die  neue 
Stitdtijitm  inde»    Diese  aber  hat  als  sol(  hc  schon  ^anz  andere  Inter- 
essen als  die  blosse  fiilde.    Iii(k>ui  sie  nämlich  ohne  Uücksicht  auf 
die  hesondcicn   Verhältnisse  der  Kin/elnen  das  ganze   Gebiet  der 
Stadl  und  was  derselben  augehtirt,  in  sich  und  ihr  Hecht  aufnimml. 
wird  sie  aus»chlieg»end  gegen  jeden   KingrilT  der  grundherrliclien 
(iewalt.    Als  das  nun,  wie  es  unvermeidlich  war,  die  Fehden  und 
Kämpfe  er/.eugte,   eutstaiuleii  die   ik'lt'sligungen  der  Stildle  und 
Kriegsdienste  der  Städter;  die  Städte  selber,  jetzt  eine  WafTenmacht, 
begannen ,  als  militärische  und  politische  Kürporschaften ,  in  das 
Vasallenihmn  biDüber  xu  treten,  und  Fides  zu  bescbwttren;  sie  nah- 
men Wappen  und  Fahnen  an ,  und  der  Stadthurm  mit  der  Sinrnfr- 
glocke,  (befTroi)  bildete  das  Symbol  der  freien  Gummone.  —  Dann 
aber  hatte  die  Commune  eine  iweite  AnlgaJbe.  Im  Anfange  war 
dieselbe  so  wenig  in  Franlureieh  wie  in  Deutschland  ganz  frei  vom 
herrichafllKcheB  Recht;  der  Prevot  und  der  Viconrte  des  wellKcheil, 
und  die  Officialea  des  geistlichen  Geriehtsherm  behielten  ihren  An- 
theil  an  der  Stadt,  in  welcher  sich  die  Comaume  bildete.  Ei  war 
nun  ganx  unmöglich ,  diese  in  ihrem  allen  Verhftltniss  der  Iterichta- 
harkeit  su  lassen;  die  Coromunes  mnssten  daher  ein  neues  Forum 
mit  eigener  Gompetenz  ans  sich  selber  bilden ,  und  diesem  Stadt- 
gericht, dem  Herrngertcht  gegenttber,  seine  Grenzen  «mI  seine 
Berechtigung  anweisen.   Auf  diese  Weise  ward  die  Commune  eine 
selbstsländige  Körperschait  in  der  Rechts-  und  GeridtttbiUmmg  dieser 
Zeit.    Kudlich  aber,  wie  schon  in  dem  früheren  angedeutet,  for- 
derte die  industrielle  Entwicklung  der  Städte  Schulz  und  Freiheit 
gegen  die  Steuergewalt  der  früheren  Herrn ;  denn  im  Grunde  war 
nicht  so  sehr  die  Abgabe  als  solche  ,  sondern  vielmehr  die  Will- 
kühr  und  die  nnbeslinimtheit  derselben,  das  fiir  die  entstehende 
Werkthätigkeit  Unerträgliche.    Deshalb  gehörte  es  zur  wesentlichen 
Aufgabe  der  neuen  t^nramunen  ,  ein  eifjenes  Stcueirecht  für  sich  und 
für  ihr  Verhältniss  zu  ihrem  Lehnsherrn  fest  zu  stellen,  so  dass 
man  von  dieser  Seite  aus  dieselben  als  eigene  Vertr>altnn(f»hörprr  hin- 
stellen niiiss.    Mit  allen  diesen  Momenten  zugleich  scheiden  sie 
nuu  aus  dem  ganzen  oben  lieschriebenen  Sjsleni  des  Lehnrechts 
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sich  und  die  ihrigen  aus,  und  bilden  allerdinfi^s  eine  Welt  für  sich, 
die  auf  eigenen  (jiuodlagen  enUlanden,  nun  auch  nach  eigenen 
(ieselzpn  sich  fortbewegt .  Wenn  man  die  besrhworne  Binheit  und 
Gleiciihetl ,  und  das  in  diesem  Bür^fercid  geleistete  Geliibniss  des 
gegenseitigen  Schuttes  und  Trutzes  uh  den  unlerseheideiiden  Cha- 
racter  der  Commune  bezeichnet,  so  bilden  jene  drei  Verhältnisse 
im  Allgemeinen  den  concreten  Inhalt  dieser  neuen  Gestaltung. 

Verschieden  von  Gilde  und  («oromune  ist  nun  die  drille  Form, 
die  erst  nach  den  Commun^n  zu  ihrer  rechten  Ausbildung  kommt, 
und  die  man  die  Gemeinde  und  das  Gemeinderetht  im  eigentlichen 
Sinne  nennen  kann.  Sie  unlerscheiiiei  sich  wesentlich  an  zwei 
Mtrlupakin  von  Gilck.und  GoiMüuoe.  Zuerst  dadurch,  .düs  ilie 
CiipslilHirmig  dar  GaiaUida  m  muam*  salbürttodigaa  Redil»<  iml 
Vai^Mungskörper»  jMt  ?«■  •mm*  fcwohwoaafceii  -Selmls*  -«Dd 
TraUMMaiM  d«r  Gei»iMidi»ilgiftcdar  Msgebt,  «Maro  tob  den 
Uarrao .  falber,  der  Ganaiada.  ga^aban  •  wird?'  dann  alMr  dadoMli, 
data  aie  aicbt  Uaa  in  StidliB,  sondern  anoh  ftr  Flaelian  and  DAffÜNT, 

.JMiUirUcb  w  varsabiadanar  Anadehnnng^  je  inaeb  4%m  genabanan 

.  Verblltniia  forkooMt.  Dar  UnH.dieaef  Getnemdeerdnanfav  aber 
iat  in  Dbrigen  aebr  wenif  madüedeo  voiiM.deai  -GotaaraneTReebC; 
die  Webrpfliebt,  die  Gerichte  und  ibre  Gompetooi,  die  BuMlaxen 
undxdlai'Abfebeik  find. in  ibnen  a»  gat  wie  iaf  den  firfiheren  genau 
.beflinwt ,  und  oA  sogar  viel  wbillttufiger  ansgefttbrl»  Die  Gribide 
einer  aokiian  Oclroirung-dea  Gemnindcrechls  liegen  iheils  in  dem 
allgemein  unabweisbar  gewordenen  Bedttrfnisf  der^Zeil,  Ibeüa  in 
der  Erkenntniss  der  Herren  ^  dass  sie  selber  unter  dar  gefielzlosen 
Wilikfibr  ihrer  Beamlen  nicht  weniger  Schaden  ÜUdn,  als  die  In- 

.  Sassen ,  theils  in  der  Fuiebt  ver  der  Entstehung  einer  Commune 
unter  denselben;  die  dann,  einmal  vorhanden,  schwer  zu  be- 
kämpfen war.  Alle  diese  Ursachen  bewirkten  es,  dass  fast  allent- 
halben in  den  Genieinden  ein  selbstständiges  Gemetndereclit  entstand, 
ohne  dass  gradu  die  eiganilicbe  Gommunaihewoguug  das  Nordestoas 
verliergegangen  war. 

Die  genauere  (iescliirhle  dieser  l^ntstehnti^r  <{er  Gemeinden  und 
ihres  Kechls  in  Frankreich  gehlirl  nun  niclil  liitMher.  Nur  Eine 
Bemerkung  möge  hier  ihren  Platz  linden.    Ks  hat  sinh  für  die  Ge- 

.ischichle  der  riemeindeenlwicklunp;  in  Frankreich  die  allgemeine 
Erscheinung  wiederholt,  dass  man  ,  um  sie  zunächst  als  (lanzes  der 
Wissenschaft  einzuverleiben  ,  in  der  AulTaKsung  derselben  einzelne 
ll4Uplpunkle  viel  zu  sehr  generalisirl  hal.  Vorzüglicii  hal  dazu 
das  ganz  natürliche  Interesse  Veranlassung  gegeben,  das  grade  die 
inoem  Kämpfe  der  eigentlichen  Communes  erwecken  mussten.  0a*- 
doreb  iat  aa  gekommen  |  dass  man  dieae  anffebileiflich  für  die 
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Hauptsache  angesehen  ,  und  ihr«  Geschichte  gfeiehsnm  stillschwei- 
gend uiirh  üher  das  Geroeinderecht  im  engem  Sinne  ausgedehnt 
hat.  Da«  aber  ist  eine  einseilige  Aufla.ssiing;  denn  wenn  die  er- 
steren  gleich  den  Anstoss  für  die  Kntwickeliing  der  letzteren  gege- 
ben,  so  sind  sie  doch  nie  das  Allgemeine  geworden,  und  einem 
grossen  Theil  nach  nicht  einmal  in  den  Städten  erhalten ,  die  sie 
bcsassen.  Das  ei§eniHche  Gemeinderecht  ist  daher  von  wenigstens 
eben  so  grosser  Bedeutung,  als  die  Onmminie,  und  das  um  so  mehr, 
da  erstlich  nur  dieses  sich  auch  auf  die  kloinen  Stadl-  und  Land- 
gemeinden erstrockt,  zweitens  aber  sich  in  diesem  ganzen  tiebiet 
die  Erscheinung  wiederholt,  dass  eben  diese  <jemeinderecli(e  die 
ausfUbrIicbsten  und  reichhaltigsten  sind.  Die  Keehtsgeschichle  steht 
in  dieser  Beziehung  noch  unter  dem  roJichtigen  Einfluss  der  Dar- 
stellungen und  Anregungen  Guizots  und  Tbterrys,  denen  es  mehr 
fiir  ihre  tieschichtsbildor  auf  die  angenblicklirhe  Bewegung,  als 
auf  dasjenige  ankam,  was  dauernd,  wenn  auch  mit  geringerem 
üussei-en  Einfluss  sich  erhallen  hat.  Die  eigentliche  (reschichte  der 
Fortbildung  des  Hechts  ist  aber  bei  weitem  am  fassbiirsCen  grade 
in  dem  Theiie  der  tienieindehildung,  der  am  wenigsten  Hnssere 
oder  politische  Geschichte  gehabt  hat. 

Wir  meinen  daher,  dass  jede  Darstellung  des  Gomeinderechfs 
wesentlich  nur  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Gemeinden  jene 
Classen  zu  unterscheiden  haben  wird.  In  Beziehung  auf  den  Inhalt 
dagegen  bildet  dasselbe  Ein  Ganzes.  Dieses  Ganze  nun  aber  nimmt 
für  sich  dasselbe  Princip  in  Anspruch ,  was  wir  für  das  Lohnswesen 
aufgestellt  haben.  Die  Gemeinde  Frankreichs  gehiirt  der  eigentlich 
französischen  Geschichte  nicht  blos  örtUeh  an ,  sondern  sie  ist  in 
Uecht  und  Bedeutung  selber  eine  nationale  Entwicklung.  Und  ob- 
wohl wir  daher  für  das  Einzelne  in  diesem  liecht  auf  andere  Ar- 
beiten zu  verweisen  haben,  so  raüge  es  uns  doch  erlaubt  sein, 
diese  Nationalität  des  franzüsischen  Geroeindelebens  mit  wtrnigen 
Worten  zu  characterisiren ,  ehe  wir  zu  unserem  Gegenstande  über- 
gehen. Es  scheint  dies  um  so  wichtiger  zu  sein,  als  die  innere 
Gleichheit  vieler  Ueehlssatzo  auf  der  einen  Seile,  uud  der  Umstand, 
dass  die  Untersuchungen  der  neueren  französischen  Historiker  von 
Deutschland  aus  ihre  Anregung  empfangen  haben ,  auf  tier  andern 
Seite  den  tiedanken  mehr  und  mehr  vorzubereiten  scheinen,  dass 
zwischen  dem  französischen  und  deutschen  Geroeinderecht  wenig 
Unterschied  vorhanden  sei.  Dennoch  ist  beides  seinem  liefstetw  In- 
halte nach  wesentlich  verschieden. 
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//.  Character  der  eigentlich  frnnzösiuhen  (remeindebiUlumj. 

Wir  müssen ,  um  diesen  Satz  deutlich  zu  machen  ,  zunächsl 
flineH  Uliik  auf  das  Wesen  der  (lemeiiide  selber  werfen. 

Dasjenige,  was  so  eben  von  derselben  gesagt  ist,  bezieht  sich 
nicht  blos  auf  die  französische  Gemeinde;  sondern  es  ist  vielmehr 
der  industrielle  oder  freie  Besitz  die  (irundlage  des  germanischen 
(lemeinilerei'bts  überhaupt.  Grade  dadurch  ist  die  germanische  (Ge- 
meinde von  allen  andern  Formen  des  Gemeindelcbens  verschieden ;  dass 
sie  sich  durch  die  freie  Arbeit  zum  freien  Hecht  emporgeschwungeu 
bat;  in  diesem  Sinne  hat  keine  andere  Geschichte  eine  freie  Gemeinde. 

Nun  aber  fragt  es  sich ,  wie  die$e  Gemeinde  selbst  wieder  bei 
Ami  verschiedenen  germanischen  Völkern  eine  vertchieäeme  sein,  und 
i*  welclmB  Sinne  man  Ton  einem  mtimakn  franxösiacbm  GemeM«- 
Ptebto  iwAuk  btane ,  itmtirtMlb  der  ide«  dei  yenmmiidbMi  Qemeinde- 

8ehoa  dvr  Hegriff  der  Gemeind»  «rgibt,  das*  dieselbe  iwar 
«fne  freU,  nfcmr  keine  ammniim  KOiferwhill  enfliXH.  Sie  ordnet 
•ieli  einem  boberen  naler,  vad  findet,  wia  iNb  Fraihait,  aaeb  die 
ibrifa  artt  in  diaaar  Bbrardnunf  naiar  alaa  btbai«  Biabalt  gasicbart 
mid  bagviaat  wiadar.  Diasa  Einbeft  ist  d«r  Sfaof.  Dia  Gemeiade 
mk  tbiam  lUebt  «ad  Laban  ist  ibram  Wasan  naeb  ein  GKad  das 
fliaata. 

ladam  aber  dar  Staat  selber  nieht  ein  ^feieher  ist  liai  den  ein- 
zelnen Völkern  Europa's,  wird  auch  das  Raeirt  der  Gemeinden 
durch  die  Gestalt  «nd  dia  Eatwialüifng  des  Staats  und  seines  Rechts 
bedingt  sein.  Je  gewaltiger  der  centrale  Staat  in  seiner  Bewegung 
md  seinen  Ansprüchen  ist,  desto  sebwächer  wird  die  Gemeinde  in 
ibfnr  Selbetstttndtfkeit  werden ;  und  umgekehrt  wird  diese  in  dem 
Maasse  waebsen,  in  welcher  jene  sich  auflösen  und  verschwinden. 
Die  Extreme  dieses  tiegensatzes  sind  die  Aufhebun'^^  di'r  Gemeinden 
in  hiosso  Verwaliun^^sahiheilungcn  auf  der  einen,  und  in  souvemine 
Staalskörper  auf  der  andern  Seite. 

Wenn  es  daher  bei  der  innern  Gleichheit  der  tlemeinden  der 
germanischen  Welt  dennoch  besondere  Nallfnialil.Mt  in  ihren  (ie- 
staltungen  geben  soll,  so  wird  diese  in  dem  Verhältnisse  liegen,  in 
welchem  die  Gemeinde  zum  Staate  sieht.  Und  da  der  letztere  sich 
selber  erst  allralihlig  entwickelt,  so  wird  die  Grundlage  jener  volks- 
Ihfimlichen  tlemeinde  die  Geschichte  des  volksthümliehen  Staaten  sein 
mfissen.  Dem  ist  nun  in  der  Thatso,  und  grade  dafür  sind  Frank- 
reich und  Deutschland  die  beiden  klarsten  Beweise.  Ihr  Verhült- 
uisji  xn  einander  ist  mithin  nicht  bloss  eine  Vergleichung  zweier 
verscbiedenen  Länder ,  sondern  es  enthält  vielmehr  den  Gesichts- 
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punkt  fUr  die  Idee  einer  Geschichte  des  mmpimkm  Gemeindeleheas 

überhaupt. 

Der  Staat  nun  in  DeulschlaDcl  und  m  FMBl(peich»  um  des  es 
sich  hier  handelt,  isl  derjenige,  der  selber  erst  au.«  dem  Lehntwetm 
hervorgebt.  Denn  es  zeigt  sich  ab  ein  auf  der  Natur  der  Ver- 
hiltnisse  begründeteit,  da!«s  die  selbsisländif^e  Gemeinde  sich  erst 
der  souverainen  Freiherrsrhaft  gegenüber  bildet.  Zunächst  i^t  da- 
her das  VerbäJtoiss  der  Gemeinde  im  Lehiiswesen  xuan  Gniade 
zu  lc;j[en. 

DievSt^i»  figibl  >iich  aus  dem  Wesen  des  freien  Gr-moinde- 
besitzes.  Alhiiiiin^'S  reprüsenlirl  «lit>  Fifilierrschall  den  Sla.-it  im 
Lehnswesen.  Allein  diese  Korni  (U's  SlaaU  ruht  auf  dem  ,  die  Ab- 
hängigkeit crzeiigendt'n  Gi  nndhcsii/.  ;  und  will  dah<>r  diese  Ahhän- 
gigkeil  über  die  GciiK  iiuie  aiisilcliiMMi  Da  dies  mit  dem  \\  cseu 
der  Gemeinde  itn  W  iderspruch  s(«*ht,  so  rul;;t ,  dass  sieh  «h'c  (ie- 
meiude  nolbw  rndi^'  von  der  freihiM  i  liehen  llerrsrliafl  ah/.iili  ennen 
bemüht  ist.  Da  es  nun  aber  oufmr  dieser  Froiherrschalt  keinen 
Staat  gibt,  so  ütt  diese  Abtrennung  selber  nicbüi  anderes,  als  die 
Entwicklung  der  SouceratHetät  der  Gemeinde. 

Ein  ganz  anderes  Priocip  der  Souverainetäl  aber,  wm  die 
lehnsherrliche  Baroni»,  hat  der  Staat  {  es  möge  genügen ,  dassalhe 
hier  nur  in  seiner  negativen  Seite  ansxndrfirkea.  Mm  Obarhenr- 
Hchkeit  beruht  nicht  au?  dem  Grundbesits,  sondern  in  ihm  «ifd 
derselbe  seihst  wieder  mir  au  einem  Moment  an  dem  Ganiea  seines 
Inhalts,  und  diesem  Moment  steht  das  industrielle  Bigenthu»  «e- 
senlUch  gleich ,  so  dass  der  Staat  beiden  Formen  des  Boaitaes  ein 
gUi€keg  Recht  und  ^clbe  Freiheit  snspriehl.  Es  folgt  damns  die 
Unmöglichkeit  Air  die  Gemeinde,  sich  ihrem  Wesen  nach  dem 
Staate  gegeniiber  auf  dieselbe  Weise  ahsuscUiessen  nod  sou verain 
sein  SU  wollen ,  wie  sie  das  den  Grundherrn  gegenüber  allerdings 
thun  musste.  Daher  kamt  roan  für  dieses  ganx«  (jebiet  der  Ge- 
schi«-hle  den  enten  t>rundsatz  liiasteileii »  dass  die  freie  (iemeinde  i>» 
der  Lehniherrtehaß  noihwendig  snwotrmin  wird ,  wttlirend  si»  im  Skmtc 
sieh  eben  »o  mothioendig  dem  Ganzen  unterordnet. 

Damit  nun  ist  das  Dasein  und  Niehldasein  der  Gemeiudeson- 
verainelät  in  ein  Verhältuiss  gelegt,  das  ausserhalb  der  Gemeinde 
lie;;!  ,  und  von  diesem  Principe  aus  wird  die  Geschiebte  und  das 
Ueeht  der  Gemeinde  abhängig  von  der  riosehiehle  «les  Gegensalxes 
zwisehen  Staat  und  Lehnsrechl.  Der  Staat  nändieli  und  die  Kehn^- 
herrlielikeil  stehen  nicht  neben  einander,  unberührt  und  gleicligülliK* 
sondiMn  ,  so  wie  der  erslere  überhaupt  auftritt,  sucht  er  sich  notb- 
wcndi;;  die  zweite  zu  unterwerfen  ,  und  es  entsteht  ein  Kampf 
luoern  des  Volkes,  au  weichem  die  Idee  der  slaatlirben  Souversi- 
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netät  die  Tbalsache  der  griindherrlichen  »Ilmähli^  vernirhlet.  Indem 
liUQ  die  Souveiaiiipfäl  oder  die  UnlerordiiMn«?  der  (lenieinde  von  . 
dem  Da.sein  der  einen  oder  der  andern  ihrem  Wesen  nnch  abhän- 
gig ist,  so  ergibt  sich  als  (]onse(|(i(MiA  der  zweite  <irnnds:i(7.  für 
die  (iesehirbte  der  (i<Mi)»'iiulebildnn{^ :  dass  das  Verhältniiiii  zwischen 
Staat  und  Lthiti/u-irlichJicit  nnd  damit  anch  der  yeschichtlichc  VvrUtnf 
desselben  in  den  ein/.ehien  Ländern  die  Getrhichte  der  (icmeindc- 
herrlichkeit  enthält  und  bedinyt.  —  Eine  einfaehe  weitere  Ansführnng 
diei^es  Prineips  ergibt ,  dass  mithin  auch  das  Maats  xind^xe  Epochen ^ 
in  denen  die  raschere  uod  mäcbligare  Entwicklung  der  Uerrscbaft 
d«s  mlrattn  Slaatt  aber  die  Lebab^rriehaflMi  Ibrisehreitol  das 
Maas  und  die  fipochin  abgibt,  m  welclien  die  Eotwickluag  der 
GeneiadfesoiivefMoeUII  aaterbrochen ,  gefördert, oder  gänzlioh  aus- 
gehoben wird.  Beides  bildet  nur  swei  Seiten  der$elben  Geaebiebte. 

'biete  GrundiSlM  sind  es»  welcbe  die  Gescbicble  der  Gemeinde 
im  ganien  garaiaoiicben  Europa  beberrseben,  und  wenaaueb  unter 
^encbiedeoer  Form  dennoch  inner  wieder  cur  Erscheinung  kon- 
mtn.  In  allen  Lindern  sind  die  Monente,  wekbe  die  Gentralisation 
der  Staatsgewalt  und  ihrtn  Sieg  über  das  Lehnwesen  bedingen,  so 
sabr  entscheidend  filr  die  GemeindeeniwicfchMig,  dass  sogar  troli 
den  heftigsten  Kampfes  swischen  Staat  und  Grundherrn ,  dennoch 
dif  Cmwndsn  auf  keinem  Punkl  mit  dem  Staat  selber  t»  Stnit  oder 
Gegetisatz  gerathen,  sondern  entweder  ohne  besondere  Bewegungen 
sieb  dem  Staat  anscbliefssen  und  unterordnen ,  oder  aber  lu  sou- 
veratnen  Körpern  werden,  ohne  dass  der  Staat  ihnen  dies  Hecht 
bestreitet.  Eine  solche  Knmpflosigkeit  in  diesen  Vorgängen  grade 
io  diesen  Zeilen  dos  allgemeinen  Krieges  ist  nur  erklärlich,  indem 
man  eben  jenes  Verhältniss  als  die  durchaus  natnrgemässc  FoI<;e 
der  eben  buzeichnelen  (irundlage  anerkennt,  die  sich  von  selbst 
ergeben  niuss,  uhne  Widerspruch  und  (legensatz. 

Wenden  wir  nun  nnsern  Blick  auf  die  (jeschiehle  nicht  des 
Volks,  sondern  des  einheillieheu  im  Ktungthum  repräsentirlen 
Staates  in  Deutschland  nnd  l'rankreich  ,  so  kann  es  nicht  fraglich 
•  sein  ,  wie  grade  hier  der  bisher  dargelegte  (ledanke  seine  volle 
historist lie  Kesläligiing  lindet.  In  beiden  l^ändcrn  gehen  die  (le- 
nieiuden  von  demselben  Anfangspunkt  aus,  und  die  ursprünglichen 
Verfassungen  sind  im  (irunde  nur  in  Aeusserlicbkeiteu  verschieden. 
Die  Städte  Deuischlands  nnd  die  (iOmmunes  in  Frankreich  steheu 
beide  suersl  auf  gleiche  Weise  nicht  dem  Staat«  ^  wie  man  zuweilen 
meint,  sondern  nur  der  UrundlierrUchkeit  gegenüber,  mit  eigenem 
BechL  Grade  diese  Zeit  ihrer  Entstehung,  das  zwölfte  Jabr- 
bnndert,  ist  aber  der  Wendepunkt  der  Geeebiebln  des  Staau  in 
.beiden  Lindem.  In  I>enlscbland  beghNit  die  JaifiUim§  des  Kidser- 
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thuM ,  a«d  wbffittw«Me  Yerlierl  die  in  Italimi  gekrochene  Maebt 

dess<»tben  Recht  tirid  Ansehen  über  die  Lehnhemeiiallen.  In  Frank- 
reich dafegen  ist  das  13.  Jahrhundert  die  Epoche  des  enUtehenden 
Staats,  und  der  kräftigste  und  umsichtigste  Triger  desselben,  Philipp 
August,  beginnt  das  Ukr  sein  Reich  zu  werden,  was  Heinrich  III. 
lUr  Deutschland  7.11  sein  versucht  hatte.  Das  war  es,  was  die  Stel- 
lung der  (iemeinden  im  Staat,  und  damit  die  Stellung  des  Gemeinde» 
rechts  in  der  Rechtsgescbichte  entschieden  hat ,  hier  wie  dort. 

In  Dout.schland  niimlirh  bricht  zunüchsl  die  localc  Oberhoheit 
der  einzelnen  Lan<lesheiren  altes  Reclit  di»»  Kaisers  und  die  Lehns- 
fiirsten  des  Kelches  nehmen  zu  ihrem  Eigenthum,  was  sie  bisher 
im  Namen  der  Kaiser  verwaltet  hatten.  Deutschland  lr>st  sich  auf 
in  die  Unzahl  von  freien  und  soiiverainen  (frundlicrrschafken ,  die 
kaum  der  Name,  nicht  mehr  die  (iewalt  des  Kaisers  zusammen 
hält.  Zugleich  verschwindet  mit  dem  13.  Jahrhundert  fast  jedes 
Verhiiltniss  zwischen  Kaiserthum  und  Städlenecht.  Die  Kaiser  üher- 
liessen  die  Städte  und  ihre  Entwicklung  den  Stedten  selber,  ohne 
Hülfe  gegen  die  kleinen  und  grossen  Fürsten  und  Herren,  die  ihre 
Selbstständigkeit  hassleu  und  ihren  Keichthum  beneideten,  aber  auch 
ohne  Eiagriire  in  das,  was  die  Stadler  durch  eigne  Kraft  zu  er- 
reichen im  Blande  waren.  Von  da  an  slehen  die  letzteren  aHein 
den  Gmndherren  gegeuübcr,  und  naoh  hnadert  Jahren  sind  sie, 
grade  dnrch  dieses  Angnwiesensein  anf  sich  seiher,  frei,  seihsl- 
sündig  sonesraNis  KOrper  neben  den  gleiehfalls  souTerainen  Reiehs- 
gliedem,  nieht  mehr  nnd  nicht  weniger,  nur  in  anderer  Form  das- 
sdhe  hesitsend.  Sie  hallen  dem  Staate  nichts  tu  danlcen,  ton  sei- 
ner Gewalt  niclfls  tu  lllrohlen,  von  seiner  UnlerstMxung  nichts  in 
hoffisn  und  sie  enisilsn  daher  souverain  werden,  wenn  sie  nicht 
untergehen  wollten.  80  ward  die  Schwäche  des  einhetlKchen 
Deutschlands  nnd  seines  Kaiserlbuns  der  Boden  und  die  Bedingung, 
auf  denen  die  Reichsonmitlelharkeit  oder  8«>uver«inetlt  der  deutschen 
SlAdfe  erwachsen  ist. 

Ganz  anders  ist  es  in  Frankreich.  Grade  in  derselben  Zeit 
h^nnt  hier  das  Kt^nigthum,  die  ersten  Organe  seiner  Macht  in 
den  einzelnen  Thetlen  des  Reiehea  hinzustellen ;  die  Baillis  und 
Seueschaux  treten  überall  auf,  unter  ihnen  die  Prevols;  von  den 
Hauptbesitzungen  der  Ki'mige  atisgehend ,  breiten  sii^  sich  über  das 
ganse  Land  aus;  ihr  Mittelpunkt  war  das  Parlament  von  Paris  und 
die  anderen  Organe,  die  sich  mit  ihm  ent wirkellen.  Mit  diesem 
schlagfertigen  Herrn  der  souveraineu  Herrschaft  trill  das  Kr»nig- 
thuni  der  einzelnen  Lehnsherrn,  deren  Verliiiltiiisse  oben  entwickelt 
sind,  entgegen.  Naeh  einem  langen  und  zum  Theil  wechselvollen 
Kampf  siegt  das  künigtbom  und  mit  ihm  die  organische  Staats- 
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gewalt.  Zwar  war  d«r  Sieg  weder  leicht  noch  schnell;  aber  leäA. 
retid  dieses  Kampfeg  «ear  ei  i(a.  eine  gegenwärtige  Macht»  die  ihr 
Prinrip  und  ihre  Tendenz ,  die  Aufhehiin?  der  Gnindherrlichkeit 
und  das  Ordnen  der  verschiedenen  Keohte  iinler  dem  gemeinsamen, 
alJenlkalbea,  und  allenthalben  mil  narlidrürklicher  und  andauernder 
Krafl  vertrat.  Daher  war  die  erste  Bewe^ning  der  Gemeinden,  sich  ' ^ 
diesem  Kftniglhum  in  die  Arme  zu  werfen  und  t^einen  Schulz  zu 
gewinnen,  und  von  da  aa  erkennt  mau  deudich,  wie  die  Ge-  • 
schichte  der  Gemeinden  jetzt  Hand  in  Hand  mit  der  des  künig- 
Ihums  zu  gehen  heginnt.  Damit  war  dann  jede  Kniwicklung  einer 
SouveraiuetSt,  als  absoluter  Widerspruch  gegen  dieses  Veriiällniss, 
in  Keime  teihst  erstickt  und  der  Punkt  gegeben,  auf  welchem  nur 

Uaherige  Gleichheit  und  Gemeinsaoikeit  der  deutschen  und 
kwMnAm  GeaeiBdebildung  sieb  in  den  bealinntesten  Gegea- 
nlB  aaflitt.  WabraM  die  dMrtMbe»  GemdMieB  alf  fiMivaMiiia 
Staatifcöif6ff  GnittUMriM  aar  Satte  Iratea,  eiad  die  Iranabai- 
aehan  flttdCe  jelat  war  aoeb  Gemeiade«  im  beutigen  Sinne  dea 
Wartea,  Gliadar  das  Garnen,  obne  eignen  Witlen  und  danut  in 
dar  alifriBMiniin  Oeiabiebte  Frankvaieba  obne  km^mdbi  anf  eina 
lalhatitlndigii  Oanlailnnyk 

Ba  in  van  dam  böebilai  Interaiae,  wann  man  da»  fanaa .Leben 
dar  fennaniaehan  Waü  nil  Binam  BluAe  in  natfbaaea  suebt»  aiiob 
anf  dbMeai  Punbla  Jana  beiden  ao  aebr  feracbiadanen  Velber  diebt 
neben  «inandar  biagaaleilt  an  seben  nnd  daa  Glaicbe  in  Beiden  an 
den  enigegeogeaelatesten  GeftaUuagen  aieb  entwickeln  za  lassen. 
Wie  uneodlicb  reich  und  in  immer  nauer  FftUe  des  Lebens  quillend 
wird  dereinst  das  Bild  werden ,  daa  naseren  Nachfolgern  in  der 
Wiatenacbaft  dia  faiaMBisebe  Baeblageaebicbto  ala  Bin  Ganaaa  ent- 
falten mnaal  — > 


Demnoch  nun  fol^t  und  zwar  auch  für  unsre  nächste  Aiif<<fabp, 
dass  die  Gemeinden  In  Frankreich  nur  einen  kurzen  Au^euhliek 
haben,  in  dem  sie  eine  eigene  Darstellung  fordern  müssen.  Es  ist 
der  Zeitpunkt,  wo  sie  sich  von  der  iirundherrlichkeit  ablUsen,  um 
demnächst  dem  allgemeinen  Slaalsieiten  als  unselbslsländige  Theile 
anch  in  der  Uechtsgeschichtc  einverleibt  zu  werden.  Diesen  kurzen 
Zeitraum  umfasst  das  folgende  specielle  Strafreciit  und  V^erfahren. 
Kaum  ausgebildet,  tritt  auch  hier  reiu  in  den  Freiherrschaflen  das 
künigtbum  hinzu  und  überwältigt  jenes  eigenthiimliche  Gemeinde- 
recht. Da  diese  Geschichte  des  Unterganges  der  Genieindeselbst- 
sländigkeic  ausser  unsrcr  Aufgabe  liegt,  so  wollen  wir  nur  die 
Haoptwege,  duich  wekbe  das  Künigtbum  und  die  sich  au  daaaeihe 
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anschliessende  gemeinsame  RecIilsbiUlting  in  ganz  Frankreich  sich 
die  Tiemeinden  gleichsam  einverleibte,  bezeichnen. 

Zuerst  war,  bei  der  entschiedenen  Selhststftndigkeit  der  Coni- 
mnnen  und  der  anOinglichen  SchwUche  des  centralen  Staats  ein 
direcles  Aufheben  der  schon  errungenen  Selbstherrlichkeit  der 
ersleren  durch  den  letzteren  nicht  möglich.  Das  Krmiglhura  musste 
daher  den  Gemeinden  in  dem  höchsten  Organ  der  Staatsverfassung 
k  eine  Stelle  einrüumen,  um  eben  dieselbe  als  ein  Glied  seiner  Macht 
betrachten  zu  können.  Das  nun  geschah  durch  die  fianzösischen 
Gencralstaaten,  die  Etats  gent'raux  ,  deren  Grundlage  die  Vereini- 
gung von  Abgeordneten  der  drei  Stünde  von  Allem  am  deutlichsten 
das  Vcrhiiltiiiss  darlegt,  durch  welches  überhaupt  dem  Königthum 
seine  tiewalt  erworben  ward.  —  Die  freie  und  berechtigte  'l'heil- 
nahnie  aller  Elemente  des  staatlichen  Lebens  an  dem  höchsten 
Willen  d<*s  Staats  selber.  Diese  Etats  geiieraux,  die  gleich  mit  dem 
1  i.  Jahrhundert  beginnen,  sind  der  Heginn  der  Idee  eines  verfassungs- 
mässigen königthums;  ihre  Bedeutung  aber  für  die  Geschichte  der 
Gemeinde  liegt  wesentlich  darin  ,  dass  eben  diese  Theilnahme  der 
Städte  an  dem  höchsten  Slaatsleben  der  Gemeinde  grade  der  An- 
theil  an  dem  Willen  des  Ganzen  geboten  ward,  den  dieselbe  ihrem 
Wesen  nach  fordern  musste,  um  der  Grundherrlichkeit  als  gleich- 
berechtigt gegenüber  zu  stehen.  Indem  mithin  der  an  sich  noth- 
wendigen  Forderung  derselben  enisprochen  war,  ward  jenes  in  den 

0 

Eints  generaux  gegebene  Zugeständniss  für  die  Gemeinden  zu  der 
Unmöglichkeit,  nach  einer  über  dasselbe  hinausgehenden  Souverai- 
netiit  zu  trachten.  Der  in  diesem  Keim  enthaltene  richtige  Antheil 
der  BUrgerfrciheil  an  der  Staatsgewalt  hat  das  Streben  nach  dem 
unverhältnis»mäg»igen,  und  damit  jeden  Gegensatz  zwischen  Gemeinde 
und  Staat  von  vorne  herein  aufgehoben. 

Während  auf  diese  Weise  die  Verfassung  des  Königthums  und 
der  Gemeinden  zu  Eins  verschmolzen  ,  geschah  dasselbe  im  Gebiete 
des  eigentlichen  Hechts  in  einer  anderen  Form.  Wir  haben  Schon 
bemerkt,  dass  die  königlichen  Heamtelen  nirgends  ganz  ausge- 
schlossen waren  von  der  Verwaltung  des  Rechts  in  den  SiMdten. 
Hier  aber  entwickelte  sich  ein  zweifaches  Verhäitniss.  Zuerst  hatten 
die  kölliglichen  Beamteten  für  einen,  in  den  verschiedenen  Sladt- 
und  Gemeinderechten  freilich  höchst  verschieden  bestimmten  Theil 
eine  ausschliessliche  (Kompetenz.  Es  enthielt  aber  das  .\mt  der  Raiiiis 
und  Seneschaux  neben  dem  Gebiete  der  Städte  noch  ein  zweites, 
die  Verwaltung  des  flachen  Landes;  die  Baillage  umfasste  die  Stadt 
als  einen  Theil  ihres  Amtssprengeis.  Da  nun  die  Sladtknechte  sich 
zunüchst  darauf  beschränkten,  nur  das  öffentliche  Recht  der  Gemeinde 
und  einige  besonders  wichtige  Punkte  des  Privalrecbts  feslzustelleD, 
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vnd  Olnrigens  das  geltende  Reebt  nirgendi  in  dieser  Epocbe  voll- 
siftndig  aoljpeieidbneC  war»  so  war  es  nnvermeidKcb ,  dass  iii  allen 
den  PiNen,  in  weleben  Irgend  ein  nicbt  bestifflml  im  Stadtrecbt 
eniicbiedener  RecbCsslreit'  vor  den  Bailli  und  seine  Assises  kam, 

m 

derselbe  nicbl  naeb  Irgend  einem  besonderen,  sondern  naeb  dem 
aUgemehfun  LandnehU  seiner  Baillage  ricbtele.  Das  ward  natOrlieb 
eniscbeidend  fKr  das  Recbt  der  Stadt  selber.  Denn  nicbl  allein 
der' einzelne  Fall 'fiel  damit  nnter  ein  anderes  als  das  strenge  Stadt- 
recbt, sondern  die  Urtlieile  des  Gerichtshofes  der  Baillis  wurden 
geradezu  zur  allgemeinen  Kerhtsqiielle  (Ür  die  Stadt;  und  so  bil- 
dete sieb  im  Verlauf  der  Zeit  die  ferner  auch  oicbt  im  Einzelnen 
immer  nachweisbare,  so  doch  im  Allgemeinen  höchst  wichtige 
Vorstellmig,  dass  die  Städte  gar  kein  besonderes,  ihnen  im  Gegen- 
satz zum  flachen  Lande  eigenthümlirhes  Keclit  hütten,  sondern  dass 
der  Umfang  der  Kompetenz  des  königlichen  Hichters,  die  Raillnj[,'e, 
der  eigentliche  Hecblskörper  sei,  innerhalb  dessen  das  Stadlrecht, 
wo  es  etwa  einen  abweichenden  Rechlssatz  enthalte,  doch  nur  die 
Ausnahme  bilde.  Wir  weriien  spiiter  auf  dieses  für  die  (lesrhicLle 
der  Contumes  entscheidende  Verhiiiluiss  noch  genauer  zurückkom- 
men. So  viel  ist  schon  hier  klar,  dass  dadurch  die  Slelliiug  der 
französischen  Städte  in  der  Hechtsbildung  eine,  von  der  der  deut- 
seben wesentlich  verschiedene  sein  musste. 

Von  diesem  Verhaltniss  erscheint  /unächst  das  ''anze  Ciebiet 
der  Coinpeteaz  der  ausschliesslich  «tädtiichen  Rit/tlcr,  das  Major  und 
der  Jurali  (Maire  et  Echevins)  ausgeschlosseu  ,  um  ein  (lanzes  und 
eine  Rechlsquelle  für  sich  zu  bilden.  Allein  auch  dieses  ward, 
wenn  auch  zunächst  auf  anderem  Wege,  der  gemeinsamen  Ueehts- 
entwicklung  gewonnen.  Zuerst  nämlich  gab  die  fortwährende  Re- 
rfihrung  der  städtischen  und  königlichen  Behörden  eine  grosse 
Menge  von  Streitfragen  ab  über  die  (irenze  der  (Kompetenz  beider, 
und  diese  Fragen  wurden  dann  vor  das  Par/amfn<  gebracht,  (s.  unten.) 
Durch  die  dauernde  und  ohrie  Widerspr'iich  anerkannte  Thätigkeit 
dieses  Körpers  gewannen  dann  natOrlich  alle  betreflenden  Entschei- 
dungen eine  gewisse  Gleichförmigkeit  und  die  einielne  Stadt,  ob- 
wnbl  iie  sonst  vielleieht  besondere  Privilegien  beben  mochte,  ward 
denaoeb  anf  diese  Weise  einem  allgemeinen  Gemeinderecbt  unter- 
worfen, dessen  Quelle  die  für  alle  gleiebe  Gericbtsbarkelt  des  Par- 
lanents  %ar.  Nlebts  -bat  wobl  so  sebr  dazu  beigetragen,  die  im 
Asfiinge  ao  aeter  versebiedenen  Stedtrecbte  tfnd  Privilegien  beson- 
ders im  Laufe  der'  letzten  Jabrzebnien  des  13.  und  der  ersten  des 
14.  lahtbunderts  untereinander  gleieb  zn  macben,  als  diese  gemein- 
same Wirksamkeit  der  kOniglicben  Richter  und  des  Parlaments;  und 
"Willi  man  einen  Blick  auf  die  grosse  Ibltigkeit  derselben,  die  uns 
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besonders  in  den  Olim  8chlag€od  eul^egeolritt ,  80  wird  es  uns 
kaum  mehr  wundern,  dass  schon  in  der  Mille  des  14.  Jahrhunderts 
im  praktischen  Leben  die  Unterschiede  unlfir  den  Stadlgeaieindeii 
in  Beziehung  auf  Cumpetenz  der  städtischen  und  königlichen  Be- 
hörden eigentlich  nirgends  mehr  zur  Sprache  kommen. 

Zweitens  aber  entwickeile  sich  die  Gemeinsamkeit  des  Rechts 
wesentlich  an  dem  Princip  der  Appellation,  Das  Parlament,  aU 
königlicher  Gerichtshof  über  jeder  städtischen  und  königlichen  Be- 
hörde stehend,  nahm  nicht  blos  die  Appellationen  der  SXädler  gegen 
die  LIrtheile  der  Assises  der  Baillis  an ,  sondern  auch  Appellalioneo 
gegen  die  FLrkennlnisse  der  Stadtgerichte  selber.  Da  nun  wie  be- 
merkt die  Stadtrechle  sehr  wenig  ausführlich  waren  und  mitbin 
die  Stadtgerichte  einen  grossen  Tbeil  der  Sireitfragen  nach  bioser 
Billigkeit  entscheiden  musslen  —  wie  denn  z.  B.  nach  der  Charte 
von  Sens  (Ord.  d.  L.  XI.  p.  ^2)  die  Scbölfen  best-bworen,  dass 
sie  nach  Billigkeit  urtheilen  wollten  —  so  ergab  die  Praxis  leicht, 
dass  man  sich  so  weit  möglich  nach  dem  in  und  von  dem  Parla- 
mente gebildeten  Kechl  richtete,  theils  aus  wirklichem  Bedürfuiss 
ein  festes  Recht  zu  baben,  theils  um  die  Appellalioosbusse  xu 
vermeiden. 

Dazu  kamen  dann  noch  einzelne  andere  Momente  —  die  Nolb- 
wendigkeit  vor  dem  Parlamente  die  Form  des  VerCahreos,  die  hier 
üblich  ward,  (s.  unten)  anzunehmen  —  der  Gebrauch  von  Advo- 
ealen  und  Procuratoren,  die  beim  Parlamente  angestellt  waren,  dia 
Gleichmässigkeil  des  Verfahrens  vor  dem  Bailli  und  dem  Paria* 
mcnl  und  die  Verbreitung  der  allgemeinen  Rechtsbücher,  die  alle 
zugleich  auf  die  Rechtsbildung  innerhalb  der  seibstsländigea  Ge- 
richte einwirkten  und  die  Grundlage  der  Gleichbeit  des  Rechts 
allenthalben  legen  helfen. 

Fasst  man  nun  alle  diese  Momente  zusammen  mit  dem  oben 
entwirkelleu  Grundcharacter  des  französischen  Gemeioderechls  über- 
haupt, der  Einkörperung  desselben  in  die  Souveraincttil  und  den 
einheillichen  Entwicklungsgang  des  centralen  Staats,  so  ist  es  klar, 
dass  dasjenige,  was  im  Allgemeinen  gilt,  auch  im  besondereu  Ge- 
biete der  eigentlichen  Rechtsbildung  seine  Geltung  fand.  Die  aUyr- 
ineine  RechUbildung  überragt  gleich  bei  ihrem  Entstehen  die  par- 
licxUäre  der  Gemeinde  überhaupt  und  der  Städte  insbesondre,  und 
niniml  sie  in  sich  auf,  ohne  dass  sie  erst  dazu  kommt,  wie  in  dea 
deutschen  Städten  eine  selbslstündige  zu  werden.  (Jud  wie  daber 
auch  auf  diesem  Gebiet  alle  Linien  des  französischen  Lebens  in 
dem  Miltelpunkte  des  Königthums  zusammenzulaufen  beginnen,  so 
muss  auch  die  Geschichte  und  die  Gestalt  des  Gewordenen  von 
ihm  aus  ihre  AulTassung  (iiiden.    Man  kann  nun  dieses  Verhältniss 
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in  eine,  ftir  unser«  genügende  Formel  hinstellen.  Indem 

nämlich  bei  der  immer  grOssern  Entwicklung  der  amüiehen  Gewalt 
die  Selbslständigkeit  der  Gemeinden  und  ihr  Abschlieuen  gegen  die 
Amtsbezirke  mehr  und  mehr  auf  das  ausdrücklich  ihnen  verbriefte 
Privilegium  und  die  in  demselben  eothaitenen  einzelnen  Rechtssätze 
zurückgeführt  wurden ,  ward  allraähiig  und  zwar  schon  in  dem 
Laufe  des  13.  Jahrhunderts  das  Landrecht,  das  allgemeine  Recht  ßir 
die  Städte  und  die  einzelnen  Bestimmuiigeri  der  Chartes  und  Privi- 
l^es  wurden  zu  blossen  Ausnahmen  von  diesem  allgemeinen  Hechte. 

Daher  folgt  denn,  dass  wir  in  dem  allgemeinen  Landrechte  das 
Sladlrecht  in  seinen  wesentlichsten  Theilen  wiederfinden  und  die 
Darstellung  des  einen  zugleich  den  Inhalt  des  anderen  enthält.  Es 
folgt  ferner,  dass  aniiinglich  das  erstere  vielleicht  an  vielen  Orten 
nur  das  letztere  erutzt  haben  mag,  dass  aber  später  der  Mittel- 
punkt der  Ilechlsbildung  nur  local ,  nicht  dem  Geiste  des  Rechts 
nach,  in  den  Städten  zu  suchen  ist. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Sätze  jetzt  auf  Slrafrecht  und 
Process  an,  so  ergibt  sich,  dass  wir  die  Grundlage  beider  Rechts- 
gebiete in  allem  Wesentlichen  schon  in  der  Darstellung  des  Lehn- 
wetens  gegebeo  babea  und  dasa  wv  deomach  in  dem  Strafirecbt 
uod  dem  ProMM  dar  SUIdte  iitdU  stti  ulhtMindigH  Ganu,  sottdem 
irielmebr  iiiiff  Üß  munakmmomiB  GtnaU  ämtlbm  finden,  dU  §ick  dwnh 
ii$  beumdtfm  6mii§mdi9erMUidu9  tm  itm  üUgemmmm  LtminAt 
hmnugehUdt^  habm^,  —  Dass  endlieb  diatea  Prineip  der  Gescbidil» 
des  Gemamdestrafrttahts  und  Processef  niabt  etwas  besooderes*  soa« 
den  nur  die  eiofiiebe  GoMeqaeoi  der  allgamaiiMni  Auffasaniig  in 
diesem  einseloa»  Recblsgebiete  ist,  bedarf  bainar  weitem  BegrOndiiBg. 

///.    Doi  Strafreeht  und  der  Process  in  den  Gemeinden, 

Ehe  wir  nma  zum  Einzelnen  übergeben,  müssen  wir  eine  Be- 
merkung voraussenden.  —  Betrachtet  man  nttmlich  die  sehr  grosse 
Menge  von  Stadt-  und  Gemeinderechten,  die  io  alleo  Bänden  der 
0.  d.  L.  zerstreut  sind  und  besonders  fast  den  ganzen  T.  XI.  und 
XII.  einnehmea»  so  sollte  man  auf  den  ersten  Blick  glauben,  dass 
der  Rcichlhum  an  Quellen  filr  die  Geschichte  der  Gemeinden  und 
des  Gemeinderechts  ein  sehr  grosser  sei  und  dass  die  Schwierigkeit 
der  Darstellung  nur  in  der  Bewältigung  der  Masse,  nicht  in  dem 
Mangel  an  Mitteln  für  die  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  läge. 
Diese  Vorstellung  herrscht  in  der  That  sehr  allgemein.  Und  wir 
können  wohl  auf  diesem  Punkte  einen  Schritt  weiter  thun  auf  das 
Gebiet  der  deutschen  Rechtsgeschichle.  Auch  hier  ist  die  Meinung 
iSsst  die  durchstehende,  dass  man  mit  dem  ursprünglichen  Stadt- 
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recbts-Document  die  eigenlliche  Quelle  der  Geschichte  des  Stadl* 
rechts  und  mithin  in  der  Sammlung  derselben  alles  oder  doch  da« 
hauptsächlichste  Material  für  die  Geschichtschreibung  der  Stüdte 
und  ihrer  Recbtsentwicklung  besitze. 

Diese  Meinung  aber  ist  nicht  blos  eine  gänzlich  einseitige,  son- 
dern auch  eine  geradezu  verderbliche.  Denn  sie  erzeugt  die  zweite» 
dass  die  Fortbildung,  die  hinter  dem  in  dem  alten  Privilegium  zh 
irgend  einer  gegebenen  Zeit  und  nur  für  den  Augenblick  fixirten 
Zustand  des  Rechts  liegt,  das  UnwetentlicKe,  der  Inhalt  jenes  ältesten 
Rechts  dagegen  das  WeieHtliche  fUr  die  Geschichte  des  Rechts  ent- 
halte. Welch  ein  entschiedener  Widerspruch  in  dieser  Vorstellung 
liegt,  wollen  wir  nicht  erst  weiter  darlegen;  allein  fUr  die  wahre, 
lebendige  Anschauung  des  eigentlichen  Hechtslebens,  für  jene  immer 
quellende,  nie  ruhende  Thätigkeit,  die  Neues  versucht  und  erzeugt, 
die  alten  Grenzen  aufbebt,  andere  Momente  in  sich  aufnimmt  und 
fortbildet,  bis  sich  endlich  in  verjüngter  Gestalt  die  neue  Epoche 
entwickelt,  für  das  eigentliche  Arbeiten  und  Werden  des  Rechts  ist 
jene  Vorstellung  der  gefährlichste  Gegner.  Es  ist  daher  nothwen- 
dig  demselben  entgegen  zu  treten. 

Lassen  wir  dabei  die  deutsche  Rechtsgeschichte  zur  Seite ,  so 
können  wir  für  die  französische  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
trotz  jener  grossen  Zahl  von  Stadtrechtea  uns  die  wichtigsten  Do- 
cumeote  für  innere  Geschichte  des  Gemeinderechts  bis  jetzt  gänzlich 
fehlen.  Wir  erfahren  nicht  blos  aus  einem  sehr  grossen  Theüe 
derselben  überhaupt  gar  nichts  von  dem  Privatrecht,  Process  und 
Slrafrecht  mit  Ausnahme  einzelner  Andeutungen  und  Fälle ,  und 
selbst  aus  dem  übrigen  etwas  ausfUhrlicberen  —  da  doch  keines 
den  Umfang  von  höchstens  60  bis  80  Artikeln  übersteigt  — 
natürlich  nur  sehr  wenig,  sundern  für  die  ganze  weitere  Entwick- 
lung  dieser  Sladtrechte,  für  die  Art  und  Weise  wie  man  den 
Mangel  jener  Statute  ersetzt,  für  die  Form,  in  welcher  man  ver- 
fahren und  gestraft  hat,  für  das  Leben  des  städtischen  Rechts  im 
ganzen  14.  Jahrhundert  fehlen  uns  fast  ganz  und  gar  alle  Quellen. 
Es  ist  daher  reine  Illusion  zu  glauben,  dass  man  Hir  die  Geschichte 
des  Gemeinderechts  in  Frankreich  wesentlich  mit  demjenigen  aus- 
reichen könne,  was  wir  besitzen;  wir  sind  im  Gegentheil  gezwun- 
gen ,  diesen  empfindlichen  Mangel  durch  die  oben  entwickelten 
Schlüsse  zu  ersetzen,  dass  man  in  den  verschiedenen  Städten  es 
wohl  nach  den  Grundsätzen  des  Landrechts  werde  gehalten  haben; 
und  somit  rauss  die  Combination  an  die  Stelle  eigentlicher  For- 
schung treten.  Der  wirkliche  geringe  juristische  Inhalt  aller  jener 
ältesten  Documente  und  die  grosse  Gleichförmigkeit  in  allem  Allge- 
meinen neben  vielen  Abweichungen  im  Einzelnen  lassen  jeneo 
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Mangel  noch  deutlicher  fühlen.  Wir  Duissen  daher  das  Folgende 
mit  dem  Bekennlniss  heginnen  ,  dass  wir  ausser  Stande  sind  eine 
ei^enlliche  GetcMchte  zu  geben  und  diese  Aufgabe  den  Folgenden 
za  überlassen  haben. 

Dass  nun  aber  wirklich  solche  Quellen,  wie  wir  sie  fordern 
müssten,  torhanden  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  neueren  Nach- 
forschungen haben  herausgestellt,  dass  in  den  Archiven  der  SCftAft 
noch  fast  unendliche  Schätze  f&f  diese  Geschichte  vorhanden  Sind; 
und  die  Edition  der  AreMvei  vorn  Reims  zeigen  deutfich  genug,  wie 
viel  hier  nocll  sn  than  Obtfg  bleibl.  Wir  jtfdoeb  sind  gezwungen, 
ms  a«f  dea  Icirgen  8toi;  den  die  tflfeH  Stadftreehte  und  Gemeinde* 
rethie  Uetett,  <a  bescbrlnken. 

AmIi  diesefr  abei^  ist,  wie  seboa  bemerkt,  Icehieswe'fifes  audb 
nuff  flir  sein  Gebiet  ein  reebi  ansreiebenderj  dettjik  tfi«  Zsbf  tfer 
efnxelnen  FrffiligM  bannr  denr  Ilangel  des  Inhalts  unmö^ich  er- 
sebiei».  Dieser  letiMere  ist  aber  baoptslebKcb  ein  tweifiieber.  tbeils 
nlnilicb  beben  eine  Uenge  der  vergcbiedensten  Terbiftnisse  an  den 
elHselniBn  Orlen  susammen  gewirtt,  nm  di6  efnttlneb  Stadt-  und 
Gemeindereeble  inh  biMbsten  OradStf  ibrem  t^een^  da^b  yerdebie» 
de*  «1  mattben,  so  dass  viele  x.  B.  das  ftrafi^ebtga^  ttleb^  Kkldre 
es  br  gbiks  aligemeitte»  BnssbestlnliftQngen ,  imcb  iUiM%  te'  seb^ 
gm»  eniballett;  es  isr  diese  Welse  geradesa  «fnnQglieb,  mit 
blifoiliciier  GeuHslbeii  Votf  einer  GemeinsMBlteit  dieser  und  Ibn-  " 
lieber  Destbnmimgeii  fhr  die  Gemeinden  üleklfauilt  zu  sprechen, 
da  man  mit  Werrigen  localen  Ausnahmen  nUi  oh  ein  anderes 

Stadtrecht  oder  die  Billiglieil  der  Gerichte ,  odei^  aber  das  Land- 
r«shl  SV  Hälfe  gemMsmetf  ist.  —  Theils  aher  sind»  ^e  wir  sogleich 
seben  Werden,  die  wirklich  in  den  Statinen  enthaltenen  Angaben 
so  ken  und  «abeslimmt,  dass  man  sehr  wohl  erkennt,  dass  zur 
Zeit  des  Erlasses  eines  solchen  Rechts  das  Einzelne  dabei  den  Be- 
tkeiligten  eben  so  genaif  bekannt  war,  als  es  ttns  fieileicht  auf 
immer  unbekannt  bleiben  wird. 

Das  Wenifje,  was  wir  im  Folgenden  angeben  können,  ist  mit- 
hin in  keiner  Weise  fiir  etwas  anderes  genügend,  als  für  eine  allge- 
meine und  ziemlich  unbestimmte  Vorstellunsr  von  dem  Inhalt  des 
Gemeinderechts  in  Beziehung  auf  unsre  (Gebiete;  etwas  anderes  ist 
es  freilich  in  Hinsit;ht  auf  die  Gemeindeverfassung ,  die  bei  weitem 
klarer  vorliegt.  —  Wir  haben  aber  vorgezogen,  dieses  Verhiiltniss 
Dicht  zu  verschweigen,  da  es  nicht  schwer  gewesen  wäre  die  Mei- 
nung zu  erwecken,  als  sei  wirklich  das  Wesentliche  uüserer  Ge- 
sducbte  in  den  folgenden  Umrissen  enthalten. 

18' 
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A.    Das  Strafrecht  in  den  Gemeinden. 

Uro  das  geltende  Strafrecht  in  den  Geroeindea  aus  der  Zeil, 
aus  welcher  wir  die  Gemeinde-Privilegien  hesilzen ,  sich  zur 
Anschauung  zu  bringen,  muss  man  die  verschiedenen  Gruppen 
scheiden,  in  welche  sich  in  dieser  Beziehung  die  Gemeiuderechle 
trennen.    Wir  stellen  folgende  auf. 

Die  erste  Glasse  hefasst  die  Landgemeinden  und  die  ihnen 
wesentlich  gleichstehenden  kleinen  Landsliidle.  Iiier  blieb  der  berr- 
schaHliche  Prevot  an  der  Spitze  der  ganzen  Verwaltung  und  des 
Gerichts  und  statt  einer  eigentlichen  Verfassung  ward  in  den  Pri- 
vilegien fast  immer  nur  das  Abgaben-  und  üienslrecht  geordnet; 
das  Gemeinderecht  von  Lorris  dient  als  Beispiel  für  diese  Privileges, 
von  denen  übrigens  ein  sehr  grosser  Theif  bei  weitem  weniger  aus- 
rührlich  ist,  wie  vor  allem  die  Privileges  für  die  HAles,  die  ge- 
wöhnlich nur  6 — 7  sehr  kurze  Artikel  enthalten.  In  diesen  Ge- 
roeinderechten  ward  nun  natürlich  gar  nicht  daran  gedacht,  ein 
neues  Strafrechl  irgend  einer  Art  einzuführen;  das  einzige  was  hier 
geschab,  war  eine  Feststellung  der  Bussiumme  für  die  Vergehen. 

In  dieser  Beziehung  herrscht  nun  eine  merkwürdige  Überein- 
stimmung in  dieser  ganzen  Classe  von  Privileges.  So  viel  wir  ge- 
sehen haben,  enthalten  die  meisten  nicht  blos  dem  Inhalt,  sondern 
fast  den  Worten  nach  genau  dasselbe  Gesetz,  das  in  der  Coutume 
de  Lorris  (Ürkundenb.  p.  35]  97.  heisst:  aEt  forisfactum  de  LX. 
solidU  ad  V  solidos ,  et  de  quinque  soiidis  ad  Xll  denariot  veniat,  et 
damor  Prcepositi  ad  IUI  denarios.f»  — 

Es  ist  dabei  zuerst  klar,  dass  die  im  Lehnrechte  aufgestellte 
Unterscheidung  der  grossen  und  kleinen  Busse  nicht  blos  fUr  die 
kleinen  Grundbesitzer  ursprünglich  gegolten  hat  und  mithin  eine 
allgemeine  Unterscheidung  der  Strafen  gewesen  ist,  gondern  dass 
dieselbe  sich  selbst  in  der  Umwandlung  der  Bussansätze  noch  als 
Grundlage  des  folgenden  Rechts  erhalten  hat. 

Hier  möchten  wir  auf  eine  Bemerkung  aufmerksam  machen, 
die  wir  allerdings  nicht  weiter  verfolgen  dürfen.  Gewiss  war  früher, 
zur  Zeit  der  freien  Grundsassen,  der  Bussansatz  von  LX  sol.  kein 
absolut  hoher  oder  unerschwinglicher.  Dennoch  lüsst  sich  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass  die  Grundherren  denselben  gewiss  nicht 
herabgesetzt  haben  würden,  wenn  sie  ihn  ferner  noch  hätten  er- 
halten können.  Da  nun  in  den  kleinen  Landgemeinden  das  Land- 
volk diesen  und  ähnlichen  Forderungen  der  Herren  keine  andre 
Macht  entgegen  zu  setzen  halte  als  die  Unmöglichkeit,  ihnen  zu 
bezahlen ,  so  sieht  man  sich  gezwungen  anzunehmen,  dass  der  Frr- 
mögemzustand  der  alten  Grundherren  in  einem  entiprechenden  Verhält- 
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«iM  mMMtgegaiufm  mmi  mm«,  in  vfMtm  der  Bnuenanuitz  fir  Üeidbm 
müder  §m»erim  tif.  —  Der  wirklich  uDgemefne  ITnterscbied  iwischen 
der  HOlie  der  alleo  und  der  der  neueo  Boise  gibt  einen  der  schla- 
geodelen  Beweise  l&r  den  erbirmltchen  Zustand,  in  welchen  die 
WiMillbr  der  Grondherren  den  kleinem  Gutsinsassen  aUmShlig  hinab- 
gedrttekt  hatte.  » 

Diese  Bussansitse  seilen  nun,  wie  man  deutlich  sieht,  als  völ- 
lig bekamt  Torans,  welche  Verbreeben  der  grossen,  welche  der 
kleinen  angehören.  Sie  sind  daher  an  sich  durchaus  keine  Ver- 
Inderung  des  allgemeinen  Landrechts  und  sollen  auch  gar  keine 
QusUs  Bir  eine  solche  sein  in  dem  Prevolal-Gerichi,  sondern  sie 
sollen  eben  nur  ein  neues  Maas  der  alten  Strafe  bilden.  Daher 
lolgt  denn  ferner,  dass  sie  nicht  alle  Verbrechen  amschliessen,  son- 
dern dass  vielmehr  die  absoluten  Verbrechen  oder  die  hohen  Rögen 
•  ausserhalb  dieser  Bestimmung  liegen.  Wahrscheinlich  ist  bei  den 
letzteren  der  Verbrecher  dem  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit 
selber  übergeben  und  von  diesem  gerichtet. 

Als  Beweis  dafür  möge  hier  eine  Stelle  aus  dem  Privil.  für 
Tonnerre  stehen,')  das  zugleich  zeigt,  wie  wenig  man  berechtigt  ist 
ganz  genaue  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Classen  der  (ieraeinde- 
statute  zu  ziehen.  In  diesem  Privil.,  das  übrigens  denselben  Cha- 
racter  hat  wie  die  Cout.  von  Lorris,  heissl  es  a.  6.:  «De  maauria 
sive  perculione  et  de  hello  erit  emendalio  XL  solid.;  de  raplu  quod 
dicitur  adulterium  ,  de  muliere  infurriala  ,  de  humicidio  et  de  la- 
trocioio  erit  in  voluiitate  rwa ;  de  minnlis  foris  factis  emendabit 
secundum  lefrem  su.t  condilionis  Uber  Vlfsulido»,  gercus  III  solidos.n 
Hier  ist  mithin  das  Slrafrechl  der  vier  hohen  Uligen  ausdrücklich 
dem  obersten  (ierithtsherrn  vorbehalten;  man  bemerkt  leiilil  ausser- 
dem die  Verschiedenheit  der  Bussansätze  von  der  oben  berührten 
Classe.  — 

Aus  dieser  Identität  des  allgemeinen  Landrechts  und  des  Ge- 
meinderechts  erklärt  sich  denn  auch  die  letzte  Erscheinung,  die  wir 
zu  berühren  haben,  dass  niinilich  in  vielen  solchen  Privileges  gar 
kein  Bxusjsrecht  aufgestellt  wird;  z.  ß.  in  den  Privil.  Ton  Charrol, -) 
Chateauneuf,')  Chaumont,^}  Joigny  ^]  u.  a.  Sie  enthalten  nur  Be- 
alimroungen  fttr  das,  worüber  man  derselben  bedurfte;  wahrschein- 


I)  0.  d.  L.  XI.  218.  enthalten  ru^'lpich  die  BesUitigong  von  PbiL  Aug.  Ow 

Privil.  ist  von  dem  Grafen  Robert  vou  Nevers. 
3;  O.  d.  L.  XI.  p.  369,  v.  1290. 
*)  O.  d.  L.  XI.  p.  221. 
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lieh  ist  io  den  l^etreffenden  Gegenden  dag  Landrecht  selber  ein 
ausreichendes  geyv'esen. 

Einen  wesentlich  verschiedenen  Characler  zeigen  nun  die  Ge- 
meinderechte  der  zweiten  Classe  oder  die  eigentlichen  Communes 
in  Beziehung  auf  das  Strafrecbt. 

Das  Lebensprincip  dieser  Coromunes  ging  nämlich  nicht,  wie 
in^  den  kleinen  Gemeinden,  blos  dahin ,  Schutz  und  Sicherung  des 
Rechts  gegen  die  herrschaftlichen  Beamteten  zu  haben,  sondern  sie 
wollten  geradezu  sich  selber  verwallen  und  sich  ihre  eigM»  Gesetze 
gehen,  pie  Folge  davon  war,  dass  die  Coromunerechte  als  ihre 
EigenthUmlicbkeit  fast  durchstehend  zwei  Grundsätze  durchfiihren. 
Zuerst  die  Feststellung  eines  eignen  Gemeindegeriehu  über  die  Ver- 
brecher innerhalb  der  Gemeinde,  dann  das  Kecht  des  letzteren,  die 
Busse  und  ihr  Maas$  selber  festzusetzen* 

Was  nun  das  erstere,  das  eigne  Gemeindegericht  in  Strafsachen 
betritn,  so  sind  die  ursprünglichsten  und  einfachsten  Grundsätze 
darüber  wohl  folgende  gewesen :  dass  jedes  Verbrechen  eines  Com- 
raunemitgliedes  sowohl  gegen  den  anderen  4uratus  als  gegen  das 
Nichtroitglied  innerhalb  des  Communegebiets  und  zweitens  sogar 
ausserhalb  desselben,  nur  von  dem  Major  und  den  Scabinis  zu 
richten  seien.  Das  Privil.  von  Corbie,  von  Ludw.  VI.  gegeben  und 
bestätigt  nur  aus  7  kurzen  Artikeln  bestehend,  drückt  diess  viel- 
leicht in  seiner  anfänglichsten  Form  aus:  ') 

A.  4.  Siquis  adversus  aliquem  de  Communia  aliquid  querelae 
habuerit,  ille  qui  impelietur  ad  juslitiam  excquendara  villam  non 
exibii. 

A.  5.  Si  homines  de  Communia  vel  aliquis  eorum  Nobis  (dem 
König  als  Grundherrn)  aliquid  forifecerit  extra  Banlivam,  non 
poterimus  eos  compellerc  ad  placitandum;  imo  in  villa  ante  Nos 
vel  ante  mandatum  Nustrum  juslitiam  capiemus  per  arbitrium  Scabi- 
norum,  quibus  judicium  proferendum  incumbit. 

A.  6.  Siquis  aliter  du  Communia  forifecerit ,  ad  arbitrium 
Juratorum  tt  Communice  id  emendabit  vel  villam,  donec  idem  sil 
emendatum,  non  intrabil. 

Wie  es  nun  hier  im  Einzelnen  gehalten  worden,  erfahrt  man 
nicht.  Nur  die  grösseren  Communes  sind  etwas  ausführlicher,  aber 
freilich  in  ihrer  Hedaction  eben  so  wenig  gleichförmig,  als  ihre 
eignen  Verhältnisse  es  gewesen  sein  mögen.  Allerdings  gilt  der 
Grundsatz  allenthalben,  dass  die  Verbrechen  der  Commu^eglieder 
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MF  voD  Bfi^'^i'  Ivnlii  feiicklet  werden  tollen  und  wird  daher 
in  der»  eml  fegen  dae  Bode  dee  i%  JabrhnnderU  &elgeordaelea 
ConiainnidfeiftutMnf  stiUaehireigeod  Yorenigeselit;  elleio  es  ist 
gewOhnlick  far  keine  Bestimniwig  darüber,  in  welehem  Verliiltnias 
dpr  Preynt  and  JBailli,  wo  derselbe  in  der  Gemeinde  blieb,  za  die- 
sem Gerichte  geslanden  bat.  Hier  ist  nmi  das  Sladtrecht  Ton 
Amimt,  überbeiipt  eines  der  wichtigsten  Doctiniente  für  die  Commn- 
nalgeschichle,  so  bezeiclineDd,  dass  wir  seine  eigpen  Worte  kersetsen 
woUeo.') 

A.  48.  «Omnia  autem  forisfacta  qiise  infra  Banleugam  civitatis 
fient,  Mijor  et  Scabini  judicabuot,  et  de  illis  juslitia  üucient,  sicut 
debent ,  pretmte  Baülivo  nottro  tt  ibi  voluerit  intereue ;  si  rero  Inter- 
esse noluerit,  pro  ejus  absentia  justitiam  facere  non  desinent,  sed 
debitam  jtutitiam  facient^  excepto  tarnen  multro  et  raptu  quod  nobit  $t 
mcceatoribut  nostrU  in  perpetuum  retinemus ,  sine  parle  atlerius.» 

Zweierlei  ergibt  sich  aus  dieser  Stelle  —  dass  der  grundherr- 
licbe  Beamtete  zugegen  sein  konnte  im  SchötTengericht  der  Ge- 
meinde ,  was  zum  Theil  seinen  Grund  in  dem  Anlbeil  des  Herrn 
an  der  Busse  haben  mochte,  (s.  unten)  —  dann  dass  der  Grund- 
herr sich  gewisse  Verbrechen  für  seine  Jurisdiction  ausschliesslich 
reservirte.  Aehnlich  heisst  es  in  dem  Privil.  für  die  Commune  von 
Bray^):  A.  11.  Nemo  ad  res  hominis  de  Communia  debet  assignare, 
nisi  clamore  faclo  et  responso  coram  Prapusito  nostro ,  et  per  rectum 
judieium  Scabiiwrum.  Für  Kaub  und  Mord  waren  die  SchoCTen  ganz 
eusgescblossen  ;  die  justitia  gehoi  tu  dem  Könige  sine  judicio  Scabi- 
norura.  Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden ,  ob  und 
in  wie  weit  hieraus  ein  allgemeinerer  Schluss  gerechtfertigt  ist.  Da 
die  meisteo  Commuoes  gar  keine  Besliroraungea  darüber  enthailen, 
ao  mOaseo  wir  die  Bnteebeidung  für  jede  Commune  der  einselneo 
UnlertndMuig  ilirei  Reebts  Oberiassen.  Was  die  ^Mrafien  des  ge- 
aproebenen  Urlheila  betriflt,  so  soll  im  Verfahren  davon  logleieh 
geredet  werden. 

Ein  sweiles  fragliches  VerbiHniss  war  die  Competeoa  flberdie 
Verbrechen  der  Nicbtmilglieder  gegen  die  Commune.  Diese  nun, 
wefl  sie  ein  nenes,  dem  alteo  Landrechte  unbekanntes  Reeht  ent- 
hielt, ist  in  den  grl^sseren  Statuten  sehr  genau  bebandelt.  Wir 
verweisen  auf  die  Privil.  v.  Leon  und  Soissont  im  Urfcundenbuch 
als  Beispiele.  (Leon  a.  6.  Soissons  a.  7.)  Prindp  war  es,  dass  die 
Cemnmne-Gerichte  in  einem  solchen  Falle  zuerst  die  Gerichtsbarkeit 
des  Herrn,  dem  der  Verletzeode  gehörte,  anffordenen.  Recht 


9  Ord.  4.  L.  XL  iSI.  ff.  von  1190. 
^  O.  d.  L.  XL  p.  9M.  Jahr  1210. 


Digitized  by  Google 


280 


Frawz.  Staats-  ctto  Rechtsgesch. 


an  demselben  zu  vollziehen.  That  diese  es  nichts  so  stand  der 
Commune  frei ,  mit  ei^^ener  Gewalt  einzuschreiten  —  Jurati  qus- 
rant,  qualiter  is  qui  claraat,  jus  suum  non  perdat  (Laon)  —  oder 
bestimmter  in  Soissons  —  «homines  Communis  auxiliatores  erunl 
faciendi  vindictam  de  corpore  et  de  pecunia  ipsiut  qui  forisfaciura  fe- 
cerily  et  hominumillius  receptaculi  in  quo  inimicus  eorura  erit.» 

Dass  in  vielen  andern  Stalnten  von  diesem  ganzen  Verbällniss 
gar  nicht  die  Rede  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  wahrscheinlich 
die  Justiz  der  Grundherren  besser  gehandhabt  wurde,  und  mithin, 
weil  die  Sache  sich  von  selbst  verstand,  «ine  gesetzliche  Bestim- 
mung überflüssig  schien. 

Den  zweiten  Hauptpunkt  bildet  nun  das  Strafrecht  der  Gemeinde 
selber.  Auch  hier  muss  man  mit  der  Bemerkung  beginnen  ,  dass 
die  Privil(^ges  im  höchsten  Grade  verschieden  sind  ihrem  Umfange 
nach ;  derselbe  wechselt  von  7  Art.  bis  zu  beinahe  50  Art.  Es 
versteht  sich,  dass  dabei  auch  das  Strafrecbt  ein  sehr  verschie- 
denes werden  rausste.  Trotz  dem  haben  hier  jene  eigentlichen 
Coromunes  Ein  Princip  gemein,  das  vor  allem  sie  von  der  folgen- 
den Classe  scheidet,  dass  nämlich  das  Gemeindegericht  nicht  blos 
allein  den  GemeindebQrger  richten,  sondern  dass  es  auch  demsel- 
ben das  Strafmaass  festsetzen  soll. 

Der  Grund,  aus  welchem  diese  Bestimmung  hervorgegangen, 
ist  wohl  ein  doppelter  gewesen.  Auf  der  einen  Seite  das  BedOrf- 
niss,  von  den  zum  Tbeil  willkührlichen  Bussansätzen  der  herrschaft- 
lichen Richter  frei  zu  werden  ;  auf  der  anderen  aber,  und  das  dürfte 
der  tiefer  gebende  Grund  gewesen  sein  ,  der  Gedanke,  dass  jedes 
Verbrechen  gegen  den  Einzelnen  in  der  Commune  nicht  mehr  blos 
als  eine  Verletzung  der  einzelnen  Persönlichkeit,  sondern  vielmehr 
als  eine  Verletzung  des  Communelebens ,  des  jetzt  geschlossenen 
für  sich  als  Einheit  dastehenden  Gemeindeverbandes  gelten  müsse. 
War  das  der  Fall,  so  mussten,  wie  hier  die  Idee  des  Verbrechens, 
nun  auch  die  Idee  der  Strafe  ein  Moment  in  sich  aufnehmen,  das 
dem  eigentlichen  Lelinweseu  unbekannt  war;  und  das  konnte  aus 
verschiedenen  Gründen  nur  dadurch  geschehen ,  dass  die  Gemeinde- 
Geschworenen  dem  Verbrecher  aus  ihrem  unmittelbaren  Bewussl- 
sein  heraus  das  Maass  seiner  Strafe  zuerkannten. 

Jenes  Recht  des  Gemeindegerichts  wird  auf  verschiedene  Weise 
ausgedrückt,  doch  immer  so,  dass  man  die  Bedeutung  der  betref- 
fenden Bestimmungen  leicht  erkennt.  Es  heisst  z.  B.  der  Verbrecher 
soll  aeraendare  ad  arbitriura  Juratorum  et  Communiic»  (Corbie.  a.  6.) 
—  aemendare  per  Juratus»  (Senlis.  a.  19.) »)  — •  oconsideratione  Ju- 
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Obwohl  nun  auf  diese  Weise  die  Gemeinden  kleine ,  gleichsam 
ftt  M  abgmhioMenft  SlrafrecbUkArper  bildeten,  so  lässt  sich 
uMrlkh  do0h  oiehl  tBoelmeii,  dm  aie  nft  Ihrmii  Strifraeht  fans 
•osserbtib  des  «HgmiMn  Rechu  feiUndmi  baben  werden.  Bi 

ist  das  um  so  wenisfer  wahrscheinhcb,  als  eben  die  meisten  Com- 
miineslalute  einen  grossen  Mangel  genauerer  strafrpchtlichen  Be- 
stimmungen zeigea.  Wahrscheinlich  wird  daher  eine  gewisse 
beMfaDnHB  Pntii  Qod  etee  lleihe  eDtsebiedeoer  Sätze  schon  zur 
Zeit  der  AbHuimif  der  Stalnte  die  aflfenieia  aaerfcaimto  Gnmdlage 
Ab*  das  in  der  Gemeinde  gtlteode  BeebC  abgegeben  kaben. 

Auf  diesem  Punkte  ist  es  nun  vor  Allem,  wo  wir  den  eben 
erwähnten  Mangel  der  Oiiclli-n  des  inneren  Lebens  dpr  Stadt  und 
ihrer  Rechte  zu  keklag^n  haben.  Denn  allerdings  enthalten  die 
Pvirilegien  eioe  Menge  von  Andeutungen ,  die  im  höchsten  Grade 
bitereManl  aind,  und  auf  die  wichtigsten  Eigenthflailiehkeiten  dea 
Sirafirechts  hindeuten,  ohne  daaa  ea  mt  oiOglicli  iat,  von  ifanen 
aus,  ohne  in  allerlei  WillkOhrlichiieilen  an  verfallen ,  weiter  zu  ge- 
langen. Denn  abgesehen  davon  ,  dass  wir  hei  den  einzelnen  S(a- 
lolen  niemals  wissen,  wie  weit  ihre  Wirksamkeit  gegangen  ist  in 
Beiidiung  auf  die  anderen  Gemeinden ,  und  eben  so  weni^  sagen 
ktoaea,  wie  ea  ia  den  Getaeiaden  gebaitea  wnrde,  die  gar  nicbta 
Niberes  angeben»  ao  iac  aelbit  die  weitere  laterpretalion  der  vor- 
hündencn  Bestimmangen  stets  nicht  viel  mehr,  ala  eine  Coii)eclvr, 
die  glOcklich  ,  aber  auch  verfehlt  sein  kann. 

Die  erste  EigenlbUmlichkeit  besteht  nämlich  in  dem,  tbeilweise 
eafaebieden  noch  erhaltenen  Unterschied  zwischen  der  Jtusse  an  den 
Hm  and  deoa  WIArgM  an  den  Verlelilen.  Dieaer  Oatoraehied 
wird  in  vielen  Slattttea  aar  aagedeatet,  fireilleh  wie  eine  Sache, 
die  keiner  genaueren  Darlegung  bedarf.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem 
Privil^ge  von  Crtspy.  Für  Kealinjurien  soll  der  Verbrecher:  «lege 
qua  vivit  (je  nachdem  er  frei  oder  unfrei  oder  adlich  ist] — emendet, 
at  Majori  et  Juralis  pacis  violaite  satitfactio»ein  faciat.»  —  Die  Aus- 
<Meke  werden  in  demselben  Art.  4  umgekehrt :  «vulneralo  Mfii- 
factionm  et  vlolat»  Pada  tawadMioiMai  Majori  et  Juratis  £wiel.» 
Ini  Art.  5  stehen  «satisfactionem  et  redmptionem.»  In  den  Statuten 
for  Tournay  3)  (Doornik)  dagegen  ist  jener  Unterschied  fast  in  der 
Weise  wiedergegeben,  wie  in  den  alten  Volksrechten/  und  tür 

•)  0.  d.  L.  XI.  234.  Jaljr  118*. 
^  0.  d.  L.  XI.  224.  Jabr  1181. 
^  0.  4.  L  XI.  118  fll  Jahr  im. 
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mehrm  FtrbnKheD  Bult«  und  Wehrg«ld  genaa  barechntt.  Die 
JBwiuiiimiiiigeo  dieses  in  nmnnigracher  BeiMiqiig  markwMlifsa 
Statuts  sied  —  (a.  3.):  Bei  bewjesaneq  Vervundiuiva»  «|^efte«iss«r 
X  librM  dabit,  cshIiiid  foJidos  pefcosso,  #t  oeotan  solidos  Gom- 
nuini».  ^  («.  9.)  Sl  aliguis  eoavieia  dixerit  alicui  et  par  lestas 
lagiUnaf  fuerit  eosviotaw,  X^Miüdos  dabil  eentuneliam  passQXVllI, 
ei  GoRinMiai«  XXU.  Si  aliq««  alifiKMi  pvlsaterit  iraeeade,  agt 
traxerit«  et  sii|ier  boc  teslibps  eovfioci  potveril  L  soKdoniBi  fiieiat  . 
eneiMlatraBeni^  tracto  ?el  pulsato  XXm,  CamaMioiiB  XXVIL»  — 
Die  3tat.  yoo  Laen  (a.  4.)  entballen  iwar  (eine  Zableoangabea, 
führen  aber  das  Prineip  oaeb  eiaer  aiidera  Seite  bio  Derjeuge» 
weleber  eioeai  aiideren  mm  Real*  oder  Verbaliiyiirie  —  «pogoe  vel 
palma  pereupseril.  vel  tnrpe  iiiipniperium  ei  dixerit,  legjHiiao  teatl- 
moiiio  eoovictuf  ei  in  qvmm  peccavit,  lege  qua  vivit  m^ndst,  et 
Majori  et  ^uratis  violatm  PignM  tßiisfüctUmem  famatf  Si  veio  is,  quem 
lesit:  emendalionem  ejus  $utciprre  dfäignaHii  fitwit,  nen  Mceat  ei  ultra 
de  eo  vel  intra  terminos  Paci«  vel  extra  aliquara  requirpre  ailUonem.» 
Andere  Statuten  dagegen »  wie  die,  die  sich  uro  Soissoos  gruppiren, 
aprecbea  von  einer*  soicbeii  Unteracbeidong  niebt»  und  gebrauchen 
sogar  nicht  einmal  die  doppelte  Beteicboang  ym  emendalio  und 
saiisfaclio  oder  Aeholiches,  sondern  immer  aur  gine  einfache  — 
eraendare,  redemptio,  satiüfacere,  so  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
den  obigen  Gegensatz  auch  in  ihnen  aU  geltend  anzunehmen. 

Im  Allgemeinen  liegt  die  Erklärung  dieser  Verschiedenheit  nahe. 
Jene  Unterscheidung  ist  für  die  germanische  Kechlsji^eächichlü  durch- 
aus nichts  Neues,  sondern  die  einfache  Folge  der  alten  Idee  des 
Gemeindefriedens ,  der  neben  der  einzelnen  Persönlichkeit  durch  das 
Verbrechen  verletzt  wurde  ,  und  nun  als  äelbstständige$  gedacht, 
auch  jetzt  noch  eine  selbstsländige  Strafe  forderte.  Diese  Idee  war 
wesentlich  untergegangen  durch  die  Unterwerfung  der  Gemeinden 
unter  die  Grundherrlichkeit  des  Lobnrechls.  In  den  Theileu  Frank- 
reichs duher,  wo  das  Lehnrecht  zur  absoluten  Herrschaft  gelangt 
war,  ging  sie  verloren  an  das  ßussprincip  desselben,  dass  Wehr- 
geld und  Busse  als  IJine  Strafe  dem  Grundherrn  zu  zahlen  seien; 
wo  dagegen  ,  w  ie  in  den  nordOslIii  hstcn  Theilen  des  Landes ,  die 
alle  Freiheit  sich  am  längsten  erhalten  hatte  ,  da  blieben  auch  die 
allen  Ideen,  und  tauchten  als  Gesetze  wieder  auf  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Gemeinde  ihre  erste  Selbstständigkeit  wieder  erlangte.  Auch 
hier  aber  muss  sie  bald  verschwunden  sein,  denn  in  der  späteren  Zeit 
finden  wir  von  dieser  Unterscheidung  keine  Spur  mebrt  Die  Qescbjcbte 
dieses  Versebwindens  freilich  vermögen  wir  niclit  tu  Yerfelgva« 

Aa  diesen  Rest  des  lltesteo  Bnssracbts  schliessl  steh  nun  der 
awote  Satz»  der  gleiebfidls  aar  i.a  dea  FiablAffriia  SfalAitan  ge« 
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tpm  Tlieü  der  Cunmump ,  warn  Thmk  tku  tei  §kmüU$im  GfwdhMffn 
lufiel.   Auch  hier  i$t  4i«  l&cale  Ymehiedanheil  lehr  gross,  wai 

sioh  einlach  durch  das  vsrssbiedene  Maas  der  GemtiadeselbstsUhip 
digkeit  «rkUrt;  wikX  geringer  ist  die  Uogewisakeit,  to  weleher  rnii 
lU«.  ßlliliiteil  lasseq.   So  beisst  es  in  den  St.  von  Tummay  a.  iS«: 
«In  ernciHtotiimihus  forisfaclonim  hiMMHit  Casteilanus  et  Advocatus 
portionem  fusm ,  ad  judicium  Juratorwn.»    Nach  den  Slat.  für  St, 
Qtfpntim  a.  12. ')  soll  hei  40m  V«rhrecben  des  Mordes  das  Haus  des 
Verbrechers  von  der  GooimuiM  serstört  werden     «et  si  Burgensis 
git,  rcliqua  sua  no$tr0  erunt.»    Ob  auch  bei  anderen  Verbrechen 
gleichfalls  eine  Confiscation  eintrat ,  oder  der  (irundherr  einen  An- 
Iheil  bekam  an  der  Busse  ,  erfahren  wir  nicht.   Bestimmter  ist  das 
Slat.  vun  Atnien$^]t  nach  a.  38.  soll  der  Tfaäter  bei  Realinjurien 
gegen  den  Juratus  novem  libras  dabit,  scilicel  VI  libras  CnmmtmtV, 
et  LX  solides  jwtiticB  Dotmnurum.   Gar  nichts  erhielt  die  Communis 
bei  drei  hohen  Kiiget).  A.  »9:  »Catalla  (chatel,  die  Fahrniss)  vero  ho- 
roicidarum,  inccudiariorum,  et  proditorum  nostra  iunt  abiolute  »ine 
parte  alteriu*.     In  Calallis   vero  aiiorum  forisfactorum  retinemns 
Nobis  et  successoribus  Nustris  id  quod  habuimu$  et  habere  debeiniu.o 
yfie  viel  dies  gewesen,  wird  nichl  angegeben.    Der  Art.  30.  des 
Stat.  tiir  Bray^]  dagegen  sagt:  uOmnis  justitia  de  Calallis,  et  sangiiine 
et   luesleia  (nie  lee,  Schlägerei]  el  quibuslibet    aliis  per  rectum 
scahinorum  nostra  «ri(,  pra^leiquam  de  raptu  et  multro  quorum  Ju- 
sUtie  Nobis  remanet  «ins  ^udioio  Scahinorum.»   Hier  ist  daher  ehi 
hedeulender  Unlerfcbind  voo  dem  so  eben  angelUhrien  Recht  Ton 
Valium.  ^  JMk  4»m  IViv.  ßr  ürls  •»  Pin§ard  dagegen  «.  10') 
tolllMi  mSU  »mepd»  — *  Ifobig  pro  wnA'sliü,  ot  ikUi  wiUm  pro  «Ka 
wurftsTolf  coflMinuiM  Mm;  nur  die  Bmm  Ar  den  Bbobmoh  (M  aoKd. 
f.  twlMi)  foUto  «Uoin  dem  Heno  golillNA.      maliit  «ahfopbei«- 
lich  besiobl  sioh  mI  dlem  Antfcml  «lob  M9  Bertimmang  doa  Slat. 
Illr  Soiifofif ,  aa  welolm  sieh  mahrore,  via  das  wo  SeaKs,  Sons» 
o.  a«  last  w(ktliQh  amchliaHOB :  a^i«  aOamia  forislMta»  ozeeptis 
iofractiQAOiirhiset  valari  odio»  V  «olidis  emandahaBtnr.»  BssdMiat 
nicht,  d«at  4ifao  V.  sei.  dia  gaime  Strafe  Ar  aUo  lihrigan  Vor- 
hreclma  gavasaa  aaia  hUmiao}  siad  aie  abor  aaban  der  Strafe  bo- 
laUti  #0  boftlite  der  Gruad,  weshalb  diese  fieslianaimg  eigeads  in 
das  GemeiadestatuI  ao%eaeainiea  wurde ,  wohl  aar  daria  Uegea, 

»)  O.  d.  L.  XI.  270.    Jahr  1195. 

3)  o.  d.  L.  XI.  964.  Jahr  1190.    Vgl.  auch  a.  Ii.,  15.,  16. .  die  slcii  aber 

aar  Mf  üe  tSemass»  heatahea.  8.  aatea. 
I)  O.  d.  L.  XI.  »7.  Jahr  ISIO. 
^  0.  i.  L.  XL  417.  labr  IM». 
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dass  sie  an  eine  andere  Behörde  als  den  Major  bezahlt  werden 
mussten.  Das  wird  bestätigt  durch  die  Ausdrücke  mehrerer  Priv., 
unter  andern  das  Priv.  für  Oiambli,^]  wo  es  heisst  (a.  8.):  ade 
parvis  tatUfactii  (Real-  und  Verbalinjurien,  die  speciell  aufgeführt 
werden)  si  quereia  ad  Majorem,  et  Pares  Communiae  venerit,  et 
probatum  fuerit  forisfactum  ,  V  solidos  habebimtu  (also  der  Geriehts- 
herr  empfängt  diese  V  solidos)  pro  eraenda.»  Indessen  gestehen 
wir,  dass  dies  mehr  eine  Vermuthung  ist,  so  wie,  dass  die  beiden 
Hauptverbrechen  hier  wohl  Confiscation  zu  Gunsten  der  alten 
Grundberren  zur  Folge  haben  mögen,  wie  in  Aroiens.  Es  kann 
aber  eben  so  wohl  sein,  dass  diess  nicht  der  Fall  war;  denn  offen- 
bar deuten  die  Statuten  von  Laon  und  die  sich  an  dieselben  an- 
schliessenden auf  das  Entgegengesetzte. 

In  dieser  Gruppe  iitlmlich  tritt  uns  die  dritte  Eigenthfimlichkeit 
des  Geraeinderechts  entgegen.  Jene  infractio  urbis  und  das  vetus 
odium  sind  nämlich  nichts  anderes,  als  der  Friedensbruch  gegen 
die  Communia  als  solche  ,  oder  gegen  das  Mitglied  derselben.  Dieser 
musste  nothwendig  unterdrückt  werden,  um  nicht  durch  inneren 
Streit  die  Kraft  gegen  aussen  zu  verlieren.  Alle  Fehde  war  daher 
den  Bürgern  streng  verboten.  «Si  quis  in  alium»  heisst  es  in  dem 
Stat.  von  Laon  a.  5.  «mortale  odium  habuerit,  non  liceat  ei  vel 
euntem  de  civitate  prosequi ,  vel  venienti  insidias  tendere.»  Ge- 
schiebt das  dennoch,  so  soll,  «si  reus  inventus  fuerit,  caput  pro 
capite,  tnembrwn  pro  membro  reddat,  vel  ad  arbilrium  Majoris  et  Jiira- 
torum  pro  Capite  aut  membri  qualitate  dignam  ioltat  redemptionem.n 
Hier  ist  keine  Andeutung,  dass  der  (irundherr  einen  Antheil  erhält; 
dagegen  aber  tritt  uns  die  altgermanische  Stufenleiter  des  Wehrgeldet 
nach  dem  imaginären  Werthe  der  Glieder  des  Leibet  entgegen,  der 
als  subsidiäre  Strafe  die  Talion  hinzugefügt  ist.  Welche  Norm  ha- 
ben die  Gemeindegerichte  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  befolgt? 
Haben  sie  blos  ex  squilate  entschieden?  Haben  sie  noch  das  alle 
Volksrecht,  wenn  auch  nur  in  unklarer  Vorstellung  gekannt?  Wie 
lange  bat  sich  dieses  Slrafprincip  erhalten  und  in  welcher  Ausdeh- 
nung? Wir  wissen  es  nicht;  denn  unsre  Quellen  sind  einzig  jene 
kurzen  und  allgemein  gehaltenen  Stellen  der  Stadtrechte. 

Die  letzte  besonders  hervorzuhebende  Besonderheit  der  Ge- 
roeinderecbte  wird  gleichfalls  nur  beiläufig  in  einigen  Statuten  ange- 
deutet, dass  nämlich  ein  gütlicher  Vergleich  der  Parteien  die  ge- 
richtliche Strafe  aufhebe,  eine  einfache  Gonsequenz  des  ursprüng- 
lichen Verhältnisses  des  germani  eben  Gerichts  zur  Strafberechtigung. 
Das  Priv.  v.  St.  Germain  des  Bois,     übrigens  eines  der  kürzesten, 

1)  O.  de  L.  XII.  pig.  304.  Jalir  1222. 
0  0.  d.  L.  XI.  p.  286.  Uhr  1200. 
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dli  irir  kaben,  sagt  a.  5.  —  «et  homo  qui  pactum  feeerit  pro  pla- 
cito  vel  pro  fori«  facto,  Uber  erit  et  a  placito  et  a  foris  ftieto.» 
Ähnliches  heisst  es  in  den  Privil.  Yon  Joigny  ^  einet  von  den  weni- 
gen, die  in  französischer  Sprache  abgefasst  sind ,  dass  wenn  die 
Bourgeois  selbst  nach  gegebenen  Gages  de  bataille,  osans  aler 
avant,  vousissent  accorder  ensemble,  ils  le  penvent  faire  sant 
danger  de  Justice  et  sans  faire  amende  en  cas  de  quei  elle.  a.  8.  — 
In  den  Landgemeinden  muss  dieses  Recht  ein  ganz  aligeroeines  ge- 
wesen sein,  wie  es  die  Coulume  von  Lorris  (llrkb.  p.  35)  a.  12. 
deutlich  zeigt.  Hier  ist  dasselbe  entschieden  die  Cbertragung  des 
im  Lehnrechle  dargestellten  Rechts  jedes  Einzelnen,  eine  pes  (paix) 
zu  machen  mit  dem  Gegner,  wann  und  wie  er  will.  In  den  Sladt- 
rechten  dagegen  ist  dieses  Recht  gewöhnlich  gar  nicht  ausgesprochen, 
oder  nur  beiläufig  berührt,  was  sich  aus  den  besoudern  Verhält- 
nissen  der  Cunimuues  (s.  unten)  leicht  erklärt. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  allgemeinen  Grundsätzen  des 
Strafrechts  den  4inzeluen  Verbrechen  und  Strafen  zu,  so  zeigt  der 
enie  31ick  auf  daa  Obige,  dass  hier  wenig  besondere  Bestimmun- 
gan  an  «rwartn  riml.  Daa  gebt  henrar  aue  iwai  iiiAa  liegenden 
GrOodoDi.  Zatfil  aMehla  dia  ursprangliaha  GamaMisaBriMil  daa 
Rachla  dar  Stadl-  und  Laadgeawinde^  d«rah  walaha  dar  Boitaasala 
IHr  die  ainsalaan  VarbraalMB  ein  aUbakanBlar  war ,  genauera  ia- 
aüoMMiagiB  für  dm  Thail  daa  GaaMiodaatiafirachU  gäniüch  flbar- 
flOMig,  daa  nur  aiae  Übertragung  daa  aUgaaMinan  Reehto  anf  die 
Gaai^inda  nar;  dann  aber  fall  fhit  allea«halbän  Bir  dae  be- 
foadra  Sirafreeht  darAaineiode  dasachon  hiageeUdIta  Piincip,  data 
die  Gaichworaco  aa  a^uitala  die  Bniwbeilimmnng  an  geben  halten. 
Dahea  kann  am  eagan»  d|wa  die  Aanbrung  der  einielnen  Verbre- 
dian  in  de»  Stalnlan  der  eigentlieben  Ckminttdea  eine,  «nd  twar 
noch  dain  lailan  vorhanunende  Anmahma  büden  nnd  bilden  ■flaia». 

Daan  koianit  noch,  dacs  grade  die  grObaten  Verbrechen  in  den 
vielen  ConniBaoen  der  Gerichtsbarkeit  der  alten  Grandherren  ge- 
blieben sind  und  die  allgemeinen  Strafen  daa  Landrachta  daher  auf 
iie  ihre  Anwendaog  ge&inden  haben. 

Endlich  aber,  wo  besondre  Verbrechen  in  der  Gemeindege- 
richtsbarkeit  aufgeiUhrt  werden,  wissen  wir  nicht  inmier,  wie  sie 
eigeollich  bestraft  worden  liad.  So  z.  B.  heissi  ea  in  dem  St.  v. 
Laon.  a.  7.,  wenn  der  compotente  Gerichtsherr  nicht  den  Dieb, 
den  die  Gemeinde  gefangen  hat,  bestrafen  will,  justitia  in  fiirem  a 
joiatis  perficiatur,  ohne  dass  Genaueres  angegeben  wäre. 

Wir  glauben  daher ,  dass  die  weitere  Untersuchung  hierüber 
l&r  die  Bechtsgeschichte  im  AllgemeineiL  ziemlich  imfiruohtliar  biei- 

>>  O.  d.  L.  XIL  Ut.  fahr  1800. 
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ben  wird,  bis  die  Archive  der  Städte  ihre  bisher  verschlossenen 
Quellen  ertilTnen.  —  Zwei  Beispiele  indessen  mOgeft  hier,  ihrer 
Besonderheit  wegen ,  Platz  finden. 

Das  Statut  von  St.  Quentin  bestinimt  a.  28,  dass  hei  /laiuf. 
haftem  Diebstahl  —  si  quis  furem  cum  furto  ceperit  —  der  Ergret' 
fende  den  Dieb  dem  Castellanus  per  Scabinus  übergeben  soll;  die- 
ser oeum  in  PUlorico  ponereo  und  dann  erst  den  Scabinis  ihn  zur 
Bestrafung  «sicut  de  füre»  übergeben.  Wahrschemlicb  ist  dann 
das  Landrecht  gegen  ihn  in  Ausübung  ge.<$etzt,  nämlich  die  früher 
erwähnte  Strafe  des  Hängens.  —  Ganz  dasselbe  bestimmt  das  Pri- 
vil.  für  Roye  (0.  d.  L.  XI.  228.  Jahr  1183)  a.  15:  Major  et  Jurati 
furem  in  perlorico  poni  videbunt.  Deinde  Jostitiarius  noster  fuciet 
exinde  Justiliam. 

Sehr  verschieden  war  die  Strafe  fi'ir  Ehebruch  und  Nothnueht. 
Für  einen  Theil  der  Comrounen  hatte  der  Grundherr  sieh  nebew 
anderen  hohen  Rügen  die  (lerichtsbarkeit  darüber  vorbehalten ,  wo- 
für schon  einige  Beispiele  angeführt  sind;  hinzngefügt  kann  unter 
anderen  werden  das  Statut  für  Beauroont  sur  Oise  '}  a.  9*  aSi  qiris 
de  bac  Communia  vi  feminam  violaverit,  et  inde  conrictos  fuerH 
per  Judicium  vel  per  recognitionem  suam ,  ipse  et  possessio  ejus 
tuta  erit  in  mitericordia  noitra.»  —  in  anderen  war  diess  nicht  der 
Fall.  Hier  trat  zwischen  den  Stadtrecbten  des  Nordens  und  ded 
Südens  eine  durchgreifende  Verschieden iMit  ein ,  die  im  Grunde 
auf  eine  wesentlich  verschiedene  Auffassung  des  Verbrechens  selbst 
deuten.  Wohl  in  allen  Statuten  des  Südens  ga^t  die  Bestimmung 
des  Sladtrechts  von  Riom  ^)  a.  22,  der  adalter  vel  adultera  — 
convicti,  eonfessi  oder  deprehensi  —  tMdi  currant  tiHam  vel  nobir 
solvat  quilibet  LX  solidos  et  hoc  sit  in  optioM  delinqiuntit.  ßiese 
Strafe,  die  im  Norden  Frankreichs,  so  viel  wir  gesehen  haben, 
nirgends  vorkommt,  scheint  im  Süden  so  allgemein  gewesen  zu 
sein,  dass  das  Statut  der  Bastide  von  la  Peyrouse  '"^)  sogar  sagt  a.  33: 
Der  Verbrecher  nudus  currat  per  villam  ut  in  aliit  tiUii  Domini  nosfrx 
Regis  ßeri  conguevitf  aut  solvat  Regi  XX  solidos,  et  quod  volucrtt 
optionem  habeal  eligendi.  Dabei  weebselt  nur  die  Bosssumme; 
nach  den  Privileges  von  Luna$  ^)  soll  dieselbe  eventual  eentum 
solidos  betragen,  a.  29,   nach  denen   von  Salmerange»  ^)  a.  22. 


I)  0.  d.  L.  Xri.  307.  Gegeben  1187,  vom  Graf  Malthiai  von  Beaumont,  be- 

fUtigt  Töm  Könige  Ludwig  TUT.  1223. 
3)  Urkundenb.  p.  43. 
<>  0.  d.  L.  XII.  37«.  Jahr  1308. 
*)  O.  d.  L.  XII.  397.  Jahr  1312. 
<)  0.  d.  L.  XII.  516.  Jahr  1331. 
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maginta  soltdos;  ii%ek  denen  von  TüUfrtmdii  (en  Rovergne) 
a.  23.  (recentos  soIMas.  In  Norden  dagegen  pflegte  das  Verbrch 
chen  den  boheD  Kugen  anzugehören ,  doeh  nicht  ohne  Aamabme. 
Nach  d«r  Charte  ?on  Perouhe^  m\i  dm  damaeh  erlasgenen  Chcrtfl 
von  Aihye»  ^  soH  derjenige,  qiii  per  viiii  aliquam  maUereoBr  opj^rat* 
serit,  —  si  de  voluntate  ipsius  muli«m  et  parentum  stiaron  eam 
ducer«  voiuerit  in  nsorem,  bene  Itceat.  Si  aiitetn  infra  Commiinian] 
captii8  non  fueril,  per  sex  annos  debet  forbanniri.  a.  Ehebracb 
mit  Eiitfiibrung  hat  folgendes  Kccht  a.  22.  Quicumque  nxorem 
alicujui  hofninis  iofra  Banleucam  manenlis  abdaxerit,  per  VH  annos 
baonilus,  villam  relinquet;  si  postea  redeat,  cum  amicis  reconciliatus, 
res  honrinis  illius  quas  cum  muliere  absportavit,  ex  inlegro  restituet. 
Er  behielt  also  die  Frau  ab  Gattin.  —  Damit  stimmt  fast  würtlich 
ttberein  die  Cout.  von  Tournai  a.  22  und  23,  nur  dass  sie  beide- 
maie  7  Jahre  Verbannung  setzt.  Nach  den  Statuten  von  Chambli 
a.  12.  soll  der,  welcher  per  raptum  femtnam  viulaverit,  eam  de- 
ipomabit;  will  er  das  nitht,  ad  nottra  Giria  Judicium  emendabit. 
Sehr  viele  Stadlrechle  sprechen  gar  nicht  von  diesem  Verbrechen, 
was  darauf  hindeutet,  dass  es  dem  Grundherrn  zur  Eotscheidttog 
blieb  und  mithin  nach  Landrecht  bestraft  wurde. 


Von  diesen  beiden  Gruppen  der  Stadtrechte  unterscheidet  sich 
nun  noch,  wenn  auch  mehr  durch  ihren  inneren  Character  als  durch 
eine  äusserlich  fest  zu  ziehende  Grenze,  die  drille  Gruppe.  Ihre 
Eigenthümlichkeit  war  hauptsächlich  begründet  in  den  Verhältnissen 
der  Zeit,  der  sie  angehört.  Wir  haben  schon  oben  im  Allgemeinen 
den  Character  dieser  dritten  Classe  angedeutel  und  sie  als  das 
Gemeinderecht  im  engeren  Sinne  bezeichnet. 

Das  dreizehnte  Jahrhundert  nämlich  hatte  im  Gebiete  des  Ge- 
meindelebens zwei  üauplresuUate  erzeugt.  Zuerst  waren  die  Ge- 
meinden reich  geworden  und  der  in  dieser  £poche  entstandene  für 
jene  Zeit  gänzlich  neue  industrielle  Besitz  batte  in  den  Städten  eine 
Heimath  gefönte.  Daa  wiederuBi  batto  te  BedOrfniss  und  damit 
daa  EnUlebaa  diiar  aelbstotibidigeB  Adaialalratfoii  bedingt.  Atteia 
lufleich  balle  aicb  der  iweite  Moment  eolscbieden  —  dass  die 
franzOsiscbe  Stidlereiftssung  es  nie  bis  snr  deatscben  SouTerainelU 
der  einaebien  Städte  bringen  werde.  Die  Gonunones  sind  gleicb- 
sam  die  Geschtcbtsk5rper,  an  denen  beide  Sätze  zum  Tersuebe  and 
nur  Verwifidicbnnf  kommen. 


0  O.  4.  L.  m  4M.  late  IStt. 

^  0.  d.  L.  V.  156.  Jahr  laOT. 
^  O.  ä.  Im  XI.  218.  Jflbr  iSii, 
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Die  regierende  Gewalt  erkannte  daher ,  dass  man,  um  die 
Wohlhabenheit  der  (iemeinden  zu  fördern ,  ihnen  Gesetze  geben 
müsse  und  dass  es  gefahrlos  sei,  diess  7.u  thun.  Im  14.  Jahrhun- 
dert traten  daher  eine  grosse  Menge  von  neuen  Gemeinden  ins 
Leben,  aber  nicht  mehr  als  Communes  mit  beschwornem  Schulz- 
und  Tnitzbünduiss,  sondern  ganz  in  der  Weise  wie  die  Gemeinde 
unserer  Zeit,  mit  einem  eignen  Gemeindestatul,  das  von  dem  Herrn 
gegeben  wird,  mit  einer  Geroeindeverfassung,  an  deren  Spitze  der 
herrschaftliche  (königliche)  Beamtete  steht  und  mit  einem  , Recht, 
dessen  allgemeiner  Character  es  zu  einem  Ausflusse  des  allgemeinen 
Landrechts  macht. 

Hier  nun  hat  auch  das  Strafrecht  einen  wesentlich  verschiednen 
Inhalt  von  dem  der  eigentlichen  Commune.  Die  Stellung  dieser 
neuen  Gemeinde,  nach  welcher  sie  von  vorne  herein  als  ein  orga- 
nisches Glied  des  ganzen  Kechtslebens  auftritt,  macht  es  zuerst 
unmöglich ,  dass  das  Gemeindegericht  das  allein  entscheidende  ist 
über  die  Verbrechen  der  Gemeindeglieder,  dann  dass  die  Strafen 
blos  durch  dieses  Gemeindegericht  bestimmt  werden.  Der  indu- 
strielle Reichthum  dagegen  schliesst  eben  so  sehr  die  Willkühr  aus. 
Beides  zusammen  forderte  mithin  ein  Gemeinderecht,  in  welchem 
die  Bussen  gleich  anfangs  so  weit  als  möglich  getetzlich  bettimmt 
waren;  gleichsam  eine  Entwicklung  jener  emendatio  per  Juratos  zu 
ihrem  concreten  Inhalt.  Daher  haben  diese  Statute,  die  erst  mit 
dem  14.  Jahrhundert  beginnen,  nicht  blos  einen  grösseren  Umfang 
überhaupt ,  sondern  in  demselben  einen  deutlich  zu  unterscheiden- 
den Abschnitt,  der  die  Grundlage  für  die  Busstaxen  enthält. 

Äussere  Gründe,  die  hier  ihre  genauere  Darstellung  nicht  Gnden 
können,  haben  es  veranlasst,  dass  das  Örtliche  Gebiet  dieser  i/aa/- 
liehen  Gemeindegesetzgebung  vorzugsweise  der  Süden  Frankreichs  ge- 
worden ist.  Es  war  die  Zeit,  wo  sich  derselbe  nach  den  furcht- 
baren Verwüstungen  der  Albigenser-Kriege  allmiihlig  wieder  zu  er- 
heben begann.  Der  Sieg  des  Nordens  hatte  indessen  eine  Menge 
germanischer  Elemente  in  Sitte,  Leben  und  Recht  des  Südens  ver- 
breitet. An  diese  schloss  sich  das  Entstehen  der  kleinen  neuen 
Gemeinden,  die  hauptsächlich  solcher  Gemeindeordnungen  bedurften. 
Diese  kleinen  Gemeinden  pflegten  sich  um  irgend  ein  Schloss  oder 
eine  Befestigung  herum  zu  bauen  und  erhielten  davon  den  Namen 
der  Battxdet.  Die  Ord.  d.  L.  enthalten  eine  grosse  Menge  von. 
Statuten  solcher  Baslides.  Sie  sind  ofl'enbar  alle  nicht  blos  aus 
einem  Geist  geflossen ,  sondern  sogar  fast  auch  der  Form  nach 
einer  Redaction  angehörig.  Dennoch  ist  es  aus  den  Statuten  frü- 
herer Städte,  die  wir  besitzen,  klar  ersichtlich,  dass  mit  einigen 
Erweiterungen  nur  Übertragungen  des  schon  damals  allgemeinen 
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Stadtrecbts  des  Südens  auf  diese  neu  entstandenen  Gemeinde)|6rper 
sind.  Grade  darin  liegt  ihre  Uauptbedeutuiig  für  die  Geschiebte 
des  Rechts  der  Geineinden  im  Süden ,  die  nocd  sehr  w^m^  aua 
der  Zeil  des  13.  und  l'i-.  Jahrhunderts  bekannt  ist. 

Als  Beispiel  für  diese  Genieinderechte  kann   der  Statut  von 
Marziac,  Urkundenb.  p.  40  (T.  und  das  \on  Riom  (ürkundenb.  p.  4Qff.) 
geltea.    Der  a.  39  des  letzleren  drückt  iqi  Aligemeineo  das  Ver- 
hilUiiM  dieser  Gemeiadekörper  xmn  Staat  und  seiiter  Gewalt  ua4 
doA  tielmi  inaereu  Unlefsebied  iwli|E|ea  iUeieni  Gfi»eui4ttreo^| 
uod  dem  der  Comwunee      ^oHtltch  am,  4«m  ivir  Umi  1^ 
•ondert  aoltthreo  mlUseii.    Nachdem  bU  «Uhia  YwfMsuMI  ^mü 
Recht  der  Stadt  angegeben  «ind«  ichlieMlk  diesftr  Act  ^  SMM 
mit  der  Bemerkung:  «In  oamiAiM  «»(m»  oliif»  qam  iwm  V9ßl  ff^  f/n^ 
aenti  litera  exprema,  mimmm  Nobiii  et  »uccetsorihiK  yoiilne  iifk 
dicta  Tilla  «1  perliaentüf  e|  hahilatoribus  oniiiiim  jiMlIUamt  jürifr 
dictloaem^  avbjectioiiem»  reveraaliam,  exercüam  et  c^TfAcatnp« 
mimdom  IUI»  et  coniuetudiaet  palriaa  ^        §»ß^m^  «m<4 
Domitws  potett  tt  deb^  hohen  im  terra  $ua,  ac  in  pr^n^pmia  omni** 
boa  et  eiogiiUs  rUUmmi  potufiUm  declaromM  ^•ci^ndum  quod  fropUf 
fuuie^atem  teraporum  et  cautarpm  vid^tmu  expeäire.n   Üier  ißi  gö- 
r^die  das  Verhältoiss,  das  w|r       das  characterislifcbc  4^8  fran^i^r 
sischen  Gemeinderecbts  überhsopt  dem  deutschen  gegenüber  i^ip- 
gestellt,  auf  das  klarste  ausgesprochen.    Das  Gemeindelcben  ist 
kein  selbstständiges,  keine  Quelle  seines  eignen  Hechts  und  seiifßr 
Entwicklung .  sondern  es  ist  dem  Willen  des  Staats  von  vorne  hereip 
untergeordnet,  ja  sogar  das  Gemeindestatut  ist  nur  eine  Gesetz- 
gebung, die  der  Staat  in  jedem  Augenblick  ändern  kann.    An  dem 
Rechte  dieser  Gemeindon  des  Südens  sieht  man  deutlich  das  Spbic]^- 
sal  der  Gemeinden  des  Nordens  vorher;   was  die  erstere»  gleich 
von  Anfang  an  sind,  ein  blosser  Anhang  des  Staatslebens  und  4of 
gemeinen  Rechts,  das  sind  die  letztere  in  kurzer  Zeit  gcwor^eiw 

Dcsshalb  scheint  es  uns  dimi  fltwcb  fttr  die  «llgeflieiiNer» 
schichte  des  Rechts  iß  Franl(reicb  picht  iQü  bil^reipbeader  Wich- 
tigkeit»  die  rimthnk  «bwcAchMkden  Putsaiptitpe  der  i«^ohiede|N|i| 
SUlole  (^üfzH^bMNU.  Pae  9»aptachllchil*  folgend«  »wei 

Pimhie  optbaUtini 

i;perit  Ulfhen  allp  h^im  ](A«^  sp  fi|||«eb|e4en  der  «Igcillr 
lieh  amtlichen  Gerichtobarkeit,  dats  jener  gar  nicht  einmal  beson- 
dere Erwihnnng  zn  geschehen  pflegt;  da  die  Gerichtsbarkeit  Aber 
dieselbe  daa  Zeichen  der  SouTerainetIt  war,  ao  erklift  aich  di^aea 
YertüUtniaa  ana  dem  Obigen  yon  aelbop«*). 


9  Yi^  Biom^  a.     vad  Msmlaa  a.  ».  Maat.  fihsMsr  a.  is. 
WmMilf    M>  Itaw.  »MiM  waA  IUo>Hi<m.  M.  W. 
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Dann  sind  in  diesen  Statuten  gewöhnlich  die  Bussen  für  eine 
Reihe  von  Vergehen  festgesetzt ,  die  ungePdhr  in  allen  auf  ähnliche 
Weise  sich  wiederholen.  —  Dahin  gehören  :  der  Ehebruch  und  die  Noth- 
zuchty  deren  Strafe  schon  angegeben.    Ferner  der  Diebstahl.  Für 
diesen  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  fast  «illenihniben  unterschieden 
wird  zuerst  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Diebstahl ,  nur  dass  das 
Maass  desselben  nicht  immer  das  gleiche  ist.    Nach  dem  St.  v. 
Riom  a.  24-.  ist  der  kleine  Diebstahl  auf  dem  Felde  im  Werth  bis 
XII  denarios;  ebenso  in  dem  Stal.  der  ßastide  von  Charroux^)  a.  24, 
der  von  Gardemont^]  a.  24,  der  von  Mont-Chabrier  ^]  a.  25  u.  a. 
Die  Strafe  ist  nach  den  ersten  3  solid.  Busse,  nach  dem  zweiten  2 ''3 
solid.,  eben  so  nach  den  beiden  anderen;  der  grosse  Diebstahl  (si 
ultra  XII  den.  valeat  res  quam  ceperit)  büsst  VII  solid.,  nach  den 
anderen  X  solid.    Geschieht  dieser  Diebstahl  bei  Nacht,  büsst  der 
Dieb  nach  dem  ersten  CO  sol. ,  nach  den  3  anderen  XXX  solid. 
Vergl.  dazu  noch  die  Stat.  v.  Marziac  a.  7.  12.  —  Die  oben  cit. 
drei  Statute  unterscheiden  nun  noch  den  kleinen  und  grossen  Dieb- 
stahl in  der  Stadt  mit  besonderer  Strafe  und  den  wiederholten 
Diebstahl,  fast  wörtlich  übereinstimmend  (Mont-Chabrier  a.  2V. 
oQuicumque  aliquid  valens  duos  solidos  vel  infra  de  die  vel  de  nocte 
furatus  fueril  currat  villam  cum  furto  ad  Collum  suspenso,  et  in  V 
solid,  pro  justitia  puniatur  —  et  qui  rem  ultra  V  solid,  valentem 
furatus  fuerit,  prima  vice  signetur  (vertritt  die  Stelle  des  Pillori  im 
Norden)  et  in  LX  solid,  pro  justitia  puniatur,  et  si  signalus  sii 
ulterius  debite  puniatur;  et  si  pro  furto  quis  suspendatur ,  X  libras 
si  bona  sua  valeant  solutis  debilis  nobis  pro  justitia  persolventur,- 
et  residuum  sit  hxredum  suspensi.»)  —  Riom  und  Marziac  haben 
diese  Unterscheidungen  und  Bestimmungen  nicht;  es  folgt  daraus 
nicht,  dass  nicht  hier  gleiches  Recht  gegolten  hätte.  —  Für  Inj^' 
rien  sind  gleichfalls  feste  Bussen ;  das  Schwertziehen,  das  Schlagen 
und  Stossen,  die  wörtlichen  Beleidigungen,  ausserhalb  des  Gerichts 
und  in  demselben,  sind  die  einzelnen  Fälle,  die  hervorgehoben  wer- 
den; es  lässt  sich  annehmen,  dass  da,  wo  ein  Statut  nicht  aus- 
reichte, das  Landrecht  zu  Hülfe  genommen  wird.^)  Das  Bussmaass 
ist  auch  hier  nicht  immer  gleich,  wahrscheinlich  als  Folge  des 
ungleichen  Landrechts.  —  Endlich  bildet  die  Fälschung  an  Afaö« 
und  Gewicht  ein  besonderes   herausgehobenes  Verbrechen  (Riom* 


1)  O.  d.  L.  XI.  404  ff.  Jahr  1308. 

2)  O.  d.  L.  XII.  382  ff.  Jahr  1310. 
»)  O.  d.  L.  XII.  362  ff.  Jahr  1307. 

*)  Vergl.  z.  B.  die  AoidrUcke  in  a.  12  und  30  des  St.  t.  Riom. 
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9.  25.)  was  auf  einen  enltUiheoden  Hmodel  nnd  Verkelir  hindeutet; 

der  Biissansatz  wechselt  gleichfalls. 

Zu  diesen  Verbrechen  kommen  nun  gewöhnlich  noch  eine 
Reihe  von  Bussansälzen  für  dasjenige  Unrecht,  was  wir  Polizeiver' 
gehen  nennen  würden,  die  Infraclio  banni ,  Widersetzlichkeit  gegen 
polizeiliche  Befehle,  Schaden  durch  verwahrloste  Thiere;  alle  diese 
Bestimmungen  sind  oflenbar  gegeben ,  um  der  Wiilkühr  des  Orts- 
beamleten  feste  Schranken  zu  setzen.  (Vgl.  Riom.  IG.  26.  u.  a.) 

Dieses  ist  der  allgemeine  Character  des  Strafrechts  im  Gemeinde- 
recht Frankreichs.  Das  Einzelne  genauem  Untersuchungen  be- 
wahrend, gehen  wir  jetzt  zum  Verfahren  und  seinen  Besonder- 
heiten über. 


o.  Dsr  Proetii  i»  im  Omntnim, 

FQr  den  Proceas  des  Gemeinderechts  müssen  wir  mehr  noch 
wie  IQr  das  SCnifireeht  auf  den  Satz  znrflckweisen ,  dass  in  allen 
den  Punkten,  wo  das  GeoMindereeht nichts  enthilt,  aMhr  als  wahr- 
scheinlich der  gemeine  Landesprozess  Gülligkett  gehaht  hat.  Das 
liegt  nicht  blos  in  der  allgemeinen  Natur  der  Sache,  sondern  es 
geht  wesentlich  noch  aus  zwei  hesondern  Gründen  hervor. 

Zuerst  hatte  freilich  wenigstens  in  den  Gommnnes  das  Ge- 
meindegericht  das  Recht,  selbst  das  Bussmaas  im  Strafrecht  fest- 
zusetzen. Ein  solches  Recht  für  das  Verfahren  lisst  sich  aber  nicht 
wohl  practisch  denken;  hier  werden  feste  Normen  gefordert,  und 
wXren  diese  wirklich  Terschieden  gewesen  von  dem  gemeinen  Pro- 
cess,  so  würden  sie  unzweifelhaft  aufgeschrieben  worden  sein. 

Dann  aber  lassen  sich  die  Ausnahmen,  die  der  Gemeindepro- 
zess  Tom  Lohns-  und  Landesprocess  bildet,  als  aus  hesondern  Gründen 
entstandene  nachweisen.  Bs  folgt,  dasa  da,  wo  solche  Gründe 
nicht  vorhanden  waren,  auch  keine  Aenderung  des  gemein  Gel- 
tenden eingetreten  sein  wird. 

Daher  muss  der  oben  entwickelte  Prozess  des  Lehnwesens  dem 
Folgenden  als  Grundlage  untergelegt,  und  sein  ganzer  Gang  in  der 
Darstellung  vorausgesetzt  werden,  wie  er  das  üi  der  Wirklichkeit 
gewesen. 

Jene  Besonderheiten  des  Yerfrihrens  in  den  Gemeindegerichten 
beziehen  sich  nun  nur  auf  zwei  Punkte,  das  Verfrihren  bei  der 
AMMg§,  um  den  Beklagten  zur  Stellung  vor  das  Gericht  zu  zwingen, 
und  das  BmotUwrfäkrm. 

Das  Recht  auf  ein  besonderes  Verfiihreo  gegen  den  Gontomax 
md  die  Noihweiidigkeil  desselben  beruht  auf  der  ganzen  Stellung 
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der  Commune  in  jener  Zeit.  Jedes  Verbrechen  gegen  den  Einzel- 
nen in  der  Commune  war,  dem  Wesen  dieser  Körperschaft  nach, 
ein  Verbrechen  gegen  alle,  ein  Bruch  des  Scbwurs,  ein  Verbrechen 
gegen  den  Gemeindefrieden.  Nur  auf  dieser  festgeschlossenen  Ein- 
heit beruhte  die  Macht  derselben  gegen  die  Uebergriffe  der  be- 
nachbarten Grundherren.  Nun  aber  war  das  Gebiet  Htrer  örtlichen 
Competenz  ein  enges  und  scharf  begränzles.  Der  Verbrecher  in 
der  Gemeinde  konnte  daher  leicht  entfliehen ;  jenseits  der  Bann- 
meile war  er  in  völliger  Sicherheit.  Das  zwang  die  Communen, 
besondere  Maassregeln  dagegen  zu  treffen,  dass  nicht  jemand  auf 
diese  Weise  sich  dem  Gericht  seiner  Pares  in  der  Gemeinde  entziehe. 

Iiier  kann  man  nun  wohl  die  Bestimmungen  des  Slat.  von  Laon 
a.  2.  ziemlich  als  die  allgemeinen  für  alle  Coramunes  ansehen. 
Hatte  irgend  ein  Mitglied  ein  Verbrechen  gegen  irgend  jemand  in 
dem  Gebiet  der  Commune  begangen ,  so  forderte  das  Interesse  der 
Commune  selber,  dass  es  nicht  ungestraft  blieb.  Dass  alsdann  auf 
die  erhobene  Klage  aclamoro  vor  Major  und  Juralis  eingeschritten 
wurde,  versteht  sich;  nach  den  Ausdrücken  der  Statute  und  nach 
den  gegebenen  Verhältnissen  aber  scheint  es  uns  unzweifelhaft,  dass 
die  Stadtbehörde  auch  ohne  Klage  gerichtlich  eituchreiten  konnte.  Die 
Ausdrücke  der  Stadlrochle  sind  leider  alle  sehr  kurz  und  keines 
ist  weitläuftiger  wie  das  oben  cilirte  von  Laon.  <)  Auch  hier  ist 
der  Mangel  weiterer  Quellen  desshalb  sehr  fühlbar  und  das  um 
60  mehr,  als  in  diesem  Princip  der  zweite  richtige  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Entstehung  des  Jnquisitionsprincips  im  Strafverfahren 
gegeben  ist,  von  dem  wir  später  zu  reden  haben. 

Wenn  nun  die  Citalion  erlassen  war  (submonere,  semondre) 
und  der  Beklagte  sich  nicht  stellen  wollte  (infra  quartum  diera),  so 
wrird  er  selber  aus  der  Stadt  verbannt ;  der  Zusatz  des  Slat.  von 
Laon  (II)  «cum  omnibus  qui  de  ejus  peculiari  familia  sunt»  findet 
sich  nicht  allenthalben.  Ferner  ward  als  Contumazialverfahren  sein 
Jlaus  in  der  Stadt  von  der  Commune  niedergebrochen  und  gewöhn- 
lich versprach  der  König  seine  Hülfe  dazu,  wenn  es  ein  befestigtes 
war  und  Widersland  leistete.  —  Dasselbe  trat  ein  bei  der  Flucht 
des  Verbrechers  nach  geschehener  Thal.  — 

War  dagegen  der  Verbrecher  kein  Glied  der  Commune,  so 
hatten  die  Vorsteher  der  Gemeinde  zuerst  die  competente  Behörde 
aufzufordern,  dass  sie  Recht  volhiehen  möge.  Geschah  das  nicht, 
80  ward  der  Commune  das  Recht  zugestanden  sich  selber  zu  hel- 
fen, oliceat  Majori  et  Juratisj)rou/|;o/umnf,  deeo  vindictam  quserereo. 


»)  Vergl.  das  St.  v.  Soissom  8.  und  St.  Quentin  tu  10.  ff.  Cretpy  ».  2i  Amient 
tu  8.  7.  14.  Cemy  und  die  SUdle  des  Laoonoii  «.  la  und  aadcre. 


wm  BaiQrlich  «m  einlachsteii  war»  wenn  ^  BalliMligte  BpMer  «in- 
mI  in  die  Stadl  kam  (Soiams  8.) 

Wie  akh  diese  BefiimmuBfea  aus  den  VerhältniaaMi  der  Städte 
ergeben,  so  Mgl  aus  denselben  gleichfalls  das  ihnen  eigentböm- 
liehe  Beweisrerfahren.  Wir  haben  im  vorigen  Theile  gezeigt,  wie 
sich  der  Zweikampf  als  allgetncines  Beweismittel  aus  dem  Lehn- 
weseo  entwickelt  hat.  Ks  heruhl  derselbe  wesentlich  auf  der  abge- 
schlossenen soiiveraincn  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  dem  an- 
deren Einzelnen  gegenüber.  Gerade  diese  war  innerhalb  der  Com- 
mnnes  gebrochen;  die  Coramunes  als  gcsellschaniiches  Ganze  stehen 
dem  Uilterthuni  in  der  Gesellschaft  durchaus  auch  in  diesem  Punkte 
gegenüber.  An  die  Einheit  ihres  Lebens  und  das  Ausschliessen 
allea  Fshder«cJu$  uoler  den  Bürgern  knüpAe  sich  das  Bedürfniss  ein 
«ttto«!  BtireiiyiifDdp  wie  du  des  LehAreefaU  ni  halMn. 

NuD  aber  gab  es  daaiala  kein  aolebes,  und  daau  kam,  dase 
jenea  aitterthum  den  Lebe«  der  SlldCe  keioeawega  absol«!  fremd 
gebliebea  war.  Ea  war  daber  eben  ao  mm»ijiikk  flftr  die  letaterett, 
jenea  JMOrfDiaa  fani  im  beliiadigeB,  ala  ea  gaai  abauweisea, 

Aas  dieaena  acbwankenden  Verhähuaa  erUirt  aioh  niui  die 
Geatalt  dea  Baweiaverfiibnoa  in  den  Slidten.  AllenthalbeB  nim- 
ücb,  wo  nicht  Beweia  und  Gegenbeweia  dea  Zweifcaaipf  und  Gotlea- 
gericbl  oder  den  Principien  dea  baeoniscben  Processes  Ubergeben 
werden  f  entwickelt  sieb  di«  Gescbichte  dea  Verlabrena  an  der 
Frage,  «»eUh$  von  beiden,  Klägtr  oder  Beklagte  zu  beweisen  babe. 
Die  erste  Entscheidung  ist  hier  gewöhnlich  die,  daaa  der  Beklagte 
auf  einfache  Anklage  sich  mit  bealiBaalem  Gegenbeweis  eu  reinigm 
habe;  dann  tritt  der  zweite  Gedanke  auf,  dass  die  Klage  bewiesen 
werden  und  gegen  diesen  Beweis  kein  Gegenbeweis  gültig  sein  solle. 
Dieses  Princip  haben  wir  für  ein  anderes  Land  ')  als  (irundlage  der 
Geschichte  des  Beweisverfalirens  nachfrewiesen.  In  Frankreich,  wo 
das  Lebnwesen  und  Kirche  mit  seihstständiger  Entwicklung  des 
Beweises  fast  das  ganze  I^nd  umfassten,  blieb  für  jene  Geschichte 
nur  das  Gebiet  des  Stadtreckig  übrig.  Alleidings  ermangeln  uns  hier 
noch  die  genauen  Quellen;  allein  als  <iriind/ug  des  Beweises  tritt 
dennoch  uns  allenthalben  der  Gedanke  entgegen ,  dass  in  gewissen 
Fällen  allea  aef  die  Vertheidigung ,  in  anderen  wieder  alles  anf  die 
Amklage  und  ihrm  Bmak  «nkam.  Da  wir  aber  hieraber  nnr  kurae 
▲ndeulungen  vorfinden,  ao  mflsaen  wir  die  Bntacbeidnng  einer 
apecieUem  UnteranclMng  flbedaasen,  um  ao  mehr,  ala  die  Prinoi- 
pien  dea  allgermaniacben  Proceaaea  hier  auf  aUen  Punkten  von  den 


0  SielM  die  Q^adu  d«t  dänUehm  CMIproMiiti  wmI  dat  lmM§$  Tirfakrm 
Tom  TerAwser. 
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Process  des  Lehnwesens  und  der  Kirche  durchbrochen  werden. 
Dennoch  bleiben  jene  Spuren  des  alten  Hechts  dadurch  von  huhem 
Interesse,  dass  in  ihnen  gleichsam  die  ältesten  Grundsätze  kurz  vor 
ihrem  entscheidenden  Untergänge  in  die  Rechtsgeschichle  Frank- 
reichs herein  ragen. 

übrigens  liabeo  sie  fn  Iwiimii  Fall  eine  danernde  oder  im- 
fiuwende  Wirkung  gehabt;  denn  die  Verwirrung  und  ünbeslimml- 
heit  in  den  Stadtrechten  selber  ist  gross  und  dasi  bot  ein  leicbtes 
Mittel  den  neuen  französischen  Process  mit  dem  13.  Jahrhnndert 
dureh  die  TbHtigkeit  der  königlichen  Beamteten  einzni&hren. 

Za  bemerken  ist  ferner  dabei,  dass  nur  die  grösseren  Stadt- . 
rechte  von  dem  Verilihren  Oberhaupt  sprechen;  die  kleinen  Privi- 
leges und  die  Landgemeinderechte  enthalten  gar  nichts  darüber. 
Daa,  was  die  ersteren  geben,  ist  nun  wie  gessgt,  eine  bunte  prindp- 
lose  Mischung  der  drei  Beweisarten  dieser  Epoche. 

Zuerst  schliessen  einige  Rechte,  wie  das  von  Toumay  a.  21 
den  Zweikampf  unter  Bürgern  überhaupt  aui ;  dieser  Art.  ist  jedoch 
in  dem  Statut  von  Peronne  und  von  Athjes  nicht  enthalten. 
Andere,  wie  das  von  Boye  ^]  bestimmen,  a.  13  dass  der  Grundherr 
(der  König)  von  dem  (iemeindegericht  keMiion  Gomeindebürf^cr  zum 
Zweikampf  fordern  lassen  dürfe;  unter  Bürgern  (hi^^ej^on  ist  hier 
der  Zweikampf  als  elective»  Beweismittel  inclusive  (liinh  die  Be- 
stimmung zugelassen,  dass  im  Falle  der  (lages  de  batailie  der 
Advocatus  (Champion)  nur  aus  den  Mitgliedern  der  Commune  ge- 
nommen werden  darf,  a.  30.  Ebenso  St.  Quentin  a.  11.  Amiens. 
a.  17.  (Infra  ünes  Communia;  non  recipitur  carapio  conduclitius 
contra  horoinem  de  Communia.)  Andere,  wie  Laon,  Crespy,  Sois- 
sons,  Vaisljr^)  sprechen  von  dem  Zweikampf  gar  nicht,  so  dass 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  derselbe  in  den  hohen 
Rögen  statthall  gewesen  ist  oder  nicht.  Da  man  aber  annehmen 
mosa,  dass  diese  als  eximirte  Competeni  der  grundherrlichen  Ge- 
richtsbarkeit öberlassen  gewesen  sind,  so  leidet  es  schweriich  einen 
Zweifel,  dass  die  Börger  das  Hßehi  zum  Zweikampf  In  diesen  Fällen 
haben  mnsslen;  es  erkiftrt  sich  leicht,  wesshalb  die  Statuten  dar- 
über schwisigen,  da  sie  doch  nichts  daran  bitten  indem  können. 
Diese  Stadtrechte  haben  wenigstens  wohl  för  alle ,  durch  das  Stadt- 
gericht entscbiedenen  Streitigkeiten  den  Zweikampf  ausgeschlossen 
und  das  legitimum  testimonium  eintreten  lassen.  —  Andere  dagegen 
erkennen  den  Zweikampf  ohne  irgend  eine  Beschränkung  an,  ganz 
wie  der  Lehnsprocess  selber.   Diess  gilt  besonders  von  den  Land- 


t)  0.  d.  L.  XI.  137.  lahr  1185. 
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gemeinden  und  ihrem  Process,  da  dieselben  in  allem  Wesentlichen 
sich  der  Lehnsherrschaft  überhaupt  nicht  entzogen  hatten.  Die 
Coutume  von  Lorris  a.  6.  zeigt»  dass  der  Zweikampf  das  ganz  Ge- 
wöhnliche war.  Aber  auch  einzelne  Communen  erkannten  denselben 
an.  Das  deutlichste  Beispiel  ist  das  Stat.  v.  Beaumont-ntr-Oise,  ') 
wo  es  heisst  a.  7.  «Duella  sunt  Comrouniaß  (d.  h.  die  Duellbusse) 
prsler  illa  quio  fient  de  raptu  multro  homicidio  et  proditione; 
und  8:  De  vadiis  duelli  datis  infra  Banleucam  habebit  Coromunia 
XV  sol.  tantum,  de  hostagiis  XXX  sol.  de  duello  victo  LXVII  sol. 
et  dimiduum  si  dueliura  fuerit  de  fundo  terra  vel  pecunia.n  —  Dazu 
vergleiche  man  die  ganz  ähnlichen  Bestimmungen  im  Stat.  v.  Beau- 
mont ']  a.  8,  Chambli  a.  11,  Asni^es  a.  8,  u.  a.  Auf  diese  Weise 
wechselt  die  Bestimmung  über  das  Beweismittel  des  eigentlichen 
Lehnsprocesses. 

Nicht  minder  ist  das  der  Fall  mit  dem  Beweismittel  der  Kirche, 
den  Ordalien.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  ausserhalb  des  eigentlich 
kirchlichen  Gebietes  die  Ordalien  ihre  längste  und  dauerndste  Wir- 
kung sich  erhalten  haben.  Doch  sind  die  Ordalien,  so  viel  wir 
wenigstens  bisher  gefunden  haben,  nur  als  Vertheidigungsmittely  Gegen- 
beweis auf  geschehene  Anklage ,  gebräuchlich  gewesen.  Ohne 
Zweifel  gerade  desshalb ,  um  in  ihnen  einen  wenn  auch  mangel- 
haften Ersatz  für  den  Zweikampf  zu  haben.  Auch  kommt  der  Be- 
weis durch  (lottesgericht  nur  bei  Anklagen  auf  hohen  Rügen  vor, 
und  steht  daher  nirgends  als  einziges  Beweismittel,  sondern  immer 
mit  dem  folgenden  zusammen.  Das  St.  von  Laon  kann  als  Bei- 
spiel und  Quelle  dienen.  Die  gewöhnliche  Bestimmung  ist ,  dass 
der  Beklagte  (a.  5)  odivino  $e  judicio  purget»  ohne  dass  eine  beson- 
dere Form  des  Gotlesurlheils  angegeben  wurde,  oder  asacramento 
se  purget»,  was  gewiss  nicht  immer  auf  den  einfachen  Keinigungs- 
eid  zu  beziehen  ist  (s.  unten.)  Das  Statut  von  Amiens  a.  24-  hat 
die  specielle  Bestimmung,  dass  eine  Wittwe  gegen  eine  Schuld- 
klage, so  lange  sie  nur  durch  einen  Zeugen  bewiesen  ist,  sich  per 
sacramentum  vertheidigen  kann ;  hei  Forderungen  auf  Grundbesitz 
(possessio)  dagegen  ipsa  se  per  bellum  detfendet.  Einige  Statute 
machen  jedoch  davon  eine  Ausnahme,  wie  das  von  Tournay.  Die 
Bestimmungen  dieses  Status  sind  besonders  dadurch  interessant, 
dass  sie  nicht  blos  die  Beste  des  Eideghelfer-Betceises  in  den  Stadl- 
rechten  am  deutlichsten  zeigen,  sondern  auch  das  Verhältniss  des- 
selben zu  dem  Gottesgericht  andeuten.  Besonders  hervortretend 
ist  a.  3:  «Si  aliquis  aliquem  percusserit,  et  querimonia  inde  facta 


<)  0.  d.  L.  XII.  298.  Jahr  1222. 
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fuerit,  quocumque  modo  eum  percusserit  si  constam  fuerit  (baail- 
^fl?)  centiim  solidos  emeudabil,  percuMO  XLVHI,  Communim  XLII;') 
et  si  constans  non  fuerit,  tertia  manu  purgare  se  debcbk.  Si  vero 
aliquis  de  nocle  sive  de  die  armis  molulis  aiiquem  vtilneravit»  et 
vulneraiuä  testet  super  hoc  habuerit,  percussor  X  libr.  dabil,  ceiUom 
solid,  percusso,  et  cenlum.  sol.  Comnmnia  (s.  oben]  si  aulem  testes 
non  habuerit,  et  de  die  factum  fuerit,  septima  manu  se  purgabit;  si 
vero  de  nocte,  iudicio  aquw  frigidae.»  —  Der  Reinigungsbeweis  mit 
Eideshelfern,  tertia  manu  purgare,  wird  auch  noch  in  a.  9.  10 
anerkannt;  allein  immer  nur  wie  hier,  wenn  keine  Zeugen  vorhanden 
sind.    Gegen  die»e  galt  der  Gegenbeweis  nicht. 

An  das  Gottesurtbeil  und  die  Eideshclfer  schliesst  sich  die  ein- 
fache PurgatiOf  der  Reinigungseid  des  Beklagten  an.  Dieser  Keinigungs- 
eid  wird  entweder  einfach  ausgedrückt  durch  jurameniv  se  purgare, 
oder  propria  manu  juramenlo  se  purgare,  [Laon  a.  11.  16,  Crespy 
a.  17,  Vaisly  a.  2.)  auch  sua  manu  se  purgare.  —  Diese  Verthei- 
dignog  trat  jedoch  uur  bei  kleinereu  Sachen  ein.  In  dem  Statut 
von  Amiens  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  dieser  Eid  nur 
dann  statthaben  solle,  si  accusatur  testem  ticn  habuerit,  a.  30;  also 
auf  die  blosse  Anklage.^}  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  diess 
»emiioh  allgemein  gewesen  ist,  obwohl  die  übrigen  Stadtrechte 
nicht  davou  sprechen. 

Diess  sind  die  Grundlagen  des  Vcrtheidigungsverfahrens.  Ibueti 
gegenüber  steht  das  Princip  des  Anklagevcrfahrens  und  seines  Be- 
weises. Hier  scheint  es  allgemeiner  Grundsatz  gewesen  zu  sein,  dass 
gegen  den  als  vollständig  anerkannten  Beweis  der  Anklage  kein  Gegen- 
beweis versucht  werden  konnte.  Vielleicht  geht  man  daher  nicht 
zu  weit,  wenn  man  setzt,  dass  das  obige  Vertheidigungsvcrfahreo 
allmählig  durch  den  Beweis  der  Anklage  zu  einem  subsidiären  ge- 
worden ist.  Wenigstens  deutet  die  Abfassung  der  Statute  entschie- 
den auf  ein  solches  Vcrbättniss. 

Der  allgemeine  Ausdruck  für  den  Anklagebeweis  ist  fast  in  allen 
Stadtrechlen  das  vlegitimum  testimonium,»  Die  Bestimmung  des  legi- 
timum  lest,  bezieht  sich  entschieden  darauf,  dass  zu  Zeugen  nur 
Mitglieder  der  Commune  gegen  das  Mitglied  gebraucht  werden 
sollen ,  wie  das  schon  das  Statut  von  Laon  andeutet  a.  5  ,  ubi 
per  homines   Pacis  legit.  test.  poluerit  comprobari.    So  auch  das 


^)  Ist  gewiss  ein  Sctireibrehler  im  Original  statt  LII. ,  wie  auch  schon  Brc- 

quigny  bemerkt. 
3)  Z.  B.  in  den  St.  t.  La  Bruyere.  O.  d.  L.  XI.  p.  236.  Jahr 
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St.  Tonroty  a.  l>'fMr  Ugitimoi  t6tte$  probari  und  Öfter.  Dtefe 
Zeugen  wurden  offenbar  «ogleieh  bei  der  Anklage  mii  aufgelUiirt. 
Ober  die  Form  ihres  VemahnMis»  die  Zahl  und  die  sonsCigen  V«r- 
hälloiaM  derselben  erfahren  wir  BichU.  Nur  för  kleinere  Vergehen 
haben  einige  Stadtrechte  eine  genauere  Bestimniiingy  die  im  Wesent- 
lichen allenthalben  gleich  gewesen  /.u  sein  scheint.  Als  Beispiel 
führen  wir  die  a.  5  und  der  Commune  von  Beautnont  ')  mit  wel- 
chen die  \on  Asniir es  ^]  a.  5.,  von  Ckambli  a.  9.  und  andre  überein- 
stimmen. De  parvis  forisfactit  qu8B  facient  honiines  hujus  franchisie, 
claniur  fiet  Baillivo  iiostro;  et  si  forisfactum  probatura  fuerit  per 
duorum  legitimorum  hominum  juratnenta ,  nos  V  solidos  inde  habebi- 
mus  pro  emeoda.  a.  0.  Si  vero  testcs  non  hahuerity  qui  clamorem 
fecerit,  et  dixerit  aüle  homo  de  Juratis  kujtu  Franchisie  vidit  forif- 
factumo  Ballivus  nosler  aUjurabit  ilUun  per  juramentum  suura»  ut 
dicai  super  hoc  veritatem ;  et  si  dixerit  quod  verum  est,  nos  Y  so!« 
tantnm  inde  kabttonwa  pro  enenda;  et  ei  dixerii:  nihil  est »  ad 
nihniim  lemaDebiL  Et  si  smm  iuHIm  cImmnm  dapotierit»  flie 
eontra  fuem  damor  laarit  di^oaitiia,  üfrsraMar per  jurmiuidmn  tmm,» 
Diaia  Beflinmungen  bedSrIbB  ktiaaa  GoBmailara.  fit  lit  mOf- 
Uek,  daM  ea  in  im  «igaotliokaa  und  reinea  Stadigariehtea  gaai 
ibaUch  harfegai^  ist.  Weaigalaas  ist  kain  Gniod,  dia  Bcslin- 
mmifaB  das  St.  tob  Laon  a.  16.  und  dar  su  damaalbaa  gahOrifio 
«Si  ^ois  hatfDDBi  GiviUlis  sa  aodivissa  aagavaril,  aut  ftr  SoaMaas 
Umhm  eomprobetttr  —  nicht  io  gleicher  Weise  zu  interpretiren. 

.  Zu  dem  Gottesurthail  tritt  ^ar  Zeugen  beweis  bat  schwererao 
Anklagen  in  ein  grade  entgegangesatztas  Varhältoiss  nach  einigoi 
Stadtrechtan.  Nach  dem  too  Laon  a.  5.  gilt  gegen  das  legitimum 
testimonium  die  purgatio  per  sacramentum  als  vollständiger  Gegen- 
beweis. Nach  den  St.  von  Tournay  dagegen  ist  der  Zeugenbeweis 
entscheidend,  ohne  Gegenbeweis,  und  (lOttesurlheil,  so  wie  Eides- 
helfer traten  nur  subsidiär  auf«  wenn  das  legit.  testim.  nicht  ge- 
leistet ist.  a.  3.  und  9.  10. 

Einen  ganz  anderen  Cbaractcr  d<*5  Beweisveifahrens  wie  diese, 
noch  auf  altgermanischem  Boden  stehenden  Communes  und  die 
Rechte,  die  sich  daran  anschliessen ,  haben  nun  die  Städte  des 
Südens.  Wir  können  auch  hier  das  Stat.  von  R'tum  /um  Grunde 
legen,  liier  ist  das  erste  Princip  (a.  G.)  Quod  nulius  habitans  in 
dicta  villa  de  quoeumque  erimine  appelkUus  vel  accusatus  fuerit,  teoealur 
se  purgare  —  (was  sich  auf  das  Gottaiurtheil  bezieht]  Tal  de^dsrs 
Ateüo,  nec  cogatur  ad  DoaUam  Ihciaodam;  at  si  rafutaTarit»  non 


1)  Ord.  d.  L.  m  206.  Jatir  1239. 
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babeatur  propter  hoc  pro  convicto,  sed  appellans  si  velit  probet 
erimm  quod  objictt,  vel  per  testes,  vel  per  probalioDes  legitimaa 
jtutta  fonmm  Ain'«.»  Hier  treten  uns  daber  tebon  die  Anftnge  de« 
Verlabrena  der  folgenden  Epocbe  dentlieb  entgegen,  und  von  einem 
lelbaCtfindi^  Reebte  der  Gemeinde  im  Proeeas  kann  keine  Rede 
•ein.  Das  Vetfiibren  in  derMiben  ift  bier  lebon  daa,  was  es  erat 
in  den  nOrdlieben  Gemeinden  werden  aoÜ,  das  Verftbren  des  neuen 
fransdsiaeben  Proeemea. 

Der  Pookt,  anf  dem  wir  bier  daa  Gemeinderedit  Terlaasen»  ist 
nun  im  Grunde  nicht  derselbe,  bei  welebem  wir  mit  dem  Lebn- 
wesen  abgeschlossen  haben.  Dieses  letztere  reicht  mit  seinen  Grund« 
sltsen  allerdings  nicht  blos  weiter  als  bis  zum  14.  Jahrhundert, 
sondern  siebt  sich  als  Grundlage  der  wichtigsten  Verhältnisse  durch 
die  ganse  Rechlsgeschichte  bis  zur  Revolution.  Aber  es  hat  eigent- 
lich nur  geherrscht  als  das  höchste  und  letzte  Recht  bis  etwa  zur 
Mitte  des  13.  Jahrhunderls,  wo  ihm  schon  das  Könif^thum  entgegen- 
tritt. Das  Gemeinderecht  in  seiner  neuern  (jcstalt  reicht  dagegen 
bis  ins  14-.  Jahrhundert  hinein;  aber  in  dieser  Zeit  beginnt  es  all- 
nilihlig  ganz  zu  verschwinden  und  sich  in  die  neue  Hechtsbildung 
für  immer  aufzulösen.  Beide  Reebte  haben  daher  einen  verschie- 
denen Verlauf,  wi«  sie  eine  verschiedene  Bedeutung  hatten.  Den- 
noch müssen  sie  beide  und  mit  ihnen  das  folgende  Recht  der  Kirche 
als  gleichzeitig  in  dieser  ersten  Epoche  und  in  beständiger  örtlicher 
und  innerer  Berührung  sich  bekämpfend  und  sich  ergänzend  den 
ganzen  Rechlszusland  bildend,  aufgefasst  und  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden. 


IIL  Die  Kirche. 


Zwischen  die  Freilierrsrhaflen  und  die  Städte  hinj^^estellt ,  sieht 
die  Kirche  da  als  das  dritte  Element  der  Epoche,  von  der  wir  reden, 
und  ihren  Bewegungen.  Sie  hat  sich  damals ,  wie  jetzt ,  in  ihrem 
äusseren  Auftreten  so  viel  wie  es  ihr  möglich  war,  an  das  Vor- 
baadene  angeschlofiea,  dtmelbe  te  sieb  aufgenommen,  es  zum 

loro  Tbeil  Teraicbtet.  mm  Tbeil  aber  aucb  be~ 
afebea  latsen.  Die  Gegenseitigkeit  in  allen  Beiiehungcn  derselben 
in  der  sie  umgebenden  Well  ist  eben  so  gross  als  ibr  Gegensatz 
mit  dem  Leben  derselben;  nnd  die  Mannigfaltigkeit  der  Einwirknn» 
gen,  die  Ton  ibr  ausgeben,  zwingt  nns,  naeb  dem  leitenden  Ge- 
danken IQ  aneben,  der  alle  jene  vielgestaltigen  Bracbebiungen  be- 
berraobt.  Wir  mtaen  daber  sogar  für  unser  besonderes  Gebiet 
innSebst  den  Gbaracter  der  Kirebe  in  Frankreicb  in  bestimmen 
Tersueben. 

/•  Die  französische  Kirche  und  ihre  Rechtsbildung, 

Die  gewObnliche  Vorstellung  geht  dahin ,  dass  die  kathoh'scbe 
Kirekß  eben  so  sehr  in  sich  eine  Einheit  bilde,  wie  die  katholische 
Religion.  So  lange  diese  Vorstellung  dauert,  wird  es  nie  eine  ge- 
nügende Geschichte  der  Uechtsbildunp^  in  und  durch  die  Kirche 
geben  können.  So  gut  wie  jeder  andere  Theil  des  germanischen 
Lebens  hat  auch  die  Kirche  sich  in  nationale  Gestaltungen  aufgelöst, 
die  mehr  oder  minder  schnell,  mehr  oder  minder  umfassend,  aber 
stets  mit  Entschiedenheit  aufgetreten  sind.  Erst  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  erhält  die  Kirche  in  Frankreich  ihre  richtige 
Stellung  für  die  Rechtsgesrhichte:  und  das  ist  es,  was  das  folgende 
zu  zeigen  hat;  denn  grade  in  Frankreich  ist  die  nationale  Kirche 
innerhalb  des  Katholicismus  am  bestimmtesten  hervorgetreten. 

Die  Bedeutnng  Karls  und  seiner  Krönung  in  Rom  liegt  nicbt 
allein  im  Gebiete  des  staaüichen  Lebens.  Bis  auf  ihn  war  mannig- 
fteber  Kampf  zwiscben  den  Ansprfiehen  Roms  und  dem  Reebte 
der  kaflifAMfben  lÜMbOfe  gewesen.  In  dem  Rom  mit  feinem  Papit- 
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IhaiD  Dicht  immer  gesiegt  hatte«  Des  ZuammeDtreteii  des  höchsten 
weltUchen  Herrschers  mit  dem  höchsten  geistlichen  gab  diesem 
Verhältnisse  seine  Entscheidung.  Von  da  an  ist  kirchliche  Herr- 
schaft dsf  Bafiitkwmt  das  anerliannle  Recht  ftir  Europa,  die  Selbst- 
stindigkeit  der  Bischöfe  ist  gebrochen ,  und  .der  Einheit  des  ger^ 
manischen  Jlsidbes  steht  die  Einheit  der  christlichen  IRrtth»  sur  Seite. 

Diese  Idee  des  absoluten  und  centralen  Papstthoms  erhielt  sich 
auch  nach  dem  Untergange  des  karolingischen  Reiches.  Die  Kirche 
blieb,  was  sie  gewesen,  die  mächtige,  gleichmässige,  geschlossene 
auf  allen  Punkten  in  gleicher  Weise  wirkende  Einheit.  Neben  ihr 
lösste  sich  das  weltliche  Hecht  nach  allen  Seiten  hin  auf,  und 
Völker,  Länder,  Individuen  und  Besitzthum  fuhren  auseinander 
jedes  für  sich  nach  seinem  Kechl  und  seiner  Gewalt  lebend.  Diesem 
Zustande  gegenüber  ist  die  Kirche  ein  imposantes  Bild;  und  indem 
Bewusstsein,  dass  grade  in  jener  allumfassenden  Einheit  und  Gieich- 
förmigkeit  ihre  Macht  bestehe  ,  beginnt  sie  nun ,  sich  vom  well- 
lichen Leben  immer  mehr  abzuscliliessen ,  in  ihrem  Kreise  sich 
.s(>lber  zu  geniigen,  und  den  Gegensatz  des  Lebens  endlich  auch  bu 
einem  Gegensatz  </f<  Rechts /.n  machen.  Diese  Hechtsbiidung,  die  soimt 
das  ganze  Abendland  umfasste,  und  der  Kirche  als  solche  gemein 
war,  ist  das  allfemeine  katholische  Kirchcnrecht ,  oder  das  Canoniteke 
JUeht,  Erst  durch  dieses  Recht  ist  die  Kirche  in  ihrer  Selbststän- 
digkeit vollendet;  mit  ihm  schliesst  die  Bewegung  des  Lossagens 
vom  weWIchen  Leben  ab,  und  der  Zeitpunkt  naht,  wo  mm  der 
Kampf  swischen  Kirche  und  K6nigthum  beginnt. 

Es  ist  nicht  unsre  Aufgabe,  nachsuweisen,  wie  wichtig,  und  swar 
grade  durch  jene  Abgeschlossenheit,  die  katiiolisehe  Kirche  für  die  Ge- 
schichte des  Abendlandsn  geworden  Ist.  Nur  4ae  ist  an  bemerken, 
daas  aie  natürlich  ihren  aflgemeinen  Charaoler  auch  in  jedem  ahn 
seinen  Lande  feethieU,  und  daas  deraelbe  stets  die  patticulife  Bit* 
wickfaing  iibeiffagt  bat.  Die  Kirche  ist»  im  AUgemeineli,  wie  Im 
besonderen  Lande ,  die  einsige  Trigerin  der  Idee  einer  organischen 
Ordnung,  einer  Ünlerwerfang  des  iusseren  Lebens  unter  die  Ge- 
walt des  inneren ,  des  Gedankens  endlich,  dass  die  Wissenschaft, 
verloren  unter  Fehde  und  Waffso»  4eaooch  für  sich  «inen  Werlh 
habe  und  behalte.  Alles,  was  aus  diesen  Crrundlag^n  ihres  Lebens 
folgen  konnte ,  hat  sie  dem  Abeodlande  im  Gausen  erhalten ,  den 
einzelnen  Völkern  nach  der  Zeit  der  Eineelkämpfe  wiedergebracht. 

Allein  jene  Idee  der  gänzlichen  Abs<;blie^ung  des  Geis(lich«ii 
▼om  Weltlichen  war  dennoch  nirgends  ganz  durchzufuhren.  Aus 
dem  Weltlichen  nahm  die  Kirche  die  Elemente  ihrer  Macht,  auf 
das  Wellliche  wendete  sie  die  gewonnene  an.  Die  Wechselwirkung 
Bwischen  beiden  Weiiea  blieb ;  keiae  Entwicklung  kann  sie  jeuiaU 
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ganz  verniobteo.   Und  dieses  ist  der  Punkt,  auf  welchen  es  uns 
ankommt. 

Jene  an  sich  g'eschlossene  und  gleichförmige  Einheit  der  pHpstlich- 
kalkoliscben  oder  ullramontanen  Kirche  stand,  indem  sie  eben  in  den 
vtnchieätnen  Lindern  mit  der  Laienwelt  in  Verbindung  trat,  damit  na- 
tüilieh  «»ch  Iroti  ihrer  allgemeinen  inneren  Gleichheit,  dennoch  in 
90mhMkm»  lütteren  TerhiÜtDitteB.  Die  MUehe  GemeikittiBkeit  mit 
dem'  LiboB  uad  deo  Interettes  einet  einselnen  Landes  war  der 
ertte  Ank«ttpfiisgtp«Bkt  Ar  dat  weitere;  ihr  folgte  eine  natimuüt 
OonralDtMikeit,  d«  tieh  die  Kirehe  in  den  alhnlhlig  tieh  bildenden 
IMonaliCilen  ihre  Mitglieder  tnehen  mastle;  endlich  war  eine 
rttMielU,  ein*  prlyatreohtKehe,  wie  eine  Oiihntfich  rechtliche  Yer- 
tflhmeliyng  der  Kirche  mit  der  einfeinen  Nation  die  nnvemeidliche 
letite  Gontequeni  dietet  Verhftitnistet.  IHese  Bewegung  hat  in 
aÜM  Lindem  Europas  stattgefunden,  und  selbst  das  Papstthum 
hat  diesen  durch  die  Natur  der  Dinge  unabweitlich  gelMtenen  Gang 
der  Entwicklung  nicht  bindern  können. 

Dadurch  aber  trat  allroählig  in  die  geichlossene  Einheil  der 
alten  Kirche  des  9.  Jahrhunderts  ein  neues  Element  hinein.  Die 
Selbstständigkeit  der  national-katfwUschen  Kirchen  der  ultramonlanen, 
unterschiedslosen  päpstlick-kathüli$chen  Kirche  gegenüber  suchte 
nothwendig  nach  einem  bestimmten  Ausdruck  und  nach  bestimmten 
Rechten;  das  weigerte  eben  so  noth wendig  die  letztere,  und  so 
begann  ein  Gegensatz,  der  in  den  vielHiltigsten  Formen  erscheinend, 
auch  da,  wo  sich  der  Kalholicismus  erhielt,  noch  heutigen  Tages 
fortdauert. 

Dieser  Gegensatz  tritt  nun  zuerst  im  Gebiet  der  eigentlichen 
Meli^on  nlber  auf.  Die  Völker  des  reineren  germanischen  Stammes 
hrachen  den  Glaabenthaan  der  kathoUtchen  Religion,  und  Buropa 
athaidet  tidb  in  dio  hatholiaeho  vnd  e?angellache  Kirche.  Von  die* 
aan  Cagwtailia  haben  wir  hier  nicht  in  feden. 

Ahof  aneh  tnaorhalb  der  katholitehen  Kirche  erbebt  tieh  d^t 
nnüonato  BlenwDt,  Indea  et,  die  Gonihttion  nnberUhrt  latsend, 
dio  Jßrtkmwiiffktmmg  nnd  dat  ibMJtelbe  Mukt  snn  Kanipl)[»latze  ge- 
winnt. In  alten  katholitehen  Lindem  beginnt  die  nalioiuile  Kirche 
der  ttitrainontanon  gegenüber  ihre  eigene  JMftmliotdthMi^,  und  hier 
im  et,  wo  auch  dat  an  tieh  todte  Dateb  det  ttrengen  Katholicit- 
nrat  zu  einem  lebendigen  wird. 

Wie  sieh  nun  darnach  die  Eigenthümlichkeit  der  nationalen, 
KirehonverfassungeB  gestaltet,  und  wie  das  Princip  des  Ultramon- 
taniMnus  beständig  diese  Selbstständigkeit  bekämpft  bat,  gehört 
nicht  hierher.    Es  muss  uns  die  nahe  Kegende  Bemerkung  genügen, 
datt  die  Egüte  galUean»  nichtt  änderet  itt,  alt  die  iialuMial-/hmji(»- 
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sische  Verfassung  der  katholischeo  Kirche,  und  dass  grade  darum 
Frankreich  so  entschieden  und  unermüdlich  diese  Verfassung  gegen 
den  antinalionalen  Ultramontanismus  vertheidigt  hat  und  vertheidi- 
gen  wird,  weil  sie  die  Verfassung  teiner  Kirche  und  identisch  mit 
der  Nation  selber  ist.  Unser  Gebiet  ist  das  kirchliche  Recht  im 
engern  Sinne.  Das  Verhältniss  in  diesem  (iebiele  wird  am  deul- 
lichslen  durch  einen  Blick  auf  die  gewöhnliche  Auffassung  desselben. 

Wie  jede  grossartige  Gestaltung  des  Lebens  hat  auch  die  ultra- 
montane Kirche  ein  eigenet  Gesetzbuch  für  sich  erzeugt.  Dies  Gesetz- 
buch ist  das  C.  J.  Canonici.  Dieses  G.  Jur.  Can.  enthält  daher 
das  Recht,  welches  für  die  katholische  Kirche  als  allgemnn»,  ab- 
gesehea  yod  jeder  Jiesondeni  Geachichte,  gilt.  Es  iat  ein  Ganaea 
tUf  aich,  abgeaebloaaen  nach  atten  Seiten,  alle  Gebiete  umCuaend» 
eine  Basis  eines  eigenen  Rechtslebens,  wie  das  C.  J.  Civilis  es  f&r 
das  Seinige  ist;  in  ihm  tritt  die  Kirche  ab  selbslsttndiger  Jledbtt- 
Körper  auf,  fasslicb,  bestimmt  und  leicht  erreichbar. 

Es  war  daher  nat0rlich>  dass  die  Wuientekaft  des  kirchlichen  Rechts 
sich  Tor  allem  an  dieses  G.  I.  Can.  anschloss.  Man  nahm  seinen  Inhalt 
auf,  lehrte  ihn ,  ordnete  ihn  beschränkte  sich  auf  ihn ,  und  ge- 
wann ein  Ganzes.  Dieses  Ganse  hiess  das  eanoniseh$  Rgekt;  und 
man  stand  nicht  an  ,  dieses  canonische  Recht  als  das  eigentliche, 
und  demnächst  auch  als  das  einzige  katholische  Kirchenrecht  hin- 
zustellen.  Dass  das  wirkliche  Kirchenrecht  in  den  einzelnen  Ländern 
sich  mannigfach  anders  gestaltet  hatte,  übersah  man,  bald  aus  Indiffe- 
renz, bald  mit  vorhergefasstem  Urtheile.  So  kam  es,  dass  man 
noch  jetzt  das  canoniiche  und  das  katholiiche  Kirchenrecht  als  ein 
identisches  lehrt. 

Dennoch  ist  es  klar,  dass  jenes  canonische  Hecht  in  der  That 
nur  das  Recht  der  allgenuin  kntholischen  Kirche  enthält,  ohne  dass 
in  ihm  .auch  nur  eine  Spur  w<iln  hnfl  nationaler  Entwicklung  zu  finden 
wäre.  Wie  sollte  es  möglich  sein,  dass,  wo  die  Kircheuverfassung 
sich  dem  Einflüsse  der  nationalen  Rechts-  und  Staatsbiidung  nicht 
entziehen  konnte,  das  besondere  Recht  allenthalben  ein  Gleiches 
gebliehen  sei?  Auch  das  Privatrecht,  der  Process  und  das  Slraf- 
recht  der  Kirche  standen  in  der  häufigsten  Berührung  mit  dem 
weltlichen  Recht;  wie  im  Princip  der  Kirche,  so  hat  auch  in  den 
einzelnen  Rechtssitsen  eine  beständige  Bewegung  der  Vermischung 
und  llmgesteltung  stettgefunden ;  das  p'äküt^  Recht  der  Kirche 
ist  auf  nationalem  Roden  ein  nationales  geworden,  und  so  hat  sich 
hier  wie  In  der  Yer&ssung  ein  sweites  eigenias  Rechtsleben  aus 
dem  allgemeinen  und  einheitlichen  herausgebildet.  Dimt  nationale 
Recht,  die  noftonols  Form  des  eigentlich  canonischen  Rechts,  lu 
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finden ,  ist  di«  iwvile,  bulier  lo  felir  TmaoUiMigta  Aufgabe  der 

Wusenschail. 

Geht  man  davon  aus,  so  ergeben  sich  für  das  Kirchenrecht 
und  seine  Geschichte  zwei  Gestalten  und  Aufgaben,  durch  welche 
die  Richtung  des  Folgenden  klar  wird.  Zuerst  giebt  es  ein  all- 
gemein kirchliches  Recht,  das  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  des 
canonischen  Rechts  enthalten  das  G.  J.  Can.  zur  Grundlage  hat. 
Dietes  Kirchenrecht  ist  das  katholische  Kirchenrecht  des  ganzen 
Abendlandet,  und  gehört  der  germanisch -europäischen  Rechts- 
geschichte. Jede  nationale  Geschichte  des  Kirchenrechls  ist  be- 
rechtigt, dasselbe  als  bekannt  vorauszusetzen.  Dann  aber  hat  dieses 
allgemeine  Kirchenrecht  seine  besondere  Geschichte  in  jedem  Volke 
gehabt,  indem  es  theils  dieses  Yolksrecht  selbst  veredelt  und  fördert, 
theiJs  von  denselbea  wieder  bewiltigt  wird.  Biete  lelilere  Ge- 
Mhieble  hat  vor  aOem  la  zeigen,  io  wMtr  W0U9  dteie  Gegeniei» 
tigfceit  sUttgefimden  bei;  deon  die  potitiven  Anordaangeii  sind  aucb 
hier  nur  Resultate  der  Bewegung  und  als  scdebe  leiebt  zu  msteben« 
Biel  man  isl  unsre  Au%abe  Dir  die  franzOsiscbe  iUrebe  und  ibre 
Recbtsbildimg«  Auf  ein  Teibalbiissaissig  enges  Gebiet  angewiesen, 
werden  wir  zu  zeigen  «beben,  wie  das  welüiebe  und  kirebUebe 
Leben  sieb  gegenseitig  naifiissen  und  dnrebdringen,  und  wie  diese 
Vermischung  die  Grundlage  ftkr  das  spStere  Reebt  wird,  deseen 
Barstellnng  in  den  andeni  Tbeilen  diesee  Werkes  gegeben  ist. 


IT.  DU  Jßrdbs  md  ikr  Miti  im  r§rhäUiiitt  mm  LOnnum. 

Um  die  Bedeutung  der  Kirche  tiir  die  Geschichte  der  Lehns- 
epoche ganz  zu  erkennen,  müssen  wir  zuerst  zu  dem  statistischen 
Bilde  der  Vertheilung  des  Grundes  und  Bodens,  und  zu  dem  Prin- 
cip  jener  Zeit,  der  Identität  des  Rechts  und  des  Besitzes  zurück- 
kehren. 

Allerdings  umfasst  das  Lehnrecbt  und  der  eigentlicbe  Lebne- 
besitz fast  das  ganze  Franlnreieb,  Ton  weleben  wir  reden.  Allein 
dennoch  gab  es  mitten  dnrcb  die  Barenien  vnd  FQrstentbOmer  zer- 
streut eine  zweite  Klasse  des  Besitzes,  der  in  vieler  Beziebung 
rintn  wesenlUeh  Teiscbiedenen  Gbaracter  batle,  der  Besitz  der 
Kirebe. 

Dieser  Besitz  bat  seinen  Umfiuge  nach  die  mannichfachsten 
ftflhiffkralt  erlebt.  Wir  lassen  dieten  Uoifing  und  seine  Geschichte 
iw  SeÜa.   In  der  Bntwiddong  desielben  triU  aber  aUnAbiig  ein 
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Monent  herTor ,  der  üni  g^tber  behemchl  «od  zooi  Tlnü  kettioMit 
bat,  und  auf  welches  es  uns  Tor  allem  ankommt. 

Seit  der  Zeit  nämlich»  wo  mit  Karl  dem  Grossen  die  weltiiclio 
und  die  kircblicbe  Macht  sich  in  ihren  persönlichen  < Jberhäuplern 
neben  einander  stellen  ,  wird  dem  Herrn  der  Kirche  klar»  dass  die 
(irundla^e  der  kirchlichen  Gewalt  zugleich  eine  toeltliche  Herrschaft 
sein  müsse.  In  der  Epoche,  wo  der  Besitz  und  seine  Verlheilung 
das  Kecht,  die  Ehre  und  die  Sicherheit  jedes  Einzelnen,  ja  der 
ganzen  Classen  der  Gesellschaft  entschied ,  konnte  die  Kirche  eines 
Besitzes,  der  ihr  eigenthiimlich  war,  nicht  entbehren.  Allein  nahm 
sie  diesen  Besitx  au,  wie  jeder  andere  Unterthan  des  Königs  oder 
eines  Fftrsten,  so  war  das,  was  ihr  ibre  rechte  Gewalt  gab,  die 
SeibiMindigkeil&iet  gtnea  Leben»  den  weltlkAen  gegenöberver- 
leren;  dae  Mittel  der  Maobt  wire  der  Kein  däb  Unierganges  denel- 
be»  geworden.  So  wie  daber  einnal  der  Kirebe  blar  ward,  daes  siebt 
daa  ^bifcoemaw  io  eebr,  alt  Yielnebr  der  wirkUcb  aafeebUessUelie 
BmUs  die  Baaia  ibier  MbeMMigbeil  biMen  laaife,  trat  tie  aueb 
mil  der  Fevdenmf  aaf,  iKm  dieteei  Besibie  die  wellBobe  Haebl, 
dae  wekKebe  Recbt  and  die  weWicbe  Yerwaltmig  ginrileib  ami> 
MbUeMen.  Und  die  Pörsten  und  Herren,  die  ina  Tbeü  ihre  weit- 
liuftigen  Ländereien  selbst  Itaum  übersahen,  zum  Theil  wenig  6»* 
DUM  davon  hatten,  gaben  willig  nicht  bloss  die  GrondstQoke,  son- 
dern auch  ihre  tHutüchen  Richte  Aber  dieselbe»,  lieriebt,  Verwal- 
tung und  Regierung  der  Kirche  zum  Eigenthum.  So  entstanden 
die  Immunitäten.  Das  Wesen  der  Immunitäten  ist  zu  bekannt,  als 
dass  wir  hier  darauf  einzugeben  brauchten.  Sie  sind,  hervorge- 
gangen aus  einem  allgemeinen  katholischen  Princip ,  (legenstand 
des  allgemein  canonischen  Rechts  und  s^ioer  G^plüch^e,  und  des- 
halb nicht  vernachlässigt. 

]y»ir  beiläuGg  wollen  wir  daher  daran  erinnern,  dass  die  Ver- 
gabungen an  die  Kirche  zu  den  verschiedenen  Zeiten  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Character  zeigen.  Während  sie  anfänglich  nur 
die  Schenkung  des  Eigenthums  und  der  Einnahmen  enthalten  ,  be- 
ginnen mit  Ludw.  d.  Fr.  die  Verleihungen  der  Gerichttbarkeit  idbtr, 
und  im  Verlaufe  der  Zeit  ist  es  grade  diese,  die  mehr  und  mehr 
in  den  IMranden  der  Iinmunltifett  TOtt  den  Oeflkefn  urgbrC  wird« 
Interessant  sind  in  dieser  Betlebung  die  beiden  von  Elebbom 
(R.  I«  p.  686.  686.)  xosammengesAlllett  Mrilegien,  dte  keine  bm- 
dert  labre  ansebander  liegen.  Bast  die  Anfnabme  der  Gerieli»> 
'  barkeit  In  die  Immunitit  nicbt  Zufall  oder  Willkübr^  sondern' wafa»- 
tebelnlieb  die  Anwendung  eines  webMurcbdncblm  Frineipe  der 
Kirebe  war,  lefgen  die  InminnitMen  der  spMeren  Ml.  Ml  Jedev 
labrinittdert  steigt  die  Bestemtbelt,  mH  weieber  grade  die  üeiiebl»- 
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barkeit  der  Kirche  ausgedrückt  uod  jede  weltliche  Gerichtsbarkeit 
ausgeschlossen  wird.  Als  Beispiel  möge  hier,  da  wir  uns  nicht 
genauer  auf  die  Sache  einlassen  dürfen ,  ein  Immiiniläts-Privilegium 
von  Louis  le  (iros  aus  dem  Jahre  1115  dienen  ,  dessen  Worte  das 
Verhältniss  am  deutlichsten  buzcichnen.  Es  heisst,  wir  schenken 
« — lolam  vicariam,  imo  totam  omnino  jiistitiatn,  i(a  scilicel,  ut  inlra 
praedictos  VIll  aripcnnos  nuiius  regite  polestatis  minister  aXiquam 
juititiam  damare  pnesumat,  non  furem»  non  incendium  ,  Don  rapluni, 
non  sanguinem ,  non  rotagium,  non  feragium,  uon  bannum,  non 
lalliam ,  non  corveam,  non  herbergaraenlum ,  non  saisiraenlura, 
imo  nihil  ex  toto  quod  ad  nostram  pertinet  vicariam  »ive  justitiam.n ') 
Achnlich  war  das  Verfahren  der  Kirche  allenthalben ;  und  die  alten 
Besitzungen  y  die  vielleicht  ursprünglich  dieses  Recht  nicht  gehabt, 
nahmen  im  natürlichen  Verlaufe  der  Dinge  dasselbe  auf  gleiche 
Weise  an.  Das  nun  war  aber  in  der  That  nicht  bloss  eine  Schei- 
dung zwischen  den  äusseren  Gränzen  zweier  Jurisdictionen.  Son- 
dern, indem  somit  die  ganze  wellliche  Gerichtsbarkeit  ausgeschlossen, 
und  das  vergable  Land  der  Kirche  als  ausschliessliches  Eigenlbum 
überlassen  wurde  ,  musste  nun  entschieden  werden ,  nach  welchem 
Rechte  jetzt  innerhalb  dieter  Immunitäten  das  Strafrecht  und  der  Proceu 
ßir  die  ImmunilätshOrigen  sich  bilden  solle. 

Es  ist  dieses  Verhältoiss  darum  von  so  grosser  Bedeutung, 
weil  es  klar  ist,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Kirche  entschieden 
dahin  streben  musste,  ihr  Recht  in  diesem  Besitze  geltend  zu 
machen;  auf  der  andern  Seite  aber  das  Landesrecht  für  Strafe  und 
Verfahren  sich  nicht  ohne  Weiteres  aufheben  liess.  Dennoch  waren 
durch  die  Ausschliessung  aller  welllichen  Beamteten  beide  Elemente 
der  Recbtsbildung  hier  im  kleinsten  Räume  unmittelbar  an  einander 
gerückt,  und  ein  gegenseitiges  Durchdringen  und  Bestimmen  der- 
selben unvermeidlich.  Es  war  unmöglich,  das  reine  canoni^sche 
Recht  aufrecht  zu  halten ,  eben  so  unmöglich  das  Landrecht  gegen 
Vermischung  mit  jenem  zu  schützen. 

Dadurch  nun  kam  es,  dass  die  Immunitäten  der  Kirche  ihre 
wesentlich  rechtshistorischu  Bedeutung  erhalten  haben.  Denn  zu- 
Dilchst  sind  sie  es  ,  die  mitten  unter  den  Baronien  und  ihrer  Herr- 
schaft die  ertten  kleinen  Gebiete  bilden ,  in  denen  das  canonische 
gezwungen  ward ,  mit  dem  nationalen  Rechtsich  zu  verschmelzen,  nnd 
aus  dor  rein  kirchlichen  Geltung  in  das  weltliche  Leben  überzu- 
geben. Wir  wollen  dieselbe  kurz  die  kirchliche  Landgemeinde  nennen. 
Wirft  man  einen  Blick  auf  den  Verlauf  der  Vergabungen  au  die 

Bei  Guerard,  Cartul  d.  St.  Pierre,  c.  62.  p.  456.  457,    Vergl.  dazu  die 
Immunit.  v.  18.  Jan.  1316.  ib.  p.  730  u.  das  c.  22  p.  247.    Auch  die 
Ptol^gom.  von  Jmtllia. 
WtnüiOiiig  n.  Stein,  frass.  SUatg-  und  RechUptcii.  Bd.  III  20 
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Kirche,  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  fast  der  grössle  Theil  des 
kirchlichen  Gebietes,  im  Grossen  an  die  ßisthiimer  und  Abteien 
vertheilt,  aus  solchen  kleinen  kirchlichen  l^ndgemeinden  zusammen- 
gesetzt war.  Wie  es  nun  in  diesen  Gemeinden  gehalten  worden, 
das  ist  die  erste  Frage  für  die  Geschichte  des  französischen  Kir- 
chenrechls. 

Hier  nun  ist  zuerst  eine  Unterscheidung  festzustellen.  Die 
Landgemeinde  überhaupt  ist  sich  in  Frankreich  in  dieser  £poche 
keinesweges  allenthalben  gleich,  wie  das  der  erste  Theil  hin- 
reichend nachgewiesen  hat.  Es  gab  solche ,  die  wesentlich  frei, 
von  freien  llufnern  bewohnt  und  selbstsländig  ,  und  solche  ,  die 
wesentlich  unfrei  waren.  Ganz  natürlich  war  es  nun,  dass  darnach 
die  Macht  der  Kirche  eine  sehr  verschiedene  sein  musste.  Und 
damit  ergab  es  sich  von  selber,  dass  auch  das  Maas,  in  welchem  die 
Kirche  ihr  canonisches  Recht  zur  Anwendung  zu  bringen  im  Stande 
war,  sich  nach  der  Innern  Freiheit  dieser  Landgemeinden  selber 
richtete,  wodurch  denn  die  locale  Geschichte  auch  hier  den  wich- 
tigsten Platz  einnehmen  muss. 

Dennoch  aber  lassen  sich  zwei  Hauptformen  des  VerhSllnisses 
zwischen  Kirche  und  Landrecht  in  der  kirchlichen  Landgemeinde 
entwerfen  ,  deren  Besonderheil  grade  auf  dem  Wesen  jenes  Gegen- 
satzes zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  beruht,  die  Landgemeinde 
mit  Gemeindegericht  und  die  Landgemeinde  mit  kirchlichem  Gericht. 

Die  erstere  Glasse,  oder  die  freie  kirchliche  Landgemeinde, 
entstand  aus  dem  ursprünglichen  Verhältniss  der  Seigneurs  zu  der 
vergabten  Gemeinde  selber.  Wir  haben  oben  gezeigt,  wie  die  Ab- 
hängigkeit der  Grundsassen  von  diesen  Seigneurs  eiue  höchst  ver- 
schiedene gewesen  und  wie  das  alte  Dinggericht  an  vielen  Stellea 
sich  sogar  als  Cour  des  homroes  im  Lehnwesen  selber  erhielt. 
Halte  nun  ein  Seigneur  in  einer  solchen  Gemeinde  eben  selber 
nicht  mehr  als  die  Bussen,  die  polizeilich-administrative  Gewalt,  das 
Districtum  und  das  Recht  auf  Abgaben  und  Reallasten  in  dem 
bannura  und  den  anderen  «exactiones»,  so  konnte  er  auch  der  Kirche 
nicht  mehr  überlassen.  Diese  trat  dann  nie  in  sein  Recht  und  der 
Gemeinde  blieb  ihr  alles  Gericht,  nur  dass  die  Kirche  die  Ein- 
nahme des  Gerichts  und  die  Execution  hatte.  Es  ist  vielleicht  nicht 
zu  kühn,  anzunehmen,  dass  in  all  den  Fällen,  wo  die  späteren 
Immuniläts-Privilegien  nur  von  Abgaben  und  von  Executiontn,  die 
der  Kirche  überlassen  bleiben  sollen,  reden,  jene  Gemeinde  noch 
selber  ein  Dinggericht  gehabt  habe ;  das  bestätigt  sich  besonders  da- 
durch, dass  grade  die  älteren  Immunitäten  am  wenigsten  vom  Ge- 
richt reden,  weil  diess  allenthalben  noch  in  den  Händen  des  Bau- 
ernstandes selber  war.    Wo  das  nun  der  Fall  war,  da  blieb  naltir- 
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lieh  der  BMum  des  kirobliebeo  ReebU  an  |[eriD|;s4en.  Nur  auf 
BioeiB  P«Dkle  ward  es  voo  rechter  Bedeutunf  —  wo  nlmlich  die 

Appellation  ao  das  kDhere  kirchliche  Gericht  eintrat,  von  der  wir 
.  sogleich  reden  werden.  Die  Appellation ,  indem  sie  die  richtenden 
Sehttlfon  dem  Urlheil  des  Iw^heren  geistlichen  Gerichts  unterord- 
nete, zwang  dieselben  ailmAhlig,  nach  den  Prineipien  dieses  Ge- 
richts zu  arlheilen  und  zu  ^verfahren.  I>asa  es  sich  nichl  nach- 
weisen lässt,  wie  diess  im  einzelnen  Falle  geschehen  sei,  Tersteht 
sich  leicht;  eben  so  gewiss  aber  ist  es,  dass  auch  dieses  höhere 
Gericht  nicht  gänzlich  willkikhrllch  gegen  das  Landrecht  verfahren 
konnte.  So  bestimmte  und  gestaltete  das  eine  llecbtselement  auch 
hier  das  andere.  Auf  welche  Weise  dieses  nun  im  Einzelnen  vor 
sich  gegangen  ist,  dafür  wullen  wir  zwei  Beispiele  anführen,  von 
denen  wenigstens  das  erste  nicht  sehr  bekannt  sein  dürfte.  In  den 
Aädendis  ad  Hist.   Ändagin.  Monaslerii  ')  heissl  es:  Ejus  (.\bbatis) 

adhuc  tempore  vigente  publici  juris  juntttia,  si  quod  vadium 

proveniret  judicio  Scabinorum  eorum  quoque  arbitrio  deterinituibatur 
iiüvenduin  (die  Busse  bei  dem  Zweikampf]  u.  s.  w.  Was  hier  ange- 
deutet wird,  das  setzt  die  ConitiMio  Ledomi  Abbatii  genau  und  ge- 
satsUch  auseinander,  so  dass  wir  dieselbe,  als  die  Grundverfassung 
jener  freien  kirchliehen  Gemeinde  und  ihm  Gerichts,  hier  in  ihren 
einscUageaden  Punkten  ohne  woilnien  Goaunenltr  anlBhren  kOnnen» 
so  weit  sie  das  Gericht  betriA. 

ContUMio  Ltdvim  AbhaHt  Sti.  VtdaUi  Afrsöolsmif, 

De  plaolto  geMreü. 
HoBO  de  placilo  generali  tria  plaeiln  dehetin  anno:  vnnm 
sexta  feria  post  Epiphaniam;  alind  sezta  leria  post  oelaves  Pascha» 
tertiuni :  sexta  foriä  post  ÜMtnm  8.  Johannis  Baptisto.  In  quibos 
plaeitia  uiUa  extranea  potostas  debot  Tonire,  neqne  pasidera  ad 
JiidioandnM,  noqna  Gomea,  neqno  Adroentus  nllos,  niai  tantom 
Abbas  aut  Prapositus. 

II.  Qttodsi  quis  erainentioris  polenti«»  vel  qui  noo  sit  de 
lege  hujus  generalis  placili  bahuerit  oansani,  Toloerilque  elamare  in 
plaeito»  lieet  ei  venhro  et  clamara,  et  secundum  .legem  placili 
onusa  illius  judicahitar  roete;  aiequo  egreditur,  remanenla  placito 
in  sua  libertate. 

III.  In  hoc  itaque  generali  placito  prsesidente  Abbate  seu 
Preposito,  circumsedentibus  etiam  Scabioniouibus ,  si  quis  adver- 
8U8  alterum  habet  querelam,  stabit  et  faciet  clamorem  suura  legiti- 
mum  super  illum,  audieturque  clamorejus,  et  diligenler  discutalur; 
et  secundum  legem  placiti  inter  utrumque  dijudicafitur. 


«)  Scr.  A.  Xi.  «95.  MA. 
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IV.  Qui  McranmituBi  aeeeperit  XX  aoelM  de  intorstflfio  bibeMt. 

y.  Qui  ¥aden  deteü  V  »ol.  de  leg«,  dabft  XXX  deo.  de  fredo. 
El  hujos  fredi  da«  parteg  erant  Proposiii,  terlian  vero  parten  ba- 
bebit  Major  placiti.  Si  autem  lex  Abbalis  Tel  Propeiili  fiierit, 
lotiim  fredura  Major  placili  babebit.  AI  vero  iiqiiis  caatam  da- 
moris  habens ,  in  praaenti  damore  disUilerit,  osque  ad  diem  ailerias 
placili  omnino  damare  non  poterit.  AbiMis  aalem  vel  Praeposidis, 
si  egt  ende  velit  damare,  polest  omni  tempore  bominem  de  pla-* 
dto  in  etummt  nut  mandare  et  de  eatde  tno  super  eum  damorem  et 
legem  facere;  ipsaqiie  lex,  qii.T  in  camera  Abbatis  fiel,  consue- 
tudinem  pladli  debel  tenere.  Ad  damorem  Tero  alterius,  ut  dictom 
est,  nisi  in  plarito  niilliim  debet  judicare. 

"VI.  Hanc  ego  Leduinus  Abba  ecdosiiE  B.  Veda^li  rationem  sive 
consliliitioncni  |)Iaciti  generalis,  tit  in  liberlate  sua  ratam  et  incon- 
vulsam  omni  tempore  permanoret,  tarn  post<^i'is  quam  prsesentibus 
ecdesix  fiiiis  et  (idelibiis  scriplü  commcndaiis  notifirare  voliii,  con- 
sensu  et  dispositione  tiinc  teniporis  Aävocatorum  et  aliorutn  eccUsüs 
'  fidtlium,  quoi'iitn  hd'c  sunt  numina  : 

Boberlns  Tiisciciiiiis  et  Helgotiis  advocali  assenserunt. 

Stephamis  Bechez  qtii  Major  erat  hiijus  placiti,  et  fratres  ejus 
Kainbaldiis  et  Gontrannus  Vamenis  Valnis. 

Wlago  de  Walensiurt  et  Johaoaes  frater  ejus  Alberious castdlenus. 

Gerricus  de  Herebingeben. 

Actum  est  autem  tempore  Comüia  Baldidiii  pnhslra  barb». 
Ampi,  coli  du  P.  Marteone  I.  UM. 

(Balduin  pulcbrm  bariMa  war  Graf  ron  Plamleni  von  989  bis 
im  oder  1086.  —  Brüssel  II.  7M. 

Was  nun  die  Gfmx$  iwlscben  dieser  Men  UreWeben  Land- 
gemeinde «id  der  nnfireien  betrifll,  so  aebeint  dieselbe  bavplaicb- 
lieb  an  einem  Punkte  steh  n  fisiren.  Der  eigentliebe  Joearneaft 
nimlich  war  in  den  fransOsiseben  Landgemeinden  der  Rirobe  der 
Jfeifv,  ifajar.  Wo  dieser  Maire  Ton  der  Gemeinde  Mtt  gtmähU 
warif  da  mnsa  freies  Eigenibnm  und  selbstsaodige  Verwaltung  ge- 
wesen sein;  wo  dagegen  der  ganze  Ciriindbesitz  der  Kircbe  gebdrie, 
da  war  natürlich  an  eine  solche  Wahl  nicht  zu  denken;  bier  aetale 
dt«  kircMUhe  Behörde  den  Maire  ein  und  bestellte  ibn  in  ibrem 
Verwalter  und  RecbnuagsfUlirer,  gani  in  der  Weise  wie  diess  für 
die  kleinen  Lebnsgemeinden  vom  Seigneur  geschah.  Was  hier  die 
kleinen  prerots  und  die  sergents  sind»  das  sind  die  Maires  in  den 
kirchlichen  unfreien  Gemeinden.  Eine  trefFliche  Darstellung  dieser 
Mairie,  Majoira  *hat  Guörard  gegeben  in  seinen  Prolegom.  b^,  au^ 
die  wir  bier  verweisen. 

Diese  zweite  Glesse  der  Idrcblicben  Gemeinde,  die  wtfirm»,  bat 
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Dun  eine  durchaus  andere  Verfassung  auch  in  Beziehung  auf  den 
Process.  Da  nHnilich  hier  kein  weltlicher  Richter  zugelni»sen  wurde, 
und  die  Unfreien  kein  Gericht  bilden  konnten,  so  ergab  es  sich 
von  selbst,  daüs  die  Kirche  selber  diese  Gerichte  mit  rein  kirch- 
liehen  Beamteten  besetzen  rausste.  Auf  diese  Weise  entstand  die 
unterste  Stufe  der  delegirten  Gerichtsbarkeit  der  kirchlichen  Ge- 
richtsverfassung. Jene  Richter  nämlich,  je  nachdem  die  unfreie 
Landgemeinde  einem  Kloster  oder  einem  Risthum  gehörte,  waren 
entweder  Landpfarrer,  Curalores,  Cures  oder  wirkliche  Mönche. 
Sie  Sassen  allein  zu  Gericht  und  hatten  alle  processualc  Gewalt  in 
Händen.  Von  ihnen  ging  Appellation  und  Beschwerde  an  den 
Bischof  oder  den  Prior  und  von  diesem  an  den  Abt.  Diess  Ver- 
hältniss  ist  es  ofTenbar,  was  in  mehreren  Diplomen  Roberts,  wo 
die  Rede  ist  von  der  Gtria  Abbatis  Sti  Mauri  Fossatensis,  (Dipl.  XU 
von  1043.)  ')  Der  CurxB  Abbatis  St.  Medardi  Suession.  (Dipl.  XV. 
von  1047)'}  angedeutet  wird.  Das  deutlichste  Beispiel  dieser  Ein- 
richtung aber,  als  das  Gegenstück  der  oben  cit.  Contt,  Ledv.  Abb, 
findet  sich  in  Guirard,  Cart.  de  St.  P.  d.  Ch.  p.  484—85,  c.  XXIV., 
in  welchem  die  Bestellung  eines  Majors  für  die  terra  de  Bosco 
Rufini  enthalten  ist.  Der  eingesetzte  Major  wird  förmlich  investirt, 
und  ihm  dann  nach  Bestimmung  seiner  Einnahme  auferlegt :  Placita 
causarumque  discussiones  omnes  ante  monacHtn,  qui  eidem  terra 
prafuerit  akdducelf  et  ad  voluntatem  tnonachi  jussionemque  omnia  placita 
adterminabantur,  differantur,  discutientur  vel  deßnientur.  —  Si  Gau- 
fridus  (der  bestellte  major)  praepositum  terrae  monacuni  placita  ni- 
miis  dilationibus  adoullare  velle  senserit,  ad  priorem  Bracoli  sive 
ad  dominum  Abbatem  reclamare  licebit,  et  etnendare  faciet.  —  Dass 
bei  einer  solchen  Gerichtsbarkeit  die  Principien  des  canonischen 
Rechts  wohl  ausschliesslich  sowohl  bei  dem  Strafrechl  als  dem  Ver- 
fahren angewendet  worden  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Diese  rich- 
terliche Thäligkeit  der  unteren  Geistlichen  dürfte  es  nun  auch  sein, 
die  das  Studium  des  römischen  und  des  canunischen  Rechts  und 
den  grossen  Eifer,  mit  welchem  das  erstere  sogar  gegen  den  aus- 
drücklichen Befehl  des  Papstes  betrieben  wurde,  wenigstens  zum 
Tbeil  erklärt.  In  jedem  Falle  aber  war  gerade  diess  die  beste 
Schule  für  die  Geistlichkeit,  um  mit  der  hier  erworbenen  prak- 
tischen Kenntniss  und  Gewandtheit  die  Stellung  in  den  weitlichen 
Gerichten  einzunehmen,  in  der  wir  sie  im  13.  Jahrhundert  finden. 
Daher  ist  dieser  Tbeil  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  mehr  als 
einer  Beziehung  ein  höchst  einflussreicher  gewesen. 


')  Scr.  R.  X.  p.  578. 
Ib.  X.  p.  580. 
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Diess  waren  nun  die  zwei  Formen ,  in  welchen  der  Grundbe- 
sitz eine  peislliche  Jurisdiction  und  damit  einen  Übergang  des  geist- 
lichen Ilerhls  in  das  welth'che  bedingte.  Ein  zweites  Gebiet  dieser 
Jurisdiction  eröfTnele  sich  für  die  Personen,  in  der  Gerichtsbarkeit 
über  die  Cleriri.  Wir  haben  die  Classen  und  die  Verfassung  der 
Clerici  nicht  zu  untersuchen,  ')  nur  eine  Seite  ihres  Verliältnisses 
ist  liier  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Leichtigkeit  sich  dem  Stande 
der  Clerici  einzuverleiben  und  die  vielen  Vortheile,  die  ein  solcher 
Anscbluss  bot,  bewogen  natürlich  eine  Menge  Leute  sich  zu  Cle- 
ricis  macben  zu  lassen,  ohne  dass  sie  dem  eigentlich  geistlichen 
Leben  sich  hingaben.  Sie  blieben  daher  im  Verkehr  mit  den 
Weltlichen,  und  nur  gelegentlich,  bei  Vergehen  oder  in  wichtigeren 
Civilftllen  wandten  sie  sich  an  die  geistliche  Behörde.  Hier  nun 
entstanden  unauflösliche  Streitigkeiten  zwischen  weltlichen  und  geist- 
lichen Gerichten;  denn  wenn  auch  die  Clerici  bei  ihren  Verhält- 
nissen untereinander  nur  dem  geistlichen  Gericht  zu  Recht  standen» 
so  blieb  die  Frage  ungel5st,  wo  die  Grenze  zwischen  diesem  und 
dem  weltlichen  in  den  Pillen  sei,  in  denen  Geistliche  und  Laien 
Processe  flihren  wollten.  Das  nun  gab  natürlich  zunächst  Anlasa 
fftr  die  Kirche,  ein  kireMidtei  Geriet  einzusetzen,  das  mit  delegirler 
Gerichtsbarkeit  Ober  die  RechlsverhSllnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
der  Clerici  entscheiden  konnte.  Auf  diese  Weise  bildeten  neben 
dem  Grundbesitz  und  seinen  VerhAltnissen  die  Geistlichen  selber 
den  zweiten  Punkt  der  Berührung  zwischen  dem  eigentlich  cano- 
nischen und  dem  weltlichen  Rechte. 

Denkt  man  sich  nun  alle  diese  einzelnen  Theile  der  kirchlich- 
weltlichen  Gerichtsverfassiinff  zusammen^efasst  unter  Einem  Histliuni, 
so  bilden  dieselben  ein  (ianzes  unter  dem  Vicarius  principalis  und 
dem  Of[inal\s  prinripaUx  ,  die  als  ohersle  Behörde  an  der  Spitze 
dieser  gnn/.en  welllirh-kirchlichen  Jiirisdirlion  standen.  —  Einen 
solchen  vOfpciatn  wie  er  im  französischen  Becht  heissl,  finden  wir 
in  jedem  Bischofssitze;  jenes  Gericlitssyslem  ist  eben  die  Ofßci<ilit^, 
deren  in  den  Heclilsquellen  besonders  seil  dem  13.  Jahrhunderl 
sehr  hänfifj  Erwähnung  geschieht.  Das  Nähere  über  dieselbe  ge- 
hört nicht  in  unsre  .\rbeil;  um  aber  die  Bedeutung  dersdben  ftlr 
die  Entwicklung  des  neuen  Rechts  in  Frankreich  ganz  zu  wftrdigeo, 
müssen  wir  die  zweite  Seite  der  wdtlich-kireblichen  Gerichtsbarkeit, 
die  Otria  der  Xbte  und  Bischöfe,  betrachten. 


I)  Vergl.  u.  and.  laferriere,  HIkI.  du  dr.  Francais  T.  1.  p.  230  CT.  Vortrcfr 
lieh  bei  FarnttUk-ilUM  Uitloire  de  la  procödure  criipinelle,  p.  360  ff. 
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Diese  Curia  der  Geistlichkeit  oder  ihr  eigentlich  lehnsreebllieher 
Gerichtshof  hat,  wie  die  Oflieialitö  den  nnlireieo  oder  mittelfreien 
Besili,  den  eigentlich  freien  Besiti,  den  Besiti  einer  Freiherrschaft 
oder  doch  eines  Vasallenlohns  lur  Grundlage, 

Dieser  Besitz  hat  f&r  das  kirchliehe  dadurch  seine  besondre 
Wichtigkeit,  dass  durch  ihn  die  Kirche  direct  gmwungen  ward, 
aus  jener  Abgeschlossenheit  in  ihren  Ininiumtiten  herausntreten 
und  sidi  den  welllichen  Rocht  direct  unlenuordnen.  Zu  einem 
solchen,  f&r  die  exclusive  Stellung  der  Kirche  hOchst  gefthrlicben 
Übergänge  in  den  Mittelpunkt  der  welllichen  Verhältnisse  konnten 
nur  dringende  Gründe  die  Geistlichkeit  bewegen.  Und  diese  liegen 
allerdings  in  den  damaligen  Zuständen. 

Der  Beginn  dieser  Kniwicklung  ist  zunächst  die  Zeit  des  Unter- 
ganges der  karolingisrhen  Monarchie.  Der  Clerus  suchte  dieselbe 
so  lange  zu  erhallen  als  möglich,  weil  sie  die  einzige  Stutze  der 
Ordnung  war.  Dann  aber,  auf  sieb  selbst  angewiesen,  vermochle 
er  nicht  länger ,  sich  ohne  eine  gewisse  Assimilation  ^egen  die 
Zeit  der  oflenen  Gewalt  zu  wehren.  Das  nücbstliegende  Millel  war 
die  Advocatie ;  allein  diese  schützte  selten  ganz  gegen  fremde  Feinde, 
nie  gegen  die  UebcrgrilTe  des  Advoralus  selber.  Die  Kirche  musste 
milhin  selbst  ein  iccltHrhe  Macht  werden. 

Dafür  lag  die  Vermittlung  nahe.  Der  Reicbtbura  der  Kirche 
reizte  die  grossen  Herren  ,  in  die  Geistlichkeit  einzutreten ;  die 
Schutzlosigkeit  derselben  Hess  sie  gerne  die  Glieder  wichtiger  Fa- 
milien aufbehmen,  dazu  kam  die  Hoflbung  auf  Erbschaften  und 
Vermächtnisse.  Auf  diese  Weise  trat  der  Add  in  der  Ktrehe  auf. 
Dass  derselbe  weder  seine  Gewohnheiten  noch  seine  Principien  ab- 
legte ,  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  in  der  lissigen  Verwaltung 
der  Kirebeodisciplin.  Die  Folge  davon  war  eine  zweifache.  Zuerst 
▼erlor  das  Lehen  der  h6tem  Geistlichkeit,  und  in  Folge  dessen 
auch  das  der  niederen  seinen  strengen  kirchlichen  Character,  dann 
aber  ging  in  derselben ,  und  zwar  besonders  grade  in  Frankreich, 
eine  Verwandlung  vor  sich,  die  noch  heutigen  Tages  nicht  ver^ 
schwunden  iit,  und  wir  die  nur  mit  einem  Worte  beseiehnen  wollen. 
Durch  jene  Vermischung  mit  den  adlichen  Gescbiechtern  ward  all- 
mShlig  aus  der  kirchlichen  Hierarchie  eine  strenge  Ariitokratie ;  die 
Herrschaft  der  Edlen  über  die  Nichtedlen  trat  aus  dem  weltlichen 
Leben  in  das  geistliche  hinüber,  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Ab- 
bSngigkeit  der  niederen  Geistlichkeit  von  der  höheren,  den  Bis«'hr>fen 
und  Äbten  zugleich  zu  einem  Standenmtenehieäe  geworden  und 
geblieben. 
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Diese  ganze  Entwicklung  hatte  nun  für  ansero  betondern  Ge- 
genstand höchst  wesenlllehe  Folgen.  Als  einmal  die  Stände  des 
weltliehen  Lehens  in  die  Kirche  hinfihefgelrefwi  waren ,  hatte  es 
keine  Schwierigkeit  mehr ,  nun  nicht  Mos  die  Formen  des  adlichnn 
Lehens;  Waffentthung  und  Tumierlnat sondern  anch  die  FarmM» 
des  Bentxei  der  weltlichen  Herren  in  dieselhen  anfsunehmen.  So 
hegannnn  die  khrehllchen  Herren  daher»  die  Form  der  «sefthVAen 
SMmm§m  anznwenden,  nm  ihren  kirchlichen  Besitz  za  veif  rössern. 
Die  Siscböle  und  Aehic  wurden  auf  diese  Welse  hald  Ltkmkerrm 
Ar  kirchliche  VaaaHen,  bald  seihst  Fasolfii»  filr  kirchliche  Besilann- 
gen.  Was  sieh  daraus  iHr  Gerieht  nnd  Recht  der  Kirche  ergah, 
liest  sich  leicht  bezeichnen. 

Trog  nämlich  zuerst  die  Kirche  ein  Gut  zu  Lehn  von  einem 
Herrn,  so  miisste  sie  sich  als  Vasatt  dem  (lerichle  desselben  stelloD 
nnd  seinem  Procpss  sich  nnlerwerlbn.  Hier  theilte  sich  indessen 
natürlich  die  Competenz.  Alles,  was  die  Person  des  Geistlichen 
betraf,  milhiTi  auch  Verbrechen  und  ihre  Strafe,  blieb  auch  dann 
dem  geistlichen  Gericht;  die  Streitigkeiten  dagegen  über  das  Lehn 
als  solche.*,  oder  wie  es  heisst,  die  action$  reelles,  können  nur  vor 
dem  Lehngerichle  der  Cour  du  Baron  oder  den  Assises  der  Fürsten 
entschieden  werden.  Iiier  rousste  sich  railhin  die  Kirche  dem 
Lehnsproress  unterwerfen;  galt  es  einen  Beweis  zu  führen  ,  so  stellte 
sie  einen  Champion  's.  nuten).  Der  entschiedene  Widerspnirh,  der 
hierin  nn't  dem  Prinrip  der  Kirche  und  ihres  Hechts  lag,  trug  aller- 
dings nicht  wenig  dazu  bei,  die  Kirche  zu  einem  besliindigeu  (icgner 
jenes  Lehnsprozesses  überhaupt  zu  machen ;  doch  gab  es  für 
dieses  Vorbällniss  kein  Mittel,  sich  dem  gemeinen  Leburecht  zu 
entziehen. 

Der  sweile  Fall  war  nun  im  Grunde  bei  weilem  wichtiger  und 
einflttssreicher.  Wo  nSnriich  din  Kirche  Ltkmkerrm  war  f&r  selbsl- 
stindige  Milites  oder  gar  fQr  Barone»  da  büdela  der  Bischof  oder  « 
Abt  das  Haupt  der  LehmgerkkUlMurkmi»  Ffir  jene  llerren  nun  den 
geistlichen  eanonisohen  Prozeas  unmittelbar  einzufihren,  war  nicht 
möglich.  Der  kirchliche  Herr  musste  das  Friooip  allea  Lehnrechis 


*)  Bis  Billarliohk«it  ier  feMHchwi  Hcma  ha.  M.  A.  ist  sc  bskaaal,  als  «•§• 

wir  nns  weiter  auf  diesen  Punkt  eiosnlaston  brauchleii.  Nicht  oltne  Inte- 
resse aber  liiirric  es  sein,  dass  schon  im  Anrangc  dos  11.  Jahrhuiidorls 
jenes  ein  Gewöhnliches  gewesen  zu  sein  scheint.  Davuii  leugl  ein  Kricf 
des  Dischofs  Fulbert  v.  Charte*  (Scr.  Ii.  X.  479.  JEp.  LXXIW)  vom  Jahr 
1M6.  Ssne  nequaqoaai  andeo  illos  Episcopoi  nominare  —  Tjfremnat  po- 
tiot  sppellabe,  qvl  beUicii  oecapatt  aegetifs,  nnllo  tUpati  hitnt  nrflite,  sd- 
pendia  Müdarios  oondaonat  —  loiam  anMvam  4iMljMiB<ini  prooiaclu'ali- 
liti«  Mrrare,  dirlgere  UiimM,  ordiaes  cenponere     (iDatmclM)  Ht, 
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werkcnQpD,  4i9  Freiberreo  durch  ihre  Pairs  zu  richten«  Br 
ward  daher  gezwaDgeo,  ein  dem  eigenllicben  Lehnsgericht  gani 

eoUprechendes  Gericht  der  Chevaliers  und  Seigneurt  za  berufen, 
und  unter  ihnen  Gericht  zu  halten.  Auf  diese  Weise  entstanden 
die  Lehnsgerichte  der  Kirche ^  die  CurioB  der  Bischöfe  und  Aebte  aus 
den  Lehusbesitzungen ,  als  nolhwciidige  Folge  derselben.  Indessen 
war  zuerst  die  Besetzung  dieser  Curia  ni<M)t  so  einfach.  Denn 
zu  diesen  ritterlichen  Pairs  ')  der  kirchlichen  Curi;c  kommen  nun 
die  (jeistiicben  hinzu,  die  demselben  Würdenträger  der  Kirc  he  unter- 
geben waren,  und  im  Falle  eines  Streites  mit  den  weltlichen  Va- 
sallen ihres  Oberherrn  die  Milbesetzung  der  Curia  forderten.  Das 
gab  ein  buntes  Bild  ,  und  der  (jegensalz  zwischen  jenen  beiden 
Elementen  konnte  nicht' ausbleiben ,  wie  in  andern  Verhältnissen, 
so  in  Strafe  und  Verfahren.  Die  ritterlichen  Beisitzer  hatten  natür- 
lich keine  Ahnung  von  der  Form  und  dem  Inhalt  des  canonischen 
^«cbta  und  Processes,  eben  so  wenig  von  dem  Strafrecht  der  Kirche. 
$ie  förderten  ein  Verfahren  und  Urtheilspruch  nach  ihrem,  dem 
LfkndeirechL  Die  hirchlichen  Herren  dagegen  suclden  eben  ao 
naiarlioh  ihre  Prlacij)ien  geltend  lu  machen.  So  entstand  grosse 
Verwjrnmg»  und  es  dQrlte  schwer  sein  zu  sagen ,  wie  es  in  dieaan 
Gerichten  eigentlich  hergegangen  ist.  Ob  «od  in  wie  weit  zuerst 
die  FormaUm  des  Lehnsprozesses  überhaupt  zur  Anwendung  ge- 
komnieo  sind,  ist  gewiss  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  obgleich 
dio  Freiherren  und  Ritter  achwerUch  Yon  demselben  abgelassen 
haben  werden.  Viel  wichtiger  war  jedenfidls  die  Frage  nach  dem 
BeweUterfahren,  Ihrem  Prindp  nach  durfte  die  Kirche  den  Zwei^ 
kämpf  nicht  anerkennen;  da  nun  aber  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
djis  rOiyiisch-cannnischc  ßeweisverfahrcn  in  der  Kirche  unbekannt 
war 9  80  blieb  nur  Eins  übrig,  die  Ordalien  als  Beweismittel  anzu- 
wenden. Das  nun  ist  der  Grund,  weshalb  sich  .die  Ordalien  in 
Frankreich  so  lange  erhalten  haben,  nachdem  sie  aus  dem  eigent- 
lichen Volksrecht  bereits  verschwunden  sind.  Am  Finde  des  10. 
Jahrhunderts  finden  wir]|sic  noch  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  auf- 
geftihrt ;  so  kommt  in  der  Rede  des  Adalgerus  im  Concil,  Rement, 
S.  Basoli  ^]  folgendes  Anerbieten  zum  Beweis  vor:  « —  llxc  si  quis- 
quam  vestrum  aliter  esse  putat ,  meque  indignum  cui  credatur, 
credat  igni ,  fcricnti  aquce,  canJenti  ferro.n  Und  in  demselben  Concil. 
heis4t  es*):  a —  meumque  vernaculum  £piscopis  Iradam,  qui  per 

i>  Dlt  fHlsvllsiieB  IsMIasr  d«r  gtisUtoksn  MMfsriDtm  werden  sesdritekUch 
Pmm  geusnet.  CIhrm».  Comsiws.  e.  TS.  (Str.  A.  X.  MV.)  8Mor.  Comir. 
Afd^mtimm      300).  (Kpt»copi  Morinsmii,  u.  ■phcspi  Csmsrsesaili  eufis.) 

2)  Scr.  R.  Fr.  X.  pajr.  516.  (Ann.  991.) 
Scr.  R.  .f.  ib.  p.  528. 
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ignitas  nomeres  incedens,  Deum  de  te  judicare  manifestis  declaret 
indiciis.B 

Diesen  Gebrauch  der  Ordalicn  bei  den  (leistlicben  bestätigt  ein 
Brief  Äbbos  (Abbas  Floriacensis  Ep.  VIII.)  an  den  Abi  Gaiisbert 
(von  St.  Jiilianiis  bei  Tours)  —  «Ecce  fama  cxiit ,  quod  contra  di- 
vinas,  bumanasque  leges  Abbas  ignito  ferro  purgare  se  voluit»  *)  — 
(ann.  997}.  Das  Chron.  St.  Maxentii  (ann.  1071)  enthält  eine  gleich- 
falls hierher  gehörige  Notiz:  oPetrus  Igneus  fecit  Judicium  per  ro- 
gum  ardentcm.»  ^]  Arn  deutlichsten  wird  aber  das  Gottesurtheil 
als  Beweismittel  anerkannt  in  die  Comtitut.  Pacis  et  Treugm  in  vico 
Awonensi  [an.  1041),  wo  es  heisst^):  «quod  si  dixerit  se  non  inter- 
fuisse  (hei  dem  Gottesfriedensbruch)  —  quod  excipient  se  per  jxjt- 
dicium  aqua!  frigida  in  sede  S.  Pelri.  Quod  si  facere  noluerint,  ex- 
eommunicatione  subjaceant.  Oranes  vero  probationes  et  expiationes 
quoß  judicabuntur  querelatoHbus  et  rcdirecloribus  pacis  et  treugae 
Domini  fiant  per  judicium  aquw  frigidce  in  sede  Sti.  Petri.»  Aehnliche 
Beispiele  sind  nicht  schwer  in  den  Documenten  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts  aufzuGndcn.-*)  Indessen  ist  es  klar,  dass  hier  die  Or- 
dalien  sich  im  Grunde  nur  noch  auf  die  eigentlich  kirchlichen  Ver- 
hältnisse beziehen,  und  den  späteren  Beweis  durch  Zeugen  ersetzen. 
Die  Einführung  derselben  in  die  eigentlichen  Lehnsgerichte  der 
Kirche  gelang  indessen  nicht  ganz.  Gewöhnlich  sahen  sie  sich  ge- 
nöthigt,  erst  die  Zustimmung  der  I^ien  zu  gewinnen  ,  so  dass  diese 
sich  der  Entscheidung  durch  ein  Gottesgericht  unterwarfen,  wovon 
ein  Beispiel  aus  dem  Jahr  1056  in  den  Diversis  Chron.  der  Scr.  R. 
vorkommt  ^):  «Paratus  Abbas  Theodoricus  St.  Albini  Andegav.  contra 
Haimericum  Koarsensium  Vicecumitem  —  aut  calidi  ferri  judicio, 
iecundum  legem  Monachorum  ,  per  suum  hominem  probare,  aut  cum 
scuto  et  baculo  secundum  legem  teecularium  defcndere.n  —  Aehnliches 
enthält  eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1060  —  a Pontius  Abbas  Simorr. 


1)  Scr.  R.  X.  p.  439.  Der  Tadel  des  Abts  Irifft  nicht  die  Anwendung  des 
glühenden  Eisens,  sondern  nur  das  Verfahren  des  Abts  von  St.  Julien,  der 
sich  dem  Gericht  der  Laien  gestellt  hatte  —  «paliin  praejudicium  passus 
aportatur,  cxamen  laicis  datiir,  Monarhis  subtrahilur  etc.» 

3)  Scr.  B.  XI.  p.  221.  Cf.  die  Note  dazu  von  Mabillon  Uber  die  Person  des 
Pclrui  Igneuf. 

»}  Scr.  R.  XI.  p.  512. 

*)  Aus  dem  Scr.  R.  möge  hiernach  ein  Beispiel  Platz  finden.  Im  Appendix 
hcisst  es  —  «In  eo  Concilio  quidam  Spirensis  Gasilibico  ,  cui  crimen  adul- 
tcrii  impingebatur  examinatione  tacrificii  purgatus  est.»  (v.  Jahr  1051. 
p.  641.)  Dasselbe  erzkhll  Lambert.  Sehaßnab.  (setzt  aber  das  Jahr  1050.) 
ib.  p.  60. 

<)  Scr.  R.  XI.  p.  429.  30. 
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et  Raimaodns  Arnoldi  Dantin.  fecerant  judiciam  Dei,  in  quo 
Haidas  viclus  fuit.')  Zuweilen  kommt  es  dann  auch  vor,  dass  die 
Laien  unter  einandor  sich  zum  Beweise  statt  auf  den  Zweik«impf 
auf  ein  (iottesurlheil  beriefen,  wovon  Henr.  Hemlindon.,  Hist.  vom 
Jahr  1087  ein  Beispiel  enthält  ;  ^)  ein  fileiches  ist  von  Marnier  zu 
den  Et.  do  Norm,  cifirt.'*)  Auf  diese  Weise  ist  allerdings  das  (iottes- 
urlheil ein  electices  Beweismittel  im  Process  des  Lehnwesens  ge- 
worden, aber  gewiss  so  selten  gebraucht,  dass  man  es  höchstens 
als  Ausnahme  gelten  lassen  kann.  Dagegen  wirkten  die  oben  be- 
zeichneten Ursachen  vielmehr  dahin  ,  die  Geistlichen  in  ihren  Lehns- 
gerichten dem  welllichen  Beweise  durch  den  Zweikampf  zu  unter- 
werfen, den  einzigen  Zustand,  zu  dem  der  Laie  rechtes  Vertrauen 
besass;  und  das  geschah  um  so  leichter,  als  mit  dem  Eintritt  des 
Aäelt  io  die  kirdiHohe  Hierarchie  die  Bischöfe  selber  den  Waffen 
•fieli  ergAben«  Wir  finden  detlialb  eine  Menge  tod  Beiapielea .  in 
ienen  die  GeiatKcfcen  den  Zweikampf  in  weMieb-kirchHehen  Streitig- 
keiten anerkennlen ;  ausser  den  eeiion  angeAlhrlen  aber  wollen  wir 
■eilen  einigen  anderen  Steilen  *)  besodden  swei  FMe  herrorbeben, 
die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  sind.  Das  CtirhU,  de 
St,  Pkm  de  Chartres  CXXXIII.  p.  160  (Gndrard)  fobrt  einen  Pro- 
cess iwiscben  Laien  und  Geistlicben  auf;  die  Parteien  cTcnerunt 
ntrique  in  Gnriam  Odonis  Comttis  et  Episcopi  Teodorici»  et  ibidem 
est  faeinni  plaeitmn.»  IMe  allmiatio  gesebieht;  die  Geistliclien  ver- 
aucben  Zeugen  dagegen  aufeuitlhren;  der  Graf  Odo  aber  «judicavit 
eamfum  fmi%  über  <Ke  liestriltene  Tbatsache ,  die  Gegner  der  Kirclie 
gaben  dem  Grafen  ihr  guadium  ,  und  das  Kloster  stellt  einen  Cham- 
pion ,  der  sein  guadium  ad  contradicendum  gibt.  Doch  ward  die 
Sache  beigelegt,  Ganz  ähnlich  ist  ein  zweiler  Fall  aus  der  Curia 
des  Bischofs  Ivo  f on  Ghartres.  Der  Carlulaire  enftblt ,  ein  Herr 
Paganns  de  Regimalastro  habe  dem  Kloster  Streit  erregt  wegen 
eines  Grundstücks  (zwischen  1090 — IlOO).  Dieser  Streit  wird  ge- 
bracht vor  die  Curia  des  Bischofs  Ivo.  Beide  Parteien  fuhren  ihre 
Zeugen  auf,  der  Horr  von  Regimalastro  eine  Reihe  von  Ritlern, 
voran  den  Grafen  Gaufridus  de  Pertico  ;  das  Kloster  eine  Menge 
von  Geistlichen.  Dass  wenig  oder  gar  keine  Form  des  Verfahrens 
lieachtct  wurde,  zeigt  die  folgende  Beschreibung,  aliis  itaque  utrio- 

i)  Ser.  Jt.  XI.  Bs  dir.  Ouon.  p.  481. 

3)  Ser,  Jl.  XI.  p.  Sil. 

*)  Etahl.  de  Norm,  p.  ii4— S5.  Aus  G,  Boitin ,  GonsiUa  Rotomag.  pers.  I. 

p»!?.  110. 

*)  Dipl.  XL.  Roberti  Regit  v.  1024.  (Scr.  X.  p.  612.)  Ex  div.  Chron.  p.430 
uDd  not.  a..  and  Scr.  R.  XJ. 
.  I)  C$NhL  da  3i,  P«  da  C*er  iws.  e.  UUL  p*  Sit.  814. 
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que  causidicis  pre$enli$  causaB  rationeni  placittitoria  discussione 
ventilanlibus ,  quidam  faniulug  Sli.  Velvi  nomine  Laurentius,  ex 
noslra  parle  pro«ilit  in  medium  libera  voce  se  liujus  donalionis 
testen  voeUiBraiit  —  —  Pagaoo  aute»  •  cofilra  koc  negante,  pre- 
DonuBalui  faamiiif  Sl.  Petri  fmtrm  fammmtUhm  diem  MK  et  lodutt 
aoauente  Pagano  auicepit  (Gages  de  kalaitte)  «ontra  quem  Paganve 
Man  preieiHiam  niiune  exh|b«iL  Sie  dem^e  eofilK  b«e  caliiaiiiA 
neaorata  lerfa  setü  Peiro  soUda  et  ^aiete  eet  diaiaiB.»  Hitteii 
vir  geneittere  NaeliridbteR  filier  daa  Verklirea  iq  den  geielKclnD 
Curien  jener  Ml»  eo  wttrden  wir  ohee  Zweifel  dweea  Uebergaag 
des  lebasreobtlielMB  Verfahress  in  die  geiedieben  StreHigkeitaB  auf 
deo  neietea  Pnokteii  ia  iboHober  Weiee  wieder  fia4eii« 

Diee  ist  nan  Cbaraeter  der  geistlleb-weHliebea  Geriebtsverfee- 
6ung  der  framdaischen  Kirche  in  11.  uad  aan  TbeV  Bocb  in  18. 
JahrboRdert;  und  ee  ist  Mar»  das:i  dieser  Zustand  aar  als  ein 
Uebergang  beieieboet  werden  kann.  Höchst  wabrscheiolich  —  frei- 
lich fehlen  uns  auch  hier  die  Quellen  im  Binieinen  —  hat  sich  seit 
der  Milte  des  12*  Jahrhunderts  aber  die  neuere  Gestalt  der  kirch- 
lichen Verfassung  entwickelt  uad  die  fern  derseUieDbemergebraebl, 
9»  der  vir  jetii  Obergehen« 

c.  Dcu  tc$Ulich-kirchUche  Gericht  des  13.  Jahrhundertt. 

Trotz  jener  Verschmelzung  der  weltlichen  und  geistlichen  Prin- 
cipien  im  Verfahren  und  im  Strufrechl,  die  iheils  die  Lage  der 
Dinge,  theiU  die  Persönlichkeiten  der  geistlichen  Würdenträger 
unvermeidlich  machle,  blieb  dennoch  enischieden  der  Wunsch  in 
der  Kirche  lebendig  ,  sich  von  dem  Hechte  des  Lehnwesens  abzu- 
lösen, und  ihr  eigenes  Hecht  zu  besitzen  und  zu  vollziehen.  Bisher 
aber  hatte  der  Maugel  an  einem  eigenen  Kirchenrecht  dies  auch 
dem  besten  Willen  schwer  oder  unmöglich  gemacht.  Als  nun  aber 
das  Corp.  Jur.  civ.  bekannt  wurde  ,  und  sich  das  C.  Jur.  (Canoni- 
cum sogar  als  selbsislSndige  Gesetzgebung  des  Oberhaupts  der  Ka- 
tbolikeu  daraa  schloss ,  begannen  rasch  die  Dinge  eine  andere 
Geilill  aafuaehnen.  Wir  werden  untett  ia  Kurzem  andealea,  auf 
welebe  Wejae  der  kaao«ecb^ttrlilfaicba  liiilerri^t  ver  alcb  au  geben 
pflegte »  uad  wie  die  aicderw  GelaUiebfceit  nit  den  Gmndflttea  dieeee 
Rechts  in  den  kirchlich-weltlichen  Gerichten  auAral.  Allein  eben 
so  wichtig  war  die  Folge  jenes  Studinns  Dir  die  ganxe  Organisation 
der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  üherhaopt.  Das  Verfahren  nenlich 
bis  dahin  unbestimmt  und  schwankend,  nahn  rasch  und  entschieden 
die  Femen  des  Preeasses  an»  den  wir  de«  coaeatsete  Proeets 
nennen»  nnd  dessen  Darstellung  niebl  bierbar  gehört  Bamaeb 
nnstten  nun  aneb  die  obecen .  kiseblieb-MlIllcben  OeriebCa  i^re 
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Einrichtungen  treiTen.  Am  nflrhsfen  es,  das  ganz«  Gebiet  desMil» 
was  wir  die  Officialite  genannt  habon  ,  den  neuen  Principien  unter- 
zuordnen ;  dass  demnitcbst  auch  die  Lehnsgerichte  sich  dem  Einfluss 
derselben  nicht  entziehen  konnten,  ergibt  sich  von  selber.  Dass 
seit  dem  13.  Jahrhundert  wenigstens  die  grösseren  geisilichen  Ge- 
richtshöfe nicht  blos  den  ganzen  canonischeu  Prozess  wirklich  theils 
als  Afpeüat%tm»in$tanz ,  theils  als  LehniMtaU  und  Vorschule  in  Aus- 
übung brachten  ,  sondern  schon  sogar  locale  Einrichtungen  dafür 
getrotTen  hatten,  leidet  keinen  Zweifel.  Das  interessanteste  Docu- 
menl  hierfür  ist  ein  Aufsatz  in  den  Archive»  legislatives  de  la  Ville  Je 
Mnmgf^  der  die  ganze  innere  Ordnung  des  erzbischöfliehen  Sitzes 
f9tr  Recht  und  Verwaltung  kurz  aber  deutlich  darstellt.  Hier  hatten 
sich  aehon  die  eioxehMii  Otteta  beatiflamt  geitfcieden;  uod  ea  ist 
dieser  gMie  OrgaiiifflMie  ein  io  wiebtiger ,  ah  man  hier  im  fcleineo 
Bilde  den  Grandlj^  d«r  Ymftutnng  de»  hfiniglicben  HoÜBa  iiidet. 
Wir  keben  mir  heraus,  was  anseni  besondM»  Oefensfead  belrifll. 

Dm  ersto  OAdiin  ist  daa  Sfffitkm ,  das  Ami  des  Siegelbewah- 
rar»,  daa  dam  GaaoaUatiiM  des  Ktolgs  aalsprichc,  oder  nach  dem 
nalaMhr  die  GhattceHarie  do  Rai  gahitdet  an  safia  sebainC.  ^Sigm 
o/fuhm  flMjtts  est  amaihua,  digaius  at  nobMiia^»  haisst  es  p.  18;^ 
dann  eaigflhim  est  Ciavis  Garte ,  qaia  onmia  elaudit ,  iirmat  et  la«-* 
saoat.»  Der  Siegelbawahrar  hat  nämlich  neben  der  Authentiairung 
der  5flentlicben  Documania  sugleich  dt«  Oberaufsicht  über  die  ganaa 
Varwalmng  daa  Rechts  an  der  Curia  das  Ersbischoii ;  ar  soll  «eog- 
soecera  amnas  da  aaria  advooatoa,  proevrateres  et  maxime  nota- 
rios  singulos,  nanus  aaram  atque  signa  quantum  sunt  atque  valent.» 
~  Neben  diesem  Officium  steht  nun  der  ReehfMngtfUhrer,  die  Grund- 
ll^  der  Chambre  de  Comptes ,  das  Officium  Registti.  «Registrura 
est  über  sive  quat«rnuai  ubi  totius  Remensis  civitatis  et  dioecesis 
parrochie  seriatim  inscribuntor ;  item  et  ubi  tarn  de  provincia  quam 
de  civitate  et  dioecesi  omnes  norainatim  continentur,  qui  pro  con- 
temptibus  tenentur  curite  ad  emendas.»  (p.  19.)  Nach  diesem  Vor- 
gange haben  die  Baillis  ohne  Zweifel  ihre  Rechnungsführungen  ein- 
gerichtet, die  sie  der  3harobre  des  Comptes  an  den  Dies  baiilivia- 
rum  et  senescalliarum  verlegen  roussten.  Dass  es  dabei  nicht  immer 
ganz  mit  rechten  Dingen  herging,  erzShIt  der  Verfasser  selbst  naiv 
genug:  «de  illis  —  den  Strafen  und  Bussen  —  raulla)  perduntorr 
per  negligentiara  et  fraudem  eornndem.  Registri  autem  officium, 
fügt  er  noch  hinzu,  odibile  est  ultra  modum ,  —  et  qui  ipsum 


I)  Docnmens  inediU  sur  l'hist.  de  Fr.   Premiere  Serie.   Hittoire  politiqoa. 

irirti  liiWi  n-  l-nrrlr  1r  "iifcfiTr  la  d«  Alg^  Uk.Zsiu  t.  Sapc. 
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exercet ,  satis  habet  laqueum  in  colo.o    Diese  eigentliche  Rech- 
nungspihrung  war  aber  nur  die  Eine  Aufgabe  des  Ofßciura.  Die 
zweile  bezog  sich  auf  die  gerichtlichen  Vornahmen,  und  hier  scheint 
der  Anknüpfungspunkt  für  die  Entstehung  der  Gerichtsprotocolle  der 
welllichen  Gerichte,  deren  berühmtestes  und  wichtigstes  Beispiel 
die  Olim  sind,  gesucht  werden  zu  müssen.    Es  soll  das  Kegistrum 
nämlich  auch  noch  enthalten  —  aomnes  negocia,  causae  pro  curia, 
et  omnia  mandata.  —  Et  est  sciendum  ,  quod  omnes,  qui  habent 
facere  ad  regislrarium ,  defraudare  ipsum  et  decipere  tendunt  seroper 
pro  suis  viribus  ac  laborant.n  —  Zu  diesem  Protocollführer  der 
laufenden  Geschäfte  kam  nun  das  eigentliche  Archiv  und  der  Archivar 
des  Gerichts:  «In  curia  est  camera  ubi  recipiuntur  acta,  et  dicitur 
camera ,  officium  camerae ,  vel  officium  actorum.    Der  Archivar  bat 
die  Aden  der  Prozesse  entgegenzunehmen  und  abschreiben  zu  lassen, 
die  Abschriften  den  Parteien  zurückzugeben  und  die  Originale  im 
Archive  zu  bewahren,  um  sie  für  künftige  Fälle  stets  bei  der  Hand 
zu  haben  —  genau  dasselbe  Verfahren,  das  wir  bei  dem  Parlamente 
wiederfinden.    Er  muss  ferner  alle  Erla»»e  det  Gerichts  während  des 
Proccsses  au^sfertigen ,  die  «definiliva}  sentencie ,  intelloputorie ,  re- 
vocationes  inhibilionum,  et  alie  pronuntiationes»  ;  —  wir  sind  über- 
zeugt, dass  der  Archivar  des  Parlaments  nach  der  durchstehenden 
Analogie  des  Obigen,  dieselbe  Aufgabe  gehabt  haben  muss,  die 
später  dem  (irefGer  zukam.  —  Dieses  letztere  nun  hatte  seine  wich- 
tigste Bedeutung  grade  für  die  Appellationen.    Von  den  untern  Ge- 
richten der  Curia  ging  nämlich  die  Appellation  au  die  Curia  selber; 
und  wie  diese  geschehen,  erzählt  der  Verfasser  in  kurzer  Darstel- 
lung deutlich  genug,  (p.  21  ff.)    «Et  ecce  quomodo  causa  ad  Ke- 
mensem  curiam  per  appellationem  devoluta,  judex  inferior  a  quo 
appellatum  est ,  ad  mandatum  curiae  Uemensis  remittit  eidem  curia) 
Remensi  ad  diem  ad  hoc  partibus  in  curia  Remensi  asssignatum 
universa  acta  et  processus  illius  cause  habite  coram  illo  judice  ioter- 
clusa  sub  sigillo  ipsius.    Ista  acta  sie  reporlala  ad  curiam  Remen- 
sem  publicantur  ibidem ,  et  veniunl  ad  cameram  ;  et  ita  fit  de  qua- 
libet  causa.»    Ward  nun  die  Sache  weiter  untersucht ,  so  trat  schon 
damals  das  vollständige  Zeugenbeweisverfahren  des  canonischen  Rechts 
ein.    ^Officium  attestationum  est  locus,  ubi  testes  producuntur,  reci- 
piuntur, jurantur,  et  jurali  examiuantur  ;  quorum  allestaliones  in 
scriptis  rediguntur,  bis  transcribuntur  ,  quia  inde  utrique  parti  suura 
transcriptum  vel  copia  detur,  et  originale  in  curia  apud  illud  offi- 
cium perpetuo  relinetur.»    Dieses  Verhör  ward  von  den  Clericis 
aufgenommen. ')  Ebenfalls  sassen  dieselben  in  dem  Officium  Positionum, 

1)  Ich  bitte  hiemach  die  wnnderlicbeD  Druckfehler  ia  der  dt.  Anteife,  die 
öfter  Torkommen  ,  zu  corrigiren. 
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vPotUionum  officium  est  locus  in  curia  ubi  post  litem  contestalara 
recipiuntur  juramenla  caluropnie,  vel  de  veritate  dicenda  item  sub 
jurameiitis  praestitis  audiunlur  positiones  et  responsioncs  partium.» 
Hier  also  ward  das  eigentliche  Verfahren  vorgenommen,  und  es  ist 
deutlich  genug,  dass  der  vorsachsische  Process  des  arliculirten 
Verfahrens  im  13.  Jahrhundert  io  diesCn  Gerichten  ichoo  in  voller 
Ausbildung  vorhanden  war. 

Wir  haben  den  Inhalt  dieses  Ducuments  hier  etwas  ausführ- 
licher mitgetheilt ,  weil  in  der  That  aus  ihm  sich  der  grosse  £in- 
fluss  der  kirchlich-welllichen  Gerichtsbarkeit  am  deullichstea  erklart. 
Die  angeführte  Beschreibung  ist  voin  Jahr  1269  und  ganz  ohne 
Zw«ifel  doa  autheiitiitflie »  denn  iia  wir  tob  dem  Erzbischof  Jo- 
haiiii  von  Reims  selber  Teranataltet.  Nun  aber  denke  man  sieh 
diesen  feslgeschlossenen  Itirchliehen  Organismus  mil  seinem  jelit 
geordneten  Verfiüiren,  seinen  Unter-  und  Obergeriehten ,  seinen 
nenen,  theils  durcli  die  Achtung  TCir  der  Wissenseitaft,  tbeils  durch 
iliren  eigenen  Werth  gesehälzten  Prtncipien,  als  ein  Ganses  und 
doch  als  ein  so  sehr  Verschiedenes  mitten  zwischen  die  Lehns^ 
gerichte,  ihre  Langsamkeit  und  ihren  Zweikampf  hingestellt,  so 
wird  es  klar  sein,  dass  der  iUmpf,  der  awisehen  weltlichem  und 
geistlichem  Verfahren  zunächst  wngrhoXb  dtt  mgitim  Gtbietei  dtr 
.  Kirch«  mit  der  Vermischung  beider  Prozessformen  begonnen  hatte, 
endlich  doch  mit  dem  Siege  des  canonischen  Rechts  enden  musste. 
Und  das  war  in  der  That  der  Fall  mit  dem  13.  Jahrhundert.  Wenn 
wir  daher  die  drei  Ablheiiungen  unserer  Darstellung  als  Einheit 
betrachten,  so  kann  man  sagen ,  dass  sie  im  Grunde  nicht  die  drei 
Seiten,  sondern  vielmehr  die  drei  Epochen  dieses  Tbeiles  der  kirch- 
lich-weltlichen Rechtsgeschichte  gewesen  sind,  deren  letzte  schon 
mitten  in  dem  zweiten  grossen  AbschoiU  der  gapzen  Prozessge- 
schicbte  Frankreichs  hinübergreift. 

Allein  betrachten  wir  dieses  Gebiet  der  Entwicklung  des  kirch- 
lichen Rechts  genauer»  so  ist  es  im  Verhäitniss  zum  Rechtsleben 
des  ganzen  Frankreichs  doch  nur  ein  örtlich  bachränktes.  Der 
Uebergang  der  Grundsätze  des  canonischen  und  des  römischen 
Rechts  in  das  Lehnrecht  suchte  sich  neben  dem  Obigen  noch  einen 
andern  Weg,  um  nun  auch  jenseits  dbr  örtlichen  Grenzen  der  kirch- 
lichen Herrschaft  die  Umgestaltung  des  alten  Rechtsijrstems  herbei- 
zuführen. Dieser  Weg  war  der  juristische  Unterricht  in  der  Kirche 
«ad  dnreh  dieselbe. 
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IIL  DU  MirehB  mmd  die  Entstehung  dtr  Mgchttmumtchafi  m 

F)rankrei€hm 

Bekamil  imd  nobestrilteD  genug  itt  der  allgemeioe  Sali ,  daas 
die  Kirehe  im  MUtelaUer  die  Trigerin  der  Wissenseltaf)  im  M.  A. 
gewesen  ist»  so  weit  von  iler  letzleren  in  dieser  Zeit  QbeHtaupt 
die  Rede  sein  l[ann.  Im  Besonderen  hat  t.  SaTigny  nacligewieBen» 
dass  sieli  darcb  das  ganze  Millelalter  eiii«  gewisse ,  wenn  auch  nur 
geringe  und  unbeslimnrte  Kennlniss  des  römischen  Rechts  hindureb- 
zieht,  deren  Hanptsptiren  grade  in  der  Kirche  gefunden  werden. 
Alles,  was  sich  auf  diese  beiden  Funkle  besieht,  dürfen  wir  Ar  daa 
Folgende  vorntisset/en.  Wir  bosrhränken  nns  ferner  in  unserer 
Darstellung  auf  Frankreich  ;  und  auch  hier  kOiinen  wir  an  diesem 
Orle  nur  die  Hauptsache  herausheben.  Diese  aber  ist  für  die 
Rechtsgeschirhtc  um  so  wirbliger  ,  als  grade  der  wirkliche  Ueber- 
gang  der  Hechlswissenschafl  aus  der  Kirche  in  die  l'niversitJHen 
von  V.  Savignj  im  Allgemeinen  aod  vorzüglich  för  Frankreich  ausser 
Acht  gelassen  isL 

(jiade  für  diesen  l'ebergang  meinen  wir  nun,  dass  die  Abfas- 
sung des  Corp.  Jur.  Can.  von  enlsdieidender  Bedeutung  geworden 
ist.  Um  sich  denselben  klar  zu  machen,  rauss  man  zuvörderst  zwei 
Elemente  des  Lebens  der  Kirche  und  ihres  Rechts  vor  dieser  Ab- 
fassung darlr^cti. 

Das  erste  war  das  Institut  der  Schola ,  den  Schulen,  die  an 
jedem  Bischofssitz  und  wohl  an  den  meisten  Abteien  erriehlel  waren. 
Ihre  Eiäfilhrang  schreibt  sich  her  Ten  Karf  dem  Grosae» ,  trenn 
aneh  der  Befohl  desselben  Tiellheb  wohl  nur  dinaehott  tmAandenen 
Elemenle  geordnet  haben  mag.  Ton  da  an  sind  aie  al«  ehi  tun 
notfawendiger  Theil  des  knrchlichen  Lebens  in  Wiitsamkeit  gebN»* 
ben,  und  der  Glans,  den  einige  derseflien  veilnnellelen ,  trag  nfieht 
weniger  dasn  bei ,  dem  Clerus  ttberhauirt  eine  bedeutendere  SleHung 
zo  geben.  Es  werden  eine  grosse  Menge  solcher  Schotss  in  den 
Quellen  der  französischen  Geschichte  der  Lehnsepoche  namenilifA 
erwähnt,  und  selbst  die  einzelnen  Scholastici  oder  Seholarum  Mn« 
gistri  vielfhch  aufgeflihrt;  man  sieht  Im  AHgemeinen  deutlich  genug, 
wie  grossen  Werth  der  Clerus*  auf  diese  FoÜe  seiner  Ifacht  gelegt 
hat.  Die  ersten  MHnner  unter  den  Geistlichen  rechneten  es  sich 
zum  Btthme,  solchen  Schulen  vorznstehen,  und  Edle  und  Fürsten^ 
söhne  nahmen  sehr  häufig  an  dem  Unterrichte  TbeH.  So  ersdrit 
Will.  MlatMtlmr*  >}  »Gerbertus  Galliam  repatians  publicosque  Scholas 
professus  artem  magisterii  attigit.  —  —  Habuit  discipuios  prsdi- 


1)  Scr.  R.  X.  pag.  i44w 
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Mnd«  idolia  et  prosapia  nobilii ,  Roberium  filium  HvgMig  togno- 
menlo  Capet,  Olbonem  filium  Olhonis  imperatorig.»  —  Aebolieh 
Order,  Vitalis  von  Lanfrancus.  ')  oHoc  magistro  priniitus  NoraaDni 
literaloriam  artem  per^crutali  sunt,  et  de  Scbola  Beicengi  aioqaaolet 
in  divinis  et  saecularibus  Sopbislie  prucesserunt.  —  Fama  pe- 
ritiie  illius  in  tota  ubertirn  innotuit  Europa,  unde  ad  magislerium 
ejus  muUi  convenerunt  de  Francia  (ist  für  die  Igle  de  France)  de 
Wasconia,  de  Brittaouia  necne  Flandria.»  Andere  gleicbe  Beispiele 
öbergehen  wir.  Allerdings  mag  die  Bemerkung  Mabillons  ^)  in 
allem  Wesentlicben  richtig  sein,  «Nobiles  auleni  vix  uisi  ex  aw- 
bitione  Scholas  frequentabaiiliir  ;  unde  Ralherius  in  parte  i  de  cob- 
templu  Canonum :  «Pone  quemlibet  nobilium  scfiolis  tradi ;  quod 
utique  bodie  magis  ambita  Videtiir  Episcopandi,  quam  cupidilate 
Domino  miiilandi ;»  docli  beii«]bl  ik)  «ioii  »of  die  spätere  Zeit; 
j«aeiilUlf  «Nr  w«fd  m  doflli  Sitte,  dtit  dk(ienigoa ,  die  damal« 
d*r  gdbildetea  Well  eageUveii  vollien ,  «icli  4m  Uateniisill 
Geitllielieii  »■lenai««« 

Wu  mm  luivf liiehUeli  im  dleten  Seholie  feMrt  immI  fvlMl 
iror4«»  die  GranMiatili ,  Btoqueo»  «nd  dehia  GeMge«,  wottao 
vir  We»  oieht  weüer  beeehreitoi.  Doeli  iaf  d»8  ^igpwIiM» 
ilBdimB  der  Eircke » wemgileiie  Melk  der  KMdilNiif  dienet 
Mcli  amerMb  dee  Beraiche«  denellieD»  fteoii  MrtsehiedMi  liii 
lieb  deaselbe  in  der  GeislüchketI  weeentlicb  auf  die  Arbeite«  b»- 
sebrankt,  die  t.  Savigpj  ie  seiner  G.  d.  Uli.  im  IfAt»  Cap.  XV.t 
iMsebneben  und  cbaracterisirt  hat;  es  sind  die  ersten  nuch  u»- 
•rgeniscbea  Versuche,  das  entetebende  ceneniacbe  Recbi  in  Form 
und  Festigkeit  zu  bringen ,  in  welebem  sieb  denn  die  Spuren  der 
BiifiMiiitnrhnft  mit  dem  römischen  Rechte  wiederfinden.  Dennoob 
aber  hatte  die  Stellung  der  Kirche  schon  damals  ein  Bedürfniaa 
■ach  juristischem  Uoterricht  erzeugt»  das  wir  näber  betrachten 
müssen,  weil  ea  tUr  die  iolgeiide  Zeil  »iM  ob^e  Sinflitis  ge- 
blieben ist. 

Wir  haben  oben  die  praktiscb-jurittische  Aufgabe  der  Kirche 
ifinerhalb  der  ImmuniliUeii  und  Uire  entacbiedene  Teodeei,  nur  ikr 


<)  8«r.  R.  XI.  p.  Ui.  —  Vgl.  Scr.  R.  X.  466.  ftCormvU  <loo«i  fMtlM.» 
lin«  saus«  Aufsjibluiif  von  iMrübeileo  Scholaatidi  entUalt  4dftmatmi 
Sdkolatciel  Hyfkü^  e4r*(ift«tfe<  4e  Tlrfs  iU.  toi  teppofli  (Scr*  H.  XI  pw  499. 

ans  dem  wir  our  einige  Strophen  heransbeben ,  4le  bewaisap,  dasi 
jener  VeteiTicht  nicht  eben  umsonst  gegeben  wurde: 
«Lambertns  Parisiacum,  Engelbertus  fienalnma 
Occupabant  kctioBum  otio  venalium 
QwMtum  de  p%tbt  Francorum  ecfftantes  non  modicum  — » 
s)  Mola  a.  snm  CanstKeai  jräaennn,  B«r.  E.  X.  f .  SfS* 

WankMff  i.  Häe,  IhM.  «MM.  aai  Biiilmufc.  M.  DL 
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Recht  in  Anwendung  zu  bringen,  angedeulet.  Das  nun  bedingte 
vor  allem  eine  eigne  Abfassung  und  Aufzeichnung  dieses  Rechts  flir 
die  geistlichen  Richter  in  den  kleinen  weltlichen  tierichlsbezirken. 
Höchst  wahracheinlich  ist  es  nua,  dass  gr&de  hieraus  die  erste» 
Sammhmgen  der  kirehlichen  Gesetze  überhaupt  entstanden  sind,  alt 
LefefbOeher  fUr  den  Gebrauch  jener  Gemeinderichtor.  Wie  man 
im  Eimelnen  damit  verfrhren»  wiasen  wir  nicht.  Es  Üegi  aber 
nahe  aniunehmen»  dass  die  grosseren  DiOcesen  sich  allmihlig  ihre 
ei|(nen  RechtsbQcher  herausgebildet  haben ,  wie  das  denn  auch  von 
mehreren  bekannt  ist  und  diese  alsdann  für  die  gerichtliche  Thitig- 
keit  des  oben  beschriebenen  Officium  zum  Grunde  legten }  vielleicht 
haben  auch  die  einzelnen  Richter  in  ihre  Parrechien  in  derselben 
Weise  Abschriften  mitgenommen,  wie'  diess  einst  den  Grafen  fllr 
die  Gapitularien  vorgeschrieben  war  und  in  ähnlicher  Weise  bei 
den  Vögten  der  Städte  mit  dem  Stadtrechte  vorkommt.  Ob  die 
Clerici  hier  eines  abgesondert  juristischen  Unterrichts  genossen  ha- 
ben, wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Eine  Stelle  aus  dem  Chroii. 
Cameracense  et  Atrebatense  vom  Jahre  1049  zeigt  deutlich  genug, 
dass  im  Allgemeinen  zwar  jenes  nicht  der  Fall  zu  sein  pflegte, 
ausnahmsweise  aber  allerdings  vorkam,  wenn  sich  ein  Zögling  der 
eigentlich  geistlichen  Schule  besonders  auszeichnete.  Ein  Lietbertiu 
nämlich  —  nobili  ortiis  prosupia  —  wird  zuerst  den  scholis  S. 
Marias  als  Magister  vorgesetzt,  qui  honor  propter  laborera  rarus 
Nobilibus  committitur  —  Cognila  vero,  Hihrt  die  Chronik  fort,  Epis- 
copo  scholastici  industria  sep.n  avit  cum  ii  pueronim  doctrina,  faciens 
illum  Semper  consistere  in  pru'senlia  sua  —  et  in  judicibus  suis  tarn 
pithlicis  quam  pricatis  auditurem  inprimis ,  et  mox  judicem  insistere  — 
commodum  duxil  eum  Episcopus  magnificare,  conferens  ei  Arcbi- 
diaconatum  et  Prsposituram  et  cetera  majora  miniiteria  Eedetuu»» 
Hier  ist  mithin,  wenn  auch  nicht  ein  förmlicher  Unterrieht,  ao  doch 
eine  Erziehung  und  Heranbildung  zum  riehterliehen  Amt  in  der 
Kirche;  und  man  wird  schwerlich  bezweifeln,  dass  Ähnliches  alienir 
halben,  durch  das  Bedüifiiiss  geboten,  stattgefonden  habe.  Allein 
auch  das  ist  offenbar  noch  kein  organisches,  durchgebildetes  Ver^ 
hiltniss;  es  beruht  auf  Zufall  und  persönlichen  Eigenschallen  und 
lisat  Tielmehr  den  Schluss  zu,  dass  im  Allgemeinen  die  nOlhige 
juristische  Bildung  der  kirchlichen  Richter  hauptsächlich  nach  ihnen 
selbst  und  dem  eignen  Antrieb  Oberlassen  geblieben  ist. 

Auf  diese  Weise  standen  die  Kenntniss  und  Präzis  des  kano- 
nischen Rechts  und  die  Scholae  der  Geistlichen  noch  uDvermittelt 
nebeneinander.  Der  Grund  daVon  lag  weseBtlich  darin ,  dass  dat 
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kirchliche  Beeht  eiaer  iUfcmaiD  Merkunten  Foroi  mmd  dlnrch* 
grcifeadM  Gclliwg  und  damit  euiet  selbslitiiMUfcii  MiUelpmilrtec 

enibehrle.   Dieses  grade  \«ar  es,  was  das  Deenluni  Gratiaiii  nad 
die  folgenden  Tbeile  des  C.  J.  Can.  der  Kirche  gegeben  haben. 

Man  kann  die  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Gesetzgebung  fiir 
die  innere  Bewegung  der  Rechisgeschichte  auf  zwei  Hauplpnnkle 
xurückfuhren.   Zuerst  war  in  ihr  dasjenige  gefunden,  dessen  die 
Kirche  damtils  am  meisten  bedurfte,  ein  Recht,  das  von  dem  Mittel- 
punkt <ier  Kirchengewalt  ausgehend,  zu  einem  verhällnissmässig 
abgeschlossenen  Uecht  des  geistlichen  Standes  wurde.    In  ihm  und 
durch  seine,  dem  Lehnrecht  so  scharf  entgegengesetzten  Principien 
fühlten  sich  die  Geistlichen  den  weltlichen  Herren  gegenüber  zuerst 
recht  als  scharf  begrünzles  Ganzes,  dessen  besondre  Berechtigung 
jetzt  allein  auf  dem  im  C.  J.  Can.  übethaupl  niedergelegten  Aus« 
Spruch  der  Kirche  als  solcher  beruhte.    Für  jeden  Satz  seines  In- 
halts und  mithin  auch  für  jode  consequenle  Folgerung  aus  dem- 
selben stand  die  ganze  kiiche  ein;  jede  Beleidigung  dieses  Rechts 
ward  durch  das  Gesetzbuch  eine  Verletzung  der  Kirche  selbst.  Die 
Einheit  dee  Rechts  dieser  Kirche  in  diesem  greifbaren  und  immer 
prisenten  KOrper  deasdben  ward  zu  einer  Macht  durch  das  Be- 
wusslsein,  das  es  jedem  Gliede  der  Kirche  gab,  im  JKenste  und  • 
unter  dem  Schall  dieser  Einheit  selber  dazustehen.    Das  BedOrf- 
niss  und  der  Werth  eines  solchen  Gesetzbuches  war  so  gross»  dass 
unmittelbar  mit  seinem  Erscheinen  alle  jene  firflheren  Tereinzelten 
Versuche,  das  Idrchliche  Recht  in  localen  Sammlungen  fllr  den 
praktischen  Gebrauch  zu  ordnen,  ginzlich  und  auf  immer  Ter- 
schwanden;  es  war  gleichsam  die  Verantwortung  und  Vertretung 
der  kirchKch-reebtiichen  Friaeipien  jedem  einzelnen  Geisiiiehen  abge- 
nommen, nnd  zur  Sache  der  ganzen  Kirche  geworden.  VITie  gross 
der  Nachdrad[  war»  den  ein  solches  Verhältoiss  dem  canonischea 
Recht  der  gänzlichen  Zersplitterung  und  Regellosigkeit  des  Lehn* 
Wesens  gegenfiber  verleiben  musste,  liegt  nahe.  Trotz  der  gesetz- 
losen Freiheit  der  Barone  und  Ritter  imponirte  ihnen  diese  mSch- 
lige,  allenthallMn  sich  gleiche  Recbtsmasse;  und  grade  in  Frank- 
reich sieht  man  deutlich,  wie  man  wohl  fühlte,  dass  das  canoni- 
sche  Recht  jetzt  ein  wahrhaft  allgemeines  und  europäisches  war. 
Seit  dieser  Zeit  kommt  nämlich  der  Name  der  «Chreliente»  für  die 
Geistlichkeit  auf  und  die  geistlich-welllichen  Gerichte  heissen  «Cours 
de  chretiente,))  ein  Name,  der  im  Grunde  nur  eben  jene  Vorstel- 
lung von  der  allgemeinen  Geltung  ihres  Rechts  bezeichnet.    So  trat 
in  der  Wirklichkeit  wie  in  der  Öffentlichen  iMeinung  das  kirch- 
liche Recht  durch  jenes  Gesetzbuch  zuerst  entschieden  aus  der 
Zerrissenheit  heraus,  die  es  bis  dahin  in  seinen  Coocilien  und  Pri- 
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vatsammlungen  mit  der  Geselzgebung  und  dem  Recht  des  Lehn- 
wesens gemein  gehabt ;  und  grade  das  ward  der  erste  Schrill  zum 
Siege  seiner  Grundsätze  über  die  der  reinen  ailgermaDiscbeD  Hechl«- 
bilduog* 

Die  zweite  Bedeutung  der  neuen  Form  des  kirrhiichen  Rechts 
ist  mit  dem  ersten  Punkt  innigst  vcrwandl.  Iiis  dahin  niindich  hatten 
sich  die  tüchtigsten  Kräfte  daran  erschöpfen  müssen,  nur  den  Stoff 
des  kirchlichen  Rechts  zu  sammein  und  zu  bewältigen ,  ohne  doch 
ein  Geltendes  und  Dauerndes  gewinnen  zu  könnnn ;  eine  Privat- 
sammlung blieb  am  Ende  so  gnl  wie  eine  andre.  Das  nun  schloss 
ab  mil  der  Anerkennung  des  Decrets.  Von  da  an  gab  es  nur  Einen 
Weg,  im  kirchlichen  Recht  Studien  zu  machen  und  durcfi  sie  zur 
(leltung  zu  gelangen,  die  Interpretation  des  Gesetzbuches  selber.  Da- 
her denn  das  rasche  und  eotschiedene  Aufblühen  dieser  Uichtung. 
Es  ist  damals  nicht  so  lefar  eb«  nene  TbaiigkeiC  entstanden  ,  als 
vielmehr  der  früher  serstreoten  ein  gemeioMmes  und  nnwandel- 
hares  Ziel  gesteckt.  Auf  diese  Weise  bewirkte  das  C  J«  Can.  nach 
innen  dasselbe»  was  es  nach  aussen  erzeugt  hatte,  die  Rmheii  des 
Rechtslebens  in  der  Kirche. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  es  nun  leicht  erklärlich 
sein,  wesshalb  sich  rasch  und  entschieden  die  ganze  christliche 
Geistlichkeit  diesem  Rechte  anschloss  und  wesshalb  es  so  bald 
nach  seiiMm  Auftreten  sich  fiber  alle  LSnder  des  Abendlandes  ans- 
breitele«  —  Wenden  wir  ans  indessen  der  besondeni  Geschichte 
Frankrelcbs  zu. 

Jene  Bildung  nämlich  schloss  sich  zttniohst  an  die  beiden  For- 
men der  Bilduog  durch  die  Geistlichen  Oberhaupt  an,  wie  wir  sie 
oben  bezeichnet  haben,  die  theoretische  und  die  praktische«  Es 
ist  keine«  Zweifel  umenrorfen,  diss  von  jetzt  an  die  Lehre  des 
kanonischen  Rechts  ein  iaiefrireader  Theil  der  Vorträge  in  den 
SekoU»  d&r  CrmtUeken  geworden  ist  nod  4«ü  sieh  aofar  ein  fttraiH 
lieher  Sind  von  Caoonisten  heniisbildet«,  der  an  den.  Rischofi»« 
silien  f&r  Geisdiehe  und  Laien  in  derselben  Weise  dfts  C.  I.  Clan, 
expliorte  und  interpralirte  wie  die  Doetores  in  Italien.  Es  ist  selir 
iB  bedaaem,  dass  v.  Savignj  diesen  Theil  dar  Geschielita  der 
Rechlsbildong  nicht  mit  aa%enommen  hat,  da  ar  doch  kataeswegea 
ein  unwichtiger  ist.  Wir  besitian  jalst  ein  Dooument,  das  uns  im 
Aligemeinen  als  Muster  fUr  die  Art  and  Weise  dienen  kann,  in 
welcher  die  UrcfaUch^uristische  Lehre  von  den  Canonisten  in  jenen 
Schulen  vorgetragen  ward,  den  vLiber  practicus  de  eonmuhtätM  it»* 
wmsU,  dessen  zweiter  Xheü  die  Überschrift  fuhrt  «Summe  sive  libri 
aniai  da  omni  faenhates  vor  dam  tMagislaff  Drafan  da  AUaviUari 
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GMOBielM  MistltM^e  RcMwb.»')  DtMeVortrige  tM  baopt- 
ilchKch  üMrer  Fora  Diek  dadarcb  aMrkwilrdig,  datt  sie  keise 
•igMlUelM  GkMM  xmD  Dwret  enlhllt,  fondern  nafanehr  «ioo  c»> 
soliliacbe  UDleraiiohiiiig  anfgftworfenat  Redttafrsgeii ,  mit  Heibai- 
aiskoBf  daa  G.  iur.  iv.  der  Afo'aehea  Olosae  mmä  dar  Gloaia  daa 
Haatlanna.  Mail  siabt  daadieb»  dasa  dar  Pia»  dabei  war,  eioe 
Yorbiidiiiig  fiir  das  prakliwba  Laben  and  Recht  la  gebe»,  and  es 
llail  eich  wähl  varmitbea,  dass  ein  eigeolKcb  interpretatirar  Voiv 
trag  vorbaritafangen  sein  wird.  Wir  führen  dieses  interessante 
Document  nur  als  Beispiel  an;  gewiss  ist  die  Verbreitung  und 
Lehre  des  kanonischen  Rechts  in  anderen  fiischofs-  nad  Domsahu* 
len  eine  ganz  ähnliche  gewesen. 

Indessen  liegt  die  Bedeutung  dieser  theoretischen  Bildung  noch 
auf  einer  zweiten  Seite.  Da  jene  Vorträge  für  Münner  gehalten 
wurden,  die  •iogieich  in  das  praktische  Hecht  übergehen  sollten» 
so  folgte,  dass  sie  nun  auch  in  irgend  einer  Weise  dieses  Recht 
des  Landes,  die  consuetudo,  in  sich  aufnehmen  und  verarbeiten 
mussten.  Die  Eigenthümlichkeit  der  ersten  civilistischen  und  cano- 
nistischen  Arbeiter)  in  Frankreich  besteht  überhaupt  grade  in  die- 
ser Verschmelzurjg  rail  dem,  die  Wissenschaft  umgebenden,  posi- 
tiven Recht  des  Landes;  eben  dadurch  hat  das  rftmisch  kanonische 
Recht  einen  so  raschen  Sieg  gewonnen,  so  dass  schon  im  13.  Jahr- 
hundert das  Landracbt,  vorzuglich  der  Process  desselben,  ganz  mit 
itaiaaban  Gmndailsan  dorehdrungen  war»  Hier  Ollbala  aieb  da- 
her aia  Gebiet  Ibr  die  Entwiekloay  dal  gerannisah^rOttisehea 
Racbia  flbarbaupl,  daa  aaioe  eigne  Geachichle  eben  so  selir  au  for- 
dam  baraabtigt  iat  wie  daa  rOnnaeha  uiid  germaBiseba  Reebt;  frai- 
Ucb  ariisaen  wir  Ar  dieealbe  die  Ha«p4quallaD  nbcb  tob  dar  Zo- 
kuaft  erwarten. 

Wibrand  ao  sieh  die  Theorie  des  caaowieban  Recbta  bemiob- 
ligla,  trat  dasselbe  giaichfalla  udmittelbar  m  die  Praxis  biniber. 
Wir  haben  schon  oben  angeführt»  wie  sich  die  Gerichtshöfe  der 
gMstbcheB  Jurisdiction  dürebjaiieEDtwiclilung  des  kirchliebeo  Rechts 
an  aiieai  festen  Organisnius  umgestaltet  haben.  Diese  nun  selber 
wurden  gleialMam  lur  zweiten  Stufe  der  juristischen  Erziehung  im 
Geiste  dea  eanonischen  Rechts;  hier  war  praktisch  dargelegt  und 
gefibt,  was  in  der  Schola  gelernt  war.  Die  Geistlichen  nämlich, 
die  zum  Richteramte  sich  bestimmten ,  sassen  theils  als  Auditores 
in  den  Curiis  der  OfQcialiles  ,  theils  nahmen  sie  als  Examinatores, 
Registrarii  u.  s.  w.  ao  dem  praktischen  Recht  theii^  theUs  traten 


1)  Diese  Siimron  finden  sich  in  den  schOB  CiL  ÄtMo,  Ug,  4$  Reim$  p.  S5  tgg. 
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sie  selbst  als  Sachwalter  in  eigner  oder  in  Appellationssachen  auf. 
Da  nun  aber  die  grosse  Ausdehnung  der  geistlichen  Besitze  viel- 
fache Berührungen  mit  weltlichen  Interessen  erzeugten,  so  war  es 
natürlich,  dass  auch  die  welllichen  Rechtskundigen  in  diesen  Ge- 
richten Zutritt  suchten  und  erhielten,  bald  als  blosse  Zuhörer,  bald 
als  Procuratores  ihrer  (Klienten.    Das  eben  citirle  Dociimenl  (Pri- 
vilegia  curisB  Remensi  Archiepiscopi  p.  7)  deutet  diess  Verhältniss 
kurz  und  klar  an,  —  «cum  ab  ipsa  curia  quam  plures  alii  oflicia- 
les,  qui  dicebanlur  foranei^  per  Kemensem  provinciani  longe  lateque 
essent  dispcrsiobterotx  jurisdictionis  exercitium  nubilibus  prseclorum 
scalaribus  vigeret  ibi  Studium,   nobilioribut  que  legum  profe$$orxb\*s 
ibidem  regentibus  eciam  decoratum.»    Zu  diesen  des  eigentlichen 
Studiums  der  Rechte  Beflissenen  kamen  nun  noch  die  Sachwalter 
derer,  die  mit  der  Kirche  in  privatrechtlichen  Verbindungen  oder 
Streitigkeiten  standen  und  desshalb  wie  es  scheint  stehende  Pro- 
curatores an  der  Curia  hallen  mussten ,  denn  derselbe  VWfasser 
spricht  unmittelbar  nachher  von  den  (mobiles  et  magnos  procura- 
tores, die  von  anderen  geistlichen  Höfen  und  weltlichen  Herren  «in 
ipsa  curia  omni  tempere  residentes»  waren,    in  diesem  kirchlichen 
Gerichte  gebildet  gingen  nun  zuerst  die  Geistlichen  selber  Ober  als 
Gerichtsschreiber  in  die  welllichen  Gerichte,  wo  wir  dieselben  sehr 
frühe  antrelTen.    Hier  verfassten  sie  die  Protocolle,  stellten  Bocu- 
mente  aus,  führten  Register,  kurz  übernahmen  den  ganzen  Theil 
des  Verfahrens,  der  ohne  schriniiche  Aufzeichnung  nicht  wohl  ge- 
führt werden  konnte.    In  der  Normandie  treffen  wir  sie  schon  in 
dieser  Eigenschaft  im  15.  Jahrhundert  und  höchst  wahrscheinlich 
sind  hier  durch  das  ganze  Land  verbreitet  gewesen,  denn  die  Etabl. 
sagen  schon:  «Mus  requenoissanz  ne  sera  fez  forz  par  le  brief  le 
duc  ou  ä  sa  justice,  qui  est  eiis  legi^rement,  qaar  Ii  clerc  sonl 
establi  ä  fiire  les  briis,  qui  oent  (v.  ouir)  les  plaintes  as  homes.n*]  Eben 
dahin  gehört  die  gleich  folgende  Notiz:  aLi  rolle  sont  garde  par 
oster  les  coustans  des  choses  qui  ont  äste  jugies  en  assises»  ^)  wo 
man  deutlich  das  oben  bescliriebene  Archiv  der  Curia  von  Reims 
wiederkennt.   Dass  sich  ganz  Gleiches  im  Languedoc  findet,  könnte 
allerdings  aus  dem  Fortbestehen  der  Civilisation  überhaupt  erklärt 
werden;  für  den  Norden  Frankreichs  beweist  indessen  das  Pariser 
Parlament  wohl  am  meisten,  wie  gross  der  Einfluss  und  Antheil  der 
Clerici  auf  die  Principien  und  die  Form  der  Verhandlungen  gewe- 
sen. —  Nicht  geringer  war  die  Bedeutung  ,  die  jene  Bildung  der 
toeltlichen  Procuratoren  in  den  geistlichen  Gerichten  für  die  Ent- 


M  Et.  de  A'orm.  De  Brier  de  requennoissant.  p.  31. 
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Wicklung  des  neuen  Verfahrens  gewann;  und  man  braucht  nar 
einen  Blick  auf  Beaumanoir,  de  Fontaines  oder  die  El.  de  St.  L. 
zu  werfen,  um  sich  von  der  genauen  Kennlniss  des  geistlichen  und 
'des  römischen  Becbls  zu  iibei /engen,  die  tiiglich  mehr  eine  nolh- 
weodige  Bedingung  für  den  tüchtigen  Rechtsgelehrten  wurde.  — 
Hier  indessen  tritt  nun  ein  Punkt  ein,  den  wir,  seiner  grossen  Ke- 
deuteng  wegen ,  aoeh  lllr  vnsren  Gegenstand  nicht  ganz  fibergehen 
kOanen,  des  VerMUtmtt  dn  r9mu€hm  Heckii  xmn  eanomiehm  in  der 
Geseliieliie  de«  inneren  Reehtsiebens  Frani[reicb8  wibread  dieser 
£poebe. 

Es  zeigt  sich  nämlich  sugleich  bei  genauerer  Betrachtung  der 
Rechtsquellen  des  13.  Jahrhunderts,  dass  die  Verfasser  der  Haupt- 
rechtsbücher, obwohl  die  wissenschaftliche  Rechtsbilduug  von  der 
Kirche  ausging,  dennoch  von  dem  kanonischen  Recht  weit  weniger 
wissen  und  Gebrauch  machen,  als  vom  römischen.  Hält  man  nun 
damit  die  Nachrichten  Aber  die  Üniversitaien  Ton  Paris  und  Orieans 
zusammen  und  besonders  das  von  Savignj  unbegreiflich  genannte 
oft  wiederholte  Verbot  des  rOmisch-rechtlichen  Stadiums  für  Paris^ 
und  die  Ifasse  der  kanonistischen  Vertrage,  so  ergibt  sich  aller- 
dings ein  eigenthfimlicher  Widerspruch  in  diesen  Verhältnissen, 
der  so  viel  wir  sehen  nirgends  sonst  in  gleicher  Weise  vorkommt. 
Der  Grund  desselben  ist  folgender.  . 

Das  Gebiet,  auf  welchem  sich  die  kanonische  Gesetzgebung 
wesentlich  bescbrinkt»  ist  die  Kirche  als  utbtutändiger  Stand  tnner- 
httlb  der  weltlichen  ReehlsTerh&ltnisse.  Das  weWieh^kireMieh»  Recht, 
die  Rechtsverhiltnisse  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen  und 
das  nm  weUliehe  Recht,  die  Verhiltnisse  zwischen  den  der  Kirche 
unlerworCenen  Weltlichen,  können  aus  dem  C.  J.  Can«,  /ttr  tick  dat- 
nlbe  beiraekiet,  nicht  entschieden  werden.  Nun  aber  entwickeln 
sich  grade  diese  beiden  Gebiete  zu  inuner  grösserer  Bedeutung. 
Die  kirchlichen  Praktiker  und  Lehrer  wurden  daher  an  das  cano- 
nische Recht  verwiesen,  ohne  dass  diese,  alleinstehend,  jenem  Be- 
dörfniss  zu  entsprechen  im  Stande  war.  So  entstand  zunächst, 
wenn  man  streng  die  alte  Basis  beibehalten  wollte,  ein  Widerspruch 
innerhalb  des  canonbchen  Rechts  und  der  neuen  kirchlichen  Aufgabe. 

Diesen  Widerspruch  zu  heben  gab  es  nun  einen  einfachen 
Ausweg.  Es  wird  wohl  kanm  zweifelhaft  sein,  dass  der  C.  J.  G^n. 
auf  allen  Punkten  des  Corp.  «/.  GmUt  und  seinem  Inhalt  gleichsam 
als  Grundlage  und  Erfüllung  seiner  si'Ui&i  voraussetzt ;  es  war  daher 
eben  so  natürlich  als  unvermeidlich,  dass  das  Studium ,  nachdem 
es  einmal  mit  seinen  Bedürfnissen  über  das  rein  kirchliche  Element 
binaussureichen  begonnen  hatte,  sioh  dem  eigentlichen  römischen 
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Civilrecht  zuwandte,  indem  jene  canonlslischen  Vorträge  Mch  des 
röraiichen  RecbU  bemächtigten. 

Damit  aber  geschah  in  Frankreich ,  was  wobl  sonst  nirgends 
in  der  Weise  geschoben  ist.  Es  enstand  innerhalb  der  jungeu 
Wissenschaft  selber  ein  Kampf  um  den  Vorrang  zwischen  römischem 
und  geittlichem  Recht.  Das  rOmi.sche  Recht  nämlich  forderte  durch 
seinen  Inhalt  eine  selbststäodige  Stellung,  als  die  eigei^tliche  Recbl»- 
wissenschafl  für  die  Laien;  die  geistlichen  Lehrer  dagegen  wollten 
nicht,  dass  ihr  kanonisches  Recht,  der  Kirche  so  wichtig  und  ein 
So  grosser  Flebel  ihrer  Macht,  als  das  erscheinen  sollte,  was  es 
doch  hälle  sein  müssen,  eine  Dependenz  des  römischen  Rechts.  In- 
dem nun  die  Benutzung  des  letzleren  sich  einmal  nicht  mehr  ver- 
meiden Hess,  versuchten  die  kirchlichen  Rechlslehrer  zuerst  es  mit 
dem  canonischen  Recht  und  zuweilen  auch  mit  dem  Landrecbt  gradezu 
zu  verschmelzen;  und  von  dieser  Richtung  ist  der  oben  cit.  Liber 
practicus  wohl  eins  der  wichtigsten  und  lehrreichsten  Documenle ; 
im  hohen  Grade  wiinschenswerlh  wäre  es,  nach  Ähnlichem  in  den 
Archiven  andrer  Städte  und  Bischofssitze,  wo  solche  Scholse  waren, 
zu  forschen.  —  Das  konnte  indessen  auf  die  Dauer  nicht  erhallen 
worden.  Als  nach  dem  Corp.  J.  Civ.  nun  auch  die  Glosse  mit 
ihrer  Masse  und  ihrem  Ruhm  nach  Frankreich  kam ,  begannen  die 
welllichen  Rechtskundigen  diesem  Civilrecht  und  dem  Unterricht  in 
demselben  entschieden  den  Vorzug  vor  der  canonischen  Lehre  zu 
geben.  Dazu  boten  nun  eben  jene  scholie  publica  besonders  na- 
türlich in  Paris  gute  Gelegenheit;  gewiss  sind  hier  im  Laufe  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  eine  Masse  von  Docenten  des  reinen 
römischen  Rechts  aufgestanden,  von  denen  wir  eben  so  wenig  er- 
fahren haben ,  als  wir  ohne  Varius  Publication  von  der  Reimsi- 
tchen  Verfassung  und  dem  Magister  Drago  gewusst  haben  würden. 
Grade  dadurch  geschah  aber ,  was  die  Kirche  gerne  vermie- 
den hätte,  das  römische  Recht  ward  zu  einer  sclbstständigen 
Lehre,  und  damit  zu  einer  selbstständigen  Macht;  der  Unterricht 
in  dieser  neuen  Wissenschaft  ging  den  Geistlichen  aus  den  Hän- 
den und  all  die  Bedeutung,  die  sich  mit  ihm  und  seiner  Beherr- 
schung und  Leitung  nolhwendigerweise  verbinden  musste ,  ward  an 
die  Häupter  jener  römischen  Rechtswissenschuft  verloren.  Das  ist 
nun  der  einzige  Grund,  wesshalb  die  Kirche,  wahrscheinlich  unter 
irgend  einem  von  ihren  gewöhnlichen  Vorwänden,  Verbole  über 
Verbote  gegen  die  selbstständige  Lehre  der  römischen  Jurisprudenz 
erwirkte.  Diese  Verbote  sind  nur  die  Erscheinung  in  der  inneren, 
dennoch  unaufhaltsamen  Trennung  der  Lehen  des  Civilrechts  von 
der  des  canoniscben  Rechts;  sie  zeigen  grade  durch  ihre  Bestimmt- 
heit das  Dasein  eines  civilistischen  Unterrichts,  dessen  Organisation 
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sie  zwar  in  Paris  verhindern  konnte,  desien  Einfluss  aber  dtas 
ungeachtet  ganz  derselbe  blieb. 

F'ür  dieses  ganze  Verbällniss  jener  beiden  Rechtsmassen  in  der 
neu  enUtehendeu  Kechlswissenschafl  Frankreichs  liefert  nun  die 
Ord.  von  Pbil.  le  Bei  Jnia  1312  <]  den  eniseheidenden  Beweis.  Im 
a.  !•  seUi  dtfmlbe  die  GrQnde  auseinaiider,  wetahnlb  man  bisher 
das  Btndhun  te  rtaiidim  Rackla  Paris  Tetbolaii  habe«  Ut 
Uterina  ibidaai  liudiMi  Ik§oUfim  proficeret,  progemtorM  soatil 
BM  fwaiaaruiii  Itpm  la^oiihiriMai,  aau  pni$  CSaÜii  iIimImmi  ibidem 
inaUlaiiy  qarittim»  id  atiam  inlardfei  rab  aicemmunicatiaali  p«M 
jMT  Sfdim  Jipott$ßmm  procurarunL  Da  abar  im  Oriaaaa  dmmoeh 
(a.  2.)  lub  aUa  Proieiiitoriim  naslroraBi  libaraliiim  avtimn»  prmelpue 
Jana  Caaoaicl  atiidiaBB  at  Civilü  BMcitar  /lana'tii  (iho  lattge  yntkar 
sduNi)  Uta  tot  et  taati  Doctoraa  proeMiiss«  noiesotur  — «  ao  var- 
laibl  er  der  Schule  in  Orleans  die  folgenden  PrivilagieB»  tedam  er 
zugleich  die  Universitas  daaelbat  aufbebt,  die  zu  vielem  cacandalum 
Uoiversilalig  prietextu»  Antasa  gegeben.  So  gewaM  daa  Studium 
des  Römischen  Rechts  seine  erste  Äussere  Ordnung  und  jetzt  eui- 
wtckeU  es  sich  raacJi  zur  £ut  aiuacbUesalichea  tterraebafi  im  der 
Wisaanachaft. 

Schon  mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aber  ist  diese  itlr 
die  eben  eulslehoDde  Wissenschaft  des  franxösiscben  Rechts  für 
immer  entschieden.  Bei  den  Hauptwerken  derselben  »ieht  man  ganz 
klar,  wie  hier  ein  wirkliches  Studium  des  C.  J.  Civil,  vurherge- 
gangen  ist;  die  BekanntschaR  mit  demselben  tritt  uns  fa<(t  niif  allen 
Punkten  entgegen  und  das  canonische  Recht  wird  mehr  und  mehr 
seinem  eignen  Gebiete  überlassen.  Viele  mOgen  nun  allerdings  auch 
jetzt  noch  ihre  erste  Bildung  iit  den  kirchlichen  Si'holis  gefunden 
und  erst  später  sich  dem  eignen  Studium  des  römischen  Rechts 
zugewendet  haben ;  wenigstens  deutet  der  Anfang  der  Coutume  von 
Artois  bei  Maillard,  die  wohl  nur  eine  Umarbeitung  de  Fontaines 
iaty  auf  eiae  Bildung  in  der  Grammatica  und  Eloqueotta  hin,  indem 
dar  Prologe  aagi:  «A  aetle  acheae  ^aeeorde  Oraaaea  (Horat)  Ii 
boiM  (bon)  cierca,  qui  diatt  Qoieonque  ta  eoauBaadiaa»  di  britaieatk» 
(De  A.  PoBt  885.)  DavoB  mt  freilieb  bei  den  amlereo  Reebla- 
bOeheni  aaa  Bailrli^ea  GrfladeB  kabie  Spur  naebmiraiaeB.  Daaa 
aber  wirldiab  ein  vial  eraatbaaerea  tta4  eifrigerea  BtudimM  dea  G. 
J.  Gv.  atattgefuoden  hat,  als  man  im  Allgemeinen  aDninraily  davon 
aadft  eiM  Era«bafmtiig,  iiif  welebe  maa  merbrttrdiger  Welse  bis- 


<)  O.  d.  I*.  I.  p,  MM.  ff.  Ori.  lonobaat  rteids  de  draH  Civil  et  Gaaeafqne 
k  Oflsani.  8«  «nah  Batign/,  Gescb*  d.  RR.  «.HA.,  Eap^ZXI.»  XU» 
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ber  gar  keine  Rücksicht  graommtn  hat,  die  Übersetzungen  des 
C.  J>  Civil,  ins  Französische ,  von  denen  einige  entschieden  schon 
aus  dem  13.  Jahriumdert  stammen.*)  So  viel  uns  bekannt,  gibt  es 
aolche  Übersetzungen  in  die  Landessprache  aber  nur  in  Frankreich, 
ao  dass  grade  hier  das  rAniische  Hecht  über  den  abgeschlossenen 
Stand  der  gelehrten  Rechtskundigen  hinaus  eine  sonst  unbekannte 
Bedeutung  gehabt  hat.  Auf  das  engste  hän^t  damit  ein  andres, 
bis  jetzt  gleichfalls  wenig  beachtetes  Verhältniss  zusammen.  Bei 
aller  inneren  Bedeutung  konnte  das  römische  Recht  dem  Bedürfniss 
des  weltlichen  Rechtsgelehrten  doch  eben  so  wenig  allein  genügen, 
wie  das  canonische  Recht.  Wollte  er  vor  den  weltlichen  Gerichten 
auftreten,  so  war  zuerst  eine  genaue  Kundf^  des  geltenden  Land- 
rechts nolhwendig.  Das  war  damals  nirgends  aufgezeichnet;  kaum 
war  man  im  Stande,  es  in  den  rierichtssilzungen  an  den  Urtheilen 
der  Richter  mühsam  zu  erlernen.  Diess  Missverhällniss  zwiacben 
der  einen  Seite  des  Rechts,  dem  Corp.  J.  Civ.  und  der  anderen» 
dem  nngtielifiebenen  Landrecht,  war  an  gron,  am  lange  wa  dau- 
ern. Jene  Rechlakundigen  begannen  daher  dai  gellende  Landrecht 
in  mannichfiieher  Form  aafinieiehnen ;  entweder  als  ein  ftrmlichet 
Handbuch  dea  Rechts,  wie  Beaumanoir,  oder  ala  Codifieation  den 
Geltenden,  wie  die  Etabl.  d.  St.  L.  oder  als  blosse  Handsamm- 
lungen fSa  den  Privalgehranch,  wie  die  alten  Gootumes  notoires» 
oder  ala  eine  Art  von  Lehrbuch  filr  den  ersten  Unterricht,  wie  de 
Fonlaines  oder  als  Zositie  lu  .dem  gesammelten  Recht,  wie  die 
Coutume  von  Anjou.  In  Beiiehung  auf  alle  diese  Richtungen  it6n- 
nen  wir  auf  den  zweiton  Band  dieses  Werkes  verweisen.  Aus  dieaen 
Arbeiten  aber  entstand,  böchat  wahrscheinlich  in  Paris,  eine  neue 
Form  des  Unterrichts,  von  der  wir  bis  jetzt  noch  wenig  wissen. 
Es  scheint  nämlich  das  Landrecht  selber  zur  Grundlage  von  ge- 
lehrten Vorträgen  gemacht  und  mit  dem  rOmischen  Recht  auf  eine 
Weise  verschmolzen  zu  sein,  von  welcher  etwa  de  Fontaines  ein 
Beispiel  geben  mag.  Schon  Klimrath  hat  auf  einige  hierher  ge- 
hörige Schriften  aufmerksam  f,'ern;>rh(,2|i  wir  begnügen  uns  indes«:, 
das  obige  Verhältniss  nur  kurz  an/^iideuten,  da  nur  seine  Resultate, 
nicht  seine  Entwicklung  hierher  gehören. 

Diess  Resultat  ist  nun  folgendes.  Das  Studium  des  Rechts, 
begonnen  in  der  Kirche  und  an  dem  kirchlichen  Recht,  hat  sich 

0  Wir  kabaa  die  Bandiahrillan,  dia  salehe  Uaberaelsangaa  aallMllaB,  tckon 

io  der  oben  eil.  Anzeige  angefllhrt.  Allg.  LU.  Zelt.  Sept.  Nr.  170.  Die 
Sacho  vcrdiiMii  in  joder  Weise  pennuere  UnUnadmof ,  und  wir  zweifeln 

nicht,  dass  sie  (lio«ieII)C  finden  wird. 
^  8.  besonders  sein  Memoire  sur  les  monum.  inöd.  de  Thist.  du  Dr.  Fir«  — 
(WarakiBnig  B.  I.  p.  1  IT.) 
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allmählig  jon  denellMn  losgetrennt;  68  iii  Ton  dem  canonischen 
Recht  übergegtogen  tum  rOniischen,  und  somit  beginnt  die  Ent- 
wicklung der  npuen  (irundsätze  des  Verfahrens  und  des  Strafrechts 
eine  von  der  Kiirhe  niiabhüngige ,  selbstsländige  Grundlage  zu  ge- 
winnen. Dadurch  erklärt  sich  nun  die  Erscheinung,',  dass  in  dem 
folgenden  Verlauf  der  zweiten  grossen  Epoche  von  der  Kirche  und 
ihrem  Einfluss  auf  die  Hechtshildung  wenig  die  Rede  ist,  während 
wir  dem  römischen  Hecht  allenthalben  begegnen  und  dass  man 
dennoch  die  Kirche  als  den  Urheber  dieser  Studien  und  dieser 
ganzen  Richtung,  vorzüglich  aber  für  Verfahren  und  Slrafrecht, 
anerkennen  muss.  Sie  bildet  daher  die  Vermittluny  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Periode,  ohne  in  jener  durch  ihre  Abschliessung 
sieh  vom  weltlichen  Recht  sich  frei  erhalteo ,  oder  in  dieser  durch 
ihre  Anstraogungen  das  flüu  Batstehende  beherrschen  zu  kOnnen. 
Diese  ist  ihr  eigentlicher  SUndponkt  in  der  imierea  Reehtsgesebicbte 
Frankreichs. 

Indessen  kg  diess  nichl  hlos  in  den  Verhaltnissen ,  die  wir 
bisher  angefilhrt  haben.  Es  trat  noch  ein  anderes  hinin  nnd  auch 
das  müssen  wir  hvn  darstellen,  weil  es  seinem  gritosten  Theil  nach 
nnsrem  Gegenstände  angehört. 

IV,  EH$  MRnh$  «ad  dl«  Kämpfe  «m  ikn  CamfUmx  fttt  mm 

14.  MHmndiii, 

A.  DU  Bntwidthmg  4m  GvgwmUMt*  wmUtkm  ^UUehtr  und  gH$ÜUk$r 

^•ficftfidefjkslf« 

Neben  eigner  Gerichtsbarkeit  und  eigner  Wissenschaft  blieb 
dennoch  noch  ein  weites  Feld  übrig,  auf  welches  die  Kirche  in 
anderem  Wege  einen  Eiiiflu.<s  suchen  inusste,  um  zur  vollständigen 
Herrschaft  zu  gelangen,  das  rein  toeltliche  (lebiet  und  die  Rechts- 
Streitigkeiten,  die  den  rein  weltlichen  Verhältnissen  angehörten. 
Auch  nach  dieser  Seite  hin  beginnt  m\¥  dem  Mittelalter  selber  ein 
Kampf  der  Kirche  im  Allgemeinen  und  ihrer  Competcnz  im  Reson- 
deren, der  einen  wichtigen  Theil  der  inneren  Rechtsgeschichte 
Frankreichs  bildet.  Und  dieser  Kampf  um  die  oberste  Gerichts- 
herrlichkeit in  allen  weltlichen  Dingen  ist  nicht  etwa  ein  willkühr- 
lich  oder  übermüthiger  Weise  voo  der  lUrohe  begonnener,  sondern 
er  lag  notbwendig  gegeben,  in  dem  ganien  Wesen  nnd  der  Stelr 
luDg  derselben. 

Hit  denn  FaHe  des  karolingischen  Reiches  nämlich  war  die 
grossartige  Emkmi  der  Nationen  gemanisehen  Geschlechts  in  well- 
licher Beiiehnog  ohne  Organ;  dennoch  lebte  das  Bewnsstsein  der- 
selben fast  noch  in  der  alten  Kraft  fort  nnd  die  genMuritchen 
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war  desshalb  natttrlicb,  dats  die  Gewalt,  die  sieb  zum  Organ  die- 
ser £inheil  machte,  im  Grunde  als  die  b5clist«  Gewalt  iükr  alle 
Verbttitoisse  der  jeder  Einheit  Angehörigen  gelten  musste.  Kan 
Inaiitut  aber  hatte  durch  sich  salbst  dazu  eine  gleiche  Berechtigung 
wie  die  Kirche.  Sie  begann  daher,  sobald  die  driagendste  Süssere 
Noth  des  10.  und  11.  Jahrhunderts .  abgewendet  war  und  die  er^ 
sten  Spuren  der  Ordnung  wieder  anfkoin)ten,  als  die  gemeinsame 
Uerrscberin  aller  Völker  der  Chrislenlieil  aufzutreten.  Zwei  Dinge 
wurden  dazu  auf  die  vortrefflichste  Weise  benützt.  Zuerst  die  Ent- 
wicklung der  Idee  ,  die  man  unter  Karl  dem  Grossen  nicht  entfernt 
gekannt  halte,  dass  die  Kirche  den  sogenannten  reinen  Glauben 
allenthalben  vertreten  und  beschützen  müsse,  dann  aber  die  wirk- 
lich anerkennenswerthen  Bestrebungen  derselben  für  die  Einfuhnmg 
der  Ruhe  und  Ordnung  und  des  Schutzes  der  von  aller  weltlichen 
Hülfe  verlassenen  Rechtslosen  in  jener  Zeit  der  Gewalt.  Von  beiden 
Punkten  aus  wirkte  sie  unablässig  mit  jener  gieicbmässig  vorwärts 
dringenden  Arbeit,  die  nur  ein  solches  Institut  erreichen  kann;  und 
so  gelang  w  Ihr,  jene  allgemeiiM  und  vaga  Vetaleilang  toh  ihrer 
weUtkkm  Stellnng  and  Aufgabe  bertortnraien,  die  in  13«  Jahr- 
hundert Beaumanoir ')  so  treffend  bezeichnet :  «saiate  Eglise  si  est 
mere  de  eoseuns  Crettim,  et  doit  sainte  Eglise  garamür  Kw  €liMliMis 
qui  y  Yiennent  A  garant,  aussi  oomaie  le  n^re  son  enfiint  garaotiroit 
par  hone  TolentA,  s'ele  en  avoit  le  povir.a 

Mit  dieser  Voritellong  war  zuaichtt  die  zweite  auf  daa  engste 
Yerhunden,  dass  jene  Kirche,  der  ohne  RQcksicht  auf  wetdiche 
VefhUtoisse  jeder  Biutelae  iti  gewisser  Weise  angehllre,  nun  auch 
stMM  geu)is$en  AtUheil  an  dem  Recht  und  Gericht  jedes  Einzelnen, 
ohne  AQeksicht  auf  sein  rein  weltliches  Jurisdictionsverhiltlilse 
haben  flsiese*  Diese  Vorstellung  selbst  ist  eine  allgemein  euro- 
pftiscbe  gewesen;  in  dem  bestimaiten  Anlbeil,  den  die  Kirche 
suchte  und  errang  und  in  ^er  Form ,  in  welcher  dieses  geschah, 
tritt  uns  wiederum  die  nationale  Entwicklung  der  Geschichte  der 
katholischen  Kirche  und  ihres  Rechts  entgegen.  Dieser  demnach 
wenden  wir  uns  in  bestimmter  Beziehung  auf  die  gaUico/miche 
Kirch f  zu. 

Hier  ist  es  nun  /uorsl  nÖlbig,  die  statischen  Verhällnisse  wie- 
der ins  Auge  zu  fassen,  um  die  beiden  Zeiträume,  in  welchen  jene 
Entwicklung  in  Frankreich  sich  bis  zum  IV.  Jahrhundert  Iheilt, 
klar  zu  machen.  Im  Anfange  unserer  Geschichte  nämlich  liegen 
durch  ganz  Frankreich  zerstreut  die  weltlichen  und  kirchlichen  Ge- 
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biete  in  bunter  Mischung  durcheinander,  und  besonders  mangelle 
dem  kirchlichen  Besitz  alle  Tirtliche  Einheit.    Denn  gewöhnlich  war 
derselbe  freilich  an  irgend  einer  llanpifiindation  mit  Kirche,  Kloster 
und  Immunität  entstanden;  allein  alimählig  kommen  eine  grosse 
Menge  ganz  kleiner  Schenkungen  von  Grundstücken  hinzu,  die  sehr 
hftufig  ohne  alle  localc  Verbindung  mit  jenem  Hauptgebiet  waren. 
Diese  nun  galt  es  gegen  die  weltlichen  UebergritTe  zu  sichern.  Das 
Institut  der  Advocalia  half  selten ;  im  Gegentheil  litten  die  Geist- 
lichen von  ihren  Avou^s  od  mehr  als  von  anderen.    Sie  mussten 
daher  zu  einem  kirchlichen  Mittel  greifen,  dessen  Anwendung  und 
Bedeutung  sie  selbst  beherrschen  konnten.    Dies  fanden  sie  in  der 
J^Beommunicatum.    Die  Excomrounioation ,  als  geistliche  Waffe ,  ist 
keiiMMregs  willkttbrlich  von  der  Kirch«  erfiiDden,  wenn  sie  auch 
•l^lar  oft  SMUf  «tlUiaiidieli  gebrtudit  warde.   Sit  war  die  ein* 
tige  Art  und  Weise,  d«ii  htmcherloteo  Laiao  and  ihrer  WIHkakr 
eine  lleelit  entgegen  n  eetien ,  gegen  weleke  feine  WeiiMigewall 
■iekls  vennoelile)  nnd  dtrin  liegt  der  Gmnd,  weesballb  die  Bs* 
eomanniealion  ent  eeU  dem  10,  Jebrinandefft  etwas  allfeniein  ge- 
MnehMchee  ward  und  weashalh  jeder  höhere  Geistliche  das  KedM 
hatte,  sieh  derseUien  gegen  jeden  Bioaelnen  an  bedienen.  Sie  war 
daher  anfttaiglieh  nichte  ala  ehie  Stkutmoekr  der  Kirehe  and  das  ist 
ee,  was  ihr  in  dar  onten  Zeit  ihren  eigentÜelMn  Ghnraoler  iw 
liehen  hat.  Wie  es  das  Wesen  eines  eeiehen  tehntsnülele  gehet, 
ist  sie  daasaU  nnr  in  Nethfille  angewendet  worden  und  zwar  iniaMr 
mar  4mmi  ,  wenn  alle  anderen  Anlerdernngen ,  Scbadenersala  in 
gehea  oder  sich  zu  Gericht  sa  stellen,  vergebHoh  geblieben  waren. 
Alle  Fille  der  Excommunioation  vom  iO.  his  zum  13.  Jahrhundert, 
die  uns  ra  Gesiebt  gekommen  sind ,  zeugen  von  diesem  Satze.  Nor 
einige,  aber  naverdichtige  Beispiele  mögen  unter  vielen  beweisen, 
dass  die  ersten  unter  den  Geistlichen  entschieden  dieses  Princip 
befolgten.     Der  berühmte  Bischof  Fulbert  von  Charlres  erinnert 
einen  Hildegarius  —  alsidorus  alt  — ■  nullum  damnare  nisi  pioba- 
tum,  nullum  excommunicare,  nisi  diicuttum»      —  bestimmter  ist  ein 
anderer  Brief  an  den  Bischof  Franco  von  Paris')  —  man  habe  je- 
manden zu  excommunicircn  angestanden:  primo  quia  defuit  

cum  optime  noverit  prudentia  vestra  ,  quid  de  hujusmodi  lex  di- 
vina  sentiat,  neque  nos  oporteret  quemquam  absentem  et  causa  m- 
disetusa  judicare.a  Aehnlich  räth  ein  Brief  desselben  an  den  Bischof 
Theoderich  von  Orleans*)  —  «nec  vobis  utile  esse  videu,  nec 


>)  Scr.  R.  X.  p.  479.   Fulberti  Camat.  Sp,  LXXIY.  gegen  1020. 
^  Ib.  IL  jKp.  LXX,  p.  499.  Ann.  10i6. 
Ib.  IL  J|p.  JJT.     Mi.  Ann.  iOM, 
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mihi  tutum,  ut  zelus  noster  ad  vindiclam  excommunicationis  erumpat; 
expectandum  et  commonitoriis  uteiidam  esse  reor,  donec  illos  aul 
pocnilentia  corrigal »  aul  siimmi  Judicis  sanlcnlia  mulclet.o  Half 
das  aber  alles  iiicUls,  so  erfulgle  allerdings  die  Evcommuiiication ; 
so  schreibt  Fulbert  an  Papst  Jobann  *)  über  den  Graphen  Rudolph, 
der  einen  Geistlichen  eigenhändig  ermordet  und  zwei  andere  ver- 
gewaltigt hallo  —  «de  bis  omnibus  appellatut  in  curia  Regit,  et 
coram  plena  Ecclesia  scBpe  vocatus,  nec  propler  honiinero  nec  propter 
Deum  ad  justiliani  venire  dignatus,  o  nobit  tandem  excommunicatw 
Cito  —  der  Graf,  von  Gewissensbissen  gequält,  hatte  sich  jetzt  um 
Absolution  an  den  Papst  gewendet,  worauf  dann  Fulbert  bittet: 
«ut  eum  de  sanguine  et  de  injuria  filioruni  tuorum  ila  arguere 
et  casligare  mcAiiineris  ,  sicut  nieritam  esse  tua  prudentia  novit.» 
Der  zehnte  und  eilfle  Rand  der  Scr.  Rer.  enthalten  viele  ähnliche 
Reispiele;  doch  mUgen  die  obigen  genügen. 

Indessen  lag  es  in  der  Natur  eines  solchen  Millel:«,  dessen  An- 
wendung mühelos,  dessen  Gebrauch  ohne  Verantwortung  und  dessen 
Erfolg  so  oft  ein  gewaltiger  war,  dass  allraählig  die  Geistlichen 
aus  demselben  statt  einer  Schulzwafle  eine  Angrifiswafle  sich  be- 
reiteten. Viel  trug  es  dazu  bei,  dass  es  gar  zu  häufig  in  Aus- 
übung kam  und  so  leicht  zu  handhaben  war.  Eine  gewisse  Ge- 
neigtheit zum  Missbrauch  desselben  schimmert  daher  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderls  selbst  durch  die  obigen  Rei- 
spiele hindurch.  Im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  nahm  dieser  Aliss- 
brauch  nach  und  nach  überhand.  Die  Excommunicationen  kommen 
allenthalben  und  bei  jeder  Gelegenheit  vor,  und  statt  sich  gegen 
UebergrilTe  der  Weltlichen  mit  denselben  zu  vertheidigen,  begann 
nun  die  Kirche  ihre  eignen  Uebergrifle  damit  durchzusetzen.  Das 
war  der  eigentliche  Wendepunkt  in  diesem  Theile  der  Geschichte 
der  Kirche.  Ris  dahin  halle  die  Achtung  vor  dem  Zweck  die  Ach- 
tung vor  jenem  Mittel  aufrecht  erhallen;  als  der  Zweck  sich  urage- 
slaltele,  begann  der  Kampf  gegen  beides  zugleich;  und  damit  be- 
ginnt die  zweite  Epoche  des  Verhältnisses  zwischen  kirchlicher  und 
weltlicher  Gerichtsbarkeit,  deren  Characler  ein  ganz  anderer  ist. 

Wir  setzen  den  Anfang  dieser  zweiten  Epoche  in  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderls.  In  ihr  müssen  wir  als  Grundlage  der 
folgenden  Entwicklung  nicht  so  sehr  die  localen  Verhältnisse,  als 
vielmehr  die  allmäblige,  oben  beschriebene  Entstehung  des  neuen 
römisch-kirchlichen  Rechts  und  seiner  Wissenschaft  hinstellen.  Die 
einzelnen  Elemente,  welche  auf  dieser  Rasis  den  eigentlichen  Kampf 
zwischen  kirchlicher  und  welllicher  Gerichtsbarkeit  hervorrufen, 
sind  nun  folgende. 

1)  Scr.  A.  X.  £p.  Fulb.  LXI.  von  1024. 
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Kaum  nämlich  hatte  sich  dureli  den  GewüiB  eines  selhststSn- 
digen  Rechts  die  Kirche  als  geschlossenes  Ganse  den  weltlichen  Herren 
gegenOber  gestellt,  so  begann  nit  auch,  zuerst  eine  Bgike  von  Ver- 
brechen als  ihrer  ausschliesslichen  Competenz  gehörig  zu  betrach- 
ten. Es  ist  nicht  aus  den  Quellen  nachzuweisen ,  auf  welche  Weise 
oder  zu  welcher  Zeil  sie  diese  Berechtigung  im  Einzelnen  ge<^en 
die  weltlichen  (jerichte  erhoben  hat.  Im  Allgemeinen  dagegen  lässl 
sich  folgendes  annehmen. 

Das  Princip  des  Slrafcecbts  im  Lehnwesen  ist  wie  wir  gesehen 
haben  im  Wesentlichen  nach  das  der  allen  Zustünde.  Das  was 
diese  Zeit  ihre  Strafe  nannte,  folgte  nur  den  ioirklichen  Verletzungen 
der  äusseren  Persönlichkeit;  Verbrechen,  die  nicht  gegen  Leben, 
Freiheit  und  Recht  einer  Person  gingen,  gab  es  nicht.  Auf  diese 
Weise  mangelte  jenem  Strafrecht  gänzlich  die  wahre  Idee  des  Ver- 
brechens; dass  es  in  ii€h  einen  Widerspruch  trage  und  dass  die- 
ser Widerspruch  und  feine  Sfilmnng  der  höhere,  ideellere  Inhalt 
inr  Sinft  sei,  das  Terttand  asan  nicht. 

Hier  war  es  nun,  wo  die  Kirche  iMsgann  das  Sirafreeht  ninsu- 
gestaUen.  Doeh  muse  man  sieh  hCkten  ansunehmen,  dass  sie  da- 
mk  begannen  den  geltenden  Recht  einen  anderen  Inhalt  in  gehen, 
sie  fing  vielmehr  damit  an«  dass  sie  eine  gana  nsM  CUuh  von  Fre- 
hnckm  anbtellte »  die  in  der  Ordnung  des  Lehnwesens  gar  keinen 
Plals  hatte  und  die  asan  desshalb  luniehat  die  IMUehm  Vorhr^- 
Msn  nennen  kann.  Den  Ansgangipnnkt  daAr  bildeten  snerst  die 
Vm^nekm  §9gm  dis  M^ion»  des  Scmls^ium,  dis  Ket/mi  und  die 
Jbmni,  Die  Bedeutung  dieser  Verbrechen  liegt  flir  unsere  Auf- 
gabe, die  Geschichte  des  Strafrechts,  eben  darin,  dass  sie  nurge» 
dacht  werden  können  als  Verbrechen  des  inneren  Lehens,  deren 
Unrecht  in  dem  verbrtehmidm  Sukjott  eelber  sich  volliieht,  ohne 
nächst  als  Verletsung  eines  anderen  zur  Erscheinung  zu  kommen« 
Dadurch  traten  sie  als  ein  absolut  Verschiedenes  dem  weltlichen 
Strafirecht  entgegen,  das  nur  die  Verletzung  als  Verbrechen  aner- 
kannte. Auf  diese  Weise  geschah  nun  hier,  was  sich  immer  wie- 
derholt. Setzt  man  den  Inhalt  des  Verbrechens  als  den  inneren 
Widerspruch  und  die  äussere  Verletzung  zugleich  umfassend,  so 
ist  mit  dem  kirchlichen  Verbrechen  zuerst  das  rein  subjective  Mo- 
ment, der  innere  Widerspruch,  zu  tiuem  selbstständigen  Leben  und 
Recht  gekommen  und  die  Entwicklung  beginnt  damit,  dass  die 
beiden  Elemente  derselben,  gelrenut  von  einander,  neben  einander 
stehen,  um  nun  miteinander  sich  zu  verschmelzen.  So  hat  zunächst 
die  Kirche  dem  weltlichen  Strafrecht  dieses  sichere  Moment  im 
Verbrechen  entwickelt  und  dargelegt.  Nach  aussen  hin  verstand 
es  sich,  dass  auf  diesem  Gebiet  von  einer  Goncurreai  der  Genchts- 
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barkeit  nichl  die  Rede  tein  komitt.  Jene  Verbreckan  klieben  der 
MiMdUftMiMfii  luritdiotioD  dar  Kireke  guter wrf—  mid  sollte  ans 
dam  blotgan  Gegantati  «ine  Vereinigung  ealilakaiiy  aa  miala  alne 
nana  Reibe  von  Verbrachen  l»ininkamBen,'dia  Ober  den  femini»* 
jeetifen  Cbaraclar  der  oklgan  kinanefing. 

Oieea  Eweila  Glaste  kann  hmh  die  V§¥kr§ehm  da  mnmiukm 
JUehii  nennen»  indem  sie  dorch  Anwendnng  dee  canenMien  Reckte 
auf  Süssere  Verhiltnisse  entstanden  sind.  Der  innere  Widerspmek 
derselben  gebt  niobt  mebr  gngnn  die  Reügkm  als  solake,  sandem 
ist  vielmAr  eine  Negation  dw  SiiaU!kk§U  naek  dar  Idee  darselken, 
die  die  Kircbe  aufirtellte.  Dahin  gehlh«n  besonders  drei  Arten; 
die  Flmchesrerhrechen,  die  Verbrechen  §egm  4ie  Eh«  nnd  dar  WMsr. 
Auch  ihnen  fehlt  das  Moment  der  äusseren  Verietiung  einer  Per- 
sitailichkeit,  und  erst  indem  die  Kirche  sie  verbot  ^  entstand  Ober- 
haupt der  Gedanke,  dass  diese  Ünthaten  Verbrechen  seien.  Sim 
haben  ftlr  die  (ieschichle  des  Strafrechts  daher  die  Bedeutung,  dass 
durch  sie  zunächst  der  IJebergang  jener  ideelleren  Auffassung^  auf 
wirkliche  Handlungen  veritiitlelt  worden  ist;  von  ihnen  ging  die 
Idee  des  Verbrechens  alimUhlig  auf  alle  übrigen  über.  Aber  grade 
desshalb  sind  sie  es  auch,  in  denen  sich  zuerst  die  geistliche  und 
weltliche  Strafgerichtsbarkeit  berühren.  Diese  Berührung  wird  zum 
Kampfe  in  dem  Augenblick ,  wo  nun  die  Kircbe  versucht  noch 
weiter  zu  gehen  ;  so  beginnt  demnach  itn  Strafretht  sich  der  fipgan- 
sal/  /wischen  Staat  und  Kirche  vorzubereiten. 

Ein  ganz  gleicher  entwickelt  sich  im  Privatrecht,  den  wir  nur 
kurz  berühren  wollen.  Das  Privatrecht  des  12.  und  13.  Jahrhun* 
derts  hat  nämlich  %wvk  Gebiete,  die  nicht  bloa  an  dem  kirchliehaa 
Recht  sich  ansgebiidal  bakan,  anmlani  gcadnra  äunk  dassalbn 
entstanden  sind,  das  nana  Bhemki,  fai  an  wak  aa  din  faawnan  ba* 
traf  nnd  das  Nümninriickf  MrtsAC.  Dn  nun  alle  Raditstllia,  dKa 
diese  Gakiela  kekarrscfcian»  dumkana  «nn  den  Gnisfliafcaa  Bnfjnf 
lick  gegakan  nnd  galakrt  wurden,  so  war  aa  einn  leickft  aiUliliclia 
Folge,  daas  dia  Xircka  aick  aoab  das  Gtrkki  ikar  dteaelhan  an- 
maasta;  dieser  Anspmab  ging  sogar  ttbar  die  Uoasa  GompataM 
binaua  nnd  RaaaaMnair  0  aniblt  —  si  j'ai  Tan  qne  dn  ein  fni 
flsarolant  saas  tmimmmif  qua  fdfesqna  «n  asM  «smir  Im  mmMm^ 
mes  il  na  las  empörte  paa  par  noslre  oonatnflM,  ains  m  ai  delinft 
la  saisioe  M  boirs  du  mort,  et  tana  da  nostre  bailiin  par  plusooi 
fois,  i  la  seue  de  le  cott  de  l'^resque.  —  Zu  solchen  nnd  vielen 
Ihnlicben  Uebargnüsn  konnte  natürlicb  din  welAliobe  €arkbUberkeit 
nicht  schweigen  nnd  so  entstand  ein  naner  und  drinyiwinr  QruMi 
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fiir  dieselbe,  gegen  die  Furderuog  uod  die  Macht  der  GeislUcbkeit 

au£eutreten. 

Doch  auch  damit  waren  die  Punkte  des  Gegensatzes  nicht  er- 
schöpft. Wir  haben  schon  dargestellt,  wie  sicii  durch  die  Bestre- 
bungen der  Kirche  die  Kunde  des  römischen  Rechts  verbreitete. 
Alierdings  ging  dieselbe  bald  auf  die  Laien  über;  dennoch  war  der 
geistliche  Stand  der  allgemeine  Träger  dieser  jungen  Wissenschaft, 
und  das  rOmisch-kanoniscbe  Recht  herrschte  in  den  geistlichen  Ge- 
ricbtea.  Von  iboen^aiit  trat  ee  mit  den  6eriekls§direib«ra»  No- 
taraD  vod  mdeniii  CMIeialeB  in  die  weHlicben  iiiniber»  und  m  w«r 
naUIrliehy  dtM  dieMilMn  ikre  Forderungen  und  iiire  Foronn  tu 
4ai  finfJurm  liinfiberfmgen.  Dat  aber  war  den  Laien  nnb^anat 
■nd  nnvenlittdlieb,  und  ao  itam  es,  daas  wir  im  13.  labrbundert 
denselben  Streit  in  Frankreicb  entsteben  seben ,  der  im  16.  Jabr- 
bundert  in  Deutsebland  lieginnt.  Die  Laien  wollte  dem  geisl- 
lieben  Verftbren  den  Plats  niebt  efairinmen,  den  docb  nur  diese 
Glerid  ausAUen  konnten;  und  mannigfiiebe  Klagen  erbeben  sieb, 
ohne  dass  eine  Abinderung  erfolgte.  Höchst  interessant  ist  Qher 
dieses  Hineintreten  des  römisch-canoniscben  Processes  in  die  welt- 
Ueben  Gerichte  das  Ch.  VL  1.  hei  Beaumanoir.  «Li  clerc»  sagt  er,  • 
«ont  une  maniöre  de  parier  mout  bele :  le  latin ;  mais  Ii  lai  qui  ont 
k  plädier  contre  aus  en  cort  laie,  n'enlendent  pas  bien  Ut  mot 
meismet  qu'il  dient  en  fran^ois,  tout  soient  il  bei  et  convenable  el 
plait.  Et  per  ce,  de  ce  qui  plus  souvent  est  dit  en  le  cort  laie  et 
dont  plus  grans  raestiers  est,  noz  traiterons  en  cest  capitre  eu  tele 
manirre  que  Ii  lai  le  puissent  cntendre:»  —  folgt  die  BegriflTsbe- 
stimmiing  von  den  liheles  der  clercs,  als  gleich  bedeutend  mit  Je- 
mandcs,  von  den  ejrceptions  als  der  deffemes,  der  replications  als  der 
deffenses  por  deslenire  las  deflenses  que  Ii  defTenderes  (Beklagte} 
met  contre  sa  demande  u.  s.  w.  Die  Schwierigkeit  für  die  unge- 
lehrten Schöflen ,  ein  Gericht  mit  solchen  Vorträgen  zu  halten, 
machte  nicht  hlos  die  Ahurtheilung  der  einzelnen  Fälle  schwan- 
kend, sondern  viel  wichtiger  war  die  damit  gegebene  nolhweodige 
Consequenz,  dass  allniählig  die  gelehrten  RielUer  fXhevhaiupl,  zunächst 
mithin  jene  clercs  seiher,  Leitung  und  Herrscbaft  der  Gerichte  ei^ 
bielten.  Dagegen  nan  erbeben  sieb  gleiebfidls  die  weltlicben  Heeren 
mii  ibren  Versueben»  dieses  neue  Element  aus  dem  Gericbbi  der 
Ltthnsberrsebaften  binausiudringen. 

Fassen  wir  nun  das  Obige  xusanunen»  so  ergibt  ea  sieb,  dau 
aicb  alle  diese  einseinen  Punkte  nur  auf  an  sieb  MU  kirdiUeh$ 
EeebtsveriUÜtnisse  belieben  und  daber  in  ihnen  die  Kircbe  luerst 
entsebieden  tiber  die  Grensen  ibrer  frUberen  Stallung  binansgebt. 
Bs  ist  gleieblaUs  klar,  dass  grade  bier,  wenn  ebunal  jene  Gmae 
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verlassen  war,  im  Grunde  kein  letztes  Ziel  mehr  für  die  Entwick- 
lung des  kirohliclien  Kecbls  gegeben  war.  Fügt  man  nun  zu  die- 
sem Gebiet  den  Inbalt  der  beiden  obigen  Abschnitte,  die  Gewalt 
der  Kirche  in  ihrem  eignen  Kechtskreise,  dem  kirchlichen  Gebiet 
wie  den  kirchlichen  Personen,  die  Strenge  mit  welcher  si^i  ihre 
Jurisdiction  hier  vertbeidigte,  den  Einfluss,  den  sie  durch  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  gewann  und  die  organische  Einheit 
ihres  ganzen  Auftretens,  so  gewinnt  man  in  der  Thal  ein  mäch- 
tiges Bild  von  ihrer  Gewalt  und  dem  Umfange  derselben,  und  es 
wird  begreiflich,  wesshalb  allmählig  selbst  die  chartische  Masse  des 
Lehnwesens  dieser  llcrrschafl  gegenüber  zum  Bewnsslsein  und  zum 
Kampfe  kam.  Diese  Bewegung  nun  bildet  gleichsam  den  dritten 
Abschnitt  in  dieser  Geschichte;  sie  beginnt  ungefähr  in  der  Mitte 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 

b.    Der  Kampf  zwischen  beiäm. 

Es  mag  wohl  sein,  dass  die  Epistola  Gozechini  Scholastici  >) 
(von  1060)  nicht  unrecht  hat,  wenn  sie  den  weltlichen  Gerichten 
die  heftigsten  Vorwürfe  des  Geizes  und  der  Bestechlichkeit  macht, 
und  dass  mannigfach  die  geistlichen  Elemente ,  die  diese  Gerichte 
allmählig  aufnahmen,  vieles  gebessert  haben;  dennoch  aber  scheint 
nach  und  nach  das  Gefühl  allgemein  geworden  zu  sein,  dass  die 
wellliche  Gerichtsbarkeit  sich  endlich  gegen  jene  langsame  aber 
tiefgreifende  Ausbreitung  der  kirchlichen  Herrschaft  in  den  Ge- 
richten in  geschlossener  Masse  erheben  müsse.  Den  Anstoss  dazu 
gab  es  vielleicht,  dass  die  Kirche,  einmal  auf  dem  Wege  ihr  abge- 
sondertes Gebiet  zu  verlassen,  das  Mittel  der  Excommunication  auf 
allen  Punkten  anzuwenden  gezwungen  war,  um  zu  erhalten,  was 
sie  auf  diese  Weise  gewann.  Mit  dem  12.  Jahrhundert  tritt  der 
Missbrauch  jener  kirchlichen  Waffe  uns  so  entschieden  entgegen, 
dass  der  W^iderstand  gegen  die  Kirche  fast  einem  Kampfe  um  die 
Sicherheit  des  Rechts  überhaupt  glich.  Es  ward  nicht  blos  jeder 
Einzelne  excommunicirt ,  der  nicht  den  Willen  der  Geistlichen  thun 
wollte,  sondern  sogar  die  Gcrichtsdiener ,  die  sergenls  der  Barone, 
ja  die  des  Königs.  Die  Folge  war  eine  heftige  Reaction  gegen  die 
Kirche  und  ihre  Gerichtsbarkeit.  Schon  im  Jahre  1225  versam- 
melten sich  die  Edlen  und  Freiherrn  des  mittleren  Frankreichs,  um 
die  geeigneten  Schritte  gegen  die  Kirche  zu  thun;  der  Tod  Lud- 
wigs Vin.  liess  jedoch  das  Unternehmen  unvollendet;  1235  geschah 
ein  neuer  Versuch;  2)  bei  weitem  bedeutender  war  eine  Acte,  welche 

i)  Scr.  a.  XI.  p.  500—508. 
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dor  Herzog  von  Burgund,  die  GraAm  von  RrelAgn«,  voft  AAgoa* 

löme  und  von  St.  Pul  mit  einer  grossen  Menge  von  kleineren  Frei- 
herren abfas^ten  ,  in  der  das  Hecht  der  weltlichen  Herren  und  ihrer 
Gerichte  gegen  die  Geisllirhkeil  in  Schutz  geoumoien  ward.  '}  — - 
«Quia  clericoruni  superstilio«  heisst  es  darin  —  —  nos  seduxit, 
quasi  vulpes  se  nobis  opponenles  e\  ipsorum  castrorum  reliquiit 
qutC  a  nobis  hubueranl  fundauieolum ,  iurisdiclionom  ssecularera 
sie  absorbent,  ut  ßlii  scrcorum  (man  erinnert  sich,  wie  viele  Leib^ 
eigene  in  der  Kirche  zu  hohen  Ehren  kamen  — )  secundum  leget 
suas  judicenl  libcros  et  filius  iiberorum,  quamvis  secundum  leges 
priorum  et  leges  triumphatorura  deberent  a  nobii  putius  judicirin 
so  wollen  sich  die  Proceies  Regni  hiemit  durch  ihren  Eid  verbun- 
den haben,  dass  von  jetzt  au  kein  (jeisllicher  oder  Welllicher  je- 
manden vor  ein  geistliches  Gericht  ziehen  solle,  anders  als  wegen 
Ketzerei,  io  Bheeadiem  o^r  wegen  Wuehen,  uod  iwar  bei  Strafe  der 
Gonfifcatfon  aUer  leiner  Gfller  und  VertotC  eioM  Glkdea  —  ut  fie 
jurisdiclio  noitra  reutttcüata  respiret,  et  ipsi  bacfenua  «r  «oura 
depauptraiiime  didati  redueantur  ad  ftatum  eccleaisB  primiliYS  elc» 
Genauer  wie  diese  allgemeiDe  Vereinbarung  ist  aber  ein  I^ocunen^ 
das  wenig  genug  bekannt  sein  dürfte,  um  ihm  bier  ein  Plals  ein- 
tnrflumen  und*  das  uns  leigt,  wie  auch  die  Gerichtsbarkeit  der 
Könige  nicht  Yerschont  wurde  von  jener  kirchlichen  Herrschsucht. 

CapUnUa  de  intercefüonibut  Clerieorum  advenue  jmitiietionem 

Domini  Regit, 

Primum  Capitulum  est  quod  Glerici  trahunt  causam  feodoruiä 
in  curiam  Christianitatis  propter  hoc  quod  dicunt,  quod  fiducie  vel 
juramentum  fuerunt  inter  eos,  inter  quos  causa  verlitilr;  etpropfer 
hanc  occasionem  perdunt  domini  Jasticiam  feodoruni  suonim. 

Reipontio,  In  hoc  concordati  sunt  Rex  et  Barones  quod  bene 
volunt  quod  ipsi  cognoscant  de  perjurio  et  transgressione  fidei; 
sed  nolunt,  quod  cognuscant  de  feodo;  et  si  quis  convictus  fuerit 
de  perjurio  et  transgressione  fidei,  injungant  ei  penitentiam  ;  sed 
propter  hoc  non  amittat  Dominus  feodi  jusUliam  feodi,  uec  propter 
hoc  se  capiant  ad  feodum. 

Prajterea  volunt  Rex  et  Barones,  quod  vidua  possit  conqueri 
Reg!  vel  EccIesiiC  si  volucril,  de  dotalitio  si  non  raoveat  de  feodo. 
Et  si  conquesta  fuerit  Ecciesis,  et  ille  a  quo  petit  dotalitium  dicat 
quod  respondebit  coram  domioo  de  quo  feodum  movet,  Ecclesia 


Matth.  Wettmonatter.  Flor.  Histor.  Ed.  v.  IftOl  p.  133.  Matth.  ParMen- 
9it  Hitt.  Angl.  T.  II.  p.  7d0.  —  S.  Äug,  Thierry,  R^eits  Merov.  Introd. 
Ch.  I. 
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potent  cogere  ipsum  ad  respondendam,  et  decidere  causam  inter 

eos  de  jure. 

Secundum  capitulum :  Qiiod  ,  qtiando  Clericiis  capitur  pro  aliquo 
forisfaclo  unde  aliqiiiii  rlicilur  vilain  vel  membriim  perdcre ,  et  tra- 
ditur  Giere  ad  degradanduni,  Clerici  voiuiit  degradatum  omuino 
liberare. 

Ad  quod  respondetnus : ,  Quod  Clerici  non  debenl  eiiiu  (iogradalum 
reddere  Curia)  ,  sed  non  debent  eiini  liberare  nee  ponere  in  lali 
loco  ubi  capi  nun  possil :  sed  Jusliriarii  pnssiint  iiiiini  rapere  extra 
Ecciesiam  vel  ciraeterium,  et  facerc  Justiciaui  de  eo,  nec  iude 
possunt  trahi  in  causam. 

Tertium  capitulum.  De  decimis  ita  statulum  est.  Quod  decima; 
reddantur,  sicut  haclenus  reditse  sunt,  et  sicut  debent  reddi. 

Quartum  capitulum  est,  Quod  nullus  burgensis  vel  villanus 
potest  filio  suo  Clerico  medietatem  terrae  stm  vel  plus  quam  roe« 
dietatem  donare,  si  babuerit  filium  vel  fliius.  Et  si  dederit  ei 
paftem  terre  cHra  mediam,  ipse  Clericua  debet  reddere  tale  ser^ 
titinni  el  auiilium  ,  quäle  terra  debebat  dominis  qaibua  debebatur: 
sed  non  poterit  talliari,  nisi  ftaerit  nsurarius  vel  mercator;  et  post 
deeessum  sunm  terra  redibit  ad  proximiores  pareptes.  Et  nullus 
Qericus  potest  emere  terram,  quin  reddat  domino  terr»  tale  ser- 
Titium  quäle  terra  debet. 

Quibaiim.  Quod  Episcopi  yel  Arehiepiscopi  non  debent  reqnirere 
a  Burgendbus,  vel  ab  aliis  tema  sua  tale  juramentum,  quod  nun- 
quam  praBstaverint  ad  nsuram  nec  prastabunt. 

Si  Glericus  deprebensus  fuerit  in  raptu,  tradetur  Ecclesi«  ad 
degradandum;  et  post  degradatlonem  eum  capere  poterit  Rex  vel 
lusliciarius  extra  ecciesiam  vel  alrium,  et  fiicere  Justiciam  de  eo; 
nec  poterit  inde  cansari. 

Si  Clericua  aliquem  qui  non  sit  Clericus  traxerit  in  causam 
super  aliqua  possessione  de  qua  nunquam  fuit  tenens,  non  del>ent 
eum  trabere  in  curiam  Ghristianitalis,  sed  in  curia  domioi,  ad  quem 
spectat  Juslicia,  nisi  ratione  fundi  teme  ad  Cbristianitatera  spectet 
iusticia. 

Item  Clerici  non  debeot  excommunicare  eos,  qui  vendunt  blada 
vel  alias  mcrces  diebus  Dominicis;  neque  illos  qui  vendunt  Judnis 
vel  emunt  ab  üJis,  vel  qui  opera  eorum  fiiciunt;  sed  bene  volunt, 
quod  meretrices  Judaeorum  excommunicent. 

Item  super  eo  quod,  quando  aliquis  submittit  se  in  careefen 
Regis  vel  alterius,  ubi  Rex  vel  alius  bebet  eapilale,  sive  vilam  slve 
membrum  perdere,  ut  redfanatur,  vel  qnando  Res  vel  aliquiB  alias 
capit  aliquem  pro  redimendo ,  sive  vitam  sive  nembmni  peidefay 
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et  efidU  de  eareere  et  fagit  ad  eeelesiais,  et  eodesia  Tiilt  ean 
liberare,  et  aaferre  domiDo  redemtloDem, 

Mnpomdtiär:  Qood  ex  quo  aliqois  de  voluntate  soa  mittit  se 
kt  careeren  alicojyji  ut  rediaiator ,  Tel  qnando  aliqais  eapitar  pro 
catallo,  siTe  vitan  ant  nuembram  perdere,  ecdesia  noa  debet  do- 
mioo  aiiferre  catallam  «ive  redemtioaem  sttam,  neqne  illam  liberare 
si  fugerit  ad  eeelesiani  et  eslra  atriam,  nee  enatodee  pp§fffait  cau- 
sa ri  de  jure. 

Item  Glerici  non  possunt  de  jure  excommunicare  aUqaeiii 
propler  forislactuin  servientis  sui,  neque  interdicere  terram  epu, 
priusqtiam  dominus  fuerit  super  hoc  reqnisitus,  vel  domioi  baiUiiras, 
ai  dominus  fuerit  fors  paysiex  fausserhalb  Landes). 

Item  si  aliquis  scienter  vel  ignoranter  forisfecerit  ecclesis,  noD 
debet  excommunicari,  vel  ejus  terra  intordici ,  donec  super  hoc 
fuerit  requisitus ,  vel  bnillivus  ejus  si  doniiniis  fuerit  extra  patriam. 

Item  quando  alicjuis  cifaliir  coram  ecclesiastico  judice  ,  et  ju- 
dices  compellunt  euni  in  propria  cilatione  jiirare  qiiia  stabil  juri, 
quamvis  de  jure  non  deft^reril,  vel  quuinvis  non  »it  «xcommunicalus— » 

Respondetur  —  quod  hoc  non  debel  lieri 

Item  super  hoc  quod  ipsi  (llerici  aliquem  trahunt  in  causam  de 
Servitute,  et  ille  dicit  se  esse  servuni  allerius,  volunl  quod  ipse 
respuudeat  in  curia  eorum ,  quamvis  dicat  se  nun  esse  servura 
eorum;  et  cogunt  ipsum  ad  respondendum  corara  ipsis  per  excom- 
mitnioatioDeiD ,  vel  eos  excommunicant  qui  ipsom  manu  tenent. 

Ad  quod  respoodeaiiM : '  Quod  ille  debet  respondere  in  curia 
ilHm,  cujus  aennani  se  esse  profitetnrJ) 

lo  dieser  Bedrängniss  darob  Angriffo  too  allen  Seilen  gtilfen 
non  die  CMstlioben  so  den  letalen  Millel.  Sie  gingen  den  fh>nnien 
Ludwig  IX.,  den  bOniglieben  Heiligen,  an,  durch  die  weltliche 
Macht  die  Excoararanicationen  xu  unlerstlltxen  und  ausxofllbren,  mit 
denen  sie  sich  gegen  die  erwachende  SelbstsUndigheit  der  weltlichen 
Gerichte  su  schOlzen  snchlen.  Sie  traten  zusammen  xu  einer  grossen 
Versammlung  und  machten  dem  Könige  lebhafte  VorslelluDgen,  — 
«Sire,  sagte  der  Bischof  ton  Auxerre  —  tous  ees  seigneurs  qni  ici 
aont  arehMques  et  Mqoes  m'ont  dit  que  je  tous  diso  que  la 


1)  Die  obige  Abschrift  fit  nach  BniMel  aus  dem  Tcrrier  cartolaire  de  Nor- 
mandie  (Br.  11.  p.  XXVII — ^XXIX.  Ein  anderer  Ahdrurk  flndct  sich  in 
den  Ord.  d.  L,  1.  p.  39.  aus  dem  Tresor  des  Chartres,  Rcgistro  de  Ph. 
Aug.  (not.  a.)  Lauriere  hat  es  ohne  weiteres  als  Etablissement  bezeich- 
net, obwohl  «•  violmekr  da  Cooeordat  ist  swischen  welUictaer  «nd  geitf- 
Uchsr  Macht.  Me  Abschrift  Braitels  lit  «ut  «liiem  goistllchea  ArehiT, 
wlhreod  die  tamhhre»  aus  einem  weltUcben  ist,  wie  die  Tarianten  —  re- 
^oadoBt  fllr  respondetur  oad  reqwndemns  seifen. 
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chretientä  se  perit  et  fond  entre  vos  mains.»  Le  roi  se  Signa  et 
dit.  Or,  me  di(e$  corament  ce  est.»  ')  —  Darauf  beklagte  sich 
der  Prälat,  dass  man  die  Excoramunicationen  so  wenig  acble, 
und  forderte,  dass  der  KOnig  seinen  Baillis  und  ihren  sergenls 
auflragen  möge,  der  Kirche  genug  zu  thun.  Der  König  erklärto 
sich  bereit,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  die  höchste  £r- 
Erkenntniss  zustehen  solle,  osi  la  sentence  ^tail  droiluriöre  ou  non.» 
Als  das  natürlich  die  Prälaten  nicht  zugeben  wollten ,  weigerte  der 
König  ihnen  ihr  Begehren;  «car  si  je  le  faisais,»  fügte  er  hinzu, 
«je  ferais  conlre  Dieu  et  contre  droit.»  ^)  —  So  misslang  dieser 
Versuch  der  Kirche,  den  man  als  den  Wendepunkt  ihres  Forschrilts 
ansehen  kann  ;  von  da  an  (ritt  eine  Zeit  ein ,  in  welcher  gleichsam 
Stillstand  herrscht,  und  die  erst  wieder  abschliesst  mit  der  Ein- 
führung der  appels  comrae  d'abus,  die  der  letzte  und  entscheidende 
Sieg  der  weltlichen  Gerichtsbarkeil  in  diesem  Kampfe  mit  der  geish 
liehen  sind.^) 

Für  diese  Zwischenzeit  nun ,  die  etwa  von  der  Mitte  des  13. 
..bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sich  erstreckt,  bildete  sich  über 
den  Umfang  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  ein  eigenes  System,  das 
wir  ausführlicher  und  genauer  bei  Beaumanoir^)  dargestellt  finden, 
das  übrigens  fast  die  einzige  Quelle  ist.  Die  hier  angeführten 
Grundsätze  müssen  angesehen  werden  als  das  RettUtat  aller  bisheri- 
gen Entwicklungen;  es  ist  die  Gestalt  des  kirchlichen  Gerichts  in 
ihrem  Verhältniss  zum  weltlichen,  wie  sie  in  Frankreich  bis  zum 
Siege  der  tetzteren  gewesen  ist. 

Beaumanoir  theilt  die  Fälle  der  Competenz  in  drei  Uauptgruppen; 
zuerst  redet  er  von  denen,  die  ausschliesslich  der  Kirche  gehören, 
dano  von  denen,  die  unter  den  streitigen  Fällen  der  Kirche  nicht 
gehören ,  und  endlich  von  einer  Reihe  von  Fällen,  in  welche»  sich 
die  geistliche  und  weltliche  Gerichtsbarkeit  gegenseitig  unterstützen 
und  helfen  sollen.  Wir  werden  seine  Darstellung  mit  den  betref- 
fenden Angaben  aus  anderen  Quellen  ergänzen. 

Die  Fälle  der  rein  kirchlichen  Competenz  sind:  toutei  aeuiotions 
de  foy,  a  savoir  mun  qui  croit  bien  en  le  (oj  et  qui  non.»  (a.  2.)  Der 
Ketzer  soll  zuerst  werden  radreci^s  a  le  vraie  foi  par  Tensegnemenl ; 
*  will  er  nicht  die  Glaubenssätze  annehmen ,  so  wird  er  juslici^s 
comme  bougret,  et  an  (verbrannt).  Die  Vollziehung  hat  das  weltliche 


1)  JoinvilU  Vie  de  St.  L.  Scr.  R.  XX.  140. 
3)  Laferriere  Ii.  p.  250.  251. 

Siehe  Revue  do  leg.  1845.  Juillet.  Liberi^  de  TEgliae  Gallicane  vod  Gt- 

raud.  p.  359.  (T. 
*)  Becnan.  ch.  XI. 
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€fmcht:  das  bewegliche  Verrart|»en  (Ii  iDuebles]  fällt  an  den  Baron.') 

—  Zweitens  das  Eherecht,  de  mariage,  so  weil  es  die  Fähigkeit  zur 
Ehe  und  die  Gültigkeit  derselben  betriflt;  was  sich  aus  dem  Wesen 
der  kirchlichen  Ehe  ergibt,  (a.  3.)  —  Drittem  über  alle  Vergabungen 
an  die  Kirche,  auroosnes,  attsgenomroen  «les  cas  de  justice  et  de 
garde  lemporel.»  (a.  4.)  —  Dabin  gehören  betonden  «He  Fragen 
ftber  dbis  Reeht  der  lekntm,  Mb  ttbrigeM  vieMidi  b#strilleD  w«m; 
in  Allgenieinen  soll  der  ples  de  ditoM«  der  Kirehe  gehören ,  ao^ 
genemnen  waren  Jedoch  die  dnmetinfeodöee,  oder  tamief  an  fiel^ 
die  ala  Theil  des  LehMbesitzes  nnler  die  GerichCibarkait  dae  Herrs 
gehörten;  von  dem  iio  mtiehen  waren  —  da  q«i  elea  tont  taanea**) 

IWtMw  alle  ¥iXl9,  die  wUmt  0ei$tUoh0i^  Torboainen^  anageaomi- 
men  die  Sireittgfceiteo  flher  hlretage.  (s.  aalen.)  (a.  7.)  — •  Bkiftmm 
aHa  Re^tiOlle  der  £r««ii|^Afw.  (a.  8.)  Sttkttmm  aHe  Streiligkeiten 
der  WUtmm.  (a.  9.)  —  SübmUwM  alle  ReehtofiragMi  über  TutrnnmH 
(a.  10.)»  wobei  die  weltliche  Gerichlabarheil  ihnen  mit  Bzeention 
dienen  muss:  doch  gehen  Prozesse  gegen  die  Executoren  wieder 
ins  getslUche  Gericht,  (a.  11.)  —  Aehinu  gehört  der  Kirche  das 
Cericht  Ober  alle  Verletzung  der  heiUgm  Orte.  (a.  ik.  fgg,)  Die 
Kirchen  halten  damals  im  Allgemeinen ,  als  einfache  Conseqnens 
dieses  Satzes»  der  jedem  weltlichen  Richter  den  Eintritt  weigerte  ,  ' 
in  das  Gebiet  der  Kirche,  d2i9  Asylreeht ;  von  diesem  Rechte  macht 
Beaum.  drei  Ausnahmen  (a.  15 — 30.);  das  Asyirecht  schützt  keinen 
Kirehendieb ,  sacrileges,  qni  emble  ro/e  saorc^e  en  liii  saint  ou  hors  de 
liu  Saint;  —  dazu  rechnet  Beaum.  gleichfalls  den ,  der  «fiert  autrui 
par  mal  talent  en  Heu  saint,  ou  bat,  ou  fet  sanc,  ou  tue;  —  ist 
dabei  ni  larrecin  ni  mort  d'omme  vorf^efallen,  so  gebiert  die  amende 
dem  Prelaten;  sonst  aber  dera  segneur  lut  —  weil  die  Kirche  nicht 
mit  dem  Tode  bestrafen  kann  (a.  15.);  ferner  keinen,  der  noloire- 
roent  roberres  de  chemim  ist  ja.  16.1,  endlich  keinen,  der  das  Eigen- 
thiim  anderer  gewaltsam  vernichtet  —  dessilleurs  de  bien ,  —  der 
einzig  entsprechende  Ausdruck  ist  das  dUnisrhe  Wort  Härvärk.  (a.  17.) 

—  Neuntens  hat  die  Kirche  (lompclonz  über  allen  Streit,  der  über 
die  Baitardie  entsteht,  z.  ß.  über  ihr  Erbrecht,  weil  sie  über  die 
Gültigkeit  der  Ehe  entscheidet,  (a.  2'*.)  —  Zehnten*  über  Hexerei; 
denn  die  Hexen  und  Zauberer  errent  contre  le  foj.  Beawn»  be- 
itimmt  nun  den  Regriff  der  Hexerei  aiher;  die  geschieht, 
wenn  Jemand  einem  anderen  die  Brreiehong  eines  aonst  nnerlllU- 
baren  Wansches  Torspricht,  »par  force  de  parole  oa  par  herhai» 
oo  par  antrea  fes  qui  sont  malv^s  et  ^Um  a  ramentoToir.»  (a.  96.) 


t)  jr».  A  5t.  £.  1.  85.  133. 

^  Bo  aiMh  (ML  d.  190Oi  a.  M.  Cd.  I.  Y.  I.  p.  H9, 
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Der  Graadgedanke  ist  dabei :  «qoe  Ii  anemis  —  WMmis ,  dar  Enh> 
feind  —  qui  met  lout  son  pooir  k  decevoir  home  et  ferne,  por 
tvare  les  ames  en  perdurable  paine,  fet  ancune  fois,  quant  Diex  le 
Suefire,  avenir  les  cnzes  por  les  queles  les  sorceries  sont  feles  et 
aueune  fais  Die\  le  siiefre  par  le  foxble  creance  qui  est  ©n  cinx  qui 
en  oevront.»  Merkwürdig  ist  es,  dass  schon  Beaum.  hoch  genug 
steht,  um  nicht  an  die  dewalt  der  Hexerei  zn  glauben  —  adonques 
pot  on  bien  veoir  que  les  paroles  qui  sont  ditcs  por  mal  fere,  par 
le  bouco  (bouche)  d'une  vielle,  si  ont  petite  i^ertu.»  —  Die  Kirche 
allein  hat  die  Untersuchung  und  Entscheidung;  die  weltliche  Macht 
die  Execution.  Die  Strafe  ist  verschieden  ;  ist  die  Zauberei  der 
Art,  dass  sie  auf  den  Mord  eines  Menschen  geht,  so  kann  der  Tod 
erkannt  werden;  sonst  aber  sollen  die  Inculpaten  so  langein  hartem 
Geßngniss  (gri^s  prison)  sitzen,  bis  sie  ihren  Irrthum  abschwören, 
*iumI  kirchliche  Busae  gethan  haben,  (a.  25.)  —  EUßens  gehört  der 
Kirche  daa  ErkeMtiriaa  Aber  den  Wudktr ;  i)  ^  IMfUiu  eBdIich 
«b«p  den  MmiM.  ^ 

Die  FlUe  der  raus  wMiehm  CmpUma  nttiaen  ala  diejenigen 
aufgefaast  werden  ,  in  weichen  die  Kirche  keine  amt$€MuttUelie  Com- 
petem  and  auch  keinen  AiUkeU  an  dem  Gericht  hat,  sondern  wo 
eniweder  die  weltliche  Gompeteni  aelbat  aMU€hUtn(kk  iat,  oder 
sweiteot  fMs  Conemrm*  iwItclMn  iieiden  Gerichten  eintritt. 

Oer  auatchlieaalich  mUlkkm  CompeieM  sind  vor  allem  die  FSIIe, 
«•«  il  pot  avoir  gages  de  bataille,  on  peril  de  perdre  rie  ou 
membre.»  (a.  30.)  Darunter  sind  alle  welllichen  Verhrechen  lu 
verstehen,  die  wir  frOher  an^^hrt  haben,  (a.  31.)  dann  aber  ist 
die  kirchliche  Gorapetenz  auadrttcklich  ausgeschlossen  in  allen  Strei- 
tigkeiten Über  Grundbesitz ,  aus  dem  nahe  liegenden  Grunde ,  weil 
grade  diese  Sachen  mit  dem  Souverainetätsreohte  der  weltlichen 
Herren  auf  das  Engste  zusammenhüngen  —  die  homages  de  &6a, 
d'arriöre  fiefs  et  d'autres  herilages,  lenus  en  vilenage,  et  de  aervi» 
tutes,»  (a.  k,  5.  7.  33.  36.)  Diese  Ausschliessung  ging  so  weil» 
dass  selbst  die  Erkennlniss  der  Kirche  Aber  Testamente,  so  weil 

sie  Grundstücke  betrafen»  den  weltlichen  Gerichten  überwiesen 
waren.  3) 

Der  freien  Concurrenz  zwischen  weltlichen  und  fj<'ist!i(  hon  Ge- 
richten standen  zunächst  alle  Kechlsslreilifijkeiten  iilx'r  alle  Arten 
von  Verträgen  ollen;  die  Zuständigkeit  des  geislIicluMJ  (jiMichts  be- 
gann atant  que  Ii  ples  soil  enlamö»  [a.  32.)    Ferner  trat  dieselbe 


1)  Beauni.  Ch.  LXVIII.  a.  5.   Elabl.  1.  8«. 

S.  oben  die  Capitata  de  iDterccpl.  CIcric. 
^  Crd»  V.  iSBO.  a.  8.  O.  d.  L.  T.  I.  p.  319. 
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ein  für  diejenigen,  welche  Güter  der  Kirche  besassen,  wenn  rie 
angepfriffen,  oder  sonst  in  Streitigkeit  verwirkeil  wurden  (a.  5.) 
Besonders  herausgehoben  wird  die  Compeleiiz  der  Kirche  üher  das 
Jf^ttthum  ,  le  douaire.  Die  Frau  bat  die  freie  Wahl,  ob  sie  vor  dem 
geistlichen  oder  weitliehen  (lericht  ihr  Recht  suchen  will;  'i  es  scheint 
das  mit  der  Compelen7.  der  geistlichen  Geiiclite  über  die  Ehe  zu- 
sammenzuhängen. —  Wenn  die  Gompetenz  der  Kirche  begründet 
war,  so  hatte  die  Kirche  auch  die  Execution  ihres  Urtheiis.  Allein 
hier  trat  der  Gnindsatz  ein,  dass  «le  iaie  justice,  selonc  nostre 
coustiune,  n'esl  pas  tenu  a  fere  paier  ce  qui  est  jugie  en  le  cort  de 
sainte  Eglise  eu  tel  cas;»  daher  blieb  der  Kirche  kein  anderes 
Mittel,  als  zu  «contraindre  le  condampnö  ä  fere  paier  le  jugie  par 
fore»  ^eteommunieatitm,  et  en  autre  maniir$  «o».»  Dietes  Verbältnias 
ExeoaaiiDieation  mr  AutObung  der  weltUehen  GerichUbarkait 
der  geisdiohea  Geriohto  ist  daher  entfebieden  Ton  dar  grOIMan 
Wichtigkeit  lllr  die  Kirche  ftbarhaupt  gewesen ,  und  grade  deahalb 
drangen  die  Geistlichen  so  aehr  aaf  die  Bxecution  Ihrer  Baeoa^» 
■onicatiooeD.  Das  Recht  derselben ,  wie  es  aas  ■  Ende  des  13. 
Jahrhnnderts  war,  beschreiben  die  Ei,  d.  Sl  L,  L  123.  Bin  Jahr 
nnd  Tag  kann  der  Bxcomniunicirte  ohne  Absolation  bleiben ;  dann 
aber  kann  der  geistliche  Richter,  Ii  officiaax,  die  weNllahe  Obrigkeit» 
den  Bailll  and  Prevot,  anffordern,  dieselbe  «i  vollalehen.  Diese 
nimmt  alsdann  «tootes  les  choses  en  sa  mein,  saaf  san  Tivre,  a 
foat  qnfU  te  §oit  fe$  ammdre ,»  was  natOrlich  erst  geschah ,  wenn 
der  Venirtbeilte  zahlte.  Dann  bOsste  derselbe  neun  Hvres,  wovon 
LX  sols  der  weltlichen  Justice  nnd  die  anderen  six  livres  der  kirch- 
lichen zufielen.  —  Uebrigens  ist  es  zu  beachten  ,  dass  Beaumanoir 
über  das  ExcommanicalioosTerfahren  fast  gänzlich  schweigt;  — 
Die  dritte  Uanptgruppe  dieser  Verhältnisse  bezieht  sich  nun  auf 
die  Frage  nach  der  Compeleni  in  den  Kechtastreitigkeiten  iwischen 
GeiftUchen  und  Weltlichen,  —  Was  zuerst  die  Verbrechen  der  Geist- 
lichen oder  der  Clercs  betrifft,  so  galt  als  ganz  allgemeiner  Grund- 
satz, dass  die  welllirben  Richter  allerdings  die  Geistlichen  festneh- 
men konnten  ,  aber  dieselben,  wenn  sie  Tonsur  hatten  (la  couronne) 
und  sich  für  Geistliche  erklärten,  dem  geistlichen  Gerichte  ausliefern 
mussteo  ;  selbst  wenn  dieselben  Räuber  und  Mörder  waren.  Beaum. 
a.  40.  fT.  Die  Geistlichen  hielten  streng  auf  dies  Vorrecht,  und  es 
gab  dasselbe  zu  manchem  Streit  Anlass.  In  Civihachcn  scheint  all- 
gemein das  Forum  des  Beklagten  das  competente  gewesen  zu  sein, 
wo  es  sich  nicht  um  Grundbesitz  handelte  ;  aber  freilich  blieben 
auch  hier  die  Versuche  der  Geistlichen  nicht  aus  sich  mehr  an- 
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zumaassen.  Die  Ordonn.  v.  1274  von  I^L  III.  scheint  eigends 
für  die  hier  entstaDdenen  Fragen  gegeben  zu  sein.  Ihre  Uaupt- 
bestimmungen  «ind  a.  3.  —  «Ex  quo  Clerici  inlerficientes  horoines 
in  jurisdictione  nostra.  cni  commilti  debeant,  nobis  videlicet  an 
Episcopo,  recurri  volumus  ad  jus  tcriptum,  nisi  quid  agi  debeat  con- 
suetudo  declaret.»  Ihre  Güter  sollen  allerdings  vom  König  confiscirt 
werden,  doch  erst  wenn  sie  verurlheilt  sind,  sed  injuriam  facit 
Episcopus  y  si  in  prsejudicium  juris  nostri  a  lalium  condemualione 
Gessel  in  fraudem,  (a.  5.)  Wenn  ein  Geistlicher  gegen  einen  Laien 
Klage  hat,  so  ist  es  contra  jura  scripta,  dass  der  letzlere  sein 
wellliches  Forum  verlasse ;  daher  soll  der  wellliche  hichler  die 
Entscheidung  haben  (a.  7.) ,  hängt  aber  der  Streit  mit  einer  Frage 
über  die  Zehnten  zusammen,  so  tritt  das  geistliche  Gericht  als  fiir 
eine  conn^e  Sache.  —  Zu  diesen  Bestimmungen  ist  noch  der  a.  37. 
bei  Beaumanoir  hinzuzufügen ;  der  Geistliche  soll ,  wenn  er  ein 
Asseurement  vom  Laien  fordert,  im  weltlichen  Gerichte,  der  Laie 
zu  demselben  Zwecke  im  geistlichen  erscheinen.  —  Da  nun  mit 
diesen  Bistimmungen  bei  weitem  nicht  alles  entschieden  war,  so 
sind  später  über  diese  Competenz-  und  Execulionsverhältnisse  noch 
mehrere  Ord.  erfolgt ,  von  denen  wir  für  die  genauere  Geschichte 
nur  auf  die  Ord.  v.  1290,')  die  Ord  v.  23.  April  1299,»)  und  auf 
die  vom  10.  März  desselben  Jahres -<)  verweisen;  im  Wesentlichen 
haben  sie  indessen  nichts  geändert.  — 

Übergang» 

Dies  sind  in  kurzem  Umrisse  die  Grundzüge  des  Verhältnisses 
der  Kirche  in  ihren  weltlichen  Beziehungen ,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Strafrecht  und  Process.  Iiier  aber  ist  der  Ort ,  um 
die  bisherigen  Momente  zusammenzufassen,  und  das  Vorhältniss  der- 
selben zu  der  folgenden  Epoche  anzudeuten. 

Dass  alle  jene  Seiten  und  Stufen  der  Entwicklung  der  geist- 
lichen Gerichte  trolz  der  Bemühungen  der  Kirche  dennoch  zu  keiner 
Abgeschlossenheit  der  weltlichen  Herrschaft  gegenüber  gelangen 
koimten,  ergiebt  sich  bei  genauerer  Betrachtung^  auf  jedem  Punkte 
derselben.  In  dem  Gebiete  der  Kirche  und  ihrer  Gerichtsbarkeil 
innerhalb  desselben  verhinderte  dies  die  wachsende  Ausbreitung 
des  Lehnreehts ;  in  der  Wissenschaft  die  Entstehung  der  rümisch- 
französichen  Jurisprudenz;  in  dem  Confiicte  der  Competenzen  das 
gegenseitige  Bestreben  der  weltlichen  und  geistlichen  Gerichte,  so  viel 


•)  0.  d.  L.  I.  p.  318. 
3)  O.  d.  L.  I.  p.  331  fg. 
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an  sich  lo  reissen  aUi  nor  irgend  möglich.  So  bifoh  liier  loniehtt 
dennoch  ftatt  fester  und  abgeschlossener  Begränzung  eine  bestftn- 
dige  Bewegung,  die  das  liirchliche  Element  des  Rechts  in  das 
-  weltliche ,  das  wellliche  in  das  kirchliche  hinübertrug. 

Sehen  wir  nun  auch  ab  Ton  allen  anderen  Theileo ,  so  ist  es 
wenigstens  fUr  unsern  Gegenstand,  Strafrecht  and  Protess,  voll- 
kommen klar,  dass  jene  beiden  Grundstoffe  der  französischen. 
Rechlsgeschichte ,  Lehnrecht  und  Kirchenreehl,  einander  in  hohem 
Maasse  ungleichartig  waren.  Dauerte  demnach  die  Verschmelaung 
furtwihrend  fort,  so  musste  sich  noChwendig  ein  Dritta  herausbilden, 
das  eben  beides ,  an  sich  einander  entgegengesetztes ,  zu  einer  gaos 
neuen,  selbstslündigen  Einheit  verarbeitete.  Und  das  folgt  leicht, 
dass  mit  dem  Auftreten  dieses  dritten  Momentes  die  Rechtsgeschichte 
Frankreichs  eine  ganz  neue  Basis  gewinnt,  die^  das  Alte  in  sich 
aufnehmend  und  verarbeilend ,  nun  auch  der  AusgangSf  unkt  einer 
neuen  Geschichte  des  Rechts  wird. 

Das  scheint  uns  der  Standpunkt  zu  sein,  von  welchem  Lehn- 
wesen und  Kirche  in  ihrem  Verhältiiiss  zur  folgenden  Zeit  betrachtet 
werden  müssen.  Der  Anknüpfungspunkt  dafür  bietet  am  einfachsten 
das  Königthum.  Indem  wir  für  die  weitere  Geschichte  der  Kirche 
und  ihres  Kecht.s  auf  den  ersten  Bund  verweisen,  gehen  wir  jetzt 
zu  dieser  neuen  Gestalt  des  Rechtslebens  über. 
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Indem  wir  nun  von  den  Verbältnissen  des  Lehnswesens  zum 
zweiten  Theile  ,  dem  Königthume  übergehen ,  betreten  wir  ein  we- 
sentlich anderes  Gebiet.  Das  Lehnswesen  ist  innerhalb  der  ger- 
manischen Geschichte  entstanden  und  wird  innerhalb  derselben 
wieder  untergehen;  das  KOnigthuni  ist  der  stete  und  allgemeine 
Begleiter  aller  Entwicklungen  der  germanischen  Welt;  das  Lehns- 
wesen erzeugt  örtlich  beschränkte  Gestaltungen  des  staatlichen 
Rechts  in  einem  Volke ,  das  Künigthum  umfasst  dasselbe  als  Gan- 
zes, das  Lehnswesen  endlich  begründet  sich  auf  den  Besitz  und 
identificirt  Staat  und  Eigenthum  ,  das  Königthura  enthält  die  Herr- 
schaft des  Staats  frei  von  allen  äusseren  Momenten  ;  es  ist  durch 
sich  selber  der  Träger  der  Herrschaft  im  Volke.  Ein  so  verschie- 
denes Leben  muss  eigene  Gesetze,  eigenen  Inhalt,  eigene  Bedeutung 
haben;  seine  einzelnen  Verhältnisse  sind  Consequenzen  seines  We- 
sens und  darum  muss  es  nicht  so  sehr  beschrieben  als  begriffen 
werden. 

Der  letzte  Prüfstein  der  Idee  der  freien  Persönlichkeit  ist  der 
Staat.  Nicht  blos  dass  er  den  Einzelnen  umgiebl ,  hebt,  trägt  und 
mit  seiner  unendlich  grösseren  Gewalt  seine  abgeschlossene  Selbst- 
ständigkeit in  jedem  Augenblicke  bewältigt;  er  ist  zugleich,  indem 
er  die  höchste  Erscheinung  der  Idee  der  Persönlichkeit  ist,  die 
Vollendung  dieser  Idee  und  deshalb  gibt  sich  ihm  auch  der  freie 
Wille  mit  eigenem  Antrieb  hin.  Da  nun  aber  dieser  Staat  selbst 
wiederum  von  einzelnen  Persönlichkeiten  gelragen  wird ,  die  seine 
Macht  in  Händen  haben,  und  da  der  Besitz  und  die  Ausübung 
der  Macht  der  höchste  irdische  Genuss  für  den  .Menschen  ist ,  so 
ordnet  sich  im  wirklichen  Staate  der  Einzelne  dem  Einzelnen  unter; 
und  diese  Unterordnung  ist  es,  welche  für  die  Idee  der  Freiheit 
und  ihre  Wirklichkeit  der  ewige  Widerspruch  im  Staatslebenist.  Den- 
noch muss  es  eine  Form  geben,  in  welcher  sich  jener  Gegensatz  zur 
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friedlichen  Harmonie  auflöst,  denn  keine  Aufgabe  setzt  sich  das 
Leben  der  Welt,  die  es  nicht  selber  zu  lösen  wüsste. 

Wie  aber  jene  Frage  weder  einem  einzelnen  Menschen  ,  noch 
einem  einzelnen  Volke  allein  gehört ,  so  ist  auch  diese  Lösung  der- 
selben eine  Aufgabe  nicht  einer  bestimmten  Zeit,  sondern  sie  selber 
bildet  den  Inhalt  der  Geschichte  des  Staats  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte. Die  verschiedenen  Formen  des  Staats  von  ihrem  Ur- 
sprünge bis  zur  Gegenwart  sind  nicht  blosse  Neubildungen ,  die 
sich  cresUIrlich  folgen,  sondern  sie  sind  die  Versuche  der  Geschichte 
selbst,  jenen  Widerspruch  seiner  flarmonie  entgegen  za  führen. 
Und  da  in  der  Idee  des  Werdens  das  sieh  Folgende  ein  Fortschreiten 
ist»  so  werden,  wenn  wir  flherhaupt  hestimmte  Epochen  sü  schei- 
den berechtigt  sind,  diese  Epochen  als  5fi^  in  jener  Entwicklung 
erscheinen  mlissen. 

Solcher  Epochen  scheiden  wir  nnn  drei,  deren  SelhstsUndig- 
keit  in  dem  Frincip  liegt ,  nach  weidiem  die  Idee  der  Freiheit  im 
Staate  sich  verwirklicht  hat. 

Die  erste  Epoche  ist  die  des  Morgenlandes.  Sein  Staat  hebt 
die  Freiheit  des  Individuums  auf  in  der  unendlichen  Berechtigung 
des  Staats  ,  und  diese  Unendlichkeit  Iftsst  ihn  dem  mit  seinem  ftecht 
und  seiner  Bestimmung  verschwindenden  Einielnen  ab  die  Ver-  ' 
wirklichung  der  Gottheit,  den  göttlichen  oder  Priest^rstaat  er- 
scheinen. 

Die  zweite,  die  der  alten  Welt,  tritt  in  den  absoluten  Gegen- 
sats  za  jener  ersten.  Während  dort  das  Individuum  im  Staate  ver- 
schwindet und  zum  blossen  StotT  des  Staats  wird;  ist  es  hier  das 
Herrs^nde,  und  der  Staat  und  sein  Recht  ut  an  die  Einzelnen 
zur  Einzelverwaltung  seines  subjeetiven  Antheüs  ausgetheilt;  der 
Staat  hat  seine  Selbstherrlichkeit  in  der  Vielheit  und  ihrem  WUien^ 
seine  Wirklichkeit  ist  die  Demokraüe. 

Auch  diese  besieht  nicht.  Nachdem  die  alte  Welt  ihren  Kreis- 
lauf vollbracht,  scheidet  gleichsam  die  Gesehiehte  von  ihr,  mit 
dem  Resultat»  daes  aueh  die  Demokratie  sieht  die  htfehsle  Form 
des  Staats  ist,  und  nicht  vermag  die  Freiheit  des  Individuums,  von 
der  sie  ausging,  au  erhalten. 

Wo  nun  lag  der  Grund,  der  im  llorgenlande  die  Unfreiheit 
eneugte?  Ofinsbar  in  der  nwMslosen  Bereefaligung  des  unendlich 
Uber  den  lineeinen  erhabeneii  Staates,  an  den  das  individaelle 
lieben  nirgends  heranreichte.  — >  Und -weshalb  gingen  die  Volks- 
hettaehaglen  in  «Umlhligem  Obergang  zur  Ochlokratie  und  Oligarchie, 
und  vun  ihnen  aur  GewallhemehafI  untftrf  —  Weil  in  ihnen,  im 
diwelf  Gegeniii  lum  frttetmi  Staat»  dieser  Staut  keine»  von  der 
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Willkahr,  den  UamitAnd,  4er  Trägheit,  der  SeliwMe  und  der 
Verk&uOicbkeit  dee  Einiefaieii  vmbkänyinei  Dtsote  beMe« 

Ist  niu  aber  keiaee  von  jenea  beiden  Prnciineo  dag  rioblige 
mid  keines  gans  Iklech,  was  bleibt  flbrig,  ak  den  Staat  xu  scbaffen» 
der  sie  beide  vereinif  Der  Maogel  in  jenen  Vorbildnngen  lag  nicbl 
in  ibrem  Inhalte,  sondern  darin,  dass  der  einseitige  Inhalt  sich 
ak  der  dUeiniffe  seUte.  Die  Wahrbeil  wird  auch  för  die  Eimkeit 
ihrer  Elemente  sein  mfissen. 

Anf  diesen  Grondsati  erbaut  die  Geacbichte  nun  die  dritte  fowm 
des  Staats,  den  germanischei^  Stmtt,  So  lange  es  gerraanische  Staaten 
gegeben  hat,  ist  Eins  ihnen  gemein  gewesen.  Sie  haben  die  Idee 
des  A6er  dem  Einzelnen  stehenden  Staates  als  einer  selbslsländigen, 
von  allem  Individuellen  unahhängigcn  Macht  im  Königthum  sich 
ei;^aUeni  die  Idee  der  Freiheit  des  Individuums  in  der  YoUu9er^ 
trHung.  Der  germanische  Staat  ist,  so  lange  er  gewesen,  die  in 
den  mannigfaltigen  Formen  auftretende  Vereinigung  dieser  beiden 
Grundlagen  des  Staatslebens. 

Damit  nun  ist  das  Wesen  des  Königthums  gegeben.  Es  ist  die 
Spi(ze  des  Staats,  der  Schlussslein  des  Gebäudes,  das  inhaltslose, 
aber  höchste  leb  in  der  Persönlichkeit  des  Staatsorganismus.  Was 
.dieser  abstructe  Gedanke  nicht  erklärt,  erläutert  sich  am  einfachsten 
fiir  uns  aus  seinen  Conscquenzen  ,  die  uns  zugleich  lum  französi- 
schen KOnigtbunie  hinüberführen. 

Da  nämlich  jene,  durch  das  Königthum  getragene  Persöulich- 
keit  des  Staats  eben  als  Persönlichkeit  dauelhe  Wesen  mit  der  des 
Einzelnen  hat,  so  ist  jene  Einheit  zwischen  beiden  keineswen:es 
eine  einfache.  I>ie  Geschichte  des  germanischen  Staats  ist  im  Ge- 
gentheil  ein  fast  ruheloses  Suchen  nach  dem  richtigen  Yerhältniss 
iwiscfaen  beiden ,  in  dem  jedoch  beide  Elemente  stets  unverrückt 
festgehalten  werden.  Jenes  Soeben  der  Gefchichte  nach  ihrem  letzten 
Resultat,  der  persönlichen  Lost  an  Herrschaft  und  Genuss  ttber- 
geben ,  erseheint  als  ein  unablissiger  Kampf  twiseheo  Volk  und 
Fürsten,  und  dieser  Kampf  ist  noch  heut  so  Tage  nicht  beendet. 
In  diesem  Kampfe  snohen  beide  Elemente  sieh  den  Staat  nt  unter» 
werfen  und  anzmignen,  die  Organe  desselben  sieh  eMiiof«rleiben, 
seinen  Besitz  ftlr  sich  so  gewinnen,  seine  Arbeit  und  seloeo  Genuss 
n  Ihrem  eigenen  s«  machen*  Dadureh  aber  wird  das  KOnigHinm 
im  f  nnie  dieser  BntwSeklaag  so  etwae  Aadeiom  alt  am  Uoseen 
inhalulosen  Trlger  der  M  ajestüdos  StaaUoder  der  SlanlahidlvidualitiM. 
Bs  beginnt,  sich  mit  bestimmten  Rechten  gleieheam  aasznraUe% 
und  in  einem  eigenen  Gebiete  ein  ihm  eigenes,  vom  Voiksreeht  so 
so  weit  als  möglich  entkmles  Leben  zu  entfolten;  es  wird  t«s 
ehrnm  blnsssn  loh  ein  sismmnr  OmMMna.  Md  teHt  antsiahi  der 
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Begriff  einer  Geschichte  des  Königthums.  Diese  Gescbichle  des  KO- 
nigtbums  ist  daher  die  Geschichte  des  Antheils  und  seines  Maasses, 
deo  das  Königlhum  am  Staat  und  seinem  Hecht  als  sein  ausscIUieM- 
liches  Besitzthum  in  den  verschiedenen  Perioden  gewonnen  hat.  Das 
ist  der  Grundgedanke  für  eine  aUgeiMine  Gesciiiclito  des  germani- 
schen Königthums. 

Da  nun  aber  die  germanische  Welt  in  verschiedene  Völker  zer- 
fdllt,  und  der  Staat,  als  einzelner  oder  wirklicher,  der  Staat  der 
individuell  gewordenen  Menfje  oder  des  Volkes  ist,  so  hat  jedes  dieser 
Völker  sein  Königthuni.  Das  gemeinsame  oder  germanische  Element 
in  diesen  verschiedenen  Gestalten  des  Königlhuras  ist  die  Idee  der 
Selbstständigkeit  desselben,  und  der  allenthalben  lebendige  Kampf 
zwischen  ihm  und  dem  Volk&;  daa  t>oUt$thümUeh$  dagegen  ist  eben 
däa  JfiMMi  dea  StaataraaliU  und  dia  Gmkdi  deaaelban»  die  daai  KO- 
idgÜMmi  in  diaaam  Kampfe  lufoUen. 

Auf  diaaam  Punkte  begiul  daher  ei»  neues  Gebiet  daf  Ge- 
saluelito.  laues  Maaa  «»d  jene  GastalCr  iu  dem  beatimmleu 
Votka  und  seinen  iMstunmten  Varliältaisaaa  aicki  Tolbiehand, 
wd  eben  deashalb  selbst  wieder  bestioM^  von  diesen  Momen- 
ten. In  ibaan  tind  dnreb  aia  ist  BHlliin  dia  Guehiehu  des  KSnig- 
tbnau  ein  baMsananter  Titeil  dar  Gasdiiehte  der  einselnen  Kircha. 
Mit  dem  Obigen  ist  dar  labalt  des  allgaflseinan  auropoliseli-garma- 
nischen  Lebens  erschöpft,  und  hier  stehen  wir  an  der  Gräoze  der 
Gaaebichte  der  Völker,  ihrer  Staaten  und  ibres  Rechts.  Unter  diesen 
aber  nimint  grade  f\rankreieh  eine  der  ersten  Stellea  ein.  Es  ist 
mabr  als  eine  bloss  verschiedene  Form  des  Königthums;  es  ist  eine 
wahre  £xemplification  der  Geschichte  desselben;  und  deshalb  ist 
xoniehst  dar  Gharacier  derselben  au  beseicbnen« 


Das  durchgreifende  Princip  des  ganzen  Lehnswesens  nach  allen 
Seilen  hin  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  die  Identität  von  Besitz  und 
staatlichem  Recht,  oder  das  privatrechtliche  Eigenlhum  an  den 
Iloheitsrechten.  Wo  dieses  beginnt »  beginnt  das  Lehnswesen«  wo 
es  aufhält,  schliesst  dasselbe  ab. 

Nun  aber  ist  ein  solches  Verhältniss  ein  entschiedener  Wider- 
spruch mit  der  Idee  des  Staats ;  denn  in  ihm  ist  das  an  sich  Allge- 
meine zu  einem  Object  des  Willens  und  des  Rechts  der  Einzelnen 
geworden.  So  unvermeidlich  wie  die  Enstebung  des  Lehnswesens 
daher  nna  dan  Irflharen  gesciuohtliaban  Grundlagen  sein  mochte» 
ao  nathwendig  war  dto  Vamiabtang  daasalbaA  durdb  aina  bobera 
BnfeniaMung. 
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Der  Träger  jener  höheren  Idee  des  Staats  war  nun  damals  wie 
jetzt  das  K()nigthiim.  Wie  die  Idee  des  Staats  mit  jenen  Zuständen 
im  Gegensatz  war,  rausste  auch  das  KOnigthum  mit  denselben  eilten 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  beginnen.  Die  Geschichte  des  König- 
thums in  Frankreich  ist  daher,  wenn  man  ihren  allgemeinsten  Cha* 
racler  angeben  will,  die  VenwAtwig  des  JUhnnoettnt  durch  die  id«e 
det  tdbtMiniigm  StmOa  lend  ttinei  BMktt,  IMeteii  Charactor  erfailt 
sich  das  KOnigtham  his  tur  Epoche  der  Rerolatkni« 

Damit  ist  es  dsDD  klar,  weshalb  man  das  KAalgthiim  trob 
maBeher  Gleichheit  nicht  als  ihtm  Tk$U  des  Lehnswesens  hinstellen 
darf.  Allerdings  arbeilet  es  sich  nor  langsam  ans  demselben  her- 
Tor»  vnd  nur  schrittweise  gewinnt  es  seinen  eigenIhamKchen  Inhalt. 
Demnach  ist  es  ton  Anfimg  an  ein  wesentlich  anderes,  nnd  seine 
Bewegungen  wie  sein  Organismus  stehen  nicht  bles  lieben  denen 
des  Lehnsrechts,  sondern  ihnen  gegenüber,  sie  bekimpfend  und 
bewltltigend ,  bis  der  Sieg  entschieden  ist.  Bs  ist  ein  Löben  f&r 
sich,  zeitlich  und  riamlich  mit  jenem  iwrbunden ,  aber  nicht  innere 
lieb ,  zum  gemeinsamen  Wirken  vereinigt.  Deshalb  muss  auch  die 
Darstellung  seiner  Geschichte  ihr  eigenes  Gebiet  fordern.  Und  das 
ist  es,  was  wir  dem  Folgenden  als  Aufgabe  gesetzt  haben. 

Da  nun  aber  dieses  Königthura  nicht  dem  französischen  Volke 
von  aussen  her  gekommen  ist,  sondern  sich  auf  allen  Punkten  an 
die  gegebenen  Zustände  angeschlossen ,  mit  ihnen  verschmolzen, 
und  an  ihnen  seine  Ausbildung  gefunden  hat,  so  ist  es  rcsultatlos, 
im  Allgemeinen  weiter  von  demselben  zu  reden ,  nachdem  sein 
Characler  bestimmt  worden  ist.  Was  es  war,  und  wie  es  das  ward, 
was  es  gewesen  ,  wird  sich  aus  dem  Einzelneu  zeigen.  Doch  ini\<^e 
zur  klareren  Einsicht  die  Bezeichnung  der  Epochen  seiner  Entwick- 
lung voraufgehen. 

Die  erste  Epoche  des  Lehnskönigthums  ist  die  Zeit  des  wirklich 
inhaltslosen,  nur  dem  Namen  nach  existenten  Königlhums,  dessen 
Bedeutung  und  Macht  von  dem  Princip  des  Lehnsweseus  noch 
gänzlich  unterdrückt  wird. 

In  der  zweiten  beginnt  dasselbe  seine  selbststindtge  Entwick- 
lung, indem  es  den  Begriff  und  den  Organismus  des  BMunUmlftuiM 
erzeugt  und  sich  zum  Mittelpunkte  einer  allgemeinen  Macht  erhebt. 
Diese  aber  steht  noch  dem  Lehnswesen  und  seinem  Recht  gegea- 
tber,  zwar  ohne  Kampf,  aber  auch  ohne  Vermitllung. 

Hit  der  dritten  Epodie  beginnt  dieser  Kampf  des  RUnigthums 
mit  dem  Lehnswesen  und  semer  Macht;  es  ist  der  Kampf  zwischen 
der  Idee  des  Staats  und  dem  Primteigenthum  an  den  Hohnilsfnehten 
der  königlichen  nnd  der  üreiherrlichen  SouTeratnetit,  den  Königen 
und  den  Lehnsherren. 


Das  LsBiiSMöMiGTjiuif. 


Die  teilte  Spoebe  «nthitt  die  Bntteheidung.  Das  Lehnsvesea 

ist  gebrochen;  der  Staat  hat  gesiegt;  die  Beamteteo  sind  aus  Die- 
nern des  Königs  zu  Dienern  des  KOniglhuros  geworden;  der  KOnig 
ist  Herr  des  Staats,  der  allgemeine  Staatsorganismos  wird  gleich- 
artiger und  ein&cher,  der  Wille  des  Souverains  hat  keine  SouTe- 
rainellt  unter  sich,  und  die  Einheit  des  Volkes  und  des  Landes 
siun  franzSsiichen  Reiek$  ist  entschieden.  Damit  schliesst  unsre  Auf- 
gabe,  auf  dem  Punkte,  wo  die  Idee  der  freien  Persönlichkeit  das 
Resultat  die.ser  Geschichle  in  seinen  Grundfesten  erschQtlert. 

Dieses  Gebiet  sull  das  Folgende  auszufüllen  suchen.  Wenn  wir 
nun  dabei  dio  (k  schichte  und  den  Organismus  des  Königthums  der 
Geschichte  des  Prozesses  und  des  Strafrechls  vorausgeben  lassen, 
so  glauben  wir  dazu  die  Berechtigung  in  der  praktischen  Bedeutung 
jenor  beiden  Gebiete  zu  haben.  Denn  auf  der  einen  Seite  haben 
dieselben  mit  dem  Küni','lhum  entschieden  eine  ganz  neue  Gestalt 
angenommen  ,  die  trotz  ihrer  besundeien  Geschichte  dennoch  nur 
als  ein  Resultat  der  Gestallung  des  ersleren  erscheint ,  und  nur  von 
ihm  aus  erkannt  werden  kann.  Auf  der  anderen  Seile  aber  bilden 
grade  Prozess  und  Sliafrecht  eins  von  den  Gebieten,  in  denen  das 
Beanitenthuni  in  das  wirkliche  Volksleben  hinabreichl,  und  hier 
mit  unablässiger  Arbeit  die  Ansprüche  und  Hechle  des  Königthums 
in  der  engen  Lebenssphäre  des  Individuums  verlritt  und  vollzieht. 
Es  ist  nicht  möglich,  aus  der  Geschichte  jener  Rechtstheilo  ein 
Lebendiges  zu  machen,  wenn  es  nicht  erlaubt  sein  soll,  das,  was 
ihm  Leben  und  Bewegung  gegeben  hat,  vorauszuslellen.  Und  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  wir  unsrer  Aufgabe  weitere  Grenzen 
vorgeschrieben,  als  wir  ohne  jenes  Bedttrfiiiss  ?ie1leieht  getban  ' 
haben  würden. 


Krale  Epodhe» 

Dos  UhntlOmgtkmn,    Vom  iO.  bii  mm  13.  JiU^rkimdert. 


A.    Character  desselben. 

Um  sioh  dieses  Lehnsköniglhum  und  seine  Verhältnisse  klar 
xa  machen ,  muas  man  zuerst  sich  den  Zustand  des  Lehnswesens 
selber  «urttck  rufen.  In  ihm  nämlich  hat  das  capelingische  König- 
tban  wnp  iweifiMshe  Stellung»  deren  beide  Seiten  man  durchaus 
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fdieiden  umM ,  an  von  mäm  Gesdiiehta  4w  KDotgtliaiin  reden 
ni  kttooen. 

Als  fiek  die  karolingisehen  Monarchien  auflösten,  bildeten  sieb, 
wie  in  Lehnswesen  gezeigt,  lonScbst  die  einxelnen  souverainen 
Freiherrschallen,  die  in  vielen  Gebieten  Franltreichs  wieder  unter 
den  Ffirslentbttmem  zusaromengefasst  waren.  Diese  Gestalt  des 
Rechts  hatte  eine,  von  der  karolingisehen  Zeit  durchaus  verachie^ 
dene,  ihr  ausschliesslich  nnj^ehürige  Grundlage  ,  die  Identitlt  von 
Besitz  nnd  Hobeitsreclit.  Alles,  was  von  diesem  Princip  ausgeht 
und  von  ihm  sich  erkUtrt,  gehört  dieser  Epoche  an. 

Millen  zwischen  jenen  Fürstenthamern  und  Freiherrschaft  an 

lag  das  eigentliche  fferzogthum  Frankreick,  die  Hausmacht  der  neuen 
capelingischen  Dynastie*  Die  Entstehung  dieses  cnpnüngischen 
Hauses  und  seiner  ersten  Anfänge  liegt  zwar  im  Dunkeln  ;  gewiss 
aber  ist,  dass  der  Erwerb  jener  Ilausinacht  oder  des  lierzogthums 
Frankreich  durchaus  nicht  wesentlich  verschieden  war  von  der  Art 
und  Weise,  wie  die  übrii,'fMi  Fürstenlhüiuer  in  jener  Zeil  erworben 
wurden.  Wie  nun  dieser  Erwerb,  so  war  auch  das  Recht  jener 
Herzöge  in  Heziehung  auf  diesen  ßesitz  kein  anderes ,  als  was 
jeder  FUrsl  in  seinem  Fürstenthum  halte.  Das  llerzogthum  Frank- 
reich war  daher  zuersi  ein  Lehn»ßrstenthum  wie  die  übrigen.  Wie 
in  diesen  ,  so  hatte  auch  der  capelingische  König  in  seinem  Lande 
die  ganze  Verfassung  des  Lehnswesens ;  Freiberrschaflen  mit  ihrer 
Orgauisation ,  eine  Cour  de  Baronnie  iiir  die  Freiherren,  ein  un- 
freies Gebiet  mit  Stttdien  und  Dorfscbaften,  mit  Vicomtte,  Prövota 
und  Sergents.  Hier  war  znn&chst  nirgends  ein  wesentlicher  Onter- 
schied  vorhanden. 

Mancherlei  Gründe  haben  es  bewirkt,  dass  wir  gerade  von 
diesem  Lebnsfurslenthum  die  meisieo  Nachrichten  haben  ;  man  kann 
seine  Geschichte  und  seine  Verhiitnisse  gleichsam  als  die  genaueste 
Enemplification  des  Lehnsftirstenthums  fiberhaupt  beteicbnen.  Gleich- 
firils  ist  es  leicht  erUMrlieb,  wesshalb  man  das  Becht  und  die  innere 
Geschichte  dieses  Haosbesitzes  der  Gapetinger  so  oft  mit  dem  Recht 
und  der  Geschichte  des  Königtbums  derselben  verwechselt  hat. 
Dennoch  aind  beide  auf  das  Wesentlichste  verschieden  und  auf  die 
klare  Auffassung  dieses  Unterschiedes  kommt  alles  an.  Derselbe 
aber  knüpft  sich  zunächst  an  ein  früheres  Verhältniss. 

Alle  jene  Freiherrschaften  nnd  Ffirstenthfimer,  nicht  nrsprflng- 
Koh  sonvendn,  waren  nur  ms  der  Schwache  der  Mwolingischeo 
Djnastie  hervorgegangen.  So  lange  dieaelhe  wenn  auch  nur  de« 
Namen  nach  bestand»  bKeh  der  Gedanke«  das«  die  gswssrai'iislif 
Jenen  Herren  im  Grunde  ntch  dem  WMf$  inkoBuno.  Dieser  Qn- 
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verwirklicht  werden  konnte. 

Zuerst  enthielt  er  das  Princip,  dass  die  Amfs-  und  Ehrenrechtp 
oder  der  Iwnor  aller  Herren,  obwohl  schon  einem  grossen  Theil 
nach  erblich  geworden,  dennoch  in  den  lländen  des  K'ön'ujtliutm 
ruhe  und  von  ihm  ausgebe.  Dadurch  wurden  dieselben  ihrem 
Wesen  nach  zu  übertragenen  Rechten ,  und  es  folgte  nolhwendig, 
dass  die  Inhaber  derselben  solches  übertragenes  Gut  auch  verbre- 
cftM  I^ODOlan.  Mitbin  hatte  das  Kouigthum  noch  immer  das  ßprieht 
fkher  ieiiw  Ffii^o  und  so  lange  es  be^land,  'wat  idamit  die  Bqh^ff 
aller  Herren  und  ihr  oberstes  Recht  in  seinftn  ^Injfei^.  In  .fieser 
Be^iehnng  war  daher  die  Macjit  des  ^öoigihu.oii  nidU  an  defp  Be» 
l»ti  gebunden,  sonder^  die  an  sich  allgemeine,  die  Herr^.chf^dn  4^ 
l^rren  In  versinkenden  Staate. 

Weniger  praltUsch  wjt  das  sveite  IfonenC.  f^en^  Eferr^n  luifr 
im,  wie  s<^on  iqp  Freiherrp  angegeben»  neigen  f)»/^  ^lled  ßif» 
grosse  Menge  königlicher  ^eneficien;  v.Ad  grade  auf  dem  Besit|^ 
dieser  ^enefi^ien  beruhte  ihre  Vasallität.  So  lange  d^s  KtinigthiMO 
noch  existirte,  konnten  allerdings  jejQvB  JSeneficien  bald  auf  die  ei^f 
bald  ^  die  andre  Weise  in  AUod  ,verirai^elt  und  die  Ab^figig^ 
kcit  vom  Könige  dadurch  au,^ehoben  werden.  Allein  wenn  es  auch 
geschah,  so  blieb  ein  Unrecht  und  war  Gewalt  gegen  den  Staat; 
das  Dasein  des  Kßnigthums  machte  die  Allodificirung  und  damit 
ilie  abs(»lule  Souverainelät  der  Herren  w  cni>,^slens  reclillich  unmöglich. 

Diesen  concrelen  Inhalt  jener  Souverainelät  des  Königs  um- 
gab nun  gleichsam  als  das  allgemeine  Lebenselement  die  vage  aber 
nicht  unwirksame  Idee  einer  Verpflichtung  aller  Fürsten,  Grafen, 
Herren,  Kitter,  Freien  und  Unfreien  zur  Fides  gegeu  dieses  Haupt 
des  Staats,  die  selbst  über  der  Fides  gegen  den  Fürsten  sl^nd  )^^d 
.die  eine  Verletzung  de^  ersterep  durch  den  le|stere|i,  l^enn  fi\Qht 
4^QMgUch,  fio  doch  bedenklich  mehte.  llurqh,s|e,endMch  ^Mrdefi 
.die  SchwSchei,en  xQiapU^st.  ihre  ^ieke  auf  das  Kl^igUi(uiD  als 
■den  6c||pls  gegen  die  Gewalthaber  Achten;  ^s  Schnb^ieilllrf- 
jiiss  pb<ir  der  .Schi^heren  ist  filr  je(|en  Veijitan^fgen  uqt<;r  4^ 
3tär>efpn  eine  mieuiohdiplliche  Quelle  der  «Maoht,  wie  viel  n^q^ 
ii|r  #n  .ILOnig,  .4ewep  PHicl^t  von  seii»^  .fü^i^te  getragen  und  g^ 
adelt  wird. 

«Durah  aüe  diese  'Punkte  blieb  daher  troU  der  factischen  Un- 
madit  und  Unwirkiiebkeit  des  KOniglhoms  dasselbe  nicht  blos  eine 
Itfaehl  in  jenen  Zuständen,  sondern  es  stand  zugleich  mit  dem 
Principe  j|J^j»er  .Mf^chl  selber  .ausserhalb  und  über  dem  Lehnsrechte, 
^^in ,.^l|^yrgaqg  i»bqi-  lag  ^inem  grq^en  Theile  nach  darin,  dass  es 
nichl  Termocht  halte,  die  Verhältnisse  des  J,9lmmßf^  i» 
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inmdbiiMii  und  m  s«imr  ideelloii  Gewalt  die  reette»  auf  eignea 
Beaita  begründete  hmnmißgM,  Grade  dadorcfa,  dass  es  durcli 
Yerscbleuderung  seines  Resilzea  seine  Stellung  zu  einer  rein  ab- 
Btracten  genaacht,  lerfiel  es  unter  den  HÜnden  seiner  Vertreter. 
Daher  kam  es  nun  darauf  an ,  wenn  es  fernerhin  nbch  ein  König- 
thuro  geben  sollte,  beide  Elemente  mit  einander  zu  verscbmelzen» 
das  heisst,  da  man  den  König  nicht  mehr  zum  Lchnsfürsten  machen 
konnte,  jetzt  einen  Lehnspirsten  zum  Konige  zu  machen. 

Diess  ist  die  eigenllit  lu;  Bedeutung  des  Versuchs  Hugo  Gapeis, 
sieb  zura  Könige  von  Frutikreich  zu  machen.  Weil  er  nichts  er- 
reichte, als  den  Titel  des  Königlhums,  hat  man  oft  geglaubt,  dass 
er  nichts  habe  erreichen  wollen,  als  diesen  Titel;  wenigstens  bat 
man  nie  versucht  zu  zergliedern,  was  er  eigentlich  zu  erreichen 
gehotn.  Das  obige  ergibt  es.  Indem  er  sich  zura  Könige  aus- 
rufen liess,  wollte  er  zuerst  den  honor  aller  LehnsAirsten  seiner 
Hoheit  unterwerfen  und  den  Besitz  desselben  yon  seiner  Gewalt 
'abhängig  machen;  dann  dachte  er  daran,  in  das  BeneOcialrecht 
des  erbloseu  KOnigthums  lu  succediren  und  dadurch  die  Forsten 
und  Herren  auch  t^iuur  seinem  LehnsCDrstenthum  zu  seinen  Vasallen 
zu  machen;  endlich  hoffte  er  die  Fides  aUer  Herren  gegen  sich.durch 
Annahme  des  Ktlnigthums  zu  gewinnen.  Wäre  ihm  das  gelungen, 
so  wäre  in  Frankreieh  ein  Verhiltniss  begründet  worden,  das  dem 
det  deuUchen  Reiehei  diaer  Epoche  wesentlich  entsprochen  hStle,  ein 
wirkliches  Lehnskünigthum  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  verderb- 
lichen Seilen. 

Wie  nun  dieser  Versuch  begonnen,  wie  er  fortgesetzt  ward 
und  welrho  (iiiinde  ihn  misslingen  liessen,  gehört  der  eigentlichen 
Geschichtsschreibung  an.  Dass  man  aber  sogar  in  jener  Zeit  kei- 
neswegs an  eine  blosse  nominelle  Uebertragung  des  Königthums 
auf  den  Herzog  von  Frankreich  dachte,  sondern  sich  der  Bedeu- 
tung desselben  wohl  bewusst  war,  zeigen  vorzüglich  die  Briefe 
des  grössten  Staatsmannes  dieser  Zeil,  des  mit  Kcchl  so  hoclibe- 
röhmten  ticrberls,  der  in  der  Entthronung  der  letzten  Karolinger 
und  der  Erhebung  Hugo  Capets  eine  höchst  bedeutende  Holle  ge- 
spielt haben  niuss. ')  Allerdings  aber  gelang  nicht,  was  man  ge- 
hofll  hatte«    Nach  mehreren  Versuchen  des  Herzogs  von  Frank- 

0  Sie  stehen  a.  a.  im  B.  X.  ier  Set,  R.  Fr.  Wir  heben  Usr  elna  beielch- 

nende  Stelle  heraus,  die  wie  die  Thiügkeit  Gerberls  In  dieser  Epoche 
stets  übcrKsugen  xu  werden  pflegt.  «Regium  nomen»  sagt  er  ^Ep.  LXV. 
p.  406.  Jahr  989)  «quod  apud  Francos  psene  croorluum  est,  magnis  cousi- 
lilti  mignis  Tfribns  resiucitassemui,  sed  propter  impia  tempora  —  clama- 


viaras,  qnod  paltm  nen  pcMmaaf»  —  TefgL  andk  üe  Gofiespenden 
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reich,  sein  Königthiim  als  das  alte  von  den  Herren  in  Frankreich 
anerkennen  zti  lassen,  scheint  sof^ar  schon  dieser  erste  Kihiig  den 
iirspriitiglii  heil  (ledanken  aufgegeben  zu  haben.  NA^'enigstcns  finden 
wir  mit  deni  Eintritt  des  Ii.  Jahrhunderts  keine  weiteren  Spuren 
Ton  einer  dahin  lirienden  Thäligkeit.  Das  alte  Königtham  war 
ferscbwunden  und  jetzt  folgt  die  Zeit  des  Ueberganges,  in  der  man 
vergeblich  naeb  bestimmten  Gestalten  sucht,  da  die  alten  aufgelöst 
und  die  neuen  noch  nicht  gebildet  sind.  Die  Gapetinger  und  mit 
ihnen  das  Köolgtbum  des  11.  und  13.  Jahrhunderts  sind  weniger 
als  ein  Schatten  der  alten  Macht;  sie  werden  gradeiu  zum  Spotte 
des  Vollies  und  selbst  der  GescMchtschreiber.  la  nicht  einmal 
in  ihrem  eignen  Lebnsftlrstentbum  vermochten  sie  auch  nur  das 
Lehnsrecht  aufrecht  zu  erhalten;  die  Tsle  de  France  bietet  in  die- 
ser Zeit  ein  trauriges  Bild,  und  wieder  einmal  ist  in  der  Geschichte 
der  Gewaltthat  der  Unsegen  gefolgt. 

Dennoch  aber  blieb  diesem  (leschlecht  der  Capetinger  Eins, 
lind  diess  Eine  ward  von  horhwichtifi^er  Bedeiitnnjj  fiir  die  folgende 
Epoche.  Sie  trugen  nehm  ihrem  Lchnsfürslenthum  den  Namen  der 
Kßnige  und  sahen  nkh  als  die  Fortsetzer  des  alten  Koiiigthiinis  an, 
obwohl  sie  mit  seinem  Namen  seine  Marhtlosi''keit  jjeerbt  hatten. 
Dadurch  verbanden  sie  mit  ihrer  blos  lehnsrechtlirhen  Stellung  ein 
Element,  was  keiner  der  anderen  Fürsten  sich  zuzuschreiben  wagte 
—  einen  regen  noch  inhaitslosen  Anspruch  darauf,  als  Könige 
nicht  mehr  die  Parti  der  übrigen  Forsten  zu  sein,  sondern  über 
ihnen  zu  stehen  und  die  Ersten  zu  sein.  Denn  unter  eUen  Würden 
«id  Besitzungen  im  ganzen  Reiche  war  nur  das  Kftnigthum  sei- 
nem Wesen  nich  dasjenige,  was  nicht  als  ein  Lthntgut  ange- 
sehen werden  und  steh  keinm  anderen  unterordnen  konnte.  Diese 
Idee  war  das  Einsige,  was  von'  dem  karolingisehen  Künigthum  auf 
das  capelbgiscbe  wirklich  überging.  Und  diese  Idee  ist  es,  die 
trotz  ihrer  glDsKchen  ehaotisehen  Gestaltlosigkeit  dennoch  den  Keim 
einer  neuen  Geschichte  in  sich  trog. 

Das  ergibt  sich,  wenn  man  sie  mit  den  Principien  des  Lehns- 
wesens zusammenhült.  Jede  Landesherrlicbkeit  im  Lehnswesen  war 
erstlich  eine  hcal  beschränkte,  zweitens  eine  ursprünglich  verlie- 
hine.  Die  Herrlichkeit  des  Königthtims  dagegen,  obwohl  sie  jetzt 
nicht  mehr  wie  früher  auf  Verleihung  der  Honores  an  die  Fürsten 
.  lind  auf  die  Lehnsherrlirhkeit  über  die  früheren  BeneOcien  Anspruch 
Tnarhte  ,  war  dennoch  die  Einzige  im  ganzen  Frankreich,  die  sich 
als  die  allgemeine  ftir  das  ganze  Land  und  als  v'iue  von  Besitz  und 
Verleihung  unabhängige  hinstellte ;  sie  war  die  einzige  ahsulutc  Herr- 
schaft in  dieser  Zeit.  Grade  in  diesem  Momente  enthielt  sie  den 
Keim  der  neuen  Staatsidee,  und  wir  werden  sehen ,  wie  dieser 
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Keim  in  seiner  späteren  Entwicklung  das  LekMwesen  in  lich  auf- 
pimmt,  verarbeitet  und  unterwirft.  Durch  üem  Priacip  isl  diß 
Cüipetingischc  Djnaslie  wirklieb  zum  Anfangspunkt  einer  eigenen 
Gescluchle  uml  de«  ^igentiiehm  KUnigthunu  geworden. 

OnmaiA  nun  itt  die  Belreclitung  der  anAoglichen  Verblllniaia 
diese«  neuen  Königthums  in  unserer  Epoche  eine  gweifache.  Auf 
der  einen  Seite  ist  der  Kftnig  Lehmfiint  und  gehttrt  mit  allen  seinen 
Verhllmissen  dem  Lehnswesen  und  Lehnsreeht.  Auf  der  anderen 
ist  er  MBmg,  mit  wesentlich  verschiedener  Stellung.  Jene  erate 
Sejte  isA  die  rechtlich  allein  ausgefüllte,  aber  sie  hat  keine  Zu- 
kunft; die  zweite  ist  noch  inhaltslos,  aber  auf  ihr  beruht  die  neue 
Geachichie.  Beides  muss  auf  das  bestimmteste  getrennt  werden; 
denn  die  folgenden  Darstellungen  haben  nur  das  Königthum  und 
seine  Entwicklung  in  jenem  Lehnsfurstenthum  zur  Aufgabe. 

Desshalb  ist  nun  natürlich  auch  Hir  uns  zunächst  wenig  aus 
dieser  Zeit  zu  berichten;  denn  auf  allen  Punkten,  auf  denen  die 
Könige  ergeheinen,  sind  sie  rechtlich  durchaus  nichts  anderes  als 
Lehnsfürsten,  wenn  gleich  —  und  wohl  ebei»  wepen  der  Inhalts- 
losigkeit derselben,  ihre  Würde  ihnen  seit  Robert  1.  nirgends  mehr 
bestritten  wird.  Wie  es  aber  gekommen  ist  ,  dass  grade  die.se 
gänzlich«  Machtlosigkeit  des  eigentlichen  Kiwiigthums  eine  der  Haupt- 
grundlagen der  französischen  (leschichte  geworden  ist,  zeigt  am 
besten  ein  Bück  auf  Deutschland.  In  beiden  Ländern  waren  die 
gt  ossen  Herren  ungeffthr  gleich  aMIchtig  und  das  Verhaitniss  ihrer 
Aechte  in  allem  Wesentlichen  gleich  geatallel.  In  Deutsehland  eher 
trat  das  KOnigthum  in  der  Person  der  Kaiser  mit  einer  Energie  an^ 
welche  die  Selbstständigkeit  der  Herren  von  vorne  herein  dem 
Könige  gegenOher  entschieden  hekimpfte.  Die  Folge  war,  dass 
4er  Kampf  iwischen  KOnigthum  und  Flirstenthum  anshrach,  ehe 
das  erstere  so  weit  gekommen  war,  nahen  seiner  ideellen  Macht 
sieh  eine  reelle,  der  Macht  des  Furstenthuras  gleichartige,  zu  er- 
werben. An  diesem  Missverhültniss  brach  sich  der  Forlfchritt  des 
Königthums ;  die  Fürsten  griffen  zu  dem  nichsten  und  durchgrei- 
fendsten .Mittel,  demselben  ein  finde  stt  median;  sie  vernichteten 
die  Erblichkeit  der  Krone  und  verliehen  iie  unter  den  ihnen  passend- 
sten Bedingungen;  und  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist 
der  deutsche  Kaiser  wenig  mehr  als  der  Polizeiherr  des  deulschen 
Reiches.  So  ging  die  einscilliche  Gewalt  Deutschlands  grade  wie 
zu  früher  Entwicklung  des  Königiliiuns  zu  Grunde.  —  In  Trank- 
reich  dagegen  liess  man  das  Königlhum  gewähren,  wie  es  selber 
die  Lehnsherren  gewähren  liess.  Zwei  Jahrhunderte  unbestrittener 
Erbfolge  aber  erzeugten  allmählig  den  Grundsatz,  dass  es  für  den 
französischen  |fönig  keim  fTe/U  und  ke\M  Uanäfeste  geben  ktane; 
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dtaB  die  Oesotze  vor,  als  es  das  Haupt  des  ganzen  Reiches  wurde; 
und  so  zeigt  schon  das  13.  Jahrhunderl  den  ahsoluten  Unterschied 
in  der  Reichsverfussung  Deutschlands  und  Frankreichs,  dass  dort 
das  Kiiniglhum  entschieden  mehr  Narae  als  Thalsache,  hier  mehr 
Thatsache  als  Name  ist.  —  Von  dies(;r  Grundlage  ans  hat  sich  der 
wichtigste  Theil  des  SlaaUlebeos  beider  Nationen  weiter  gebildet. 

Das  Wenige  nun,  vas  man  abgesehen  von  den  Kriegen  der 
fran/lisisrhen  Könige  dieser  Zeit,  von  den  eigentlichen  Regierungs- 
handlungen derselben  weiss,  reicht  eben  hin,  um  als  Beispiel  fDr 
das  oben  im  allgemeinen  ausgesprodiene  Yerhiltniss  gelten  lu  kOnnen. 

B.   Gerichtliche  Tbätigkeit  der  Könige, 

Der  Uflifiuig  der  geriohÜioheB  Thitigkeit  der  Könige  folgt  aue 
dem  Obige».  Der  König  konnte  ala  aoleker  ohne  die  reeklUohe 
Selbelatindlgkeil  der  Lehnsherren  aaingreifen»  kein  Gerieht  ausser- 
haU»  seines  eigenen  Gebietes  üben.  Das  JOhn^ihiim  eb  toUkt$  bat 
anftnglieb  4ibtrhamft  ktme  GtrUhUbarMt,  Dagegen  beben  die  Könige 
als  Lekmfilntin  in  ibren  Heriogtbame  die  ganze  Gwiehtsbarkeit 
des  XiAiM^rMwilftiNNS  inne. 

Diese  Untencfaeidung  ist  indessen  eine  Abstniction»  die  ein 
schaffies  Festhalten  an  indeellen  Bestimmungen  fordert.  Die  Zeit, 
In  der  sie  galt»  war  aber  nicht  geschaffen,  nm  auf  Abslractionen 
einingehen.  Nur  der  Tact  schied  und  ordnete;  den  Tact  beherrschte 
damals  wie  jetzt  der  Eindruck.  Indem  nun  der  König  seinen  lehns- 
berrlicben  Gerichten  vorstand,  als  König  sie  leitete,  mit  könig- 
lichen Namen  und  Siegel  ihre  Acta  beglaubigte,  so  ward  es  all- 
mSblig  unvermeidlich,  diese  lehnsherrliche  Gerichtsbarkeit  des  Königs 
gradezu  för  eine  königUeh«,  för  eine  60rieACf6arfc«if  <iei  tigeiUUehen 
SSmgtkumi  zu  halten. 

Von  diesem  Verbällniss  aus  ist  auch  in  der  Rechtsgescbichte 
die  Meinung  entstanden,  als  könne  man  schon  in  dieser  Epoche 
von  einer  solchen  eigentlich  königlichen  Gerichtsbarkeit  reden.  In 
Folge  dieser  lleinung  hat  man  die  Gerichte  und  die  Verfassung 
derselben  aus  dieser  Zeit  als  die  AnDlnge  der  Gerichtsverfassung 
der  folgenden  angesehen.  Wenn  der  König  als  Herzog  seine  Cour 
de  Baronnie  abhielt,  so  glaubte  man  das  Parlament  darin  zu  ent- 
decken; man  hielt  den  Hof  der  Könige  in  dieser  Zeit  wesentlith 
fiir  den  der  folgenden,  und  sah  in  den  Baillis  und  Senes(  haux  nichts 
als  die  weitere  Aushildung  aller  und  rein  lehnsrechllicher  Institute. 
Diese  Meinung  über  die  Gerichte  des  l^önigthunis^  und  im  beson- 
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denn  über  das  Pariament  und  sein«  Botstehnog  hat  eine  eigene 
Literargeschichte ,  die  hier  dorcbiugehen  tu  weillinftig  sein  irfirdb. 

Es  igt  aber  entsehieden ,  data  de  ginzlieh  auf  der  Verwechs- 
lung des  KDnigthuns  und  des  LehnsfBrstenlhnn»  beroht,  der  wir 
allenthalben  begegnen.  Allerdings  haben  die  Gerichte  dieser  Epoche 
viel  insserliche  Aehnlicbkeit  mit  denen  der  folgendeD;  dennoch  ist 
erst  das  Parlament  das  eigentliche  Gericht  des  Ktinigtbums,  wäh- 
rend die  Cour  des  Barons  de  France,  die  sellMt  oacb  der  Auflas- 
sung der  Elabl.  de  St.  L.  zum  Grunde  liegt,  nur  die  Assises  der 
Barone  des  Merzoglhuras  sind ,  wie  sie  in  den  anderen  Fürsten- 
thüroern  in  gleicher  Weise  vorkommen.  >Vie  sich,  selbst  nach 
der  V'ei.s(  hmeizung,  beide  Elemente  noch  vollkommen  unterschieden 
haben  und  was  sie  bedeuten,  kann  indessen  erst  in  der  folgenden 
Epoche  ganz  klar  werden. 

Indessen  scheiden  sich  schon  hier  die  beiden  Formen  der  ge- 
richtlichen Thätigkeit  der  ersten  Könige  bestimmt  von  einander. 

Alle  königlichen  Assises  nämlich  oder  Cours  de  Baronnie  de 
France  haben  zuerst  ganz  den  Character  der  Assises  überhaupt; 
das  heisst ,  sie  sind  das  Organ  für  Gesetzgebung  durch  Slabile- 
meote,  für  Beglaubigung  durch  Zeugenunterschriften  bei  Öffentlichen 
Acten  und  Dir  das  eigentliche  Lehnsgerleht.  Daher  sind  dieselben 
denn  auch  weder  der  Zeit  noch  dem  Umfang  nach  den  Personen 
nach  feslbestimmt.  Unter  den  Subscriptionen  der  königlichen  Di- 
plome» mögen  sie  sich  nun  auf  das  letztere  oder  auf  die  ersteren 
beiden  Punkte  bezieben,  herncht  die  grösste  Verschiedenheit.  In 
vielen  hat  nur  der  König  mit  seinen  Uoamtem,  den  vier  bekfinn- 
ten  Würdenträgern  der  Lehnshöfe,  und  dem  Cancellarius  unter- 
zeichnet; in  andci'en  unterzeichnen  Ritter  und  Herren  neben  jenen, 
bald  auch  andere  Beamtete,  bald  aber  auch  Lehnsfürsten,  fast  immer 
kirchliche  Herren.  Heii;]:n()t  hat  in  seiner  Preface  zu  den  Olim 
T.  I  ')  eine  Ueihe  solcher  Beispiele  gesammelt;  sie  lassen  sich  aus 
den  Diplomalericn  leicht  vermehren.  In  allen  diesen  Diplomen 
kommt  nun  nirgends  eine  hinreichend  boslininite  Hinweisung  auf 
die  eii^cnllirhc  Cour  de  Baronnie  vor.  Allerdinj^s  heisst  es  Öfter, 
dass  der  König  die  ganz  nach  Lehnrechl  Vorgeladenen  —  «coram 
noftrift  fdclibui  ad  placitnm  adscivi»  —  oder  uostendimus  eara 
(petilionem)  fidelium  noatrurum  congregationin  ^)  oder  Hhnlich ;  da  man 
aber  keinen  klaren  Begriff  von  der  Cour  de  Baronnie  und  dem 
LehnsfUrstenlbuni  des  Königs  hatte,  so  hielt  man  jene  Fideles  für 


>}  Preface  p.  XXY.  tt. 

2;  Dipl.  XUn  Robertl  B«g.  Scr.  R.  X.  p*  615. 
^  DipL  XL  iittd.  8er.  B.  X.  «IS. 
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die  franz5<;i.srhen  Herren  überhaupt,  und  glaubte  daher  in  diesen 
Placitis  elwas  anderes  zu  besitzen,  als  ein  ^an/  gewöhnliches  Frei- 
herrngerichl  eines  Lehnsfiirslen.  —  Man  sieht  aus  dem  früheren 
leicht,  dass  dieses  falsch  isl ;  os  erjefibt  sich  aber  zugleich,  das« 
man  sich  bei  den  kCmigliciien  wie  bei  den  übrigen  Assises  der 
Barone  hüten  muss,  dieselben  als  ein  feslgeformtes  und  sich  in 
allem  wesenllichen  immer  gleiches  Organ  anzusehen.  Der  Kreis, 
in  dem  sie  auftreten ,  die  Aufgaben  die  sie  zu  lüsen  haben ,  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  gehalten  werden,  sind  durebaiw  dieselbe« 
wie  in  eigenlfielieii  Lelmreebl.  Das  Bild,  wekbea  wir  dort  Yon 
jeMiD  Assisengerioht  entworfen  baben,  gilt  demoaob  aueb  filr  die 
erste  Epoebo  dea  KOmgtbiuns  im  eigentlicboo  Frankreicb.  Dabor 
wiffd  man  denn  «neb  nicbt  Beben,  dass  die  dieseo  kOniglicben 
Assises  UnterworfeDen  aicb  stets  dem  Gerlebt  derselben  •teUtoB. 
Wie  im  fibrigen  Frankreicb,  so  blieb  aocb  bier  jeder,  der  sieb 
»icbtig  genug  glaubte ,  auf  die  Vorladung  aus ;  dann  war  nichts 
Obrig  als  ihn  mit  Febde  zu  Qberzieben  und  das  Recht  in  den  Wa^ 
fen  lu  suchen.  Eine  grosse  Menge  von  Febden  beben  grade  ana 
solchean  Ungehorsam  ihren  Ursprung  genombien;  es  würde  au  weit 
fuhren,  sich  auf  die  einzelnen  Beispiele  einzolassen,  da  wir  schon 
früher  mehrere  angeführt  baben  und  jedes  einielne  keine  weitere 
allgemeine  Bedeutung  hat. 

Neben  diesem  rein  lehnrechtlichen  Verhültniss  gab  es  nun 
aber  allerdings  zweitens  auch  schon  Spuren  des  eigentlich  könig- 
lichen Rechls,  wenn  sie  gleich  sparsam  und  ohne  feste  Grenzen 
auftreten.  Sie  beruhen  wiederum  auf  zwei  Gründen.  Zuerst  suchten 
doch  auch  die  Lehnsfürsten  nach  irgend  einem  gemeinsamen  Mittel- 
punkt des  gegenseitigen  Verkehrs,  und  diesen  gab  der  Hof  des 
Königs  ?or  Allem  am  beaten  ab.  Kamen  nim  dietelbeo  naeb  Paris 
und  traf  es  sieb ,  diM  der  König  Geriebt  bielt,  so  wurden  sie 
Beimtsur  dieses  Gericbts,  und  anteneicbneten  als  Zmgen,  oboe  im 
Grunde  damit  ein  Besonderes  andeuten  so  wollen.  Daneben  und 
zum  Tbeil  dadurcb  kam  es  denn  aucb  oft,  dass  fremde  Lebneberren, 
die  sooft  mit  dem  Könige  nicbt  mkebrten,  gewisse  Aete  an  seinem 
Hofe  beglaubigen  llessen.  Letzteres  geschab  um  so  leicbter,  da 
schon  seit  Robert  I.  die  Könige  ihre  Aasises  an  verschiedenen  Orten 
hielten,  sehr  hüuhg  an  der  Grenze  anderer  Lehnsfürstenthümer. 
Oft  aucb  treten  die  Könige  als  Vermittler  auf  in  den  Febden  der 
Lehnsherren,  ohne  jedoch  ein  Recht  dazu  in  Anspruch  zu  nehmen 
oder  ein  solches  daraus  berzuleiteo. ')  Auf  diese  .Weise  bildete  sieb 


«)  So  ».  B.  in  den  Gest.  Con$ul.  Andegan.  Yon  1041.     Scr.  R.  XI.  p.  267. 
MGofiridof  Ifartelliii  —  Bege  Francomm  medianle,  «am  Th^aldo  pacifl- 
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eins  gmrifM  Gewobnbtit,  die  €■?!•  Rejps,  obgleieh  lie  nur  eine 
Garii  wie  Jede  «idere  leliBsfilritlielie  war,  als  die  baoptsickNchsCe 
«Dter  iiinen  aniusehen.  Sieber  hat  daiu  der  kÖnigHebe  NaoM  nicbt 
wenig  beigetragen.  —  Bei  weitem  wicbtiger  aber  war  grade  bieftlr 
der  Binflass  der  GeittUehk§it,  Wir  haben  oben  geieigt ,  wie  diesell»e 
dazu  Icam,  eigene  Curie  flir  ilire  lebnsreeblUcben  Verbiltnisae 
einzurichten.  Wenn  nun  ein  Vasall  der  Kirohe  oder  ein  anderer 
Weltlicher  derselben  Sehaden  und  Gewalt  tbat,  so  lud  sie  ihn  nn- 
tOriich  zunächst  vor  ihr  Gericht.  Stellte  er  sich  nicht ,  so  hitle 
sie  ihn  befehden  müssen.  Das  aber  widersprach  ihrem  Princip,  oft 
reichte  auch  die  Macht  nicht  aus.  War  nun  jener  kirchliche  Lehns- 
hof tn»fr/ia/l!>  des  kJ^niglichen  Lehnsfürstenthums,  so  verstand  es  sich 
von  selber,  da.ss  der  kirchliche  Herr  sich  an  den  König  wandte. 
Dafür  sind  schon  früher  inc^hrere  Heispiele  gegeben;  in  den  Diplo- 
men kommen  viele  ähnliche  vor.')  Lag  er  aber  in  einem  andern 
Lehnsgebiet,  so  hätte  die  Cotir  de  Raronnie  desselben  entscheiden 
müssen.  Das  war  oft  gerähilicli;  gewöhnlich  deshalb,  weil  der 
Lehnsfürsl  selber  helheiligt  war.  tlrade  für  dieses  Verhältniss  bot 
die  Idee  einer  höchsten  Gerichtsbarkeit  der  Könige  und  ihrer  Curia 
das  beste  AnskanftsinitteL  Die  Geistlichen  luden  den  Gegner  vor 
dieses  Geriebt,  mid  bier  begann  dann  der  Prooeis.  NaHIrlieh  wiesen 
die  souverainen  Lehnsherren  ein  solclies  Verfahren  oft  tarOck,  oft 
umgingen  sie  es.  IMe  Geistlicbkeit  aber  kam  stets  wieder  a«f  dieses 
Prinelp  snrllck.  So  schreibt  s.  B.  Mbert  von  Chartres<) :  • —  ne- 
cessario  mihi  eonyeniendns  primilus  est  Odo  Gomes  (Graf  ▼en 
Champagne ,  bei  einer  Bitte  um  Hlllfe  gegen  den  Gaufridns  Vice- 
comes  de  Castno  Dunensi/  Cbateaudun).  Qood  si  dissbuala?erlt, 
restabit  Rtgi$  et  Ricbardi  (Herzog  der  Normandie)  patrocinia.»  Eben 
so  bescbwOrt  er  den  KOnig,  er  roOge  ihm  in  dem  gleieben  Falle 
helfen:  «obsecrando  Comifem  Odonem  et  el  vesin  regaU  aurtoriMi 
imperando.»  *)  Das  half  selbst  bei  dem  guten  Willen  der  Könige 
oft  wenig  genug.  ^)  Nur  bei  Streitigkeit  zwischen  den  Gommunen 

catns  est»  —  Bas  BipL  Heinr.  I.  XV  Too  1047  8er.  Rar.  XI.  psf.  680 

enthält  einen  solchen  Vergleich. 
•)  Z.  B.  Rob.  Reg.  Dipl.  XXVI.  XLII.  L.  in  Str.  A.  X,  Bmriei  i.  R9g,  Dipl, 

XV.  XX.  Scr.  R.  X!.  u.  a.  ra. 
2)  Sor.  R.  X.  Ep.  XXV.  Fuiberti  Caroot.  p.  45A. 
S)  Ih»  Mp.  XXVII.  p.  418. 

4)  Hat  ansfihrlichile  und  Ar  die  FamUtügktii  in  der  Praiis  im  Lehnspro- 
saise  bessIchBendste  Beispiel  Ist  das  folgeode,  das  wir  bier  gaos  viu 

iheilcn. 

Ein  Lehnsprocett  vom  Jahre  1153  vor  dtr  Cour  du  Roi,  gehalten  gu  Mont, 
In  Nomioe  sand«  el  individa«  TrieÜaUt.  AsMa. 


Lnievicas  B.  «r.  ffr.  Ren  et  Bmt  (ssIL  A^iüMsd»)  Befi»  subUmÜtfii 
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und  der  GeUlli^likeit  sc^eineo  die  JKöiUKe  sieoiUch  uUMokM^u^e 

Mt  oOflfaim,  MM  qni  Juilftittn  rabCerAifiint  hvBüliare,  ndMlitM  et  ob«- 
IM  ttukare,  «t  «if^Mi  ad  iDtogmai  coaMrvira  Ju  mmm. 

Notum  igilor  fleri  YOfaniiif  Um  prcsenlibus  quam  fiUuris,  qualitcr 
Gaafridus  Linunnonsis  ppi«tropM5 ,  et  Odo  l)u\  Rur^undi»  in  Curia  Tjostra 
placUaveriint  ot  ad  quam  forniam  res  perducta  fuerit.  Igilur  ad  prseüxum 
illU  a  Bobis  dicm  apud  Moretum  venienles,  coiifregatis  multis  Arcbiepi»- 
eufU,  Episeopis ,  m  BaPMÜMt,  in  pnMMMia  mUtn  BpiMOfoi  ito  «»»r- 

MW  Mll 

«In  priBM  fmero  a  Donino  Ihic«,  quaro  com  casatos  Sancti  Mammetis 

hOBO  Don  esset,  et  bonnm  feodiim  inde  habcret,  plaruit  ci  hominium 
■Mtraan  derclinquer« ;  «fotltiiM  feodum  reddat,  et  qoio^id  jNrsterM  de 
CO  accepil. 

QnaHTo  «1  qm  nlU  alMlallt  In  CutaWoia ,  capieado  presbytOTdi  «Uo«- 
qtm  knmSmm  MMtroe  et  ras  aoalm;  taomktoado  eMm  tMua  qam  to- 
calvr  Ooe. 

Qoaro  ctiam  quioquid  furiferit  mihi  Hugo  Dar  eis  et  socii  ejus, 
eandem  rillam  et  alias  incendendo ,  homincs  nostros  occidendo,  aliaque 
muUa  maU  iofereodo;  quia  illud  »e  mihi  redditurum  per  manua  Domioi 
•Meiit  danwaUii  preniiit,  quanio  «I  lioiBiMt  mm»  «tplM  tmtktm 
raidW.  QuIcfsM  «Um  tpee  H«ffO  et  eoapliece  «Jw  tallra  mpeetaa  qaum 
Doainas  Dax  mihi  de  eis  dederat,  rorifecerunt. 

Qaero  dimidium  (ipdarrii  quod  accipit  in  CastelUone ,  quia  sine  me 
ibi  nihil  debet  habere.  Molendinos  oliam  qui  saper  lerraai  St.  Mammeüi 
Tiolenler  et  sub  excomrouoicalioDe  facti  taut  et  tenentur. 

TwMiBai  (puaro ,  «t  dl«  BMlIa  coalra  im  «laieaat  Im  Ipio  Castro 
ipsa  at  «Inislri  c^,  in  nos  oontnmallasi  capitalia  damna.  ■!  kme  in 
priBienli  nominamai. 

Qu«ro  etiam  villain  Rrasi,  et  aliam  qam  dicilur  St.  Johannit,  qoas 
in  Tadimonia  teuet  sine  aüsensu  noatro,  cum  sint  de  nostro  fcodo. 

Qucro  etiam ,  ut  oovos  muroi  DiTioius  destruat ,  quia  abbatiaa  nostras 
naMs  OTilnianl  at  snpar  lamni  noslnn  flnnl  at  oontra  eastaHa  noslra, 
aoiliaat  Sals  at  Tittoastraa.  TMm  aHaas  ftUaris  qn»  naelva  ast  noMs, 
at  svper  easamentam  nostnun  Audata ,  et  coatra  Castrum  bnngi. 

Qavro  etiam  capilalia  qute  aufert  Canonicis  nostris  in  pago  INffonis 
et  ia  ezitu  portarum  ejus,  et  dampna  go«  ioferl  Abbatus  ooslris. 
Ad  hac  (kue.') 

Ista  Inqnit  raspondara  tolo:  tnai  qoia  ^iwsdaa  Awta  annl»  amaqnam 
kaao  SMW  «saaat  at  paslaa  »e  in  ^aartnani  raeapit  t  Inniqnia,  anniassaB 

bomo  ejus,  rectum  mihi  facere  denegavtt,  nnde  et  hominio  ejas  abrenun- 
Uavi.  Sed  foaro  nt  dailraat  mihi  calauai  al  foisalafla  ^od  fkclnm  ast 
apad  Mussi. 

Ad  hac  epUeopu». 
Qnando  lunno  mos,  inqoit  ÜMlw  aat,  iHmani  Üdam  promlsit  nOü, 
at  a|0  bona  tda  raeapi  aooi  nao  ideo  anlhno  mtti  dahat  qw»  anührl. 
Quod  si  opos  ast  allqnid  addara«  diao  qnia  salfis  Jostieiis  nMis  taoapi  an. 

•)  !■  isl  dies  der  Saneg  KadM  IL  rea  Sargud ,  der  adl  deai  Bisehef  ?«a  lniiis, 
€heflM  ha  Pncsss  war. 

»  * 
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ObergttriehtaliarkaiC  bekalteii  zu  bibm,  dt  die  Gommmiei  tidi  denk 


Quod  vero  dicit  nie  ei  rectum  denegaue  ,  uon  cognosco ;  sed  veritatem 
dlcaa«  Deilgiwfi  M  Htm  la  euito  ootlni  |m  Meail  «I  TMipiendL  Venl 
•d  dim.  IpM  taUm  non  vaafl,  ted  aunUM  nitü  at  «ii  rMpuBdwMi. 
IlaodaTi  Heram,  ut  renir«!  in  domon  doaiai  toi.  Reniil.  Bt  «fo  nantiis 
respondore  :  Calmiim  destniere  nolo,  tum  quia  frater  meun  eam  »didravil 
ipso  Duro  ,  et  ilurus  Jerosolimam  in  pace  ab  eo  discessit  utpole  homo 
suuit;  tum  quia  in  vagio  Sl.  Mammeli  facta  est,  et  ad  eum  nihil  pertinet» 
«I  «Ii«  BMuttlo  te  fiaagio  ejus  priaa  taü  «t  propior  Gaatollioal. 
Ad  httc  Jhiff. 

In  curia  Episcopi  neo  ego  nec  anlecMMret  Mi  fItellCfCraBt  bM  per 
nuatiM,  et  illis  soiis  rospondere  faU  ooataetaai. 

Ad  h(fc  Kpiscopus. 
lUod  tolum  nihil  e»t,  quia  nec  ego  nec  pr»decesaoret  mei  nunquam 
aaalilf  Daoam  reaponderaat  in  placiiis ,  nisi  Dacikat  pr—<1l>ai|  •(  aal»* 
cflMarM  itje»  ia  dosM  iptona»  vocali ,  naltoetoai  placilivwaat.    El  Uo 

pr«  manibtti  aont,  qui  avum  aauia  *J  in  domo  Bpiaoopi  LingaaMUla  alias 

atque  alias  placitare  vidcrant,  et  duellum  in  manu  ejus  tirmare  ,  et  Lin- 
poni«  deducere.  Simililer  palrcm  ejus  bis  et  ter  Lingonis,  et  Caslellioni, 
et  aiibi,  multociena.  Jste  etiam  Dax,  qui  preaens  eat,  pUcitavit  in  domo 
OMa  wmm\  et  bla. 

JR  cMlro  ihm. 
Ob  aBM>rem»  inquit.  Ikrtaai  etU 

Ad  hipc  Epixcopus. 
Non  ob  amorem  taulumi  sed  ob  reTereatiam  domini  et  debilum 
bomagii.» 

Hit  dietie,  Itaia  est  ad  Jadidma.  Sed  Jadtoee  de  Jadido  allen  dien 
qaMfrenut.  Bt  aee  pnaiitene  «liam  dieai.  Bpieeepas  veaH.  Dax  coai- 
iDMldaTit.  Itenim  dedimus  aliam  dlem.  Bpiecopas  venlU  Dax  roreat 
commendavit.  Oedimus  et  tertium.  Episroptis  venii.  Dux  venire  con- 
teinpsit.  llabito  adhuc  roiisilio,  nuntium  noslruiu  misimns  ad  Ducem, 
qui  eum  reperiit  iacolumem  et  equitantem;  et  ipsi  de  parte  uostra  uomi- 
aavit  qaartam  dieoi;  ad  «piem  Tealt  Bpiaoopaa;  aed  Dax  aea  Teaieoa  saaai 
eMail  nmtlaiB  qai  ee  aolo  exeoiahat  BoBiaeai  aaea  aoa  veaiMO,  ^aod 
taaUa  dietai  flwere  aon  poterat. 

Iliis  de  rausis  judicio  Curiap  abjudicaTiauia  Duci  qaerelat  taae«  Bpi- 
acopo  suas  reddi  deberc  judicavimus. 

Quod  ut  ratum  sit  in  poaterum,  »igiiU  uoslri  autorilate  conflrmari 
pracepienit. 

▲olaai  IforeU,  Aaa.  Poet,  lacara.  M.  C.  LIII.  Aataattbai  la  pelalle 
noalro  ^aonim  sublitulata  sunt  nooilBa  et  tifaa. 

Signum  Guidonis  Bulicularii. 
S.       Matlhsi  Coustabularii. 
S.      Matlhaei  Camerarii. 


•}  Der  GroMTater  von  Eade»  II.  ,  £ude»  COtt«)  I.,  gestorbes  23.  Mftrs  1103  ia  CUietea 
«d  dar  rUgarlUrt.  GaitaL  daLaafm  M.  iSl.  Breaari  L  WH-  ns— lt. 
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KOnigÜHUM  ebatt  to  wänrnthü,  wie  die  GeitClielMi.*)  faMMr 
aker  ward  dadorck  die  VontalloDf  gefordert ,  das«  ion  Gmade 
dae  Jfibi^iAiNii  dae  JUtesftn»  GtrUhi  iAtr  all»  «NNMratiMii  Liluuherrm 
Aalt;  Bod  eiamal  gefeben,  pflanste  eich  dieter  Gedaoke  fort,  bii 
er  in  der  aiehalea  £|^eebe  aeioeo  ioaecD  fiBttea  Orgaiiamiia  erhielL 


TMtet  qui  aAMniDt.  Hufo  Archiepiscopat  Seooeansif.  Bptaepi  IJ»> 
I^ODensü,  Theobaldus  Parisiensu ,  Alaaus  AutissiodorensU,  BamrdBs  arohi- 
diaconus  Parisiensis;  Tbeodoricua  Galeraaniu,  Adam  Ctmerarinf«  et  alii 
qunplurei. 

Dalui  per  bmumm  Hngoob  Cancellarii  noitri. 

Biami  TaifL  bmii  die  Tcriiaadlinifen  im  Proseee  dae  KOnige  lafeaan 
Ton  Baglaiid  im  Jalur  1203  vor  dar  Hanla  Goar  Philipp  Aofaeu  wegaa  dar 
Ermordung  Arlliare,  Grafea  tob  Bratagaa.  Mallliiaa  Paris  bat  Bnuiall., 
331-336. 

*)  BiefUr  fUbren  wir  das  folgende  Beispiel  an. 
Vrth*il  iMdutiff»  d$s  Dicktn  übtr  dm  Streit  der  Commmte  von  Soüewu 
und  floeceHm»  BUekofe  «an  So<tioM. 

LttdoT.  D.  Gr.  Fraaeanua  Baz  6.  ajiudain  graüa  TeaarahiU  Soauio- 
nenti  Bpiacopo,  omoilMitque  locceMoribne  «Joe  aanoaioa  suhiUtatadit  ia 
perpetaanoi  salutem  et  graUam  noslram. 

Quooiaoi  ad  lulelam  ecclesiarum,  regui  gubernacula  a  I)co  nos  »us- 
cqpiaea  cofnoTimus,  oportet  ul  quas  tempore  aoatro  ad  quielem  ecclesi« 
(tüi)  patagliBai,  ad  aatfllan  tarn  prMaaliaa  qaam  Ailaroram  coilodi» 
lilararaai  aaiaaianilewni;  at  faod  a  noUt  belam  aat  eaaspar  ratm  pai^ 
maneat  at  saaeaeeoraa  aoatri  Bagaa  aianvplo  aoilro  ad  fuialaai  aeeia- 
•iarum  operam  denU 

Contigtt  ob  pacem  palrie  nos  in  civitate  Suessioneusi  communiam  con- 
eUtitiue  de  homiaibus  Ulis  qui  eo  die  domum  aut  plaleam  habebant  iuira 
tanaiaaa  arUe  at  aabarMoai  idae,  afi^aa  qaaadaai  ^reMmima  dtesManie 
fiNi  a  4tmM9  mde  yaHeftaaftr .  oada  at  Ipela  cartaai  ÜMimiia.  Taram 
Boitra  emonitate  coalanü  non  fuerunt,  imo  super  te  et  auper  aaclaiiaai 
episcopalem  ceterasque  ecclesias  tibi  commissas  liberosqoe  homines,  multa 
quB  a  nobis  dou  acccperaol,  temerarie  occupaverunt.  Scilicet,  quod  viros 
et  feouaas  extra  communiam  per  eoi^ugia  alteriu*  pertoiiae  quie  erat  iu 
aoanaaala,  daaiMi  mSi  auferebamt,  ipeitqna  aoleatilnu»  ia  oonumala 
ratiaabaat 

Item ,  quod  ecclesiis  et  liberis  homioibos  terramm  raamm  Justteiat 
auferebant ;  adco  ut,  si  homo  de  Jnsticia  corum  per  cos  jus  excqui  con* 
temneret,  res  contemtoris  super  terrae  auas,  terrarum  domiuis,  commonia 
probil»eiite,  acdpare  non  Uceret. 

htm  Ii  haaM  aamaaai«  ia  tillls  aHr«  oowanaiaai  iiaUlarat,  talliaa 
et  emadaa  qnat  terra  ddiabat  at  aatari  accala  parwilTaiiaat,  vkiiaaliaB 
dmainii  terrarum  inferente  communia ,  periolvere  negUgebant. 

Uem  si  homines  ,  qui  noo  erant  de  communia,  anuonam ,  Tel  yinum, 
Tel  cetera,  in  terris  ecclesiarum  ye\  libcrorum  honiiuum  ioter  civitatem  yel 
ponerent,  ut  ibi  saiv»  üerent  aut  ai  ad  mercatum  afferrent,  talliaa 
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Avf  dteM  WeiM  s«igt  M  io  d«r  gmliÜieliMi  Thilifhdt  dar 
KAoife  derselb«  Charaetor,  dan  irir  In  de«  KflaigAiiiii  mbarhaopA 
geftinden  baben.  Ihran  wirklichen  Inhalt  hat  diotalba  oar  an  dein 
tehntreckt  und  dem  Lehmbuiiz  darKftniga,  aber  die  Idee  des  KO* 
uigthuins  geht  schon  tbar  die  Grflnzea  deaaelben  hinaus.  Nur  ist 
dieses  Königthum  ein  ganz  unbestimaBles;  es  hat  weder  besondaM 
Hechte,  noch  eine  eigeae  Anerkemiuog;  es  onangeU  ihm  alle  or- 
ganische Einrichtoag,  and  seiae  WirksaaMieit  ist  dashaU»  sufiülig. 

Item  porlagia  qus  de  feodo  Episcopi  Casali  tenebant,  eoa  ae«ipere 
prohibebant. 

Item  4e  iaHraelorto  eeleHa^ae  üMMidlt  qa«  la  liwli  Infti  •fiiiiiialain 
Heient  prepter  enendatfornni  denyeii  plot  ^asi  T  seL  peitoivi  mam 

pcrmfUebaot. 

/rem  Toro  pro  forifairto  communi»  iMjnioem  fi  Tolebant,  totoai  fe4^ 
nsbanl. 

Item  in  p«rrataria  (propoiitiira)  SpiMepl  «t  4bA«  4«eMt  tjßM,  eoi»v«ntiu 
•not  fiwisbaBi;  et  In  magna  cnriaeiiiatsnos,  aehaie  gpiieopo,  IneareeralMnt. 
Be  hfs  oornftns  ta  4^.  SpiMope  et  sealsila  toa  chnMtMa  fenaa  aos 

deposulsti  dtefue  inter  tos  et  conuHMtam  statuta ,  ad  8(.  Oerm.  d.  Loya 
convenisUs.  Ibique  curie  noslrn  judicio  decretum  «st,  coiiimuniara  lupra- 
dicta  nmnia  asurpasse;  fldemque  dedenint  in  praesentia  nostra  ,  taui  Lootat 
Major  quam  ceteri  Jnratf  q«i  ibi  aderant,  se  hujuaaaodi  «unqnam  uanr- 
paleroi.  Bcil^M  qeeque  pan  Cniieato  fem  <8aiMaie«i  «at  da  pmaiietla 
WlOehni  ptacetna  noaki  q«m  -pro  «mMs  will— i  Msm  eldeelwU. 

Iloc  tarnen  pro  paee  ntrimqae  conoescam  aat ,  qaod  Simone  de  com- 
munia  ejeclo,  qui  lotius  mali  caasa  exlilcrat,  boroines  ot  foniina;  qui  contra 
statuta  in  coinmnnia  tunc  recepli  erant,  rbi  remanerent,  compositiouo  tali :  quod 
unum  de  liberit  luir  in  poreMotam  iomtn^rum  »uwnm  4Xtra  ^oemmiifom 
morttorant;  at  de  MfiMio  «ennoDim  «Um  LX.  aet  «ka^  laal— lata  4o- 
mineram  qnarmn  iMMaiMS  val  heapllaa  aaet,  aaoipaie  nae  pelanmt';  donuiU 
rero  tenrarum,  quantam  forifaetom  portal  aodpere  in  potoalale  babebant ; 
aut  sine  clamore  commanim  res  fariaüictoraai  -avpar  tarraa  aoaa  qeantmn 
forisfactutn  fort .  accipcre. 

Qua:  vero  isla  ut  irrefragabiliter  ab  eis  in  poalenma  'taaaantT  eae  al 
L.  ttinm  ONan  at  AUcob  raginaaB,  oo^tagaat  naaBa  et^Cfimitam  A.»  tibi 
at  ecclaaiia  obsidaa  dadidaront. 

Qaod  nc  possil  a  poiteria  inflpBaffl, -slgllli  noUrl  aalaaitala(et)noninia 

Oararlprc  subternnuavimns. 

Actum  Lauduni,  Ann.  incarn.  verbi  M.  C.XXSVI.»  rcfni.nostci  iUUX., 
L.  filio  in  regem  coroualo  IIlI.o 

AüinlAaa  la  pSMo  noitro,  qaeraBi4Maiiaa  'aaMHalali  aaat  et  ilgBa. 

Sifnmi  H.  Coaiitla  at  dapMM  -ttoitvt 

5.  G.  Buticularii. 

6.  Hugonis  Con<4(ab(iIarii. 
8.       Hug^onis  Catiiprarii. 

nala  per  mauum  Stephani  •  CanoaUarii. 
•lasiel  L  pag.  m.  ff.  Martaaaa  Ato^  GsU.  1.  m 
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kMobritokt  wmI  beslfitten.  Ef  ww4  akbt  mOglidi  Mb,  GeMnwet 
im  AttgeMumi  Aaiagebto ;  ftilMre  ItgriffttiniliwiiiUDg  wQrd« 
MomeDta  w  Sue  Zeil  beratnlrafeii«  dit  cnt  der  folgeadeD  ge- 

Schon  hieraoi  ergibl  siek ,  4mm  mm  diese  Bpoebe  mitki  Mitlidi 
genta  begmiee  liaiiB.  Gegen  das  Bade  des  12.  JelirkvedeHs  ber 
giBMB  im  allgeMtnen  die  neuen  ElMnsnte  siob  in  enlwiel^eln. 


Dt«  AuMdung  da  nmm  Ethngthuu.   Iku  12.  und  13. 

MrhmdirL 


Aoerkanot  ist  es  in  der  gaozen  fraoxösischen  Gescbichle,  dass 
fcanplsteblich  das  18.  Jahrhundert  der  ZeiCptnikt  ist»  in  welcheai 
die  nene  Gesüdl  der  Dinge,  die  won  da  an  ftbcr  Fraidveieb  herr- 
aebea  seil,  enisebieden  begrtndet  wird,  und  dass  grade  das  Kflnig- 
Ibnni  der  Mger  dieser  Bntwicklnng  ist.  Indem  wir  nun  den 
Insseren  Verlavf  der  Dinge  aar  Seite  lassen,  wollen  wirveivueben 
ansadeutan,  was  -eigentKcb  in  dieser  Zeit  im  inneren  Leben  Frank- 
reiebs,  die  konnnenden  Zeilen  bedingend,  Tor  sieb  gebt. 

Wer  nan  weisen  wir  znaidMt  aarllck  auf  die  yorige  Epecbe. 
Das  Ktaigtbam  iet  schon  in  jener  Zeit  mit  eigenthUmUchem  Wesen 
4eni  Lebosrecht  gegenüber  geetelU;  es  ist  durch  seine  Rückwei- 
snng  auf  frühere  Zustände  so  wie  durch  seinen  nothwendigen  und 
nn verfügbaren  Inhalt  der  einnge  Vertreter  der  wahren,  von  BesilE 
und  Willkühr  der  Einzelnen  unabhängigen  Staalsidee.  Zugleich 
aber  ist  es  in  fast  ununlerscheidbarer  Weise  verschmolzen  mil  dera 
Lehnsfur(>tenthum ;  das  sich  innerlich  Widersprechende  ist  eine 
Uusserlirhe  Einheit  und  selbst  die  Grenzen  des  Gegensataes  sind 
nicht  allenthalben  mehr  klar  feslzu.stelien. 

Von  jenen  beiden  Seiten,  die  der  königliche  Lehnsherzog  der 
Isle  de  France  in  sich  vereinigt,  hat  nun  offenbar  nur  das  eigent- 
liche königliche  Hecht  eine  weitergreifende  Bedeutung.  Dem  lehns- 
herrlichen  Hecht  stand  gleiches  Recht  und  gleiche  Macht  auf  allen 
4eilsn  •entgegen ;  nur  das  ILtoigthum  war  ein  einaiges  und  wahr^ 


Zweite  Epoelie. 


A.   Wesen  dieser  Entwieklung. 
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ImÜ  Mlbttilindigef.  Die  NotliwMdigkeiC  4tr  BnUricUsiig  eiMr 
wahreD  SUalsidee  und  alles  dat^nigeo,  was  aieh  aa  aio  anacUiaaft 
ist  dalier  idealiaoh  mii  der  Entwicklung  des  Kttnigtbuns;  und  die- 
ses letztere  eben  selbsUtändig  für  sich  gedacht,  bUdel  mit  seiner 
Geschickte  die  Aufgabe  des  Folgenden. 

Da  nan  aber  jenes  Königtbum  in  jeder  Weise  andre  Grund- 
lagen und  andre  Aufgaben  hat,  wie  das  Lebnswesen,  und  dennoch 
im  Beginn  ganz  auf  sich  selbst  beschränkt  und  fiir  sieb  dastehend, 
einem  Kampfe  mit  jenem  Hechte  nicht  gewachsen  ist,  so  scheidet 
dasselbe  sich  zunächst  ab  und  be^'innt  nun  innerhalb  seiner  eignen 
Sphäre  sein  eigenthümliches  I.eben  zu  entfalten.  Hier  herrscht  es 
noch  allein;  es  kann  ungestört  seine  Forderungen  aufstellen  und 
seine  Bedürfnisse  befriedigen;  und  je  entschiedener  es  seine  Ab- 
schliessung  durchfuhrt,  desto  klarer  wird  ihm  sein  eignes  Wesen, 
seine  Aufgabe  und  dus  Mittel  werden  ,  sich  das  Princip  des  Lehns- 
wesens unlerzuordoen.  Grade  diese  Zeit  nun ,  in  weicher  es  auf 
diese  Weise  als  ein  abgeschlossener  Tkeil  des  Gänsen  dem  Lebns- 
wesen  gegenüber  dasteht  und  sich  Innerhalb  eigner  Grenien  mit 
eignem  Princip  zu  organisiren  und  auszufallen  strebt,  ist  die  Zeit 
der  vorliegenden  Epoche.  Allerdings  greifen  schon  jetzt  manche 
Verhältnisse  und  Grundsatze  des  Lehnsrechts  in  dasseihe  hinein» 
und  manche  andre  werden  ihm  assimilirt,  auch  entstaht  hie  «ad 
da  schon  ein  Kampf  zwischen  jenen  beiden  Gestaltungen  des  Bechls 
und  des  Staats ;  doch  ist  noch  kein  Bewusslsaki  über  den  Gegen- 
satz und  Ober  die  unvermeidliche  Zukunft  desselben  den  kommen- 
den entscheidenden  Kampf  vorhanden.  Das  KölVgthum  sieht  filr 
sich  und  in  diesem  Fürsichstehen  haben  wir  es  zu  betrachten. 

Die  erste  Frage  ist  nun  dabei,  in  welcher  Weise  sich  die  äuttert 
Grenze  für  diese  neue  Entwicklung  beslimuit  bat.  Und  hier  ist  es, 
wo  wir  aufs  neue  die  Bedeutung  eines  oft  gebrauchten  BegrilVes 
aufnehmen  müssen,  des  Ifcgitzes.  Indem  nämlich  der  Besitz  auch 
für  die  Könige,  wenn  auch  nicht  für  das  Königthum,  das  Inne- 
haben der  lloheitsrechlt^  bedingte,  konnte  das  Königlhum  zunächst 
nur  innerhalb  dieses  königlichen  Besitzes  eine  wirkliche  Entwick- 
lung gewinnen.  Wie  dieses  geschehen,  wird  das  folgende  genauer 
andeuten.  Von  diesem  Punkte  aus  aber  erhält  die  Geschichte  des 
königlichen  Dümanialbe$Uzei  eine  eben  so  grosse  Wichtigkeit  für  das 
Königlhum  der  französischen  Welt  und  fttr  seinen  Organismus,  wie 
Ittr  das  der  germanischen  Zeit ;  es  wird  dieselbe  das  Bedingende 
filr  alles»  was  geschieht  und  fordert  daher  eine  hei  weitam  geaa— ra 
Beachtung  als  ihr  bisher  geworden  isL 


Dann  aber  fragt  es  sich»  was  liir  jene  Bntwicklung  des  inwsrew 
Weaai«  das  Kftaigihwms»  dam  Mumcht  und  aaloar  Oifaniaaliua 
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gegenüber,  das  eigenüich  Gluraetoriflifck«  igt.  Uod  wie  wir  ftr 
die  äusseiliche  Gestalt  des  KöniglkaiM  ein  bifher  rrrnarmgrigtoi 
Moment  an  die  Spitze  stellen  muMlMiy  fo  wir4  titt  Gltichet  Hy 
diese  inneren  notliwendig  werden. 

Setzt  man  nämlich  das  K/iniglhum  als  den  Träger  der  absolute 
SUalsidee,  so  ist  damit  allerdings  die  Selbstherrlich keit  dea  Staatti 
verwirklicht  und  der  König  ist  der  Vertreter  der  allgemein««  Per- 
aÖBlichkeit  in  seiner  einzelnen  Person.  Allein  der  Staat  ist  nicht 
Um  4ie  Einheit  für  alles,  was  er  umfasst,  sondern  er  ist  zugleich 
flir  du  SmKtim,  daa  einzelne  Verhältniss,  den  einzelnen  Ort  das 
eioselM  A«ekt,  diahftcbai*  V^wirklichung  seiner  Aufgaben,  gleich- 
sam der  Verwalter  des  ellgeaieiiieii  Lebens  in  der  besonderen  Sphäre 
Wie  MW  ent  die  Miamigfaltigkeit  und  Menge  dieser  besonderen 
Sphiren  den  SiMt  erfiUlen,  ao  winl  dem  Königthume  seine  Er- 
Ollnng  ent  dedareh  werden,  deaa  es,  wie  eji  den  König  hinstellt 
ela  den  Vertreter  der  eHgemeinea  PerataUchfceiC  mid  ihrer  Maje- 
stät Oberhaupt,  nna  eueli  die  einaelnsn  Lebeasspbärao  des  Bttm$ 
ml  den  einzelnen  Verlreteni  und  Trtfeni  der  hnsMdfiren 
aufgaben  erfiillt  und  sieb  aneigDel,  JDiiee  faurbehur 
zeloe  Organe  besonderten,  Staala^swall  find  die  BtmaMm;  ab 
heit  im  Begriffe  de»  Slaala  sind  sie  der  ArnHwymimmi,  und  «»• 
geben  und  getragen  von  dieeem  AnUsorgaitems  eaürtelkt  jel^l  der 
Begriff  des  organischen  KSmgfhwtU. 

Dass  nun,  und  wie  sich  jenes  das  Königthum  erfüllende  Beap- 
lenthum  vom  Principe  des  Lehnswesens  unterscheidet,  bedarf  hier 
nur  einer  Andeutung.  Da  es  selber  nichts  ist,  als  die  Voilaiebunf 
des  Königthums  und  des  absoluten  Staats  im  Gebiete  seiner  eift- 
lelnen  VerhältniKse,  so  ist  es  wie  jene  seinem  Wcseo  nach  wom 
Besitze  unabhängig  und  führt  sein  Kecht  auf  das  ideelle  Dasein 
der  Idee  des  Staats  zurück.  Es  bat  mithin  auch  dem  Lehnswesen 
gegenäber  Mne  andere  Stellnng,  als  das  Königlhum  selber;  und 
•o  ergibt  es  sieh  aus  der  Natur  der  Sache,  dass  es  nicht  bios  die 
organisobe  Elftllung  dos  KOnigtliums,  sondern  zugleich  der  Orga- 
nisauis  ist,  dereh  weldben  dM  Xteigthuai  seinen  Kampf  mit  dem 
Lelinswesen  Jhegiant  und  vsüaadat. 

Diese  beiden  Momente  milbin,  der  IMte  «ad  dae  Beamte* 
Ibnm  ted  es,  an  deae«  die  iranilsisdie  K6aiglftwm  djesar  Epoite 
sich  und  sein  selbslslladi^ss  Laban  SMlwUelt.  Wm  sie  ifimiiilte 
Gedenk«»  gehören«  ao  bedii^wi  und  ^ivabdringaa  m«  sieb  um 
•Mb  fsgenseitig,  entstehen  an  eiaiMder,  eibalteii  4Mreb  ^ 
«■der,  und  damit  geschieht  das  an  siob  Mlbmendige,  daas  ia  dar 
FeracbaMlniBg  beider  das  höbeiw,  janece  das  nntergeotdaeCe  insacra 
lieb  «adlieb  aalei«ir||,  nnd,  anfbi^lieb  m  ibm  .foevgl»  iidflM 
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dafsdbe  nur  noch  als  ein  Moment  an  rieli  telber  hinstellt  In  dem 
Beamtenthum  der  kOnigliehen  Hemehaft  erseheint  daher  snertt» 
mitten  unter  der  Idenülit  von  Besiti  und  Staatshoheit  das  I^ehns- 
wesen»  die  Tom  Besitze  unabhingige,  selhstsllndige  Maeht  des 
Staats  in  ihrer  VerwirkUchnng;  und  von  diesem  Beamtentlram  aus 
wird  deauelben  der  Sieg  Ober  jenen  Grundgedanken  der  gamen 
bisherigen  Epoche  gewonnen. 

Desshalb  haben  wir  nun  auch  fttr  das  Folgende  diesen  Begriff 
und  seine  Geschichte  zum  Mittelpunkte  unsrer  Darstellung  zu  mt- 
elMm.  Da  aber  mit  ihm  die  Idee  des  Staats  sich  zu  weiterem  Um- 
fange enl&ltet,  so  ergeben  sich  in  derselben  einzelne  Abtheiiangen» 
deren  allgemeinstes  Verhältniss  wir  an  die  Spitze  stellen. 

Die  erste  Gestalt  des  neuen  Beamtenthums,  die  Amtmann- 
schaften, haben  ihre  wesentliche  Bedeutung  darin,  dass  sie,  als 
örtliche  Abtheilungen,  die  einzelnen  Verhältnisse,  Ansprüche  und 
Weiterbildungen  des  Königthuras  den  Einzelnen  im  Lehnswesen 
gegenüber  vertreten.  Die  zweite  Gestalt  desselben ,  das  Parlament, 
fasst  die  aligemeine  Stellung  des  Königthums,  sein  V^erhältniss  zum 
ganzen  Lande  und  zum  herrschenden  Principe  des  Lehnswesens 
selber  in  sich  sasammen.  Die  dritte  oder  die  eigentlich  königliche 
Gewalt ,  die  Einlmit  der  beiden  enton  Formen  des  Königthums, 
hat  es  Bur  Au^be,  die  Macht  des  individuellen  KOnigs  als  eine 
eigenihflmliche  der  Macht  und  dem  Becht  des  Lriuttßftimthmm 
gegenttber  hiniustoUon*  Alle  diese  Seiten  Eugleich  arbeitend  und 
in  einander  greifend,  eneugen  die  Stellung  des  KOnigthums,  mit 
der  es  nun  in  die  Kimpfe  der  folgenden  Epoche  hineintritt. 

Ikai  nun  dieses  Bild  des  neuen  organischen  KOnigthums  eben 
so  wenig  für  den  besonderen  Gegenstand  unseres  Werkes,  Strafrecht 
und  Verfahren  gleichgültig  ist,  wie  es  die  Verfassung  des  Lehna- 
Wesens  für  das  peinliche  und  processuale  Recht  dieser  Periode  ge- 
wesen, bedarf  keiner  Erläuterung.  Doch  glauben  wir  Eine  Be- 
merkung vorherschicken  zu  müssen.  Wie  jedes  Rechtsgebiet  be- 
ruht auch  das  Strafrerht  und  das  Verfahren  nicht  auf  einer  Samm- 
lung einzelner  Bestimmungen,  sondern  beide  gehen  in  ihrer  ganzen 
Gestaltung  aus  Einem  Grundgedanken  hervor,  und  jede  Darstellung 
derselben  wird  durch  ihn  erst  ihre  Einheit  erhalten  können.  Ist 
nun  das  Königthum  der  keim  des  neuen  Staates,  den  es  allmählig 
auf  jedem  Punkte  zu  erfüllen  sieht,  so  wird  dasselbe  auch  für 
unsern  Gegenstand  seine  wesentlichste  Bedeutung  in  dem  neuen 
Ffmcipe  haben,  mit  dem  es  Strafrecht  und  Verfahren  umgestaltet. 
Darauf  beruht  die  Verbioduog  des  Wetent  des  Königthums  mit  der 
Geschichte  dieser  beiden  Gebiele.  De»  OrtamSmm  dm  KOnigthoms 
dagegen  hat  seino  Au%abo  dtfis,  jeno  durch  das  Wnsan  dm  lata» 
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teren  bedingte  neue  Form  des  Rechts  im  Leben  des  .Volkes  is 
venoirkliehen,  Hamil  OMn  diese  Enlwicklung  im  ThatiieMieheii  der 
diMBaligen  ZHstinde  Deben  der  ebslnetoB  des  Princips  zugleich  er- 
JkeBDe,  iiabea  wir  die  Darstellmg  des  neuen  königliehen  Ofganit- 
nuis  mit  att%enoaMDen;  und  iwar  sdiien  uns  das  inn  so  passender» 
als  wenigslens  die  Am  desselben  bis  snr  Revolntion  in  allen 
Hanpisaeben  die  Grnndform  der  Geriebtsrerfossnng  Frankroiehs  ge- 
blieben ist. 

• 

B.    Das  organische  Königthum. 

(AtBiMinftbiHeB.) 

Die  Antmannschaflen,  als  der  erste  Körper  des  neu  entste- 
henden KttnigthamSy  haben  allerdings  von  jeher  in  der  Rechtsge- 
schichtsschreibuog  einen  wichtigen  Platz  eingenommen.  Doch  hat 
man  hier  gewöhnlich  das,  worauf  es  hanptsichlich  ankommt »  den 
Inneren  Gegensalz  jener  Instilnte  zum  Lehnswesen,  und  den  inneren 
Organismus  der  Amlmannschaft  als  ein  Ganzes  nicht  hinreichend 
herrorgehoben.  Wir  bemerken  daher  als  Einicitnng  zu  der  fol- 
genden  kurzen  Darstellung  zweierlei.  Zuerst,  dass  man  gleichsam 
als  den  Boden,  auf  welchen  dieses  neue  Institut  hingepflanzt  wird, 
den  im  ersten  Theil  beschriebenen  Zustand  der  Lehmverfattung  geg^ra- 
wärtig  vor  Augen  haben  muss;  ohne  das  Bewusstsein  einer  leben- 
digen und  weder  im  Allgemeinen  noch  im  Einzelnen  je  ruhenden 
Wechselwirkung  kann  die  Dedeulung  und  die  Gestalt  der  könig- 
lichen Amtmannschaften  des  13.  Jahrhunderts  niemals  recht  klar 
werden.  Dann  müssen  zweitens  die  folgenden  einzelnen  Aemter  in 
der  Aratmunnschafl  zusammengedacht  werden  als  ein  Organismus, 
der  sich  erst  bilden  will  und  dessen  Glieder  daher  noch  keines- 
weges  mit  ihren  gegenseitigen  Grenzen  und  Rechten  ganz  abge- 
schlossen haben.  —  Dass  man  dabei  endlich  das  Bildende  und 
Treibende  der  Entwicklung  dieser  Zeit  mehr  in  der  Natur  der  Ver^ 
hlltnisse  als  in  den  Gesetzgebungen  zu  suchen  bat,  bedarf  keiner 
genauem  Bemerkung. 

Die  Amtmannschaften  enthalten  nun  im  Wesendiehen  folgende 
Organisation. 

e.  IN«  BaiXU»  md  Smnchaua. 
(AnHmlnssr.) 

Die  Entstehung  der  BaiUi»  gehört  sn  den  dunkelsten  Punkten 
in  der  französischen  Reehtsgeschichte.  Gewiss  ist,  dass  sie  plötz- 
Ueh  im  sogenannten  T$tlammiie  fhü*  Äitgmu  Ton  1190  auRielen. 

24* 
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Hier  ariclieiiMi  mt  aber  (a.  1.  2.)  keiaetwegei  ala  gaai  niii^  Aan- 
ler,  soodem  aa  ist  aas  dar  Faatiuif  dar  Ord.  klar,  daaa  aalM« 
frtther  auch  voiar  des  KOaifan  solahe  baUlivi  da  gawaaa«  aaie 
nrilifan.  Wir  sind  aber  nichl  im  Stande  genaaar  anaagebeo,  wea 
sie  eifBDtfieh  frftber  bede«tel  habao.  lo  jedem  Falla  iat  es  ia- 
desaeo  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  durch  die  obige  Ord.  ttr  sie  eiae 
Deae  und  ihnen  eigenthUraliehe  Wiriitamkeit  verliehen  worden  ist 
Per  Umfang  und  die  Bedeutnng  derselben  geht  aber  weil  Uarer 
ans  der  GerichUverfassung  des  reinen  LehnskttnigUiums»  als  aus 
den  kurzen  Worten  jenes  Gesetzes  hervor. 

Wir  haben  oben  gesehen  ,  wie  die  Curia  Uepis,  ein  ganz  ge- 
T¥öhniicher  Lehnsgerichtshof,  von  den  Königen  selber  abgehallen 
wurde.  Zu  diesen  Sitzungen  kamen  dann  natürlich  alle  Parteien, 
die  entweder  direcl  vor  der  Cour  de  Baronnie  oder  durch  Schel- 
tung an  dieselbe  gelangt  waren.  Auch  entschied  der  Kunig  als 
Lehnsherr  über  vieles,  was  nicht  unter  einer  Cour  de  Haron  stand, 
sondern  unmittelbar  seine  eigenen  Domainen  betraf,  und  daher  der 
Cour  de  Baronnie  nicht  zufallen  konnte.  Solche  Sitzungen  hielten 
die  Könige,  wie  gesagt,  so  ofl  es  uöthig  war  und  an  dem  grade 
passenden  Orte.  Durch  die  Venuischung  der  Geschäfte  ward  es 
schwer,  bestimmte  Scheidung  zwischen  den  verschiedenen  Gerich- 
ten aufrecht  zu  hallen;  auch  ward  das  BedQrfhiss  darnach  nicht 
gefdhit,  da  der  König  f&r  afle,  wenn  auch  nicht  grade  in  gleicher 
Weise,  der  oberste  Gerichtsherr  war. 

Nun  aber  geschah  es,  dass  Philipp  August  sich  zum  Kreua- 
zuge  rastete  und  das  Land  mithin  verlassen  musste.  NalOrlich  war 
es  während  seiner  Abwesenheit  nicht  mOglich,  die  gerichtliche 
Thitigkeit  des  KOnigs  gfinzlich  aufzugeben.  Bis  dahin  hatte  alles 
auf  seiner  Gegenwart  und  seinem  Willen  beruht;  jetzt  zwangen 
ihn  die  Verhältnisse,  an  seine  Stelle  Sttünwtreter  zu  setzen,  die 
den  königlichen  Antheil  in  den  Gerichten  und  ihrer  Wirksamkeit 
übernehmen  und  zugleich  die  Verwaltung  der  königlichen  Domänen 
leiten  konnten.  Diese  Stellvertreter  sind  nun  die  BaiUU,  welche 
durch  die  obige  Ordnung  eingesetzt  worden. 

Aus  diesem  Ursprung  der  Baillis,  deren  Amtssprengel  die  Bail- 
lage  genau  bezeichnet  war,  geht  nun  bei  genauerer  Betrachtung 
die  ganze  Stellung  derselben,  wie  sie  anlanglich  gewesen,  hervor. 
Man  hat  auch  hier  zu  oft  die  folgende  Zeil  gleich  auf  den  Beginn  die- 
ses Instituts  flbertragen  und  daher  sich  das  Bild  der  eigentlichen 
Entwicklung  ihrer  Macht  verwirrt.  Es  ist  aber  kaum  zu  hezwei- 
ftln,  dass  die  anAnglichen  Baillis  bei  weitem  unbedeutender  wa- 
ren wie  die  Baillis  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Scheidet  man  nlmlich  die  eigentliche  Domaina  da  Koi  oder 
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das  Gebiet,  über  welches  der  Könif^  Gmndherr  war,  von  seinem 
Lehnsgebiet,  so  ergibt  sich  nach  den  früheren  Ausnihriingen ,  da88 
über  das  erstere  die  Rechte  desselben  wesentlich  andere  gewesen 
sind,  als  über  das  zweite.  Bis  dahin  waren  beide  nicht  geschieden 
worden.  Nun  aber  zeigen  die  Worte  der  Ord.  mit  entscheidender 
Klarheit,  dass  die  Baillis  unter  Phil.  August  nur  für  das  (jericht 
und  die  Verwaltung  der  Domaine»  du  Hoi  —  die  potestates  des 
Königs  (a.  1.)  als  oberste  Behörde  eingesetzt  sind  und  also  mit  den 
^mkinrem  d«r  Isle  de  FraofO  und  ihrem  «Gericht  nichts  zu  thun 
hatten.  Die  MaäUufe  ist  daher  nrspränglieh  der  derdk  dm  ikffa^f- 
Kehmihimibetitz  $eb<Utte  Gvriekiuprengel  in  eineni  bestianiten  Landee- 
gebiet,  der  ▼od  freiherrlichem  und  kirchlichem  Gebiet  auf  alle  Weiie 
durchbrechen  fein  konnte. 

Innerhalb  dieser  Baillage  nun  war  die  Aufgabe  der  Baillis  eine 
sehr  einfache.  Sie  sollen  monatlich  an  einem  beslimmten  Tage  eine 
ßlTentliche  Sitzung  halten  —  assisia,  in  der  alle  unmittelbaren  Man- 
nen des  Königs  «recipienl  jus  suum  per  eoso  und  in  denen  die 
Bussen  auferlegt,  erhöhen  und  protocollirt  werden  (a.  2.)  Davon 
ward  ^Ster  Rechenschaft  abgelegt.  —  Dies  sind  nun  die  ursprüng- 
lichen oder  amtUehm  AatMei  det  BaUUt  in  ihrer  anfänglichen  Ge- 
stalt. Wirft  man  einen  Blick  xurilck  auf  die  Gerichtsverfassung 
des  Lehnswesens,  so  entsprechen  sie  sum  Theil  der  Cour  du  Ba- 
ron, zum  Theil  auch  der  Cour  de  l'homme ,  sum  Theit  der  Cour 
des  hommes.  Der  ersten,  weil  sie  f&r  die  milites  des  Königs  die 
Stelle  des  königlichen  Baron  vertraten,  der  zweiten,  weil  diese 
Assises  zugleich  auch  ftlr  die  blossen  Uittelfreien  da  waren,  der 
dritten,  weil  die  Beisitzer  aus  dem  Volke  selbst  genommen  wur- 
den. Ausgeschlossen  aber  sind  noch  die  eigentlii;ben  Freiherren, 
die  Barons  selber;  diese  haben  ihr  Recht  und  ihre  Verfassung  fUr 
sich  sowohl  als  Stand  betrachtet,  als  auch  innerhalb  ihrer  Baronie. 
Sie  sind  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  Kmverain  in  ihrem  frei- 
herrlichen  Gebiete. 

Trotz  der  Beschränkung  der  Baillis  auf  diesen  Kreis  der  eigent- 
lichen Grundherrlichkeil  des  Königs  in  einem  Lehnsgebiele  desselben 
lässt  sich  dennoch  der  zweifache  Gbaracter  ihrer  Stellung  nicht 
verkennen.   Ihr  Uecht  beruht  zwar  auf  jener  Domänenqualität  des 

Grundbesitzes,  dessen  oberste  Verwaltung  und  gericbliicbe  Compe- 
tenz  sie  haben;  aber  schon  hier  sind  die  Stufen  der  Lelinsgerichts- 
verfassuug  in  diesem  neuen  derichl  ohne  weitere  Unterscheidung 
vermischt,  und  der  Bailii  hat  dastelbe  Amt  für  die  verschiedenen  Stände 
in  sieb  vereinigt  als  Träger  der  genteinsaraeu  Oberherrlichkeit  für 
alle.   In  diesem  Verhällaiss  ist  die  Cirundiage  der  Mgeadei)  Siel- 
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lang  uaA  ThSligkeil  der  Baillis  gegebeD,  mid  der  Aafimg  lu  eioeM 
RmmHinpUtM  gemaelit. 

Vergleicht  nan  indessen  diesen  Amlssprengel  der  iirsprttng- 

Ucbea  Baillis  nil  dem  Rechte  des  Lehnswesens»  so  ergib!  sich» 

dass  ihre  Stellung  noch  wesentlich  auf  dem  GrwUbeiUze  und  dem 
lehnsberrlichen  Recht  des  Königs  beruht;  es  gibt  daher  noch  keine 
Baillis  au$ierhalb  der  königlichen  Domlinen;  und  mochten  sie  nun 
Beamtete  sein  oder  blosse  lehnsrechtliche  Mandatare  des  könig- 
lichen Herzogs.  Die  lehnsrechtliche  Fides  mit  dem  lebnsrecht- 
lichen  Homagium  band  die  Insassen  an  ihre  Gewalt;  es  ist  nur 
eine  andre  Form  in  der  Lebnsherrlichkeit»  kein  anderes  Princip  in 
derselben. 

Der  Hauptschrilt  zu  fernerer  Entwicklung  roussle  demnach  in 
dem  Augenblick  geschehen,  wo  die  Baillis  nun  auch  die  Freiherren 
der  Lehnsherrschaflen  in  den  Kreis  ihrer  Amtsgewalt  hineinzogen. 
Diesen  Zeitpunkt  hat  man  nie  genug  herausgehoben.  Wir  können 
ihn  hier  nur  kurz  andeuten. 

Als  nämlich  nach  den  Albigenser-Kriegen  die  Könige  ihre  gros- 
sen Besitzungen  in  Languedoc  erwarben  und  Ludwig  VIII.  nicht 
•  etwa  mehr  einselne  Herrschaften»  sondern  die  Herrschaft  selber 
Yon  Amaury»  von  Montfort  fiber  die  beiden  Seneschaussden  Ton 
Beancaire  und  Garcassonne  Qherlragen  ward»  denen  die  anderen 
folgten»  machte  die  Entfernung  vom  Norden  die  persönliche  Ab- 
haltung der  Cour  de  ßarmtnk  in  diesen  LehnsftIrstentbQmem  unmög- 
lich. Die  Einsetzung  eines  Baillis  Jn  der  bisherigen  Weise  aber 
reichte  flir  die  Stellvertretung  nicht  aus,  weil  der  Ballli  noch  kein 
Recht  lur  Berufung  der  Freiherren  besass.  Da  nun  dennoch  die 
Stellvertretung  des  Königs  als  LehnsHirsten  nothwendig  blieb,  so 
setzte  man  hier  zuerst  die  Scncsc/iaUr  ein,  die  als  ein  altes  Lehns- 
amt die  Rechte  und  Pflichten  des  Lehnsßirsten  übernahmen.  Hierin 
sehen  wir  den  anfänglich  gewiss  sehr  bestimmten  Unlerschied  der 
Baillis  und  Seneschaux;  nur  die  letzteren  haben  die  souveraincn 
F)reiherm  unter  sich,  nnd  ihnen  ward  dnher  die  Slelhmg  des  Kttnigs 
als  obersten  Lehnsherrn  oder  Lehnsfürsten  übertragen,  dem  die 
Freiherrn  durch  die  blos  fürstliche  Fides,  nicht  durch  Homagium 
gebunden  waren.  Sie  hatten  das  mit  den  alten  Baillis  gemein,  dass 
sie  Beamtete  waren;  aber  in  ihrer  Stellung  geht  nun  zum  erstenmal 
das  Amt  über  die  Domänen  des  Königs  hinaus  und  umfasst  das 
ganze  Lehnsgebiet.  Demnach  sind  jetzt,  als  Vertreter  des  Fürsten 
und  als  Innebaber  seiner  Lehnsberrlichkeit  soiiMraln  wie  er  selber, 
wenn  auch  nur  in  seinem  Namen;  und  daher  schreibt  sich  die 
schon  im  18.  lahrhundert  gebriudiliche  Beieichnnng  der  neuen 
Baillis  und  Seneichaus  als  souverains»  sonverains  da  Heu»  d.  h. 
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Innehaber  der  freiherrlichen  oder  fürstlichen  Souverainelät  im  Na- 
men des  Königs. 

Unterdessen  gingen  nun  auch  im  Norden  die  Erwerbungen,  der 
Könige  weiter.  Jedoch  waren  dieselben  keineswegs  allenthalben 
gleich.  An  einigen  Orten  succedirten  dieselben  in  ganze  Lehns- 
herrschaften,  an  anderen  nur  in  einzelne  Grundstücke,  an  noch 
anderen  wurden  sie  förmlich  als  Vasallen  belehnt.  Natürlich  war 
es  für  sie  dadurch  unmöglich,  an  allen  Punkten  persönlich  ihren 
lehnsherrlichen  Pflichten  vorzustehen.  Nun  fanden  sie  das  Institut 
der  Baillis  für  den  Norden  schon  vor.  Es  lag  daher  nahe,  diesen  all- 
mäblig  allei  zu  übertragen,  was  dem  Könige  zukam;  und  wo  der  König 
in  ein  lehnsfürstliches  Recht  über  souveraine  Freiherren  succedirte, 
übergab  man  den  alten  Baillis  neben  ihrer  freiberrlichen  Stellung 
nach  dem  Beispiel  der  Seneschälle  im  Süden  nun  auch  die  Rechte 
der  Stellvertretung  des  eigentlichen  Lehnsßirsten ,  oder  die  Verwal- 
tung alles  desjenigen  ,  was  dem  Könige  als  Lehnsfürsten  über  die 
Freiherren  zustand.  Auf  diese  Weise  trat  das  Amt  der  Baillis  nach 
dem  Vorgange  der  Seneschaux  in  das  zweite  und  wichtigste  Sta- 
dium seiner  Entwicklung;  es  ward  ein  königlichet  und  ein  Lehnt- 
ßntenamt  zugleich. 

So  kam  es  mithin,  dass  sich  in  schrittweiser  Entwicklung 
das  Amt  dieser  Epoche  auf  der  einen  Seite  örtlich  über  das  ganze 
Land,  auf  der  anderen  rechtlich  über  alle  Stände  auszudehnen  be- 
gann. Nur  muss  man  sich  diese  Weiterbildung  der  alten  Baillages 
nicht  als  gleichzeitig,  noch  weniger  als  gleichmässig  denken. 

An  vielen  Orten  nämlich  gewannen  die  Könige  mit  dem  Grund- 
besitze zugleich  die  oberste  Lehnsherrscbafl  und  mithin  das  Recht, 
das  der  bisherige  Lehnsfürst  über  die  Barone  gehabt  hatte.  In 
diesen  Lehnsgebieten  hallen  die  Baillis  gleich  von  Anfang  die  zwei- 
fache Aufgabe,  die  wir  angegeben,  das  Kronamt  der  alten  Baillis 
und  das  Lehnsamt  der  Seneschaux  zu  verwalten.  An  anderem 
dagegen  besassen  die  Könige  nur  einen  kleinen  Grundbesitz  und 
die  umwohnenden  Freiherrn  blieben  in  ihrem  früheren  Lehnsnexus 
zu  ihrem  allen  Lehnsherrn.  Der  Bailli  an  einem  solchen  Orte 
halte  daher  auch  ursprünglich  kein  Recht  über  diese  Barone. 
Allein  es  war  unvermeidlich,  dass  derselbe,  seinem  Namen  und 
seiner  Stellung  nach  dem  ersteren  gleich,  nicht  den  Versuch  machen 
sollte,  sich  zu  demselben  Recht  emporzuarbeiten.  Das  erfüllte  sich 
aber  langsam  und  erst  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts.  Während 
dieser  Zeit  muss  man  daher  zuerst  die  verschiedenen  Ciassen  der 
Baillis  und  die  verschiedenen  Verfassungen  derselben  unterscheiden. 
Diese  sind  nun  dreifacher  Gestalt. 
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Z«6ttt  IMM  dar  BtHIi  kt  UbnfgiMtt  iMf  das  ReelH  dM 
obentan  Lehnsherro  lu  Terwalten  haben.  In  diMMi  Falle  MaiM 

die  ganxe  alte  Lekummrfummg ,  wie  sie  fiOher  dargestellt  ist;  der 
Bailli  hat  nichts  zu  thim ,  als  die  Freiherren  oder  die  liommes 
aaf  dieselbe  Weise  zu  berufBrn,  wie  dies  sonst  der  Lehnsherr  seihet 
gethan  haben  würde,  und  dem  Gericht  oder  der  Versaromhing  • 
Torzusitzen  und  die  etwaigen  Verhandhingen  zu  leiten.  Wo  das 
geschieht,  da  bleiben  die  alten  Anises  des  Lehnsgebictes  ganz  in 
ihrer  frühem  Uestalt,  an  ihnen  nehmen  nur  die  Theil ,  die  nach 
Lehnrecht  urtheilen  können  ;  die  Pairschafl  ist  das  bestimmende  Prin- 
cip,  und  das  Verfahren  in  diesen  Assises  ist  demnach  auch  ganz  das 
Verfahren  des  alten  Lehnrechls.  Diese  Assises  sind  demnach  we- 
sentlich verschieden  von  den  Assises  des  Baillis ,  deren  wir  schon 
erwähnt;  sie  hiessen  deshalb  auch  nicht  Assises  des  Baiiiis,  sondern 
^«fises  de»  chevolien,  Beaumanoir  '}  gibt  von  ihnen  ein  deutliches 
Kid.  Er  neaal  sie  die  Aniies  «a  on  juge  par  Aemst;*  hier  toll 
der  Bailli  den  VorsHi  lllbren,  «prendre  las  paroles  de  eex  qoi 
l^edeat;»  daan  frUgi  er  sie«  gant  wie  dar  Torsitteitde  Lehasherr, 
<i*ll  Toeleat  oir  droit  seloac  lor  paroles;»  aatworlen  sie  «Sire, 
oll»»  so  muss  er  die  hommes  «containdre  qu'il  liieant  le  jugemenl» 
avf  Üetelbe  Weise ,  wie  dies  tai  LehasTorfiihren  gesagt  ist.  Eben 
10  Ist  ar  nicht  geswuogen ,  mit  t«  urtheüea  —  «alaf ois  dolvant  estra 
fet  tout  Ii  jugemenl  par  (et  home»  de  le  cort  de  fSief;»  und  es  versteht 
•ich,  dass  alsdann  ilir  ein  solches  IJrtheil  auch  alle  Polgea  eia- 
traten,  die  für  ein  eigentliches  Lehnsurlheil  gelten. 

Die  iweita  Form  der  Baillage  ist  aaa  diejenige,  die  blo$se  Do- 
mSnen  zu  verwalten  hat  mit  Mittelfreien  nnd  Edlen  auf  unfreiem 
oder  mittelfreiem  Grunde,  und  deren  Verfassung  die  eigentlichen 
ÄseUes  des  BaUlis  bilden.  Beaum.  nennt  sie  diejenigen,  «u  on  fet 
les  jugemens  par  le  hailli.n  Wir  haben  schon  angegeben  ,  wie  dieses 
neue  Gericht  der  Baillage  entstanden  ist.  Der  Grundsatz  ,  den  das 
Testament  Philipp  Aiif^nsls  dafür  aufstellt ,  hat  sich  als  der  diesem 
Amt  angemessene  erhallen  ;  Beaumanoirs  Ausdrücke  weisen  seine 
Fortdauer  nach:  «il  doit  apeler  a  son  conseil  des  plus  sages  et  fcre 
le  jugement  par  lor  conseiLn  Es  ist  der  wesentliche  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Assises  klar  genug ;  das  Hechte  an  dem  Gericht  Theil  zu 
vahmen  beruht  bei  den  Assises  des  Chevaliers  auf  dem  Lehnsreeht 
dar  rittarlichaa  Pairs ,  bei  den  Assises  des  BallKs  auf  dar  Bernfung 
dar  Baillis ;  die  Kahl  im  ertlen  Falle  auf  der  Ifeage  der  fVeiherr^ 
Hafaeii  Qfandbasifltar,  la  iwaltan  aaf  den  Brmassea  der  BeamlaleB; 
4aa  Urlhail  and  aataa  Abiiiftttag  eadlieh  iss  ersten  Gariahl  aaf  daa 
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Stimmen  der  Beisitzer  ,  in  dem  zweiten  nur  auf  ihrem  Rath.  So 
stehen ,  wie  man  es  deutlich  erkennt ,  zwei  wesentliche  verschie- 
dene GerichUkörper  neben  einander ,  in  denen  die  Stellung  des 
Vorsitzers  eine  durchaus  andere  ist.  Dass  in  dem  letzten  Falle 
die  Macht  des  liaillis  eine  bei  weitem  grössere  sein  mussle,  wie  in 
dem  ersteren  ,  und  dass  daher  die  Baillis  selber  auf  alle  Weise 
darnach  slrebien  ,  ihre  Assises  an  die  Stelle  der  rilterUchen  Assises 
zu  Selxen »  b«darf  keiner  Erklärung. 

Fftr  4ieift0  nwi  §§b  d«r  dritte  Fall  4ie  leielilMle  Gatofniwit. 
Ei  war  BiRiUcli  inerat,  wia  frühar  aclioa  dia  SdbaidiiDg 

dar  dtSnda  oooh  im  Wardan ;  daan.abar  kaa  aa  auah  billig  rot, 
d/M  denalba  BailK  adar  Saoaiahal  btUe  obigem  Sieihmgtn  MyWojk 
aiyahMif  und  gau  gaviü  ist  dai,  wa  et  aichl  wia  im  SOdaii  glaieh 
anfangi  dar  Fall  war,  allniblig  antolaiidao»  AladaM  war  daa  erala, 
waa  gaMhah »  frattidi  aiM  ainfiiGlie  IWwmmf  baidar  TliitSgkaitan 
Das  baust,  dar  Bailli  hialt  als  Vertreter  der  lehnskmÜtktn  Rechte 
des  KOnigs  seine  Assises  da  Chevaliers  oder  des  horomes,  und  alt 
Baamteter  dM  GrundherrH  seine  Assises  du  Bailli,  oft  zu  gleicher 
Zeit  und  lieben  aanandar,  in  beiden  aber  mit  ganz  Taricbiedenar 
Stellung.  Wie  naiv  sich  zum  Theil  die  Baillis  dabei  Terhielten, 
zeigt  eine  Stelle  Beaumanoirs,  die  uhiie  jenes  Verhältniss  nicht  er- 
klärt werden  kann.  Wenn  sich  unter  den  hommes  sagt  er, ')  Streit 
erhebt  über  das  von  ihnen  zu  fällende  Urtheil,  und  «quant  il  riotent 
trop — les  avons  nos  laistids,  et  alions  tenir  nns  ples  en  tant  qu'il  se 
debatoient  ä  före  le  jugement,  et  ce  pot  bien  fere  Ii  baillix.»  Die 
plet ,  von  denen  hier  die  Hede  ist,  können  nur  die  eigentlichen 
Assises  des  Baiiiis  sein;  das  (jericht,  welches  der  Bailli  verlässl; 
weil  er  doch  nicht  gegenwärtig  ist  aau  jugemeut  fere,»  ist  die 
Aasiaa  de  Chevaliers  in  der  Baillage.  —  Diese  einfache  Trennung 
Jiaaa  aiak  duablllhran,  aa  lange  dia  GegaostAnda  aalbar  einen  be- 
■Hninifnn  recblliebaii  Gbaraalar  batten»  Wann  aa  aiab  nun  aber 
nna  allgeaMne  Ifaaasregeln  bandalla,  so  war  niebia  natllrlieber,  als 
daas  die  Saillia  gleicbaam  beide  Foram  der  Assisea  aaraini^Nfi»  nnd 
daaril  eine  gana  neue  Art  dar  Asaiaaa  bildeten,  die  im  eigentUi^an 
Lebnreebt  gar  keinen  Plala  bette.  Eine  aolabe  Aaaiae  wird  sabon 
in  der  Ord«  L.  IX.  von  1954  dam  Senescbal  van  Beancaiie  ao^^e- 
geben*^  —  «8i  taman  eausn  urgans  ioaliterit,  congregeC  aaneaeallns 
«naailinai  non  anspeatum  ni  i|no  sint  alifai  de  frmkttk ,  barombm 
n'fiütai  et  kmmmUm  tsnaraai  vUUamm,  wm  qaomm  consilio  dieluni 


<)  B.  I.  n. 

^  6.  d.  L.  XI.  pag.  SSO.    Man  liat  in  diesem  BelMI  den  frifpfaag  dar 
nraia  BtaU  flndan  woUea.  (Bananlt  Alir^.  dnaa.  aal  fUiy  BM.  1S6.) 
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faciat  interdietum.»  Es  ist  allerdings  zu  bemerken,  &B»n  wir  fttr 
den  Norden  kein  gleiches  Beispiel  nachweisen  können.  Allein  in 
jedem  Falle  zeigt  dasselbe  ,  in  welchem  Sinne  das  Institut  und  das 
Recht  der  Bai  Iiis  schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aofgefasst 
wurde.  Indessen  standen  sich  dennoch ,  auch  bei  etwaiger  Ver- 
einigung beider  obigen  Siellungen  in  Einer  Person,  Princip  und 
Form  beider  Assises  grade  im  Norden  noch  bestimmt  entgegen ; 
und  an  diesem  inneren  Gegensatz  bei  äusserlicher  Vereinigung  be- 
ginnt nun  diejenige  Bewegung,  die  dem  Amte  und  der  Stellung 
der  Baillis  ihren  entscheidenden  Gharacter  giebt.  Beschränkt  und 
eingeengt  von  dem  alten  Kecht  der  freiherrlichen  Assises  fangen 
sie  an ,  über  die  von  dem  historischen  Recht  ihnen  gegebene 
Baiia  hinauszugehen,  und  dti  Ltknndi  deM  AmU  tn  unterwerft^, 
und  da  nan  diaaet  Ton  entaoheidender  Wicbtigkait  iat  Ar  die  gmie 
folgende  Zeil,  ao  nftaaen  wir  die  einielBen  Punkte  heranahelteo, 
in  doien  filr  die  GericblaTerliiaanng  jener  Üliergang  durch  die  Baillb 
iiewirkl  wurde. 

Denkt  man  aidi  ninlich  die  BeilUa  inerat  ala  Olierriebler  flir 
die  Bofliainea  da  Roi,  «nd  ntbm  dieaen  Honainei  die  drei  andern 

Glassen  der  Gerichlsgebiete ,  Ortlich  sie  bertthrend,  und  in  mannich- 
fächern  Verkehr,  das  Gebiet  der  Lehnsherren  und  nicht-königlichen 
Vasallen ,  das  der  Städte  nnd  das  der  Kirche  jedes  mit  seinem  Ge» 
rieht  und  seiner  Gompetens,  ao  konnte  ein  häufiger  Streit  über  die 
Zuitätuligkeit  unter  diesen  vier  Gerichtsbarkeiten  nicht  ausbleiben. 
Dieser  Streit  war  noch  häufiger  durch  die  Avoiierie  und  das  Prin- 
cip dass  «l  aveu  empörte  rhomme ,»  d.  h.  der  Betheiligte  gehört 
der  Gerichtsbarkeit  dessen,  den  er  als  seinen  Lehnsherrn  anerkennt. 
War  schon  die  locale  (irenze  oft  streitig,  so  war  die  persönliche 
durch  diese  Professiones  des  Lehnrechts  es  noch  mehr.  Denn  die 
Beamteten  stellten  den  Grundsatz  auf,  dass  jeder  «bourgeois  ou  ma- 
nant ,  ou  qui  au  Hoy  s'avoue  en  l'obeisance  le  Roy» ')  der  Gerichts- 
barkeit des  Königs  gehöre,  und  dass  der  Streit  aa  ä  marchir  au 
Hey.»')  Wem  nnn  vor  einem  der  andern  Geriehte  eine  Partei 
plOtilieh  rieh  dem  Kttnige  nnterlhan  eridirte»  so  aandlen  die  Bailia 
ohne  weiteree  ihre  genlee  oder  aer?ienlea  hin,  und  lieiaen  die  Peraon 
abholen ,  oder,  wenn  ea  Grandbeattz  betraf  belegten  aie  denselben 
mit  Beaeblag,  imi  Ober  denaelben  vor  ihrem  Gerieht  demnttehiC 
veilahren  in  ktanen.  Daa  hieaa  aaMtfrs  an  In  aieui  is  Jlof.»  Dem 
atrengen  Reeht  naeh  bitte  daa  erat  eintrelen  mHaaen,  wenn  die 
Competeni  aehon  entaehieden  gewesen  wire;  aUein  die  BaiBia 


1)  Bk  da  81.  JU  D.  i«. 
^  Bt.  da  flC.  L.  IL  S.  tt. 
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tbaten  es  obne  weiteres,  und  um  den  Widerspruch  la  Ternieiden, 
begannen  sie  den  Grundsat/,  aufzustellen  ,  dass  durch  vorläufige  Be- 
schlagnahme von  ihrer  Seile  im  Namen  des  Königs  niemand  in  seinem 
Hecht  gestiirt  oder  aiigegrUFen  werde ,  oder  «que  ie  Koy  ne  desai- 
sist  nullui  que  Ii  Koy  n'cmporle  pas  sesine  de  autrui.» ')  Schon 
im  13.  Jahrhundert  wird  dieses  Recht  der  Beamteten  darauf  als  auf 
seinen  letzten  (irund  gestützt  ^  dass  der  König  «est  souverain  es 
chuses  temporieux.»-)  Auf  diese  Weise  griffen  die  Baiiiis  hinein  in 
die  Lehnsgerichtsbarkeil;  und  wenn  gleich  einzelne  Fälle  abändernde 
Entscheidungen  vor  dem  Parlamente  fanden,  vor  dem  sie  furtwährend 
wegen  ähnlicher  Uebergrifle  von  den  Betheiliglen  Twklagt  wurden, 
so  ging  doch  im  AllgemeioeD  ihre  Gewalt  einer  sotehen  Auihrailaag 
entgegen,  dass  an  vielen  Orten  schon  im  13«  Jahrhnndert  der  Sieg 
ßkr  sie  entschieden  war. 

Pas  ward  nun  wesentlich  unterstfllst  durch  das  nssifs  Ve|^ 
hiUaiss.  Dieselben  Baillis  nimlich  als  Vertreter  des  königlichen 
Rechts  hatten  aach  Ittr  alle  unteren,  übrigens  selbststindigen  Ge- 
richte das  Recht  der  lumie  juuiee ,  von  dem  firllher  geredet  ist. 
Durch  dieses  Recht  fielen  ihnen  und  ihrer  Entscheidung  zuniehst 
die  Fftlle  su,  die  wir  oben  beseichnet  haben;  nicht  Uos  die  Aus- 
tlbnng  des  Blutbannes,  sondern  auch  die  Appellationen,  die  firflher 
an  das  Gericht  des  eigentlichen  Lehnsherrn  gegangen  waren.  Na* 
tQrlich  stellten  sie  sich  und  ihr  Gericht  deshalb  über  die  basse 
justice,  und  nahe  lag  es  grade  für  sie,  jenes  Oberaufsichtsrecht,  das 
den  zweiten  Inhalt  der  haute  justice  bildete,  in  seinem  ganzen 
Umfang  auszuüben  ,  oder  vielmehr  ihm  den  Umfang  zu  geben,  den 
sie  wollten.  Hier  nun  trat  ein  Verhältniss  ein,  das  erst  in  der 
folgenden  Periode  seine  rechte  Entwicklung  fand.  Da  nämlich  die 
Grenzen  des  Hechts  der  haute  justice  nirgends  recht  fest  bestimmt 
waren,  so  begannen  die  königlichen  Richter,  alle  die  Fälle,  die  nicht 
speciell  in  den  privil6ges  ausgedrückt  waren,  oder  von  welchem 
es  irgendwie  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  sie  der  einen  oder  andern 
Stufe  der  Justice  angehörten,  der  Justice  des  Königs  zu  unterwer- 
fen; das  ist  der  Ursprung  der  Ca$  royaux,  die  mit  dem  ik*  Jahr* 
hundert  tu  einem  fi^rmlichen  System  erhoben  wurden«  Sin  fcomrnen 
allerdings  dem  Namen  nach  noch  nicht  Tor  in  der  Toriiegenden 
Spoehe;  dennoch  findet  sich  die  Sache  schon  in  einer  Reihe  von 
einseinen  Bestimmungen ,  deren  wir  unten  erwlhnen  werden. 

Der  dritte  Punkt,  Ton  welchem  der  Kampf  diesar  amtlichen 
Gewalt  gegen  das  Lehnrecfat  ausging ,  wendet  sieh  dem  sovrerainen 


^  Ib.  n.  IS.  8. 
^  Ib.  n.  IS. 
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Gericht  d«r  Freiberren  selber  m.  Da  die  GerichtglMAeit  and  9ire 
Se<UTer«iiietit  aef  das  engste  mit  der  Freilieit  des  BesHies  tosain- 
nienliing,  so  war  ein  unmittelbarer  BingrilT  der  BaUlis  in  die  Ver- 
IjMsaog  und  Verwaltnng  des  Gerichts  der  Barone  nicht  wohl  mng- 
lich;  eben  so  wenig  TBimechlen  sie  es,  die  Streitigkeiten  dieser 
Herren  ihrem  Gericht  zu  unterwerfen ,  da  dieselben  sich  an  das  ^ 
Pariameot  als  an  ihre  Cour  des'pairs  wandten,  (s.  unten.)  Sie 
mnssten  daher  auf  einem  Umwege  dahin  gelangen ,  ihr  Recht  Ober 
die  selbstsländigen  Cours  des  Barons  auszudehnen.  Man  kann  den- 
selben in  der  That  nicht  einfacher  bezeichnen ,  als  mit  den  Worten 
der  Quellen  selbst.  oCoustume,»  sagt  Beaum.,*)  est  Ii  quens  (conte 
—  der  souveraine  Gerichtsherr  überhaupt)  tenu  a  garder,  et  fera 
Ii  garder  k  ses  souges  que  nus  ne  le  corrurape;  et  se  K  quens 
meismes  les  voloit  corrompre  oh  souffrir  qac  eles  fussent  corrompues,  ne 
k  devroit  pas  Ii  rois  souffrir,  cur  il  e$t  tenus  ä  garder  et  a  fere  garder 
les  coustumes  de  son  royaume.n  Ganz  gleich  sagt  de  Fontaines  *) 
ayoir  au  Roy  ä  qui  les  costumes  el  pati  sunt  h  garder  et  k 
fkire  tenir,»  was  Beanm.*)  an  einer  andern  Stelle  fo  aosdrUcIrt, 
«qjoe  Ii  rois  est  iomerafm  fwt  deam  fom$  et  a  d^  sen  droit  le  ydnAnsl 
firie  dou  raymime.»  Von  diesem  Princip  aus  war  es  leicht»  aveh 
die  sovTeraine  Gerlehlsbarkeit  der  höchsten  Lehnsherren  als  der 
des  Königs  onterworfhn  danvstellen.  Znniehst  freilich  ward  dies 
doroh  das  Parlament  vermittelt ;  allein  die  Verlange  des  folgenden 
Jahrhunderts  «eigen,  dass  auch  die  Baitlis  sehr  wohl  Terstande« 
dies  kOnigHohe  Recht  gegen  die  freien  Herren  geltend  tn  machen. 

Bas  Mittel ,  dessen  sie  sich  zu  diesem  Zweck  bedienten ,  ist 
nun  eins  der  bezeichnendsten  für  den  ganzen  Zustand  dieser  Zeit 
und  höchst  characteristisch  insbesondere  fUr  die  Stellung,  welche 
die  neuen  Beamteten  sich  selber  schufen.  Die  Selbsthülfe  des  Lehn- 
rechts, von  der  früher  geredet  ist,  sieht  in  absolutem  Widerspruch 
mit  jeder  organischen  Einheit  des  Slanlslebens.  Die  erste  Folge  des 
Auftretens  der  Beamteten  in  Frankreich  war  daher  der  Versuch, 
diese  Selbsthtilfe  als  rechtsmdrig  hinzustellen.  Nun  war  sie  aber 
das  nach  dem  Fehderecht  keineswef^s  ;  das  Lehrnjericht  konnte  da- 
her in  keiner  seiner  Instanzen  gegen  dieselbe  auftreten.  Deshalb 
traten  hier  Königthum  und  Beamtete  gleichsam  mit  gemeinschaftlicher 
Thätigkeil  zusammen.  Ludwig  I\.  machte  den  ersten  Versuch, 
die  Fehde  gesettlick  zu  verbieten ;  auf  den  Grund  dieser  gesetzlichen 
Bestiaamungen  schufiM  die  Beamteten  hier  guradeiu  einen  gani 
■eiien  Begriff,  den  der  NmmtUi  dtuiuim,  tnmUß,  f&rm,  —  oAv  dta 

V  Beaum.  ch.  XXIV.  2. 

s)  4«  Font.  Cb.  XXU.  S5.  Au«g.  v.  Mamler  XXII.  St. 
•)  Beaam.  eh.  XXX17. 


Digitized  by  Google 


I 


lUf  OUAHISCU  KfiRMfffHrai. 


SM 


der  gmoalUamen  BetUxttörung  überhaupt.  Diese  gn\l  als  ein  Unrecht 
nar  vor  dem  Gericht  dieser  Beamteten ,  und  daraus  entstand  der 
Rechtssatz,  dass  Tür  alle  gewaltsame  Besilzslürung  der  Bailli  als 
Vertreter  des  Königs  allein  comprtent  sei.  Durch  diesen  eigenthüra- 
lichen  Besitzprocess  des  französischen  Rechts ,  dessen  Verfaluen 
später  dargestellt  werden  suU,  ward  nun  keineswegs  bloss  die  Hechts- 
ordnung gefördert;  sondern  da  die  Competenz  für  denselben  den 
königlichen  Gerichten  allein  zustand,  so  ergibt  sich,  wie  vielfach 
schon  jetzt  dadurch  den  Baiiiis  Gelegenheit  gegeben  wurde,  auch 
innerhalb  des  Gebietes  der  hauts  justiciers  eine  ihnen  ausschliesalich 
zustehende  Jurisdiction  zu  erwerben.  De  Foataines  ist  in  Cb.  XXXII. 
der  Uante  Amdmok  dleeei  VerbiHiiiitee  immI  aeiiiee  Widen|mickf. 
Er  lagt  e.  1.:  «Goatre.  droit  veoteDt  tolir  et  toleot  Baillieu  et  Pre- 
▼ett  es  nobles  homes  du  pws  le  pleit  de  saiäaes  et  defiiutes  et 
fonses  fiüctot  et  posseisions  de  leurt  Francs  Iunm,  Id  aalres  em* 
plaid^y  eneore  soient  il  leiir  ceukant  et  leur  levant.»  Denooeh 
spiiebt  er  a.  17.  dem  Bailli  die  pJails  Uber  «Ibrebe  et  desaissine  en 
qnelconque  lieu  que  che  soit»  zu;  das  erstere  war  das  ReebC» 
das  zweite  der  Zustand  dieser  Zeit.  Wenn  daher  durch  die  könig- 
liche Oberaufsicht  die  Souverainetät  der  Lehnshenea  in  AUfeaieinea 
aogegriflien  ward,  so  begannen  mit  jenen  Besitzprocessen  die  BailKa 
sich  im  Einzelnen  in  diese  GericblskArper  des  Lebnaweaena  Bsd 
ihre  Thätigkeit  hineinzudrängen. 

Dieses  sind  nun  fiir  das  13.  Jahrhundert  die  Grundlagen  der 
Stellung  der  Baillies.  Es  geht  aus  denselben  zweierlei  hervor. 
Zuerst  dass  es  gänzlich  verkehrt  ist ,  genau  mit  bestimmter  und 
allgemeiner  Angabe  das  Recht  und  die  Macht  derselben  feststellen 
zu  wollen.  Im  Gegenlheil  tritt  uns  auch  hier  das  schon  oft  Aus- 
gesprochene entgegen,  dass  nur  die  locale  Geschichte  der  einzelnen 
Baillages  im  Stand  sein  wird,  die  Lücken  auszufüllen,  die  wir 
lassen  mflssen ,  denn  theils,  ist  die  Stellung  der  einzelnen  Baillis  in 
ibren  BaiUages  je  nacb  dem  UmfiMg  der  Bomainea  da  Roy  oder 
der  Macbt  und  dem  Kecbt  der  Barons  und  der  •Comamea  eine 
verscbiedene,  theils  ist  sie  allenthalben  noch  in  ibrer  ersten ,  we- 
sanlHcb  formlosen  Entwieklung  begriffan»  und  eine  andere  am  Ende 
als  am  Anfiug  dieser  Epoobe. 

Dann  aber  war  grade  durcb  diese  Onbesümmtheit  des  Rechte 
der  Amtminner  ibre  Macht  desto  grosser»  da  sie  naittriicb  daa 
lehnsherrliche  Element  in  ihrer  Stellung  gebrauchten,  um  dem 
königlichen  Nachdruck  zu  verschaCTen  und  umgekehrt.  Je  tiefer  sie 
aber  auf  diese  Weise  in  die  damaiigan  Znatände  und  ibr  Recbt 
bineingriffen,  desto  deutlicher  mussto  es  ihnen  weiden,  dass  die 
aUen  Miciplin  und  Regeln  l&r  ibn  aeueii  An^prOobe  siebt  aua- 
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reichen  konnten.  Wie  eine  neue  Organisation  der  Dingte  vertreten, 
so  niussten  sie  sich,  selber  aller  Wiilkühr  feind ,  n.ich  einem  neuen 
Recht  für  dieselben  umsehen,  da  das  Lehnsrecht  mit  ihrer  Thfttigkeit 
fast  durchstehend  im  directen  Widerspruche  stand.  Grade  hier  war 
ea,  wo  ihnen,  wie  unten  angegehen  werden  soll,  das  rOmisebe 
Recht  mit  aeiner  neuen  Welt  von  Begriffen  und  Sitien  entgegen 
kam}  nnd  natflrKch  war  es,  dasa  aie  ihn,  so  wie  sie  es  kennen 
lernten ,  willig  eine  Heimath  in  ihrer  amtlichen  Stellung  einriam- 
ten.  Hierin  liegt  die  weitere  Bedeutung  jener  Amtmanntchaflen  f)Br 
unaem  Gegenstand ;  denn  auf  diese  Weise  nun  aind  die  Baillia  in 
der  Thai  die  eigentlichen  TrSger  der  neuen  Entwicklung ,  und  man 
kann  daher  ihnen  und  ihrer  Stellung  nicht  genug  Aufinerksamkeit 
luwenden. 

Indessen  ist  mit  den  BailHs  der  Organismus  der  neuen  könig- 
lichen Aemter  keineswegs  erschöpft.  Die  Baillagen  bilden  jejle  l&r 
sich  ein  Ganzes,  dessen  übrige  Glieder  von  nicht  viel  geringerer 
Bedeutung  sind.  Und  hier  müssen  wir  nun  eine,  für  die  richtige 
Beurtheilung  des  Folgenden  nothwondige  Beraerkunp:  einschalten. 

Als  nämlich  diese  Amtmänner  zuerst  eingesetzt  wurden  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Landes,  bleiben  natürlich  die  a/fen  Rechte 
und  Verhälluisse  des  Lehnswesens  zunächst  ^nnz  in  der  früheren 
Verfassung.    Es  blieben  daher  anfänglich  norh  auch  die  alten  Ge- 
richte  und  die  alten  gerichtlichen  >araen  und  Institute;   die  Cha- 
tellains,  die  Vicomtes,  die  Viguiers,  die  alten  Prevots,  die  Cours 
der  Vasallen ,  die  Gerichte  der  Städte  und  die  der  Kirche.  Die 
Baillage  enlhilt  mithin  keine  sia/heA«  und  gleiche  Verfassung,  son- 
dern ale  nmteUimt  iioel  -imr  di«  Ehnmie  det  aUm  tthmweum,  in  ao 
weit  aie  dem  K5nigthum  ah  LehmkÖnigthum  angehören.    Allein  in 
dieaen  alten  Gerichtaftmtern  konnte  das  neue  Recht  aeine  Organe 
und  aeine  Entwicklung  nicht  finden.  Daher  begann  denn  mit  dem 
Auftreten  der  Baillia  in  Frankreich  sich  eine  neue ,  eigentlich  khnig^ 
Keks  GtriehttverfoMing  neben  die  lehnarechtlicbe  hinzustellen,  zuerat 
nur  innerhalb  heatimmt  abgesehlossener  Kreise  und  Formen  sich 
bewegend,  dann  im  Kampfe  mit  dem  alten  Organismus  auftretend, 
und  endlich  mit  dem  16.  Jahrhundert  sich  zur  alleinigen  Herrschaft 
emporarbeitend.    Die  vorliegende  Epoche  ist  nun  die ,  in  welcher 
jene  königliche  Gerichtsverfassung  in  den  Baillagen  sich  der  alten 
lehnsrechtlichen  nur  noch  zur  Seite  stellt,  als  ein  mehr  oder  weniger 
▼on  dem  frühern  Geschiedenes,  das  aber  doch  mancherlei  von  dem- 
selben in  sich  aufnimmt  und  schon  jetzt  gleichfalls  mancherlei  aus 
denselben  sich  unterwirft.  Auf  diese  Weise  haben  mithin  die  neuen 
Amtmannschaften  eine  zweifache  Verfassung  zugleich,  denen  beiden 
derselbe  Amtmami,  wenn  auch  aus  anderem  Xilel,  Torgesetzt  ist. 
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und  diA  zuerst  selbstständig  ueben  einander  liehen d  siek  kaapliieh- 
lich  nur  in  den  Assises  du  ßailli  berühren.  ^  Wae  linn  die  erste 
und  älteste  oder  die  lehnsrechlliche  betrifft,  so  muss  dieselbe  auf 
der  Darstellung  im  ersten  Theile  zu  dem  Zustand  der  Baillages  im 
13.  Jahrhundert  hinzugedacht  werden.  Die  zweite,  eigentlich  könig- 
liche, bildet  sich  unter  der  Oberleitung  der  Baiilit»  und  um  sie  und 
ihre  Assises  sich  gruppirend  aus  den  folgenden  Gliedern  derselben. 
Es  versteht  sich  übrigens  leicht ,  dass  in  den  einzelnen  Baillages 
keineswegs  die  Zahl  und  Ordnung  beider  Classen  vuu  Öffentlichen 
Personen  sich  ganz  gleich  gewesen  sind,  obwohl  schon  jetzt  das 
Königthum  versucht,  sie  mit  Einem  Recht  zu  umfassen.  Darauf 
bezieben  sich  die  of^  vorkomiuendeu  Ausdrücke  in  den  Gerichts- 
oder  Amtsordnungen:  «Nous  Seuescbaux,  Baillis  et  tous  autre$  en 
quelque  of/ice  qnfiit  $mmu,»  >}  —  oder  «Senefcalli  et  alü  quicumque 
mb  ipiii  tmmta  ^0Me.»  ^  Man  aiekt,  daie  die  MaDaifbllif keit 
denelben  die  eunebie  AnfiiiklMng  hindert»  and  den  demnaeli  schon 
hier  das  neoe  Gesell  als  ein  f  MdUs  Ah-  alle  aa%estellt  werden  soll* 
So  ist  anch  auf  diesem  Punkte  das  18.  Jahrhnadert  die  Zeit  der 
Yemusehnng  nnd  des  Ueberganfes  Air  die  beiden  grossen  Aecfats- 
fonnalioMtt;  «nd  wenn  die  DantoUimg  sich  geiwnngen  sieht»  ana- 
tosaisch  das  Einzelne  zu  trennen,  so  wird  die  Wirklichkeit  doch 
erst  in  dem  lebendigen  Zosammenfimen  «Ucr  dieser  Momente  wieder 
gegeben. 

Wir  kttnnen  ans  nun  in  der  Beschreibnng  dieser  neuen  Aemter 
kftraer  finsen»  indem  wir  auf  die  AusAlhmogen  im  B.  L  verweisen* 

b,  DU  kdniffiichtn  Privots. 

(Vögte.) 

Das  Institut  der  Prevols  ist  kein  neues ,  wie  das  der  Baillis ; 
es  ist  die  Stellung  und  Aufgabe  derselben  in  der  Lehnsverfassung  * 
schon  früher  angedeutet  worden.  Allein  die  königlichen  Prövots 
dieser  und  der  folgenden  Epoche  scheiden  sich  dennoch  so  cha- 
racteristisch  von  denen  des  Lehuswesens,  dass  man  das  neue  Ele- 
ment in  der  alten  Form  schwerlich  erkennen  wird. 

Während  nämlich  die  älteren  PröYots  nur  die  Verwalter  des 
lehnsherrlichen  Rechts  ihrer  Gewaltsgeber,  der  Könige  oder  der 
anderen  I^ehnshenren  waren,  sind  die  neuen  Prdvolds  durch  dte 
Institution  Pill.  Augusts  so  wirklichen  J^^Mrun^freaeilsliNi  erhoben. 
Ste  sollen  nicht  mehr  blos«  wte  jene,  &  Rechte  und  Ansprache, 
dte  ihrem  Herren  einmal  snstohen ,  yertrelen  und  Tctfolgen,  son- 


1)  Ord.  T.  1954.  a.  Sa.  O.  d.  I..  1.  «. 
<)  Oii.  T.  im.  a.  i.  O.  d.  L.  i.  97. 
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dem  sie  werden  geradem  an  dfo  S^e  der  loeileB  foteressen  und 
der  Verwaltiing  aberfaaupt  gesellt»  —  die  Baillfe  sotten  (a.  1.)  «per 
fiegolos  pnepiMitoa  ie  potestatibus  Bostrb  ponant  quateor  fcoininet 
prudenlee,  legitimos  ei  boai  teaCfaneBif ,  sine  qacron,  Tel  dnorum 
ex  ei«  ad  niiaas  oeseilio  mgoHa  vüim  mm  ImUmhir,*  Diese  Prdrots 
steliea  wieder  unter  deai  BaüK ,  der  stets  die  Anftiebt  Itter  sie 
föiirt,  und  sie  sogar  ia  drei  FÜlen  absetzen  kann.  Wie  daber  der 
Gemeinderatb  an  dem  Pr^vot,  so  haben  die  Pr^vots  an  dem  Amt- 
mann ihren  amtlichen  Mittelpaokt.  Es  ist  klar»  dass  hier  die  Idee 
der  freien  GemeiBdeTerliissung ,  des  Vervaltungsrathes  und  der 
Oberbehörde  uns  ent<regentrilt ;  das,  was  in  den  andern  Gemeinden 
durch  besondere  Privileq^ien  gewährt  wird,  ist  für  die  königlichen 
damit  als  allgemeine  fjesflzlirhe  Grundlage  festgestellt.  Die  Gleich- 
ftirmigkeit  dieses  Inslituts,  verbunden  mit  der  freiwilligen  Anerken- 
nung der  Gemeindefreih<Mt  und  der  gemeinsamen  Unterordnung  unter 
die  höhere  Behörde,  die  wieder  unter  dem  Parlamente  stand,  zeif^t, 
dass  dasselbe,  nicht  wie  die  übrigen  Pri^votes  ans  der  allmählichen 
historischen  Entwicklung,  sondern  aus  dem  einheitlichen  Gedanken 
eines  Gesetzgehers  hervorgegangen  ist.  Die  königlichen  Pr^vots 
sind  das  locale  Amt:  sie  sind  die  Form,  in  welcher  sich  die  Amt- 
roannschaft  in  die  einzelnen  TheHe  des  Gebiets  und  die  besonderen 
Interessen  hinein  in  yerzweigen  begingt. 

Die  nSebste  Aulisabe  dieser  Pr^Tots  war  gewiss  die  Verwaftmig 
der  kOnigKcben  EianakaMB  und  Amgaben,  Bvebfthnmg  darQber 
und  ReekaoBgsablage.  AnttngUch  legten  sie  diese  Reekaunf  tot 
der  Recbnangskammer  selber  ab;  seit  1249,  wo  die  Zahl  derselltea 
and  die  Eotfernang  von  faris  sv  sebr  sieb  TergrOsserten ,  gesebah 
das  bei  den  AratmSnnern»  die  dann  fttr  die  ganze  Baillage  abrech- 
neten. Weniger  weiss  man  von  ikrer  peKfeilichen  «nd  Regi«rungs- 
'thltigkeit.  Die  Amtsordnengen  aber  lassen  ans  mehr  als  einer  Stelle 
Bsit  BestiBMtttbeit  Termuthen ,  dass  ihre  Gewalt  teots  jenes  Gemeinde- 
raths dennoch  so  gross  war,  dass  fast  eben  so  viel  Untersckleife 
und  Gewaltthütigkeilen  hier  vorkommen  ,  wie  in  den  Prevott^s  des 
Lehnswesens,')  —  Was  endlich  die  eigentlich  ytrirhtltr.fie  Stellung 
derselben  betrifft ,  so  muss  man  für  die  GericUtscerfasgung  dieses 
Jahrhunderts  wohl  drei  Arten  scheiden.  Das  erste  Prevole-Gericht 
war  das  der  ursprünglich m  königlichen  Prevotes,  im  Anfang  de» 
Jahrhunderts.  Obwohl  für  diese  nicht  ausdrücklich  die  obige  Be- 
stellung eines  Gemeinderaths  auf  das  Gericht  der  (vcmeiade  bezogen 
ist,  so  leidet  es  dock  schwerlich  begrOadeten  Zweifel,  dass  die 
JusUtia  und  ihre  Verwaltung  ganz  so  bebandelt  worden  aind^  wla 


1)  TgL  s.  B.  d.  «.        der  Ord.  T.  ÜSi. 
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die  übrigen  anegotia  vilUs.»  Hier  war  daher  der  Prövot  alt 
Ricbler  mit  den  HeisiUern,  den  priHrhonmies  jener  Zeit  dae 
Gemeiiidcgericbl.  Die  /weile  Art  besteht  aus  den  Gemeinden,  die 
selbst  eine  Charte  hn((en.  In  diesen  war  denn  die  Form  des  Ge- 
richts fast  immer  besonders  angegeben;  dahin  gehören  auf  der 
einen  Seile  die  Communes,  auf  der  andern  die  Gemeinden  mit  Pri- 
vileges, hier  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Besetzung 
der  Gerichte  und  dem  Anlheil  der  Prevols  an  ihrer  Thätigkeit, 
wovon  schon  früher  geredet  ist.  Die  drille  Art  umfasst  die  später 
erworbenen  Prävol^s  und  diejenigen,  in  deren  Charte  keine  Gerichts- 
verfassung angegeben  ist.  Wir  sind  nicbt  im  Stande  genau  zu  be- 
stiBMnen,  wie  hier  das  Gericbk  gebildet  worden  seia  mag.  Hllelul 
wabrscbeinlicb  aber  habeo  diese  Pr^vots  gleichfalls,  und  iwar  nach 
Ortsrecht»  alleBthalben  Beisitzer  gehabt;  wenigstens  sagt  Beaiim.*)< 
gans  allgemein:  tU  soulist  se  fum§  jparfis.des  bomes  est  au  plet; 
d«m  Ml  fbw  iant  tomptekom  owcfucs  U  baUU  cm  «twcyucs  U  friwuU» 
Es  ist  daher '  anzunehmen »  dass  im  Laufe  der  Zeit  der  Gmndsati 
Phil.  Augusts  auch  auf  die  neu  erworbenen  PrAfotte  übertragen 
worden  ist. 

Was  nun  Stellung  und  Aufgabe  der  Prevots  in  diesen  Gerichten 
betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Kleinen  der  Stellung  der  Baillis  in  den 
eigentlichen  Assises  des  Baillis  im  Grossen  vollkommen  entsprechend. 
Auch  hier  sind  die  Beisitzer  nur  zugegen,  weil  sie  gerufen  werden  ; 
das  Gericht  sieht  daher,  wie  in  seiner  Besetzung,  so  auch  in  seiner 
Tbätigkeil  nnler  dem  Willen  des  Prevots.  Diese  Abhängigkeit  aber 
ist  flir  die  niedere  Stufe  der  Kechtsentwicklung  von  entscheidender 
Wichligkeit  geworden.  Jene  Prtivots  selber  nämlich  hingen  wieder 
von  den  Baillis  ab;  sie  waren  nur  ihnen  für  Verwallung  und  Re- 
gierung veranlworllich  ,  und  die  Appellation  von  ihrem  Gericht 
ging  nicht  au  die  Assises  des  Chevaliers  der  Baillage,  sondern  an 
die  Assise  du  Bailli.  Alles  das  mithin ,  was  filr  den  Bailli  selber 
seine  Form  der  Verwaltung  und  der  Bechtsbildung  bedingte ,  ging 
durch  dieses  Verhiltniss  zugleich  Ober  in  den  kleineren  Kreis  der 
Vogtei,  wo  der  Prövot  im  Einzehien  in  tiglicher  Anwendung 
brachte»  was  der  Bailli  an  seinen  monatlichen  oder  secbswöchent- 
Kcben  Verwallungstagen  als  allgemeines  Princip  au&tellte.  Auf  die- 
sem Wege  ist  die  Entwicklung  des  Rechts  eine  gemeinsame  zu- 
nlcbst  Ar  das  königliche  Frankreich  geworden ,  und  grade  in  diesem 
Zusaromenschliosspn  der  oberen  und  unteren  Organe  des  Königthums 
beruhte  die  Macht  desselben,  mit  der  es  sich  die  Herrschaft  des 
Lebnswesens  und  die  Ideen  des  Volkes  zugleich  unterwarf.  Ganz 

*)  Beaum.  Ch.  I.  31.  Vgl.  auch  a.  26.  27. 

WanUaif  «.  »tri»,  flnuM.  StMUf-  »4  AMhMgMdk  M4.m  ^ 
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iMlof  Iii  dai  luBiei«  Verhlllniii.  Auch  jeoe  kOalglicimi  Pr^roMt 
Waten  hmerliftii»  der  Baillagef  umgeben  Ton  den  lehnaamllichen 
.  Berirken  der  GhaleUaina  vnd  tob  der  IcHrohlioben  und  der  Cooh 
nraaal-GonpeteDi ;  nnd  wie  die  Baillia  daher  in  manDicfafiMbe  SlreS- 
tigkeilen  kanen  mit  den  Leknskerren  aelber,  ao  battcn  die  Prftvola 
jenen  kleiiMm  nielit-kllfliglichen  Gerieblen  gegenOber  einen  bealln- 
digen  Kampf  an  Abren,  von  dem  manebe  Spuren  selbst  in  den 
Entscheidungen  des  Parlaments  vorkommen,  obwohl  gewiss  daa 
Meiste  schon  damals  als  gewöhnliche  Erscheinung  nicht  weiter  be- 
achtet ward.  Die  Bedeutung  dieser  kleinen  Streitigkeiten  lag  aber 
im  Wesentlichen  darin,  dass ,  weil  die  königiicheo  Pr6vots  gewöhn- 
lich die  angreifende  Partei  waren  ,  die  Klage  gegen  ihre  CbergrifTe 
bei  dem  Bailli  {geführt  werden  mussle.  Das  gewßlmle  auf  der  einen 
Seite  die  Unlerbeamten  der  Lehnsherren  in  dem  Baiiii  stets  die 
höchste  Behörde  der  Baillage  zu  sehen  ;  auf  der  anderen  wurden 
sie  gezwungen,  sich  nach  den  Grundsülzen ,  die  der  Baiilt  fQr  Ver- 
fohren  und  Unheil  anerkannte,  richten  zu  lassen. 

e.  JKs  gsrfsM  d«  Boy. 

An  die  Baillages  und  Pr6vot6s  scbüesat  sieh  als  unterstes  Glied 
des  Beamtensystems  die  SirgenMrU  du  Roy  an.  Auch  dieae  iat 
ihrem  Ursprung  nach  aua  der  Lehnaverfiiaauttg  in  die  fctaigNebe 
hinflbergetragen ,  und  hat  daher  Inaeerlich  ganz  denaeBien  Clmrneler. 
Jeder  Bailli  und  jeder  Pr6vot  hatte  aefne  SIergens ,  die  hauplaieliliek 
zur  Bxecnlion  beatimmt  waren,  aowohl  Blr  die  Biolreibttng  der  Abgn- 
hen,  alafilr  Beachlagnahmeund  VollalreckongderUrtiieile,  Ananahme- 
welae  kam  ea  avch  xor»  daaa  in  gans  kleinen  Gemeinden,  wie.  in 
den  Hoapitüa  ttbeihaupt  nur  ein  Sergent  du  Roy  eingeteilt  war, 
der  dann  gewiss  die  Aufgabe  eines  PoNzeimeislers  mit  der  einer 
untersten  Bxecutiybehörde  vereinigte.  In  welchem  Yerhlltnisa- 
diese  Sergena  so  den  Beamten  standen,  und  wie  sie  von  ihnen  be- 
nutzt wurden  ,  zeigen  am  deutlichsten  die  Vorschriften  der  Arafs- 
ordnung  von  1254  (a.  17.  18.),  mit  denen  die  französische  von 
1256  (a.  16.)  fast  wt')rtlich  übereinstimmt.  «£t  Senescalli  autera 
nostri  el  inferiores  baillivi  —  (die  untern  königlichen  Benraten  über- 
haupt,  wohin  denn  nicht  hios  die  Prövots,  sondern  auch  die  noch 
vorhandenen  Vicomt^s ,  Viguiers  und  Chafellains  des  Königs  ge- 
hören; im  französischen  Text  steht  deshalb  auch,  et  autre  ofBcial 
que  nous  ayons)  caveant  sihi  a  multitudine  bedellorum  et  ^anto 
pauciores  poterint  sint  contenti  ad  ctme  $xeqvi^ndaptmcepta,  et  Mm 
nomlnent  I»  oftiiin  ftAKea  allter  Yero  pro  iMdellia  non  hnbeaiiliir* 
(18.)  Ubi  antem  hedelli  vel  aerrientea  «d  remotn  loca  mlttontur 
iia  aini  t¥ptrionm  UuH$  non  er^ditur;  M  il  afiter  iatetttl  ftniiat 
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fifiintiii  •iMMMiii*^^"*  vaI  aMBdAlft  Myioialiiv  SMMiMife .  miI  am 

■^wP^^^*^^     ^^iprvH^^^V^W^H      V  ^'P     ^^^•r^r^T     "^FlP'^wV^^»      »»^^^»i^^www^  P     ^k^M  wW 

puai«!  co«p0t«9tor«»  (Sutt  SM»M»lla  kH  IniMteMw  T«ift 
k  leiir  iOMtiwiii  du  U««;  m/th»  liUm  4Ul«r  4iß  BedtuftMig  ümm 
AiMdrudU.)  —  Der  Untoripbied  in  dar  Slettttiif  4i«Mr  MMgliciiMl 
Sergttof  voll  der  alten  labnttuiUicheD  liegt  niiB  zunUcbst  darin,  daa« 
die  3«irgens  du  Roj  nie,  so  viel  wir  xu  sehen  ini  Slan4e  sind,  aU 
hloise  Mandatare  in  pi  ivadeckllichenVerbällnissen  gebrauclil  vurdM» 
und  dadurch  ihre  üffeuüicbe  und  amtliche  Stellung  sieb  erbieUeni 
dazu  kam  als  das  allf^emeinere,  dasü  die  Sergeuleric  des  lUiyaigr 
ihums,  wie  da«  Beamlenlbum  iiberbaupt  üjberall  aU  ein  geiehlosftnef 
Oan^ie  aufiiUt;  auch  hier  gab  die  Einheit  und  (ileicbförmigkeit  ihrer 
Tbtftigkeit  den  Einzelnen  seine  grossere  Gewalt ,  dem  Ganzen  mmo 
dauernde  Haltung,  während  die  allen  Sergeiil^  ihjuen  gegentit^r 
mebr  und  mehr  den  Cb^rauier  blpssjer  Priyatdj#p)Ar  4er  Qerjucktsr 
herren  annahmen. 

Sc^iesalich  ist  noch  eiae  3enierbung  Ober  4tn  Aufdngi^k  fiGinu» 

ii#aoMili<i^  ticii  von  4ß9  *Vfm^  ÄMfi«»^  .d«M«  anpb  tmuflim 
BiiwftiMiiB£  imfhftbl .  'I  auf  dfta  fiaatinnleate .  isdBM  dis  ttuliiBaa 
die  du  AoT  iraar  ia  lahatwrhüinhfii  SioBi  dlBd.  Gtwin 

nivd  diß  jpm«ifco.idiMil«p  llfiml^twi  4(MJ^»iW»IWi>4>l^ 
bpmH^  <4m»0  W9flmft  IIi40Mcb4|i4iHig     P^vjaU »  Bcwwlf  «nd  dir 
JabnsiiOnifÜelien  Beamtelen ,  ipUar  iJiHiib  d^r  ProcmMlffi  Aid 
A4^MH^  X^gi^;  .63  iai  ein  allgemeiner  und  ungenauer  Auüdn^Ql^ 
4iMr  iiikli  an»  .fUtin  Obifiii  Itifil^  ^         XaMi  ywwfKhM*.') 

d.  Procur«iir«. 

i>ie  Stellung  und  jreohtsge^cbicblUcibe  jBedeutung  der^oc^atn 
4^»*  Aay  gebohrt  zu  denen,  die  nur  durch  eine  Verschmelzung  4er 
verjcbicdenen  Epochen  in  der  Kniwicklung  des  Königthums  upkiar 
geworden  sind.  Für  si^»  vor  allem  m|i^  man  dap  ^3.  ilahcbunderi 
von  dem  14.  scheiden;  de^a  erst  im  Ij^.  Jahrhundest  .werden  Aie 
•eigentliche  Beamtete,  obwohl  sie  ,im  13.  Jahrhundert  fast  scbcMi,iQiC 
demselben  UmLaiig  ihrer  Thl^ljgkeit  vorkoismeit.  Wir  nehmen  sie 
deab^b  acbon  hier  in  .unsere  UarslelUipg  auf,  .uni  4ie  4M»U)ri.«^ 
ßtm  ii^r  4^  Wirlsa^nMit  xu  ^g^wHipen. 

Zmml  M(  d«7on  |Bi|$^M(|i)b4iP«  ,dj|M  Mr^Ningli^bd«»  Iiialitiil4«r 
traaa«|lwtfa,^in^a|^.aHgffl^f|«|##(^9t,  wt4  iMer  ißß  iPn».«IMW» 


i)  Oefler  in  dem  Olta.  s.  B.  I.  Hf*  ^03.  Mitq,  Yll.  ISN.  dflGL  4fr, 
XV.  1254. 

S)  OanfM  domini  »egii  —  in  .irr.  XIII.  IXTl.  (Ol.  I.  p.  .831.)  —  ilagFlit 
aa  Miat  Bagia  to  aagaHloMjailili«»  dar  CaMBMwa  im  fji  wlaa,  aparHaf 
XlH«  «allkrl  wM.  (Ol.  U.  p.  ti7.)  Jrr.  ZTUl  v.  191»  «.  a.  a.  j«. 
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du  Roy  gar  keine  besonderen ,  vor  den  Procureurs  der  Privaten 
sie  auszeichnenden  QualiGcationen  haben.  Das  ganze  Institut  i.«l 
DittUeh  liöelitt  wahnelieinlich  ans  iwei  Gründen  entstanden,  die 
weit  allgemeiiier  sind  als  das  königliche  Interesse.  In  der  alten  Zeit 
hielten  die  Lehnsherren  ihr  Gericht  an  unhestimmten  Orten  nnd  sn 
imbestimniler  Zstf ;  natOrlieh  war  es,  dass  die  Parteien  dann  wsr> 
taten ,  bis  die  Gelegenheit  einem  solchen  sieh  zu  stellen,  sich  darbet, 
oder  aber  den  Gerichtsherm  znr  Berufung  desseliieo  selber  aoffsr- 
derteo.  Als  aber  die  Curi»  allmiblig  an  festen  Orten  und  sn 
ÜBster  Zeit  ihre  Sitzungen  in  hallen  begannen,  konnte  nicht  jeder 
persönlich  sich  einfinden»  nm  seine  Sarlic  wahrzunehmen.  Man 
begann  daher,  Stellvertreter  zu  stellen.  £&  ist  anzunehmen  ,  dasi 
der  Begritr  und  der  tiebrauch  derselben  in  den  ^mi^Uchen  Gerichten 
zuerst  vorgekoraraen  ist,  und  dass  von  ihnen  aus  sich  die  Proru- 
rationes  Ober  die  Lehnsgerichte  ausgebreitet  iiaben.  Nur  niuss  man 
sie  nicht  als  blos  processuale  Institute  betrachten.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  in  den  Assises  öffentliche  Vornahmen  aller  Art  solennisirt 
wurden.  Für  diese  alle  zugleich  wurden  die  Procurateres  bestellt, 
'und  die  Grundsätze,  die  BeauniJ)  über  die  Procureurs  ausspricht, 
zeigen  deutlich ,  dass  man  sie  von  Anfang  an  als  Vertreter  aller 
Interessen  ihrer  Gewalthaber  betrachtete.  Man  konnte  nämlich  an 
den  Gerichten  Procureurs  mit  ganz  aUgemeiner  Vollmacht  für  alle 
Torkommenden  Fille  einsetzen  —  wie  Beaam.^}  sagt  —  procurenr 
de  procmnHom  gmmA,  e'est  k  dire  K  quix  procureres  ait  pooir  en 
fOHtss  In  eoMU  que  procureres  doit  avoir»  ^  und  einen  tprocorenr 
especlalment  d'ims  qittnU,»  beide  sogar  zu  gleicher  Zeit.  Für  die  . 
Vollmachten,  Ihre  Form  und  ihre  Wirksamkeit  gelten  durchaus  die 
Regeln  des  römischen  Rechts ,  was  auf  canonische  Entstebung  dek 
Instituts  hinweist:  nur  dass  die  court  laie  keine  Gaution  forderte  wie 
das  geistliche  Gericht ,  sondern  blos  die  Vollmacht  berOcksichtigte,') 
weshalb  denn  auch  schon  im  13.  Jahrhundert  die  Vollmachtsfoivel 
Ton  grosser  Wichtigkeit  wurde ;  ße.iunr.  theilt  deshalb  selber  a.  4. 
eine  «teneur  d'une  general  procuration»  mit,  um  die  Streitigkeiten  fiber 
dieselben  aufzuheben.  Der  Vollmachtgeber  heisst  «seigneur;»  das 
hängt  damit  zusammen,  dass^)  «hons  de  poesti'  face  procureur  en 
nul  cas ,  mais  gentix  hons ,  religieus ,  clercs  et  femmes  le  poent 
fere.»  Auch  die  Städte  haben  Procureurs;  für  sie  galt  aber  nach 
Beaum. ']  dass  a Quant  vile  de  commMne  a  ä  fere       U  soufist  se  Ii 

>)  Beanm.  Ch.  IV. 

Beaum.  11.  a.  26. 
3)  Beaum.  11.  a.  24. 

B«auiD.  ib.  «.  31. 
•)  Bsaam.  a.  10. 
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mfres  et  deus  de  ies  juret  y  vont,  car  eil  trois  poenl  perdre  oii 
gaaigner  por  !•  file.t  Bei  SUIdten ,  die  keine  Gommuno  hatten, 
ward  der  Proeoreur  bestollt  «de  per  le  iegnmr  qui  «  UjuUiee  de  le 
vile  et  per  taeort  de  tout  U  eommtm.  <)  Selbet  die  Anitn  äts  ekeva- 
Nffv  konnten ,  wenn  ihr  Urtheil  gescliollen  ward,  und  die  Sache  vor 
die  Aseises  des  barone  kam,  hier  Procureurs  stellen,  die  alsdann  die 
gaste  Aflstse  vertraten  nach  den  Grnndsitzen  des  Lehnsprozesses.*) 
Doch  waren  die  Regeln  im  Allgemdnen  sehr  wenig  festgestellt,  und 
die  tierichte,  haoptsichlich  das  Parlament,  begannen  schon  in  diesem 
Jahrhundert  einen  eigenen  Stjlus  Ciiri^  hiefttr  zu  bilden. 3)  Alle 
diese  Procureirrs  sind  aber  nur  Sachwalter  und  nicht  eigentliche 
Anwalde  im  heuligen  Sinne  des  Wortes;  denn  dieselben  werden 
dem  ursprünglichen  Princip  nach  nur  zugelassen  aen  deffendant,  non 
en  demandant  ;n  die  Etage  muss  die  Partei  selber  erheben  für  An- 
klagen, die  einen  «ras  de  erlernen  betrafen,  konnte  auch  als  Ver- 
theidiger  kein  Procureur  auftreten,  sondern  aii  convient  qu'il  viengne 
en  cort  en  se  persone.»  ^)  Doch  ward  dieser  (irundsatz  schon  im 
13.  Jahrhunderl  durch  Ausnahmen  gebrochen  ,  die  später  das  ganze 
Institut  der  Procureurs  aiu  h  bei  den  Privaten  der  Oberaufsicht  des 
Königthums  unterwarfen.  Es  kann  nämlich  ein  Procurator  zuge- 
lassen werden,  auch  en  demandant  fQr  die  Anstellung  der  Klage, 
bei  den  Proiessen  der  Xhth$ ,  «et  eil  a  qni  Ies  eupedaU  graem  sont 
donntes  du  iloy  on  du  ss^nair  ft*i  Htnt  en  bartumieJ)  Wir  werden 
in  der  folgenden  Epoche  bei  der  Chaneellerie  da  Roy  anf  diese 
graces  zurOckkommen. 

Dieses  sind  nun  die  Grundsitze  dir  das  Institut  der  Procureurs 
überhaupt,  von  denen  die  Procureurs  du  Roi  ausgehen.  Es  ist 
ist  schon  von  Biener bemerkt  worden ,  dass  In  den  Et.  d.  St  L. 

Beaum.  a.  17. 

3)  la  den  Olim  I.  p.  567  koaint  ata  Fall  tot  ,  wo  die  Schliffen  m  Artols 
In  der  Curla  Gonltla  too  8i.  Pol  appalliraa;  darauf  ttellett  Ipsi  honiaea 

qai  judtcium  feceraut,  a4|oniati  tax  de  ipsis  pro  se  procuralores,  wogegen 
die  Schöffen  Einwendunjrcn  crhehen.  Sie  werden  aber  abgewiesen  — • 
maxirae  ram  ««rundum  consuetudinetu  patria  ,  si  vadium  super  hoc  daretor, 
per  unwn  de  hie  hominilm»  (ieret .  el  non  per  omncs.   Arr.  V.  t.  1S63. 

*)  Vgl.  X.  B.  OUm  I.  pag.  70».  Arr.  XXIIJ.  v.  1907.  Arr.  ZXm.  t.  IMS. 
p.  748b  —  cDetenuinatuni  «st  to  boe  pärlameoCo.»  —  Das  Arret  XX.  Ten 
1265  pag.  M2—A3  »pricht  bei  dar  BeileUunf  einca  Proceiatmr  tchon  von 
der  Consttetudo  eurlit. 
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noch  lw»e  Procmarf  do  lUd  forhoBiiiiMt  ebra  to  «wlg  iMtaa 
li«  bei  Btanm.  oder  de  FooteiMi  eel.  Demooli  geiehielM  dsteeiiiiw 
|p  doi»  Olimt  schon  Erwlheueg;  ail  dem  iahre  180S  tlebee  lie 
•lg  wirkliche  Beamtele  da,  die  eicht  erat  eingef&hrt,  «ondeni  deren 
Kochte  und  Siellung  nur  geordnet  werden*  IHeees  scheinbar  widei^ 
aprecheode  Verbällnixs  beruht  nun  keineawega  auf  der  Verwettiiog 
der  ItönigUcben  Einnahmen,  Eintreibung  von  Gerichlsbuasen  vnd 
illoUcliefll»  wie  das  auch  »chon  Diener  richlig  erliannt  bat;  denn 
das  war  die  Aufgabe  der  Prövols  und  der  Baillis;  sundern  es  er- 
klärt sieb  nur  aus  der  Yerfasanog  der  BaiUagea»  auf  .die  wir  aurüch- 
weisen. 

Wo  nämlich  eine  grande  Baillie  war,  in  der  der  Bailli  die 
Assises  des  Chevaliers  als  Vertreter  dos  Königs  hielt ,  da  blieben 
die  Domaiues  du  Roy  als  selbstsiändige  (jrundbesilzungen  neben  den 
Besitzungen  der  Lehnsherren,  die  gleichfalls  ihre  selbslsländige  Ver- 
gällung hatten.  Hier  mithin  konnten  die  Interessen  des  KOnigs  mit 
dem  Rechte  seiner  bommes  in  Streit  geratben.  Der  Bailli  als  Vertreter 
dea  König!  I^ooote  iii  einen  aoiehon  Streit  nicht  ak  iinnpoil  oder 
^eeftiBfllfer  antreten,  eoodem  mnaate  aich  damuf  beaehrinbeii, 
das  Urtheil,  daa  durch  die  hoMMa,  die  nieht  betheiligl  waren  go- 
(nndon  ward«  an  veranlaaaen.  Der  einfitche  Aoaveg  leg  daher 
nahe»  daa«  der  König  ab  Frimtbtütm  für  aeine  Oonwineä  in 
der  Baillie  dasselbe  Ihat,  was  die  ftbrigen  Lehnaberfon  lUr  ihm 
Beaitanngen  und  Rechle  gethau ;  er  stellte  einen  Procureur,  der  ?or- 
koramenden  Falles  im  ritterlichen  oder  im  freiberrliche«  Goriehle 
seine  Sache  fertbeidigle.  Dies  war  der  Pnatrtur  da  Rgff,  praem- 
ntor  Re^i,  der  sich  mitbin  auf  keine  Weise  vor  den  übrigen  Pro- 
curatores  auszeichnete ,  und  sogar  an  vielen  Orlen  gar  nicht  vor- 
kam ,  weil  der  König  in  den  Bailinges  keine  oder  nur  sehr  geringe 
Privatbesit/ungen  halte,  wie  z.  B.  dieses  in  Beauvoisis  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Kr  hat  daher  in  diesem  Jahrhunderl  noch 
gar  keine  OfTentliche  und  amtliche  Stellung ,  weil  er  nur  für  das 
Privatinteresse  des  Kimigs  eingesetzt  ist ;  und  de^halh  geschieht 
seiner  in  den  Quellen  keine  weitere  Erwähnung.  Der  ünteischied 
des  Procureur  du  Koi  in  dieser  und  der  folgenden  Zeit  liegt  milhin 
darin,')  dass  die  ersleren  nur  noch  Privatprocuraloren  des  Königs 
aind,  wehrend  aie  mit  dem  14,  Jahrhnnderi,  wie  apiter  gezeigt 
werden  aoN,  durch  die  Umgeatallung  dea  SiralVerfkhrena  an  wirb- 


I)  Dasi  die  Procurcurs  mit  dpin  Jahre  1303  Gehalte  beziehen  ,  ift  «nwesenl- 
lich.  BeauDi.  sagt  scboa  Cti.  IV.  a.  Sl. :  die  Procureun  e6«r*aepr  «Mvant 
avelr  selair»  mi^Imnm  —  esr  ante  flrance  psfseee  n*eit  ferne  A  ssrvfr  aelre 
per  nolenu  (rien). 
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Daiaotfh  «arM  aQch  In  diaaer  Bpo«ba  die  Proanraloraa  keioaa- 
wegea  ohne  Badanliing  f&r  dia  Hachtäbilduafr  Daan  toarat  banikt 
diases  gaoze  Inslitut,  wie  schon  gatagt, ' nicbt  aof  dam  Laborecht, 
aoaderii  auf  daai  römiicbaa  Recht»  und  es  war  daher  natürlich» 
dasa  alle  Prorureurs  voa  vame  herein  mehr  oder  weniger  Vartralar 
der  Entwicklung  dieses  neuen  Rechts  in  den  Gerichten  wurden. 
Dann  aber  bildeten  die  Procuratores  Kegis  schon  jetzt  ein  Ganzes, 
eingesetzt  von  derselben  Gewalt,  und  die  Interessen  derselben  Herr- 
schaft auf  den  verschiedensten  Punkten  zugleich  vertretend.  Darin 
war  der  Keim  zu  einer  organischen  Ausbildung  dieses  Instituts,  der 
die  königlichen  Procuratoren  von  den  Privatprocuratoren  wesentlich 
unterschied,  und  fUr  die  ersteren  allmählig  eine  selbstständige  Stel- 
lung und  eigene  Aufgaben  erzeugen  musste.  Denn  nirgends  war 
es  am  Ende  möglich,  das  Privatinteresse  des  Königs  von  dem  öffent* 
Hoben  Racbia  und  der  Idee  des  Köoiglhums  gftnxlicb  iii  tranaaii« 

Anf  daa  angala  blogt  nit  dam  Inaütut  wd  Aaalrt  dar  Proam* 
toraa  nin  ain  awailaa  laaaauaan,  daa  wir,  abvobl  es  gleiebliilla 
in  diatar  Epoaba  nacb  siebt  in  dan  anUieban  «ad  aiabl^aaUiiabai 
Tbail  aicb  aabaidat,  dacb  dar  KlarbaÜ  wdgan  biar  «aacbliaaMB 
»ttaiaii. 

e.  JHt  Adnocatm. 

Es  gibt  vielleicht  kein  etntigaa  Glied  im  ganzan  Aaabtslaban 

des  französischen  Volkes,  daa  so  wenig  innara  Umgestaltung  er» 
fahren  hat,  als  das  der  Advocatt»  Wir  meinen  natürlich  nicht  die 
Advocati,  die  zum  Schulze  der  Kirche  den  kirchlichen  KörperscbaAaa 
baigeordnet  waren,  sondern  die  eigentlichen  Rcchtsanwälde. 

Auch  bei  diesen  hat  die  Untersuchung  nach  der  Bedeutung 
der  Advoeati  Regis  wie  bei  den  Procuralores  den  Blick  auf  die  Ent- 
stehung der  Avocats  verwirrt ,  und  das  an  sich  Gleichartige  in  den 
Darstellungen  eher  getrennt ,  als  dies  in  der  Wirklichkeit  der  Fall 
gewesen.  Sie  haben  aber  in  allem  Wesentlichen  dasselbe  Verhält- 
niss  und  dieselbe  Entwicklung  durchgemacht  wie  die  Procuratores. 

Blicken  wir  nftmlich  auf  den  Lehnsprwzess  zurück,  so  ist 
daraalba  bainaawags  ain  aiafiiebar  m  namian.  Un  Gagaalbafl  koan 
nan  aina  Manga  von  Punktan  vor,  in  daoan  dia  ErkliruDg  dar 
Parfai  ttbar  dao  gantan  Sirail  odar  doab  Obar  waaaodicba  AbaebBÜla 
daasaiban  aotsebaidal.  Faniar  abar  war ,  und  daa  mocbta  dia  Haapl- 
sacba  sain,  daa  Verlabren  darchaus  Offenilicb  und  mOndlicb;  and 
das  Urlhail  dar  Ricbiar  biidata  aieb  und  ward  badingt  diirob  dan 
Forfrag  dar  Parlaian  aalbar.  Aoif  dia  KasiAnisa  daa  PlroaaMgaiigaa 
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und  auf  die  Haltnog  des  Vortragei  kam  daber  attes  aa.  Naa  Tsr- 
stohl  «s  tieh,  d«M  aiehl  Jeder  die  Formaliea  geaaa  liaaate»  aad 
ebea  so  wenig  einer  sicli  fSliig  fllhlle»  im  mHadliehen  und 
OlTealliehca  Vortrage  seine  Sache  rwki  iiiajr  in  maciien.  Deshalb 
mnsste ,  so  wie  der  Prozess  selber  allmSiilig  feste  Regeln  nmf  Ver- 
lauf gewann,  das  BedOrfniss  eintreten,  andere  und  geeignete 
Leute  zu  haben ,  die  jenen  Vortrag  TOr  Gericht  an  der  Stelle  der 
Parteien  Obernahmen.  Daraus  ist  nun  das  Institut  der  Advocatcrt 
entstanden.  Sie  sind  diejenigen  ,  welche  statt  der  Partei  die  mtUtd" 
Ucke  Yerhandlwng  der  Sache  vor  Gericht  fuhren. 

Dadurch  ergibt  sich  znnürhst  dfr  Unterschied  der  Advocati  und 
der  Prorureurs.  Die  Procureurs  sind  die  Stellvertreter  der  Parte' 
in  allen  Rechttgenhäften  ,  verlrelen  die  Ansprüche  derselben  ausser- 
halb und  innerhalb  des  (lerichls,  vollziehen  die  Contracte  ,  iiber- 
nehmen  die  Verthcidigung,  kurz  sie  sind  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  Mandatare  ihres  Gewaltgebers.  Die  Avocats  dagegen  haben 
es  durchaus  nur  zu  thun  mit  der  mfindlichea  Vorsprache  der 
Partei,  dem  wirkliehea  Aoftrelea  im  Gerkku  Bs  ist  daher  hier 
sehoa  gern  derselbe  Unterschied»  der  noch  healigea  Tages  io 
Fraakreieh  swischea  AwmH  «ad  Av9ta*t  sich  findet;  die  Proeureora 
sind  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Avoues  nnserer  Zeil ,  und 
die  ATOcafs  haben  genau  dieselbe  Au^be,  die  sie  aoch  jetit 
haben.  —  Die  Geschifte  der  Procnreurs  und  der  AtocsIs  sind  mithin 
keinesweges  dem  Wesen  nach  unvereinbar,  da  sogar  der  erslere 
als  gerichtlicher  Verthcidiger  auftreten  kann.  Allein  durch  die  grosse 
Wichtigkeit  des  mündlichen  Vortrags  bildete  sich  ein  eigener  Stand 
flir  denselben,  der  als  solcher  mit  den  Geschäften  »ich  nicht  abgibt, 
sondern  sich  ganz  jenem  Vortrage  und  der  eigentlichen  Rechtsver- 
tretung widmet,  und  der,  ganz  angewiesen  auf  das  Studium  des 
Rechts  und  die  Kunst  und  (labe  miindiicher  Hede,  sich  als  ein 
selbstslnndi^er  neben  allen  übrigen  schon  jel/l  hinzustellen  beginnt. 
Der  Anfang  dieser  Entwicklung  liegt  nun  im  13.  Jahrhundert. 

Es  ist  nämlich  schwerlich  zu  bezweifeln,  dass  schon  früher 
unter  bestimmten  Verhältnissen  ein  Fürsprech  oder  Vorsprach  ge- 
richtlich flir  eine  Partei  auftreten  konnte;')  Heaum.  deutet  dies  Recht 
an')  —  car  autre  gent  sunt  qui  bien  poent  pledier  por  autrui  sans 
fire  aerameat  ~  si  comme  aaeua  plede  sans  ateate  de  loier  por 
aaeua  4$  so«  Ugnage,  uu  por  ancan  ds  ses  iw^ii  on  por  anenae 
povre  persoane  por  l'amour  de  aostre  segaeur  (Dieu) ;  toales  itm  ma- 
ai^rea  de  geat  ddtesnl  eslre  ey  per  aufrai.»  Aliein  dieses  sind  noeh 


<)  llanrsr  GeMb.  4.  AMg.  Osr.  Vsrf.  g.  44  ff. 
^  Bsanai.  Gh.  V.  Das  Adfesas.  e.  4. 
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keine  Atoealf •  Dar  Suutd  der  AdTeetten  entftelit  eiM  nit  den 
Gedankea,  dast  deraelbe  eine  9(fimüiehe  Stellang  ein  9offe$B  am, 
wie  es  sehen  bei  Beaum.  belssL  An  diesen  Gedanken  sebiiessC  steh 
der  Grundsatz ,  dass  jeder  Adrocal  einen  Mionr  abnileisteii  hat, 
dass  er  ase  naintenra  en  l'ofiiee  hien  et  loialanent,  et  qn'tt  ne  sooe- 
tenra  4  son  essient  fers  qae  bom  fiurtle  loial.»  Es  ist  nicht 
nachxuweisen,  wann  dieser  Adrocateneid  eingeführt  ist.  War  er 
einmal  geleistet  vor  Gericht,  so  genfigte  das  f&r  sein  Auftreten 
Oberhaupt;  ohne  den  Eid  aber  brauchte  niemand  ihn  als  Anwald 
anzuerkennen.  Jeder  Anwald  konnte  eben  so  wie  die  Procureurs, 
ein  sulaire  fordern ;  doch  zwang  die  WillkOhr  derselben  schon  in 
diesem  Jahrhundert  die  Könige,  als  das  Maximum  desselben  30 
livres  festzusetzen. ')  Durch  Lid  und  gesetzliches  Salaire  wurden 
die  Advucals  daher  dem  Beamtentbum  beigeordnet;  daher  über- 
nahmen die  Amtmänner  die  Oberaufsicht  über  dieselben;  keiner, 
der  wegen  Verbrechen  das  Hecht  des  Zeugnisses  verloren  halte, 
soll  Advucal  sein; 2)  auch  kann  der  Richter  den  Advocat  wegen 
ungebührlicher  Rede  abweisen.')  Daraus  wieder  ergab  sich  ein 
neues  Verbiltnias«  Wer  nicht  unter  dem  Gericht  stand,  vor  dem 
er  seinen  Vortrag  halten  wollte,  ward  nicht  unmittelbar  zugelassen, 
sondern  bedurfte  einer  besonderen  £Haii6niss«  ffact,  des  Riebters*4 
—  Es  ist  klar,  wie  auf  diese  Weise  das  Adroeatenthnm  schön 
seiner  ersten  Institution  nach  sich  der  Entwicklung  des  gansen 
Beamlenweseas  als  lireieetes  Glied  anschUesst;  nnd  Mfrin  moss  die 
hauptsichliche  Bedeutung  dieses  Standes  ftlr  die  fteebtsgesehiebte 
wesentlich  gesucht  werden. 

Denn  allerdings  giebt  es  in  dieser  Epoche  noch  keine  Avocats 
du  Roi  im  Sinne  der  späteren  Zeit.  Natürlich  konnten  die  Inter- 
essen des  Königs  es  unter  Umständen  wohl  erfordern,  dass  ein 
Advocat  ftir  den  König  auftrat;  allein  so  wenig  wie  die  Procuratores 
Regis  in  dieser  Zeit  etwas  besonderes  darbieten  ,  so  wenig  sind  diese 
Avocats  du  Hol  ein  eigener  Stand.  Erst  die  folgende  Epoche  Usst 
auch  hier  ein  geregelles  und  fe«tes  Verhältniss  entstehen. 


Dieses  sind  in  kurzem  Ueberblicke  die  Organe  des  König- 
Ihums  innerhalb  der  einzelnen  Amtmannscbaflen.  Das  zweite  Ele- 
ment des  Königthums  ist  nun  der  höchste  Verwallungs-  und  Ge- 
richtskOrper ,  das  Fatiamtni,  sn  dem  wir  übergehen. 

1)  Beaum.  a.  2.  3.   Ord.  T.  23.  Oel.  1S74.  a.  11.   O.  d.  L.  1.  301. 

2)  Beaum.  a.  13. 
*)  Id.  a.  15. 

«)  14.  a.  14. 
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Wihmd  die  Baillis  in  der  Reehtogetohielito  Aist  inmer  ver- 
MMhllMigt  werdM,  ist  dai  Nclament  und  sene  GetekSebte  Gegen- 
•ImmI  «iiMr  gfOMM  md  rddiMlifen  Lileratnr  gewettn,  ohne  dam 
■MM  jadoah  dadiiroli  Uber  Mine  anfingliehe  GeaCalt  und  Bedeutung 
gaoi  ins  Klare  gekonmen  wire.  Was  nun  die  lassere  Verfaatung»- 
geschicbte  derselben  belrifll,  so  beben  wir  in  dieser  Besiehang  auf 
den  I.  Rand  dieses  Werkes  zu  verweisen.  Unsre  Aufgabe  ist  ee» 
dasselbe  in  M  weit  darsustellen ,  aU  es  der  Oeschicble  und  der 
Eotwiklung  unsres  Gegenstsndes  sngebörl. 

Die  Undeutlichkeit  aller  Vorstellungen  Yon  der  EntsJehung  des 
Parlaments  und  seiner  anfänglichen  Bedeutung  beruht  nun  wohl 
wesentlich  darauf,  dass  man  das  Lehnswesen  und  die  Lehusverfas-  . 
sung  schon  im  13.  Jahrhundert  auf  dieselbe  Weise  neben  dasselbe 
hinstellt,  wie  dies  seil  dem  14.  Jahrhundert  allerdings  geschehen 
muss,  während  doch  im  13.  Jahrhunderl  noch  alle  Elemente  der 
ersteren  in  einer  fast  ganz  ungeschiedenen  Einheit  mit  den  Elementen 
des  eigentlichen  KAnigthums  im  Parlamente  zusammentretTen,  und 
dmteiben  Regierungskörper  lu  einem  Organ  des  alten  und  neuen 
Reebts  mtgMek  niaehan.  Bt  bt  deshalb  tot  tUkm  van  dem  Grund- 
gedanken ausiugeben,  dats  aueh  im  Pariamanla  untra  Epoehe  die 
Zeit  der  noch  ungeoidnelen  VaraebaMfarang  desjenigen  ist,  waa  in 
dar  folgenden  erat  au  talbatellndiger  Gealallung  sieb  aotwiehah, 
und  dasa  man  daher  in  der  Auffassung  das  Ganaen  ala  Hanptsaebe 
grade  die  Idee  eines  wirklichen,  erst  allmihlig  aur  Sondemng 
seines  Inhalts  sieh  emporarbaitanden  f/stsryaagiaMi<awdst  anf  jedem 
Punkte  festhalten  muss.  Wir  wollen  nun  Tersuefaen,  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  die  Entwicklung  desselben  zu  verfolgen. 

Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  lehnsrechllichen  Curia  Regis  zu  characterisiren  versucht. 
Sie  ist  die  Assise  du  Roi  als  Lehnsflirsten  ,  in  der  sich  gewöhnlich 
neben  den  eigentlichen,  zum  Theil  ofl  unbesetzten  Hofämlern  die 
Barons  de  France,  zuweilen  auch  die  Lehnsfürslen ,  fast  immer  die 
geistlichen  Herren  finden.  Ihr  (leschäflskreis  beruht  auf  dem  Princip 
des  Lehnwesens ,  und  ihre  Zusammensetzung  erklärt  sich  daher  aus 
Grundsätzen,  die  für  dieses  Recht  gelten. 

Da  nun  im  Lehnswesen  überhaupt  Gericht  und  Eigenthum  sich 
gegenseitig  bedingen,  so  konnte  aus  dieser  Curia  Regis  seihersieh 
keine  neue  Gestalt  des  Gerichts  bilden,  ohne  das  an  sich  Unmög- 
liche ,  den  Umsturs  des  Begriffs  und  das  Zustandas  des  freien  Eigen- 
tbuau  übarbaupL  Aus  diesen,  durah  die  frfibani  Eptwichlungen 
hegrQndatan  Silian  folgt  der  Hauptsala  für  diu  Gaschicbia  das  kd- 
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■igKcliMi  pAfltiiNMlty  dar  tm  deo  franiiiiMkra  ArMiM  dnroh- 
gthmd  überMhea  wird ,  dai  s  dt«  Pailfeiit  Mm  tkrtbUdung  im 
«IlM  Cmim  JUgi»  iiI»  sondeni  eioen  gaai  selbstsUlndigeD  Anfangs- 
punkt zu  setzeo  hat,  der  erst  im  spilartti  Verlauf  die  Curia  Regit 
in  rieh  tuÜDiiaiiiil  uad  sie  umbildel. 

Dieger  Anfangspunkt  iit  nun  die  Einselzung  der  eigentlich  kiinig- 
lichen  BeavUtten,  der  Baillis  und  Pr6vots,  in  der  Ord.  von  1190. 
Den  Baillis  und  Pr^TOts  war,  wie  gezeigt  ist,  die  Verwaltung  der 
königlichen  Kecbte  überhaupt  übertragen.  Als  Mandatare  des  Kö- 
Diglbums  iDUSsten  sie  dem  König  als  Mandanten  Rechenschaft  ab- 
legen. Nun  aber  war  der  König  ins  heilige  Land  gezogen.  So 
mussto  er  denn  an  seine  Stelle  einen  Regentichaftsretth  setzen  ,  der 
in  Ntmeo  des  Königs  die  Obertu&icht  über  die  Verwaltung  der 
BaUUt  flUirte.  ZvgieicJi  tber  nustte  in  der  Abwesenheit  des  Königs 
dar  alta  IffcatracWBrfca  Garielilt-  nad  HarfenUg  abgekaHaa  vtidea« 
Pat  kowila  dar  KAa%  kaioam  afaualnan  loealen  Beanlalan  aaf- 
tragaa«  Am  aiafaolitlan  war  etnaay  yfebaaaa  VariiMtaiiten  nach, 
ftasr  «M  dtTMCWa  SielivarIvaUMif  beide,  an  tfeh  wataatticb  ver- 
tcbiadana  Aulliaban  tnglaiab  tu  ttbargdbea,  die  BetaAmg  vad 
die  Leitung  des  eigeallicben  IfArrmfefst  oder  der  Curia  Regit,  und 
die  abarste  Verwaltung  und  ControUe  der  BtUlaget.  Das  geschah 
denn  auch  im  Art.  3  and  k  der  bereglen  Ord.  Es  soll  die  KO- 
nigia  MuUar  mit  dem  Ohein  det  RAaigt.  dem  Ersbisdiof  ven 
Rheims  osingulis  IV  meatib.  pcHient  aaam  diem  Parislus,  in  quo 
audiant  damoret  hominum  rtgni  nottri»  —  (u.  a.  4)  —  oPrscipimus 
insuper ,  ut  eo  die  siut  ante  ipios  de  »ingulis  villis  nostrit  et  baillivi 
nostri  qui  asfiisias  tenebunt,  ut  coram  eis  recilent  mgoiia  terra 

Damit  waren  nun  zunächst  die  obersten  Stellvertreter  des  Kö- 
nigs als  Lehnsherrn  dieselben  ,  welche  den  obersten  Beamtenkörper 
bildeten;  noch  freilich  nicht  zu  einem  organischen  Ganzen  entwickelt, 
aber  doch  schon  ihre  zweifache  Function  iusserlich  in  denselben 
Pertantn  vereinigend.  Die  Curia  der  ahomines  regni  nostri«  (aus 
daa  Baillages  dat  Kttaigraicht)  itt  niebt  das  folgende  ParlaaMOt ; 
die  Oiria.  im  valebeB  die  BaiUb  Ibra  Reebavagea  ablegen,  ist  et 
ijMtkkXU  idehl;  toadem  et  ealttebl  daa  Parltaionl  det  18.  Jabr- 
iMUidartt  gnda  dadorcb,  daat  diata  beidto  RleaMDla  dar  Veifratuig, 
tabaiabir  ao  ginilieb  veracUadaa,  naa  tieb  aiH  eiaaadar  aaah 

mfie  diaaaa  f^iebeba«  ist ,  vollea  wir  iai  AllgesMinen  beieicbnea. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  wie  die  Bailiit  im  Verlaufe  der  Eat- 
wieUni^  dar  bOnigücbea  BrwaibaagaB  warn  Tbeil  aus  blatsen  Ver- 
inUmiphmmMm  dat  ROaigt  m  Verlfeiara  dar  Ltkmtmmumtm 
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der  KAoige  in  dea  gronen  Balllages  gewofden  find.  Ei  Tertfand  aick 
mm ,  daaa  auch  dif<t  Baillia  in  dem  Sitsungstage  der  Garia  Regia 
und  U»er  OberbebOrde  nacb  Paria  kamen. 

Wenn  daber,  wie  daa  ja  ▼orkommen  konnte,  ein  bomo  regia  in 
Sireil  geraCben  war  mit  einem  aolcben  Baüli,  z.  B.  Uber  die  Com« 
peteoi,  oder  über  eine  Klage  wegen  deni  de  justice,  oder  wegen 
einer  Saisie,  oder  einer  ßusso,  so  konnte  ein  solcber  Prozeaa  na- 
tQrlieb  nicbl  for  der  Recbnungsbebörde  entschieden  werden ,  son- 
dern er  kam  vor  die  Curia  Regia  selber.  Indem  non  die  Baillagea 
im  ganzen  Reiche  mehr  und  mehr  {frad<?  den  Character  der  Ver- 
trelun^c  des  lehnsnirstlicheii  Rechts  annahmen  ,  so  ergab  sich,  dass 
sie  bald  den  umfangreichsten  und  zugleich  den  wichtigsten  Theil 
ihrer  (leschäfle  statt  früher  in  der  Rechnungskammer  jetzt  vor  jener 
Curia  Uegis  abzumachen  hatten.  Wiire  nun  der  Hailli  nichts  ge- 
wesen, als  der  Vertreter  der  königlichen  Lehnssouverainetät,  so  hätte 
auch  die  (^uria  Regis  in  ihrer  Zusammensetzung  ganz  die  alte  Form 
der  Assises  de  Raruniiie  behalten  können.  Alleirt  da  derselbe  zu- 
glrieh  Beamteter  war ,  und  ala  solcber  aucb  vor  der  lebnsrecbtlicben 
Curia  Regia  eriebien,  ao  aucbte  natllriicb  der  KOnig  an  der  BSa* 
ietzung  dieaer  Curia  in  aeinem  peraönlieben  Interease  mitzuwirken, 
und  eme»  TkM  deraellien  lelbat  zu  berufen.  Auf  diese  Weise  bracbte 
die  amtiicbe  Stellung  der  Baillia  «in,  dem  alten  Lebnarecbt  gani 
fremdea  Element  in  die  lebnsrecbilicbe  Curia  Regia  binein ;  aie  ei^ 
biell  xugieich  eine  amtüieht  «nd  t§hmr€€htlieh9  Wirkiomkeii,  und  mitbin 
aoeb  eine  zugleicb  firtikmiiehe  und  künigliehe  Bnetmm§»  Der  Zeit- 
punkt, in  welchem  diese  Vereinigung  beider  Elemente  vor  sich 
gebt,  ist  wohl  kein  bestimmter  gewesen.  Wahrscheinlich  bat  der 
Erwerb  der  beiden  Scnechaiiss^es  des  SUdens  den  Grund  gelegt ; 
unlerbrocben  durch  die  Wirren  in  der  Minderjährigkeit  Ludw.  IX., 
tritt  sie  uns  im  5.  Jahrzehend  des  13.  Jahrhunderls  entschieden 
entgegen,  und  mit  dem  0.  hat  das  Parlament  schon  feste  Gestalt 
und  seine  bestimmte  Aufgabe. 

Allein  da  in  der  That  die  Elemente  ,  welche  dieses  Parlament 
bilden,  im  13.  Jahrhundert  noch  wescntli^^h  verschieden  sind,  so 
bleibt  die  Verschmelzung  des  eigentlich  königlichen  und  des  lehns- 
berrlichen  Überhofes  noch  eine  nunxerHrhe ,  während  die  innere  Be- 
deutung oder  der  Hegriil  des  Parlaments  schon  zu  einem  selbststSn- 
digen  Organ  des  Künigtbums  sich  erhoben  hat.  Man  kann  sagen, 
daaa  daa  Paalament  als  Einbeit  nur  noeb  meiner  Aufgabe  nacb  exi- 
atirt,  wibrend  daa  wtrklkk$  Parlament  in  hfiebat  Teraebiedener  Ge- 
stalt auftritt. 

Gfoaa  ist  die  Gewalt  dea  organiacben  Lebens  Aber  daa  Unor- 
ganiaebe,  mid  wer  einnal  ana  dleaen  in  Jenea  binUbeifetreten, 
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kehrt  selten  oder  nie  zu  dem  niederen  Standpunkte  zurück.  Als 
Philipp  August  aus  dem  gelobten  Lande  wieder  in  sein  Königreich 
zurückkam ,  hätte  er  den  AnliiDg  des  BeamtMlkoms  io  jenen-  Baillis 
and  ihrer  «beranfiioheadett  Behörde  Temiehlen  fcOaneR.  Bs  iit  kein 
Zweifel»  dasf  er  et  nicht  gelben.  Die  einmal  eingeriehlele  Ordnung 
Wieb,  nnd  da  an  gab  es  ein  Beamtensysteai  mit  dem  Kftnige 
an  der  SpÜie« 

Derselbe  Kftnig  flbemahm  nan  aueb  aalOrlieh  den  Vorsili  seiner 
Goar  de  Bnronale»  wie  Araber.  Auf  diese  Weise  bildete  er  jeUt  den 
lliltelpunkl  f&r  twei  wesentlich  TerscUedene  TbeMe  der  recbtlieben 

Verhaltnitse ,  fDr  die  höchste  Form  des  UhntnchtHeken  und  fllr  die 
höchste  Form  des  königlichrn  Staats.  Beide  haben  ihre  Einheit  im 
Könige,  und  dadurch  sind  sie  ein  Ganzes;  und  dieses  Ganzu  oder 
die  Form,  in  welcher  der  König  jetzt  mit  dem  13.  Jahrkundert  die 
höchsten  lehnsrechtlichen  und  amtlichen  Geschäfte  seines  Reiches 
erledigt,  ist  das  Parlament. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  ,  dass  diese  Definition  des 
Parlaments  eine  htichsl  ungenaue  ist.  Allein  bei  genauerer  Be- 
trachtung  ergibt  sich  ,  dass  grade  in  dieser  Unbestimmtheit  dag 
wirkliche  Wesen  des  Parlaments  dieser  Epoche  beruht,  und  dass 
jede  genauere  Bestimmung  gradezu  verkehrt  ist,  indem  sie  die  ver- 
schiedeneo  Zeilen  ▼erweebselt. 

Auf  der  einen  Mie  nlmlleh  gebt  die  Cour  de  Baronnie  de 
France  in  allen  Beiidiungeo  aus  dem  Lebnswesen  hervor,  ist  Ton 
seinem  Reebte  gestaltet ,  von  seinem  Princip  durebdrungen ,  und 
erimmit  daher  lunlcbst  noob  in  dem  Könige  nichts  anderes ,  ab 
den  Tiiger  der  lebnsArstiicben  Fides.  An  der  Grenie  der  territorialen 
Abbittgigkeit  ist  aueb  dje<  freibenlidie  geseist,  und  nur  die  Beleh- 
nnog  kann  das  Recht  erweitern.  Diese  Cour  ist  gani  gleich  ihrem 
Wesen  naeb  die  Curia. Regia  im  engern  Sinne  oder  die,  unter 
Philipp  Augast  zuerst  auftretende  Versammlung  der  Reichsfünlen, 
unter  Vorsits  des  Königs  zu  Gericht  über  die  königlichen  oder 
Reichspairs.  Diese  höchste  Assise  des  Reichs  kommt  nur  seilen 
vor ,  doch  finden  sich  Beispiele  ihrer  Urtheile  im  13.  Jahrhundert. 
Sie  ist  von  der  Cour  de  Baronnie  dem  Grade,  aber  nicht  dem  Wesen 
nach  verschieden.  Beide  erfüllen  das  lehnsherrliche  Recht  des  Königs. 

Auf  der  andern  steht  die  oberste  Verwaltungsbehörde,  von  deren 
Zusammensetzung  und  Tbätigkeit  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
wir  nichts  Bestimmtes  wissen ;  dass  es  eine  solche  gegeben  haben 
muss ,  leidet  keinen  Zweifel ,  da  die  Baillis  fortdauern.  In  ihr  ist 
die  königliche  Gewalt  eine  durchaus  andere.  Sein  Recht  über  die 
Beamteten  beruht  nicht  auf  dem  Besitz,  und  der  Inhalt  dieaat  leebti 
iit  nebt  die  bleaae  Fides;  sondem  Mer  ist  der  KOnig  der  Airr feiner  - 


BMimlfllfliii  nni  Ums»  Ktaiftkimi  Iii  gnrfa  4unk  Jmm  gfctwie  B«* 
bftrde  ein  orgAiiiseliM  ptwordm* 

WeldMT  TOB  4mam  Mdea  Kttifarn  iit  «»■  das  MtHmmit 
DieM  Frsf«  wird  aodi  bafÜMiler,  w^mi  tmm  dk  Mmttmm$  JeMr 
VeraamoiliiagtB  vergleidM. 

Dast  nttmlich  die  lehosberrlidk«  R«ielMven«aiHlmg  nur 
den  Föraten,  die  Cour  de  Raronnie  nur  von  den  Freihmw  bMeM 
sein  konnte,  zeigen  die  früheren  Grundsätze  des  Lehnsvesens  und 
das  jttdieuim  parioin;  auch  halten  die  Freiherren  des  iUielis  dieses 
keineswegs  aufgegeben.  >)  üie  «nilicbe  Oberbehfttide  dagegen  kuonle 
der  König  besetzen  wie  er  wollte ,  und  mit  wem  er  es  (6r  ange^ 
messen  erachtete.  Denn  ihr  Hecht  beruhte  auf  dem  Willen  des 
Königs,  und  sie  selber  war  nur  sein  Mandatar.  Schon  deshalb 
standen  beide  höchste  Organe  auch  jetzt  noch  neben  einander ,  nur 
durch  die  in  zweifachem  Recht  dastehende  Peisünlichkeit  des  Ki6» 
nigs  zusammen  gehalten.  —  Vergleicht  man  diesen  Zustaod  mit  dem 
des  folgenden  Jahrhunderts,  so  ergibt  es  sieb,  dass  es  noofa  gar 
kein  Parlament,  sondern  nur  die  EUntente  desselben  gab,  u»d  dass 
das  13.  Jabrhundert  nicbls  enthält  als  die  EnttUhumg  des  wirklicken 
ParUmenla  9m  jenaii  GnwdUfen  denedben.  Dinie  gntHnhung 
•elber  ist  Diebte  andaree«  ab  die  VenebaMkung  jeaer  Mdan 
mente;  und  diese  wiederum  ging  vor  alleai  aoa  dar  fitailMf  dar 
nsnen  «der  aouvefainan  laiHafaa  und  fienaelMiuMdai  iMrvor«  Win 
dttfch  sie  das  BcMiiaiilbnai  iaeal  sioii  faUMat,  «o  kn  dnrali  mm 
andi  die  hSohala  fi^itaa  des  OrgaMsaana  Onnn  Chnmatar  mrimlian , 

Indem  niaiUch  die  BaiUis  aus  Uomen  Verwaltungsbehörden  xn 
dnn  Verltateni  darbfiniglicben  Lehmkoheit  in  ibaen  AniUnaiiescbaftea 
wurden  ,  gewannen  sie  dadurcb  in  Beziehung  auf  iaae  beiden  Fof» 
men  der  höchsten  Gewalt  eine  zweifache  Stellung.  Für  die  V«r- 
waltung  standen  sie  nach  wie  vor  unter  dem  Rathe,  der  die  «ne- 
gotia»  der  Domänen  mit  ihnen  berieth  und  untersuchte ;  für  .die 
Vertretung  der  lehnsherrlichen  Pflicht  aber  reichte  dies  nicht  aiM. 
Denn  da  sie  in  den  Assises  des  chevalieis  die  Miiites  und  die  lehns- 
Pflichtigen  Freiherren  unter  sich  halten,  so  konnte  es  kompien, 
dass  von  diesen  ein  appel  wegen  defaule  de  droit,  wegen  einer 
i»aisiue  oder  wagen  der  Compeienz  ihrer  haute  justice  gegeii  sie 
ausgebracht  wArd;  -ebeoCaUs  war  es,  :und  cnrar         isallMa«»  der 


S.  ein  solches  Arrcl  de  la  Cour  de«  P«ir«  von  1230 ,  ppgen  den  Graren 
TOn  der  Bretagne  tfber  Bestrarunfr  defieiben  wegen  Lehnsrerfeben  bei 
9nwf0<  Gli.  <33.  Aargen,  in  deiu  Becaeil  f4n.  des  «sc.  leis  *fr.  "ven  Jaeff^ 
dan«  Secauif  .n.  Isambmi,  il.  pag.  M.4Hni«rillssiir.'ailt.  Ml.>#.  Mt. 
lln  mim  nran  iWI  ilwüil  .i;  tL.t*m» 
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Sudle,  iMofeni  fie  aatterlialb  4er  Beillage  lagen,  alt  iluMB  im 
Streit  gerietlMii.  Hier  fragte  es  sieh  doo  ,  mtkkm  G§ritM  enlselMide« 
sellle.  Die  Conr  de  Beronme  konole  es  Bieht,  iroil  der  Baüli  kein 
Phir  war,  die  Verwallangibeliftrde  oielU,  weil  die  eedre  Partei  sidi 
mir  den  Pairsgerielit  steUle»  1d  dieser  Lege  der  Dioge  gak  es  eer 
Bioen.,  aber  einen  eiefiieliee  Augweg.  Der  Ktoig  als  der  Inae» 
liaber  beider  JurisdictiooeD ,  iMrief  diqenigen  Beisitzer»  die  ibm 
pssseod  schienen ,  aui  den  Barons  iweit  MrUket  in  die  OberbehSrdt 
fiir  die  Baillis ,  und  so  entstand  eia  msaniroengeselzles  Gericht ,  das 
tbeUi  ein  lehnsherrlicbes ,  theils  ein  amtliches  Gericht»  unter  desi 
Vorsitz  des  höchsten  Lehnsherrn  und  Arolsherrn ,  des  Königs,  fÖr 
beide  Parteien  gleich  berechtigt  war.  Wann  dies  zum  erstenraaie 
geschehen  »  wissen  wir  nicht ;  im  6.  Jabrzehend  ist  es  bereits  aus- 
gebildet» und  dauert  in  dieser  Weise  durch  das  ganze  13.  Jahr- 
hundert. Dieses,  aus  beiden  Elementen  für  die  lehnsrechtlichen 
Verhältnisse  der  ansUicben  Baillis  eingesetzte  Gericht  ist  da$  Par- 
iemenl. 

Dieses  Verhältniss  des  Psrlsments  wird  deutlicher»  wenn  man 
die  fernere  SteUeag  der  obigeB  beiden  Eleniente  sich  darlegt.  Da 
Btalicb  die  elwalgea  Strestigheitea  «ater  4ei  aafWi,  s#  wie  «Mar 
den  LsÜMsfirsleB  .MtirUeb  fortdauerten,  sa  ward  die  Gear  de 
Baronaie,  dar  eigeatKelM  Lehaegerieitshaf,  kefneswegs  sogleick 
■■ffnkobnB ,  sonderB  dauerte  fort  in  seiner  Weise  und  asit  seinem 
Heekt,  obwobl  seine  SttanngeB  ans  sagleicb  anaBfUmBdeB  Grttaden 
iaüanor  wwden.  Pseshslb  reden  aBek  die  Etabliss.  ohne  Bedenken 
anssrhünislirb  von  dieser  Cour  de  Baroonie  nnd  nicht  von  dem  Par- 
lamente »  da  sie  das  reine  Lebnsrecht  zu  geben  beabsichtigen,  wflb- 
rend  die  Olim  ia  derselben  Mt  mmi  früher  die  ArchiTe  des  eigent- 
lichen ParlaaMBls  bilden.  —  tn  ganz  gleicher  Weide  dauern  die 
RethnivkngMbla$m  der  Baillis  fort  vor  einer  eigenen  Behörde»  wie 
fr&her ,  das  rein  amtliche  Element  derselben  in  höchster  Stelle  ver- 
waltend. Die  ursprüngliche  Comy>etenz  jener  beiden  Organe  ist  mithin 
auch  jetzt  noch  erhalten  ;  das  »  was  wir  da$  Parlament  nennen,  hat 
zu  seiner  Competenz  nur  die  Fülle»  wo  ein  Baiiii  mit  einem  Frei- 
herrn oder  einem  Vasallen  des  Königs  in  Streit  gerüth;  es  ist  das- 
selbe das  Gericht  der  gemischten  amtiichen  und  IsksurechtMien  Juris» 
dielton  des  neuen  KtVnigtbums. 

Aus  diesem  Begriffe  des  Parlaments  ergibt  sieh  dsBB  «wli  tili 
Ldsmig  alaer  ^aBwaHHtaBaB  IVage,  dar  Berufung  das  PailMMBts. 
BiOMIh^  hat  aaenit  eBlasheMeBd  vadigawieieB,  •dass  die  ^foawywi 

1)  S.  die  Mem.  a.  I.  Olim  p.  87.  ff.  bei  WarnkSnig »  T.  II.  und  die  Aussige 
der  Olim  vom  Yerf.  H.  A.  L.  I.  1843.  N.  126  ff. 
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d<t  ParlaniMita  im  13.  JahrhaBdert  niehi  regelmlssig  gewesen  sind. 
Von  1354  M«  136S  ist  di«  Zeit  und  Zahl  j«ner  Sitinngeii  nicht  wm 
•rmittelo;  von  dt  hit  tSOS  fioden  wir  vier  Perlamenle  jährlich; 
bis  1970  gibt  et  nur  drei  Parlanente;  und  von  da  ao  bis  1808  tritt 
eine  grosse  Unregelmissigiceit  ein ,  indem  gewöhnlich  nnr  swei, 
ittweüen  aar  eine  stattfiinden;  von  1291  bis  1297  gab  es  flberhanpC 
nur  ein  Parlament  jfihrlich ;  1297  war  gar  keine.'  Das  Parlament 
Toa  1299  erstreckte  sich  schon,  in  das  Jahr  1300  hinein,  und  das 
von  1301  gleichfalls  bis  in  11302.  Das  kann  sich  aber  nicht  auf  die 
Cour  de  Baronnie  als  soWhe  beziehen,  denn  diese  hat  nie  eine 
bestiramle  Sitzunj^szeit  gehabt ,  und  konnte  sie  ihrem  Wesen  nach 
nicht  haben.  Eben  so  wenig  kann  diese  Unregelmässigkeit  für  die 
Verwallun^'sthädgkeit  der  Baiiiis  stattgefunden  haben  ;  denn  diese 
miisstcn  ihre  Kechnungen  zu  immer  wiederkehrenden  Termiiieu 
ablegen.  Sondern  es  handelt  sich  dabei  offenbar  um  ein  ganz  neues 
Element  der  be<;innenden  Verfassung.  Du  nämlich  jenes  Parlament 
in  der  allen  Ordnung  der  Dinge  noch  keinen  bestimmten  Platz 
balle ,  so  konnlc  es  al»  solches  nur  auftreten ,  wenn  der  König 
persönlich  dasselbe  berief;  und  war  er  abgehallen,  so  fand  überhaupt 
kein  Parlament  statt,  da  sich  die  beiden  entgegengesetzlen  Elemente 
desselben  nicht  aus  eigener  Haebtvoltkommeiüieit  aosammeastelleB 
konnten.  —  Es  erfclirt  sich  fiiroer  daraus  die  so  sehr  Tencbiedene 
Bmtwms  des  Parlaments.  War  nimlieh  der  Streit  um  wiebtigefe 
Sachen»  so  liess  der  KOnig  auch  nsebr  und  wiebtigere  Personen  an 
jenen  Urtbeilen  Tbeil  nehmen;  sonst  genfiglen  wenige;  nie  aber 
konnten»  so  lange  das  Parlament  nicbts  selbstslAndiges »  sondern 
nur  ein  Zusammenfiwaen  aus  den  beiden  ursprüngliehen  Organen 
war«  eine  Imtimmte  Zahl,  oder  auch  nur  bestimmte  Pertoaen  su 
einem  solchen  Parlamente  gehören.  —-Endlich  folgt,  dass  es  naoh 
diesem  Begriff  desselben  auch  keine  ganz  bestimmte  Competens  haben 
konnte.  Denn  ganz  natürlich  war  es,  jenem  gemischten  Gericht 
aihnäblig  aucli  die  rein  amtlichen  Streiligkeilen  der  Baillis  zu  unter- 
werfen ,  um  so  mehr,  da,  wie  wir  gesehen  ,  in  der  neuen  Stellung 
der  Baiiiis  das  amtliche  mit  dem  lehnsrechtlichen  sich  schon  zu 
verschmelzen  begann;  das  bezeugen  denn  auch  die  Olim  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ,  und  grade  in  ihnen  hat  man  eine  Quelle  für  die 
Grenze,  den  Begriff  und  die  Ausbildung  jener,  auf  dem  Wesen 
des  Parlaments  beruhenden  Zuständigkeit  desselhe  n,  die  noch  einer 
dorobgreifimden  Banntsung  entgegensieht. 

Denkt  man  sieb  nun  ?  on  diesem  BegrilTe  des  Parlaments  ans 
die  VerbiUtDisse  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  so  ist  vor  alleni 
klar,  dass  trots  der  ursprOnglich  eigenthOmlichen  Siellnnf  desselben 
dennoeh  die  Grenaen  und  Bestimmungen  nach  allen  Seiten  bin  sieh 
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verwischen  mussteo.  Denn  erstlich  war  jeder  Schritt»  den  die 
Baillis  innerhalb  ihrer  Amtmannschaften  der  Ueberwälti^un|^  des 
Lehnsrerhts  enlge{;on  thaten,  ein  Schritt  weiter  zur  Verallgemeine- 
rung der  Cumpctenz  des  Parlaments.  Dann  aber  pflegten  die  Haupt- 
beisitzer der  Cuur  de  Baronnio  auch  im  Parlamente  Silz  und  Stimme 
zu  haben ,  uDd  das  bereitete  den  Gnindsalz  des  folgenden  Jahrhun- 
deria vor,  daai  niebt  die  Cour  de  Baronnie,  sondern  grade  daa 
ParlameBt  der  Obergeriehtahof  filr  dUt  Lehoaherren  aei.  Endlich 
aland  damals  die  Verwaltungsbehörde  f&r  die  Rechoongsablagen, 
die  apSlere  Chambre  dea  Gonptes  noch  nicht  mit  selbststlndigem 
Personal  neben  den  llitgKedern  des  Parlaments;  von  dem  Conseil 
do  Roi  nnd  seiner  Geschichte  haben  wir  hier  nicht  in  reden»  aonst 
wOrde  sieh  anch  hier  zeigen,  wie  alle  Ordnung  in  diesen  Verhält- 
nissen ,  wo  sie  Oberhaupt  auftrat ,  nur  eine  augenblickliche  und 
suAllage  war ,  and  BedQrfhiss  und  Tact  die  Regel  ersetzen  mussten. 
So  viel  aber  Ist  schon  aus  dem  Obigen  klar ,  dass  durch  das  Auf- 
treten dieses  eigentlichen  Parlaments  die  alten  Grenzen  allenthalben  . 
sich  zu  lüsen  anfangen.,  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  sich 
Yorbereilet. 

Diese  beginnt  zuerst  mit  der  Ord.  von  1302  ,  die  der  folgenden 
Epoche  angehurt,  und  sie  gleichsam  einleitet.  Aber  dennoch  geht 
durch  die  Verwirrung  und  Zußllligkeit  in  den  letzten  Jahrzehnten 
dieser  Epoche  Ein  bestimmter  Zug  hindurch ,  mit  dem  sie  sich  an 
den  Grundgedanken,  die  Geschichte  des  organischen  Königthums, 
wieder  ansohliessL  So  lange  das  K5nigthum  die  Gonr  de  Baronnle 
vnd  die  amtliche  OberbehOrde  ala  ^esdktcdsns  Theile  seiner  Gewalt 
besaas,  so  lange  hatte  die  Bewegung  in  den  Baillagea,  die  daa 
Lehnaredit  dem  Rechte  dea  neuen  Staatea  unterwerfen  wollte,  nir- 
gends einen  festen  Mittelpunkt.  Diesen  gewann  es  erst,  indem  sich 
auf  den  hOchslen  Stufen  der  beiden  Gestaltungen  des  Rechtalebens 
die  Elemente  zusarameofessten ,  und  Ein  Körper  aich  mit  neuem 
Recht  über  den  Gegensatz  der  beiden  alten  Formen  vereinigend 
erhob.  Grade  das  geschah  im  eigentlichen  Parlamente,  und  eben 
dadurch  trat  dasselbe  jetzt  an  die  Spitze  des  ganzen  Kechlslebens 
und  seiner  inneren  Entwicklung.  Die  Frage  des  13.  Jahrhunderts 
war  das  Verhältniss  zwischen  Amt  und  Grundherrlichkeit;  praktisch 
bewegt  sie  sich  in  den  Amtsdistriclen ;  ihren  allgemeinsten  Ausdru<?k 
erhält  sie  im  Parlamente.  Durch  das  Parlament  sind  daher  die 
Könige  selbst  über  jenen  Gegensalz  gestellt ;  und  wie  das  Parlament 
den  einzelnen  Fall  im  Namen  der  Könige  entschied ,  so  brachte  es 
den  ganzen  Gegensati  im  Namen  des  KOnigthums  inr  Entscheidung. 
'  Erst  durch  dieses  Parlament  erhielt  daher  daa  KOnigthum  seine 
Intite  organische  SrfiUlnng,  und  in  ihm  steht  es  gleiohsam  auf  der 
Wiwilrtg  M,  iüto,  ttmM,  ÜailH  ml  ■iJMniiA.  M.  HL  SO 
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Grenze  dieser  und  der  folgendem  Epoche.  Daher  ist  es  denn  auch 
das  Parlament,  dessen  Organisation  die  des  Übrigen  Reiches  be- 
stimmt, und  mit  dem  die  letztere  eigenth'rh  überhaupt  erst  anfUngt, 
Sicherheit  und  definitive  Gestaltung  /ii  «erlangen. 

Indem  nun  auf  diese  Weise  das  Parlament  für  das  Re!e1i  ist, 
"was  die  Baillage  für  die  Amtmannschafl ,  so  folgt,  dass  grade  in 
ihm  sich  dt&  Orgaoe  des  neuen  Hechtslebens ,  vortOgKch  die  Avocats 
imd  PfocMmrs,  daneben  die  erslen  wisseniicfaafUichen  Venuelie 
ooneentriren  raussten.  Ab  das  Rarlament  brachten  die  Baillis  die 
Thalsaehen  der  neuen  Rechtsbildong,  von  fhni  erhielten  sie  die 
Theorie  derselben.  Die  Entstehung  des  Parlaments  fist  daher  der 
Zeilpunlt,  in  weleheoi  die  alte  kirchliche  Rechtserriebung  In  den 
Hinlergrund  tritt;  die  praktische  in  den  Rechtstreitlgkeiten  und  die 
Ton  ihr  ausgehende  Aufzeichnung  des  neuen  Rechts  sammelt  sich 
m  die  Beisitzer  des  Parlaments,  und  von  ihm  aus  sehen  wir 
daher  von  jetzt  an  die  Juristen  und  ihre  praktische  und  theoretische 
Thtttigkeit  sich  dem  Recht  zuwenden ,  das  jelxt  seine  Laulbaha  in 
Frankreich  beginnt,  dem  römischen  Rechte. 

Ehe  wir  aber  dazu  öbergehen,  ist  zuvorderst  die  kOniglidin 
Gewalt  für  sich  zu  betrachten. 

HL  Dtr  tMg  mi  iU  Umglukt  GmMit. 

Die  eigentlich  königliche  Gewalt  als  ein  selbstständiges  Gebiet 
der  Staatsbildong  gewinnen  wir,  indem  wir  die  persönliche  Stellnng 
des  Königs  in  der  Beiregung  der  neues  Stseatsforn  betnehteii.  Di« 
•  Macht  und  das  Recht,  die  er  jetst  ftlr  sieh  als  König,  «leht  durcb 
seine  Beamtete,  hat,  wird  wie  das  Königtkum  selber  sehen  fn 
Laufe  dieser  Epoche  eine  anders.  Doch  Ist  fhre  EntwieUnng  nur 
noch  auf  zwei  Gehielen  deotHdi  lu  miminen. 

Die  «rtfs  Aulgabe  der  neuen  könf gliolMB  Gewalt  war  es ,  das 
Lehmfurstenthum ,  das  sich  in  der  ersten  Epoche,  wenn  auch  nicht 
der  Idee,  so  doch  dem  Rechte  naoh,  dem  KOnigthum  als ^imcA  zur 
Seite  gestellt  balle,  sich  als  ein  von  ihm  verschiedenei  gradezu  unter- 
zuordnen. Zwar  ward  der  König  seit  dem  12.  Jahrhundert  als  das 
Haupt  Frankreichs  betrachtet;  allein  er  katte  keine,  ihm  in  dieser 
Qualität  ausschliesslich  zustehenden  Rechte.  Philipp  August  er- 
l^annte  das.  Während  daher  Ludwig  VI.  und  VII.  ihre  Macht  nur 
noch  gegen  die  ,  dem  königlichen  Willen  widerspänstigen  Barom 
gebraucht ,  versuchte  er  zura  ersten  Mal  das  Hecht  der  Lrhmßirtten 
selber  dem  Recht  der  Krone  zu  unterwerfen.  Das  geschah  in  dem 
herOhmten  königlichen  Pairsgericht  Aber  Johann  von  England  im 
Jahre  IRM.  Man^erlei  Ist  hei  diasem  Geileht  süeiiig;  qosIeoimiI 
es  a«r  «uf  ^ts  an,  wns  «MtraHfi  btteh.  ¥m  •dtoiar  Ml  mr  dit 
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Lehnsfurslenthum  kein  ab»olutet  Recht  mehr;  es  konofe  verbrochen 
werdeD  und  war  dem  L'rlheil  eines  Gerichts  unlerworfeo ;  es  gab 
mithin  ein  höheres  Kecbt  als  jene  Souverainelät  des  höchsten  Herrn 
im  Lande.    Wem  dieses  höhere  Kecht  nun  zufallen  mussle ,  ist 
klar.    Nach  jenem  wichtigen  Act  blieb  nur  Eine  Getoalt  im  ganzen 
Staate,   die  keinem  Gericht  und  keinem  ürtheil  unterworfen  war; 
das  war  die  Gewalt  des  Königs.  War  nun  die  Pflicht  des  Lehnsfürstea 
sich  dem  Lehnsfiirstenhofe  zu  unterwerfen ,  auf  dem  Lehnsrecht 
begründet,  so  folgte,  dass  man  das  Recht  des  Königs,  der  keinem 
Gericht  sich  stellte,   als  ein   wesentlich  verschiedenes  belrachlen 
musste.    So  bereitete  sich  der  Gedanke  vor ,  dass  es  im  Königthum 
ein  Recht  gebe,  welches  von  dem  Lehnsverhältoiss  überhaupt  durch- 
aus unabhängig  sei,  und  deshalb  sich  über  alle  Lehnsherrschaflen 
im  Lande  ausbreite,  ohne  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Lehnsbesitz 
des  Königs.    Als  Inhalt  dieses  Rechts  erkannte  man  zuerst  das, 
worin  es  selber  zuerst  zur  Ausübung  gekommen ,  das  Gericht  über 
die  Lehnsßirsten.    Hatte  aber  der  König  dies  Gericht,  so  fiel  ihm 
auch  die  Vollziehung  des  ürlheils  zu;  und  ging  dies  Urtheil  auf  Ver- 
lust 4es  Lehns,  so  fiel  das  Lehn  an  den  König.  War  das  aber  der 
Fall,  so  war  der  König  derjenige,  in  dessen  obersler  Hand  di^s 
Recht  der  Lebnsfürsten  überhaupt  beruhte ;  und  die  nothwendige 
Coosequenz  davon  wieder  war  der  Gedanke,  dass  alle  Lehnsfürsteu 
und  Herren  ihre  Lehnsherrlichkeit  von  dem  Könige  selber  zu  Lehn 
trügen.    So  entstand  der  Satz ,  dass  der  König  der  oberste  Lehn»- 
herr  sei ,  und  dass  mithin  die  alle  Souverainelät  des  Lehnsherrn 
die  des  Königs  über  sich  anerkennen  müsse.    Darauf  nun  beruht 
die,  für  das  VerstUndniss  dieser  Epoche  in  hohem  Grade  wichtige 
Unterscheidung  der  zweifachen  Bedeutung  des  Ausdrucks  Souverain6ti 
und  souverain.    Zuerst  bezeichnet  dasselbe  die  Lehnstouverainetät ; 
dann  aber  die  neue  königliche  Souverainetät ,  als  deren  Anfangs- 
punkt jenes  Urtheil  über  Johann  von  England  angesehen  werden 
kann.    Diese  letztere  nun  ist  es  ,  die  seit  dem  entschiedenen  Auf- 
treten Philipp  Augusts  sich  mit  bestimmterem  Inhalt  zu  erfüllen  be- 
ginnt, und  wo  der  König  anfUngt,  als  selbstständige  Gewalt  im 
Staate  zu  erscheinen. 

Zuerst  sehen  wir  schon  im  13.  Jahrhundert  den  Satz  entstehen, 
4ass  der  König  niemanden  einen  Vasalleneid  leisten  könne.  Höchst 
Bherkwürdig  ist  in  dieser  Jl^ziebung  eine  oA  citirte  Charte  von  11S5 
von  Phil.  Aug.  dem  Bischof  von  Amiens  ausgestellt;  die  beireffende 
Stelle  — «volsit  h»c  ecclesia  et  benigne  concessit,  ut  feodum  suum 
absque  faciendo  hominio  teneremus ,  cum  utique  nemini  facere  de- 
beamus  hominium  vel  possimus.o  —  zeigt  auf  der  einen  Seile  die  Idee 
^9»  oeueo  Königthums «  auf  der  anderen  die  Bereitwilligkeit  der 
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Geistlichen  ,  ihr  Geltung  zu  schafTen.  Allein  man  muss  daraus  keines- 
wegs schliessen ,  dass  die  Könige  wirklich  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
Vasallen  ihrer  eigenen  Vasallen  gewesen  wären;  wir  besitzen 
Beispiele  genug  von  Lelmseiden  und  LelinsTerpflichlungen  der  Kö- 
nige ,  die  bis  zum  16.  Jahrhundert  reichen.  *)  Nur  das  scheint  lkst 
allgemein  anerkannt  zu  sein,  und  ist  Tielleicbt  der  Grundgedanke 
in  den  obigen  Worten,  dass  der  KOnig  nicht  ]Mrs5n/icA,  wie  andere 
Vasallen,  Eid  und  Verpflichtung  zu  leisten  habe;  dochscbloss  sieh 
daran  nahe  die  zweite  Vorstellung»  dass  der  Kkdg  persönlich  nun  auch 
ansserhalb  alles  Lehnsnexv»  üthe,  was  sich  dann  freilich  auch  nicht 
weiter  definiron  lässt.  So  schwanken  die  Begriffe  in  dieser  Zeit 
noch  hin  und  her  ohne  festen  Mittelpunkt. 

Nicht  Yiel  bestimmter  ist  das  zweite  Gebiet,  das  der  Gesetz- 
gebvngt'Geicalt  des  Königs.  Nach  dem  Princip  des  Lehnsrechls  konnte 
eine  Gesetzgebung  nicht  stattfinden,  wo  kein  Besitzreebl  war;  die 
allgemeine  Form  der  Gesetz|^ebung  im  Lehnsreclit  findet  sich  daher 
auch  für  das  Königlhuni  des  13.  Jahrhunderls  anerkannt,  so  bald 
ein  königlicher  Erlass  über  die  Grenzen  des  königlichen  Lehnsbe- 
sitzes hinausging.  Es  scheiden  sich  demnach  zuerst  zwei  Arten  der 
Gesetzgebung.  Die  eine  gilt  nur  für  das  Lehnsgebiet  der  Könige 
selber,  und  hier  gilt  der  Wille  des  Königs  schon  jetzt  als  Gesetz, 
ganz  in  dem  heutigen  Sinne  des  Wortes;  sie  ist  zwar  eine  könig- 
liche Gesetzgebung,  aber  sie  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  der  Gesetzgebung,  die  jeder  Lehnsherr  in  seinem  Gebiete  hat.^ 
Die  moeUe  dagegen  soll  das  Lehnsgebiet  der  fMm  Lehmherren  um- 
fiusen ;  hier  stand  der  KOnig  in  ganz  anderer  Weise  da. 

Was  nSmlich  die  letztere  betrilR,  so  erhielt  sich  zuntchsi  der 
alte  Begriff  des  Stabilinrntum  oder  Etablisanncnt.  Die  Gesetze  wer- 
den in  den  Versammlungen  der  freien  Lehnsftirsten  und  Herren  ge» 
geben ,  und  haben  anfänglich  für  dieselben  eben  nur  dadurch  ge- 
sc(/.1i(-he  Geltung,  dass  jeder  einzeln  seine  Zustimmung  gibt.  Dennoch 
heginnen  die  Könige  in  diesen  Assises  mehr  zu  sein,  als  blosse 
Pairs  der  andern.   In  dem  Stabilimenlum  von  1206,^)  geschlossen 

1)  Tgl.  bes.  Brüssel  L.  II.  Ch.  Y.  Er  meint  freilldl  die  Ansicht,  dats  der 
Köni^  das  Hominiam  geleistet  «seroit  absnrde  ä  penser,»  gibt  aber  doch 
zugleich  den  historischen  Nachweis,  dass  die  Könige  durch  andere  sehr 
oA  ein  »olches  hominium  abgeleistet  baben.  Mahly  bekämpft  daher  schon 
in  seinen  ObsemL  L.  II.  Ch.  71.  and  in  dar  BMMtffae  4.  diesen  Sals 
Brassels  mtt  Hecbt 

2)  Das  bezeichnendste  Beispiel  hiprliir  ist  die  Ord.  v.  Fthr.  1218  (Ö.  d. 
L.  I.  35.)  von  Ph.  .\ugust,  die  Juden  und  den  Wucher  betreffend,  ver- 
glichen mit  den  eigeutlichea  StabHiVMntis  über  denselbeu  Gegenstand  in 
den  flg.  Noten. 


«)  F.  i.  ^f*  MO«.  0.  d.  L.  i.  44.  —  TfL  ansh  lü  L  Ib.  die  angat  Mfplele. 
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cp«r  wmmm  «t  robnitafefli  dileal»  et  fiddif  eoMltim  Tkieecasii  «t 
GuidooU  de  Dompo«  Petra  (Dampierre)»  heisft  ef  z.  B.  noch  (a.  IV.) 
«Hoc  aoteni  ttabilimentuoi  diirabit,  fuamque  '«of  et  comiCim  Tr»- 
censis  et  Guido  de  DompDa  Petra  qoi  hoc  .iaeimua,  jmt  «et  et  illoi 

€x  baronibus  nostrii,  qnot  ad  hoe  v&eare  ftodumu,  iUud  dUfueianmi.9 
.In  dem  Siabilim.  TOD  1230,*}  denselben  Gegeoiland  betreflend»  uad 
gleichfalls  geseblosseo  «de  eiaeera  voluntate  nostra  et  de  commoni 
consilio  baronum  nostrorumB  spricht  der  König  jedoch  schon  davon, 
dass  er  diesen  Bcschliiss  gemacht:  apensata  ad  hoc  utilitate  totius 
regni  tioslri,n  und  fügt  den  Znsatz  hinzu  —  El  si  aliqui  barones 
noluerinl  hoc  servare  ,  ipsos  ad  hoc  cumpellemuK ,  ad  quod  aiii  barones 
nostri  cum  posse  suo  bona  fide  nos  juvare  tcnebuntur ,  et  si  aliqui 
in  tciTis  baronura  inveuiantiir  rebelles  ,  nos  et  alii  barones  nostri 
juvabimus  ad  compellendos  rebelles  prsedicta  statuta  scrvare.»  Dann 
folgen  allerdings  noch  die  Unterschriften  der  Theilnehmer  au  dieser 
Assise  (barone«  nostri  simililer  eonemermii  se  et  beredes  suos  per- 
petno  aenraturoF) ;  doeh  ist  der  Kttnig  ab  Ezeeutor  dee  Geeetiee 
echon  mehr  als  Uoiser  HuUndimtr  an  dea  StabüimentHni.  So  ward 
der  neaen  Idee  der  Gesetggebong  bier  vorgearbeitet  Dies  Ver- 
biltniss  blieb  bis  aar  Bntwiekking  der  ktaigUehen  Hemdhafl 
onter  Ludwig  UL  Als  mit  der  Mitte  dieses  Jabrbiioderts  auf 
allen  Punkten  die  Beamteten  des  Kftnigs  auftraten,  gewann  natür- 
lich jene  erste  Art  der  Gesetzgebung  sowohl  an  Umfang  als 
an  Bedeutung.  Indem  die  Amtmaonscbafteu  allenthalben  die  Frei- 
berrschaflen  berührten ,  begegneten  die  letzteren  fortwährend  dem 
eigentlich  königlichen  Gesetz,  dem  der  Amtmann  gehorchte.  Der 
Streit,  der  daraus  entstehen  konnte,  ward  vor  das  Parlament  ge- 
bracht; hier  entschied  diese  königliche  Behörde  über  das  Recht. 
Auf  diese  Weise  entstand  leicht  die  Vorstellung,  dass  der  König 
auch  ohne  Zustimmung  der  Barone  Gesetze  geben  könne,  zu  deren 
Beachtung  die  Freiherren  durch  die  allgemeine  Machtvollkommen- 
heit des  Kuaigs  verpflichtet  seien.  Diese  Vorstellung  ward  natürlich 
eifrig  von  dem  Sjsteme  der  Beamteten  auireebt  erbalten  und  so 
weit  müglicb  ausgedebnt,  so  dass  der  Gedanke,  der  KOnig  bebe 
bis  a«  MfMm  gtwiutn  AmAte  des  Recbt,  aus  eigener  Selbstberrlieb- 
fceit  allgemeine  Gesetze  zu  erlassen  ftlr  das  ganze  Keicb,  das  ihn 
als  Souverain  anerkannte»  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  wobl  als 
ein  vollkommen  herrsehender  angesebea  werden  kann.  Schon 
in  der  Ord«  von  1368^  gegen  das  Fluchen  und  SebwOren  zeigt  der 


1)  Dm.  mo.  O.  4,  L.  I.  53» 

s)  O.  d.  L.  I.  p.  99  fgg.  Das  Jahr  Ist  nebeitisuBt,  die  Aagabe  schwankt 
zwisohee  1208  n.  1269.  Vgl.  not.  s.  tob  LannMre. 
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SditaiMtfft^  jUMi  R«cM  RMigt  ii*d  M  FoftielirtR  s«ftMlr 
g^iettgdb«ndeii  GeiraU  Mar  geotfg«  (a.  9.)  «Bt  c«f  chose*  eommnHto 

II  Roys  e<ttroit«niBilt  A  garder  sa  Utm  par  les  ßaillis  ef  lei 
autres  josticierti  ot  er  villei  des  Communei  par  les  justiciers  des 
Ii6nx,  et  Teat  que  il  soit  public  en  toutes  leg  auim,  et  aifiil 
face  ekascun  Sire  garder  en  sä  terre,  et  garder  eil  qui  ont  han.t 
Allein  die  Grenze  dieser  neuen,  eigentlich  königlichen  (leselzgebting 
war  keineswegs  bestimmt.  Höchst  bezeichnend  ist  hierfür  das  kurze 
Kapitel  (XLIX)  des  Etablissements  bei  ßeaumanoir.  Hier  ist  die  Idee 
der  neuen  Souverainetät,  iind  die  Gestalt,  welche  sie  im  Bewasst- 
sein  des  höher  Gebildeten  dieser  Zeit  annahm ,  so  deutlich  wie 
nirgends  ausgesprochen  <  und  wir  müssen  daher  auf  dieses  Ducu- 
MeM  als  aitfelM  der  wli^igsieii  flir  die  Geselliclite  des  Staatsrechts 
In  Frankreioli  verireisen^  Der  GraAdgedanke  ist,  der  KAtiig  kann 
«in  imM  «ffodlisseawfif  q«i  doie  corre  (ccrarir)  por  dreil  et  roiane 
d«  Fraoce  naeken ,  pmia  ü  H  ptett^  et  ^a*il  «oit  que  t*m  H  eom- 
fMNM  ysrfBf >  ond  Mfftt  U  «o»;  und  die  bah>ns  kOtmeH  »ieht  Im 
iWTlaz  marielte  ne  nofeKes  eMstotmes  «ms  IS  eeiijpil  (^naission)  dhi* 
Jtot.  <}  Die  BeslimmthM  des  Grundgedankens  und  die  UnbestinHiil- 
heit  seiner  Ausdekavig  gehen  kier  noch  Hand  in  Hand ;  noch  ha- 
ben die  «segneurs  Jes  terres»  gleickfalls  selbsli^tändige  Hechle,*) 
und  die  Controlle  des  Königs  über  ihre  Ausübung  ist  eine  schwan- 
kende ,  aber  das  Recht,  was  der  Köni^  gewonnen  hat,  ist  doch 
schon  ein  so  wesentlich  verschiedenes  von  dem  allen  Gesetzgebungs- 
recht, dass  man  deutlich  den  entschiedenen  Sieg  des  Königthumg 
mitten  in  diesem  letzten  Kampfe  erkennt. 

Dieser  Sieg  ist  nun  vorbereitet  und  vollendet  in  dem  zweiten 
Gebiete  der  königlichen  Gesetzgebung,  derjenigen ,  die  sich  auf 
die  AffaC^üsksn DojfNmieA  nnd  ihre  Verwaltung  bezieht,  und  die  man 
daher»  wie  sekoB  erwlknt,  ton  der  so  eben  ekaraderisirleii  lekna- 
herrliekeo  Qasetzgebung  auf  das  Beslimmleste  sekeideii  muss,  vm 
die  imierefi  VerkaHaisse  dieser  Zeit  nicht  tn  venrirreli»  Da  nkmlieh 
die  Stellmig  der  Aartmlbner  durckans  neu  war,  und  ikr  Reckt  auf 
dem  Kttnlgtkom  ubd  seinem  Willen  beruhte ,  so  worden  die  Könige 
getwungen ,  fDr  sie  und  ikre  Gesckftftsfilbriing  lieslimmie  Ordnungen 
EU  erlassen  ;  und  diese  Amtiordmutgen  des  13.  Jahrhunderts  sind 
die  eigentlich  königliche  Gesetzgebung  in  dieser  Epoche.  Hier  ge- 
bot der  König  allein,  und  bei  der  Selbstständigkeit  seines  Besils- 
recfats  konnte  von  einer  Zustimmung  der  Obrigen  barones  regni  nicht 

*)  Besoni.  II.  a.  3.  —  Yergleiche  Mably  Obtenr.  L.  IV.  Ch.  II. 

^  B.  U.  a.  2.  ITeber  die  Brriebtunf  toq  Tillts  de  Commune,  die  i;lcichrallt 
d^m  KHnigr  allein  eu^e^reckee  wurde»  •.  äie  SB|tr.  Siellea  in  Da  FoaU 
XXll.  Beaam.  Ch.  L. 
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4le  K«de  mib  i  httebttoit  sog  9r  leioe  nftehsten  Freunde  lur  Be- 
ralbung  ia  gleleher  Weist  luotii ,  wie  diee  M  andmn  allgeiMiMB 
Angelegenheiten  der  Fell  var.  Dies  ist  der  .Ursprung  des  Gon- 
eiliun  ftegis,  des  der  li^nig,  wo  es  sieh  nm  BechUpunote  handeile, 
in  pleno  parlantnto  abhi^ ,  alsp  in  der  Versammlung  seiper  Frei- 
herren und  seiner  höchsten  Behtitrden;  was  erst  die  folgende  Zeit 
geschieden  hat.  Die  erste  dieser  AmtsordnuDgen  ist  das  sog.  Testament 
Philipp  AngnsU  TOn  1190;  mit  ihm  beginnt  die  eigentlich  königliche 
Gesetzgebung.  Von  da  an  bis  auf  Ludw.  finden  wjr  heioo 
weiter ;  unter  ihm  gewinnt  jene  Gesetzgebung  aber  schon  eine  ganz 
andere  Bedeutung.  Während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
nämlich  waren  aus  den  früheren  rein  amtlichen  ßailh's  die  neuen 
lehnsherrlichen  geworden,  und  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  weiter 
über  das  reine  Fiscaigebiet  ausgedehnt.  Die  Gesetzgebung  für  diese 
Aemter  niiissle  daher  jetzt  wie  die  Aemter  selber,  das  Lehnsreiht 
auf  vieieu  Puuklen  mit  umfassen  ;  und  diese  aus  den  prakli^chca 
Verhältnissen  auf  die  (jesetzgebung  übertragene  Verschmelzung  beider 
grossen  Reelilssjrsleme  bildet  daher  den  Character  der  eigentlich 
kOniglic|ien  Gesetzgebung  seit  dem  9*  Jahrsebttt.  Wur  beben  als 
Beispiele  pnr  dw  beiden  Ord.  Ton  lS5b  und  1256  Or  den  SOden 
.und  den  Nurden  bervor,  die  die  Beib^  der  fblgendeii  Gesetxe  er- 
QAien,  und  jenen  Character  aofii  deulliebste  bezeicbnen.  Eine 
▼nnderlieb  einseitige  Auffassung  bat  Lanrri^jre  veranlasst,  dieqe 
Or4*  und  selbst  die  dei>  folgenden  Jahrhuoderts  nach  dem  Gesichte- 
punkte  des  öffentlichen  Wohls  zu  betiteln;  er  nennt  sie  Ord«  poui* 
Ia  röformation  des  moeurs ;  —  pour  Tutilitö  du  Hoyaume ,  und 
ibnlich.  In  der  That  aber  sind  sie  nichts  anderes  als  wirkliche 
Amtsordnungen,  und  ihre  Aufgabe  in  dieser  Zeit  fulgl  aus  der  Stel- 
lung jener  Beamteten  selber.  In  unmittelbarer  Nähe  neben  den 
Lehnsherren  und  ihrem  Recht  stehend  ergaben  sich  die  häutigsten 
Kämpfe  zwischen  beiden  Gewalten,  die  durch  die  Verschiedenheiten 
des  Rechlslebens,  das  innerhalb  derselben  sich  entwickelte,  noch 
heftiger  wurden,  iiier  rousste  das  Königthum  einschreiten ,  Iheils 
uip  die  Willkübr  zu  verbiodßro ,  theils  um  nicht  deo  Uass ,  den 
dae  Amt  fand»  auf  sicli  sn  laden.  Grade  dazu  sollen  jene  Amtt- 
ordoungen  des  13.  Jahrbonderl«  dienen.  Sie  haben  deber  zur  wo- 
aentlicbften  Aulgabe,  das  Verbültniss  iiriscben  Amisrecbt  und 
Lebnsreeht  festzustellen,  und  Grenze  und  Maass  Ar  beide  zu  be- 
athnmen.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  fraberen,  die 
mit  dem  eigentlichen  Lehnsrecht  noch  nichts  zu  ihun  haben,  und 
von  den  spiteren  ,  die  mit  der  Ord.  ?on  1302  beginnen,  und  nur 
die  Ordnung  und  Hierarchie  der  Aemter  feststellen.  Für  die  Ge- 
scbiebte  dea  iUnigtbums  aber  haben  sie  dadurch  ihre  Bedeutung, 
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dtis  in  ihBMi  tarn  ersten  Mal  derjenige  Theil  des  LehnsrechU ,  der 
damiJi  unter  die  Btittia  fiel ,  der  ausschlies.slioh  königlichen  Gesetz- 
gebung unterworfen  wurde.  Durch  sie  überschreitet  dieselbe  die 
territoriale  Grenze  des  kihiiglichen  Rechts,  und  ihre  Geltung  ist  daher 
in  der  Thal  die  erste,  wenn  auch  nur  noch  indirecle  Anerkennung 
eines  (»/»er  dem  Lehnsprincip  stehenden  Inhalts  der  königlichen  Macht, 
den  die  folgende  Epoche  zur  entscheidenden  Herrschaft  emporhebt. 

Von  diesen  Grundlagen  des  Königthuins  aus  müssen  wir  nun 
als  Uebergang  zum  IV.  Jahrhundert  einen  Bück  auf  die  neue  Ge- 
staltung der  ilechtsbiidung  werfen. 

G.  Die  Grundlagen  der  neuen  Recbtsbiiduog  in  Frankreich. 

Ea  kann  nna  im  Folgenden  nur  mit  wenig  Worten  erlaubt  sein, 
die  allgemeinere  AuAisaung,  an  die  sidi  unter  Gegenstand  antelilieMty 
zu  bezeiehnen.  Dennoefa  zwingt  uns  die  Bedeutung  derselben  f&r 
das  besondere  Gebiet  unserer  Darstellung,  sie  in  der  KUne  Yoraus- 
zusenden. 

Keinem  Volke  ist  sein  Recht  ein  Aeusserliches.  Wie  das  Recht 
alle  Verhältnisse  des  Lebeos  umgiebt ,  schüt/t  und  trägt,  so  er- 
wächst es  mit  dem  Volke  in  unmittelbarer  Einheit,  ein  Theii  und 
Glied  des  Volkslebens.  Ein  Volk  ohne  sein  Kecht  ist  ein  undenk- 
bares; CS  ist  dasselbe  die  Hewahrheitung  der  Selbstständigkeit  des 
Volkes  und  der  Idee  des  Hechts;  und  darum  sind  Recht  und  Frei- 
heit identisch. 

Jene  Selbstständigkeit  des  Volksrechts  begleitet  daher  die  ger- 
manische Eroberung  durch  die  römische  Well.  Wie  die  germani- 
schen Vülker  nach  allen  Punkten  Europas  ihre  Sitte  und  ihren  Sieg 
hintragen,  so  auch  ihr  Recht.  Mit  der  Vollendung  der  Erobe- 
rung ist  das  germanische  Recht  tum  geltenden  mnpäiiehm  iUeht 
geworden. 

Nach  Jahrhunderten  ununterschiedener  Herrschaft  dieses  ger- 
manischen Lebens  beginnt  sich  das  mittelpunlctlose  Chaos  der 
Stimme  in  die  Völker  des  germanischen  Europas  zu  scheiden.  Die 
Entstehung  dieser  Völker  begleitet,  mit  ihrer  inneren  Nothwendig- 

keit,  die  Entstehung  der  besonderen  Hechtsmassen,  geschieden  nach 
den  einzelnen  Völkerschaften.  Auf  Einem  Stamme  erwachsen,  sind 
sie  Viele  und  Eins  zugleich. 

Hier  beginnt  eine  neue  Wissenschaft,  bis  jetzt  wenig  oder  gar 
nicht  gekannt.  Will  man  den  Gedanken  ,  der  bis  zum  Vertrage 
von  Verdun  die  Slammesrechle  zu  Einer  Hechlsgeschichte  zusam- 
menfasst ,  über  diese  Zeil  hinausführen,  die  nichts  absolut  Neues 
erzeugt,  sondern  den  alten  Elementen  nur  eine  neue  Gestalt  ge- 


Digitized  by  Google 


Du  GrURDLAGEN  DE&  5BUE1I  RjBCHTSBILDUIfG  IH  FlAHKlBICH.  409  ■ 

ftben  bat,  so  gibt  es  Ton  jetft  «a  ehie  $iiropäktk'ftmamUeh9  Reebts- 
gescbiobfe,  xa  der  sieb  die  neuen  VollLirecbte  TeibaHen,  wie  die 

alten  Staramesrechte  zum  iirsprünglicben  gennaniscben  und  eia- 
beitlichnn  Hecht.  Und  ist  das  wahr,  so  hat  denn  auch  jedes  kom- 
mende Volksrecht  «eine  höchste  Bedeulang  in  dem  Verhältoiss,  in 
welchem  es  zu  der  Idee  dieser  germanisch-europäischen  Rechts- 
geschichic  steht.  Sie  ist  das  Licht  ,  das  uns  allein  die  Individaa- 
]ität  der  Rechtsbildungen  erkennen  lässt,  die  jetzt  mit  den  neuen 
Ueichen  und  Völkern  entstehen;  und  wenn  die  einzelne  Rechts- 
geschichte die  Anatomie  dieser  selbstständigen  Gestalten  darbietet, 
so  bat  jetzt  die  allgemeine  diese  Erscbeiaungen  als  Ganzes  mit 
Leben  und  Persönlichkeit  zu  crftillen. 

Jenes  neue  Europa  der  einzelnen  Yolksreiche  scheidet  sich 
nun  in  Beiiehung  auf  die  neoe  Epoche  der  europSischen  Rechte- 
gescbiebte  in  swei  Hilften;  und  ron  dieser  Sebeidong  geht  die 
Gescbiehte  ans.  Die  eine  Hilfte ,  Italien,  Spanien,  Frankrefcb  und 
endlieb  Deotschland  nmfiissend  •  wendet  sich  der  Geschiebte  und 
dem  Inhalte  des  rltmUehen  JUehU  in,  und  verarbeitet  das  römische 
Redit  mit  dem  germanischen.  Die  andere  Hllfte ,  der  Nnrden, 
Grossbrittannien  und  Skandinavien,  bleiben  im  rmMn  germanischen 
Rechte. 

Das  Verhältniss  beider  grossen  Geschichtsmassen  zu  einander 
ist  kein  äusserliches.  Es  ist  vielmehr  das  Verhältniss  des  römiichen 
zum  germanischen  Rechte  selber,  das  sie  repräsentiren.  Dieses  wie- 
derum hat  seine  Erklärung  in  dem  Einzigen ,  worin  jedes  Einzelne, 
und  urofasste  es  die  Hälfte  der  Weltgeschichte  und  mehr,  seine 
Würdin^ung  findet,  der  (leschichte  der  Rechtsidee  selber.  Wir 
aber  müssen  hier  unsere  Grenze  setzen.  Unser  Ausgangspunkt 
ist  die  römisch-germanische  Völkcrniasse  und  ihr  Recht. 

Auch  diese  Masse  enthält  wieder  die  selbstständigen  Bildungen, 
deren  Namen  oben  angegelien  wurden.  Es  gälte  jei/t ,  sie  wiederum 
einander  gegenüber  au  cbaracterishren.  Auch  das  su  thun,  über- 
lassen wir  andern  Arbeiten.  Nur  den  Grundsats  für  die  fernere 
Betraehtnng  mttssen  wir  noch  hinstellen.  Ist  das  Gemmasame  in 
jener  Masse  die  Verarbeitung  des  rttmiscfaen  und  germanischen 
Rechts,  so  ergibt  sieb  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  VOifcer 
aus  der  Art  und  Weise,  toie  diese  Verschmelzung  vor  sich  gegangen. 
Grade  hier  nun  ist  Frankreichs  Rechtsbildang  zunächst  för  uns  so 
wichtig  und  dann  so  leicht  zu  fassen,  dass  wir  den  Character  der- 
selben gleichsam  als  Sammelpunkt  aller  einzelnen  Angaben  dem  Fol- 
genden voranstellen  wollen.  In  Frankreich  ist  wie  alles  andere,  so 
auch  die  Rechlsbildung  centralisirt ,  das  heisst ,  es  ist  dem  Leben 
des  llittelpunktes  das  Leben  der  äusseren  Sphären  unterworfen 
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vordea ;  Frankreich  ist  unter  den  Gleichen  das  Land ,  in  welcheai 
das  römisch-germanische  Recht  zuerst  als  Geteti^ftbmtg  durch  dao 
Willen  des  Staats  zum  VoIJisrecbt  erhoben  ist. 

Betrachten  wir  diesen  Satz  genauer,  so  ist  er  zwar  der  Cha- 
racter  des  französischen  Rechtslebens,  aber  als  solcher  das  Resultat 
der  ganzen  Arbeit,  desselben.  Die  Entwicklung  des  Inhalts  jenes 
Characters  ist  milbin  die  Betrachtung  dieses  Werdens,  oder  die 
jRechtsge$ckichte  selber;  denn  die  Geschichte  eines  Volkes  ist  eben 
das  Werden  seines  Gbaracten. 

Damit  «eiit  wm  die  ganx  allgemdiflfl  Idae  «of  du  BimeluBy 
den  Inhall  und  die  Bewegung  der  Rechlageichichto  zurtteki  dech 
diese  hat  wieder  ihre  eigeoeo  Geaetie»  innerhalb  deren  da«  Beaon- 
dere  lieh  ToUzieht  und  gettaltet.  Und  dieie  aoUen  nun  filr  Frank- 
reich angegeben  werden* 

Wie  kein  Volk  im  AUgenieinen ,  kann  aneh  keine  hesondere 
Gestaltung  in  diesem  Volke  ohne  ihr  eigenthömliches  Recht  sein. 
Und  wie  daher  sich  aus  dem  Volksleben  diese  Hauptforraen  des- 
selben herausbilden,  so  bildet  sich  mit  und  an  Uinea  ihr  Recht» 
Ihre  Geschichte  ist  nothweudig  lugleich  ihre  Reohtsgeschichte. 

Nun  ist  es  gezeigt,  wie  mit  dem  13.  Jahrhundert  in  Frankreich 
sich  das  organische  Königthum  mit  seinen  Angehörigen ,  seinen 
neuen  Ansprüchen  und  seineu  Gegensätzen  gegen  das  Bestehende 
über  die  Lehnszustände  ausbreitet.  Das  Beamtenthum,  das  den 
Organismus  des  Königthums  bildet,  kann  sich  den  alten  V^erhält- 
nissen  nicht  einurdneo  ;  wo  es  sich  mit  ihnen  verschmilzt,  geschieht 
es  nur  um  sie  sich  zu  unterwerfen  und  in  sich  aufzulösen.  £s  kann 
dasselbe  daher  auch  nicht  das  alte  Rscht  als  normgeheed  filr  sieh 
anerkennen;  wie  es  seibat  ein  nenes  ist.  eMSf  es  ein  nenei  RnAt 
bilden,  uDd  dieses  als  fsi»  Hecht  anerkennen. 

Welches  feraer  der  Ckaratttr  dieses  Rechts  sein  ninsste ,  er- 
gibt sich  ans  dem  Wesen  des  BeamlnnllHMis  dem  Lehnswesen 
gegenOber  gedacht»  Wihrend  dieses,  senie  einseinen  aoufeminen 
RechlskOrper  ron  einender  abschliessend»  das  aUgemeine  Recht  an 
einem  bios  localen ,  mit  localer  Geltung  und  Idealer  Recbtsbildung 
gemacht,  standen  die  Beamteten  da  als  die  allgemeine  Gewalt  des 
Königthums,  frei  von  der  (ktlicheo  Begrinzung  durch  die  hierar- 
chische Einheil  ihrer  beginoeodeo  Organisation;  ein  allgemeines 
Hecht  allein  konnte  ihnen  entsprechen.  Während  ferner  das  Lehns- 
wesen sein  Hecht  auf  die  Gellung  durch  den  suuveraiuen  Willen 
der  Lehnskörper  zurückführte ,  musste  das  Recht  der  Beamteten 
seine  Geltung;  durch  ein  von  der  Grundherrlichkeit  unabhängiges 
Moment  finden.  Während  endlich  die  Gewalt  den  Rechtsstreit  im 
Lebnswesen  entschied,  musste  für  das  Bearalenlbum  dieses  Recht 
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allein,  aof  seim}  eigene  Wabrnehmting  gegründet  und  durch  sie 
allgewaltig,  über  das  Recht  entscheiden.  Das  warea  die  Bedürf- 
nii»se  iür  die  SleUaog  das  BeamleasUades  iu  dei:  neuen  Ordnung 
der  Dinge. 

Wo  aber  soUle  derselbe  dieies  Recht  finden?  Die  K.6ni(e 
koBMen  ee  nieht  geben,  ileai  ete  ReefaüijetflM  liitt  ikk  ordMB 
«dd  begreifen,  abet  ao  wettig  eneagea»  wie  4ae  LelieD  dee  VoUbee 
e«ÜMiv  Die  BetMleten  aber  bedkvfie»  eiaee  ferligea  GAoien,  mm 
der  foelett  iMid  fiirligett  Ordaing  die  LeiiewMeiia  nttibm  entgegen 
M  Irete»« 

Und  jelit  werfen  wir  einen  Blieb  xnrfick  auf  eiM  andere  Bn^ 

wieklang,  die  sich  unabbingig  ton  der  dea  KOnigthemt  Torbereitel 
bat.  Vom  SQden  herauf  war  dai  rSmische  Reckt  und  sein  Studium 
in  alloitthligem  Fortschritt  nach  dem  Norden  gewandert;  als  daa 
Königlbum  im  13.  Jabrhundert  sich  über  FraDkreich  ausbreitete, 
traf  es  dieses  römische  Recht,  schon  durcharbeitet,  dem  Versländ- 
niss  unterworfen,  und  .sogar  dem  praktischen  Leben  ia  den  üe- 
*  richten  der  Kirche  und  der  Lehre  der  Scholae  übergeben ,  an.  Es 
m^tg  nun  dieses  Recht  aufgefasst  werden ,  von  welcher  Seite  man 
will,  in  jedem  Falle  ist  es  in  seinen  einzehien  Sat/en  so  tief  auf 
der  Natur  der  Verhältnisse  begründet ,  dass  keine  Zeit  in  dem  Mei- 
alMi  ein  richtigeres  wird  schaffen  künnen.  Es  stand  dasselbe  ferner 
aic  ein  aelbiliindigea  md  geeebloasenee  *Genzea  4a»  fisrlig  «nd 
bereit  Ar  den  Gebrancb;  endlieh  uaiachweble  diesen  mtebtigen 
Stoff  all  danerndes  Brbtheil  der  Glana  dea  allen  Kaberreicbea» 
und  was  ihm  mangeln  mochte,  erfilUle  die  Aebtnng«  in  der  es  bei 
denen  stand,  die  jene  Zeit  am  bacbetea  in  den  bOcbeten  Dingen 
▼erehrte,  den  Geistlichen*  So  trat  das  römische  fteebt  dem  vn- 
nbweiisbaren  Bedürfiiiss  des  neuen  lUtniglicben  JlenmleBitandes  ent- 
gegen ,  mit  nUem  ansgerüatet  und  bereit,  wni  dieear  erst  aneben 
und  erzeugen  sollte. 

Einfuch  an  sich ,  wenn  auch  grossartig  in  ihren  Resultaten, 
war  die  Folge  dieses  Verhältnisses.  Das  Beamtenthum  ergrifT  das 
römische  Recht,  und  in  dem  Jabrhundert,  von  dem  wir  reden,  hat 
es  dasselbe  zu  teinem  Recht  gemacht.  Durch  die  Beamteten  daher 
tritt  dasselbe  in  die  Rechlsentwicklung  Frankreichs  hinein,  und  von 
da  an  tbeilt  e»  alle  Schicksale  dieses  Standes,  seinen  Kampf  und 
seinen  Sieg,  lind  darin  liegt  die  Eigenthümiicbkcit  der  französischen 
Rechtsgescbichte  ,  den  anderen  Völkern  der  römisch-germaniacben 
fteeblebildung  gegenOber.  Wibrend  in  Italien  und  Spanien  das 
rttmisebe  Reebt  als  ein  nationales,  —  dort  dureb  die  Beate  des  allen 
rtaiseben  J^bens  in  Volk  und  Sitte ,  hier  dureb  die  Venebmeliung 
mit  dem  neuen  Elemente  der  weatgolbischen  Bildung  erscheint. 
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iiiid  in  DentsoUrnd  dvreb  die  Arbeit  der  WigsensdMft  Pleli 
and  Bereehtigaog  gewinnt,  ist  es  in  Frankreich  ein  Theil  des 
organisehen  Ktiniglhums,  und  seine  Geschichte  ist  in  der  Zeit, 
die  man  die  Zeil  der  RecepHon  nennt»  identisch  mit  der  dea 
Bearotenlhums.  Damit  tritt  nun  das  Studium  desselben  über 
die  Grenze  des  eigentlich  kirchlichen  Gebietes  und  der  kirch- 
lichen hinaus  und  schiiesst  sich  an  den  Beamtenstand  und  dea 
neuen  Gerichtsorganismus  desselben ,  und  das  Maass  der  Kenntniss 
und  des  Gebrauchs  desselben  bestimmt  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  grossen  Herrschaft  des  Kuniglhums  üher  die  allen  Formen 
des  Lehnswesens.  Das  Parlament  vor  allem  wird  der  Mittelpunkt 
der  neuen  Doctrin;  die  Recblsan Wälde  und  unter  ihnen  hauptsächlicli 
der  Stand  der  Adfocaten ,  anf  den  mlinditclien  Yarfrag  tnd  danriC 
auf  atrenge  logisclie  Dednetion  nnd  bestimmte  Klarheit  angewieaen, 
ftnd  grade  im  rOmtschen  Recbt  eine  onersdiOpfiicbe  Quelle  der 
Befriedigung  für  seine  BedOrfhisse,  und  so  ward  das  rUmlsehe  Recht 
das  Recht  f&r  die  aUgmtUt$  Bfacht  des  Landes,  nnd  damit  selbst 
das  äUgMMkte  Reckt,  das  droit  commun,  das  alle  Tbeile  und  selbal- 
stindige  RecbtskOrper  vermittelst  der  Beamteten  mit  einem  gemein- 
samen Bande  uraschloss. 

In  dieser  Stellung  des  römischen  Rechts  bildete  sich  nun  eine 
Erscheinung  aus,  die  der  Geschichte  jener  Reception  ihre  eigen- 
thiimliche  und  fiist  poefische  Färbung  gibt,  und  die  sich  in  Deutsch- 
land in  ühnlicher  Weise  wiederholt.  Das  römische  Hecht  war  ent- 
schieden kein  gcxelzdch  eingerührtes,  und  die  Benutzung  desselben 
in  den  Streitigkeiten  des  I^ehnswesens  ruhte  auf  der  subjecliven 
Ueber/.eugung  der  Uichler  des  neuen  KUniglhuras.  Ja,  die  Anwen- 
dung seiner  Principien  zum  allmähligen  Umsturz  der  Grundsätze 
des  Lehnsweseus  war  nach  strengem  Recht  sogar  ein  unrechtliches; 
und  die  Klagen  und  der  Unwille  der  Freiherren  gegen  die  BailUs 
und  oft  gegen  das  Parlament  selber  waren  daher  woblbegründet ; 
nicht  minder  wie  die  gegen  die  Uebergrifle  der  Geistlichkeit.  Allein 
die  kObere  Natur  der  inneren  Nothwendigkeit  ilberw&ltigte  die  Idar« 
Gewisskeit,  dass  man  mit  der  Form  des  Rechts  das  bestehende 
Reckt  brecbe.  Nirgends  tritt  uns  auek  nur  das  geringste  Sckwanken 
in  der  festen  Oeberzeugung  entgegen,  dass  die  neoen  Organe  die 
volle  Berechtigung  zu  ihrem  Verfahren  haben;  ja  sogar  diejenigen, 
die  darunter  lillen,  klagten  zwar,  aber  Hessen  das  Unvermeidliche 
geschehen.  Denn  so  wie  der  neue  Zustand  der  Dinge  sich  zu  bilden 
begann ,  w  ard  das  Verkehrte  und  Widersprechende  des  Lehnswesens 
klar,  und  dem  folgte  das  dunkle  Gefühl,  dass  es  nutzlos  sei,  sich 
dem  Werdenden  entgegen  zu  stellen.   Das  ist  der  tiefere  Grund 
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ftmmr  entiGliiedflDen ,  von  kiimum  BedeokeB  gMtOiten  Selbstfewiit- 
hai,*  mit  is  der  ersten  Zeit  der  neuen  Staaliliildung  die 
Betmteten  den  hiitonieh  Gegebenen  fegenOber  treten.  Mennig* 
faeher  Weite  dringt  dieee  innige  Uel>eneDgiing  dareli  die  Inneren 
Fonnen  des  Verfdureee  lundoreh;  £ut  em  dentUchtlen  aber  eelien 
wir  sie  erscbeinen,  wo  nar  der  Binsclne  versncbt,  jenes  neue  Recbt 
eb  des  geltende  hinzuslellen  in  eigener  BearbMtung*  In  den  Recbts- 
bttdiern ,  die  nicht  Compilation  sind  wie  die  BtebUssements,  son- 
dern selbstständige  Durcharbeitungen  der  nenen  Aeebtsordnung, 
ergreift  den  Verfasser  das  Gefühl,  dass  er  mit  seiner  Arbeit  in 
einer  Bewegung  steht,  die  über  ihn  hinausgeht,  und  der  er  unter- 
than  ist;  und  der  Ernst,  den  ein  solches,  wenn  auch  noch  so  un- 
klares ßewusstsein  immer  über  das  Werkzeug  eines  sichern  Willens 
ausbreitet,  spricht  sich  in  dem  Anrufen  der  giUtlichen  Hülfe  zur 
rechten  Vollendung  und  zum  Heil  der  Unternehmung  aus.  So  be- 
gannt Pierre  de  Fontaines  sein  Werk  —  wahrscheinlich  den  ersten 
Versuch  eines  römisch-germanischen  Rechtsbuches:  «A  l'enprendre 
de  CO  quo  Vos  m'evez  tentes  fois  pri^  et  requis  en  apel  je  joincteo 
inninf  la  f orrennee  de  la  devine  bont6,  eans  qoi  aide  ee  nm  aenble 
nne  koni  aiortex  ne  soufBroit  4  votre  reqoeste.»  Und  auf  glsiebe 
Weiae  ist  der  Beginn  and  daa  Ende  des  «Prologoe»  bei  Beannu 
ein  denfilbiges  Annifen  der  Gottiwit.  «La  grans  esperanee  qoe 
nons  avons  de  rajde  eeli  par  qoi  tootee  eoies  lont  fetee  et  aans 
qni  rien  ne  pot  eitre  fet  noz  donneni  talent  de  neltre  noetre 
euer  et  nottre  entendement  en  estude  et  en  penste  de  trooTer  un 
liTre  par  le  qoel  eil  qui  desirent  virre  em  pais  soient  ensaignö 
briement»  ete«  und  so  schliesst  er  —  «tout  ainsi  noz  est  il  me- 
stiers  — *  que  Dix  nos  ayt  en  cest  oevre  et  en  toutes  nos  autres 
cerres.»  —  Das  ist  in  der  Thal  nicht  ein  einfaches  (jebet,  wie  es 
bei  schweren  Werken  den  Heginn  umschwebt,  sondern  es  ist  der 
Ausdruck  des  Gefühls,  dass  der  Urquell  des  neu  zu  schaffenden 
und  seine  IJerechligung ,  das  alte  zu  treffen  und  umzustürzen,  in 
der  innersten  Wahrheit  der  Ueberzeugung  selber  liegen  muss,  und 
dass  nur  sie  dasjenige  ist,  das  mit  dem  Vertrauen  auf  die  eigene 
Arbeit  derselben  Kraft  und  Segen  geben  soll.  Wer  das  GeAhl,  aus 
welchem  jene  Worte  gefoaaen  find,  in  aieb  wiederbelm  mag»  der 
wird  einen  tiefem  Biiek  in  das  Leben  der  neuen  Reehtiidee  nnd 
ilirer  Yertreler  tbon»  ab  alle  hialorisebett  Angaben  zu  geben  w- 
mOgen. 

Eine  andere  Frage  ist  ee  non,  wie  Jene  Bearbeitung  im  Ein» 
aelnen  .vor  sieb  gegangen.  FQr  diese  verweisen  wir  auf  den  zweiten 
Band  dieses  Werkes,  wo  die  Geschichte  der  QvuUm  des  Rechts 
genaner  dargeetellt  wird,    Nor  in  Beziehung  auf  du  YeKfaAltnise 


kik 


ftnfirBekU  «nd  d«  ffroiMtef  ditter  kOoigllcbaB  BadiliMMMC 
SB  dar  dar  folf«id«i  EpotlM  missea  wir  eiM  BaiiieAiiiif  hinm- 
AgMi.  Da  Bimlich,  vie  Behau  whm  geiigt»  die  felfpMide  Epock« 
•iehls  «igiiididi  nfttiM  efteagC ,  soad«  mar  4m  tcktn  aiufsUl- 
delea  Gegensatz  des  18.  Jahrkundci  (s  zum  Kampf  und  cur  leizlen 
Vereinigung  bringt,  lo  kann  auch  das  königliche  Birafirechl  uad 
das  Verfahren  der  neuen  Gerichte  nichla  entballen,  was  nicht  m 
der  folgenden  Epoche  wieder  auftreten  muss.  Es  würde  daher  eine 
unfruchtbare  Wiederholung  sein ,  wollten  wir  das  System  jener 
Hechtsbücher  in  Beziehung  auf  uusern  (gegenständ  schon  in  dieser 
Epoche  darstellen  ,  <la  alles,  was  sie  hiefür  enthalten  ,  der  fols:enden 
seinem  Wesen  nach  angehört.  Wir  giauhen  daher,  auf  diese  hier 
▼erweisen  tu  können;  vorzüglich  im  V'^ertuhren  ist  es  unmr)glich, 
diese  Zeit  von  der  folgenden  zu  ireouen.  Das  neue  Strafrecht  hat 
jedoch  einzelne  Funkle,  die  wir  schon  hier  herausheben  können. 

Oa  Blnlieh  die  Beaaa taten  4ea  Kt^nigthums,  als  VerUeier  .dee 
Staats  augieieli  die  Eeeraehniig  der  AfertüoheB  RiiIm,  eder  die, 
alt  ihnen  mh  .enlitBlieade  poli$mKät9  TlUUiglieit  ttbemaluiiea ,  ao  ' 
war  es  MlArUch ,  dass  sie  liegaDMB ,  die  UeberMtr  lluwr  Ymh- 
acbriAen  mit  oeuea  Strafea  la  verfblfen.  Diese  Stufes  wami 
afcer  luuptsleUleh  etee  wüIkAhdiehe  Anwenduof  des  aUeo  Mai- 
systems,  der  .0^iis>*  auf  die  neuen  Verhältnisse.  Well  die  aiUlB 
Bussbestimmungen  stets  hestimte  Verbrechen  bestraften,  so  mussten 
die  neuen  Beamteten  aus  aiyrr  Machtvollkeinmenheii  das  Straft 
Baas  festsetzen;  und  in  dieser  selbstständigen  Thäligkeit  derselben 
erscheint  zuerst  ihr  Einfluss  auf  das  alle  Strafsyslem  des  Lehns- 
wesens. Es  ist  diese  Erscheinung  dadurch  von  Wichtigkeit,  dfiss 
sich  au  ihr  der  Characler  des  Slrafrecbts  in  der  Folge  zu  dem  faüt 
durchstehenden  Hecht  der  Gerichte  ausgebildet  hat,  im  UrlheiU  die 
Slrafart  und  das  Slrafmaass  zu  bestimmen.  Grade  diese  Gewalt 
der  Gerichte  hat  die  Entwicklung  eines  festen  allgemeinen  Slraf- 
vecbls  in  Frankreich  am  meisten  gehindert,  und  so  ist  auch  hier 
das  tt.  JaMuiMlert  die  Gründl «fe  der  folgeadea  RedhliJhilduB^ 
fewoffden. 

«Jene  WillkObr  oder  jenes  Eeeht  der  AeaMlelen»  naeb  eigenen^ 
Ermessen  die  Strai»  an  lieslimmen ,  aeigl  sieh  nntttrlioh  jpiolit  ao 
seir  in  .den  Geseiaen»  viAche  aia  edwihea ,  nls  lin  .denen,  wtMt» 
aie  TerfaieliBn«  Sikan  die  etslen  Amlsonlnungen  ven  UH^  mA 

beweisen  jene  neue  Gewalt  der  Beamteten  und  zugleich  die  Vl^r 
t^eblichkeit,  ihr  JätnhaU  4km  mvl  ernttsn.  Bm  |iel)t    dX*')  ^tor 

Or«.  T.  liM  a.  SS.  te  Ist.  TeitUr  Langoeloet  ^NMIcb  Im  hwMMkm 
a.  20.  Die  fleiofae  etwas  kürzer«  BsÜtSUBUf  in  d>-T.  ÜM  a.fl««dHI. 
'O.'d.L.iL^&n.iLtSA 


Digitized  by  Google 


DlB  GaCROLAOBN  DFl  RBVBIC  RBCHTSMLDDIia  IH  FKAlOLlfilGH.  415 

M&tfretk  BBitiMiutttigea  taeH  eia  taMtt  Aber  die  Buisen  und  ftre 
Briiebung,  denen  Werfe  irfr  liertelsen»  weH  tie  ttber  das  Yerfidi* 
rea  bei  dieaer  Straftlaase,  weao  «tan  sie  nH  dem  Lelmfreelil  m- 
iammeaHeHt,  eia  MavM  Lldit  Terbreilea.  cEmeadas  antem  pro 
Bal«Mis  seu  delictis  a  BaHfrHs  nottrls  le?ari  nolamaa;  nfii  ia/bra 
judidmi»  fftbUce  de  bonorum  eontilio  fueriat  judicale  vel  estimate 
qaanquam  aatea  ftierint  gafiaU»  Si  taraen  flie  cui  crimen  imponitor» 
Curia  siln  offerente  jadicium  id  noluerit  exspectare  et  fecmkm 
eertam  offerrat  pro  emenda,  et  tale  sit  crimen  de  emenda  pe- 
cuniaria  recipi  consuevit ,  liceat  Curie  eam  recipere ,  si  sibi  cora- 
pelens  videatur ;  aliuqiiin  emendam  faciat  judicari  vel  eslimari  se- 
cundum  quod  dictum  est,  licet  reus  se  velit  subjicere  omni  modo 
Curie  votuntati.  Caveant  tarnen  Judices  et  Bailiivi  ««  minit  vel  terr- 
oribus  ü«I  machinationibus  callidis  clam  vel  palam  aliqtiem  ad  emendam 
oOerendam  inducant,  vel  sine  causa  rationabili  accusent.»  Maa 
nebt,  daflf  die  WHIkttbr  der  Beamielen  auch  im  kOoigllcben  Ge- 
biete Ureage  AMtki  «odrveBdig  machle,  aad  lugleicb,  wie  gross 
die  Gewalt  war ,  die  aie  Über  4m  «ebatileae  Volk  batlen.  Uol 
#Di4  etaad  et  aoeb  beaser  onler  ibaen  rfe  aaler  dea  (.ehatberren  I 
Neben  diesen  aRgeanf aen  Qaselzen  stellen  neeb  einielaa  kOaif» 
Mha  Vem  duiiugan »  die  *sieb  anf -  puliiafUelie  ^etgebea  beii^en« 
Bibbi  gdbOrt  anatat  das  €iutM  Mm*  dl«  Bumfm§  iat  PMom  and 
SdiufSreni ,  das  ff/afsr  t$  eilotn  iermenta  oder  U  Hatphemt,  von  1206 
(s.  oben),  das  sebr  genan  die  Strafe  scheidet  nach  dem  Alter  des 
VerbrecbefS«  Personen  Uber  14  Jahr  zahlen  40  bis  20  livres  Busse  ; 
sind  sie  nirvermügend,  so  erfolgt  Ausstellung  am  Pranger  (en  reschelle) 
und  dann  werden  sie  «mit  en  la  pri9on  pour  six  jours  ou  pour  huit 
jours  au  pain  et  a  Ceau.n  Dieses  ist  die  erste  entschiedene  Aner- 
kennung des  Gefängnisset  als  Strafe,  die  wir  unseres  Wissens  in  der 
französischen  Geschichte  finden.  Es  ist  von  der  Bedeutung  der 
'Geföngnissstrafe  schon  oben  gesprochen;  ihr  Auftreten  bezeichnet 
den  Anfang  des  Umschwunges  im  Strafsystem  ,  dessen  letzte  Ent- 
wicklung erst  in  unserer  Gegenwart  vor  sich  geht.  Beshalb  ist 
jenes  "Oeseti  ynn  grosser  Wiebtigkeit ,  obwebl  die  Anwendung  des 
Qeftagaisses  noeb  auf  -efaiett  engen  ftnom  besabtinbt  bleibt  Bs 
leigt  dasselbe  snerst  deotfieb,  auf  welebe  Weise  diese  dnnfbaut 
nene  Stralb  In  das  waHHebe  Sirafteebt  Mnllbargetfeten 'ist.  9>aB 
aikantliöb  MMUM«  Strafireefat  KIr  die  GeislUeben,  "das  überiianlt 
table  Todesstrafe  bannte»  lüMa  -die  Blaspermng  als  kirchliche  Busse 
adion  seit  der  fitesten  Zeit  aufgenommen  ;  mit  dem  Prineip  nun, 
-dass  auch  die  f^aien  kirchliche  Vergehen  begehen  können,  ergab 
sich  die  Folge «  dass  für  diese  Unthat  auch  die  kirchliche  Strafe  auf 
sie  iAwandnng  finde*  Die  birebliebe  Bosaa-adan  panitaaca»  «aMnde 
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boBorable,  die  gletcbftUs  sdMiB  im  Lebosweseii  vorkonnt,  ist  Boeli 
gleichsam  eine  Abbitie  an  die  ganie  Gemeiede;  erst  mit  der  Gottes- 
liste ruDg  tritt  die  kirohlicbe  Strafe  in  das  wellUcbe  Strafrecht  hin- 
Uber,  und  Yon  da  an  hat  das  Gefibigniss  seinen  Plati  nnter  den 
Strafen  selber.  Ihre  weitere  Ausdehnung  findet  die  Anwendung 
der  Gefilngnissstrafe  allerdings  erst  durch  das  Zusammenschliessen 
mit  der  üntersnehungthaft  im  neuen  Prozess.  Doch  ist  nicht  zu  be^ 
sweifeln ,  dass  schon  in  dieser  Epoche  die  Beamteten  das  Gefihig- 
niss  eis  tubsidiäre  Strafe  in  manchen  andern  Fällen  zu  gebraudiea 
begonnen  haben.  Darauf  deutet  entschieden  Beaum.  hin,  wenn  er 
sagt :  der  Verbrecher  «s'en  passe  par  amende,  et  par  longue  prison, 
et  par  ferc  rendre  au  mehaign6  selonc  son  ^stat  souffisanl  son 
daniage.»  (Ch.  XXX.  a.  18.)  Man  rauss  sich  aber  begnügen  mit 
dem  allgemeinen  Salz ,  dass  diese  Strafe  bis  jetzt  noch  nur  nach 
Ermessen  der  Beamteten  und  als  Ausnahme  angewendet  ward,  denn 
man  findet  nirgends  eine  genauere  Regel  für  dieselbe  ausgesprochen. 
Dennoch  ist  hier  der  Keim  für  die  weitere  £ntwicklung  gelegt,  die 
wir  später  wieder  antrefTen  werden. 

Zweitens  gibt  die  Ord.  v.  1359  das  Verbot  des  WkfeUpMm 
und  des  Besuchens  SfmtHelm  BMuer,  mit  der  Siralh»  dass  der 
Uebertreter  csoit  reputö  ponr  Uiftme,  et  debouti  de  tout  temoignnfe 
de  Yorit^.»  Da  aber  Beaumanoir  nicht  davon  spricht,  so  ist  nn- 
innehmen,  dass  dieser  Punkt  des  Gesetzes  keine  Ansflbang  go- 
Ihnden  hat. 

Die  Gesetze  über  den  Wu€ktr  führen  wir  hier  nar  beiläufig  an, 
da  sie  eigentlich  nur  Zumtrhote  sind,  und  Beaum.')  als  einzige 
Folge  eines  Zinsversprechens  angibt,  dass  onule  justice  ne  le  doit 
fere  paier.»  Die  Geschichte  der  Zinsen  im  Hecht  scheint  uns  fiber- 
all nicht  der  Strafgesetzgebung  anzugehören. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  direcle  Einflnss  des  Kunig- 
thums  auf  das  Slrafrecht  des  13.  Jahi  hiinderls  ein  geringer  gewesen 
ist.  Desto  grösser  freilich  aber  war  der  indirecte,  der  sich  aber 
in  dieser  Zeit  nur  noch  in  dem  Studium  des  römischen  und  cano- 
nischen Strafrechts  uuler  den  königlichen  Beamleleo  zeigte.  Deutlich 
erkennt  man,  besonders  bei  Beaum.,  wie  sich  die  Aul&tssuog  des 
allen  SIrafirechls  von  jenen  neugewonnenen  Begriffen  aus  ordnet 
und  bestimmte  Gestalt  annimmt,  und  besonders,  wie  die  JUk9  der 
Straft  selber  allmiblig  einer  httheien  Ausbildung  enIgegenstrebL 
liit  siehersm  Tact  hat  Beaum,  den  wesentlichen  Unterschied  beider 
Prindpien  des  Strafrechts  erkannt,  wenn  er  gleich  auf  der  Grenze 
der  ersten  Epoche  stehend,  noch  seiner  eigenen  Anschauung  nicht 
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Herr  ist.  Dia  Grvadbig«  dM  «ftni  Strafrechts,  die  Idee  der  blosieii 
VergeltuDg  uDd  des  Bntttes,  wird  ihm  tut  reinen  Ttlion.  «Se- 
loBc  ranoien  droit  qai  aeluiigiioit  autrai ,  on  II  fetoit  antel  nehainff 
conaie  il  aToit  a  avtrui  fei,  e'est  k  dire  poing  por  poing,  pU  por  pii.t*) 
Er  tellier  will  aber,  da»  die  ttrafsade  Gewalt  ein  anderes  bedeuten 
•oll.  «Bonne  com  est ,  qoe  on  qoeurre  (eonrre)  audevant  des  mal- 
fiBlenrs,  et  qnll  soieot  si  radenenl  pnsni  et  jostief^  selonc  lor 
neÜBt,  qm  for  U  dmtit  ds  h  ju»iie$  H  mttr$  tn  fnngnent  tampiU 
ti  que  il  se  gardent  de  mejfwe.»  2)  Unverkennbar  ist  der  grosse  Fort- 
schritt, der  uns  hier  entri^egentritl.  Mit  jenem  Gedanken,  dass  die 
Sürnfis  sogleich  das  Verbrechen  verhüten  soll ,  ist  der  tieferen  Auf- 
fassung derselben  die  Bahn  gebrochen.  Es  ist  das  nicht  blos  der 
Anknüpfungspunkt  fUr  alle  Wissenschaft  des  Strafrechls  überhaupt, 
sondern  7U{;:Ieirh  für  den  Salz,  dass  die  Ausübung  der  strafenden 
(iewnit  nicht  mehr  ein  reinei  Privaleigenthum  wie  im  Lehnswesen 
bleiben  könne  ,  sondern  dass  sie  zu  einem  Mittel  für  h<lhere  Zwecke 
erhoben,  auch  der  higheren  Gewalt  des  Staates  selber  in  die  Hände 
gegeben  werden  müsse.  .\ber  freilich  tritt  in  dieser  und  dem  grössten 
Theil  nach  auch  in  der  folgenden  Epoche  jener  Gedanke  noch  in 
scharfen  (legensalz  zu  der  Lehnsgerichtsbarkeit  und  ihrem  Hecht, 
und  in  der  Herrschaft,  welche  die  letztere  ausübt,  steht  derselbe 
Yereinzelt  und  fest  noek' unpraktisch  da.  Seine  wirkliebe  Anwen- 
dung wird  erst  dnrch  die  Theorie  der  Gas  royaux  Tennittelt,  die 
wftbrend  des  tS.  Jabrbnndeits  noch  kaum  ihren  ersten  Andeutnn* 
gen  nach  vorhnnden  ist. 


Dritte  Epoclie. 

Kampf  und  Sieg  det  argamsdun  Kiimgthumi  und  ttinn 

RechU. 


Kein  Abschnitt  in  dieser  ganzen  Geschichte  ist  so  reich  an 
Kampf  und  Unordnung,  als  diese  dritte  Epoche.  In  regelloser 
Verwirrung  ziehen  die  Jahre  und  Jahrzehnten  vorüber,  Ton  aussen 
droht  dem  Aeiche  der  Untergang  durch  den  fast  endlosen  Krieg 

i)  Id.  Cb.  XXX.  a.  18. 
9)  n.  A.  a.  it. 
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mit  EDglasd»  nach  innen  wOlhen  unabliasige  blutige  Empörungen, 
Volk,  Adel ,  Königlbum  haben  gegen  einander  und  gegen  den  äuieeren 
Feind  zugleich  die  Waffen  ergriffen ;  nirgend!  ist  ein  Punkt,  wo 
der  Blick  auf  einer  friedlichen  und  organischen  Entwicklung  einen 
Buheplalz  fönde;  selbst  die  Fortschritte  werden  nur  um  den  Preit 
wilder  Kriege  und  grausamer  Verfolgungen  errungen.  Wenn  das 
Lebnswesen  uns  die  Auflösung  des  Landes  in  EinzelkOrper  zeigt, 
so  ist  dies  die  Zeit,  in  welcher  der  Krieg  AUer  gegen  Alle  die  Auf- 
gabe des  Ganzen  geworden  ist. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  wührond  jener  beiden  Jahrhunderte 
ist  es,  der  selbst  bei  den  besten  unloi  den  (lescbichtschreibern 
Frankreichs  die  Mi'iuiuii,'  erzeugt  hat,  es  sei  jene  Zeit  die  Epoche 
der  absoluten  Characterlosigkeit  und  des  bedeutungs-  und  resiiUal- 
losen  Chaos  in  der  fran/ösischan  (leschiciile.  Am  entschiedensten 
spricht  dies  der  SchrüLslelier  aus,  der  doch  unter  allen  am  meisten 
gewohnt  ist,  die  Maiinigfalligkeilen  des  (jeschehenden  unter  höhere 
Gesichtspunkte  zur  Einheit  zusammeo  zu  fassen.  Guizot  in  seinen 
Cours  dabist,  mod.  Gi?ilis.  de  l'Eur«  «»agi  in  der  VUl.  le^on  «Vu 
en  lui  mtaie  et  k  part  de  ses  r^ultals,  c'eit  ua  tenps  sans  ca- 
ract^re  —  temps  de  mouToment  sans  directioa »  d*agiUtion  sana  rö- 
sultats;  rojautö,  noblesse,  clergö,  bourgeoiaie,  ton«  les  6löaients 
de  Fordre  social  sembleat  toumer  dans  le  mAme  cercLe ,  ^gaUment 
incapables  de  progrös  et  de  repoa.  —  Si  jamai»  le  genre  hnnuda 
a  paru  tou6  k  une  destinto  agitde  et  pourtaat  sUtionnaire ,  k  na 
travail  sans  rcUche  et  pourtant  sterile,  c'cst  da  qoatorziöme  au 
seiziöme  si6cle  quo  teile  est  la  pbysionomie  de  sa  condition  et  de 
son  histoire.o  Diese  Auffassung  haben  andere  Geschichtschreiber, 
wie  Lavalk^e,  zu  der  ihrigen  gemacht.  Sie  ist  es,  die  gegenwärtig 
über  diese  Epoche  zur  herrschenden  geworden  ist. 

Fasst  man  die  ganze  franzosische  Geschichte  vom  neunten 
Jahrhundert  bis  zum  neunzehnten  als  eine  individuelle  Einheit  zu- 
sammen ,  so  hat  allerdings  der  vorliegende  Zeitraum  alle  Momente 
in  sich,  die  die  Zeiten  des  i'ebergangeg  von  einer  grossen  Rechts- 
und Slaalsbildung  zu  der  anderen  characterisiren.  Es  ist  die  Pe- 
riode ,  in  der  sich  die  Gegensätze,  die  von  der  frühern  Entwicklung 
erzeugt  sind ,  zum  ersten  Mal  feindlich  entgegen  treten,  ihre  Kräfte 
mit  einander  in  nnbegrenzfeM  Kampfe  messen ,  und  gleichsam  um 
die  Zukunft  streiten,  wem  unter  ihnen  das  Leben,  derselben  gehören 
soll.  Grade  das  macht  eine  solche  Epoche  zu  einer  selbststilndigen, 
dass  der  Sieg  nicht  ein  entschiedener  ist;  sie  hört  da  auf,  wo  sich 
das  eine  Element  die  anderen  wirklich  unterwotfen  bat,  und  so 
wird  der  Anfang  der  Ruhe  zum  Ende  der  Epoche«  Daher  Irlgt 
denn  wirklich  diese  Zeit  als  Theil  des  Gauen  dar  Gtadnchln 
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Frankreieht  jeaen  Chiracter  der  selieinbar  hoAioiifdoMii  Tenrir» 
I  ruDg  und  der  Resullillongkeil»  uod  ai|ch  niuer  Gebiel  wird  diese 

I  Eigenihnmiiebkeit  derselben  nacbxaweiseo  beben. 

I  Allein  wenn  wirklich  mit  dem  sechsxebnien  lebrhundert  eine 

« 

i  neue  Gestalt  des  StaaU  und  des  Rechts  nun  als  entschiedene  und 

I  festbegriindete  hervortritt ,  und  die  alte  Form  der  Idee  und  des 

^  Positiven  abgeschlossen  hinter  der  jungen  Bildung  und  ihrer  Ent- 

^  Wicklung  liegt ,  so  muss  sich  mitten  durch  jenes  Chaos  des  Kampfes 

und  der  Verwirrung  ein  fesler  und  unverrückbarer  We^  hinziehen, 
I  auf  dem  die  eifjentlirhe  (leschichle  vorwärts  schreitet.    Denn  eben 

I  nur  dadurch,  dass  in  allen  einzelnen  Kämpfen  doch  ein  und  der- 

g  selbe  Streit  zur  Erscheinung  kommt,  wird  jenes  letzte  Resultat,  das 

^  den  Inhalt  der  folgenden  Epoche  bildet,  errungen.  Darum  hat  denn 

I  auch  diese  Zeit  des  lleberganges  mehr  zu  ihrem  Inhalt,  als  die 

,  blosse  chaotische  Verwirrung  der  Klemcnte;  und  es  kommt  nur 

,  darauf  an,  dasjenige  herauszufinden,  was  der  Träger  dieses  Mittel- 

,  punkte  in  dem  Uebergange  selber  ist  und  dessen  Entwicklung  eben 

,  die  Gesebiebte  selber  bildet»  um  nueh  in  eoleben  Zeitrinmen  die 

^  Finhrit  des  fifdaakena  in  der  Ofdnnngslosigkeit  der  Erscheinungen 

wiederrnftiden. 

'  A.  Das  Königlbum  und  die  £tats. 

I  Das  Bild  des  dreixehnten  Jahrhunderts,  das  wir  so  eben  ver- 

lassen haben  ,  ist  in  aller  Beziehung  ein  eben  so  grossartiges  als 
wichtiges.  Das  dreiieimte  Jahrhundert  iat  die  Zeit ,  in  der  eich 
die  beiden  Gestaltungen  des  Staatslehens,  das  alte  Lehnswesen 

'  lud  das  neue  Königthum  zum  ersten  Mal  gegenüber  treten.  Beide 

stehen,  trotz  ihres  inneren  Gegensatzes,  einen  Augenblick  friedlich 

j  neben  einander,  und  die  ungestörte  Ruhe  ihrer  Entwicklung  gibt 

ihrem  inneren  Organismus  eine  Fülle  und  Kraft,  die  selbst  das 

I  letztere  erst  nach  Jahrhunderten  wieder  gewinnt.    Obgleich  sich 

daher  beide  örtlich  sowohl,  wie  in  ihrer  Tbäligkeit  auf  allen  Punkten 
bei  (ihren;  so  hat  doch  noch  kein  Kampf  zwischen  ihnen  die  festen 
Umrisse  verwischt ,  und  das  Lehnsweseo ,  seinem  endlichen  Unter- 
gange nahe ,  fasst  .sich  in  dieser  Epoche  noch  einmal  zusammen, 
um  gleictom  .der  .fo^enden  Gascbicbte  sein  Bild  in  seiner  ganzen 
Eigeu^ybitoiUohfceit  m  seigen,  w9brend  dap  Kttnigthnm,  auf  der 
wkk  nnbestrittmen  G«u«dlage  des  Lehnaprincips  sich  entwickelnd, 
aeinea  OrganiaBma  «nd  iein  JLeben  schon  Vifk9t  das  ganie  Frank- 
reUii  verbreilet,  und  seinen  Piincipien  und  Anspraehen  den  Boden 
in  erringen  .b^gpn«!,  auf  dem  es  nun  weiter  fortschreiten  soll. 
Wm»  MNMMigkeit  der  beiden  grossen  RechUbildungen  des 
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inneren  Staatslebens,  die  Leichtigkeit,  mit  der  der  geschichtliche  Blick 
sie  erfasst,  und  das  Oef&liU  dass  Jodm  IKId  die  noth wendige  Basis 
f&r  die  ganze  Folgezeit  bieten  muss,  haben  von  Jeher  die  histori- 
schen Arbeiten  aller  Art  gezwangen,  lange  und  gerne  bei  dieser 
Epoche  zo  verweilen;  und  auch  wir  haben  In  ihr  die  Grundlage 
der  fblgenden  Darstellnngen  legen  mflssen  I 

FQn&ig  Jahre  spiter  ist  altes  anders  geworden.  Anf  allen 
Punkten  ist  ein  wilder  Kampf  losgebrochen ,  neue  Elemente  sind 
entstanden  »  neue  Ideen  brechen  sich  Bahn,  neue  Ansprflche  werden 
erhoben»  und  ganz  Frankreich  bedeckt  sich  mit  den  Trümmern 
einer  untergehenden  Zeil.  Keine  einzelne  Persönlichkeit  hat  diesen 
Kampfe  gernfcn ,  kein  bestimmtes  Ziel  desselben  tritt  hervor;  den- 
noch ist  er  da  als  ein  nnvermeidlicher  und  nllge^^enwiirlif^er  ;  und 
niemanden,  der  ihn  betrachtel,  kann  es  zweiielhafl  bleiben,  dass 
er  nicht  mehr  ein  Kampf  der  Personen  oder  der  Interessen  ,  son- 
dern dass  er  ein  Kampf  der  Lebens-  und  Kccbtsinteressen  selher 
ist,  dessen  Character  uns  stets  als  jene  nachhaltige,  nimmerermü- 
dende, von  Jahrzehent  zu  Jahrzehent  und  von  Persönlichkeit  zu 
Persi>nli(  hkeit  sich  fortwälzende  und  vererbende  Bewegung  erscheint, 
in  der  die  neue  Gestalt  der  Dinge  sich  durch  die  Ruinen  des  Alten 
und  Besiegten  langsam,  aber  unaufgehalten  Bahn  bricht. 

In  einer  solchen  Zeit  hat  die  Geschtchtschreibung ,  jenem  zwei- 
fiichen  Inhalt  des  Geschehenden  sich  anschliessend ,  selher  eine 
zweifoche  Aufgabe.  Sie^kann  die  Reihenfolge  der  euuehieo  Thnt- 
saehen  zu  dem  Ganzen  einer  solidien  Epoehe  zniammenstellen,  oder 
—  man  eriaube  uns  das  Wort die  Dialektik  der  Geschichte  ver- 
folgend, in  der  Aui{gabe  des  inneren  Lebens  die  Einheit  der  Zeit- 
abschnitte setzen.  Uns  wird  es  auf  dieses  letzte  im  Folgenden  an- 
kommen ;  und  deshalb  müssen  wir  den  Faden  der  Entwieklung  Imi 
dem  Wesen  des  Königthums  wieder  authehmen. 

Wenn  dieses  Wesen  des  Königthums  wirklich  die  Vertretung 
der  freien  und  unbedingten  Staatsidee  ist,  so  mochte  das  Lehns- 
königlhum  mit  allem  Glänze  und  allen  Formen  der  Oberherrlichkeit 
in  der  Uomantik  des  Lehnswesens  erscheinen  —  seinem  Begriffe 
und  seiiHMi  Forderungen  konnte  es  auf  diesem  Weg^e  nicht  geniigen: 
denn  in  der  That  war  selbst  jenes  or^Muische  Künigthum  der  vo- 
rigen Kpoclie  ,  trotz  seiner  inneren  Ausbildung,  dennoch  kein  König- 
thnni  der  heuligen  Zeit  ,  kein  Künigthum  im  höchsten  Sinne  des 
Worts.  Die  eigentlich  kÖriii,'Iiche  (iewalt  war  örtlich  beschränkt, 
und  fand  nur  in  den  Domainen  der  Könige  ihre  volle  Ausübung; 
die  lebnsberrlichen  Gebiete,  über  die  der  König  herrschte,  woUteo 
nur  nach  dem  Principe  des  Lebnsrechts  von  ihm  beherrscht  seha  • 
und  twel  0rittheile  des  heutigen  Frankreichs  geborten  jenem  KO* 
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aigtbliMe  nur  dadurch  an,  dass  ihre  Fürsten  den  Köni|(  als  Soavanis 
anerkannlea.  Wo  aber  die  königliche  Gewalt  ihre  Verfaesaiiy  and 
Thäligkeit  Ober  diese  Befcennyig  hinaus  ausdehnen  wollte,  da 
klagte  man  sie  des  Unrechts  an;  und  galt  einmal  das  IVincip  des 
Lehnswesens  wirklich,  so  tenr  auch  jeder  üebergriü' des  Königthums 
in  dieses  Lehnsrechl  hiiioin  ein  wirkliches  l'nrei'hl.  —  Mit  diesen 
Beschränkungen  des  Köni^lhums  aber  war  nicht  so  sehr  die  könig- 
liche .Macht,  als  vielmehr  die  Idee  des  vStaates  selber  der  Beschrän- 
kung unterworfen;  und  das  war  es,  was  den  tiefsten  Widerspruch 
in  jenem  Zustande  der  Dinge  bildete.  Hält  man  das  KOniglhum 
des  13.  Jahrhunderts  dem  des  17.  und  18.  entgegen,  so  erscheint 
der  Character  desselben  darin,  dass  der  Staat  in  jener  Zeit  selber 
im  Prhatbttiixe  der  Könige  gewesen  ist,  wie  die  eioxelnen  Hoheit»- 
rechte  in  Priiialheafitae  dar  sowerainen  Lahnaharren  waren. 

Aua  dieaan  Znatanda  dar  Dinge  gab  es  nnr  Binan  Weg ;  und 
auah  diaiar  itt  in  BagriSi  daa  gemaniaakan  Königlbona  anthallan, 
laoar  Orwidgadanfce  daa  gamaniaahan  Labana»  die  freie  SelbatBlindig- 
kalt  das  E^alaan,  iat  nabt  in  dar  Salbstatiadifkait  daa  Individuana 
araabdpll«  AlU  Gabiata  diaaaa  Laban»  individnalinren  sieh  in  ihn; 
gmda  das  ist  es,  waa'dieaa  neue  Walt  xu  einer  aigenthftnKchan 
macht.  Der  individuelle  Staat  aber  ist  der  Staat  eines  Volkes,  Daa 
Volk  ist  daher  die  Grundlage  des  wirkliehtn  gemaniscben  Staate»; 
nnd  ist  das  Königthum  der  Träger  dieser  Staatsidee,  so  wird  es 
seine  ToUa  Erscheinung  erst  als  Königthnm  eine»  bestimmten  Voiket 
erhalten. 

Sehen  wir  mithin  ab  von  den  concreten  VtMhältnissen  in  Frank- 
reich,  so  gilt  zunächst  der  Satz,  dass  das  organische  Königthum  der 
vorigen  Epoche  seine  Erfüllung  durch  das  fran/.r»sische  Volk  zu 
erreichen  bestimmt  ist,  als  ein  allgeraeioer  für  die  ganze  germanische 
Staatsgeschichte. 

Das  Wort  Volk  aber  ist,  weil  eft  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  umfasst,  das  sich  in  der  gesonderten  Masse  individuali- 
»irt,  ain  unendlich  vieldeutiges.  Für  den  bestimmten  Fortgang  der 
Gaachiabta  bedftrfen  wir  aiaas  baatimntan  Begriffe».  Dieear  ergibt 
sich  filr  uns  nit  biMeiohandar  Klarheit  aiM  dem  Verglaiab  nit  einem 
Tarwandlan  Begriffe« 

Untartcbaidet  man  nSmlich  swischen  VolktthOmKchkelt  und 
Volk ,  so  baaeiabaal  die  erste  den  gaschiehtlich  und  unbewusst  ant- 
ataadaBen  Zustand  der  Gleicl||ieit  des  inneren  und  lutseren  Lebens 
nnd  aaniar  Porman,  der  die  eine  Masse  neben  der  anderen  in- 
dividualisirt.  Zum  Volke  wird  die  Volkstbümlichkeit  dadurch,  dass 
jaao  Gemeinsamkeit  des  gegenwärtigen  Labans,  seiner  Geschichte 
und  seiner  Au^abe,  den  EinaehieB  sum  ^«wusilfSMi  erhoben  wird. 
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Ein  bewoMtes  Leben  ftber  iit  xagleich  ein  wollendes.  Kein  Yolks- 
bewnsBlsein  gibt  es  ohne  einen  Volkswillen.  Mit  dem  Augenblick 
daher,  wo  die  in  ihrer  VoIkstblUDlichkeit  zum  BewussUein  gelangle 
Masse  in  wollen  beginnt,  tritt 'uns  das  Volk  in  seiner  elgenUicben 
Wid  höchsten  Gestalt  entgegen. 

Indem  nun  das  Königthum  die  Persönlirbkeit  des  Staats  und 
der  Staat  ein  Staat  des  Volks,  oder  das  als  l*ei siMilichkeit  auftretende 
Volk  ist,  so  folgt  die  Art  und  Weise,  wie  das  Königlhum  durch 
das  Volk  seine  Erfüllung  erhält.  Wille  und  Persönlichkeit  sind 
wie  Abstraction  und  Wirklichkeit;  die  ahstracle  Persöolichkeit  des 
Staats  bat  wiederum  ihre  Wirklichkeit  im  K()nigllium  ;  die  hiu  bsle 
Stufe  des  Königlhuins,  und  die  Erfüllung  seiner  Idee  besteht  daher 
darin,  dass  der  König  die  wirkliebe  Persanlicbkeil  ist,  durch  welche 
die  ahstraele  PeraSidiohkeik  dee  Volkes  ihren  Wille«  will. 

Somit  ergibt  sieb,  daas  die  Gescbioble  des  Volks,  dieBntwick- 
hing  des  VolksbewusalaeiM  und  VelkswilleM  ms  der  VolhstbOoi- 
Kchkeit  die  Gt$ckichte  des  KSnigtkumB  §dbw  ist.  ÜQd  der  Uebergang 
aus  dem  organischen  inm  wirlüiehen  KOnigtbum  ist  mitbin  selber 
wesentlieb  in  der  Gesebiebte  des  (rmmSiiiekm  YtUtm  in  snchen» 

Gewiss  nun  ist  es ,  dass  wir  am  Ende  des  18«  labrbnndertg  in 
Frankreich  schon  eine  ziemKoh  ausgebildete  VolksthümlichktU  vor* 
finden.  Bereits  heim  Vertrage  von  Verdun  erscheinen  die  erstell 
Spuren  derselben ;  die  folgende  Geschichte  iässt  freilich  den  Gang 
dieser  Bildung  wenig  erkennen;  dsnnoch  ist  im  13.  Jahrhundert 
Sprache,  Sitte  und  Hecht  schon  gemeinsam,  und  die  Masse  früherer 
Volkslhumlichkeiten  sind  entschieden  iiherdeckt  und  hewälligt,  wenn 
auch  nicht  vernichtet  von  der  französisthm  Volkseniwickhmg. 

Allein  noch  hat  dieses  werdende  Volk  keine  tielegeuheit  ge- 
funden ,  an  einem  scihstsländigen  Act  seines  eigenen  Lehens  sich 
und  seine  Individualität  zu  erkennen.  Die  schweigende,  nicht  immer 
freiwillige  Anerkennung  des  K{3nigthuros,  die  linterordnung  des 
Fürsteuthums  unter  dasselbe ,  die  neu  enlälehende  Souyerainetät 
sind  Anseichen  seines  Daseins  ;  es  selber  aber  erscheint  nicht. 

Fast  immer  aber  zeigt  es  sich  in  der  Geschichte ,  dass  eine 
hing  Torbereilele  Neubildung  eines  Sussem  Anstossee  bedarf,  um 
in  der  losseren  Welt  zur  Encbeinnng  und  Geltung  zu  gelangen. 
So  ging  es  auch  dem  franiOsiscben  Volke«  Ei^iliand  ist  es,  das 
eben  durch  seinen  Kampf  mit  dem  franataiseheD  Volke  dasselbe 
ins  Leben  gerufen  bat:  in  den  Kijegen  mit  Engfamd  ist  4er  Ge- 
danke eines  selbslslindigen  Volkes  in  FraiAreicb  snr  Wirkliebkeit 
gekommen. 

Die  Geschichte  dieser  Kriege  ist  bekannt.  Bestrittener  wie  fiiat 
die  geringste  Tbalaaebe  in  ihnen  ist  daa,  wodureb  sie  Ar  Frankreich 
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fM  eilscheidendeni  Einflüsse  geworden  sind  ,  die  Form ,  in  welcher 
lum  ersten  Mal  das  Volk  in  Frankreick  erscheint  und  mit  dem  König- 
thum gemeinsam ,  wenn  auch  nicht  immer  in  friedlicher  Einheit, 
den  neuen  Staat  erzeuf^t  hat,  di«  Form,  In  welcher  jene  Volks- 
thümh'chkctt  sich  zum  Bewtiss(sfin  un<l  zum  Wollen  erhoben,  und 
das  frauzüsiscbe  Reich  auf  immer  als  selbstsläadiges  coostiluirl  hat, 
die  Etats. 

Die  äussere  Geschiehte  der  Etats  gehört  unserer  Aufgabe  nicht 
an.  Ihre  innere  Bedeutung  enthält  der  obige  Satz^  dass  sie  das 
Auftreten  des  eigeutliohea  Yolkn  io  Frankreich  sind.  Wie  sie  das 
•iMr  fcwetea,  und  fri*  de  im  BMoiidmB  wirklich  das  Königthum 
det  18.  Jahrhondtrii  so  mmt  atoen ,  in  leiuMB  bitharigen  Wallen 
kaiMi  noeh  angedeuteten  SleUmif  erheben  btben,  inilssen  wir  aDgehen. 

Fassen  wir  den  Inhall  aller  fiiüierea  AbsehaiUe  insamnMn»  so 
sehen  wir  das  KOnifthasi  ndl  seiner  HemchaH  näbm  den  drei 
Fofaen  der  Lehnsaeit ,  den  Lehnsberrsebaften »  der  Kirche,  und 
der  Gemeinde  stehen.  Diese  Fennen  sind  eeliistotlndife  Klirper, 
deren  jeder  mit  souTerainen  Hoheitereehten  begabt  ist.  Biese  Ho- 
heitsrechte  sind  ihnen  mit* ihrem  Eigenthunurecbte  identisch;  eine 
Unterordoong  des  Einen  unter  den  Andern  ist  nnmOglich  ,  weil  eine 
solche  don  an  sich  unverletzlichen  Privatbeiitz  verschlechtert.  Die 
Yertheidigung  der  Selbstständigkeit  ist  eine  Vertheidigung  des  £i- 
geiilhums ;  diese  Selbstständi^'keit  selber  ist  wesentlich  noch  die 
ewig  nolhweudige  Selbstständigkeit  des  Privaleigenthums  der  Privat- 
person gegenüber.  Hier  ist  ein  abgeschlossener  Cirkel,  der  Fehde, 
Gewalt  und  äussere  Bewegung,  nicht  aber  lebendige  und  schaffende 
Einheit  erzeugen  kann. 

Aber  nicht  bloss  diese ,  sondern  auch  das  Konigthum  selber 
beruht,  sobald  es  mit  bestimmten  Rechten  und  Forderungen  auftritt, 
noch  auf  der  Idee  des  Besitzes  und  der  Lehnsherrlichkeit,  wenn 
gleich  schon  die  Organisation  and  das  Let»en  innerhalb  dieses  Be- 
silses  auf  ein  anderes  Prineip  hindeutet.  Daher  ist  aneb  nnter  das 
KOnigthnm  noch  heine  wirltHehe  Unterordnung  möglich,  denn  aneb 
sie  ist  eine  Unterwerfung  des  Privatrecbto  nnter  das  PriTalrecht. 
Zwisclmn  K5nigthum  und  Lehnswesen  wiederholt  sieb  der  Cirkel, 
der  swsseben  den  einseinen  Formen  des  Lebnswesens  stattgefiMden. 

Soll  hier  daher  Einheit  and  staatliehes  Leben  entetohen ,  so 
mnm  ein  ganz  iMnm  Priacip  aaftreten.  Die  Lehnsberrlichkeiten 
arihwen  beginnen,  ihre  Hoheitsrechte  nicht  länger  als  ihr  Eigenthum 
anzusehen,  die  Könige  keine  Obergewalt  im  Sinne  des  Lehnsrechts 
fordern.  Und  dieses  neue  Prineip,  wenn  es  sich  Bahn  bricht,  muss 
eine  neue  Gewalt  im  Staate  und  eine  neue  (ieslalt  in  der  Verlassong 
dee  bisherigen  Bechte  eraengen. 
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Hier  ist  mitbin  der  PuakC»  §m  dtn  «ch  die  alte  und  neiM 
Zeit  scheiden.  Und  wie  immer ,  so  war  auch  hier  der  Wef»  dMi 
di«  letzlere  einacblägt ,  durch  den  lahall  der  ersleren  gegeben. 

Blicken  wir  nämlich  zurQck ,  so  lag  die  Unmöglichkeit  einer 
organischen  L'nlerordming  für  alle  eben  darin  ,  sich  als  Einzelne 
den  Einzelnen,  und  wäre  dieses  der  Konig  selbst,  unterwerfen  zu 
sollen.  Gab  es  dagegen  eine  Gewalt,  die  sich  von  vorne  herein 
als  die  Allgemeine  hinstellen  konnte,  in  der  also  der  Eine  grade  so 
viel  aufgäbe  als  der  Andere,  und  innerhalb  welcher  die  ursprüng- 
liche (ileichheit  erhalten  würde  ,  so  war  damit ,  selbst  nach  dem 
Princip  der  Lehnsherrlichkeit ,  die  ja  auch  über  ihrer  SottveraiM- 
tat  das  Fürstenlbum  und  KOniglbiim  anerkannte,  die  MOgtiehkek 
orgaaitelMr  Einfügung  ia  httWf«  Ordnung  gegeben;  die  KticiM 
dringt«  ibreni  eigenen  Wesen  naeb  daiu  Ton  selber  bin,  und  die 
Stidte  konnten  den  Sehnls  und  die  Erhebung  ibrer  parlicaliren 
Stellung  duroh  Tbeilnabme  an  dem  Segen  einer  eelehen  Gevalt 
nur  ab  ein  frobea  Ereigniw  begrttsten. 

Auf  die  Bildung  dieser  eiaheillicben  Gewali  lEam  daber  aUee 
an;  und  die  For»  denelben  gab  dasselbe  Piinelp »  das  jene  ein- 
seinen Elemente  bis  dahin  auseinander  gehalten  batte,  dÄe  selbst- 
ständige Freiheit.  Die  Vereinigung  jener  drei  Elemente  zu  Einem 
Körper,  und  der  Beschluss  Aller  durch  die  Zustimmung  dn  Eintelnfn 
bildete  jene  einbeilliche  (iewalt,  in  der  das  Volk  zum  ersten  Male 
auHritt ,  und  die  naeb  dem  Namen  der  Elemente  die  Euat  d#  Fnmm 
heissen. 

Dies  ist  die  höchste  geschichtlicbe  Bedeutung  jener  Etats.  Wie 
verschieden  auch  in  den  zwei  Jahrhunderlen,  in  denen  sie  da- 
stehen ,  ihre  Wirksamkeit  und  ihre  Schicksale  gewesen  sein  mögen, 
das  Eine  ist  ihnen  in  allen  Gestalten  gemein  ,  dass  durch  sie  der 
entscheidende  Schritt  von  der  Volkslhümlicbkeit  zum  Dasein  des 
Volke$  geschieht.  An  sie  knUpfen  sich  alle  Folgen  ,  die  dem  Auf- 
treten des  Volkes  folgen;  von  ihnen  datirl  sich  die  wirkliche  und 
innerlich  erfüllte  Individualität  des  frauBÖsisoben  Reiches ;  sie  sImI 
der  Angelpunkt  einer  neuen  Gesebicbte. 

Wie  nun  das  Leben  des  Volkes  alle  Seilen  augleieb  umfiisst, 
so  lissl  sieh  aueh  dasjenige,  das  mit  den  Etats  in  Frankreieh 
beginnt,  von  allesi  Seilen  aus  betFacblen.  Und  besohrinfct  sich 
gleiofa  die  Becbtsgesefaicble  auf  ihr  besonderes  Gebiet»  so  ist  aueh 
Uer  der  Stoff  ein  so  reieher,  dass  wir  darauf  hinweisen  müssen, 
wie  wir  sunftehst  nur  Einen  Punkt  im  Auge  haben.  Dieser  ist  das 
Verhiltniss  der  Etat§  anm  Okngtlmmt, 

Obwohl  nimlleh  in  ihnen  das  ganae  Volk  umfasst  wird,  so  iat 
es  doch  falsch,  dabei  an  den  beutigen  Begriff  des  Volkes  an  den- 
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kOn.  Sie  bildeton  'mtk  nicht  tob  der  GrundUfe  der  einxtlnm  firei«a 
PersÖolichkeit  aas,  und  darum  sind  sie  keine  Volksvertretung»  Son- 
dern sie  entstehen  nur  durch  das  Zusammentreten  der  bisherigen 
Elemente  des  Lebnswesens.  Vor  allem  daher  erhalten  sie  das  alte 
llertit;  sie  gestalten  nichts  unmittelbar  um,  sundern  sie  stellen  nur 
ein  Neues  über  sich  hin,  und  in  diesem  Neuen  sollen  sie  nun  mit 
dem  allen  Recht  ihre  neue  Stellung  finden.  Niehl  von  ihnen  daher, 
sundern  von  dem  Wesen  und  dem  Gesetz  dieser  neuen  (iewalt 
hängt  die  künftige  Entwicklung  ab.  Und  was  diese  daher  enthal- 
ten ,  müssen  wir  als  Grundlage  alles  Einzelneu  im  Folgenden ,  zu- 
nftchat  unterfucben. 

Jene  io  d«i  itato  gegebwe  sene  nd  allgemeiM  4a«w«ll  itt» 
da  lie  fiber  aHe  giaieli  ist»  keina  lahMraehUiidw  aialiF;  «a  ist  femar 
Dicht  an  BaiMc.  aatstaadaii;  aia  ist  Mehl  «rlUch  haeahritakt,  and 
aadlich  niabt  dar  Willhlhr  dar  Binaabiaii  «ntanrarfaB  ^  toniara 
ala  ia  dar  Ganainicjiyift  dar  SUbida  ruhcAd,  aii»  aaUitIrtlndiga, 
Sia  iit  dahar  ia  dar  That  mahU  andaraa»  ala  dia  Um  daa.AaoH 
selber.  Diaia  Idaa  anohta  ihra»  TrSgar  rnid  VartraAar«  Mar  Bma 
liaclii  notor  den  vorhandenen  koMila  daa  als  ihr  Raeht  In  Aaspruch 
nehmen,  was  sieh  hier  bildete.  Dies  war  das  Königthum.  Auf 
die  Könige  übertrugen  damit  die  Etats  das  Hecht,  die  Macht,  die 
Verantwortlichkeit,  den  ganzen  Inhalt  desjenifas,  was  sie  selber 
in  ihrer  Einheit  waren ,  des  Staats.  Von  da  an  und  durch  die 
Etats  wild  das  Königlhum  zum  Verwalter  des  wirklichen  Staats  in 
Frankreich;  so  erscheint  die  Erfüllung  des  Künigthums  durch  das 
Volk,  auf  der  allein  die  Staaten  der  germanischen  Welt  beruhen; 
und  dies  ist  das  Allgemeinste  in  dem  Verhällniss  der  Etats  zum 
Königthume. 

Löst  man  dieses  nun  in  seinen  besonderen  Inhalt  auf ,  so  er- 
scheinen folgende  für  die  Kechtsgeschichte  entscheidenden  BegrifTe. 

Zuerst  gewinnt  das  Königthum,  als  Innehaber  der  höchsten 
«ad  abaolot  «aabhingigen  GewaM  daa  Bagriff  dar  MajuUU.  Dieser 
Begriff  ist  ein  lllr  die  ianara  SatwicUung  der  Rdaha  aiaht  blos 
Fraakraicha  —  h5ahat  fruahtbarar.  Vea  daas  Labnsweasn  dam  K5- 
nigdiaBs  ttbartragea ,  wird  er  eine  iut  unaraabApfliaha  Qoelie  too 
Arnffftahaa  und  Barechliguagan  Air  aa  aalbar  iia4  fttr  taiaa  Ver- 
traler,  uad  die  Hauptwaie,  mit  welehar  das  Priacip  daa  Lehaa- 
waaaaa  baklaqifil  und  baiiagt  wiN.  Deaa  die  MajesUt  des  FQrslen 
ab  idaaliaah  arit  dar  Majait&t  daa  SlaaU  scfalieaat  ihrem  We- 
sen nach  Dicht  bloss  jedea  Widerstand  aus,  nnd  erzeugt  fllr 
ihn  den  BegrilT  des  .Majestätsverbrechens,  soadern  sie  hebt  zugleich 
die  Idee  der  Souwraimtät  für  jeden  Einzelnen  im  Staate  auf;  und 
diea  ist  der  Punkt,  wo  die  Grundlage  des  J^sAasiBCftai  von  der  neuen 
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Ofdomif  Aer  Ding«  gelroeken  irlrd.  Denn  Jem  MaJetlM  Staates 
im  KOniflhiiiii  iaC  es»  dia  nelhwaadif  ta  ihren  Ittbalte  die  AMto- 
uehu  hat.   Grade  diese  hOdeten  in  ihrer  Yerschnieliinif  mit  dem 

Grandltesili  den  Character  des  Lehnsreehts;  mit  dem  Auftreten 
jener  Idee  der  Majestät  des  Staates  beginnen  diese  Hofaeitsrechte 
auf  das  KOnigthnm  übersagehen  ,  und  von  dem  Besitz  sich  abza- 
scheiden  ;  und  von  da  an  rerlässt  der  Besitz  die  Sphäre  des  öffent- 
lichen Hechts,  Hm  mit  seiner  Bedeutung  fHr  die  Verfasstmg  erst  im 
19.  Jahrhunderl  wieder  aufzutreten.  Da  nun  das  ganze  System  des 
Lehnsrechts  auf  jener  Identität  des  Grundbesitzes  und  der  Ho- 
heilsrechte  beruhte,  so  erf,'ab  es  sich,  dass  mit  jener  Trennung 
auch  dieses  System  von  Begriffen  und  Verhallnissen  sich  auflöste, 
und  eine  neue  Anschauungsweise  ins  Leben  trat.  Natürlich  ging 
das  weder  schnell,  noch  auch  ohne  grosse  Verwirrung  vor  sich; 
und  so  klar  und  bezeichnend  daher  die  früheren  Quellen  sind,  so 
schwanhend  werden  too  jetzt  an  alle  Yersaehe,  das  Wesen  dea 
eigenllichett  Lehna  sa  iiestimmen.  Hik  man  den  angegebenen  Gang 
der  Eniwicidang  fest,  so  ist  es  leteht,  sieh  dartlher  im  Einzefaien 
tn  Tersandigen.  Die  sehwierifa  Anfgabe  war  die,  das  Lebnsweaen 
ais  ein  rain  ffivaitiehHkhti  VerhSkniss  anraseben,  naehdem  es  an 
lange  ein  OlTentlich  rechtliches  gewesen,  nad  aneb  {etat  noch  nicht 
ohne  einiehie  Momente  ans  dem  OflbnHiclMn  locht  geblieben  ist. 
FQr  diesen  Zustand  der  ßegriflis  ist  Damoulin  der  beieichnendste 
Schrinsteller.  Unter  allen  Commentatoren  der  Gontanes  ist  keiner 
so  bedeutend  durch  Klarheit  der  Begriffe  und  Umfang  seiner  Kennt- 
nisse, wie  Dumoulin.  Seine  Commentarii  in  Parisiensis  totius 
GaUia  supremi  Parlamenti  Gonsueliidines»  ')  sind  im  Alli^emeinen 
eine  unendlich  reichhaltige  Ouelle  für  die  innere  Uechlsgeschichle ; 
aber  grade  fiir  den  Begriff  des  Lelms  und  Lehnsrechts  ,  wie  sie 
nnsre  Epoche  herausgebildet  tind  der  folgenden  überliefert,  ist  dieses 
Werk  das  wichtigste,  was  wir  besitzen.  Hier  sieht  man  auf  das 
deutlichste  ,  wie  die  privatrechtlichen  Begriffe  ganz  und  gar  das 
Lehnswesen  durchdrungen  und  beherrscht  haben,  und  wie  das  staat- 
liche Hecht  gänzlich  auf  das  königtkum  über;,'egangen  isl.  Wir 
wollen  nur  in  zwei  Worten  den  Character  dieser  Auffassung  berühren, 
damit  man  sie  mit  dem  Inhalt  der  ersten  Epoche  lOsaaMnenslallen 
fcano.  Nach  der  Glosse  5  sn  T.  I.  t  ist  das  Lehn  ihm  eine 
«gaasi  itrotles ,»  aber  eine  «  servitos  nalis,  ratione  seilieaC  utiHa  dn- 
minii  rei  senrienlis  direeto,  non  ferwomiU ,  ipria  Tasalna  apnd  nna 
est  aisre  Ubirm  persona  ,  licet  sit  perseniliter  obKgatas  doarino  nd 


1}  Wir  cilirsn  nacb  der  letalen  Aasgabe  von  der  Haad  das  TsrÜMs.  selber, 
Laasanae  1897«  L,  B.  Ibl* 
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jura  jeudalk  tttione  feudi.»  Der  Siui  diiMr  AvÜMfiiiig  lieft  nahe ; 
alle  Pfliebiaa  und  Rechte  desjenigen ,  was  za  Mintr  Zeit  noch  dem 
Lehnswesen  angehört ,  »ind  privatrechtlieher  Nator  geworden ,  und  der 
Vasall  ist  durch  das  Lehn  nicht  mehr  gebunden  in  Beziehung  auf  seioe 
Penon  soiideru  nur  in  Beziehung  auf  sein  Eigenthum;  oder  wie  er 
selber  sagl,.es  sind  die  homagia  nicht  mehr  personalia,  sed  rcalia, 
und  be/.iehen  sich  bloss  auf  das  Patrimonium,  nicht  auf  die  persona. 
Das  Uomagiuin  ist  ihm  daher  auch  (ib.  no.  12.)  ein  Wort  «barba- 
rius  feudo;»  es  soll  dasselbe  nicht  mehr  bedeuten  aquod  iiat  ejus 
honio ,  sed  soliim  quod  promiltat  et  oxhibeat  tideiitatem  secuudum 
iiaturam  et  conditioneni  feudi.»  So  ist  das  eigentliche  Wesen  des 
«Um  Lehnsrechls  iuuerlich  gebrochen;  nahe  lag  die  Folge,  dass 
daaiit  auch  die  äusaerm  Fonseii  mitorgingen.  War  daa  Lehn  ein 
hleseer  Privalbeaitz ,  ao  war  kein  Grund  oMhr,  die  M§rtrag%mg 
deaeelhen  in  anderer  Fonn  als  die  jedes  anderen  PrifallieillBei  vor 
sich  gehen  so  lassen;  daher  heissl  es  (no.  48.)  «apvd  nee  nuUa 
lefoirknr  pfasenlin  mrim  f\  fmrimm  nee  aün  forma  »wmHÜiiris, 
eed  snfficil  siMpIwi  eonfessio  ei  reeeptio  in  fMdusi.»  Httchst  he- 
aeichnnd  isl  dabei  dar  Veiwch,  die  Deiaitiott  des  Feiidmn  ao 
gehen ;  er  sogt  hi  der  MtnducHo  no.  Iii.  cfradoni  est  beoe- 
Tola,  Kheta  et  perpetoa  conceseio  rei  immohiKs  vei  aBquipollenlls 
enm  tranalalione  «nOis  dominii ,  proprktat9  retenta  sub  fidelilale  et 
eihibitione  serviÜoram.D  Hier  ist  die  staatliche  Beziehung  auf- 
gelöst io  den  rein  privatrechtlichen  Unterschied  des  dominium  di- 
rectum und  utile,  weshalb  er  auch  zur  weiteren  Erklirung  den  Be- 
griff der  Eraphvteuse  herbeizieht  (no.  78.)  ;  und  sehr  nahe  liegt 
die  Bemerkung,  dnss  ohne  das  Lchnswesen  jetic  römische  Dislinc- 
tion  schwerlich  bei  uns  Eiiij^'ang  gefunden  balle.  Dennoch  klingt 
in  jenem  Begriif  der  Fidelilas  noch  das  alte  Wesen  des  Lehns  her- 
über in  diese  Zeit;  denn  noch  war  die  Oberberrlicbkeit,  wenn  auch 
nur  dem  Namen  nach  und  viiliig  inballlos,  vorhanden.  Daraus  er- 
klärt sich  die  Fortsetzung  in  no.  115.  «Feudi  enim  substantia» 
d.  h.  der  Inhalt  der  Lehnsherrlichkeit,  abgesehen  von  den  zufäl- 
ligen und  verschiedenen  in  der  conditio  Feudi  enthaltenen  Pflichten, 
der  eigenlUehe  Begriff  derselben  — .  «in  sola  /MsKlor« .  quo  est  ejus 
Isnnn  essentialis,  suhsistit;  ettlera  toto  dependent  a  pactis  et  te* 
Mf»  Inveslilura.»  Wae  aber  die  Fidelitas  enthält,  weiss  er  nicht 
an  sagen.  Ihre  Wesenlosigkeit ,  nnd  die  gänsliche  Vemiehtnog 
des  alten  Frineips  sfscheint  aber  in  einem  anderen  Begriff.  Elm 
Art  des  Lehna  gibt  es  nindieh  auch  jetat  noch»  die  ein  peisttnliehes 
UntertbansrerhÜIniss  enthalten,  nämUdi  die  Fbuda  Der  Be- 
griff dieser  Fenda  ligia  bat  aber  mit  dem  alten  wenig  gemein.  Bs 
sind  dieisnigen,  «qws  a  solo  t^pfmo  pin^i  (oeognoseuntttr  In 
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Ibada  1igia.t  Ww  ligiiii  itt,  kann  Mu  der  Vattll  «law  andm 
•ein  t  noch  «ueh  kaon  lenand  Vaeall  zweier  m  gleiclier  Zeit  eeai. 
.  Penn  der  ligioe  echwOrt  jelit  eeiBem  Lelndiemi ,  olm$  eeiae  VMa- 
dalilas  gegen  einen  anderen  iich  Tembeiiailen  (Gl.  5  no..  5.),  nnd 
indem  er  ligius  wird,  sind  seine  Güter,  und  zwar  ohne  Ansnalinin 
und  Unlersohied  der  Alleux  und  Fiefs,  dem  Lehnsherrn,  unterworfen, 
.  Dieser  neue  Begriff  der  Ligeitas  erklMrt  sich  leicht.  Es  ist  derselbn 
nichts  anderes,  als  die  Form,  in  welcher  die  Staetsbeamteten  den 
Forsten  als  ihrem  Sotiverain  die  Huldigung  leisten  und  anerkennen, 
dass  sie  ihr  Amt  nicht  zum  persönlichen  Eigenthuni ,  sondern  nur 
im  Namen  des  Königs  haben.  Deshalb  fügt  Dumouliii  in  no.  11 
auch  h'wui ,  dass  jetzt  nur  noch  die  ofeuda  magnarum  et  regalium 
dignitalura»  allein  exislirten,  auf  deren  Uebertragung  die  alle  For- 
mel der  Investitur  übergegangen  war ,  die  die  Stelle  unserer  Be- 
stallungen vertrat.  Allerdings  lebte  der  alle  Name  der  feuda  noch 
in  einigen  Coutumes  fort,  und  wo  er  vorkam  ,  war  es  nicht  zu 
läugnen ,  dass  er  im  Grunde  etwas  ganz  anderes  bezeicboe.  Du- 
moulio  sagt  aber,  dass  derselbe  jeUt  nnr  nooh  oneigentUch  verslan- 
den werden  asüsee)  denn  es  gelle  der  Grnndials .  «qond  in  tolo  koe 
regoo  Franein  «nUa  suni  fbuda  ligia,  nisi  qua»  inunediate  recognoa- 
enntor  a  ChrislianisslnM  Rege.»  So  ward  der  alte  Begriff  dee 
Lebas  vemidUet  von  dem  neuen  der  irdniglieben  Mejestit;  der  Bn- 
Sita  verliMC  das  Leben  der  Staatsbildang,  und  bleibt  von  jetat  an 
in  der  Gesebichle  der  GmUtekaft,  wohin  wir  ihm  niebt  folgen  dfirfsn; 
und  mit  diesem  Uebergang  gehen  denn  nun  auch  die  einzelnen  llo*  * 
heitsrechte,  WafTenrecht,  Münzrecht,  Polizei  und  andere,  auf  das  KQ- 
nigthum  als  ieine  Rechte  über.  Jedes  dieser  Rechte  hat  seine  eigene 
Geschichte  in  dieser  Beziehung;  doch  liegt  die  Untersuchung  dar- 
über ausserhalb  unseres  Gebietes.  Nur  Ein  Hoheitsrerlit  unter- 
scheidel  sich  wesentlich  von  den  übrigen  in  seinem  Verbällniss  /um 
neuen  Koiiiglhum;  und  dieses  ist  die  Gerichtsbarkeit;  nicht  die  Ver- 
fossung,  sondern  das  Kechl  der  Gerichlsherrlichkeit.  Für  dieses 
trat  eine  eigenthümliche  Scheidung  der  Alomente  eio ,  die  ihre 
Erklärung  in  früheren  Punkten  findet. 

Es  ist  oben  zweierlei  nachgewiesen;  zuerst,  dass  die  Gerichts- 
barkeil eine  keineswegs  unerhebliche  Quelle  der  Einnahmen  für 
t  die  Lehosherren  war,  dann,  dass  die  Stufen  der  GerichCsbarlteit 

zugleich  die  Stufen  der  Allods-  und  Lehnsqualitfit  der  GrnndstAoha 
beseichnelen.  Beide  Gtttnde  haben  in  gleiolMm  Maase  dahin  ge- 
wirkt,  grade  die  Gerichtsbarkeit  mit  dem  Eigenihumsrecht  aufdaa 
innigste  su  Yersehmebten;  und  sie  war  es  denn  aneh,  die  am  lAng- 
sten  und  am  entsohiedensten  der  kAoigUchen  Gewalt  widerstand* 
Dennoch  war  sie  ihrem  Wesen  naeh  ein  Hoheilsreeht;  md  eo  nat- 
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tMcii  m  war,  dut  die  Graadfcerreo  a\e  sich  zu  erbalton  ttrebten, 
so  UDvermeidlidi  war  es,  dass  die  kOniglicheB  Deämtaten  sie  al« 
ihr  Recht  in  Aatprooh  t«  oeluBeii  aucliteii.  Diesen  Widerspruck 
▼ereiaigte  die  forliegende  Spoehe,  wo  aieht  gradeza  die  kOnigliehe 
Beselamig  an  die  Stelle  der  lefansrecbtlichen  trat,  dahin,  dass  sieh 
neben  der  Erhaltting  der  alten  Form  die  Idee  der  GeriebtsherrliehheiC 
selber  ganzlich  umgestaltete.  Das  Resultat  war  aber  auch  hier, 
wie  auf  den  anderen  (tebieten,  die  Erhaltung  der  bisherigen  Form 
neben  der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Idee  der  Gerichtsbarkeit.  Da 
es  durch  die  erif^e  Verschmelzung  von  Eigenthum  und  Gerichtsbarkeit 
nnroOglich  ward ,  dit-se  Justice  in  gleicher  Weise  wie  Abgaben, 
Waffen,  Gesetzgebuufj,  Münze  und  anderes,  fnctisch  von  dem  Eigen- 
thum  TM  trennen  und  sie  dem  Künigtbuni  /.u  übergeben,  so  blieb 
nur  das  Eine  übrig  ,  die  Justice  ihrem  Begriffe  nach  als  ein  selbst- 
stündiges  und  dem  Köuigthum  gehöriges  hinzustellen.  Diese  Ent- 
wicklung lässt  sich  theils  in  der  Gesetzgebung  ;  theils  in  der  Doctrin 
deutlich  verfolgen.  Vor  allem  aber  zeigt  die  grosse  Schlussordunnanz 
dieser  Epoche,  die  Ord.,  von  1356,  dass  nicht  bloss  von  da  an 
die  königliche  Obergerichtshenliehlieit  Über  aUt  Gerichte  des  Lan- 
des eiae  anerkanole  Thatsaehe  war,  sondern  dass  aaeh  die  Strafs 
and  ihre  Verwaltung  im  Besondem  ganz  aligeosein  als  Saehe  des 
KOnigthnms  angesehen  ward.  Der  a.  6.  und  die  folgenden  enthalten 
üo  Klagen ,  die  das  Volk  an  das  KOnigthnai  wegen  der  schleehten 
Verwaltung  der  Instis  richtet,  sowohl  in  den  kdniglieben  als  nicht 
fcöttigiiehen  Gerichten,  und  die  Befohle,  die  demsnfolge  vom  Könige 
erlassen  worden;  dass  der  König  nicht  mehr  willklihrlicbe  und 
nngerechte  Begnadignngen  gewihren  wolle  (a.  6),  dass  die  Gerichte 
verpflichtet  sein  sollen  aqne  il  foeent  hon  et  brief  accomplissement 
de  luslice  cbacun  en  droit  soy,  si  coBine  a  luy  appartendra»  (a.  7.), 
dass  die  Gericbtsstellen  nicht  mehr  verpacbtet  werden  sollen,  was 
übrigens  doch  nur  als  obons  examples  aux  haulx  Justiciers»  für 
die  königlichen  Gerichte  ausgesprochen  wird  (a.  8),  und  endlich, 
dass  die  Unsitte  der  (^ompositions  de  crimes ,  d.  h.  Abkauf  und  Be- 
stechung der  Gerichte  «donl  les  crimes  estoient  eslains  (eteinls)  et 
demouroient  senz  estre  dueraent  punis»  verboten  sein  soll,  sowohl 
für  die  königlichen  Gerichte  als  für  die  «Prelals,  Prinpces,  Barons, 
Chevaliers  et  autreso  (a.  9}.  Ein  solcher  Befehl  wiire  noch  im  13. 
Jahrhundert  undenkbar  gewesen;  so  weit  aber  ist  schon  der  Staat 
fortgeschritten,  dass  er  ohne  Bedenken  diese  Befehle  eriässt,  und 
die  Geriehtsherren  sieh  denselben  ohne  WIdorapnKb  imterweifeD« 
—  Auf  gleiche  Weise  fosst  die  Doetria  das  Verhlkniss  auf.  Anch 
hier  hat  Damonlin  den  wesmlliehen  Inhalt  der  Avffusang ,  wie 
sSa  aoa  den  Bewegungen  vasernr  Epoche  harforgmg«  kwi  md 
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treffend  beseichnet.  Allerdingt  oiiim  er  rageetekea»  dtet  die  ImtÜm 

eaa  eeUeiiiedener  uad  unablöilicber  Theil  det  Fendmiis  $mi  ellein 

es  gilt  dasPriodp,  dass  der  König  sich  hei  jeder  Belehoung,  gidch* 
viel  ob  ausdrückiicli  oder  stillschweigeod ,  die  höchste  Gewalt  und 
die  Appellalions-Siiperiorität  vorbehalte  ,  denn  diese  Rechte  gebören 
dem  Künigthum  aU  absolute  an ,  und  sind  so  sehr  demselben  inn» 
wohnend,  dass  sie  nicht  einmal  mit  der  Zustimmung,  ja  selh«?t  nicht 
durcli  den  ausdrücklichen  Willen  des  Königs  von  der  küniglichen 
Gewalt  gelrennt  werden  können,  (tb.  uo.  öV.)  So  entschieden 
war  schon  damals  die  Idee  des  Küniglhtims  ,  dass  sie  seihst  in 
dem  ihr  l'aclisch  widersprechenden  Zustande,  sich  zu  erhallen  und 
ihren  Ausdruck  zu  linden  wusste.  Die  Consequenz  davon  lag  nahe. 
Wer  diese  ( icrichtsbarkeit  besass ,  der  konnte  sie  diesem  nach  nur 
im  .\aincn  des  Königs  ausüben;  das  Königthum  war  auch  in  der 
noch  ganz  in  ihrer  alten  Form  fortbcstebendeo  Lehnsgericblsbarkeit, 
der  lababer  der  Gerichlibolieit,  und  die  letitera  wer  nvr  eke  be- 
sondere Form,  in  weleber  die  ktaigiiche  Gewelt  stck  volliof  •  Durch 
diese  begrifOiehe  Trennanf  Ten  Lelm  und  Geriebl  erfclirt  siclb 
denn  nncb  dae  Reeblesfridivort:  «Aotre  cbeee  eet  le  ief»  aolM 
ekiee  Im  jaeliee»,  oder  wie  ee  in  der  Goot.  de  Boorbemiays  I.  e.  1. 
bebst:  sjarisdictioa,  ressort  d'icelle,  etfief  n'ontrieo  de  ceflsnon;» 
und  selbst  bei  neuen  Landesverleibnngen  ecbeint  es  nadi  der  Cent 
Sealis  e.  1  gewIVbnlich  newesen  tu  sein*  dieselben  xq  ToUsieban 
nnter  dem  Zusatz:  aä  la  charge  que  les  Officiers  deaenrontRoyauK»; 
d.  h.  dass  der  König  auch  jetzt  noch  die  Besetzung  der  Geriohte 
«od  die  ausschliessliche  Gerichtsberriiobkeit  haben  soll. 

Auf  diese  Weise  steht  jetzt  ein  neues  Königthum  da.  Allein 
diese  neue  Gestalt  desselben  ,  wenn  auch  ihrem  W^esen  nach  be- 
stimmt, ist  es  doch  noch  nicht  ihren  einzelnen  factischen  Verhältnissen 
nach.  Langsam  erst  und  unter  heftigen  Kämpfen  ist  sie  crehildet, 
und  die  eigentliche  Geschichte  dieser  Entwicklung  des  Köutgthums 
und  seiner  Majestät  mit  ihrem  Inhalt  gehört  zu  den  bedeutendsten 
und  anziehendsten  Thoilen  der  französischen  Geschichte  überhaupt. 
Durch  sie  ist  die  vorliegende  Epoche  von  gleich  grossem  Interesse, 
wie  die  vorhergehende  ;  der  Glauz  der  folgenden  und  die  äussere 
Erscheinung  des  in  ihr  vollendeten  absoluten  Königthums  bat  sie 
mit  Unraebt  bi  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  innige  YeiMlniaa 
derselben  su  unserem  ivegnnstaiide  aber  iwingt  uns»  wenn  amh 
Biabt  die  einiebMn  Tbatsacbeii,  so  doeb  die  GrundsOge  jener  £nlr- 
wioUnng  bier  anfiranebmen. 


Jene  Idee  dar  bOniglieban  Ma|estSt  wnlbest  nlnittdk  jalit  aller- 
dings niebt  Mas  das  ganae  hmd,  amdem  .ancb  alla£inielnan  und 
fognr  ätte  Binida  «nd  VefbÜlnisaa.  Allein  nbirold  «ie  dM  PfwM» 
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des  altea  Rechts  aufhebt,  so  hebt  sie  doch  nicht  die  Thatsacha 
desselben  auf.    Die  Zustände  der  alten  Zeit  dauern  fort,  und  ioner- 
halb  der  allj^emeineii  Slaalsidee  und  des  Köui^lhurns  erhalten  sich 
I  daher  noch  lange  und  in  stetem  Kampf  die  fiühereu  ^eibststäudig- 

I  keiten  aller  Art.    Daher  ist  das  innere  Staats-  und  Uechtsleben 

dieser  Zeit  keine  gleicbmässige  Einheit,  wie  das  der  folgenden 
£poche ,  sondern  vielmehr  ein  Gegensatz  ,  auf  dessen  Erkennlniss 
die  Geschichte  beruht.  Auf  der  eiueu  Seile  siebeo  die  örtlichen, 
aus  dem  Lehnsreehl  IwnlawDMiite  Gm9kUmn$,  Priniegien,  Ver- 
fassungen und  ZusUnde,  mit  ibrar  aogeataiiiBitaa  Tandaiu,  «eh 

*  dar  Binheit  unter  der  königlichen  Gevall  nicht  untmrwerfiin  su 
'         walten;  auf  der  anderen  diese  allftMaina  königliche  Gewalt,  die 

*  das  Eiasetee  in  Baebt»  VeiiasBnng  und  Freiheil  nicht  anerkennen, 
'  sondern  ihrem  centraten  Willen  unterwerfen  will.  Beide  Gruppen 
^  im  neu  entstehenden  Reich  haben  nach  allen  Richtungen  hin  Ihren 

^  dauernden  Einfluss  geübt ;  beide  haben  ihre  Geschichte ,  und  dte  > 

Geschichte  Frankreichs  ist  im  Grunde  nur  das  Resultat  dieses  Ge- 
'  gensatzes.  Die  Entwicklungsgeschichte  des  particulären  Hechts  je- 

'  doch  ist  in  dieser  Zeit  eigentlich  nur  die  Geschichte  seines  (inter^ 

'  ganges*   Die  Zukunft  gehört  der  Geschichte  des  Königlhumes  und 

^         seines  Rechts,  und  diese  daher  bildet  den  Gegenstand  der  folgenden 
^  Darstellung. 

^  Hier  war  es  die  Hauptaufgabe,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 

'  nun  jenes  Kunigthum  den  Kampf  mit  dem  untergehenden  Lehns- 

•*  wesen  begonnen  ,  wie  sie  sich  berührt ,  und  wie  das  letztere  dem 

^  ersteren  in  schrittweiser  Auflösung  unterlegen  ist.  Dies  Bild  in  seinem 

ganzen  Umfange  kann  aber  nur  die  Geschichte  aller  einzelnen  üo- 
^  heitsrechte  geben ;  auf  unserm  Gebiete  haben  wir  die  beiden  Theile 

ir  XU  verfolgen ,  an  denen  allardings  kteiar  wie  ftst  an  alten  anderen 
t  jene  langsame,  aber  sicher  fortsehreitanda  Bewegung  henrettrilt« 
It  Dieses  sind  die  GaUg0$bm9i  und  die  f  sridUUdte  JhäügMt  des  aeaen 
0  EönigÜinms.  Sie  folgen  daher  ab  Beispiel  aber  tagleich  ate  Grand» 
$  tege  unseres  hesondam  Gegenstandes;  ihren  Ptete  «ator  den  Obrigen 
f         Theilen  dieses  Gebietes  der  Gesehiclüe  wird  man  teicht  aikaanea. 

*  fi.  Die  naae  Gaaetigebuig  und  ihra  Geaahichte» 

^  Die  Jdaa  dar  nanan  Gesatigdkiag  ist  ahia  efailbehe  Gonsequem 

aus  dem  nanen  Befiiff  des  Königthnms  and  setees  Yerhlltniises  in 

^  den  Etate.  Im  alten  Recht  des  Lehnswesens  war  jede  Gesetzgebung 

ein  Ywir^q^  so  wie  das  Königtbum  Uber  die  Grenze  seiner  Domai- 

^  neu  hinaiisging.   Jetzt  ist  der  König  der  Träger  des  wirklich  all- 

^         iimrfnin  lan  dmtJBtatoihmflbertrageaan  BteHswilleai;  disur  Wilte 
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kl  M  sich  4tr  9ktr  jedem  Bin^eliieii  tlehettde ,  und  {4n  maelit  das 
KdnigthMi  20  teinem  Willeo»  als  tamdtiffmtt*  Dies  war  der  abso- 
lote  Unterschied  im  Begriff  des  Geset2es  der  früheren  Zeit,  denr 
bloss  k9mgliehen  Gjesetz,  und  des  jelzi;j^en,  des  etgenliichen  Geseim, 
lodern  aber  jene  königliche  GeseUgebunn^  ihr  Hecht  und  ihren  Um- 
fang erst  durch  die  Zustimmung  der  Etats  fand,  hildelen  in  der 
Thal  erst  KOuigthum  und  Etats  zusammen  die  (icsetzgebung;  und 
jene  Zustimmim«]^  der  Elats  ,  die  die  Bewilligunp^  der  Subsidien  zur 
Bedingung  für  die  Gültigkeit  dieser  Gesetze  machte  ,  tru;;  den  alten 
Character  der  Lebnsgesetzgebung  auch  in  diese  Epoche  herüber. 
Dieses  ständische  Uecht  der  Zustimmung  bildet  das  /weite  Moment 
in  der  neuen  (lestait  der  (ieset/^ebung;  mit  ibni  i>l  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Staat  und  dem  alten  Lehnsrecht  noch  erhallen  und 
gegen  dieses  Moment  ging  daher  die  Arbeit  des  neuen  Koniglhums, 
die  dasselbe  mit  dem  Ende  dieser  Epoche  vernichtete  ,  und  aus 
jsssfiamwadsit  Blinden  blos  Asnühsiitfs  maebfe.  —  Ille  Aufgabe  dieser 
netten  Geseligebung  aber  war  vor  allem  das  Recht  und  die  Ver- 
fiMsong  der  eeniralen  Staatsgewalt  selber.  An  dem  Inhalte  der  Geseli- 
gebwig  sieht  man  daber  am  deufNobsten ,  das  Ktoigtbum  als  Gtumm 
seine  EntwlelKlmig  verfolgen,  wibrond  in  den  GeriebCen  die  ein* 
aebien  Veibiltnisse  ibm  unterworfen  werden«  Jenes  Gante  woUen 
wir  daher  dem  Folgenden  voranssenden. 

Mit  dem  Abschluss  des  13.  Jahrbonderts  ist,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  innerhalb  der  königlichen  Herrschaften  ,  das  Königthum  • 
im  Wesentlichen  schon  fast  organisirt,  und  sein  Lebensprincip  ist 
ausgebildet  und  entschieden,  Das  Beamtenthum  ist  da  auf  allen 
Punkten;  es  fühlt  sich  als  Einheit,  und  will  für  seine  Gewalt  keine 
andere  Grenze  als  den  Refehl  des  Königs;  es  weiss,  dass  das  hi- 
storische Itecht  ihm  entgegen  steht,  aber  es  weiss  auch,  dass  es 
mächtig  genug  ist ,  den  Kampf  zu  heginnen.  An  der  Spitze  dos 
Ganzen  steht  die  kräftige  ,  lebendif,'c  ,  entschlossene  Persönlichkeit 
des  Königs;  im  Volke  selber  beginnt  es  klar  zu  werden,  dass  dieser 
König  etwas  Anderes  ist  als  ein  blosser  LehnsRirst;  das  Ueich  langt 
an,  sich  als  Einheit  zu  fühlen,  und  diese  Einheit  ist  allgegenwärtig 
in  dem  Beamlenorganismus  des  KOnigthums.  Mit  diesem  Resultat 
ist  der  Anfang  der  neuen  Epoche  gegeben. 

Unterdess  aber  baue  sieh  Ebia  vor  Allem  berausgestellt  Die 
Amllaule  dea  Kftnigs  waren  swar  die  Vartralar  des  Kttnigthnms» 
aber  die  Unbesümmlbeit  ibier  Gewalt  und  der  llaagnl  an  mato> 
fieUar  Macbt  verwiese  sie  fest  allentbalben  anf  Ibra  eigene  Per- 
aOnliohkeit;  dem  Krilllgen  ward  es  möglich,  Weilar  mt  grdfeo, 
als  sein  Recht  ging,  dem  Schwachen  war  es  schwer ,  sein  wtil»> 
lichas  JMkt  in  «haltan»  Ilaa  mm  mnarte  anfeUhar  mm  Ralhn 
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TOB.  Unr«g«l«aifigkalMi  %nm^,  deiü  noch  war  di«  centnl« 
Gewalt  itt  jung»  um  4w  enteren  einer  starken  Aefticht  tu  «n» 
-tarwerfiie,  den  lelileren  m  Hälfe  in  kemmen.  Die  Iblge  war 
eine  groMe  Unordnung  im  lonern  des  Landes,  «ad  eine  WS^ 
kübrherrscbaft  der  königlichen  lieamleten,  die  nicht  Mos  die 
Macht,  die  sie  hatten,  niiasbraocblen,  sendarn»  wo  sie  Teraiochten, 
wohlerworbene  Rechte  zu  verletzen  begannen.  Das  stimmte  nicht 
zu  dem  Bedürfniss  des  Königs ,  der  in  seinen  Beamteten  keine  neuen 
Herren  erziehen ,  oder  den  Widerwillen  gegen  seine  Diener  dem 
Königlhura  aufbiirden  lassen  wollle.  Erfühlte,  dass  es  «emf  Sache 
sei,  hier  einzugreifen.  Von  ihm  an  beginnt  daher  die  eigentliche 
Geschichte  der  Gesetzgebung  des  Köuigtbums. 

Den  Mittelpunkt  der  Gesetze  Philipps  des  Schönen  bildet  un- 
streitig die  Ordonn.  vom  25.  März  1302.  Dieselbe  hat  ihre  grosse 
Berühmtheit  fast  ausschliesslich  dem  arl.  62  über  die  Zeit  der  Par- 
iacneotssitzuqgen  zu  verdauken.  Allerdings  ist  die  bekannte  Be- 
slammung  dieses-  ArtÜMls  nieht  ohne  Interesse.  Allein  abgesehen 
dafon,  daas  derselbe  niciiia  eaihkit,  als  die  Festseteung  der  Pai^ 
larnsnlsiiliMgan ,  ohne  sick  anf  die  Binricdhtungen  der  Pailamenle 
iwn  Paris  nnd  Te«l«ase  einsnlaaeen»  so  bat  aobon  Klbnrath  naeb« 
fawieaen»  dasa  dieser  Aitikel  keineswegs  wkUieb  rar  Aasf&bning 
gekomsien  ist*  Die  Wiehligkeit  jener  Ord.  bembi  auf  etwaa  gans 
iladereai.  Sie  ist  nimKeb  selber  nichts,  als  eine  f9rmluhB  Amt»-  « 
grdmmg  fltr  die  Baillis  und  Senechaux  des  Königs»  nnd  der  erste 
grosse  Act»  doreb  welchen  die  Geselsgebung  den  ganzen'  Umfimg 
nnd  die  ganze  Form  der  Amtsverwaltung  in  den  Provinzen  zu  re* 
galn  Tersucht.  Indem  sie  die  Missbräuche  abzustellen  sucht ,  mnss 
sie  dieselben  anflühren ;  sie  ist  dadurch  eine  der  wichtigsten  Quellen 
der  inneren  tiescbicbte  Frankreichs,  und  hier  liegt  ihre  rechte  Be- 
deutung. 

Ihr  Verbältniss  zum  Parlament  und  seiner  Geschichte  aber  ist 
ein  höchst  untergeordnetes.  Allerdings  nämlich  ist  es  aus  ihr  klar, 
dass  das  Parlament  jetzt  die  Spitze  des  ganzen  Amtsorganismus 
zu  wurden  beginnt;  allein  sie  hat  weder  dies  Verbältniss  selber, 
noch  auch  die  Verfassung  des  Parlaments  weiter  berührt,  indem 
diese  schon  im  Jahre  1291  durch  eine  Ord.,  datirt  de  la  Toussains, ') 
geordnet  ist,  die  als  Grundlage  der  Ord.  von  1302  angesehen  werden 
ninss,  4Mid  deonocb  TOUig  unbeachtet  geblieben  ist.  Wie  wenig 
mmt  dnaiils  diese  lelslere  ui  Yerbindnng  mit  dem  Parlament  dachte, 
(pabl  ackan  damma  kemr ,  dnas  sie  spiter  mebrmids  erneuert  wurde, 
obwohl  daa  Parlament  durch  gans  andere  Ordonnansen  aehse  Ver- 


1)  Alse  hl  sin»  lartsMielsiiliaaf  tniksn>  IM.  d.  1. 1.  psg.  aat^-ii. 
WMMf  1.  fMte  Irmi.  Iltaii*  ni  iMlMiiMk.  M.  m.  SB 
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fMsmif  eiiiielt.  Jede  Ordl.  dagefeü  kt  der  «rate  lle#eie ,  den  jetif 
iai  ROnigthan  begiant,  fefaie  Att%abe  «a  erkennen ,  f ndem  et  den 
Unfang  der  Macbly  die  es  in  teinetf  Beamteten  besütt,  seiner  Ge- 
settgebong  dalerwifft»  und  deneiben  ibf«  flftte  fm  Pariaaiienle 
anweiul,  sie  dadaroh  abschliessend  und  ordnend;  und  nor  iadurdk 
ist  sie  der  Grundstein  der  folgenden  Bpeebe. 

An  diese  Ordonn.  schliessen  sich  nun  eine  Reihe  anderer  von 
specieller  Bedeutung,  die  aber  denselben  Character  haben.  Das 
Ghatelet  erhielt  seine  Or^ifanisation  durch  die  Ord.  v.  Nov.  1302;') 
die  Ord.  r.  iVbv.  1303  bestimmt  die  Ilesidence  des  Officiets.  (O.  d. 
L.  I.  p.  38G.)  Die  Ord,  t>.  Juli  1304  ist  schon  eine  förmliche  No- 
tarialsordnung  in  28  Art.  (ib.  p.  416 — i20.)  Daneben  tritt  eine  Reihe 
von  königlichen  Erlassen  auf,  die  nun  ,  nachdem  die  allgemeine 
Ordnung  der  Aemter  gegeben  ist ,  die  einzelneu  Provifjzen  zu  ord- 
nen suchen.  Dahin  gehören  die  Lettre»  an  die  Inqnisiteurs,  die 
ftir  Auvergne  abgeordnet  waren,  um  die  Missbräuche  der  lienmteten 
abzustellen,  von  Ostern  1808  {O.  d.  L.  I.  pag.  544],  und  die  De- 
sttttigung  der  freibeftUeben  Reebie  der  Bdien  in  Antergne,  wwm 
mn  1808  (ib.  400).  Die  OrdoimlMKea,  die  das  VeiMtiiise  «ad 
die  Reebte  des  Senescbal  der  Man  «d  der  Börger  f#n  IMoees 
regeln  (1803,  Jan«;  eine  Ord.  lir  die  Cousuin  Ten  Tealovse  wd 
ihre  Gericbtsbarlieit,  0.  d.  L.  pafr»  8iKI;  eine  tweite  f&r  die  itrger, 
.  ib.  893;  eine  dritte  fftr  alle  Aeaiter  in  Tonlouse,  p.  804— -97,  der  die 
▼ierte  Aschermittwoch  dess.  J.  Olr diegailse  Seneebanseöa isigte,  (Ib» 
p.  897 — 401);  die  Ord.  über  die  Seneschausseen  von  Carcammim  and 
Beziers ,  in  der  ausdrficklich  die  Ord.  v.  1302  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird  (eod.  ann.  Aschermittwoch  p.  402);  die  Ord.  für  die 
Geistlichkeit  von  Narbonne  (Febr.  1303  ib.  p.  402— VOoi ;  die  Ord. 
für  die  (jeistlichkeit  des  Erzbisthums  Rheims  (1304  1.  Mai,  ib. 
406 — 409);  die  Ord.  für  den  IJailli  von  Verraandois  betr.  die  Aus- 
führung der  Ord.  v.  1302,  von  1308  (ib.  p.  457)  und  mehrere  an- 
dere für  kleinere  Gebiete.  Höchst  wahrscheinlich  besitzen  wir 
nicht  alle  hierher  gehörigen  Ordonnanzen ;  gewiss  aber  haben 
sie  alle  denselben  Character  gehabt ,  eine  möglichst  scharfe  Be- 
gränznng  der  amtlichen  (jewail  und  Ausbreitung  des  königlichen 
Organismus  in  den  einzelnen  Tfaeilen  des  Landes.  Andere  Erlasse 
wurden  dann  Ittr  einteine  Filie  gegeben ,  oder  betrafen  einzelne 
•Hgemeine  VerblltBisse ,  wie  die*  Oed.  Ober  dio  UMm*  ▼em  l«M 
1811  (U.  404..JMV  «nd  von  Jan.  dbas.  Jahres  p.  404-^96);  Ober* 
Gagea  de  MriHe  t.  1800  (p.  486^1);  Ober  die  TfuMn  (mm 


9  0.  d.  L.  I.  p.  8BS,  358.  8ia  ward  arwflittrt  und  bastbaartdonb  die  Ord. 
8.  ta.  1801  f.  m^^m  nni  T.  1.  Mü  1018  p. 
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mk,  5.  Oel.,  pag.  m  lud.T.  1311  p.  49i)i  *di«  «telteiMO  OH. 
Über  4it  Munxeo  irnd  den  Uandel,  welche  letiterta  besonders  ior 
teressant  sind.  Auf  «Imm  Weise  versiieht  das  Königthum,  dan 
lakiU  eeiMff  Maclit  ztmi  ersten  Mal  einer  gesetzlichen  OrdnuDf^  n 
QAtM'WerfiNi»  Booh  aber  hiciht  das  küdugthum  in  dem  Gebiet«  seines 
eigenen  Betiliaa;  hier  Ireilioli  eb«ü  so  tliilif ,  aU  «iBsieblivaU 
virksam. 

Alloiii  dabei  konnte  es  nicht  stehen  bleiben.    Denn  allmählig 
werkle  die  steiijende  Macht  der  Beainteleii  die  ganze  Masse  derLehns- 
herilicbkeit  ans  ihrem  Schlummer.  Die  Lehnsherren,  hauptsächlich 
mit  den  einzehien  Beamlelen  in  Hader,  glaubten  immer  noch,  dass 
es  sich  bis  dahin  nur  um  den  einzelnen  Fall,  nicht  eigentlich  um 
das  Prinoip  ihres  Keclits  selber  handle.    Die  (ieschlossenheit  der 
Beamlengewaii  aber,  die  Berührungen,  die  die  Einheit  des  ganzen 
Staats  immer  ttmck  für  die  EinzehMo  ia  ihm  erzeugt,  und  zum  Tbeil 
a«iBh  wähl  die  wtrUiohan  Ueberfriffe  4n  BeamtaleB  aaUftar»  be* 
aaadert  lai  Gebiale       Cempelenz,  nOibiften  tia  andttch  m  bfl*> 
IfMikm »  WM  mm  ria  bar  wging.  Bs  arbob  aiab  hi  älIeD  Frofinaan 
ein  baliigffr  Widarwilla  nega»  diaaaa  neue  KOiiiglbiiai  nai  aeiM 
«Mootrailfiata  Gawall;  nur  ^  biittge  Oealall  PbO^pa  daa  Saböoetr 
baalt  idaa  Aoabraeb  daa  Uaaiulbaa  zarOck)  kanai  aber  war  er  f»- 
itorfaaa ,  io  hneh  es  loa  aaf  alleii  Paoblan«  las  bAafattao  Qiada ' 
abaracteiistiscb  und  wichtig  zagleich  ist  das  Jahr  1315  für  die 
innere  Geschichte  Frankreichs.    Die  Edlen  und  Freiherren  in  allen 
Gebieten  des  Landes  erhoben  sich  wie  mit  einem  Schlage  und  for* 
daHen  ▼oon  Kttaige  Bestätigung  ihrer  Rechte.    Louis  X.,  HaUn 
genannt,  vermochte  ihnen  keinen  Widerstand  zu  leisten;  er  be- 
willigte, was  sie  verlangten;  und  so  entstanden  die  Privileges  des 
Nobles  ,  die  fast  das  ganze  obige  Jahr  ausfüllen.    Voran  traten 
die  norniiinnischen  Harone,  die  stolzesten  und  stärksten  unter  allen. 
Ihnen  gab  der  Künig  die  erste  «Charte  aux  Normansn  am  19.  März 
131V   O.  d.  L.  L  551,  5521,  der  die  zweite  erweiterte  in  24'  Art. 
am  22.  Juli  1315  folgte,  (ib.  p.  587 — 9^.)    In  demselben  Monat  er* 
zwang  der  Herzog  der  Bretagne  eine  Ordonnanz  über  die  Freiheit 
f9m  dar  bOnigKcbaa  Gadcblsbarkeit  und  seine  sonstigen  Privilegien 
im  18  ümL  {fm  Mg  ii>)  Rann  kaaMn  die  Bdlen  tod  Bwrgund,  die 
«M  dem  Biilbmi  Langrea.  mid  Aaian «  und  die  aoi  dar  Oraftcbaft 
Bern,  deaan  Im  im  die  «rala  Gbarte  (p.  517-^»  in  14 

m.)  «Ml.  aai  17.  Mai  4.  i.  die  aweile  erweiterte  in 
94  Art.)  gegahea  waad«  DMEner  die  Bdlaa  dar  ClUMNpafaa,  ibnen 
wabd  dbca  Cliarla  im  Uai  und  ein  cweiter  Zneats  in  deanalbaD  Mo- 
nat gegeben  (p.  573^76,  15  Art.  und  die  Addit.  p.  577—79,  14 
äaA^ ;  ias  diini  d«  J»  anatla  dar  JMinig  io  ainer>aigaiiao  Bestätignog 
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jcB«r  Ord.  Tenproehen»  dats  dia  Uebergrilb  der  BeamCetoD  alle 
dfd  lahre  untersucht  werden  soUten  (p.  56t^-8i).  Die  Edlen  Yon 

Annen*  scheinen  sich  mit  den  StSdten  zu  gleiehem  Zweck  verbnnden 
zn  haben;  ihnen  ward  eine  Charte  in  26  Art.  im  Jnni  gegeben 
(p.  561 — G7).  Die  Freih(;it<^n  der  Kirch«  im  Lttn^iuedoc  wurden  in 
•  zwölf  Artikeln  bestätigt  im  December,  und  neue  binsagefilgt  (p. 
613 — 16);  endlich  in  deinseibeii  Monat  (rat  die  Auvergne  auf,  und 
gewann  eine  Charte  gegen  die  «griöz  et  noiivelletez»  der  königlichen 
Beamteten,  dalirl  vom  15.  d.  M.  (p.  Ü1^3  .  Du  starb  I^ouis  llulin. 
Seine  einjährige  Herrschaft  ist  durch  jene  l*ri vih'gieriertheiiun^'  ganz 
ausgefüllt;  aber  dadurch  gehurt  sie  unter  die  wichtigsten  Regierun- 
gen dieser  ganzen  Zeit.  Denn  zuerst  bilden  jene  Privilegien  eine 
unendlich  reichhaltige  Quelle  für  die  (jcschichte  des  Heamtenlhums, 
die  leider  noch  immer  eben  so  unbenutzt  daliegt,  wie  die  Ord.  v. 
1302.  Dann  aber  geben  sie  einer  andern  Frage  Raum.  Warum 
doch  Hessen  sich  die  Edlen  vom  Kttnige  bestätigen,  was  sie  als 
ihr  gutes  Recht  scheinbar  gericfatiieh  hitlen  verfolfsn  können?  Wie 
geschab  es»  dass  daqenige«  was  im  vorigen  Jahrh— decl  der  on- 
bestrittene  Inhalt  ihrer  I.efansherrscbaft  war,  jetit  einer  kdmigäekm 
Vrlrande  bedurfte,  um  ihnen  tn  gebtken?  Es  ist  oIRmbar,  dass 
^ch  die  ganze  Idee  des  Rechte  schon  jetzt  inneiüch  amiugoslnitn 
beguint.  Die  absolute  Identitit  des  Bcsitses  und  der  Hoheitsrechte 
ist  gebrochen,  und  das  Eigenthum  an  den  Letzteren,  nur  durch  kö- 
nigliche Zugeständnisse  anerkannt,  fängt  an,  aus  Prtvateigenthum 
zum  Privilegium  zu  werden.  Das  ist  der  fiegritf,  der  am  deutlich- 
sten unter  allen  die  neue  Zeit  der  Slaatsbiidung  bezeichnet ,  und 
kaum  gibt  es  einen  schlagenderen  Beweis  fQr  den  Fortschritt  der 
im  13.  Jahrhundert  geschehen,  als  die  Zusammenstellung  dieser 
Privilegirung  der  Iloheitsrechte  mit  dem  alten  Princip  des  Lehns- 
wesens. Endlich  ist  ein  Drittes  durch  diese  PriviU'^ges  gegeben, 
die  Grundlage  der  Geschichte  der  einzelnen  Etats  provinciaux.  Jene 
uNobies,  Kcclesiasliques  et  autres  habilants,  bonnes  villes  etc.n 
die  in  ihnen  bezeichnet  werden  ,  »ind  freilich  noch  nicht  die  £tats ; 
allein  als  die  ständische  'Verfassung  von  den  Etats  g4n6raux  aus 
sich  provioeiell  urganisirte,  war  es  nnvemnidlieh ,  die  unier  dem 
gemeinsamen  Recht  jener  Ghaiies  Stehenden  susaaMnenanrotM» 
um  als  £tats  ihres  Landes  aufrntreten.  Bs  verdient  dieses  zu  wenig 
berttcksichtigfe  Verhiltniss  die  genaueste  Dnteieuehiuig  $  nur  wird 
dieselbe  sich  an  die  Localgeschishie  ansoschliessen  haben ,  und  di»-. 
ser  müssen  wir  sie  zu  so  manchem  anderen  übergeben« 

Dies  sind  die  beideo  ersten  Gruppen  der  Gesetzgebung ,  die  im 
Anfang  der  neuen  Epoche  bezeichnen.  Man  eihennt  auf  den  ersiea 
Bück»  dass  die  erste  dem  Princip  des  KAnigthums,  die  sweftn  dena 
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des  Lelmswesens  angehört;  und  grade  deshalb  ist  eigentlich  durch 
beide  noch  nichts  entschieden.  Ehe  das  zweite  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts  verfloss,  erscheint  daher  die  dritte  Masse  von  Ordon- 
nanzen, deren  Hichliing  schon  in  dem  obigen  (icgcnsatz  p^egeben  war. 

Ein   (iruiid  vor  allem  halle  <ltis   Freiherrnthum  /um  Kampfe 
gegen  das  Heamtenlbiim  gereizt,  aul  der  andern  Seite  ihm  den  Sieg 
über  dasselbe  möglich  gemacht.    Das  war  der  Mangel  einer  ent- 
schiedenen und  geregelten  centralen  Organisation  der  Oberhehiu  den. 
Dieser  Mangel  war  in  der  That  nach  allen  Richtungen  bin  fühlbar. 
Zuerst  war  das  Parlament  noch  immer  ein  Mittelding  von  Pairs- 
gericht,  koniglicbein  Rath,  eigentlichem  Landesgericht  und  Ober- 
behörde flir  die  AmÜeate,  so  dtü  die  Menge  und  das  Durchkreuien 
seiner  Fnnelionen  seine  Tbitigkeit  foriwUirend  lihnte.  Dum  aber 
fib  es  niebt  einmal  reebte  Ordnung  nnd  Bestimmtheit  in  seinen 
SiliunfiB;  an  die  Persea  nnd  die  Bernfbng  des  KOniga  gebanden, 
war  es  oft  in  den  dringendilen  AagenbKefcen  nicht  versammelt, 
nnd  QAer  noch  rniMsle  es  ohne  Tbeilnahme  des  Kttnigs  lungiren. 
Dadureb  mior  ee  die  Gewek  die  kOniglieiien  Amileute  zu  con- 
troUiren,  und  seinen  Sprtjchen  Nachdruck  su  geben.   Bin  ilmliehes 
VerhflltniM  trat  lür  die  Chambre  des  Comples  ein ;  am  meisten 
Verwirrung  aber  brachte  in  das  ganze  S^^slem  der  alten  Staats- 
J>ebÖrdea  das  a.  g.  Hotel  du  Roy  hinein,  der  Theil  des  alten  Par- 
laments, der  persönlich  den  König  allenthalben  begleitete,  und 
gleichsam  ein  zweites  Parlament  neben  dem  ersten  in  Paris  sich 
allmählig  üvirenden  bildete.    8u  lange  diese  obersten  Organe  un- 
geordnet blieben,  konnte  die  Slelluni;  der  königlichen  Beamteten 
in  den  Provinzen  weder  beherrscht  noch  iiMterslülzt  werden  ;  die 
Ereignisse  des  Jahres  1315  hatten  die  Gefahren  nahe  gelegt,  die 
dadurch  dem  Kiiniglhura  entstehen  mussten  ;  die  Zeit  drängte  einer 
festen  Organisation  entgegen ,   und  Philipp  der  Lange  war  ganz 
dazu  geschail'en  ,  sie  zu  geben.  Die  Masse  der  organischen  Statute, 
die  er  in  seiner  knnen  Regieruogszeit  erlassen  bat,  ist  wahriiaft 
bewnnderangswilrdig,  nnd  unter  allen  franiösiaehen  Königen  ist  * 
kein  einziger  in  dieser  Beziehung  ibm  zu  vergleieben.  Die  ersli 
bedeutende  Ordonnani  betriflt  die  Errichtung  der  CafUttimrim  in 
den  Stidlen  des  Reiebea  (12.  Mira  1316,  0.  d.  L.  I.  p.  685),  die 
den  Grund  legte  ftlr  die  stehenden  Heere.  Dann  folgen  die  Ord. 
Ober  das  Botel  du  Jloy  und  die  Verwaltung  des  königlichen  Hauses, 
die  ernte  lon  48  Art.  (18.  Juli  1318  11.  pag.  656—6^»)  die  zweite 
fon  28  Art.  (16.  Nov.  1318  p.  6G8 — 73).  Die  weiteren  Bestimmungen 
dieser  letzteren  wurden  in  der  Ord.  vom  Dec.  1320  über  die  «Pour- 
guivans  le  Roy»  (II.  p.  732,  733]  und  zum  Theil  in  der  Ord.  vom 

Juli  1319  (pag.  693)  gegeben.  Dams  wandte  sieb  der  König  dem 
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Fouiiiiwefrar  ra.  Dfe  erste  Ordl.  fouchaiit  le  Tröser  et  les  Trteo- 

rieos  ist  vom  3.  lan.  1316  (10  Art.,  p.  628—30),  teao  schliestt 
•ich  die  Ord.  v.  1319  über  die  Chanbre  des  Coroptes  und  ihre  Or- 
ganisation [25  Art.  p.  703—6),  welcher  noch  die  Ord.  vom  25. 
Oct.  l;^20  über  das  Verfahren  in  derselben  gehürt  (p.  716),  die 
Ord.  über  die  Receveurs  ^8(euer«Mnnehmer)  (17  Art.,  25.  Mai  1320 
p.  712 — 14-),  und  über  die  (labello  du  Sol ,  14  Art.  v.  25.  Februar 
1318  (p.  678—82).  Dahin  kann  auch  die  Ord.  Ober  die  Jnifs  du 
Roy  V.  1317  (p.  6i5 — %7]  gerechnet  werden.  Die  zweite  Hauptseile 
der  Finanzen,  die  könif^hchen  Domainen  ,  riefen  eine  zweite  Klasse, 
von  Ordcjnnanzen  hervor,  die  dem  spilteren  Systeme  der  sog.  Eaiix  et 
Forets  zum  (iriinde  liegen.  Sie  beginnen  mit  der  Reduction  der 
Maistres  des  Eaux  el  Furesls  von  1317  (p.  645);  im  folgenden  Jahre  er- 
schien eine  neue  Ord.  (p.683J;  1319  die  Uauptordoimanz  über  die  Ver- 
waltung der  köuiglielieii  Hebungen  (9.  Jmi,  19  Art.,  p.  648—88}, 
die  der  sweHen  vom  17.  Mai  18»  {»  Art. ,  p.  707—718}  tum 
Grande  liegt.  Die  eiMtelnen  Ord.  Ober  ftevociüon  Mnigllelwr 
Sehenkuogen  wd  taieve  Punkte  tlbergelien  wir.  Am  vetehlMilligiten 
nker  yt  die  Geaeligebnng  ftber  di«  Organisatioii  der  Geriehttver- 
fiMsnng.  Nachdem  der  König  loerat  des  Chttelet  geordnet,  (Ke»tft- 
riflüerdmig  Ar  dee  ChMelel  m  Febr.  1916,  JH  688;  Ordming 
der  Exainimiteurs  du  Chatelet,  5.  Jan.  1317  p.  647 — 46}  ftednotion 
der  Sergens  du  Chat.  26.  Sept.  eod.  pag.  652;  und  später  noeh 
eine  Ord.  über  das  Siegel  des  Chatelet,  15  Art.,  Febr.  tSiO,  pag. 
IdA-Jkk)  wandte  er  sich  dem  Parlamente  zu.  Die  erste  grosse  Par- 
lamentsordnung ist  vom  17.  Nov.  1318  in  19  Art.  (pag.  673  —77), 
ein  weiterer  Zusatz  erschien  1319  (3.  Der.  p.  702),  bis  im  Dee. 
1320  das  Parlament  seine  delinilive  Kiniichtiinpj  erhielt  in  drei 
gleichzeitigen  Ord.,  von  denen  die  erste  p.  727 — 30  die  Ordnung 
des  Parhimcnts  überhaupt,  in  15  Art.,  die  zweile  in  7  Art.  die 
Ordnung  der  EnquOtes,  p.  730,  731  ,  die  drille  in  4  Art.  die 
Ordnung  der  Hequöles  betrifft,  pag.  731;  zu  der  zweiten  gehttrt 
noch  die  Ord.  vom  12.  Febr.  1320  über  die  Gebühren  der  Enque- 
teurs. Daran  schlose  eich  die  Organisation  der  Chanceileries ,  die 
dasseliie  iind,  waa  whr  beute  die  8ecni9fiat$  nennen ,  nnd  mit  denen 
die  JSn«im»»  dat  Siegelrecbt  (Analartigungareebt)  und  die  Gebllbttn 
deatelben  snaannenhängen.  Die  erste  Ord.,  die  cBmoinniens  du 
Beeau  et  de  la  CbaneeHerie,»  ist  Tom  Febr.  1826  (p.  736—87,  14 
Art.),  die  folgende  vom  16.  Juli  18M  (p.  716)  betrifft  den  Verkanf 
der  Seeanx. 

Auf  diese  Weise  hat  PMlipp  der  Lange  seine  Ttaltigkelt  naeii 
aHen  Richtungen  zugleieb  und  in  gleichem  Maasse  ausgedehnt ;  ans 
seiner  Hand  hat  die  Mgende  Zeit  die  Organisation  fimi  alier  oes- 
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tralen  Gewalten  des  Köni^thums  erhallen  ,  und  von  jetzt  kann  dieser 
Organismus  des  Königthuins  als  ein  in  seinen  liauptforinen  fest 
begrünUeler  angesehen  werden.  Die  iNic-htbeachluug,  mit  der  man 
über  diese  Zeil  hinwegzugehen  pflegt  ,  beruht  in  der  That  nur  auf 
der  iNichtkenniniss  dessen,  was  hier  ei<,'entlich  geschieht,  und  es 
würde  leicht  sein,  wcuu  dies  der  Ort  würe  ,  im  Genaueren  nach- 
iQweisen ,  dass  nicht  allein  die  nächste  Folgezeit,  sondern  die 
ganx«  ioMM  i— mtowlwtwg  FrtäkrMohi  bis  auf  Retoliition  auf 
der  6niadUg#  «eniht  hat,  «•  ömm  fitef  Jahn  ümt  gegeb«  htthw, 

ZwiBeWi  fiPMlMh  war  ibit  ^mm  raioUMllig«i  GeMtegebung 
die  Bawefwiff  abgoiGUoMMi»  teea  Bagioa  die  Ord.  IM  b#- 
BOiebaeL  Die  Am— ideaa^a  kabea  die  Sfphlre  iiad  das  Heeke 
der  Pr^Tiaeialbeattlatoii  bettiaMnl  and  geregekf  flmeo  gegeottker 
kt  dae  Lebnireelil  io  den  Gbairlee  dt»  lalues  1*16  beiehMat  mmi 
verwahrt;  endlich  ist  in  dieser  Gestalt  der  innern  YerlufaDg  dea 
lÜkiiglbam  die  Oberherrlichkeit  in  seinen  h&elisleB  Organen  zage- 
sprocben  and  geordnet.  So  sind  die  Ansprüche  von  allen  SeitaH 
befriedigt,  und  jetxt  tiitt  daher  ftir  die  Gesetzgebung  eiae  dreisai|^ 
iäbrige  Epoche  der  Kuhe  ein.  Allerdings  mangelt  es  nicht  an  ein- 
zelnen Kämpfen  der  beiden  Eienienle,  noch  auch  an  Erlassen, 
Lellres ,  Mandemens,  Cuuürmaliuns  des  Privileges  für  Ortschaften 
und  Gebiete  ,  und  sogar  nicht  au  eigentlichen  Ordoonances  über 
allgemeinere  Verhältnisse.  Allein  es  erscheint  keine  rechte  gestal-  ■ 
tende  liewegung,  keine  eigentliche  Aufgabe.  Der  Mangel  in  der 
orgauisirenden  Gesetzgebung  beweisst,  dass  für  eine  Zeil  alieu  £ie- 
MBlen  Uire  richtige  Stellung  angewiesen  war. 

ladeaian  iet  ij»>dieeac  Euba  ein  l|oMit  tebandig,  dae  daen 
Muen  Kaiapf  vorliereitel*  Dareb  die  PrivilegieB  iet  der  Staad  der 
fMkenm  der  UmerordnuBg  unter  die  Atttintailer  fiiet  gana  eal- 
sogen  worden.  Die  nächste  Folge  davon  war  ein  Auftancbeii  der 
altaa  Sitten  und  Gebriache  dea  12.  iahrbaadeffU,  die  Privatbriege 
fpiMea  eiü,  die  Gewaklbitiglieüin  aeluMii  überhand}  der  ZualaAd  • 
der  Dii^,  jetit  mit  dem  Scbeine  dee  Reebts  in  den  PrivOegieii 
aaigebaa»  veiacbUnimert  sich  von  Tage  an  Tage.  Die  Beamteten, 
ausgeschlossen  von  diesen  Gebieten,  suchten  sich  ein  anderes  Feld 
ibrer  Herrschaft.  Sie  wandten  sich  dem  niederen  Volke  zu ,  das 
nun  unter  ihnen  fast  so  viel  zu  leiden  begann»  ab  einst  unter  den 
eigenen  Herren.  Dies  Volk  aber  war  nicht  mehr  die  rohe  Masse 
des  12.  Jahrhunderts.  Die  städtischen  Bewegungen  in  Frankreich 
und  vor  allem  in  dem  nahen  und  verwandten  Belgien  begannen, 
neue  und  bisher  unbekantile  Ideen  zu  erwecken  ;  es  verbreitete  sich 
ein  Gefühl,  als  werde  dies  Volk  unterdrückt,  und  als  brauche  es 
JBur  nach  seinen  ewigen  Kecbtea  zu  greifen,  um  sie  zu  gewinnen. 
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Vieler  Disfe  eriiuierte  man  Mt  wm  «Mmt  Zelt;  Betieras  noek 
iMtflle  man  von  der  Zukaofl,  und  der  gegenwirlig»  Drock  der 
Beamteten  und  die  OrdnuDgiloaigkeU  dee  Adela  twmgen  auch  die 
Ruhigen  sich  nach  Aenderung  umzusehen.  Dazu  waren  keine  Aut- 
•ichten.  Der  Saarae  des  Unfriedens  breitete  sich  an  diesen  Gegen- 
sXtzen  aus;  die  nenou  BleneDte  werteten  Bar  euf  eine Gelegeohettt 
•ich  Luft  zu  machen. 

Diese  brachte  England.  Das  geographische  und  volkliche  Ver- 
hältniss  beider  Reiche  zu  einander  bedingte  mit  seiner  innern  ISoth- 
wendigkeil  einen  Kampf,  dessen  Resultat  entweder  der  Untergang 
Frankreichs  oder  die  endliche  Vertreibung  der  Engländer  sein 
musste.  Dieser  Kampf  füllt  ein  Jahrhundert  aus.  Seine  Folgen 
aber  liegen  eben  so  sehr  im  Gebiete  der  V'erfassungs-  als  der  Lan- 
de«- und  Kriegsgeschichte  Frankreichs.  Man  kann  sie,  in  so  fern 
fie  daueind  sind,  in  iwei  Gruppen  tbetlen.  Die  erste  umfeast  die 
Zeit  bif  Mir  Mitte  des  15.  Jnhriianderta,  ale  enlUllt  die  Vendebtung 
der  Selliflstindigkeit'der  Ummm  BtmeUfUn;  die  sveite  mnluft 
die  Regiefwigett  Knill  VII.  und  Ludwige  XI.  t  et  ist  die  Bpoebe  der 
Vemiebtung  dei  £iibwi/BriHnli4M«i.  Ans  Inlden  gebt  die  eoleclri»- 
dene  SouTereinetlt  des  Ktaigtbanii  benrer,  die  den  Clmracter  der 
folgenden  Bpocbe  bildet.  Mitten  in  dietem  Fortflebritt  treten  die 
itatt  auf  mit  ihrer  Bedeutung  und  ibrer  Znicunft;  ihnen  zur  Seile 
•  geht  die  Geadiiclrte  der  VolM$mt§img9m,  nnf  demaeHmn  Boden 
•MalendeD. 

Es  ist  hier  für  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  eine  Bemer- 
kung zu  machen.  Nur  die  Etats  und  die  Volksbewegung  haben 
Gesetze  erzeugt ;  der  Untergang  der  localen  und  fürstlichen  Sou- 
verainetät  dem  Königthum  gegenüber  gehört  der  Geschichte  der 
äusseren  TJiatsecben.  Wir  hallen  uns  daher  auf  unserem  nichsten 
tiebiete. 

Schon  im  Jahre  1302  hatte  Philipp  der  Schöne ,  die  innige 
Verwandtschall  der  Volksmacht  und  des  Köni^lhums  erkennend, 
Etats  g<^neraux  berufen.  Allein  noch  war  der  Gegensatz  der  Stände 
ein  zu  schroffer ,  um  alle  in  dem  gemeinsamen  Bewusatseio  des 
Volks  Tereinigen  zu  kdnnen.  Von  d«  an  gibt  et  ellerdinga  eine 
Gesebiilile  dieser  tuU;  aber  ihre  reebte  Bedeutung  beginnt  eret 
mit  dem  Jabr  1856. 

Der  Krieg  zwiaeben  Frankreicb  und  England  war  aiügebrocbc«. 
Ein  gewisses  onerlUirtes  GefilbI  sagte  es  der  Masse  des  Velken» 
dess  dieses  kein  Krieg  sein  werde  wie  jeder  andere  gewiAnliebe 
Lehnslurieg.  Man  begann  sn  erkennen »  dnss  es  keinen  Frieden  und 
keine  Zukunft  (Ar  Frankreieb  geben  könne,  solange  England  einen 
TbeU  des  Landes  besilse,   INei  QeAbl  sleigeite  die  Fordeningnn 
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an  das  Heer  des  Landes.  Die  Schlacht  bei  Crecy  war  ein  Flecken 
für  den  Ruhm  der  französischen  Wafien.  Es  miisste  eine  gewalt- 
same Anstrengung  gemacht  werden ,  diese  Schmach  auszuwetzen. 

Nun  aber  sahen  sich  die  Barone  zum  Kriegsdienst,  ja  selbst 
zur  Unlerwürflgkeit  gec^en  den  König  nur  nach  Lehnsrecht  für  ver- 
bunden an.  Viele  waren  schwankend;  andere  veriiessen  ihn  ganz; 
alle  aber  waren  lau.  Es  ward  unmöglich,  durch  die  Adlicheo  ein 
geoftgendes  Heer  zu  Stande  zu  bringen. 

Öa  uk  tUk  EOoig  Johann  geiwungen ,  dem  Volke  sich  zuso- 
wmdMu  Br  ImMÜn  lange  vergattMMi  Jfnft  j^uimmmtik  Pmk.  Und 
jelit  triU  una  eine  4er  meritwUrdigilen  Kraeheinnngen  der  Gaiehiiil4e 
entgegen.  Kaum  waren  die  Vertreter  der  Sünde  na  S.  Dec.  an- 
tamiaen  gnlmonnen,  ao  ergreiA  aie  daa  Eewneatfein,  daaa'aiein  dar 
TJbat  etwna  gaai  andorea  in  Hbmm  hthm,  ala  einlbeli  die  ftiurderla 
Kriegaatenerralievaiigen.  Sie  aleUen  ilek  bin  ala  die  Ordner  und 
Gaaetigefcar  Ar  die  StmtmMtmf  mtd  TtnoMimng  aeUber;  aie  bewil- 
ligen dreisMf  tanaend  Gewaffnele  and  fünf  Millionen  Utres  ,  aber 
sie  bestimmen,  dass  dieses  Geld  nnr  dnrch  die  Steuerainnebmer 
des  Volkes  selbst,  dieEltis,  erhoben,  nvr  lUr  den  Krieg  verwendet 
werden  soll;  dass  die  £lats  selber  Keoboung  darüber  im  folgenden 
Jahre  empfangen  sollen;  sie  bestimmen  den  Mtinzfuss;  sie  verbieten 
alle  gezwungenen  Anleihen;  sie  greifen  selbst  hinüber  in  das  (lebiet 
der  Gerichtsverfassung,  und  setzen  fest,  dass  keinem  ordentlichen 
Richter  seine  Competcnz  entzogen,  kein  Beamteter  seine  Function 
durch  Stellvertreter,  sondern  in  Person  verwalten  soll;  zum  ersten 
Mal  hat  das  Volk  als  solches  die  Aufgabe  des  Königthums,  die 
Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  durch  die  Gesetzgebung  über- 
nommen. 

Die  Ord.  t.  2S.  Dee,  IStt,  die  in  Folge  dieaea  AoAintena  der  itala 
erlaaaen  wnrde,  ist  damit  der  Wendepunkt  flir  die  GeacMeble  der 
GeaetagelMing  geworden;  nieht  durab  ibren  Inbnit  ao  aebr,  alsTielr 
HMbr  dnreb  die  neue  fittUff>twds  GmtU,  die  jelat  Ibren  Platt  ein- 
niaHBt.  Aber  iiocb  sind  ea  die  Stände,  die  in  dieaer  VolkaTerlre- 
tung  encbeuMn»  Die  Maiae ,  wenn  aneb  innerlieb  «nf  daa  beAigfle 
bewegt»  iat  mbig.  Ein  nenea  Ereigniaa  rief  auch  dieae  ana  Uirer 
Vergessenheit  empor. 

Der  König  zog  aus;  das  Heer,  jetzt  ein  Heer  des  Volkes  eben  so 
sehr  als  ein  Heer  des  Adels,  begann  den  Krieg  mit  England.  Bei  Poitiers 
traf  der  König  den  schwai-zen  Prinzen.  Als -der  Augenblick  der  Ent- 
scheidung in  der  Schlacht  kam,  ging  der  König  mit  den  adlichen 
Herren  zu  Fuss  auf  den  Feind;  die  Engländer  schlössen  sie  ein; 
die  Schaar  der  Hitler  fiel  bis  nuf  den  letzten  Mann,  der  König 
ward  gegangen;  die  üransösiscbe  Armee  flohj  keine  ähnliche  Mieder^ 


Ug«  haU&  Frankreich  je  erlebt.  Dreiiehn  Grafen,  siebzehn  Frei- 
hcrrn  und  mehr  als  zweitausend  Ritter  lagan  auf  dem  Wahiplalz ; 
«la  p^rit  tonte  la  fleur  de  ia  chevalerie  de  France ,  de  quoi  le 
noble  Royaiime  ftit  duremeiU  afToibii»  sagt  Froissard  (Uli  p.  24-0). 
Das  Land  ward  ernilU  von  panischem  Schreck;  allenthalben  glaubte 
man  den  Feind  vor  den  Thoren  zu  sehen.  Dazwischen  aber  erhob 
sich  immer  lauter  die  Stimme  des  ünmuths  im  Volke.  So  Vieles  und 
Grosses  hatte  man  der  Regierung  vertraut ,  und  Alles  hatte  sie  auf 
einen  Schlag  verloren!  So  schmählich  halten  die  Ritter  a;egen  das 
kleine  Heer  der  Engländer  gekämpft  I  Was  half  denn  die  Vertretung 
49»  Volkes,  die  Anatranfung  desselben?  Die  erste  Wuth  wandte 
tifh  gagea  Adel.  «Lea  cbcnraliers  qni  Mdient  retournöa  an 
MoiMit  iflIlMieiit  büt  et  Memte  des  oeninmei  ^tt  me  pennt  H» 
emroiem  atn  boenea  fWei^»  (Proiaa.  III  M.)  V«r  elliMi  that  aidi 
Paria  bertor.  BieilMr  lam  der  DavpMn»  deaie*  Mgheit  die 
8elilacbt  ^oren  haMe.  Bs  galt,  ein  -eeMB  fleev  im  tdMkn ,  «ul 
das  Lösegeld  des  lOniga  lusaniaeB  au  bringe».  Difta  war  Mki 
n  deake»  ebne  die  im^  Die  ilats  des  Notdeas  (de  k  Laag«»- 
d*oii  watdea  naeb  PtHs  bamfta,  die  ^tats  der  Lango«  iTOe  la 
Tevlouse.  Jetit  vollendeten  sie,  was  sie  im  vorigen  Jahre  begon- 
nen bauen.  Die  Ordonn.  IMn  1856  (0.  d.  L.  Hl.  p.  121—146.) 
war  das  Resultat  dieser  Versaramidng;  sie  ist  eine  Erweiterung  und 
BesIMtigung  der  ersten;  der  folf»;enreichste  Artikel  war  der  A* 
d*M-  di<»  Etats  zum  nächsten  Sonntag  Quasimodo  wiederberief.  In 
dieser  Zwischenzeit  setzte  sich  die  Masse  selber  in  Bewegung;  sie 
fand  ihre  Führer  und  diese  gaben  ihr  ihre  Richtung.  Als  die  Etats 
am  3.  Februar  1357  zusammentraten,  forderten  sie  vom  Dauphin 
den  Erlass  einer  Ordonnanz»  die  deutlich  zeigt,  dass  die  Masse  an 
die  Stelle  der  Gesellschaft  zu  treten  beginnt.  Die  Ord.  enthielt 
hauptsächlich  vier  Punkte;  die  Entlassung  von  22  königlichen  Be- 
amteten^ die  Erlaubniss  der  Etats,  sieb  jährlieh  ohne  Berufung 
nreimat  00  fersemneln,  die  BÜdnng  eines  Retbee  veo  Ü  RalN^ 
malears-genöraux^  die  ten  denilats  gewiMt,  ausgesendet  wurden: 
<|io«r  ordonner  les  besognes  du  royaunM»  and  denen  aUa  Bebdidan 
nad  alls  Barren  Gebersani  leisten  seHlen»  und  endiieb  die  BeraAmg 
von  itats-prorinciaux.  Bs  war  eine  ftimliobe  OrgaaltaHoa  der 
Demobratie.  Yen  dieseat  Augenblick  an  tritt  das  denokratiscbe 
BleaMUt  mit  der  Geaillsehaft  und  ihrem  Eeebt  in  befligen  Oegen- 
sati  und  der  Kampf,  der  daraus  entstand,  erfURt  die  ganse  fol- 
gende innere  Gesebichle  Hut  bis  zur  Mitte  des  16.  lalwbanderts. 

Es  möge  uns  non  genftgen ,  diesen  Gegensatz  angedeotet  zu 
beben ;  auf  ihm  bewegen  sich  ,  nachdem  er  einmal  hingeslellt  iet 
in  daa  LelMn  f  ranhreicbs,  die  Uauptgaalalian  und  Breigniase  seines 
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inneren  Lebens,  und  wenn  die  sieb  folgenden  Gesetzgebungen  die 
concreten  Errungenscliaften  sind,  so  ist  die  Jungfrau  von  Oricang 
die  liebliche  ßlülhe  dieser  Zeit,  nach  deren  Erscheinen  sieb  die 
streitenden  Kräfte  versöhnen  ,  gleich  als  ob  erat  mit  düesem  Opfor 
Ruhe  und  Gleichgewicht  erkauft  worden. 

Die  Demokratie  des  Jahres  1357  ward  schnell  gebrochen;  der 
Adel  schloss  sich  an  das  überwältigte  Königthum;  die  Bürger  wur- 
den unterworfen  ;  die  Ord.  vom  28.  Mai  1359  setzte  die  abgesetzten 
zweiundzwanzig  Beamteten  wieder  ein,   und  die  Ordnung  kehrte 
lorfiek.   DeaiHMsb  war  dies  keia  Sieg  des  Königthums  so  sebr,  als 
vielmehf  •Intt  GeaelbdMft  in  dem  «ler  kAuBfllekeB  GwmdL  Mm 
•rlraiwt»»  dat»  die  liefcwito  Httlfc  gegen  die  foliriBkenlofe  S^mm 
kniie  OeieteUeiJ^i  uad  die  organiaeka  Tkeiteahn«  dw  Volkü  afe 
dar  BagianiBf  aai;  «ad  daraoa  giagen  dia  swai  Atta  dar  Ordo»- 
■aaaan  iMirt^r,  dia  diatae  JahrfuindaH  aurfUriu.  Dia  ania  Glaata 
Üad  dia  aigreatiioli  organiadM«  Geaalaa,  die'  wom  äm  UMgtkum 
alleiii  änigjagaa,   Ffir  diaaa  iü  dia  liaala  «ad  dalMittlii  Uobar- 
sicbt  im  Fanlamm  eiilballe%  (T.  L  GhtOBologia  von  1369  an.)  Wir 
ibeben  nur  diejeaiyen  heraus^  die  unsarn  degenstand  betreffen. 
Ord.  V.  DtC4         (O.  d.  L.  Ui.  pag.  MO),  ist  dia  erala  Wmr 
liebe  Prozessordnung  und  in  dieser  fieaialiu^  Ta«  Kfaaadr 
Wichtigkeit.  (Fehlt  hei  Fontanon.) 
Oti.  t.  1364.    (Font.  1.  25.)    Kequöten-Ordnunf  ^  uod  eine  Ad" 

vocaten- Ordnung  von  dems.  Jhr.  IF.  I.  61.) 
Ord.  10.  1305.  Ueber  die  Verzichte  auf  die  Appellation,   (ib.  6^8.) 
Ord.  V.  13ß6.  Prozessordnung  für  die  Sachen  ,  die  in  erster  In- 
stanz im  Parlamente  vorkommen,  (ib.  552.) 
Ord,  V.  1307,   Prozessordnung  für  das  Cbalelet.    (O.  d.  L.  Vil. 
705.) 

Ord.  V.  iS3U  Bastimmuag»  dasa  die  Urcblioben  Richter  (Qf- 
iei«««)  tticlit  «bar  Gnrodbaaita  arira««a»  dMsn ,  aebal  ai- 
»IgeD  aaderaa  CoHipata«ibartim«»iagen .  (F.  lY.  pag.  Vth, 
945.) 

Ord.  v<  idM.  Ueber  das  Za«9anraaht  dar  Frauen.  (F.  I.  618») 
Of4,  e.  1404.  lieber  das  «rlioattrid^  YerfibTa«  (1.  IW7)  nnd  ai«a 

awnita  «bar  dia  Eaalen.  (ib.  076»  07«.) 
Ovtf.  e.  /4Q5.  Uabar  dia  Gbambra  daa  Yaaatiana.  (I.  90,  91.) 
iML  «.  idOS.  Amtaordmmgen  ftr  die  Senescbaux  (I.  18b) r  «nd 
die  ATOcats  und  Procureurs  du  Roj.  (f.  431.) 
Die  zweite  Ciasse  der  königlichen  Erlasse  schliessl  aidl  an  die 
AbhalCang  der  Etats.   Seil  1355  war  die  Volksvertretung  zu  einem 
förmlichen  Organismnt  gawardan.   Es  gab  neben  den  Etats  g^nö- 
i«a&  die  ElaAa  paoffsciaax,  dia  §a«n  die  Form  «od  den  Charaoiar 
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der  ertteM  theilten.  Ittre  HaiipCau^abe  war  die  Bewilligang  you 
Subsidien  zur  Führung  def  Krieges  gegen  die  £ii|^der.  Daran 
ichlossen  dieselben  dem  gawtthnlich  Remonstranzen ,  die  liaopl» 
•iobUch  die  Gerichtsverfassung  und  die  Uebergriffe  des  Bearolen- 
thums  betrafen.  Sie  bilden  auf  diese  Weise  eine  wichtige  Quelle 
der  inneren  Geschichte  und  besonders  der  localen  Verhältnisse; 
noch  aber  sind  sie  fast  gänzlich  unbenutzt  geblieben;  auch  sind-sie 
bei  weitem  nicht  alle  bekannt,  obwohl  die  C.  de  Louvre  eine 
ziemliche  Zahl  derselben  im  3.  und  4.  Bande  zerstreut  entbält. 

Trotz  dieser  ersten  Entscheidung  aber  war  keinesweges  das 
Verhäilniss  der  Demokratie  und  der  Stände  wirklich  schon  ent- 
schieden. Die  Idee  einer  Voiksherrschaft  lebte  fort ;  sie  hatte  die 
Macht,  aber  nicht  die  iiolTnung  verloren.  Die  Kriege  mit  England, 
die  stets  emeuertan  MiaderUgen  des  üraDsQeischen  Heeres,  die 
llaebüosigkeit  des  KOeigthima,  die  Yamietoiiip  das  Uaieen  Adela, 
deataD  Häupter  im  den  ScUaeklaii  ftalan ,  und  dassae  Gtttar  durch 
die  Varwttstingan  warthlaa  wurdae,  IMirtaa  aioan  Zoftaed  darle- 
narn  AuflAamg  hariiei,  ie  den  jeder,  der  Metli  genug  kalte,  Madit 
gewinnen  konnte.  Das  Volk  litt;  von  Allan  variaiten,  ward  aa 
aofi  neue  auf  sieh  selber  aagewiesen.  Zwei  OrOnda  aber  tot  dleai 
bewirkten  den  lelilen  vefswaifallen  Ansbraeh  der  Demokratie. 
Zuerst  das  grosse  Schisma,  das  die  religiöse  Haltung  des  Abend» 
landes  ersohOUerte,  und  an  dem  das  .Volk  wie  der  Kdnig  Frank- 
reichs einen  so  bedeutenden  Antheil  nahmen;  dann  der  wflthende 
Kampf  des  Adelthums  gegen  das  Bttrgerlhum,  der  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  Relgien  verwüstete  und  dessen 
Bewegunn^en  tief  hinein  nach  Frankreich  reichten.  Dazu  kam  der 
Kampf  der  Partei  der  Orleanislen  und  der  Bourguignons,  die  das 
Volk  beide  aufriefen  ,  weil  beide  desselben  bedurften.  Alles  dieses 
zusammengenommen  Hess  das  V  olk  an  seinen  Ständen  und  an  seinem 
Krmiglhum  verzweifeln.  Es  entstand  aufs  Neue  der  Gedanke,  dass  nur 
das  Volk  sich  selber  helfen  könne.  Nach  den  blutigen  V  orgängen  der 
letzten  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  grillen  die  Pariser,  die  seit  1355 
an  der  Spitze  aller  Volksbewegungen  in  Frankreich  standen,  zu 
deei  grossartigen  Mittel,  ein  StädfMitdmUi  aller  fraaBflsisahen  nnd 
belgiscban  Stidte  zu  fersoohen,  und  dieses  Btlndniss  durch  eine 
neue  und  umfassende  Ordnung  aller  ttlfootliehen  und  lechtKchea 
Verbaltnisse  su  befestigen.  Dies  geschah  im  .Jahre  141$.  Die  Uni- 
▼ersitSt  verband  sich  mit  dem  Volke;  als'  der  Herzog  von  Orleans 
den  Dauphin  nach  Paris  brachte,  braeh  der  Sturm  los;  schon  da- 
aMÜs  ward  die  BastiUe  erobert,  alle  HOiinge  ans  Pens  vertrieben, 
nnd  der  Dauphin  gezwungen,  die  mit  Reebt  berflbmt  gewordene 
Ord.  «om  25.  Jfei  1413  ansanebmen,  die  naeh  dam  Haupt  der 
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VolktpttrCei ,  Gaboche,  dem  Gouverneur  von  St.  Cloud,  die  Or- 
donnanee  Cabochienne  genannt  zu  werden  pflegt.  Diese  Ordonnanz, 
aus  258  Art.  bestehend,  >)  ist  eins  der  merkwürdigsten  Dociimente 
aus  jener  Zeit.  Sie  zeigt ,  wie  richtig  der  Tact  und  das  Bedürfnist 
des  Volites  und  wie  umfassend  sein  Blick  gewesen  sein  muss;  alle 
Verhältnisse  sind  in  derselben  geregelt,  und  eine  Masse  trefliicher 
Vorschriften  gegeben,  die  von  der  späteren  Gesetzgebung  mehr 
benutzt  sind  als  diese  es  selber  vielleicht  wussle.  Deunoch  Hess 
sich  der  Ausgang  leicht  ersehen.  Nicht  allein  war  jener  Sieg  mehr 
MB  Partelkampf ,  rii  «Im  rtiM  Volkahiiiregung ,  sondara  er  wider^ 
alriU  dMB  Princip  dar  Ordwiog,  «tf  dtn  dar  Staat  rohte.  Dte 
tosiflicfc«  Gawalt  gawaan  noth  im  danaalbaa  lalm  die  Ofcarkand 
wiadar;  an  &  Saplaaiber  liaaa  dar  Oaaplnn,  naelideRi  dia  VoUia- 
bawagiHig  QBlardrikkt»  diaaa  Ordaooaaca  in  ainas'  faieiMalia«  Lit 
da  lustioe  HlnlUcli  TardaamMn  «ad  tarraiaiaa«  So  ging  diaaer 
lilsla  Yanaali  alaar  GaaaligalNiag  dwak  daa  VaUc  wMar*  Dia  VoUw- 
bawafQBfaii  ndMB  jatit  linger  als  hundert  Jahre ;  erst  die  Hoga- 
notten  suchen  die  Spuren  der  alten  Zeit  wieder  auf,  um  daa  Pria* 
aip  der  kirehäahen  Refem  durch  dia  iasiga  VariohMaliang  wA 
dar  politischan  ih  Aatigen  und  zu  erweitem. 

Freilich  war  abar  mit  der  Vernichtung  jener  Ord.  von  1413 
noch  nichts  gewonnen.  Die  innere  Zerrüttung  dauerte  fort ;  Frank- 
reich stand  am  Rande  der  gänzlichen  Auflösung.  Da  trat  die  Jung- 
frau von  Orleans  auf.  Man  kann  diese  einzige  Erscheinung  von 
hundert  Gesichtspunkten  betrachten.  £ine  Ueberzeugung  aber  Hess 
sie  allen  zurück  :  dass  das  alte  Ritterthum  nicht  im  Stande  sei, 
Frankreich  zu  schützen,  und  darum  nicht  werth  ,  es  zu  beherrschen. 
Karl  Vit.  war  der  Mann ,  um  diese  Ueberzeugung  auszubeuten. 
Auch  die  Volksbewegungen  hatten  nichts  Dauerndes  zu  stiften  ver- 
mocht. Der  König  verstand  es,  die  Resultate  derselben  lu  bamrtiaB 
«nd  seine  Diener  zu  wihlan.  Er  aiitaimta»  daaa  gaaeUMcha  Ord- 
muig  lOBlehit  ntir  dareh  kriftigea  Ehiaeliraitaii  das  Königthima 
mAglich  aai.  Dahar  traten  anlar  ihm  Rittar ,  Sfinda  und  Volk  in  daa 
HiotargraDd;  an  dia  Stalle  dar  £tats  tritt  das  Grand  GoMeil  da  Roi ; 
daa  waiaa  gaverdana  >aaial»Briw  wird  nun  Eamahar»  «ad  aa  llagt 
ain  Üafir  SIbb  in  daa  wobHwdiaBla«  BainaoMn,  db  daa  YoUc  dam 
K6nig  gab ;  der  WoldbadiaBla  (la  biaB-aaivQ  wid  dar  VersUndiga 
(le  Sige).  Seine  Ragiamng  ist  die  Basis  des  folgenden  Königtbuma, 
und  daher  ist  die  erste  Hilfte  das  15.  Jahrhunderts  reich  an  ba> 
dantandao  GaaaliaDy  in  danan  Bian  laicht  den  Reflex  dar  Iniherigan 


<)  Ord.  d.  L.  X.  p.  70.  Yergl.  hier  die  Anm.  von  YillevauK  fibet  üsse  Oed. 
In  dem  Raensii  des  aae-k  «r.  sieht  sie  R.  TU.  pag.  886  ff. 
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VersadM  gilpfflicher  RefonM»  wieder  «rkcMit«  Wir  hohen  die 
wiehiiytwi  Ar  oaieni  QtgmOtnd  lierew« 

Die  reckte  TlUltiglieit  4er  GeMlaigehang  fttr  die  inneren  Verbiii* 
Bisse  begiDfit  eigentlich  erst  nach  der  Errichtung  des  gteliettdeo 
Heeres,  welche  durch  die  newilligungen  der  £(ats  von  Orleans 
möglich  gemacht  wurde  <)  (l/»39  und  die  nächstfolgenden  Jahre). 
Jetst  wandet  sich  der  König  dem  Wohl  des  Landes  zu.  1443  er- 
scheinen 2wei  Ord.  Die  erste  über  den  Aufenthalt  der  B€>amteten 
an  ihren  Arotsplätzen  [Font.  I.  548).  Die  zweite  über  die  Appolla- 
tionen  (Ib.  618).  Das  Parlament  von  Toulouse  wird  wieder  ein- 
gesetzt (Ord.  11.  Oct.  1443).^)  Die  (>erichtsbarkeit  der  Elus  wird 
bestimmt  (19.  Juni  1445,  ().  d.  L.  Xlil.  428);  die  Ord.  vom  28. 
Oct.  1446  (0.  d.  L.  Xni.  471)  ist  eine  neue  und  ausführliche  Fro- 
zessordnung  -in  41  Art.  Sie  ist  dadurch  wichtig,  dass  sie  der 
grossen  Ord.  von  liuulils-les-Taurs  v.  15.  April  1458')  vorausgeht, 
und  gleichsam  alt  erster  Versuch  xu  derselben  gelten  mass.  0iese 
lelitere  Ord.  ist  elgeniieh  der  MMpiinkl  der  gamen  GisHigelwwiy 
des  i&  JahHknnderto  Dir  fteebl  nnd  €eiMit}  nneb  Ihr  ist  Ms  «i 
den  eroenlen  Auftreten  der  äcaU  in  der  Islgenlen  Bj^che  keia 
Gesetz  Ton  Bedeutangmehr  lerlessen ;  sie  «st  gleiehsnni  die  Reichs» 
veiffsnng»  wie  dieselbe  «ns  den  bisherigen  Bewegungen  eis  lelslee 
Rsenttnt  bennstrilt,  und  nttn  fraberen  einseinen,  mm  Thelt  veiw 
gessenen ,  snm  ThsU  ferdei4len  Einfiehtnngen  in  ein  grosses  Oenee 
msemmenfasst.  Es  rattge  uns  daher,  weil  ssan  In  ihr  den  notb- 
wendtgen  üeberblick  am  leichtesten  gewinnt,  und  weil  sie  beso»» 
ders  Pinaess  nnd  OeriobS  snni  Gegenstand  Imi,  erianht  sein,  iluett 
Inhakt  gemmer  danalegen. 


1)  Das  b&ehsl  wichUge  btiict  vom  %  Aov.  1439  «iw  i'fiUUJsMSiant  d'une 
force  miUtaire  penaaneale  4  ehaval  et  Ja  rapvsisioa  Jss  vexalidpu  4«s 
ftas  d«  foerre»  (dat.  t.  OtImds  O.  i.  L.  XIII.  306.)  ist  nicht  allein  dorcb 
die  Errichlang  der  stehenden  uiilitärischen  Macht  von  Bcdcuiung,  soudem 
auch  dadurch,  dass  es  indirecl  dem  KAni;?o  da«  Rorhl  gab,  ohne  Zuslim- 
miing  der  fttals  AtjAii-^on  za  erheben;  Karl  VII.  war  nach  Commines  der 
erste  ,  der  Tailles  auQegie  «a  son  plaiatr,  »«im  i«  cooseoteineDl  des  et«U 
de  aoa  royaume  ;»  oadHcb^bir'dalleNbf  Geisse  den  DNitaWNn  4Si  fessM 
asbMt  M  SSrifan  nena  Abgabaa  sa  iMdsra.  Dadereb^nvdan  die 
MMMbgabaa  zu  Privalcinkünnen ,  und  ei  aobiedea  sich  von  ihnen  die 
eigentlichen  Ai>gabcn.  Von  da  an  beginnt  eine  nene  fipoehe  der  Gasalüchte 
der  FiaanzvcrwaltUDfi^. 

3)  Font.  I.  95  setzt  die  Ord.  in  dai  Jahr  1444.  Dies  kommt  daher,  weil 
dieselbe  sil  am  4.  Jnli  1444  bn  Parlaaaent  von  Tonloaie  einregtstrbt  'ward, 
lanar  Inlbani  Vartanoasdal  «ansb  bi  eniars  Wsifts  ibtigagsagen« 

i) o. A £..aai;M4«:  mmtäVL^smM,. 
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Nach  der  EinMtang  betrifft  die  erste  Abtheilang  das  Parlament  • 
«mI  itin  Verfahren  f  tod  a.  l--d9.  Zuerst  bestimmt  der  Art.  1  dM 
Besetzung  des  Parlaments,  a.  2,  3  4m  Attfiptbak  der  Mitglieder» 
a.  k  die  Tenne  de  Taudience,  wohin  noch  a.  68  und  69  geblken, 
a.  5 — 9  die  Compolcnz  desselben,  a.  9,  10  enthält  die  Berechtigung 
des  Parlament«,  Appellationen,  die  vor  dasselbe  gebracht  werden, 
nölhigen  Falls  selbst  dann  zu  entscheiden,  wenn  sie  sonst  hätten 
aurtickgestelU  [renvoy^s)  werden  müssen.  A.  11 — 13  bestimmt  die 
Fälle,  in  denen  die  Appellation  keinen  SuspensivefTect  haben  soll. 
(Execulion  des  jugemens  non  obslant  appei.j  A.  13  und  14,  dass 
kein  Appell  in  Criminalsacben  die  Inslru^ction  des  Prozesses  bei  dem 
competenten  ünlergericht  aufhalten  dürfe.  In  a.  lo,  16  wird  die 
Deaerlion  des  Appels  Mf  dMi  HoMte  festgestellt.  Art.  18  ver- 
bietet die  Ablntemiif  vmI  fUsobe  AvfteiibiNiiif  der  Urtbeile  bei 
Strafe  der  nisohung.  Die  A.  18— iT  beetkiMMD ,  deas  die  App^ 
Mob  ton  jedem  UrtbeU,  itatt  wie  bi*er  8  Mi  6  Meoele  neeb 
denseibea  elagegebeD  sn  «erden,  «ineMtiaeata  geeobehea  teil» 
wenn  nieht  «il  j  enat  geende  et  etidinle  eavae  de  telefer  fafpeh- 
lant»  «der  «dol,  Irande  et  coHneion  da  proeuraor»  twtenden 
eei.  18.   Me  A.  entbahen  BeitlUMnfM  Aber  das  Streik 

mfobfenr  der  A.  37  schreibt  die  Haltung  der  Goriebtaretlen  ver. 

Die  gweite  Abtbeilung,  A.  kO — 55,  ist  eine  Advoeaten- und  Pro- 
«mMkUtm^  Ordnung ,  und  handelt  A.  40 — H  von  den  Pflichten  der 
Adveeaten,  A.  44 — 47  von  der  Taxe  der  Procuratoren  ,  A.  47 — 50 
von  ihrer  Capacitö,  A.  50—54  Regeln  über  das  Auftreten  derselben. 
Die  dritte  Abtheilung,  A.  55,  betrilTl  das  wichtige  Gebiet  der  Lcttren. 
A.  55 — 62  setzt  fest,  dass  die  Lettres  d'Elat  in  allen  Prozessen 
gSnzlich  nichtig  sein  sollen,  und  dass  mitbin  weder  Advocaten  noch 
Procuratoren  sich  derselben  bei  Strafe  nur  im  Falle  eines  Contu- 
macial-Erlasses  durch  die  Lettres  bedienen  dürfen;  daran  schliessen 
sich  noch  einige  Bestimmungen ,  über  die  Kürze  und  den  Inhalt 
der  Vorträge.  A.  62 — 65.  Die  Lettres  de  delait  (kÖnigUche  Frisl- 
bewilligungen)  werden  jedoch  zugelassen,  A.  65,  Alle  Laltres  de 
Gbaacellerie  aber  werden  gSmdieb  Ar  nichtig  erbUM.  A*  $$,  atinen 
eoyent  «ifilea  et  ndeennaUei» ,  wee  deM  Miiebdaa  VeriioC , 
aeiber  wieder  anflibbti  obne  Ausnalnne  -aber  werden  die  Lettree 
d^boHtien  veilioten,  A.  Die  vkrt§  Abtbeihmg  betri A4aa  tigmi^ 
Utk9  Virfäkmu  Die  A.  98^78  beftfanMm  «ber  die  JLdHmm  feiMr- 
silpii»  dnia  boine  CnawdaHon  ton  MltoriMn  inMl  ^aaeesaerinft» 
aaibat  Vridht  mit  Erlaaboiaa  dat  Lettres,  mgelasaen»  vnd  ^beine 
XMMion  bei  Irouble  uod  nouvelie«^  dareb  aelcbe  Lettres  Mi%ebal«- 
tau  Wlfden,  gleichfalls,  dass  in  allen  diesen  Fällen  niobl  -p» 
MUH»»  -aottdartt  ^A  4enlea  ina  'die  .Bingilwa  4ar  ^PaHaien  gaaMabft 
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werdaii  tottan  (■•  aalen).  Di»  A.  75—77  bestimmen  Ober  die 
wmHiru  k4n4feialn ,  sie  rascb  und  obne  besondere  For» 

malitäten  zu  entscbeiden  sind.  Der  Art.  77  und  78  setzt  fest,  dasa 
bei  der  AppellatioB  die  weitere  VerfolfiiBg  derselben,  Eingabe  der 
Acten ,  in  3  Ta^^en  i^scbeben  solle ,  wenn  nicbt  das  Gericht  selber 
Frist  bewilligt;  und  dass ,  wenn  dieses  nicht  geschieht,  die  Sache 
n.ich  den  vorliegenden  Acten  zu  entscheiden  sei.  —  Die  letzte  Ab- 
theiluug  endlich  (A.  79 — 125)  ist  die  Gerichtsordnung.  Hier  verbietet 
der  A.  79  alle  Uilheilo  durch  (lommissarien  des  Parlaments,  die 
eine  so  grosse  Verwirrung  iu  die  unteren  (ierichle  gebracht  hatten. 
Der  A.  81  verordnet,  dass  die  Haillis  und  Seueschaux  an  ihren 
Aratstagen  wieder  vor  dem  Parlament  wie  in  früherer  Zeit  erschei- 
nen,  und  dass,  A.  82,  83,  alle  Baiilagen  wieder  besetzt  werden 
sollen.  A.  ^4  und  85  verbietet  die  Küuflicbkeit  der  Gerichlestellen ; 
A.  86—91  verpflielilMi  die  BtlUis,  an  ihcen  Gerieklsorteii  iich  auf- 
itthalleB»  und  dais  iie  ifara  SiellverlralAr,  liavtenaBlSy  mixt  iinler 
ZusiehHBg  dar  kOnigliGliaA  Qffieiafs  et  gana  de  nottra  eoaaaU  et 
aatrae  praiMflumuMa  daa  aaurla  d'ioaalz  baiUagae  et  SMaebaua* 
atea  eiataUaa  dOrfen.  A.  91—4»  gaUatat  riektiga  Abhallmig  dar 
Aaaisas  und  lanahaliaiig  dar  CooitpalaaK;  A.  95— 1<^  betchiiokeB 
die  Bnqu^tes  des  Parlaaiaala  par  conaliaaires  aaf  dia  Saahen  der 
Baronnies,  cbatellenies  ou  autres  plus  grandes  eauses;  dann  folgen 
Bestimmungen  über  das  Verfahren  bei  den  Enquetes.  A.  102  und  103 
enthalten  Bestimmungen  über  die  Greffiers  civils  et  criminels;  A. 

— 118  geben  eine  kurze  Notariatsordnung  für  das  Parlament; 
darau  scbliessen  sich  noch  einige  andere  Bestimmungen  über  die 
Verhältnisse  der  Richter.  Der  berühmteste  Artikel  endlich  ist  der 
letzte,  A.  125,  der  die  Aufzeichnung  der  Coutumes  im  ganzen 
Keiche  vorschreibt,  von  denen  später  die  Rede  sein  soll. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Ord.  von  1453,  die  den  Ruhe-  und 
Scblusspunkl  dieser  Epoche  bildet.  Eins  vor  allem  zeigt  sich  deut- 
lich io  derselben.  Nirgends  ist  eigentlich  die  (restalt  der  Gericht*- 
verfaaung  geändert  oder  überbaupt  nur  ausgedrückt;  die  Qrd. 
nimmt  sie  als  gegebene  Thatsaeba  an,  und  iSsst  sie  baatehen. 
Nirgends  ist  ferner  das  eigeBtlielia  VmftkNm  geregelt ;  ja  der  lelila 
Art.  185  sagt  aagar  auadrflcUicb:  cToulaa  foja  nons  n'antaadrona 
anannwant  darogvar  an  etile  da  noatre  eiMirl  de  parlaaiant«»  Wir 
baban  dabar  aowobl  die  GariablaTarfiiiatmg  ala  daa  Var&brao  dieser 
BpQclM  niebt  aoa  diaaar  aiaaalnen  OrdonnaDi ,  aondam  aua  dam 
^anian  Raebtslal>an  dieser  Zeit  liaraiistiHialmaB«  Diaaar  eigentbam» 
liche  Gbaraeter  der  französischen  Gesetzgebung  ist  ihr  in  dieser 
Beziehung  aneb  in  der  Folge  gablieben.  Während  die  FiaaniaB* 
das  MOaiwaaaB »  das  fiaarwasaa»  die  Gaaetagabopg  wd  manebea 
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andere  seine  Form  lodert,  ist  Im  Geriebtswesen  eigentlich  nur  der 
Geist  desselben  ein  anderer  geworden.  Dessbalb  ist  es  trots  des  enl- 

schiedencD  allgemeinen  Churacters  dieser  Zeit  keineswegs  leicht, 
sich  den  concreten  Zustand  desselben  mit  seinen  eigenthämlichen 
Gegensätzen  zur  Anschauung  zu  bringen  und  denselben  in  sein 
reciites  Verhältniss  zu  der  übrigen  Geschichte  Frankreichs lu  stellen; 
grade  hier  ist  es  am  uothwendigslen ,  die  innere  Entwicklung  fest 
im  Auge  in  behalten,  um  den  üeberblick  über  die  äusserliche  Ver- 
wirrung nicht  zu  verlieren. 

Diese  Verwirrung  in  der  Gestalt  der  Gerichtsbarkeit  wird  nun 
noch  grösser  durch  ein  Moment,  das  mit  dem  Fortschritt  des 
Königthuras  auf  das  engste  zusammenhängt.  Als  die  Macht  des- 
selben begann ,  sich  über  ganz  Frankreich  auszubreiten ,  erschuf 
dieselbe  sich  eine  Reihe  neuer  Organe,  die  durch  ihre  innerliche 
SeibstsUndigkeit  sich  auch  nach  aussen  bin  von  der  vorhandenen 
Gerichtsbarkeit  absonderten.  Wir  finden  daher  mitten  in  der  alten 
GerichtsverlatsuDg  mehrere  ganz  aene  Jarlsdictionen  auftancben, 
die  sich  durch  das  gante  Laod  hnziehen  und  eine  eigene  Beach- 
tung fordern«  Man  bann  sie  um  so  weniger  übergehen,  als  die 
folgende  Epoche  dieses  System  noch  weiter  ausgebildet  hat.  Dieses 
Verbiltniss  macht  die  JDarstellnng  dieser  Zeit,  fast  nicht  weniger 
schwierig,  als  die  des  eigentlichen  Lehnswesens. 

Ludwig  XL  nun,  der  Schlusspunkt  in  diesem  Zeitraum,  bitte 
allerdings  die  Macht  gehabt ,  dem  ihm  in  schweigender  Angst  ge- 
horchenden Frankreich  die  Einheit  der  Verfassung  und  des  Hechts 
zu  geben ,  die  er  selber  so  sehr  gewfinscht  haben  soll.  Aber  die 
näheren  Bedürfnisse  der  Zeit  und  die  eigene  Persönlichkeit  drängten 
ihn  vielmehr  nach  einer  anderen  Richtung,  deren  Bedeutung  frei- 
lich keine  viel  geringere  ist.  Durch  ihn  ist  die  Macht  der  grossen 
Vasallen  gebrochen,  und  seine  Regierung  ist  die  Zeit,  in  der  das 
Itehntfünloithum  seinen  entsrlieidendeu  l'ntergang  gefunden  liat. 
Jetzt  ist  das  Königthum  zum  einzigen  Fürstenthutn  in  Frankreich 
geworden  ;  und  wenn  man  sagen  kann  ,  dass  durch  die  englischen 
Kriege  das|Princip  der  Lehnssouverainetät  der  Freihcrrschuflen  ma- 
teriell und  ideell  vernichtet  worden  ist,  so  ist  durch  Ludwig  XL 
die  Idee  einer  Souveraineldt  auch  für  die  Fürsten  zum  Verbrechen 
gestempelt.  Damit  ist  der  eentralen  Gewalt  die  letzte  Bahn  geöff- 
net, und  mit  diesem  Resultat  schUesst  diese  Epoche  des  Uebergangs 
«na  dem  Lehnswesen,  die  die  Epoche  der  Emttilmitg  des  Volks  und 
dos  Königthums  geworden  ist. 

Was  nun  auf  diese  Weise  tou  der  Gesetzgebung  im  Ganzen 
wkhi  und  erreicht  ist,  das  ward  Ton  dem  Gerichtswesen  in  den 
Sphiieo  des  localMi  und  EinseUebens  ▼erwirklicht. 
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C.    Das  neue  Gerichtswesen  und  seine  Thäligkeit. 

Mit  der  Umgestaltung  des  Königthums  ist  auch  das  GerichU- 
wesen  ein  anderes  geworden;  auch  in  ihm  zeigt  sich  der  allgemeine 
Gang  der  Dinge,  ändert  das  Alle,  fügt  neues  hinzu,  und  bereilet 
die  folgende  Epoche  vor. 

Als  die  Etats  dem  Königlhum  du;  iH>chste  und  zugleich  die 
allgemeinste  Ge^^alt  in  tYankreich  übertrugen,  erwuchsen  dem  letz- 
teren ualiiriich  eine  Menge  neuer  Aufgaben,  und  die  allen  ver- 
mehrten sich.  In  dem  früheren  Organismus  des  Kriniglhums  halte 
nun  sich  das  Lehnswesen  hauptsächlich  in  einem  Punkte  geäussert: 
darin ,  dass  demselben  Amte  die  unonterschiedene  Masse  aller  amt- 
KekttB  Au^^aben,  Gericht,  lleer,  Waflim,  Abgaben,  Obertragea 
war.  Daa  üess  sich  darcbOhm,  so  laege  die  ThitigkeH  des  Kft- 
nigtbiuns  local  beaebrtekt  war.  Die  Etats  aber,  indem  sie  ibm 
alles  ttbertrufen,  forderlea  aoob  Verwaltimg  und  VeraBCwortKeh- 
keil  für  alles.  Beoi  komite  das  Königtbrai  mm  dadurch  genageo, 
dass  es  die  eiaieloea  Zweige  der  Staalsrerwaltong  den  Mnsedim 
Jmlfor^aiMimfi»  flbertnig.  Mit  dem  Anfireteo  der  itata  beginnt 
daher  eine  Arbeil  im  französischen  Staatsleben,  die  theils  nene 
Aemler  erschafll  und  ordnet,  theiU  die  allen  auf  einen  bestimmten 
Kreis  ihrer  früheren  Thätigkeit  beschrankt.  Diese  Bewegung,  als 
eng  mit  dem  Entslehen  der  Etats  zusammenhangend,  und  inm 
Theii  unmittelbar  von  ihnen  ausgehend,  zum  Theil  von  ihnen  ver- 
anlasst ,  hat  ihre  eigene  Geschichte  ,  die  das  ganze  Land  und  das 
gan/o  Amtssystem  umfssst.  Uosero  Gegenstand  berührt  sie  nur  auf 
Einem  Punkte. 

Im  früheren  Rechte  war  die  Aufgabe  der  Baillages  und  Sene- 
schaussees  hauptsächlich  eine  zweifache  gewesen  :  die  Steuererhe- 
bung mil  ihrer  Ilechenschaftsablage  und  das  Gericht.  Sie  konnten 
beides  zugleich  verwallen  ,  weil  die  Einnahmen  der  Baillage  bis 
dahin  nicht  blos  nur  lehmrechtliche ,  sondern  zugleich  ausschliess- 
lich ^iniglieh$  waren.  Erst  mit  den  Etats  beginnen  wirkliche  Siaats- 
eUmakmm,  raerst  seliMtatindig  neben  den  allen  lehnsreeiitliehen 
stehend,  dann  dieselben  dem  grSeslen  Theil  nach  in  sich  anfeeh» 
Bend.  Dieser  gani  neue  Theil  des  Abgabensjstems  eraeugle  ein 
ganz  neues  Sjstem  Ton  Sieuerbeamlelen ,  die  ^lus;  durch  sie  ward 
der  Grnndsali  begrUndet ,  dass  die  Steuervecisssnng  ein  Selbilslte* 
diges  sei;  und  daTen  wiederum  war  die  Folge,  dass  die  BailKs 
diesen  Theil  ihrer  Thätigkett  um  so  leichter  wloren ,  als  ihre  Rhu» 
nahmen  neben  den  eigentlichen  Staatseinnahmen,  zu  denen  noch 
die  Zölle  kamen ,  unbedeutend  waren.  Nur  die  eigeBtiich  geridi^ 
liehen  Einkünfte  des  KOnigs blieJben  ihsMi.  AUein  diaaer  Thoilikiw 
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FuDctioD  war  xu  untergeordnet,  um  gehörig  controllirt  werden 
können;  die  Könige  wendeten  daher  bald  auf  alle  gerichtlichen 
Aemler  ein  bekanntes  Princip  des  Lebnawesens  an»  nur  mit  er- 
neuerter Form.  Sie  übertrugen  gegen  eine  Kaufisumme  diese  £in* 
künfte  an  die  Gerichlsbeamlelen  aller  Art,  wie  man  früher  alle 
Arten  der  Einkünfte  für  das  Versprechen  der  Kriegshüife  verliehen 
hatte  ;  und  dieses  ist  die  vielbeschullene  venalile  des  oflices  ,  die 
sich  auf  einfache  Weise  damals  an  den  allgemeinen  Cian|^  der  Ent- 
wicklung anschluss.  Unter  allen  üblen  Folgen  derselben  trat  jedoch 
eine  gute  und  wichtige  hervor,  die  man  zu  sehr  überseiien  hat. 
Da  nämlich  durch  sie  dem  gerichtlichen  Amt  alle  Theilnahme  an 
der  eigentlichen  StaalSYerwaltung  genommen  ward,  so  begannen  von 
jetit  an  die  Aemter  sieh  als  rein  gerichtliche  anzusehen ;  und  die 
Baillage  vird  daher  mit  dieser  Epoche  ausschliesslich  sn  einem 
Gliede  im  Ganten  des  Gtriehinmem. 

Dasselbe»  nur  auf  anderem  Wege,  ging  mit  dem  Parlamente 
Tor  sieh.  Auch  das  Parlfunent  des  13.  Jahrhunderts  ist  noch  eine 
regellose  MislBhuog  von  Gericht,  Reohnungsrath  und  Slaalsrath. 
Wie  in  der  engem  Grense  der  Amtmannschaft  begannen  auch  in 
dieser  hohem  Sphtre  jene  verschiedenartigen  Aufgaben  sich  all- 
roählig  zu  widersprechen.  Aus  der  ungeschiedenen  Masse  des  allen 
Parlaments  Ittsten  sich  daher  jetzt  allmählig  die  einzelnen  Uaupt- 
theile  heraus;  das  Conseil  du  Roy  und  die  Ghambre  des  Gomptes 
wurden  selbslständig,  und  das  Parlament  im  eigentlichen  Sinne, 
wie  wir  es  oben  bezeichnet  haben,  und  wie  es  für  die  einzelnen 
F.llle  berufen  ward  und  fungirle,  ward  jetzt,  hauptsächlich  durch 


die  cit.  Ordd.  v.  1318 — 20  zu  einem  für  sich  dastehenden  höchsten 
Gericht ikörper ,  mit  der  ausscblie^slicheo  Aufgabe,  an  der  Spitze  des 
Gericktgwesens  zu  stehen. 

Somit  ist  der  erste  Character  dieser  Epoche  jene  Selbstständig- 
I  keit  der  einzelneu  Amtsorganisraen  im  Allgemeinen ,  und  die  des 

t  Geriohtswesens  im  Besonderen.  An  ihn  schliesst  sich  die  zweite  Seite« 

perseihe  Grand ,  der  jene  innere  Scheidung  Im  Amtslehen  toU- 
f  sogen  h^tte,  die  Uehertraguug  der  ständischen  Gewalt  auf  Ihren 

I  höniglichen  SteUverlreter,  dehnte  nun  auch  das  Beamtenthum  Aber 

f  ntts  Theils  Frankreichs  aus.  Wie  Ar  das  Heer,  filr  die  Steuem 

I  vnd  .für  die  stindische  Vertretung  selber  ward  daher  auch  fUr  das 

i  GerieMswesen  dieses  gtum  Land  eingetheilt  und  geordnet;  die 

r  Baillages  auf  der  einen ,  die  Parlamente  .auf  der  anderen  Seile  um- 

\  fassen  mit  ihrer  Corapetenz  jetzt  das  ganze  Lehnsgebiet.  Die  Rechte 

r  aber  und  die  Verhältnisse  dieses  Lehnsgebietes  konnte  jenes  arat- 

\  liehe  Gerichtswesen  nicht  ohne  weiteres  vernichten;  im  Gegenlheil 

(  gesehah  jene  Ausdehnung  wosentUch  nur  daduroh,  dass  die  Könige 
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iD  das  Recht  der  alteo  Lehnsherren  tueeedirten.  Der  Gegensatz 
zwischen  Beamtenthnm  und  Lehnswesea  ward  dadurch  jetzt  ein 
aligemeiner  in  ^mhz  Franlireich,  und  damit  auch  der  Kampf,  der 
diesem  Gegensalze  lolgle.  Das  erzeugte  nun  f^sl  in  alltm  Theilen 
des  BeamtentliuiDS  zwei  Systeme,  die  sii ii  critsprai  hen  in  der  Kich- 
tung  ihrer  Tliäliykeit,  al>er  \  (m  scliieden  waren  in  ilirerForm.  Das  eine 
System  der  15ean)le(en  ist  (las  /'7///.sr(r/i//K'/a' ,  dasjenige,  wo  sich  die 
alte  Verfassuri"  an  die  neue  Foiiu  des  Staats  ansehliesst  und  von  ihr 
allmählig  überwältigt  in  die  folgende  Epoche  nur  noch  den  Namen 
hinüberträgt.  Das  andere  ist  das  eigentlich-köniyliche ,  das  zu  seiner 
Basis  die  neue  Idee  des  Staates,  das  über  allem  Lehnsrecht  ste- 
hende kSmgli^  Reeht  hat,  und  daher  Tom  Könige  allein  eingesetzt 
und  geordnet  wird.  Die  EigenthQmlichkeit  der  vorliegenden  Epoche 
besteht  nun  darin,  beide  neben  einander  zn  stellen ;  aber  nicht  ala 
zwei  ruhende  Formationen  einer  Zeit,  sondern,  entstanden  aus 
demselben  Princlp,  als  fortarbeitend  nach  demselben  Ziel,  der 
Unterwerfüng  des  Lehnrechts  unter  die  centrale  Gewalt  des  KOnig- 
thums,  die  mit  dem  Eintritt  der  folgenden  Epoche  entschieden  Ist. 
Dies  nun  gilt  auch  für  das  Gerichtswesen ,  und  nach  diesen  zwei 
Gruppen  ordnet  sich  nun  das  Folgende. 

Dabei  möge  die  Bemerkung  dasselbe  einleiten,  dass  wir,  die 
Einzelnheiten  der  Gerichtsverfassung  im  ersten  Bande  voraussetzend, 
hauptsftchlich  nur  die  innere  Bewegung  derselben  verfolgen  werden. 

/.  jDos  lehntrtehtlieh^lUiniglkke  GeriekUwuen. 

A.  DU  Amimmmiehaftm. 

Die  Grundform  dieser  Amtmannschaften ,  die  jetzt,  wie  schon 
oben  bemerkt,  aus  allgemeinen  Amtsgebieten  zu  Gerichts-  und 
Pollzeisprengeln  geworden  sind,  ist  zuerst  die  ganz  ursprangliche 
der  Baillage;  und  diese  muss  sich  vorlegen ,  um  den  Gang  der, 
Bewegung  deutlich  zu  erkennen.  Jede  Amlmannschaft  enthält  zu- 
siehst zwei  Aften  des  Amtsgebiets.  Die  erste  Art  ist  diejenige, 
in  welcher  der  König  nicht  blosLebnsfilrst'und  Lehnsherr,  sondern 
zugleich  Giundherr  ist.  Die  zweite  Art  ist  diejenige ,  die  unter 
den  Lehnsherren  und  Lehnsförsten  nach  altem  Recht  steht,  und 
wo  mitbin  der  König  nicht  mehr  Macht  hat,  als  die  neaeo  Etats 
ihm  öbertrugen.  Nun  haben  wir  schon  gezeigt,  wie  grade  das 
Gerichtswesen  am  entschiedensten  mit  dem  Privateigenthum  zu- 
sammenhing ;  daher  ergab  sich,  dass  auch  das  Gerichtswesen  seine 
äussere  Form  an  die  Qualität  des  Grundbesitzes  auch  jetzt  noch 
ans'chloss  ;  und  so  hat  der  Bailli  oder  Oberrichter  je  nach  den 
Verhältnissen  seiner  Baillage  eine  zweifache  Stellung. 
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sesseo  oder  die  Manmen,  hommes,  erkaonlen  in  ihm  und  seinem 
Stellvertreter  nur  den  Frnherrn  und  sein  Reclit.    Fflr  das  ersten, 

unfreie  (iebict  halt«  das  Knnigthum  mithin  vollen  Spielranrn,  sein 
leiu  amtliches  Gerichtswesen  einziuirlilen  und  dem  Bailli  iinler- 
lUOrdnen*    Dies  war  aber  besonders  durch  einen  Punkt  wichtig, 
den  wir  bier  nur  andeuten  dflrfen.  Eine  Reihe  verschiedener  Ur- 
sachen wirkten  zusammen,  um  die  Städtt  ilirer  allen  rechtlichen, 
nnd  besonders  ihrer  gerichtlichen  Selbststindigkeit  sn  berauben. 
Ibeils  hoben  die  Könige  die  Communes  geradezu  auf,  setzten  einen 
Pr^vol  als  oberste  Behörde  ein,  tbeils  gaben  sie  selber  ihr  Comrau- 
nalrecbl  surfiek,  tbeils  gewannen  die  königlichen  lieaiuteten  es 
über  die  sllldüscben,  und  drängten  die  Maires  und  Eschevins  auf 
ein  immer  engeres  Gebiet  in  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit,  theils 
endlieh  brachen  die  Kriege  Wohlstand  und  Verfassung  zugleich. 
Die  Slädle  begannen  daher  allm.fhiig  mehr  noch  wie  das  flache 
I^and  dem  eigentlich  amtlichen  dericht  »ich  unterzuordnen;  in 
ihnen  enlliUete  dasselbe  den  wichtigsten  Theil  seiner  nivellirenden 
Th.il igkeil,  nnd  obwohl  uns  grade  Ar  diesen  Theil  der  Gemeinde- 
geschichle  am  meisten  die  Quellen  matigeln,  so  ISssl  sich  doch 
besonders  aus  EitK m  (.runde  schliessen,   das«  mit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  die  SülbststJSndigkeil  derselben  fflr  die  Rechfsbil- 
dong  wenigstens  veraichtel  sein  muss.    Dies  ist  die  Abfassung  der 
eigentlichen  Contnmes.   In  allen  diesen  Coutumes  ist  eines  beson- 
der!) stJIdtiscben  Rechts,  ja  nicht  einmal  der  Charles  et  Privileges 
Erwahnimg  gethan;    man  erkennt,    dass  die  Einheit  der  Baillage 
bereits  der  eigentlich  rf  chfsliiMende  Kinper  cewnnlen  ist  und  dass 
in  ihm  die  Städte  schon  damals  iu  derselben  Weise  aufgehen,  wie 
es  gegenwärtig  in  der  CfepartemenlalTer&Mung  thuo.  Dieser 
Untergang  des  Gemeinderechts  fordert  noch  seine  eigene  Geschichte. 
Hauptsächlich  aber  durch  die  Verschmelzung  desselben  mit  dem 
allgemeinen  Hei  hl  und  niilhin  auch  niil  der  allgenieirjen  Verfassung 
der  Baillages  bildete  der  eigentlich  amtliche  'I  heil  derselben  an  den 
■Misten  Stellen  die  Hauptsache.    Indessen  erhielt  sich  auch  das 
frnr  ktmiglicbe  Gebiet  vor  allem  in  ^em  Theile  Frankreichs,  in 
dein  die  Frciherrschaflen  die  alten  Alludsbauern  am  wenigsten  zu 
•mterdrücken  verrnochf  lialfen,  dem  Nordosten.  Hier  IrefTen  wir  noch 
den  Bailli,   wenigstens  im  Anfange  des  Iii.  Jahrhunderts  ganz  in 
der  alten  Stellung,   die  Buittriller  uns  beschreibt.')    Er  muss  die 

*)  Die  Aufgabe,  welche  ich  benutze,  ist  bei  XJupiit  Xotice«  bibl.  xu  seiner 
BiU.  de  dr.  p.  718  IT.  Bichl  mit  anfegebea.  Sie  ist  ih  fr>  A.**  Mfc6iMr 
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lioinai0i  la  Miatn  GeriehtititzungeQ  bemÜNi  (conjarer)  wie  einst; 
•ind  sie  TeraannMU  und  «ufgefordert  Recht  lo  iprtekai —  «puisque 
•emoM  liuroiit  loj  diro,v  ■)  so  zieht  sieh  der  Beiiii  lorUek; 

hehen  sie  gesproehee,  eo  htt  er  nichts  zu  thun»  als  &9m  UrAeH 
jitt  YoHziehen.  Gehltarie  die  Sache  nicht  dieser  Äseise»  so  konnte 
der  BailH  wie  zu  Beaum.  Zeit,  selber  Gericht  hallen;  dazu  wihli 
er  auch  jetzt  noch  aus  den  preadlioinmes  Beisitzer,  Assessseare^ 
«qui  sont  au  conseii  du  jiige«  3]  und  die  mit  ihm  das  Urtheil  be- 
ralhen;  grade  das  wird  am  häufigsten  bei  den  Angelegenheiten  der 
SiUdte  das  gewitimliche  Verfahren  gewesen  sein. 

Wie  nun  für  diesen  königlichen  Tbeil  der  Baillage  im  Wesent- 
lichen die  alle  Form  sich  erhalt,  so  danort  sie  auch  für  den  frri- 
herrlichen  fort.  Innerhalb  der  freiherrlichen  Güter,  die  von  dem 
Gerichtssprengel  der  Haillage  urafasst  werden,  treten  die  allen  Unter- 
schiede der  grundherrlichen  Gerichtsbarkeit  des  Lehnswesens  in 
allem  Wesentlichen  mit  den  Unterscheidungen  wieder  auf,  die  wir 
schon  früher  angegeben  haben.  ISun  erklärt  es  sich  leicht,  wes- 
halb die  Grenzen  zwischen  den  Stufen  derselben  nicht  vollkommen 
ttbereiastimmen  an  alten  Orten.  Eine  der  Ilauptaufgaben  der  Re- 
daction  der  Cootumes  war  es  daher,  örtlich  diese  Grenze  zu  he- 
atimmen;  sie  heginnen  daher  fast  alle  mit  der  Au&ihhmg  der 
Rechle,  welche  diese  Slufiin  jede  fdr  sieh  haben.  Indessen  konole 
das  Haoptverhiltniss  nicht  wesentlich  Yarüren ;  nnd  wir  finden  da- 
her das  alle  Recht  in  seinen  Gnindzflgen  albnthalhen  wieder.  Für 
diese  allgemeine  Gestalt  desselben  ist  BonteiUer  die  beste  Qoell«. 
Er  beginnt  mit  einem  Salz,  der  auf  eine  Cut  wörtliche  Benntzang 
der  El.  d.  St.  L.  hindeutet  —  «si  saohiez  qae  le  lier  si  a  toate 
justice  beulte y  movenue  et  basse  en  sa  terre  et  seigneurie.»  Wer 
bios  die  hauUe  hat,  ist  Vavasseur;  die  justice  des  vicuntiers,  que 
les  coustumiers  appeilent  en  auicuns  lieux  moy«nnr justice,  Haidas 
Uecht  auf  die  Bui^se  von  60  sols  und  die  Execnlion  des  larecin ; 
die  busse  juslice,  appellee  fonrirrc  par  les  couslumiers  hat  die  Busse 
bis  3  sols  und  die  Ötreiligketten  über  die  arenlesa  oder  den  Gens.*) 


fOthischer  Dnuk,  trodrnrkt  in  Lyon  «par  Jacqiies  Arnolies,  le  VII  jonr  Je 
Derrrobre  laii  mil  ciiiq  ecns  et  trovs»  und  verlegt  von  Jacques  Uag^uetan 
iu  Paris.  Sie  zihU  244  folMh ,  enthält  zwei  Colounen  auf  jeder  Seite  and 
ssichaei  sich  durcii  groits  GorrekUiett  aus.  Da  ich  keine  Aosgsbe  von 
Gbsrondas  habe  erreichen  h9nntn,  ae  nmsi  ich  «He  folgeodeo  SisUen  nach 
der  Folicrizahl  citiren.  —  Das  Bxenplar  {rrhört  der  Kopenhagener  Biblio- 
thek.  Am  Soliluaie  ilt  dai  Teslsmenl  BooleiUera  iuaittgefilgl. 

1)  L.  II.  fol.  183  a. 

3)  Ib.  fol.  184.  b. 

^  Ih.  foL  180.  a. 
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Hält  man  dies  zusammen  mit  den  Angaben  der  früheren  Epoche, 
so  ist  im  Allgemeinen  nichts  hinzuzufügen.  Das  eigentlich  neue 
Element  in  diesen  Verhältnissen  brachte  erül  der  Gegensatz  zu  der 
amtlichen  Gerichtsbarkeit.  Und  diesen  müssen  wir  nach  seinen 
HauplseUeD  bin  beieiclmeD* 

.  Das  ganze  Sjstem  der  freiherrUclMB  Geriektsbarkeit  bernbte 
darauf,  dass  die  Freiberrea  aelber  an  der  SpHxe  der  RechlSYer- 
wallang  ibrer  Freiherrtcbaften  staaden,  and  die  alle  Yer&sauag 
auf  diese  Weite  aufrecbt  erbiellen.  Zwei  Grfinde  haben  dies  Ver- 
billniss  Temichtet.  Zuerst  bot  sieb  den  Seignewrs  am  Hofe  des 
Königs  ein  glänzenderer  Wirkungskreis,  der  sie  von  den  alten 
Freiberrositzen  in  das  Gefolge  des  Königthums  lockte.  Dann  liebleu 
sie  es  nicbt,  dem  Baiiii  in  Af^peilalionsfiUien  zu  Recht  stehen  zu 
müssen,  da  sie  oft  von  höherem  Adel  waren  wie  dieser  Beamtete. 
Sie  begannen  daher  sich  aus  ihren  eignen  Gerichten  zurückzuziehen. 
Der  Stellvertretung  aber  bedürftig,  lag  es  ihnen  nahe,  ihren  Ge- 
riclilssprengeln  dieselbe  organische  Verfassung  zu  geben,  die  das 
königliche  Gerichtswesen  hatte.  So  enstanden  im  Laufe  dieser 
Epoche  allenthalben  kleine  Baillages  und  Picvotes  im  Gebiete  der 
haut-jusliciers,  die  natürlich  unter  dem  königlichen  Bailli  standen. 
Das  dauerte  fori  über  die  vorliegende  Epoche.  Dumoulin  erzählt 
in  seinem  oben  cit.  Comm.  (T.  I.  §  1.  gl.  5.  n.  51.)  «castellani 
hujus  regni  (die  chatelains,  die  kleinen  Freiherren,  die  nur  eine 
Burg  und  einen  Ort  besassen)  solent  habere  unura  judicem  pro 
primo  trUmMU,  quem  prceponiim  voeant,  qui  omnem  jurisdictiODem 
exereel  in  prima  iostaDlia;  et  alium  Judicem  pro  aeeundo  tribuoali, 
quem  haülivwn  voeant  qui  eognoscit  in  secunda  iBslantia«  ete«  Das 
hatte  DUO  wieder  nicht  blos  zur  Folge ,  dass  der  Gang  des  Gerichts 
bei  Streitigkeiten  in  diesen  Uerrschalteu  sehr  venOgert  werden 
arasste;  sondern  vorzüglich  ging  dadurch  jenes  lebendige  Rechls- 
bewusslsein  in  den  hdberen  Stlnden  unter»  durch  welches  sich 
immer  die  Lebnsepoche  ausgezeichnet  hat.  An  ihre  Stelle  traten 
jene  Ortsrichter  als  Verwalter  des  Rechts,  und  diesen  ward  damit 
das  Wohl  der  MiUeiklasse  in  die  Hände  gegeben.  Ich  kann  es 
mir  nicht  versagen,  eine  Stelle  aus  Ph.  de  Commines '  hier  her- 
zusetzen, die  wie  wenig  andere  überreich  an  wichtigen  Andeu- 
tungen ist.  aEncore  ne  rae  puis  je  teuir  de  blamer  les  scigneurs 
ignnrans.  Environ  Ions  les  seigneurs  so  liouvent  volonliers  quelques 
clercs  et  gens  de  rohes  longues  —  cl  \  sout  hien  soans  (jujind  ils 
sont  bons,  et  bien  dangereux  quand  ils  sont  mauvais.  A  tous 
propos  ont  une  lui  ant  bec,  ou  une  histuire.  — >       Et  croyez  que 


1)  L.  III.  eh.  &  Yergl.  auch  L.  1.  ch.  10.  Mably  Obscr.  L.  VI.  ch.  IV. 
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Pieu  n'a  point  eslabli  ToflGce  de  roy  n'y  d'autre  prince  pour  cstre 
exerc^  par  les  bestes;  nj  par  ceux  qiii  par  vaine  gloire  disent:  je 
ne  mtu  poi  äerc,  je  laitt9  faüm  A  mtm  eomeil,  je  me  fie  d  e%uc»  El 
puis  s'ea  voni,  sans  assigoer  autr»  raison»  en  leun  esbats.»  — 
Mao  siebt  wie  das  Recbl  auf  diese  Weise  in  die  HSode  der  guten 
und  schleehten  MeehtigdehTUn  idurch  jjene  Institution  fiberzugefaen 
beginnt;  bier  ist  der  Punkt,  auf  dem  sieb  der  Untergang  des  Voiks- 
recbts  und  der  Sieg  des  römiscben  Recbts  in  den  unteren  Regionen 
des  Reobtslebens  erUftrt;  denn  wie  die  Icleinen  Herren  es  dem 
KOnigtbum  im  Kleinen  nachthnn,  so  ahmen  ibre  Beamteten  die 
kOniglicben  narh.    So  jene  Eintbeilun^  zum  Beginn  der  allge« 

meinen  Herrschaft  des  Beamlenthums  und  seines  Ueclils  in  Frankreich. 

Indessen  standen ,  trotz  dieser  formellen  Gleichheit,  die  Ge- 
richtssprengel der  Freiherren  dorh  m)ch  immer  neben  den  könig- 
lichen, und  ohne  das  Hinzutreten  eines  zweiten  Verhältnisses  wäre 
der  Einfluss  der  letztem  auf  jene  stets  nur  ein  indirecter  geblie- 
ben* Dieses  zw  eite  Verbältiiiss ,  die  Umgestaltung  der  alten  issises 
zu  den  neuen  ainllichcn  Assises  vollendete  erst,  was  in  der  amt- 
lichen Organisation  der  iVeiherrlicben  (jerichte  begonnen  war.  Diese 
Umgestaltung,  die  man  selten  hinreichend  berücksichtigt ,  war  eine 
Folge  der  allgemeineren  (lescbichte  des  Landes,  und  in  ihr  vor- 
züglich des  Auftretens  der  Etats. 

Blickt  man  näralich  zurflck  auf  die  alten  Asstses,  so  umftssten 
dieselben,  wie  wir  gezeigt,  alU  Aufgaben  des  Offentlicben  Lebens 
zugleich.  Geriebt,  Autbentifieation  ttffentlicber  Acte,  Gesetsgebung 
und  anderes.  Als  nun  die  lltats  auftraten  und  auf  allen  Punkten 
in  Verwaltung  und  Gesetzgebung  btneingrilfen ,  sebloss  sieb  an  sie 
die  Vorstellung,  dass  die  einzelnen  Aufgaben  des  Olfentlicben  Reebts 
aucb  besondrer  Org^n»  zu  ibrer  Erledigung  bedOrften.  Diese  Idee 
s^stematiscber  Scheidung  des  Staatslebens  pflanzte  sieb  von  den 
Etats  g^n^raux  .auf  die  einzelneu  Theile  Frankreichs  fort,  und  bier 
kam  ihr  ein  zweites  entgegen.    Die  Subsidien  der  KiWiige  mussten, 
weil  sie  von  den  Freiherren  der  Provinzen  erhohen  werden  sollten, 
auch  Ton  diesen  bewilligt  werden.    I)a/ti  war  eine  N  ersanunlung 
dieser  Provinzialstände  nothwendig.   Nun  bildeten  die  alten  Assises 
bereits  einen  bekannten  und  bequemen  Mittelpunkt  für  die  Abma- 
chung aller  Angelegenheiten  einer  Baillage.    Es  war  daher  natür- 
lich, dass  man  sie  für  die  Provinzialstände  zum  Grunde  legte,  und 
so  im  kleinen  das  allgenieine  Verhältniss  der  Etats  Generaux  wie- 
derholte.   Eben  so  natürlich  aber  war  es,  dass  diese  Stände  auch 
dasselbe  Itrrht  mit  den  Ueichsständen  in  Anspruch  nahmen  und 
für  ihre  Subsidicn  vom  Königthum  sich  gewisse  Gesetze  ansbe- 
dingten,  deren  Form  und  Nothwendigkeit  In  ihnen  beratben  wurde. 
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Auf  diese  Weise  organisirte  sich  zugleich  mit  dem  ßeamtenlhuroe 
das  ständische  Wesen  zu  einer  ständischen  Hierarchie  der  Vertre- 
tung. Betrachtet  mau  aber  jenes  Recht  dieser  neuen,  vom  Bailli 
im  Namen  des  Königs  ab^elialtenen  Proviuzialstände  genauer,  so 
ist  es  nichts  anderes,  als  die  höhere  Ausbildung  einer  Seite  der 
alten  Assise  und  ihres  Kechls,  der  Gesetzgebung  derselben  in  den 
ElabÜMeineiitt  der  Lehnsepoche,  die  jetzt  inbegrifieo  im  Ganzen 
dof  SlaaU  erscbelat,  Dieie  ichied  sich  nithhi  in  den  Buts  pro- 
viociaux  su  einen  sellMlsUlndigea  Kllrper  ab;  md  natfirlich  ver- 
loren  die  Aasiaes  dea  alten  Rechts  was  jenen  Etats  sufiel.  Nun 
blieben  allerdings  diese  Assiaes  beatebn;  allein  nachdem  ale  an  die 
Etats  grade  den  wichtigsten  Tbeil  ibrer  Bedentong  verloren  hatten, 
konnten  sie  selber  nicht  mehr  in  der  allen  Form  bleiben.  Auf 
diese  Weise  bereitete  sich  die  Umgestaltung  der  ursprünglichen 
Assise  vor.  Da  derselben  nach  dem  Verlust  ihrer  Gesetzgebung 
nur  noch  das  gerichtliche  Moment  blieb,  so  concentrirte  sich  von 
jetzt  an  ihre  Bedeutung  und  Thätigkeit  um  das  eigentliche  Recht 
und  seine  Bildung;  sie  theilt  das  Schicksal  der  Baillis  und  der 
Parlamente  und  wird  zum  ausschliesslichen  Gerichtskörper. 

Dieser  IJebergang  der  Assise  von  der  allgemeinen  Landesver- 
sammlung zum  blossen  Kandfisgericht  ist  daher  der  Inhalt  dieser 
Zeil  in  diesem  Gebiete.  Allein  auch  jene  gerichtliche  Stellung  und 
Form  der  neuen  Assise  blieb  nicht  die  der  älteren  Zeit. 

Die  ursprünglicbe  Assise  nämlich  bestand  aus  den  Inhabern 
der  Gerichtsbarkeit  selber,  den  Freiberrn  und  hommes.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Zeit  aber  halle  die  Gerichlsherrn  veranlasst,  ihre 
Gerichte  durch  Beamtete  verwalten  tu  lassen.  Natflrlich  ersobienen 
jetzt  diese  allein  in  der  Assise,  um  so  mehr,  da  schon  im  Ii. 
Jahrhundert  die  Edlen  nicht  immer  und  nicht  gerne  mehr  in  die 
alte  Assise  kamen.*)  Da  nun  die  kleinen  Beamtensysteme  der 
Gmndherren  ganz  nacb  dem  Musler  des  königlichen  Amlsorgani»- 
mus  eingerichtet,  und  durch  die  Appellation  stets  von  dem  letzteren 
abbSngig  war,  so  loderte  sich  die  neue  reine  GerichumtU»  nicht 
blos  äusserlich  darin,  dass  sie  jetzt  nur  noch  aus  Beamteten  be- 
stand, sondern  diese  Beamtelen  bildeten  jetzt  ein  durch  und  durch 
gleichförmiges  Ganze,  das  die  gemeinsame  Grundlage  ,  die  Idee 
des  Bearolenthums  mit  Einem  Geiste,  die  Bedeutung  des  könig- 
lichen Baillis  mit  Einem  Willen  beseelte,  und  das  daher  mit  Einem 


<)  Dec.  V.  Aifis«.  «81  qola  ex  Iis  deesset,  pecaniaria  mulcta  puniebatur. 
Compolus  Baill.  Turonensis  ann.  1337.»  «De  legibus  (mtilclis)  assisiarnm, 
vidolicet  i\p  defecUbttS  hominaos  nobUium,  qui  consueverant  solrere  pro 
quolibet  defeciu  V  s<»l.  — 
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Staat  ftr  die  neae  cenlrale  OrdnuMg  der  Dinge  wMcfe.  Auf  diese 
Weife  vard  es  oK^gliek,  die  alte  Baillage  timi  lÜttelpttttlLt  der 
Baueo  Rechttbildaog  lo  padiett  und  die  besendern  Orlsreelito  der- 
selben lu  untenrerfeo.  Dabei  aber  blieben  die  nnprfinglicheii 
Fenaea»  die  BatUis  liessea  aaeb  jetzt  noch  ihre  Assises  amrufen  — 
crier;  au  ümen  kasDen  dann  alle  königlichen  Diener  und  Be- 
aaitete  susaininen,  so  wie  die  der  Lehnsherrscbaften.  Der  BaiUi 
des  Königs  hielt  dea  Vorsilz  und  erledigte  die  Hauptsachen.  Das 
erleichterle  er  sich  jetzt  wie  früher  durch  Zuziehen  verständiger 
Leute  in  sein  Conseii,  nur  dass  diese  Heisitzer  allmählig  zustehen- 
den Rathen  und  damit  selbst  zu  Jicamteten  wurden,  wie  Boiit.  sagt: 
oqui  communement  sont  appellez  hu  conseil  du  juge,  et  soul  tenus 
four  ofßciers.»  So  bewältigte  das  Bearateusystein  auch  diesen  Theil. 
Diese  Assise  der  zweiten  fJpoche  beschreibt  Bouteiller  vortrefflich: 
«Assise  si  est  une  assemblee  de  smyes  jnges  'j  et  ofßciers  du  pays, 
«{oe  fait  tenir  ou  tient  le  souverain  baillif  de  la  province.  Et  y 
doivent  estre  twt  le*  juget,  UetitenantSf  sergent  et  autres  officien 
de  justice  et  .preroslA  royal  aar  Pamende,  se  ils  ii*ettt  lojal  eosoigne. 
—  En  assise  deiveot  eslre  toas  proces  deeidei  —  toul  crime  cog- 
nen  et  pugnj,  tont  baunissemeat  aecomply.  Si  doit  eslre  choicun 
9BJ  en  sa  oumpiainte,  seit  sur  nobkt,  non  nobht,  svr  offcim,  $er- 
f$m  on  auhre.  Et  est  entendae  assise  ainsi  emm  pwrgU  d$  tout 
fai$  awmu  ««  pays .  En  assises  appeUes  les  saiges  et  les  seignenrs 
dtt  pays  penvent  estre  nises  sns  nouTelles  eonstitutions  et  ordon- 
nances  sur  le  j^ays,  et  destmictes  anltres.  —  Et  doivent  eiir9.pubUie$ 
si  que  nul  ne  le  peull  ignorer.o  —  Deutlich  erkennt  man  in  die- 
ser Beschreibung  die  Reste  des  alten  Hechts  in  der  eventuellen 
Theilnabnie  der  seigneurs  du  pays,  und  das  Princip  des  neuen  in 
der  absoluten  Pflicht  der  Beamteten  aller  Art,  in  der  Assise  zu 
erscheinen.  Diese  Assises  des  ik.  und  15.  Jahrhunderts  sind  das 
Kesuilat  des  Auftretens  der  Etats;  nnd  wie  sie  durch  die  Ent- 
wicklung des  N'olkc.s  entstanden  sind,  so  gehen  sie  mit  dem  Recht 
desselben  in  der  folgenden  Epoche  wieder  unter. 

<  Sotzl  man,  wie  das  im  Grande  nothwendig  ist,  so  wie  man  von  der  frxl- 
hern  Zeit  redet,  statt  des  neuen  Aii)«drurlies  juges  den  allen  baron,  so  er- 
scheint das  Wort  sage  baron.  Es  sctieinl  uns  ungemein  nahe  zu  liegen, 
dn  bMlrlMeiMii  AMdreck  4er  $aehibmrm§§  als  4er  mfHau  iaroaes,  ier 
Wissenden  Freiherren  sa  erküren.  Ich  maeble  daM  aef  elfte  andre, 
nicht  bekannte  Stelle  aurmerksam  machen.  In  deoi  IHlber  cit.  Disc.  sar 
la  Rochelle  werden  p.  90  f.  die  Namen  der  Maires  von  la  Rochellc  aiifge- 
filhrt;  darunter  im  Jahr  t  Wi  uSnge  Monsieur  Joati  Bcniljard.»  Monnicur 
ist  im  15.  Jahrhundert  was  die  baroM,  barons  de  la  cite  im  11.  und  12. 
sind.  IHe  Vebevtragung  auf  Sage  b«oo.  SeeUlMre  Uegl  arflUn  nahe;  es 
sind  rsekfiieiMlip«,  vom  Vonilssnden  als  Bath  sngssegene  LeHto. 
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4aM  man  sie  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der  Freiktnm  eiMr  Kaillsgtt, 
•oadwn  nach  der  der  Beamteten  in  derselbeii  rasammengenttt, 
und  TOD  der  Masse  des  redlUauchenden  Volkes  umgebeo  denken  mase. 

Da  nun  aber  die  einzelnen  Baillages  in  ihrem  inneren  Organismus 
sehr  von  einander  abweichen,  so  moss  man  auch  diese  Zusammen- 
setzung der  Localgeschicbte  überweisen.  Als  ein  Beispiel  von  der 
bunten  Maonichfaltigkeit,  die  sie  enthielten,  mag  die  Coutume  der 
Baillai^e  von  Senlis  a.  1.  gelten,  wo  alle  einzelnen  Beamteten  der 
gatizüii  Baillage  aufgeführt  sind,  und  die  im  Cout.  Gen.  von  Ange- 
vio  (Ed.  1664)  drei  Folioseiten  ^p.  333 — 337)  umfasst.  Leider  ent- 
halten die  übrigen  Coulumes  entweder  gar  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  Uber  dieae  ionere  GenchttTerfMsang;  das  cit.  Beispiel  aeigt 
aber  4m  Beidkllnim  m  Vwmm  und  AbtheiloMgaa  der  Geriebtt- 
barkeit,  die  danala  in  Frankreiidi  vorlMiiden  geweeea  sein  nflssee. 

Auf  dieie  Weiae  bei-  owi  daa  Kttnigtbum  die  oalemi  Gerieble 
der  Freiberrn  wd  die  Obergeriehte  denelben  oder  die  Atsiaea  aange- 
atallel,  Deanocb  blieb  Bin  grosaea  Gebiet  ttbrig ,  wobin  aieli  die 
Geiratt  jeiwt'  Beawiteten  aoeb  diireb  diese  Umbildung  niebl  er- 
streckte. Denn  während  die  Assises  zu  AmtskÖrpem  worden,  er- 
hielt sich,  wie  schon  bemerkt,  die  »elb$t$tändi§e  Oerichtsbarkeit  der 
alten  Leb  nabelten  im  Kleinen  wie  im  Grossen.  Gab  das  auf  der 
einen  Seile  zu  den  grösslen  Verwirrungen  Anlass,  se  stand  es  auf 
der  anderen  mit  dem  Princip  der  königlichen  Gerirhlsherrlichkeit 
in  dem  directesten  Widerspruch.  Dass  dies  schon  im  13.  Jahr- 
hundert von  den  Beamteten  gefühlt,  und  dass  schon  damals  von 
ihnen  versucht  ward,  diese  (lerichtsbarkeil  selber  zu  beschränken, 
ist  oben  gezeigt.  Allein  noch  waren  diese  Versuche  vereinzelt  und 
unsvslematisch ,  wie  der  Beamtenorganismus  selbst.  Als  dieser  mit 
dem  14.  Jahrhunderl  zum  wirklichen  System  ward,  erhob  er  auch 
jenen  Angriff  zu  einem  systematischen  Ganzen.  Dies  ist  nun  der 
leirte  Punkt,  der  ala  selbatatSndiger  das  innere  Leben  der  BaiUage 
onaraeiensir«* 

Da  nimlicb  die  BaiUia  die  Vertreter  der  kOniglieben  Leknehwr- 
Uekkeü  waren,  aa  konnte»  aie  ibr  Geriebt  niebt  bbM  im  Appella- 
tionsflill  Uber,  sondern  in  anderen  FSllen  anch  als  eon««rriinmdcs 
/Spram  nstas  die  LebnageriebCe  ateHen,  sMefalen  diaaea  freibenliebe, 
kircbllebe  oder  alftdtisebe  Gerichte  sein.  Da  sie  ferner  die  5o«i- 
«erotnsfdl  des  KOnigs  vertraten,  ao  folgte  ihnen,  dass  alles  was 
gegen  diese,  und  mitbin  auch  gegen  die  königlichen  Gesetze,  gegen 
die  Ruhe  ihres  Amlssprengels  und  gegen  polizeiliche  Gebote  ge- 
acbah,  üuuehUeuliek  ihrer  Competenz  gehöre.  Diese  Gesichtspunkte 
waren  die  einaigen ,  Ton  denen  nua  die  Bemnieten  ihi»  Gedchts- 
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barkeit  über  die  Corapetenz  der  Lehnsgerichte  ausdehnen  konnten, 
ohne  in  das  Kifj;eiilhurasrecht  der  Besitzenden  einzugreifen.  So  wie 
daher  das  ßeau)teiis_vslem  sich  eiil wirkello ,  fingen  die  königh'chen 
Richter  an,  jenen  Gedanken  auszubeuten  und  so  entstand  das 
System  der  Coi  royaux,  oder  der  königlichen  Competenz^  derjenigen 
FlUe,  in  deiiBB  dia  ItOnigUelieii  Richter  ohne  Röcksicht  auf  die 
örth'che  GerichUherrliehkeit  die  auMchliessliehe  oder  coiunirrireiide 
Compeleoi  ihrer  Gerichte  theoreliseh  und  praklifch  behau ptcteo. 

Ei  ergiebt  sich  cchon  hieraus,  dass  jenes  Sjslem  nicht  dorch 
die  Gesetigebang,  sondern  durch  die  Praxis  eingeflihrt  und  bestimmt 
ist.  Die  Cas.rojaoz  treten,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen, 
schon  im  ersten  Jabrsehent  des  14.  Jahrhunderts  auf.  Die  olien 
citirlen  Priv,  der  Nobles  geben  von  den  UebergrilTen  der  königlichen 
-  Richter  an  mehr  als  an  einer  Stelle  Zeugniss ;  auch  nachher  blieb 
das  Verhältiiiss  sich  gleich;  schon  1315  mussle  Louis  X.  eine  authen- 
tische Erklärung  über  die  «ras  qui  touchent  nostre  Majest^  Rovalen  ge- 
ben,*) die  aber  nichts  änderte;  die  Ord.  v.  Ocl.  1351  aber,  die 
im  Wesentlichen  eine  Reslätigung  der  Ord.  v.  1302  ist,  wieder- 
holle  zwar  den  Refehl,  dass  die  königlichen  Richter  nicht  die  Com- 
pelenz  der  «prajlali,  barones  aut  alii  subditi  nostri»  beeinträchtigen 
sollen,  allein  sie  erkeniil  doch  schon  das  Recht  der  Cas  royaux  in 
dem  Zusatz  an  «m'si  in  casu  ad  nostrum  jus  Rcgium  p(M tinente.»^) 
Vom  da  an  sclieiul  das  System  der  Cas  royaux  in  uubezweifelter 
Geltung  gestanden  zu  haben.  —  Den  Inhalt  dieses  Systems  finden 
wir  am  bestimmtesten  dargelegt  bei  Boutülier;  *)  dazu  ist  der  Grand 
Coustumier^)  hlniuzuf&gcn,  der  ttbrigens  hier  wie  Oberatl  bei  wei- 
tem unbedeutender  ist. 

Nach  ihnen  bat  das  Itftnigliche  Gericht  ouaeMimiUAe  Gompe- 
teoz  bei  allen  Yerbrechea  der  Um  maje$lt;  in  allen  Fillen,  wo 
Btuch  eines  AiBmnmtm  oder  einer  Paix  vorliegt,  und  Ober  alle 
batum  du  royaulme;»  ferner  Uber  jeden  Bruch  der  garde$  par  luy 
donnees;  —  über  alle  Vergehen  und  Verbrechen  seiner  BtawUtm, 
soil  que  ilz  soient  subgetz  de  hault  justicier  ou  non ;  —  über  alle 
füiilx  monnoytft;  —  über  alle  Fälschungen,  sowolü  kftnigUcher  als 
Privaturkunden ;       über  aile  Fälle  des  Wucher»;  —  Aber  alle 


•)  O.  d.  L.  i.  60ß.  Die  ()r»i.  ist  Tom  1,  Sepl.  Sic  konnte  froilioh  zu  uichls 
helfen.  Der  König  »aal:  Nous  les  (die  ca&)  avoiis  eiiairci  en  ceUe  lua- 
niere.  C'est  asNToir,  que  la  Royale  MajesU  eil  entenda«  «cas»  o«  ds 
mneiwu  «owfMm«  poünt  et  dolenl  ofiparteMr  a  Simwrain  Pr1ne$,  ü  ä 

nul  autre. 

3)  O.  d.  L.  ITI.  .i51.  fR.  —  Wiederholt  1.  d.  Orda.  y.  1355.  — 

a)  L.  II.  Anfanjr,  fol.  ili  IT.  — 

*)  Auagabe  von  1539.  8.vo  fol.  51.  ff. 


Digitized  by  Google 


1)18  GBKioiTswBSiiir  mtD  smm»  iTKlnMUtiT. 


»61 


acquestes  des  non  nobles  und  alle  amortissements ;  —  Ober  alle  regales; 
—  über  alle  Fragen,  die  bei  dem  annoblissement  und  der  legilima- 
tion  eines  baslards  vorkommen;  über  alle  Streitigkeiten,  die  über 
das  Marktrecht  und  Stadtrvcht  im  ganzen  Königreiche  und  über  die 
Eglises  cathedrales  und  de  fondation  royale  entstehen ,  wie  über  die 
beretiqoes  und  das  Verbrechen  der  Sodomie;')  —  über  alles,  was 
in  irgeDd  einer  Weise  dem  GntndbmÜM  des  Königs  zugehört; 
Aber  eUes  Gdd,  was  als  Schafs  (fortooe  tromr^e)  gefunden  wird  im 
K5nigreich  und  was  dem  KOnig  gehört ;  Uber  aJle  Verbrechen  der 
AdKehm^  cselon  la  eousCume  de  son  royatdme»;  —  .endlich  aber 
über  aUe  Verbrechen,  cdont  iniI  im  ««  faii  parfis  gut  l«  froewrmr  du 
Bm!  —  (s..  aalen)  and  dieser  letsle  Pankt  war  derjenige,  der  anter 
allen  am  wicbligsten  warde.  — 

Cimeuinirmd§  CompeUnx  hat  das  königliche  Gericht  in  allen 
complaineM  de  u/ouvellets  «pnis  qae  prämier  on  s'en  trait  a  ses  juges 
olTicierss;  —  über  alle  Testamente  in  gleichem  Fall;  —  fiber  alle 
douatrcs;  —  Über  die  port  d^armee;  —  über  die  sogenannten  6aiis 
d^amut;  —  Ober  Schenkungen  anter  Ehegatten;  —  Uber  die  vor- 
mundschafilichen  Rechte;  —  endlich  über  alle  Streitigkeiten  der 
Wittwen,  wo  afaulte  de  juge  ieur  fauldroit  ou  puissance  de  voisin 
les  oppresseroit;»  dann  «au  roi  apparüeat  la  garde  et  tuitioo  des 
pupilles  et  vefves.»^) 

lieber  die  Gerichte  der  Freiherrn  stellte  sich  das  königliche 
Gericht  durch  das  Princip  des  Appellationsrechts  «en  cas  de  ressort, 
d.  h.  wo  ihm  dies  Recht  nach  Lehnsrecht  selber  zustand ;  ade 
r0it  d»  droit;»  als  oberstes  Gericht  mit  aufseheoder  Gewalt,  et  de 
tous  juges  suhgetz  faillans  de  leurs  jugemeos,  sentence,  oo  appoln» 
tements;  d.  b.  in  allen  Ffllen  der  Appellation. 

Fasst  man  nun  diese  FSlIe  lusammen  und  denkt  man  sich  dii 
grosse  Verwirrung  der  Gebiete;  die  Thätigkeit  der  Beamteten,  der 
positive  Nutten,  den  ihr  gemeinsames  und  kräftiges  Einschreiten 
gegen  Verbrecher  aller  Art  und  gegen  Rnhestörungen  dem  Lande 
brachte,  die  niedere  Stufe  auf  der  die  freiherrliche  Gerichtsbarkeit 
stand,  die  Auflösung  der  alten  Assises  in  die  neuen,  und  den  Nach- 
druck, den  das  Parlament  jenen  Bestrebungen  gab,  so  wird  man 
erkennen,  auf  welche  Weise  das  Princip  der  Lehosgerichtsbarkeit 


<)  Nach  dam  Gr.  Cevtt,  Ibl.  5ft  a.  u.  54.  Fehlt  bei  Boaimier. 
—  irfaMoH  ce  ftftbi  looehent  an  JagenMot  d*aollre  qiü  ait  haole  Jnitlee.» 
Bonu  tu.  itü  b). 

*)  —  «rexceplö  en  Picardic»  sagt  Bout.  f.  1T7  b).    Das  kam  wohl  daher,  weil 

in  der  Picardie  sich  die  Lehntgericbte  am  ttngftcn  erhielteo. 
*)  Bout.  f.  174.  b. 
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iu  dieser  Epoche  seioem  Recht  nach  der  königlichen  aUenthaUieii 
onterworfeD,  feinein  Uoiiaiig  nach  zum  Theil  io  dieaelke  aufge- 
gangen ist. 

Was  nun  die  übrigen  Organe  des  Konigthums  in  der  Baillage 
betrim,  so  ist  über  die  Prevuls  nicbls  besonders  zu  bemerken;  die 
Geschichte  des  Advocatenthums  schliessen  wir  am  passendsten  unten 
an  die  Gens  du  Uui ;  die  Sergents  endlich,  deren  Masse  und  Be- 
deutung mit  der  der  Beamteten  steigen  musste,  blieben  jetzt  wie 
früher  die  willigen  und  rastlosen  Diener  derselben.  Die  letzteren 
vermehrten  ihre  Zahl  oft;  und  immer  auf«  neue  maMlen  die  Ett* 
nige  Gesetze  geben,  die  ilire  Zahl  «ad  ihre  UetMigviff»  beaeMate 
sollten,  i) 

ß.  Dat  PorloaMtil. 

Für  jenes  Sjstem  des  lehnsrecblUoli  kteigtieh«!  Benattnlhmiis 
bildet  IIIIII  das  Parlament  die  Spüie.  Die  äussere  Verfassung  des- 
selben liegt  ausserhalb  unsrer  Aulgebe;  nur  sein  Verbültnise  M  den 
lehnsrechtlichen  Grundlagen,  aus  denen  es  bervorgegangeo,  und 
damit  seine  Stellung  in  der  Recbtsgescbicble  seU  bier  angegnbsa 
werden. 

Wir  haben  innerhalb  des  gewöhnlich  ungeschiedenen  Umfangs, 
den  niun  mit  dem  Namen  des  Parlaments  zu  belegen  pflegt,  das 
eigentliche  Parlament  als  den  Gericbtshof  bezeichnet,  den  die  Kö- 
nige aus  den  Hechlsgelehrlen  Clercs  und  Freiherrn  zusammensetz- 
ten, um  über  Streitigkeiten  zwischen  Freiherren  und  königlichen 
Beamteten  zu  entscheiden.  Wie  das  Dasein  dieses  eigentlichen 
Parlaments,  su  hing  auch  die  Geschicbtu  desselben  von  der  Ent- 
wicklung jenes  Momentes  ab,  für  welches  es  entstanden  war.  Und 
verfolgt  man  dieses,  so  ist  Bildung  und  Bedeutung  des  eigentticben 
Parlaments  leiebt  verstlndlieh. 

Sebon  am  Ende  das  13.  Jabrbunderts  nabmen  jene  Streilig» 
keitea  so  sebr  zu,  dass  die  einzelnen  Zusammensebiimgen  des  Par- 
laments von  den  Königen  nicht  mebr  ausreiebten.  Die  Ord.  tmi 
1291  gab  daber  demselben  vorübergebend  eine  eigene  Orgamisation ; 
allein  die  Berufung  blieb  nocb  immer  in  den  Binden  des  KOnifi. 


>}  Die  Ord,  Yon  1351  und  1355  tagen  norh  mit  denselben  Worten  wie  die 
Ord.  von  1302:  Interdirimus  »ervienUbus  noslris  nc  jiisticient,  aut  officium 
tmm  exerceant  iu  lerris  Prclatorom,  Baron  um  aal  aitoniin  Varastomni  — 
lUsi  in  cflsa  reiHMl,  aol  aüo  ad  nos  de  jure  npnitaaiir  :  neque  tano  alsi 
de  prmetpto  SraeMaUl,  BaiUlTi,  «ot  Prapoeitt,  TtoeoamUit,  Yianü  |n- 
didf ;  et  contintbit  tono  mmdatum  sen  pwceplaaa  ipsorum  eatum  ad  noi 
ttt  pramittiUir,  «pectaatem  a.  29.  Man  VttgC  data. die  Ord.  lt>  UL  von 
lue.  Hier  hat  sich  nichu  geindert. 
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Dem  Mangel  bestimmter  Sitzungen  suchte  die  Ord.  v.  1302  abzu- 
helfen, doch  mit  weni^  Erfolg^;  nur  das  bewirkte  sie,  dass  von 
jetzt  an  das  Parlament  sich  als  das  Haupt  der  königlichen  Beam- 
teten anzusehen  begann.  Indessen  dauerten  die  alten  Formen  der 
höchsten  Reichsversaromiung  fort.  Freiherren,  Fürsten,  Geistliche, 
Baillis  erschienen  durcheinander  auf  den  zuweilen  parlamentum 
genannten  Reichstagen.  Die  Verwirrung,  die  hieraus  entstand, 
machte  die  grosse  Gewalt  des  Königthums  für  die  lehnsrechtlichen 
Zustände  oft  nur  um  so  «mpAndlioher;  endlieh  iwang  die  Masse 
des  Venebiedenartifen  die  KKiiige  in  einer  dnrchgreifapien  Org»* 
nisetion»  und  so  entstand  die  grosse  Geselagebnng  von  i%iS^id, 
der  das  Reieh  im  Gänsen  und  das  Parlament  im  Besondten  seine 
Ordnung  Terdaakt* 

Das  Wiehtigste  in  dieser  ganicn  Geseligebong  0ir  das  lelsleto 
bestand  nun  nicht  so  sehr  in  der  definitiven  Einricteng  desselben» 
sondern  vielmehr  darin»  dass  durch  sie  das  Parlament  sich  mit 
selbststSndiger  Aufgabe  von  dem  Gonseil  du  Roy,  dem  Hotel  dn 
Roy  und  der  Chambre  des  Gomptes  ablöste.  Es  ist  dasselbe  von 
jetzt  an  nichts  anderes  als  der  höchste  Gerichtshof  des  Reiches ,  und 
hat  daher  die  Verwaltung  des  Rechts  zu  seinem  eigentlichen  Lebens- 
elemente. Da  nun  aber  dieses  Parlament  jetzt  nur  noch  aus  könig' 
liehen  Räthen  bestand,  so  war  damit  dem  Königthume,  wenn  auch 
nicht  den  Königen,  jetzt  die  höchste  Leitung  in  der  Entwicklung 
des  ganzen  Kechtslebens  in  die  Hände  gegeben.  Es  lag  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  an  dieses  neue  Parlament  sich  die  Be- 
wegung des  Kechtslebens  in  den  Gerichtskörperu  der  Baillages  an- 
schloss  und  das  erstere  den  Sieg  der  neuen  Rechtsbildung  mit  sei- 
ner ganzen  Aufgabe  ideotificirte«*  Das  Padament  begann  daher  im 
Gänsen  sa  ToUsiehen,  was  die  AjntmannseiiallMi  im  Einaelnen  ann- 
bildeten, die  Herrschaft  des  aaBlIiehen  Gerichts  ttber  das  Idhns* 
recblliehe»  uod  damit  den  Sieg  der  rOmiseben  Rechtswissenschaft 
über  die  rein  coutnmidre.  Es  ward  dadurch  der  Mittelf  unkt  ftlr 
den  Begriff  des  gm/uimn  framStUekm  Rechts»  und  so  weit  es  nnsre 
Aufgabe  erlaubt»  werden  wir  unten  das  Yerhiltelss  dieses  letsteren 
darlegen. 

Trotz  dieser  rein  gerichtlichen  oder  rechtlichen  StelluQg  et- 
hielt  sich  aber  dennoch  das  Parlament  zwei  Punkte,  in  denen  seine 
Ürühere  Stellung  oder  die  Idenlitit  mit  dem  höchsten  Reichstag  bis 
zur  Revolution  hindurchschimmert.  Der  erste  gehört  der  alten 
Cour  de  Baronnie,  der  zweite  dem  Begriffe  der  ReichspairschaA. 

Der  erste  Rest  der  alten  Verfassung  war  das  droit  d Enregistre- 
mentf  an  welches  sich  das  sog.  Lit  de  Justice  knüpfte.  Schon  in 
den  Olim  ünden  wir  mehrere  Ordonnanzen  der  h^ttnige  eiogetra- 
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gisn;  aber  es  ist  offenbar,  dats  Uber  diese  EinCragmig  noeb  gar 
kein  beslimmt^  Princip  berrscbte,  da  jene  OKni  selber  nicbl  au- 
Ibentiscb  und  offieiell  sind.  Die  eigentlicben  Megiiim  de  Pairiamtnt; 
Biftssen  mit  dem  Jabre  1818  begonnen  haben  als  iftmilicbes  Ge- 
fiehttanhiv  fär  das  hOcbste  Landesgeriebl.    Diese  Regislres  du 
Pariement  enlhielten  demnach  zuerst  alle  Data ,  die  sich  auf  die  Ver- 
waltung des  Hechts  und  Gericbls  durch  das  Parlament  bezo«;en;  alle 
Arr^ts  des  Parlaments  und  alle  Sachen  die  zur  Entscheidung  kommen, 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  Olim.  Ein  anderer  Grund  aber  bewirkte 
die  Aufzeichnung  der  königlichen  Ordonnanzen  oder  das  Enregis- 
trement  in  diese  Regislres.    Da  n.lmiich  das  Parlament  über  alle 
Sachen  der  Baillis  und  Seneschaux  zu  entscheiden  hatte,   so  war 
es  durchaus  nothwendig,  demselben  auch  alle  königlichen  Ordon- 
nances  mitzutheilen ,  damit  es  sich  darnach  riclilen  konnte.  Weil 
es  nun  keine  Publicalion  durch  Sammlungen  der  Ordonnanzen  oder 
durch  den  Druck  gab,  so  waren  die  Könige  gezwungen,  alle  Or- 
donnanzen, deren  Beobachtung  sie  von  dem  obersten  Gericht  for- 
derten, diesem  Gerichte  förmlich  mitzutheilen.    Dann  trug  das 
Parlantent  sie  unter  dem  Datum  ein,  an  welebem  die  Mittbeilung 
gesebah,  weshalb  auweilen  die  Ord.  unter  swei  Dalis,  dem  des 
königlichen  Eriasses  und  dem  der  Eintragung  angeflihrt  werden. 
Dieser  Aet  biess  das  Ew9$Utremni,   Die  Registres  des  Parlaments 
sind  dadurch  lur  Hanptquelle  fttr  die  spiteren  Sammlungen  der 
Ord.  geworden;  die  Ord.  d.  L.  geben  stets  die  Stelle  an,  an  der 
sie  die  betreffenden  Ord.  in  diesen  Registres  gefunden  haben.  Vom 
Parlament  aus  ward  die  Ordonnanz  dann  den  Amtsgerichten  roitge- 
theill,  in  deren  Archiven  sich  daher  sehr  häufig  Abschriften  fanden. ') 
Daraus  aber  entstand  die  Vorstellung,  dass  eine  Ordonnans,  selbst 
wenn  sie  förmlich  vom  König  in  seineiVi  Conseil  erlassen  war,  den- 
noch erst  Gültigkeit  für  die  Gerichte  habe ,   wenn  das  Parlament 
sie  regislrirte.    Ganz  nahe  lag  es  nun,  dass  in  vorkommenden  Fäl- 
len das  Parlament  sich  weigerte ,    eine  Ordonnanz  zu  registriren ; 
und  das  war  von  entscheidender  Bedeutiinir.    Denn   Ihat  es  das 
nicht,  so  ward  nicht  blos  nicht  vom  Pailament,  sondern  auch  von 
keinem  llntergericht  nach  einer  solchen  Ordonnanz  geiirtheilt,  da 
jedes  Urtheil  der  letzteren   vom  Parlamente  aufgehoben  worden 
wäre.    Die  nächste  Folge  davon  war  das,  besonders  im  18.  Jahr- 
hundert so  berühmt  gewordene  Recht  der  RemoMtrances ,  welche 
die  Parlamente  einreichten,  wenn  die  Ordonnanxen  gegen  das  Offent- 
liebe  Wohl  tu  Vieratoisen  sebienen.  Dies  ist  der  Grand,  der  die 


0  Aebnllcli  wir  das  TerhllfniM  In  der  Ghimbre  da  Comptet,  was  wir  hier 
nkU  betahrsu  kSnnea. 
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sonst  ganz  unerklärliche  Zusammenslellung  der  Parlamente  mit  den 
Etats,  die  im  18.  Jahrhundert  bei  den  meisten  SchriAstellern  herrscht, 
hervorgerufen  hat;  denn  allerdings  begannen  die  Parlamente  nach 
dem  Untergänge  der  Etats  die  Aufgabe  derselben  bei  der  Gesetz- 
gebung ihrer  negativen  Seite  nach  zu  übernehmen  und  der  Will- 
kühr der  absoluten  Monarchie  in  ihrer  Weise  einen  Damm  entge- 
gen zu  setzen.    Es  ist  jetzt  aber  wohl  deutlich  genug,   dass  Par- 
iamunle   und  Etats   gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  — 
Wollte  nun  das  Parlament  Dicht  ohne  weiteres  eine  Ordonnanz 
registriren,  so  ward  ihr  luniclMt  daftlr  «io  kCniglicher  Befehl  insi- 
nairt,  und  die  Rsgistriruog  geicliah  mil  dem  ZumIi:  tde  ezpreM 
nendalo  Domini  Kegis.»   Wenn  aber  die  Könige  entweder  i&reh- 
telen,  dass  das  Parlament  dennoeh  irgend  eine  Ordonnans  nicht 
registriren  werde»  so  machten  sie  von  ihrem  Recht  Gehraueh,  per-' 
s5nlich  im  Parlamenl  so  erseheinen,  und  die  Begistrirung  kraft 
ihrer  Souverainetit  sn  liefehlen.  Da  sie  seit  1318  hei  dem  ordent- 
lichen GesobSflsgang  des  Parlaments  nicht  mehr  selber  erschienen, 
-sondern  sich  durch  den  Kanzler  vertreten  Hessen,  so  ward  jene 
Ankunft  des  KOnigs  in  seinem  Parlament,  einst  das  Gewöhnliche, 
jetzt  ein  feierlicher  Act,  und  eine  Darbreitung  des  ganzen  Pompes 
der  Majestät.    Der  König  mit  seinen  Insignien  sass  auf  dem  Thron, 
um  ihn  der  ganze  llof  und  sein  Haus;   die  Räthe  in  ihren  rothen 
Talaron;  der  Kanzler  verlas  die  betreffendp  Ordonnanz,   und  als- 
dann ward  sie  ohne  Widerspruch  einj,'clra;,'en.    Ein   solrher  Act 
der  (iesetzgebung  in  ihrer  feierlichsten  Form  hiess  Lit  de  JuHice, 
—  Auf  diese  Weise  haben  die  Parlamente  in  eigenthümlicher  Form 
einen  Antheil  an  der  (leselzgehung  wieder  gewonnen,    die  ihnen 
durch  die  Ord.  v.  1318  und  ihre  Institution  als  Ohergericüt  für  immer 
genommen  schien;  und  dieser  Anlheil  hat  sich  in  der  angegebenen 
Form  bis  zur  Uevolulion  erhalten.    Es  bedaif  keiner  weiteren  Be- 
merkung, um  die  absolute  Vertehiedenheit  desselben  Yon  der  frü- 
heren Stellung  als  Reichsralh  and  Goar  de  Baronnie  klar  zu  machen« 

Der  zweite  Punkt,  in  welchem  sich  das  filtere  Verhfiltniss  in 
dem  nenen  Parlamente  festsetzte,  war  die  Cour  dt$  Puirt,  Für 
diesen  späteren  Begriff  der  Cours  des  Pairs  muss  die  Geschichte 
des  Unterganges  der  alten  Idee  der  Pairschaft  zum  Grunde  gelegt 
werden,  da  der  Unterschied  des  Begriffs  der  Pairs  in  der  Lehns- 
epeebe  und  unter  dem  KOnigthum,  gei^öhnlich  vernachlftssigt,  viel 
Unklarheit  erzeugt  bat.  Die  Hauptpunkte  .dafür  hängen  auf  das 
Engste  mit  der  ganzen  Entwicklung  zusammen.  Dass  in  der  ersten 
Epoche  dieser  Begriff  keinem  besonderen  Stande  zukam,  sondern 
nur  die  Gleichheit  der  Standcxgenossen  in  jedem  Stande  bezeichnete, 
ist  früher  gezeigt.    Darauf  beruhte  das  Gericht  durch  die  eigenen 
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SlaDdesgeoossen,  das  Pairsgeiicht,  judicium  parium,  in  jidtm  SUiai». 
Niitt  trat  diesem  Princip  das  Beamtengericht  enlgsgMi,  vor  dem  et 

seinem  Wesen  nach  keinen  Anspruch  auf  jenes  judicium  parium 
mehr  geben  konnte.  ludoni  sich  das  ielzfere  über  alle  Theile  Frank- 
reichs ausbreitete  und  sich  alienlhalben  ao  die  Stelle  der  allen  Ge- 
richte zu  setzen  begann,  ging  damit  natürlich  der  alte  ßegrÜT  der  Pair- 
schaft  unter,  indem  er  sein  weseullichsles  Moment  verloren  halte; 
denn  vor  dem  neuen  Reamtengerichte  und  seinem  Hecht  waren  auch 
die  Ungleichen  zu  pares  in  jure  geworden.  Nur  auf  Einem  Punkte 
erhielt  sich  die  Idee  der  Pairschaft.  ludeni  sich  nämlich  der  König 
mit  seiner  souverainen  Stellung  über  das  Lehnißintenthum  erhob, 
\vurdon  diese  aus  soureraineii  FOrsleo  i«  Unterlhaoeo.  Allein  da« 
waren  fie  doeh  nur  den  Könige  gelbst  gegenüber;  ia  BeiiebuDg  auf 
ihre  Fflrstenthamer  bliebeo  sie  noch  Fttrslen.  Der  Simid  iimr 
f&rtl0fi  ist  es  nun,  der  sich  allein  ron  tilea  anderen  StSnden  den 
Gericht  der  Beamteten  des  Kfinigs  entsog,  und  der  daher  jetit 
aXism  den  Namen  und  das  Recht  der  alten  Pairsehaft  in  Ans[^eh 
nahm,  nur  von  seines  Gleichen,  den  Mn,  gerichtet  zu  werden. 
Diese  Pairs,  als  der  Fflrstensland  des  gansen  Frankreichs ,  crhiellea 
den  Namen  der  Pares  Francia,  Pain  de  Rwnee,  Die  Zahl  derselben, 
die  Persönlichkeiten,  die  daau  gehörten,  und  der  Rang,  den  sie 
bekleideten ,  haben  oft  gewechselt ,  und  hierüber  ist  vielfacher 
Streit  gewesen.  Uns  kommt  es  nur  auf  die  Frage  an,  in  veioher 
Weise  sich  ihr  Gerichtshof  gebildet  hat. 

>un  ist  angegeben,  wie  das  Parlament  des  13.  Jahrhunderts 
zugleich  das  königliche  (iericht  und  die  (]üur  de  liaronnie  oder  der 
Pares  Franci.e  gewesen,  und  wie  die  Berufung  der  Fürsten  und 
Freiherren  /.um  lieisitz  demselben  den  letzteren  Cbaracter  gegeben 
hat.  Als  nun  mit  dem  Jahre  1318  das  Parlament  ein  reines  Beam- 
tetengeriehl w  ard ,  konnte  dasselbe  natürlich  nicht  mehr  die  Pairs 
de  France ,  die  Jetzt  allein  noch  den  Namen  der  Pairs  fUbrten, 
richten.  So  lange  sie  einen  b«$ondtrem  Stand  bildeten ,  forderten 
sie  dem  alten  Princip  nach,  eine  Cour  det  Päin;  und  dieae  war  iii- 
sammengeselzt  aus  allen  Pairs  de  France  und  den  Gliedern  des 
königlichen  Hauses.  Diese  Cour  aber,  beruhend  auf  dem  Gedanken 
der  SouveraineUU  jener  Fürsten,  stand  doch  in  einem  beständigen 
Widerspruch  mit  der  Idee  der  königlichen  Souverainetftt  und  ihrem 
Beamtenthum ;  die  Entwicklung  der  letzteren  musste  die  Vemiehtuog 
dieser  Cours  des  Pairs  und  die  Unterwerfung  derselben  unter  die 
Landesgerichtc  zur  Folge  haben ;  dass  der  Name  der  Pairs  als 
leerer  Titel  übrig  blieb,  that  nichts  zur  Sache.  Mit  jenem  selbst- 
ständigeu  Auftreten  des  Parlaments  beginnt  daher  eine  Bewegung, 
weiche  nun  auch  den  letzten  Kest  der  lehosherrlichen  Geriohta« 
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barkeit  und  die  hOchsl«  Stufe  derselben ,  das  FQrflMigafichl»  dev 
aMtliclieo  ParUoMilt  in  unterwerfea  sucht.  Die  erften  Versuche 
dieper  Art  komiueo  schon  im  13.  Jahrhundert  vor  ;  so  erklärte  auf 
eiiie  Aufforderung  Ludwigs  IX.  der  Sire  de  Coucy  demselben,  dass  er 
sich  nicht  seinem  Parlamente  stellen,  sondern  seinen  Streit  nach 
altera  Recht  nur  vor  seiner  Curia  parium  durch  Gages  de  balaille 
führen  werde.')  Das  deutet  auf  manche  ähnliche  Fülle,  und  die 
Olim  enthalten  Belege  genug  hiefür;  nur  kam  der  eigeutiicbe  Uechts- 
punkt  seilen  zur  Sprache.  Im  14-.  Jahthuudert  dagegen  trat  das 
Parlament  schon  entscbiedeuer  mit  seinem  Auspruch  auf  Gerichts- 
barkeit über  die  Pairs  hervor.  Eine  der  bezeichnendsten  Stellen 
hiefiir  hat  schon  Klimralh  angeführt.^]  Der  Graf  Robert  von  Arlois 
ketie  nii  der  GrSfia  MatbUdt  «iaaD  Prozeag  tber  dao  Besitz  der 
Grafsehaft  vor  dem  PaiianMot  im  labre  1316  und  1317.  Zuerst  gab 
er  eioe  Requeata  eio  auf  £iaweisunf  io  den  Besitz;  das  ParlanMot 
erkaoote  aber ,  dass  er  «super  boe  per  viam  requesl»  uon  andietur» 
sed  si  ipse  velil  per  vian  petilionis  super  boc  agere  curia 
•ostra  ipsuai  super  boe  audieL»  Dieses  Arrestum  ward  gegeben 
als  ein  «ArresUun  immIt«  sarts,  pari6uf  Fraud»  et  aliis  cffeiaUbm 
ae  wiMtimriaiibus  et  consüiariis  noslris  sufficienter  muoittt.s  Die  Be* 
deutuag  der  eiiaeioeni  Ausdrücke  ergibt  sich  aus  dem  Obigen* 
Allein  der  Archivar  unterliess  nicht,  die  Bemerkung  biozuzurügea, 
auf  die  es  eigentUcb  ankommt.  aEt  sciendum  est,  quod  ad  diclaai 
eausam  seu  requestam  audiendara  Dominus  Rex  curiam  suam  de 
paribus  Francim  habuit  munitam  pro  eo  golum  tnodo,  quod  in  accordo 
Ambianis  [Amiens)  facto  novissime  Dominus  Ue\  hoc  promherat  Ro- 
berto prediclo ,  quamquam  forsilan  videt  etur  aiias  nun  fuixse  necesie 
dictos  pares  esse  vocandos  ,  nisi  foret  accordum  prediclum.»  Als 
nun  im  folgenden  Jahre  1317  der  Graf  eine  förmliche  Klage  an- 
stellte, und  dabei  nicbt  die  Pares  wieder  forderte,  entschied  das 
Parlament,  gemischt  aus  Herren,  Magistern  und  Geistlichen  die 
Sache;  Kobert  dagegen  verlangte  ein Pairsgericht,  als  die  Entschei- 
dung gegea  ibn  fiel;  da  eriüürte  das  Parlament;  «Omnes  snnt con* 
Cordes  quod  de  rigore ,  ea  quo  dominus  Robertus  de  Atrebato  non 
requisierat,  ut  Pares  Francis  vocareutur  ad  diem  ad  fmtm  rtfuuMt 
ac(/orfiancomilissam  Attrebateosem,  Dominus  Rex  aoA  feiie6al«ir  ipsos 
vocare  ad  diem  pradictum.»  Man  erkennt  bier  deutlicb  den  Ver- 
lauf, den  diese  Frage  genommen  bat.  Das  Parlament,  um  welcbes 
es  sieb  bandelt,  ist  nocb  das  alte,  aus  Freiherren  und  Beamteten 
zusammengesetzt  und  vom  Könige  berufen;  und  der  Grund  seiner 


<}  V;.'!.  BeugDot,  Notes  lu  den  Olim  p.  954. 
3)  Men.  s.  1.  OL  a.  a.  0.  p.  115  und  11«. 
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Gorapelenz  berabt  auf  der  BMasming  zur  Klage.  So  lange  daher 
das  alte  Parlament  blieb,  war  seine  lehnsf&rstliche  Gerichtsbarkeit 
entschieden.  Allein  schon  in  den  folgenden  Jahren  ward  dasselbe 

zu  einem  reinen  Beamtengeriehl;  und  jetzt  entstand  die  Frage  aufs 
Neue,  in  welcher  Weise  eine  solche  Gerichtsbarkeit  gebandbabt 
werden  kOnne.  Hier  scheint  man  zuerst  einen  einfachen  Ausweg 
getroflTen  zu  haben.  Das  Recht  der  Keichspairs  wird  allerdings 
anerkannt,  von  ihren  Pairs  gerichtet  zu  werden;  allein  man  zog 
theils  der  Rethlsunkiinde  we{jen  ,  iheils  wegen  der  iiuhen  Slellung 
des  Parlaments  das  lelzterc  zu  der  (!oin  des  Pairs  hinzu  ;  und  von 
dieser  Versrhinolzunf;  beider  (lerichlshofu  kommen  einzehie  Beispiele 
vor.')  ist  das  N'erliälfriiss  his  auf  Ludwig  XI.  i;eblieben.  Als 

dieser  Kiiuijj  die  Idee  der  Suuveraineläl  auch  im  1' ürslenlhuni 
brüch ,  und  alleg  dem  Kiini^tbum  unterwarf,  verschwand  der  (ie- 
danke .  dass  die  alten  Kürslou  ein  besonderes  Keeht  hülten,  und 
sie  selbst  waren  froh,  überhaupt  nur  gerichtlich  verurlheiil  zu  wer- 
den. Man  nahm  daher  allmäblig  an,  ohne  die  Sache  zu  unter- 
suchen, dass  der  bttehste  königliche  Gerichtshof  aueh  Uber  4i« 
Mmwi  Recht  sprechen  kOnne;  und  diese  Annahme  ward  endlich 
zum  wirklichen  Recht  erhoben  in  dem  berühmt  gewordenen  Prosess 
des  Herzogs  von  Alen^on,  den  das  Parlament  trotz  seiner  Bemliiiiff 
auf  ein  Pairsgericht  zum  Tode  verurtbeilte.')  «Dös  lors,»  sagt 
Mably,^  «le  parlement  se  regarda  comme  la  cour  des  pairs;  mais 
ii  fallait  quelqu'  öv^nement  important  et  reroarqnable ,  pour  bien 
eonstater  et  fixer  cette  docrrine.»  Dieses  Ereigniss  war  der  Prozess 
gegen  Condä  unter  Franz  II.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Condä  sich 
schon  damals  nicht  mehr  auf  die  Cour  des  i^airs  berief,  adont  per- 
sonne peut  ölre  alors  n'avait  idi'e.»  Dennoch  verurlheiil,  ward  er 
TOn  Karl  IX.  rehabililiil ;  aber  er  verlangte,  sich  «en  pleiii  par- 
leraenl»  zu  rechtfertigen.  Das  bewilligte  der  König  durch  Letlres 
vom  13.  Mürz  lotJO  ;  t^onde  erschien  am  -20.  d.  M.  im  Parlament; 
und  von  <la  an  erkliirte  sich  das  Parlament  selber  als  die  «vraie  et 
seule  Cour  des  Pairs.»  Auf  diese  Weise  ist  mit  dem  Gericht  der 
Pairs  de  France  die  letzte  Spur  der  alten  l^airsgerichlsLarkeil  uud 
Pairschaft  in  dem  Beamleolhum  untergegangen. 


'}  Bin  Kolchos  Arrci  ist,  aber  biM  dem  Titel  nach ,   in   dem  RecueU  4* 
aric.  I.  Fr.  T.  IV.  p.ij;.  691.  v.  Jahr  1353  aus  den  Registr.  du  Pari,  «n-  • 
{(fführl.    Es  iiMjs<«eii  sich  manche  andere  in  dem  letzteren  vorfinden. 

3)  Sehr  gut  ist  dieser  l'ruzeüs  und  i»ein«  Bedeutung  dargestellt  bei  Mablyt 
Obsenr.  L.  Tl.  Ch.  V.  and  in  den  Prw/m  ib.,  wo  «tgentiicb  die  «aiue 
Frage  erledigt  tat. 

«)  jrokly  IL  L.  VU.  Gh.  8  and  JP^mms. 
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do  sieht  man,  wie  avf-ftlleii  Paukten  das  KAniglbam  Uber  das 
Lehnswesen  und  sein  Princip  den  Sieg  davon  trigt.  Noch  Eins  aber 
bleibt  abrig,  und  darauf  mfissen  wir  sunttehst  einen  Bliclt  werfen; 
die  übrigen  Parlamente  Franicreicbs. 

Die  Geselchte  und  das  VerbSllniss  derselben  zum  KOnigthum 
ist  leicht  zu  versloben ,  wenn  man  sich  die  frühere  Darstellung  des 
LehMpirstentfmm  wieder  Tergegenwärligt.  In  jedtm  LehnsArsten- 
thum  gab  es,  so  gut  wie  in  der  Isle  de  France,  einen  ober- 
sten Herrentaf,',  als  Assise  der  fOrslIichen  und  freiherrürhen  Pairs 
und  t^our  de  Baronnie ;  denn  allen  war  die  Ordnung  des  I>ehns- 
wesens  gemeinsam.  Diese  nun  bestanden  nach  aller  Weise  und  im 
alten  Hecht  furt,  da  in  ihnen  das  Fürslenthum  über  das  Lehns- 
wesen  nicht  Herr  zu  werden  im  Stande  war.  Als  nun  das  könig- 
thum  in  dieser  Epoche  über  das  ganze  Land  sich  ausbreitete,  traf 
dasselbe  successive  auf  jene  einzelnen  fürstlichen  Curice.  Diese 
waren  folgende.  Das  Ecbiquier  de  Normandie,  die  Grands  jours 
de  Troyes  (Dies  Treceoses  oder  dies  baronum;  die  Cour  de  baronnie 
ibr  die  Champagne) ,  die  Curia  des  Hersogs  Ton  Aquitanien ,  Kö- 
nigs Ton  England ,  die  Cour  des  Henogs  von  Bretagne ,  die  Curia 
der  üandrischen  Grafen,  die  Dauphinö  und  ihre  Gerichtsverfassung, 
und  endlich  die  Cour  des  Seneschaux  du  Languedoe,  in  Beaucaire 
und  Careassonne ,  welebe  lelstere  aber  freilich  schon  von  Anfeng 
an  itein  eigentliehes  Lehnsfllrstentburo  bildeten.  In  den  Übrigen 
Theilen  Frankreichs  finden  sich  keine  Gours  de  Baronnie;  diese 
erkannten  daher  sogleich,  ohne  dass  sich  ein  Streit  darOber  nach- 
weisen liesse,  die  Cour  de  France  als  oberstes  Lehnsgericht. 

Die  Ckmpttenz  jener  lehnsfürstlichen  Curien  war  nun  anrnnglich 
in  Beziehung  atif  das  einzelne  LehnsfUrstenthum  genau  dieselbe, 
wie  die  der  Curia  Uegis  für  die  isle  de  France.  Sie  bildeten  daher 
geschlossene  Gerichtskreise,  deren  Grenze  durch  das  Lehnsverhält- 
niss  der  einzelnen  Freiherren  zum  Lehnsfürsten  gegeben  wurde. 
Indem  daher  die  Souveraiuelät  von»  Kiuiige  erworben  ward ,  \\n- 
derle  sich  /.uuächsl  nichts  in  dem  ursprünglichen  Verhällniss  und 
der  Thäligkeit  dieser  (lerirhle.  Denn  die  konige  traten  einfach 
in  das  Verhällniss  der  allen  Lehnsfürslen  ,  ut)(i  waren  daber  für 
jene,  was  sie  für  die  (luria  der  Isle  de  France  waren. 

Nun  aber  enlwiekelte  das  Kiinigthum  seineu  weilergreifenden 
Inhalt.  Als  die  Könige  ihre  .Macht  überhaupt  als  eine  vom  Fürslen- 
thum wesentlich  verschiedene  anzusehen  begannen,  folgte  es  von 
selbst ,  dass  sie  auch  ihr  Verhftllniss  zu  jenen  fQrstlichen  Gerichts- 
hofen au  ändern  suchten.  Diese  Bewegung  hat  nun  swei  Gestal- 
tungen angenommen.  Die  erste  versuchte,  alle  provinzielle  Oher- 
gerichte  zu  blossen  ünlergericbteD  zu  machen,  und  damit  uXU 
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bdcbsle  Geriohttliarkeit  an  difl  PtrtoB  4m  Königs  z«  eoneeafrireo. 
Die  iiraite,  die  lianplticlüicli  uneerer  Periode  aBfehlkt,  iel  dte 
Zeil  der  Erricbtuiif  seUisUUüidiger  prasrngieUsr  Feriamenle.  Da  ihm 
diese  Uolencheiduog  nicht  hinreicheod  kervoraobebeii  pflegt,  so 
woUflA  wir  beide  Epocben  Icun  ebaracteritireo.  ^ 

Indem  uämiicli  der  König  lugleich  Lehnsfüni  des  Landes  ward» 
mtisate  der  Platz  des  Lehosfürsten  in  der  Cour  de  Baronnie  von  dem 
Könige  besonders  besetzt  werden.  Zudem  Ende  wurden  zur  AbbalUing 
dieser  ftirstlicben  Assises  eigene  königUckß  AkswrdntU,  Commissarii 
Kegis  gesandt,  die  wir  in  licr  Nurmcindie  schon  im  Anfange  des 
13.  Jahrhundeiis,')  in  der  Chanipa^'ne  im  Verlauf  desselben  linden.^) 
In  dem  Languedoc  sind  die  Seues(  bau\  nichts  anderes  ,  als  sulche 
permanenle  Comissaires.  Diese  Cumissaires  sullten  freilich  ganz 
die  Stelle  des  ulleu  Lehnsfürsteu  einnehmen ;  allein  es  war  un- 
möglich, dass  nichl  ihre  untergeordnete  Stellung  auch  allniählig 
das  Gericht,  dem  sie  vorstanden,  dem  Gericht  ihres  (jcwallgebers 
uulerurdiien  sollte.  Das  Gericht  aher  war  das  Parlamenl  von  Paris, 
das  eigeullicb  kSmgUeke  Keicbsgericbt.  So  entstand  im  13.  Jabr- 
hundert  eine  Hierarebie  dieeer  Gerichte ,  in  der  des  Perlamem  nie 
die  Cour  du  Roi  zum  obersten  ILeiobsgericbie  auch  ausaerbalb  der 
eigentlichen  Lebnsherrscbafl  des  Königs  wurde.  Nur  war  die  Art 
und  Weise ,  wie  dieselbe  sich  äusserte ,  und  das  llaass  der  Unter- 
ordnung nicht  dieselbe.  In  der  Champagne  ward  es  gebriuchlicb, 
dass  die  Parteien  von  den,  unter  dem  Vorsitz  der  königlichen  Com- 
missarien  berufenen  Dies  Trecenses  nicht  eigentlich  appellirten,  son- 
dern sich  mit  einer  Supplicatio  direct  an  den  König  wendeten, 
die  später  zu  einem  förmlichen  Theil  des  Verfahrens  wurde.  Diese 
Supplicatio  ward  dann  vom  Parlamente  entschieden.^)  In  der  Nur* 
mandie  war  die  Sadie  yerwickelter.  Hier  wollten  anf^uglicb  die 
Freiherren  und  Prälaten  gar  nicht  zu  den  Assises  kommen ,  die  im 
Namen  des  Königs  von  dem  Grand  Chambrier  Gauthier  und  Guerin 
1207  berufen  wurden,  sondern  verlangten  einen  ausdrücklichen 
Befehl  des  Königs,  und  das  Parlament  seiher  hestätigte  ihnen  dieses 
Recht  zweimal,  im  Jabre  1279  und  li88«    Dennoch  begann  das 


1}  l  ohor  die  Goschirhlp  di's  Echiquicr  de  Nonnandic  ist  das  Hauptwerk 
liuquet,  UiiU  du  i'arleiu.  du  rSurmandie.  7  b.  lü'tO,  der  aber  über  die 
Utere  Zeil  sehr  dörlUff  isU  Vgl.  öbrigens  En»gnot,  Olim  I.  Prtface  I.  a. 

^  Die  Gesehlcble  der  Grands  joors  de  Trojes  ist  sehr  wenif  ttotenncht,  nnd 

wird  schwerlicli  je  {i^anz  aiifj^eklirt «  da  die  Beg^islros  dieser  Cour  im  Jahre 
1737  bei  einem  Hrande  verloren  {fepanpen  «Ind.  Vj;!.  UeuKnol  II.  I.  W. 
Brüssel  hat  mancho  wichtige  Nechrichlea  serslreul  in  seinem  oft  citirlen 
Werlte. 

*)  Beispiele  aekber  SoppUc.  bei  Bepfnot  U.  p««.  ZIV« 
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PirlMMl  toi  BeU^oler  oft  Mb  Itetofnraokmig  (Enqu6(e)  der  Sachen 
m  anliwiMn,  ao4  et  imleii  eieh  eine  Menge  Toti  Proietsen,  in 
deaea  beide  Geriehte  gMehsan  als  eise  und  dasselbe  aultreten, 
indem  daa  ParlaaMnt  ferlaelite,  was  das  Scaecariam  angefangen 
bette.  >)  IMeser  verwleimite  Znalattd  sog  sieh  bis  Ins  1^.  Jahrhun- 
dert hinein,  wo  endlich  die  Selbststlndiglieit  des  Bchiquier  ent- 
schieden ward.  Ganz  in  ühnlicber  Weis»  war  ein  iiestdndiger  Streit 
zwischen  der  Compeleos  des  Pariser  Parlaments  und  der  Gerichts* 
herriichkeit  der  Herzöge  tod  lirelagne ;  eine  Reibe  von  Ordonnanzen 
i>esläügten  den  letzteren  ihr  Hechl  auf  eine  ausschliessliche  Juris- 
diction,  die  aber,  indem  die  königlichen  Rniilis  immer  aufs  Neue 
ihre  Sachen  vor  das  Parlament  zogen  ,  immer  aufs  neue  angegriffen 
ward.  Einfach  dagegen  war  das  Verhältniss  des  Languedoc.  Dieses 
Land ,  noch  zum  Theil  an  die  römische  Prozessordnung  und  die 
Stufenfolge  der  Gerichte  gewöhnt,  erkannte  sogleich  das  oberste 
Recht  des  Parlaments,  und  die  Appellationen  g\nf;en  ohne  Schwie- 
rigkeiten von  den  Assises  des  Seneschaux  nach  Paris,  selbst  als 
später  auch  die  anderen  Seneschauss^es  im  Süden  errichtet  wurden. 
0ie  Masse  dieser  Appellationen  und  die  Verschiedenheil  des  droit 
terk  Toni  Landreelile  des  Nnrdens  maebte  aber  die  Einriebiung 
eines  eigenen  Appellbofes  fUr  die  Presesse  des  SQdens  nolbwendig, 
die  denn  aueb  durch  die  Ord.  Ton  li91  gegeben  ward.*)  Grade 
damit  aber  war  das  Obergericht  f&r  den  Sflden  doch  wieder  vom 
Parlaaaente  geschieden  und  daran  knüpfte  sich  die  Idee  einer  ge- 
ricbllicben  SelbststSodigkeit  des  Languedoe,  die  erst  in  der  folgen^ 
den  Epoche  snr  Verwirklichung  kam. 

So  standen  diese  Verblltnisse  im  beständigen  Kampfe.  Der 
Grund  dieses  Kampfes  aber  war  in  der  Tbat  kein  anderer»  als  die 
Idee  der  bloss  Uhnsrechtlichen  0ou?erainetät  des  Königthums,  der 
sich  das  Lehnsrecbt  nicht  unterordnen  wollte.  Als  nun  mit  dem 
14..  Jahrhunderl  die  Könige  die  anerkannt  allgemeine  staatliche  Sou- 
verainetül  erreichteti  ,  ward  auch  das  Verhältniss  jener  obersten 
Gerichtshöfe  ein  anderes.  Da  sie  nämlich  jetzt  unbezweifelt  unter 
dem  Königthume  standen  ,  kam  es  nur  noch  darauf  an,  nicht  mehr 
sie  dem  Pariser  oder  eigentlich  königlichen  Parlamente  zu  unter- 
werfen, sondern  diesen  allen  Lehnsgeri(  hlshöfen  eine  königliche 
Verfassung  z»j  gehen.  Das  einfache  Mittel  dafür  war,  diese  (Jours 
auf  gleiche  Weise  und  nach  demselben  Recht  zu  Parlamenten  zu 
machen.  Das  geschah;  und  so  sehen  wir  gleichsam  schrittweise 


I)  Auch  hierfür  hat  Beugnot  ctin>c  Beispiele  «.  a.  0.  angeführt.  Vergl.  bet. 

JntoWttA  a«  a.  O.  ist  Appendice  p.  19S  t, 
«)BeB|»olp.  XYIII.  ff. 
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das  Entstehen  der  Provinzialparlameote  die  Entwicklung  des  Rönig- 
thuflu  begleiten.  So  wie  eitte  Protini  erobert  oder  sonst  unter- 
worfen wird,  wird  die  alte  Curia  «Mgi6e  en  Parleiaent.»  Mit  wo- 
nigeo  Aasnahmen  sind  diese  Parlements,  deren  spaeiettere  Geeehiolite 
wir  der  Provtniialgesehicbte  überweisen  müssen ,  in  dieser  Epoehe 
errichtet,  nnd  swar  alle  nach  dem  Master  des  Pariser  Parlaments, 
das  deshalb  aneh  jetit  nonh  als  das  Hanpt  der  Parlamente  angesehen 
wird.  Der  Art.  BarUm$wt  im  Eepertoire  ton  Gnyot,  B.  i%,  gieht 
eine  treiriiehe  Uebersicht  derselben,  die  sieh'leieht  verfoUsUndigl, 
wenn  man  das  System  des  Lebnswesens  zum  Grund  legt.  Die.  Ent- 
stehung jener  Parlamente  ist  der  letzte  und  entscheidende  Sieg  des 
K5niglhums  über  die  provinzielle  Lehnsherrlichkeit. 

Fassl  man  nun  diese  Stellung  der  neuen  Pai  iatnente  zusammen 
mit  dem  inneren  Verhältniss  der  Amtmannsch.-iflen ,  und  mit  dem 
Satze,  dass  alle  jene  Unterbeamtelen  vor  dem  Parlamente  allein 
zu  Recht  standen  bei  etwaigen  Uebergriffen ,  so  wird  es  klar  sein, 
mit  welcher  unwiderstehlichen  Gewalt  das  neue  Hecht,  dessen 
Träger  jene  Organe  waren,  sich  über  das  Land  ausbreiten  musste. 
Eben  deshalb  ist  diese  Epoche  zugleich  die  Epoche  des  entschie- 
denen Sieges  der  neuen  Hechlsbildung ;  die  Erfiillung  dessen  aber, 
was  jene  nicht  vermochten ,  ward  nun  durch  den  zweiten  lobalt 
des  neuen  Gerichtswesens  gegeben. 

//•  Dq$  fMA  Mmgliche  EUmtnt  tu  G«rickitv$rfiutimg  und 

GtriehtiwrwaUung, 

Haben  wir  bisher  die  Formen  dargelegt,  in  denen  sich  KOni^ 
thnm  und  Lehnswesen  mit  einander  Terschmolzen ,  so  ist  der  Ge- 
genstand des  Folgenden  die  Art  und  Weise ,  wie  dieses  Königthom, 
f&r  sich  gedacht,  in  der  Rechtsverfassung  aoftritl. 

Betrachtet  man  nämlich  das  obige  Sjstem  der  Beamteten  dieser 
Zeil,  so  zeigt  es  sich,  dnss  dasselbe,  wenn  es  auch  im  Princip 
das  Königlhum  entschieden  vertrat,  dennoch  in  Wirklichkeit  von 
dem  Lchnsrecht  zum  Tbeii  hescbränlit  blieb,  zum  Theil  sich  dem- 
selben in  mehrfacher  Beziehung  noch  anscbliessen  mnssln.  War 
nun  aber  jenes  Königthum  ein  selbslsländiges,  von  dem  I.ehnsrccht 
seinem  innersten  Wesen  nach  verschiedenes,  so  inussic  es  irgend 
eine  Form  suchen  und  erzeugen  ,  in  der  es  als  solches  dieses  sein 
eigenstes  Leben  als  ein  nnahhängiges ,  sclhstgcselzlcs  dnisteilen, 
und  in  ihm  seine  (lewüit  manifesliren  konnte.  Dies  nun  geschah 
dadurch,  dass  sich  um  die  Person  des  Souverains  selber  allmählig 
eine  Reihe  von  Organen  des  Staatslebens  zu  griippiren  begannen, 
die  sich  gleich  anfangs  auf  das  wesentlichste    von  den  übrigen 
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unterscheiden.  Sie  haben  eigene  Aufgaben,  eine  eigene  Stellung,  eigene 
Titel,  eigene  Würde;  sie  stehen  zum  Theil  mitten  unter  den  fibrigen Be- 
amteten des  Reiches,  zum  Theil  über  ihnen;  allen  aber  ist  das  ge- 
mein, dass  sie  sich  ausschliesslich  als  die  Organe  des  rein  persönlichen 
Küoiglhums,  ohne  Röcksicbt  auf  das  Lehntweieii  sein  Recht  und 
MIM  Ratte  UatteilaB,  rnnd  niir  iBr  dutelbe  und  in  demMlIfteii 
wirken.  Sie  «ind  daderek  geM  anderer  Katar  ab  die  übrigen 
Beaaiteten;  und  icImd  das  13.  labrhnndert,  in  dem  ato  racvtt 
«ofiralretett  fcieginnany  fühlte  diea  berans,  indem  et  ite  doreb  die 
Reaeicbnung  der  cfentea  Regia»  von  den  Beamteten  nnteraohied.  Im 
ik.  Qod  15.  Jahrhundert  bat  sieb  nnn  dieie  Claaie  von  Beamteten 
ztt  einem  förmliebeii  und  gronartigen  System  ausgebildet;  sie  er- 
scbeiot  mi  all«i  Punkten  der  Verwaltung,  des  Gerichts  und  der 
Regierung,  und  bietet  den  Stoff  ^ner  eigenen  Geschichte.  Wie  jeder 
eigenthümliche  Organismus,  erzeugen  diese  Beamtelen,  die  Organe 
des  absoluten  Königthums,  ein  eigeuM  Recht  Hir  sich.  Doch  haben 
wir  es  nur  mit  den  Verbältnissen  zu  thun,  die  in  die  Gerichts- 
verfassung und  d;is  Vei fahren  hineingreifen.  Hier  nun  scheiden  sich 
zwei  Seiten.  Die  erste  betrifft  die  Eingrilfe  in  die  bestehenden  Compe- 
tenz- Verhältnisse  oder  die  privilegirlen  Gerichte  und  Gerichtsstände; 
die  iweite  die  Eingriffe  in  den  Prozess  selber. 

Die  privilrgirten  Gerichtsstände  entstehen  aus  dem  Gedanken, 
dass  das  Verhältniss  der  königlichen  Beamtelen  ein  besonderes  sei, 
und  dass  mithin  das  I.nndiechl ,  das  einzige,  das  in  den  Landge- 
richten galt,  sie  nicht  einbefasse;  dann  aber  aus  der  Vorstellung, 
dass  das  Haupt  jener  Gens  du  Roi  nicht  der  allgemeine  Landes- 
beamtete  sei»  nnd  daher  auch  kein  Recht  tiber  sie  haben  kOnne. 
Daraus  war  schon  der  Satz  enstanden,  der  aifs  Verhlltnisse  der 
Oflteiera  royaux  zu  Gas  rojaux  maeble.  Seine  speeielleBestinmiung 
enthllt  derselbe  in  Folgendem. 

IWrsI  stehen  alle  tenitewn  du  Jlot,  die  znm  Hause  oder  Hotel 
dn  Roy  Gehörige»,  allein  unter  den  Maistres  de  lliostel  du  Roy, 
«n'en  quelqne  jurisdlclion  ifu'il  Tienne  en  son  royaulmeo  doch  ftigt 
Bout.  hinzu:  «ä  XI  Heues  de  lui  pris;»  concurrirend  ist  diese  Ge- 
ridilsbarkeit  «de  tous  cas  et  de  toutes  complainctes.» '] 

Den  zweiten  absolut  privilegirten  Gerichtsstand  bildet  die  Cbniis- 
ttahlerie.   Der  Gonnestable  de  France  bat  «tuute  la  cognoissance  * 
de  tuus  les  sergens  d'armes  du  Roy ; »  jedoch  bei  actions  n>eiies 
werden  die  Gerichte  compeleot,  dont  les  berilages  contentieux  sont 


i>  BouL  foL  178.  a. 
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teMS«»  GleieUMk  kat  dar  GMMttUa  «1«  cog^oMtaiice  da  toua 
toi  olSetoii  da  iob  donieila  at  da  mm  hottal.»  *) 

Dan  drittoo  bidat  dto  MamtkahrU.  Bto  Maraaehtax  da  Vnwm 
baflaiteB  das  Rtalg  iaoMr  «aa  oat  o«  aharaudite«»  8to  haha« 
daihalb  Geriditsharkait  Ober  da«  gama  Aafytikot  ton  Haarmig  cda 
toot  las  poursaivaos  da  r<Ml  al  aha^aiiahte  pnia  qu'ili  ioat  yM« 
d#  ItHn  «Miyf<Mi  pour  vaair  tm  l*oat  oa  ahavaoelida  jnaqoas  ä  tuH 
qa'ili  MfMil  f«loiirM«2;»  ferner  Ober  alle  Verbrechaa»  die  wSbreod 
das  Heerziigas  vorlallen»  aad  über  alle  «gaings  et  pillages»  dia 
dabei  vurkommen.')  lo  gaaz  glaioham  VarhiUoiai  alaki  dto  Arfaii 
rmUU  ifki  die  FioUe  des  Königs. 

Den  vierten  bildet  der  Maittre  de  arbalextriers ,  *)  der  alte 
Mat^Mster  balislarionim.  Ihm  sind  zuständig  les  gens  de  pied  estant 
eu  l'osl,  tous  arbalestriers ,  archiers ,  maMires  d'engina,  caooniers, 
fossiers  el  toute  rarlillerie  de  l'ust. 

Bei  weitem  wichtiger  aber  war  das  Recht  der  Officiers  ro- 
yaiilx  überhaupt.  Von  ihnen  heissl  es  oque  twtt  ofßcier  da  roy, 
si  cumme  bailiif»  iieiitenant ,  procureur  du  roj ,  uu  Substitut,  ad- 
vocat  du  roy,  sergenl  du  Kuy  u  pied  ou  ä  cheval»  clercs  de  cours 
royaulxy  garde  de  prison  royale,  uu  quelques  autres  offcienn  iwar 
in  den  civUen  acliom»  reelles  et  petsonnelles  vor  dem  Ortsgericht 
sualindig  sind ,  aber  in  allen  Fällen  «qui  toueheM  an  auf  rtgard  k 
tour  ufßce  royalleo,  nur  vor  dam  kOnlgUehaa  Richter  lu  Rächt  ala- 
heo,*)  Hier  ist  eigentlich  dar  Punkt,  auf  wakhan  sieh  dto  Aat- 
scbliesslichkait  oad  SalbsUliDdigkeit  janer  Gens  d«  Roi  in  ihrar 
allganaiasten  Anwendung  zeigt)  dann  Jena  CompatenzbestiaiinuBg 
ist  In  der  Thal  nur  dia  Anwaadung  das  gansan  Labansprinolpa  das 
neuen  Baamtanthunis ,  dass  sia  omterkM  das  bisharigati  Raehla 
stehend,  eine  Sphära  för  sich  bilden  uod  erCUllen.  Allein  mit 
dicsetu  Gruadsali  war  doch  nie  das  öffentlich  nehHiche  Yerhällniss 
derselben  umfasst;  auf  ihre  Privatverbäitnissa  ward  Janas  Prinaip 
erst  dureh  das  sogenannte  Comittimus  übertragen* 

Das  Commitlimiis  ist  an  sich  nichts  besonderes,  sondern  nur  die 
Anwendung  eines  allgemeinen  königlichen  Kechls  auf  jene  eigentlich 
konif^lirhcn  «Leute;»  und  erklärt  sich  daher  leicht  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung;  der  König  nämlich,  kraft  seiner  neuen  Oe- 
richtssonveraineliit,  konnte  einzelnen  Körperschaften  bestimmte  fora 
duich  (>in  eigenes  Privilügium  ertbeileo.^]    Da  nun  die  so  eben 

«)  Ib.  fül.  178.  b. 

')  Id.  fol.  179.  a. 

*)  M.  fl»l.  17».  b. 

^  Beat.  Ibl.  179  b. 

•)  Solches  Privil.  ward  dem  Prerost  des  Marebands  nnd  den  Bsdievlns  yod 
Parti  (Mai  Ua4.  O.  d.  L.  1.  781}  erlheUt,  dass  tfe  nur  Ter  deaa  Faila> 
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beietdinele  Stolfaag  4er  Bsitttetoa  fM  OngmitsM  eatUdt  und 
Uber  ÜB  Qreezeii  der  Ainle*  und  Privalsaelieii  Tielfiiek  8Creil  eiit- 
elehee  miiMte,  s«^  ward  diesee  Recht  des  Ktaige  auek  auf  die  Ai- 
witvirhäUniu*  der  kdnigliehen  Beamlelen  aagewendet,  and  diesellieii 
diareb  cineo  eigaea  Briefe  (Lellret)  dem  kOeifKclieii  Oerieble  oder 
aaek-eiMai  besoodem  CemmiMalre  du  Itej,*)  sagewieeen.  lenee 
bOaigüdie  Geiieht  waiea  nim  die  MeqnSim  dä  CBrntri  äm  Jloy  in 
Paris,  die  dorch  solcbe  Letlres  mit  der  Entscheidang  heauflrugt 

,  wurden.  Die  letzteren  nun  erhielten  ihren  Namen  von  diesem 
Ansdruck:  Lettret  d$  CMmittimu^)  (s.  unten.)  Durch  diese  leicht  ni 
erreicheuden  Leltres  schlössen  sich  die  Beanileteo  aoch  in  ihren 
Privalangelegenheifan  von  dem  übrigen  Recht  ah;  sie  sind  die  Ver- 
vollständigung des  obigen  Princips  und  habon  w  ie  jenes  manchem 
Missbrauch  unterlegen.  Schon  im  Jahro  lUO  zeigt  ein  kOniglinher 
Erlass,  dass  jene  CommiUlmtis  oft  anderen  als  den  Beamteten  ge-  . 
geben  worden  sind;  die  grosse  Ord.  von  1413  a.  '218.  ist  aber  das 
Hauptgesetz  über  diese  Coramitlimu.s.  «Pour  .^'e  qn'il  est  venu  a 
noslie  cognoissance  que  nostre  peuple  est  nioult  gröve  et  souvent 
travaiile  ä  venir  de  moull  luingtaines  parlies  de  nostre  rovaume  ä 
Paris  playdoyer  aux  requötes  de  notre  hostel,  et  aussi  requötes 
de  palais,  pour  ce  que  Irop  legiörement  Ten  octroie  h  trop  de 
gens  ceaimtfliflMM  et  lettree  |iar  les  qneltes  Im  düei  fent  de  requettet 
oognoisaent  des  eaases  de  eeux  Ii  <|iii  on  les  octroje»  —  so  sollen 
Ton  mm  an  solcbe  Letlres  nur  noch  ausgestellt  werden  den  «con- 
seiUers,  efliciers  ordinaires  et  servans  couatumiArement  en  nostre 
Aoalsl,  en  nostre  forirnntnt,  en  nostre  dkaai6fif«  def  eompiei,  et  aillenrs 
k  Paris,  et  aassi  eonseillere  et  offieiers  de  ceox  de  nottre  ian§  al 

^  Ug»0g9,  tant  comme  ils  serviront  —  et  les  sf/bai  des  dessus  dits, 
tant  qu*elles  se  tiendront  de  marier ,  et  d'autre  personnes  miierable$, 
ou  pour  aucune  jutte  et  raisonnable  cauiertf  welche  letztere  der 
Kanzler  mit  Zuziehung  einiger  Beisitzer  des  Orand-Conseil,  Advo* 
cats  und  Procarenra  zu  entscheiden  hat.  —  Dies  sind  die  Bestim- 
mungen,  die  für  die  ganze  Folgezeit  die  Grundlage  für  das  Hecht 
der  CoaunitUmus  bilden ;  wir  haben  sie  desshalb  auslUhrlicher  bin- 


ment  in  erscheinen  brauchten.  Aehalich  der  Universilät.  Sie  siod  nichl 
selleo. 

<}  Das  beiaiehoeC  BmA.  faL  m  h.:  die  Maittrss  de  rHotlal  du  Ray  bat 
Klagen  aber  die  tervilears  du  Eoy:  peaTeat  baUkr  ecmmUHtm  —  sa- 
lea  fM  au  eas  appartiandra. 

*)  Lettre»  porlant  que  les  ofßciprs  ordinaires  du  Roi  joairont  $mU  de 
l'exeniption  de  peages  ,  droit  du  sceau,  et  du  droit  de  committimut  aux 
reqa<tei  da  Palais  4  Paria,  0.  d.  L.  IX.  Ö27.  Ree.  VII,  p.  *244.  (Vom 
Ii.  Auff.  1410.) 
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gestellt/ um  spiter  darauf  ^rwefoen  zu  kÖiMii.  Dtn  ne  de^ 
.Uebeliland  telber,  wie  das  Iii  den  GeMtzgebongen  jeoer  Zeit  fB- 
.wöbnlich.  ist,  mehr  angeben  als  aufheben,  ergibt  steh  aus  den 
leisten  Worten  des  Artikels. 

So  stand  das  kttniglicbe  Beamtentham  mit  seiner  Gompetenx 
ausserhalb  der  gewOhnlieben  Gerichte.  Es  blieb  jetzt  ilem  Könige 
thum  nur  noeh  Eins  fibrig,  um  seine  Herrsehaft  im  Geriehtswesen 
vollständig  zu  machen»  die  Errichtung  königlicher  Gerichte  fitr 
«Ue  F&lle,  in  denen  man  es  ndthig  oder  nützlich  hielt.  Dies  ward 
erreicht  durch  das  Instilut  der  k'önigliehm  Commissairei.  Den  An- 
lass  dazu  gab  die  vielfache  Unterbrechung  der  Controle  über  die 
Amtleute,  die  oft  gar  nicht  mehr,  oder  doch  selten  nach  Paris 
kamen  (s.  Ord.  v.  1453)  und  die  Masse  der  neuen  Verhältnisse,  die 
alienlbalbcn  durch  dasKöniglhum  erzeugt  wurden;  das  Vorbild  waren 
die  Comraissaires  enqut^lurs  du  Parlament.  Mit  der  Mille  des  14.  Jahr- 
hunderls sehen  wir  daher  ein  fiirmiiches  Syslem  der  kr)nigh"chen  Com- 
missarien  entstehen,  die  bald  zur  l]ea(ifsichtigtin<; ,  bald  zur  Ausfüh- 
rung, bald  zur  gerichllit  hen  L  rilprsuchutig  in  aller  Weise  abge- 
siMidul  werden  und  zu  dem  Ende  mit  foruWichen  und  genauen  In- 
structionen versehen  werden.'}  Uns  inleressiren  nur  die  lelztereu. 
Die  Gommissions  judiciaires  kommen  seil  1354  sehr  häu6g  vor; 
ihr  gewöhnlicher  Auftrag  ist  die  Unlenoehung  und  Bestrafung  von 
Verbrechen  aller  Art,  und  zwar  nicht  blos  des  Volkes,  sondern 
auch  der  der  königlichen  Beamtelen  selber,  wie  die  Gommission 
vom  12.  Juli  1393,  der  zugleich  das  Recht,  nach  Ermessen  zu 
strafen,  ausdrOcklich  beigelegt  ward.  OA  auch  werden  sie  nieder- 
gesetzt, wenn  es  sich  um  MajestitsTerbrecben  handelt,  wie  die 
Gommission,  die  den  unglQckliohen  Jacques  Gmur  verurtheille 
(April  1453)  oder  auch  ab  Aushülfe,  wo  der  Gerichtsgang  der  or- 
dentlichen Gerichte  gestört  war ,  wie  die  Cummission  vom  22.  Mai 
1436.  Diese  Gommissions  sind  der  entscheidende  Beweis  für  die 
Anerkennung  der  königlichen  obersten  Gerichtsbarkeit;  und  abge- 
sehen von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Fälle  haben  sie  grade  hier- 
durch ihre  eigne  Stelle  in  der  inneren  (le.srhichli*  des  Königlhiims, 
in  der  schon  der  Keim  (Um  absoluten  Souverainelät  des  krmi^ilichen 
\^'ill(Mls  dt'utlit  h  iuM  Vortritl.  Allerdings  sind  auch  sie  dem  Miss- 
brauL'h  nicht  onlgar)gen.  Die  Urd.  von  1 V53  ihul  derselben  Er- 
wähnung und  hebt  alle  Jugemeus  par  cumniissaires  auf  A.  79.  In- 

t)  Alt  bezeiciinendei  Beispiel  einer  strichen  Inttradlon  Aliren  wir  hier  die 

lastruction  dooa^e  ain  Commissaircs  envovds  dans  les  Provinces  sur  le 
fail  de»  Monnoyps  an,  v.  13H0.  O.  d.  L.  III.  693.  Sie  boIIcii  die  Ueber- 
Ireter  dor  MUnzordnungen  k  volonte  sur  .corpt  et  sar  avoir  slrafen  (a  3.) 
Aelinlicfaie  Beiapiele  sind  sehr  bMuflg. 
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des.sen  kommen  sie  dennoch,  auch  nicht  in  demselben  Masse, 

später  wieder  vor,  und  macblea  oeue  Verbot«  nolbwendig,  die 
eben  so  wenig  halfen. 

JN«  B»quitn  d§  THof fei     tM,  41$  CkamOkrU  «ut  dU  l§tlrtt. 

Die  zweite  Form,  in  welcher  sich  die  Gerichtssoiiverainelät 
ausbreitete  und  verwirklichte,  beschränkte  sich  nun  nicht  mehr  auf 
die  königlichen  Beamten,  sondern  griff  gradezu  in  den  Gang  und 
dag  Recht  aller  Gerichte  Überhaupt  hinein,  und  hat  mehr  wie  alles 
ftbrige  daitt  beigetragen  das  bestehende  Bechl  so  verwirreDy-  um 
«s  demniehit  dem  königlichen  -Willen  in  unterwerftn. 

Schon  im  IS.  Jahrhundert  kam.  es  oft  vor,  dass  die  Könige, 
damals  noch  nar  als  Inhaber  der  eigentlich  kOnigliehen  Gerichts« 
hnrkeit,  persönKefa  auf  die  Gesuche  der  BetheiligleB  alleriei  Be- 
willigBBgen  erUessen »  die  sich  bald  auf  rein  proeessuale  Verhüte 
nisse,  bald  auch  auf  anderes  bexogen.  Als  nun  der  Besitz  und 
die  Macht  der  Kt^nige  sich  mehr  und  mehr  ausbreiteten ,  wurden 
jene  Gesuche  theils  immer  häufiger,  theils  immer  bedeutender, 
so  dass  die  Könige  sich  genöthigt  sahen,  für  die  Annahme,  dia 
Untersuchung  und  die  Bewilligung  derselben  eine  eigne  Institution 
zu  gründen.  Dieses  ist  der  Ursprnn»  der  Requ^tes  de  l'Hostel  du 
JRoi.  Mit  dem  14.  Jahrhunderl  wurden  diese  UeqinMes,  bis  dahin 
noch  für  blos  königliche  Verhältniss«  ani^eordnet,  zu  einer  allge- 
meinen Landösinslilulion.  Denn  indem  sich  der  König  als  höchster 
Gerichlssouverain  des  ganzen  Landes  hinslellle,  kamen  nun  auch 
Gesuche  ans  allen  Gegenden  bei  diesem  Bequ^ten-Ilufe  ein,  die 
tiber  alle  Punkte  der  gerichtlichen  wie  der  administrativen  Ver- 
hältnisse königliche  Bewilligungen  erbaten ,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  Gerlehto  selber  königlich  oder  lehnsherrlich  waren.  Dadnreh 
erhob  das  Volk  tur  wirklichen  und  allgemeinen  Thatsaehe,  was 
das  KOnigthnm  als  nbstraetes  Princip  hergestellt  hatte,  das  Reeht 
desselben,  die  Oberhoheit  tiber  das  ganse  Gerichtswesen  des  Lan- 
des; und  das  'Tor  allem  macht  die  rasche  Entwicklung  der  Thft- 
tigkeit  jenes  Reqnöten -Hofes  erkliriieh.  Die  Brhsse  niif  solche 
Gesnche  an  die  ReqnBtes  wurden  von  der  Chanoellerie  ausgefer- 
tigt nnd  hiessen  desshalb  Letlres  de  la  Chancellerie.  Das  System 
dieser  Leltres  gehört  zu  den  reichhaltigsten  und  zugleich  zu  den 
am  wenigsten  benutsten  Quellen  für  die  Geschichte  des  König? 
thums.  So  viel  wir  wissen  gibt  es  nur  ein  Werk ,  das  uns  eine 
genaue  Uebersicht  derselben  bietet,  und  das  wir  nur  in  Einem 
Exemplar  gesehen  haben.  Es  ist  dieses:  «Le  grand  Stille  et  pro- 
thocolle  de  la  Chancellerie  de  France,  de  nouveau  veu  et  conige 
ouitre  les  precedenles  impressions  iaictes  juscpi'eu  l'an  mil  cinq 
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cens  XXXIX.»  0  Dieser  grand  Stille  enthält  Formulare  der  LeUnt 
aller  Arl,  wie  dieselben  aus  der  Cbancelicrie  de  France  hervor» 
gingen,  und  zwar  nicht  blos  gerichtliche,  sondern  auch  admini- 
strative; er  ist  die  reichhalli{?sle  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Thätigkeit  dieser  Chanrelk'rio,  die  wir  kennen.  Wir  mQssen  indes« 
uns  darauf  beschränken ,  nur  diejenigen  Leltres  aufzuruhreu ,  die 
von  jener  Chancellerie  aus  (s.  unleu)  in  den  Gaiig  de«  gericbUichea 
Verfahrens  hinein>(reifen. 

Zuerst  gibt  der  Stille  die  Formulaic  dir  LcUres  de  Grace^  a 
playder  par  procmrmar  fol.  4*  —  Dann  folgen  die  Leltres  de  DcbUii 
fol.  Va. — VII  a.  w«voii  «ataii.  *-  Dia  Laltraa  i$  Rupiu,  fol. 
XVII  a« — XXII  a.  entbalten  die  Connel,  in  welcher  d«i  Schaldnern 
gegen  ihre  Gllubifer  AufiMbub  der  Zabluag  ertheilt  ward;  sie  «iod 
eatweder  aä  vag  an«,  in  welchem  Falle  sie  auf  eiafiicbes  Ansncbea 
des  Sehaldners  erlbeill  werden;  oder  «it  cinq  an«»,  welche  nur 
gegeben  werden»  wenn  der  grOfsere  Theil  der  Gliubiger  seine  Zu- 
stimmang  gibt;  in  beiden  Fällen  werden  indessen  Bfirgen  basleUt» 
Daneben  gibt  es  noch  respits  ä  deux  ans  contre  usuricrs  fol.  XX  a, 
und  ä  trois  ans  pour  gcns  d'Eglise.  ib.  —  Dann  folgen  die  Leltres 
de  CommiitittmSf  fol.  XXII  b.  —  XXV  a.  Wir  sehen  hieran«,  dass 
das  Committimus  tout  ample  eine  eigne  Form  des  Commitlimus  bil* 
dete.  Es  enthält  dasselbe:  dass  der  Nachsuchende  «en  nostre  pro- 
tection et  sauvegarde  especiah  sei;  dass  in  Fol^^e  dessen  jeder  kö- 
nigliche Officier  verpflichtet  ist,  denselben  in  allen  seineu  Hechten 
aller  Art  zu  schützen;  dass  «en  signe  de  co  en  cas  d' eminent  perilo 
dersergent  aul  Verlangen  die  königlichen  Zeichen,  nos  pannunceaulx 
et  baslons  royaulx  an  die  Gebäude  unrl  das  übrige  Gut  des  Be- 
theiliglen  anheften  solle;  dass  der  sergenls  alle  liquiden  Forderungen 
desselben  «tanlol  et  saus  delay»  einzutreiben  habe;  dass  aber  im 
Fall  der  Weigerung  die  «cbose  conlentieuse  prins  et  mis  en  nostra 
niaio  cooMne  souveraine»  demnächst  vor  dem  lülnigUchen  Richter 
weiter  verhandelt  werden  soll.  Dieses  allgemeine  ComaNtlimus  gehl 
daher  noch  Ober  das  der  Beamteten  hinaus;  und  grade  sein  Bfis»- 
braoch  mag  die  obigen  Verbote  veranlasst  haben.  —  Es  folgen 
dann  Leltres  de  »Gamm,  f&r  OfBcieni  du  Eoy.  —  Die  Leltres  d» 
Comflmnae  bilden  die  folgende  Abiheilung,  fol.  XXVa— XLh.  Sie 
sind  sehr  mannigthltig.  Es  sind  Erlasse  auf  Klagen  Ober  StOrong 


Genauere  Ifachricbt  über  diesen  Stille  habe  ich  in  der  Revue  de  Lcgisl. 
et  Jorftpr.  Jahrg.  i8i3,  pag.  413  ff.  mitgetheilL  R«  Iii  dem  dort  Ange- 
gebenen  inde«  binnizofllgeo,  das«  In  den  Noten  ra  Du  Breoil  dae  nrdte 
Ausgabe  diese«  StlUc  voa  i59t  oftnirf«  düri  wMi  von  welcher  wir  wel- 
ter alchto  wlMoa. 
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des  Besilies  und. des  factischen  Zustandes  Oberhaupt,  mit  BefeU 
für  die  ktaigUclMo  Richter,  die  Klagenden  in  ihrem  Besitte  und 
ReclM  in  sehiUen,   die  Störenden  zu  eitiren  und  das  Weitere 
wahrsunekmen.  —  Die  Lettres  Santio^^on  fol.  XL  b — XLII  a,  er- 
lauben die  Forlftihronf  eines  Processes  vor  abgelaufenen  Fristen; 
die  Lettres  de  desertion  Cappel  XLII  a — XLV  a  restiluiren  gegen  die 
Versäumniss  der  Appelialionsfrist;  —  die  Adjournetnents  par  lettres 
sind  in  dem  Falle  nothwendig,  wo  ein  königlicher  beamteter,  ser- 
gent  oder  andere,    verklagt  werden  soll;   sie  enlhallen  stets  das 
Petitum  und  den  Grund  der  klage,  fol.  XLV  a. — LV  a.  —  Das 
€hap.  des  Lettres  erimiMlles  ful.  GXIX  a  (T.  ist  nun  gleichfalls  im 
höchsten  Grade  wichtig.    Die  erste  Lettre  ist  eine  Remission.  Sie 
enthält  zunächst  die  Gründe,  wessbalb  die  Strafe  erlassen  wird  — 
«pour   quoi   nous  eet  ekofet  ceeaider^  voulons  misericorde 
eelre  yuelbrte  e  rigueur  de  jnttiee  audit  suppliaot  arvons  qalttA, 
fenic  et  pardonii«,  et  par  ees  presentea  de  grace  eapecial,  pluin$ 
fmnttmt  sc  mmoKM  tvyai  qaitlM»,  remettons  et  pardonnons  le  fWct 
et  eaa  deawwdit  a?ee  tente  peine,  amende  et  offense  corporeHe, 
cfininelle  et  eiTile  — >  et  le  restitnons  et  Temettons  A  ses  bonne  * 
Ime  et  wemmmit  an'  pays  et  ft  ses  bfens  non  eonfisqiiez.  9atis- 
fltetioa  Mole  k  partie  orrileiBent  laut  senlentent  si  Ikicte  n'est.  Et 
aar  ee  iaipeeons  süenct  perpehtti  A  nostre  procureur  present  et  ad- 
yenir.»   Eine  solehe  Remission  ward  dann  in*  die  Gerichtsregister 
förmlich  eingetragen ,  und  der  Gegner  konnte  wieder  durch  eigne 
lettres  angehalten  werden,  dieses  crent6riner»  zulassen,  fol.  XXLXb. 
ff.    Andere  Beispiele  solcher  Lettres   stehen  fol.  CGX  b  ff.  und 
CCXIll  a.  b.  —  Ganz  ähnlich  sind  die  Lettres  depardon  fol.  CXXI  a. 
Dazu  gehört  auch  der  rappel  du  hau  durch  eine  Letlre,   wenn  der 
Beklagte  «doubtant  rigueur  de  Justice,  s'est  absente  du  payso  und 
in  Folge  dessen  in  contumaciam  verbannt  war,  fol.  CXXIIa.u.b.; 
der  Straferlass  für  prison  briste,  fol.  CXXIII  b.  und  die  Remission 
bei  der  joyeuse  entree  oder  advenement  du  Roy  dans  une  ville  — 
ib.  u.  ff.    aNous  de  nostre  auctorit^  rojal  ä  nostre  nouvelle  ^ntröe 
en  eliasciiee  ville,  citö  et  autrea  Kens  et  plaeea  de  noilredft  roy- 
aoime  paMoM  et  nooa  lajse  «Miwer  et  metlre  hoft  all  nout 
plaiat  loiM  ^rtsownisffs,  ätre$  $t  Utf$  de  queleonquei  priaons  tant 
^S^iUm  qit$  amttm  ponr  qoekoiiqaes  qa'ili  aoient  priat  et  de- 
teMB  tmiit  erummlK  (p»  fivtla»      wonmf  der  ginzlicbe  Briass  der 
Strafe  folgt.  —  War  eine  iolche  iegnadignig  aiebt  iraerbalb  dei 
labrea  eisfareiobt»  in  dem  ale  gegeben  war,  ao  war  sie  nMcbtfes; 
allein  aueh  dies  konnte  durch  Lettres  de  relkfitmmii  wieder  aufge- 
bobeii  werden y  fol«  CXXIV  a.  b.  —  War  gegen  jemand  ein  ad* 
fmtmmmm  psnenit  ergangeii  in-  StrafiMohaa  (••  Mte»)  ao  koBDie  er 
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durch  I.ellres  ErUiiboiss  erlMlten,  cd'estro  rMcu  par  pro«iiraiir» 

ioL  CXXV  a.  b.  —  War  eine  sauvegarde  des  Köoigs  gebrochen, 
so  ward  durch  Leltres  die  uPrinse  de  Corps»  gegen  den  Ruhestörer 
erreicht,  fol.  CXXVI  a.  —  CXXVII.  Endlich  konnten  solche  Lettre» 
erlassen  werden  um  die  Einleitung  eines  Criminal-Verfahrens  über- 
haupt zu  befohlen,  GXXVIII  Ü".  —  Darauf  folf^l  ein  Chapitre  de 
(ilellres  äijfuscs»,  weiche  sich  wesentlich  auf  alle  Fehler,  die  eine 
Partei  im  Verfahren  he^aw^vn  hat,  beziehen,  und  UestiluCion  dafür 
geben,  fol.  CXXXVII,  worauf  andre  kommen,  die  Kescissions  de 
contracl  hei  deceplion  d'ouUre  mo¥ti6  de  jusle  prix,  und  Rescissioo 
de  cessioos  geben,  fol.  GXX.  a.  —  Von  fol.  CLX  b.  an  folgen  Foi» 
mttlare  Yon  Letlrea,  die  sich  havplsXohltch  auf  die  Fehler  bei  der 
4pp«Uatum  beliehen,  Eestitutioa  uod  Erlass  der  Brflche  geben,  die 
Appellation  selber  aufheben  und  renvoy  erlheileo;  fol.  CLX  VI  a.^ 
gibt  eine  Lettre,  welche  die  RecooveDtioa  und  Gonpeiiaation  in 
Process  erlaubt,  fol.  .CLXVIII  b.  Lettre  pour  eilre  reoeu  a  pr»« 
dttire  lettre  i$  noutel  reeouvertu  noaobstant  Testat  du  proces;  fiil. 
GLXIX  a.  leltres  pour  joindre  k  ung  procte  aucun  examm  d  /^riwr. 
•  fol«  GLXXII  a.  «pour  ad^wrncr  ung  absent  pour  veoir  adjuger  1« 
decret  de  ses  heritages;»  —  fol.  CLXXX  a.  leltres  pour  ^aiMMtfre 
aucuns  juges  par  appel  sur  soPMipl«;  fol.  CLXXXiV  a.  1.  pour  oiter 
d  un  jugt  la  cognoissance  des  causes  qu'il  a  pardevaot'  lui  et  Ice 
vuitre  decaiu  ung  aulre  juge ,  fol.  CLXXXN  I  a.  ff.  Bewilligungen 
eines  Examen  d  futur  durch  lettres  ;  fol.  CLXXXVIl  b.  hebt  durch 
leltres  das  Hecht  der  Appellation  an  das  Parlament  auf  und  gibt 
dem  ßailli  die  Macht,  deünitiv  zu  erkennen;  fol.  CLXXXVllI  h.  ff. 
erlheilt  die  Formel  der  Kequöles  civiles  uud  die  Letlres  die  darauf 
erfolgen. 

Dies  ist  in  kurzem  Ueberblick  das  System  der  gerichtlichen 
Lettres;  die  wirklich  erlassenen  uud  erhaltenen  Lettres  sind  gut 
xusammengestellt  in  der  Table  zum  Hecueil  des  ancieuDes  1.  Ir.* 
▼oc.  Lettres.  Ihre  GQltigkeit  daos  tout  le  royaume  ward  durch 
die  Ord.  vom  34.  August  1344  ausdrficfclich  ausgesprochen,  und 
das  Vnftthrm  bei  dem  Erlass  solcher  Lettres  durch  die  Lettres 
vom  S4.  Mai  1389  (O.  d.  L.  VU.  972»)  fi^rmlich  geragelt;  dock 
wQrde  es  uns  zu  weit  ftthreo  darauf  ei&zagehen.  Bs  ist  iadess 
schon  aus  dem  Obigen  klar,  dass  diese  Lettres  den  Gang  des  Ge- 
richtswesens auf  unglaubliche  Weise  hemmen  und  verwirren  muss- 
ten;  und  so  entstanden  die  immer  wiederholten  Verbote  der  Kö- 
nige, sich  überhaupt  an  solche  Lettres  royaux  zu  kehren;  die 
Ord,  V.  13.  Aug,  1389  verbot  ausdrücklich  dem  Patlament  «ne 
litteris  injustit,  et  in  lesionem  parcium  iropetralis  et  obtentis,  pa- 
realif  ««i  o6leii^etisa.(0.  d.  L.  VU.  p.         lun  so  in|hesrtinHes. 
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Verbol  konnte  natfirlieh  nielit  helfen ;  and  so  blieb  die  Sache  im 
Gebniach.  Obwohl  nnn  diese  Lettres  augenscheinlich  vieles 
YerdeibUehe  herbeigef&hrt  haben»  so  sind  sie  es  doch»  die  der 
Macht  und  den  Willen  des  KOnigthums  eUs  Formen  der  Gerichts- 
verfossung  aof  gleiche  Weise  unterworfen»  und  .die  letzte  Selbst- 
sllndigkeit  der  Lehnsgerichtsbarfceit  gebrochen  haben;  und  darin 
ist  ihre  allgemeinste  und  eigeniliche  Auljpdie  so  erkennen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  ein  Punkt  übrig,  der  die  obigen  Ver^ 
hlltnisse  ▼enroUslAndigt. 

C.    Die  Avocati,  Procureurs  und  die  AvocaU  und  Procurewrt  du  Roi, 

Wir  iassen  hier  beide  Classen  zujNimmen»  obwohl  nur  die 
letsteren  zu  den  Gens  du  Roy  gehören,  da  auch  die  erstercn  in 
gewisser  Weise  dem  Beaintcrithtim  zuzuzählen  sind.  Von  diesen 
als  der  Grundlage  der  letzteren  handeln  wir  zuerst. 

Es  ist  in  dem  ersten  Theil  gezeigt  worden,  wie  die  Advocali 
und  Procuralores  im  13.  Jahrhunderl  noch  eng  niil  den  allen  Ver- 
hältnissen zusammenhänfiPu.  Als  nun  aber,  zunächst  bei  dem  Par- 
lament, das  Recht  des  Landes  die  eigeniliche  Rechls Wissenschaft 
in  sich  aufnahm  und  die  Richter  begannen  einen  eignen  Stand  zu 
bilden,  da  konnte  dasselbe  für  die  Advocats  und  Procureurs  nicht 
ausbleiben.  Schon  mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  traten  sie 
daher  als  besonderer  Stand  auf.  Da  nun  ihre  Zulassung  vor  den 
Gerichten  auf  der  Bewilligung  des  Gerichtsherm  beruhte»  so  ergriff 
das  KOniglhum  dieses  Mittel »  sich  die  ganze  Hasse  der  AnwSlde 
unterzuordnen  und  ihre  Verhiltnisse  seinen  Ordonnanzen  zu  unter- 
werfen. Jene  dagegen  traten  wieder  unter  sich  zu  eignen  selbsl- 
stindigen  KSfptnehafUn  zusammen»  die  durch  selbstgewihlte  Vor- 
steher die  gemeinsamen  Angelegenheiten  verwalten  und  eine  ge- 
wisse Disciplin  bandhaben  Hessen.  Das  sind  die  beiden  Punkte, 
welche  die  äussere  Geschichte  dieses  Standes  gestaltet  haben. 

Was  zunächst  die  AdvocaU  betrifft,  so  sind  dieselben  zuerst 
als  förmlicher  Stand  anerkannt  diu-ch  die  Ord.  23.  Od.  1274.  '} 
Diese  Ord.  .schreibt  einen  jährlich  zu  wiederholenden  Amtseid  für 
dieselben  vor,  bestimmt  das  Maximum  der  Salarien  auf  30  livres, 
und  bestraft  die  Uebertrelung  dieser  Vorschriften  mit  der  «nola 
perjurii  et  Infamie»  ,  und  der  Ausschliessung  «ab  Advocaliunis  of- 
ficio» a.  3.  Die  Parlamentsordonnanz  von  12U1  -)  a.  11  wiederholt 
jene  Befehle ,  und  gibt  ihnen  Vorschrifteu  für  ihr  Verhalteu  und 
ihre  Verhandlungen.    Diese  Punkte  sind  oft  wiederholt.    Die  Ord. 

t)  0.  d.  1. 1.  aoo. 
^  o.  4.  L.  I.  m 

WlMhirff  «.  iirfa,  Ann.  fUiNs-  ni  iWUsgisdu  Si.  m.  81 
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vom  17.  Not.  1818')  bestimmt,  dasa  der  Advocat,  4er  sdDe  Saefae 
in  Cootomaz  yerfollen  lisst,  10  Limt  Brücke  zaiilla.  4.s)  Die  Ord. 
TOD  1363,  data  aie  nur  zweimal  Ober  dleaelbe  Saehe  gebOrt 
werden ,  und  nicbt  in  ibren  VorIrSgen  sieb  wiederfaolen  sollen ;  die 
Ord.  T.  1453  fiisst  eigenllieb  alle  bisherigen  Punkte  wieder  zu- 
sammen»  ohne  erheblich  Neues  anzurühren.  Während  sich  anf 
.  diesem  Terhältniasmässig  eni^en  Gebiete  die  königliche  Geselsgebung 
über  jenen  neuen  Stand  bewegte ,  entwickelte  sich  ein  zweites 
Moment,  das  bei  wcilem  wichtiger  ward.  Als  mit  den  Ord.  von 
1318 — 20  das  Parlament  zum  eigenilichen  Gerirlil  wurde,  bej^ann 
dasselbe,  die  Advornten  und  daneben  auch  die  Procuratoren  als 
ihm  untergeordnet  anzusehen.  Von  da  an  überniom)t  daher  das 
letztere  die  Ohcraufsicht  über  den  ganzen  Stand  der  Anwiilde  ;  und 
daraus  wiederum  entstand  die  Gesetzgebung  des  Parlaments  über 
die  Verbällnisse  und  das  Aufln  ten  desselben.  Die  bedeutendste 
Ordonnance  du  Parlcuienl  über  diesen  Stand  und  über  die  lluissiers 
und  Grefiiers,  die  zusammen  als  das  L'nter-Personal  des  Parlaments 
angesehen  wurden,  ist  die  Ord.  v.  134^, die  auch  in  dem  Grand 
Gouatumier  aufgenommen  ist,^}  und  die  nmn  als  die  dgentUcbe 
parlamentarische  Advocatenordnung  anaeben  kann.  Der  erate  Tbeil 
derselben  betritll  die  Huiaaiers;  der  zweite  die  Advocaten;  der 
dritte  die  Procuratoren  ;  der  vierte  entbilt  Regeln  l&r  die  Ordnung 
der  YortrSge.  Der  erste  Art.  in  der  zweiten  Abtbeilung  aPrimo: 
ponantur  ti»  teriptu  nomtiui  advocatorum;  deinde  rejectia  non  pe- 
ritis,  eUgatUwr  ad  boc  oßcium  idonei  et  aufficientes»'  zeigt,  dasa 
eine  Art  von  Examen  stattfand,  und  dass  das  Parlament  die  Advo- 
caten  toähUe;  es  folgt  der  Ämtseid  derselben  und  Verbaitungamaaa- 
regeln ;  der  Art.  5  deutet  schon  das  heutige  Stage  an ;  die  neuen 
Advocaten  sollen  «per  tempus  sufßcieng  advocatos  antiquos  et  ex- 
pertos  audiant  diligenter,»  um  sich  über  den  Stylus  curiie  zu  unter- 
richten. Diesen  allgemeinen  Bestimmungen  gehen  die  Advocaten- 
ordnungen  des  Chdtelet  zur  Seile.  Das  Chälelet  ,  seiner  Siellung 
nach  das  Muster  der  L'nlergericble ,  wie  das  Parlament  das  Vorbild 
der  Obergerichte,  gab  auch  hierin  Regel  und  Hirhtschnur;  und 
die  Ord.  über  die  Advocateu  des  (Chdtelet  können  daher  als  Ad- 
Yocatenordnungen  für  die  unleren  tjerichte  des  ganzen  Landes  an- 
gesehen werden.  Die  erste  bedeutende  Ord.,  abgefaasi  vom  Pr^Tot 
de  Paria  in  Verbindung  mit  mebren  Commiaaairea,  iat  Tom  Febr. 


<)  O.  d.  L.  674.   Wiederholt  in  der  Ord.  vom  16.  Dec.  1364. 

^  Hecnalk  T.  p.  «68. 

^  O.  d.  L.  II.  S25.  Ree.  IT.  806. 

^  Gr.  C.  Aasgabe  ton  1689.  8o«  foL  TIU  b.  und  ütL  8t 
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1817 1  *)  tia  eatbalt  dCMban  allerdings  aooh  eine  Reihe  von  ^ 

sUmroungen  Uber  das  Geriebt  des  CbAtelet  selber.  Yervoilstandigl 
ist  dieselbe  in  der  Ord.  v.  17.  Jao.  1367, die  übrigens  die  nmere 
Gleieliheit  des  VerbSltoisses  der  Advocaien  bei  den  höheren  und 
niederen  Gerichten  zeigt,  weshalb  fteeo  auch  die  Ord«  von  1458 
heiaen  Unterschied  mehr  macht. 

Wie  bei  den  Advocaien,  ist  nun  auch  bei  den /Voctiratorrn  ihr 
alles  Verhällniss  zum  Pruzess  dasselbe  creblieben ,  nur  der  Stand 
derselben  den  (ierichlen  einverleibt.    Die  Ord.  über  die  Advocaien 
umfassen  fast  iiuiner  auch  die  Prucureurs  ;  so  besonders  die  Ord. 
von  134i;  ibre  Namen  sollen  darnach  posl  nomina  advocatorum 
in  scriptis  auf^^ezeichnel  werden;  es  wird  ihnen  ein  Eid  abverlangt, 
und  vorgeschrieben ,  dass  sie  den  Rang  und  den  äitz  nach  den 
AdYOcaten  haben  sollen.    Die  Ord.  für  das  ChAtelet  beliebt  sich 
in  fleieher  Weise  auf  die  Procarears  du  GbAlelel;  eiaiger  tpitere 
Ord.  haben  ihre  Zahl«)  und  ihre  GebOhreA«)  bestimme»  bis  die  • 
Ord«  Yon  1458  a.  44  ff.  eine  ibmiliebe  ProeuraloreB-Ordmuig  gab,  , 
die  als  die  Grundlage  ihrer  spileren  VerhMltaisee  angesehen  werden 
Iwnn.  —  Bas  Verhältniss  iwischen  Proenreur  und  Advecnt  blieb 
gans  so»  wie  es  schon  in  der  Yorige«  Epoche  sieh  tm  bilden  be- 
gonnen hatte ;  der  Procoreur  ist  der  heutige  Ävmii,  der  aUe  An- 
gelegMÜieiten  seiner  dienten  verwaltet,  der  aber»  um  als  Kläger 
aufzutreten ,  der  oben  angeführten  Lettres  de  grace  bedarf^  der 
Advocat  ist  der  eigentliche. üeoAf<a^toa/(/,  der  das  Playdoyer,  den 
mündlichen  Vortrag,  in  Klage  und  Vertbeidigung  führt.  —  Von  dieser 
Grundlage  aus  muss  nun  das  neue  Verlkäitniss  der  Jhrocwrmrt  und 
Avocats  du  lioi  belrachlet  werden. 

Es  ist  schon  im  ersten  Theile  gezeigt,  wie  der  König  als  Lehns- 
besilzcr  und  Privatmann  in  seinen  eigenen  Baiilages  wälnend  der 
ersten  Epoche  eben  so  gut  der  Procuratores  bedurfte,  wie  jeder 
andere.  Nun  aber  vermehrten  sich  die  Interessen  und  die  Hechle 
des  Koiiigthums  mit  jedem  Tage;  und  Niemand  war  geeigneter, 
als  der  Procureur  du  Roi ,  eine  g«naue  Kenntuiss  derselben  zu  be- 
sitzen und  besonders  den  Reehttpvmki  m  iMurlheilen.  Da  nun  die 
Gesetzgebung  der-  Könige  anfänglich  noch  auf  dem  Maasse  ihres 
Beeilees  und  nicht  anC der  Idee  der  SowerKfaietlt  beruhte»  und  die 


»)  0.  d.  L.  II.  a.    Rpr.  III.  337, 
')  O.  d.  L.  Vit.  705.  Ree.  V.  304. 

I)  Ord.  vom  II.  loU  1878.  Bcc.  48T.  Ord.  19.  Not.  mS.  Bee.  Tl. 
m»  wo  die  ZaM  «rimelurtadrt  itU-  Be«sluriiikt  dorcb  die  Ord.  m  13. 
Not.  iiIOS. 

Ord.  Tma  25.  Hai  141».  lUe.  VI.  352. 
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Galligkeit  der  Geselle  nnd  etwaigeo  lostitiifioneo  nillriii  deTon  ab- 
hBngigward,  dasskeineanderen  Rechte  von  denaelben  Terielit  wurden, 
ao  war  ea  gaoc  Datttrlich,  daaa  man  bei  vielen,  betonden  den  loealen,- 
Geaelxea  und  Erlassen  des  Procureur  du  Roi  als  Rechlsbeistand 
anzog.  Dadurch  gewannen  diese  Procureurs  du  Roi  allmälig  eine 
von  allen  anderen  Procureurs  wesenllich  Terschiedene  Stellung; 
sie  treten  allenthalben  auf,  wo  Aehniiches  berathen  und  besoblossen 
wird,  ihr  Gutachten  wird  eingefordert,  ihre  Ansichten  und  ihre 
Slimme  werden  entscheidend,  und  auf  diese  Weise  werden  sie 
selber  zu  eiuein  wesentlichen  Gliede  in  dem  System  der  (lens  du 
Roi,  gleichsam  die  juristischen  Consulenten  des  Königlhuros.  Die 
Grenzen  dieser  Gewalt  lassen  sich  natürlich  nicht  {jenau  bestimmen  ; 
aber  es  ist  klar,  dass  hier  die  eine  und  fast  die  wichtigste  Seite 
ihrer  Bedeutung  liegt,  und  dass  sie  ^eseoUich  hierdurch  dem 
Beamtenthum  angehören. 
*  Daneben  entwickelte  sich  nun  ein  zweites,  was  bisher  fast 
*  ,  immer  allein  beachtet  worden  ist.  Zu  demjenigen  ,  was  sie  im 
Namen  des  Königs  zu  vertreten  hatten,  gehörten  wesentlich  auch 
•        ,  die  Bmsmi. 

Dadurch  waren  sie  gleich  von  Anfirng  mit  den  Pariheien  jm- 
fjUkh  berechtigt,  die  Anklage  gegen  jedes  Verbrechen  tu  erheben; 
und  auf  diesem  Pnnkle  begann  ihre  Bedeutung  flir  die  GttekithU 
des  CWaiwMfproirsttM. ')  Diese  Bedeutung  lisst  sich  im  Allgemeinen 
in  wenigen  Sitzen  characlerisirea.  Die  ProeureuA'du-Roi  sind  An- 
fcliger  der  Verbrecher  im  Interesse  des  KOnigtbums ;  anftnglicb  im 
materiellen  Interesse  in  Beziehung  auf  die  Bussen ;  dann  aber  im 
ideellen,  als  Vertreter  des  Princips,  dass  das  KOnigthum  der  Trä- 
ger und  Schutz  der  öffentlichen  Sicherheit  Oberhaupt  sein  soll. 
Während  das  erstere  im  13.  Jahrhundert  gilt,  tritt  das  letztere  mit 
unserer  Epoche  in  den  Vordergrund ;  und  das  Maass  der  Hechte 
der  Prociiroiirs  du  Roi  bezeichnet  daher  die  Stellung  des  König- 
thunis  selber  in  diesem  Theile  seiner  Aufgabe.  Ihr  Verhältniss  im 
Prozess  ist  nur  das  Resultat  jenes  Princips;  und  ihre  Geschichte 
begleitet  daher  die  Geschichte  des  Königlhums.  Dies  zeigt  sich 
nun  jjfenauer  im  Einzelnen. 

Hüchsl  wahrscheinlich  sind  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts in  den  meisten  Baillages  Frankreichs  Procuratores  Ilegis  ein- 
geftihrt  gewesen  ,  obwohl  wir  keine  genaue  Nachweisung  darüber 
finden.  Die  Masse  nnd  die  Bedeutung  derselben  veranlassten  Pbi» 


i;  Maurer  g.  III.  ff.  n.  B<en«r  p.  198  IT.  haben  diesen  Gegenttand  sehr  gut 
behandelt  r  «•  fthlt  nur  der  ZnMnuiiMüiaag  waS^  den  gusen  flauem  des 
KäBlftlunis ,  dar  dam  KlntalBan  seine  Wärdlfnag  gttC« 
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lipp  den  Sehdne»  sckon  im  seiner  Ord.     1809  besondere  RQck- 
sieht  Müf  sie  n  nehnen.    ffier  mm  treten  sie  schon  ab  Glieder 
des  BttmimAmm  tnC    Sie  mflssen  densellieii  AmiMtid,  mit  den  Of- 
ioiers  du  Roi  schwören»')  vnderliellen  Gehalte.^  Daneben  aber  sind 
sie  den  Regeln  des  Verfahrens  untenrorfiM»  and  mdssen  bei  jeder 
Klage  wie  jede  andere  Partei  das  juramentum  calamni0  sohwOren.^ 
Von  da  an  machen  sie  mit  den  übrigen  Beamteten  <]^em einsame 
Sache,  sie  werden  die  Rechtsconsulenten  derselben  bei  allen  lieber* 
griffen  derselben  j?egen  di»^  Lehnsherren  ,  und  es  lässt  sich  anneh- 
men, dass  sie  schon  damals  die  ersteren  bei  Klagen  der  letzteren, 
vielleicht  schon  bei  allen  Kechtshündeln  vertheidigt  haben ,  was  die 
Ord.  V.  Oct.  1351,^)  die  eine  Bestätigung  der  Ord.  v.  1302  ist, 
verbietet.    Die  Folge  davon  war  zunächst  ,  dass  sich  der  Ilass  der 
l^ehnsherren  gegen  das  Beamtenwesen  überhaupt ,  der  die  Privile- 
gieu-£rtbeilung  von  1315  zur  Folge  hatte,  vorzüglich  gegen  diese 
Procuratores  richtete,  woraus  die  sonst  unerklärliche  i4u/7ie&un^  dei; 
Procnreois  du  Roi  durch  die  Ord.  vom  13*  Juli  1318  a.  29  zu- 
saamenbingt,  was  um  so  wahrsebeinlieber  ist»  da  sie  nor  Rlr  die 
Linder  des  eontnmiiren  Rechts  ausgesprochen  ward.   «Tons  pro- 
cnreurs  seront  ostez,  ezeeptte  cenix  qui  sont  ^s  lieux.ds  qnies« 
on  ose  de  droit  eseript.»     Dass  sie  in  den  LSndem  det  droit 
escripl  blieben ,  hieng  mit  der  hier  schon  anerkannten  Form  des 
StraQi^rosesses  durch  informatio  nnd  inquesla  zusammen,  die  sie 
eben  im  Norden  einitthren  wollten.    Diese  Anflu  hung  kann  aber 
nicht  von  -langer  Dauer  gewesen  sein;  denn  in  der  Ord.  v.  Dec. 
13&4  finden  wir  sie  bereits  aU  allgemeine  Institution  wieder,  und 
seil  dieser  Zeit  behalten  sie  ihre  Stellung.    Indessen  ward  diese 
Zwischenzeit  von  entscheidendem   Einfluss  auf  das  ganze  Institut. 
Da  sie  nlimlich  im  Süden  forlbeslandeti  ,  so  bildeten  sie  ihr  Hecljt 
aus  an  dem  Crimiualprozess  dieser  Länder,  uud  übertrugen  später 
die  Stellung,  die  sie  hier  gewonnen,  auf  den  Norden,   so  dass 
grade  dadurch  ihr  Verhältuiss  zum  Strafprozess  schon  am  Ende 
des  H.  Jahrhunderts  ein  gleiches  in  ganz  Frankreich  ward.  Jenes 
Verhällniss  derselben  im  südlichen  Fiankreich  ist  schon  von  Biener 
richtig  dargestellt,  nur  haben,  Maurer  sowohl  wie  Biener,  Uber- 
Sehen  ,  dass  alle  Ord.  Ton  1318 — ^i34i^  nur  die  Procnreurs  du  Roi 
im  SOden,  nicht  in  ganz  Frankreich  betreflien.*)    AU  Öffentliche 

1)  A.  IS.  38.  3a.  40. 

2)  Ord.  von  1303.   O.  d.  L.  I.  309.  a.  18.  Gilt  nur  fUr  Toulouse. 

»)  ürd.  1302.  a. 

O.  d.  L.  II.  450.  ff.  a.  3.   Ein  Verbot,  PrivaUacheo  la  fOhren,  enlbUt 
teboo  Ord.  von  1309.  a.  90. 
I)  Die  Ord.  Ton  1319.»  wdehe  beide  BMhrfteli  dtirtn,  ist  lOr  Qaen^  vnd 
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▲■kJig«r  und  Gliader  des  Geriehto  fMU»  Mt  di«  Yailblgwig  d«r 
Yerbredieii  swiackao  ihnen  iwd  den  Rwhter.  Der  Precereor  imt- 
qmiaut  den  Ilicbter  zur  bformatio  {  ist  diese  geseMien,  dean  Ükr- 
pIM  der  R ichler  dem  Procureur  die  Ergebeisse,  imd  ertlieilt  densel- 
bea  den  AMftr«^,  die  Speualuatersueheng,  Inquesla,  weiter  zu  ver- 
folgen apromovere  inquestas.»  Es  wird  wiederholt  befohlen,  dass 
ohne  solches  aniandaluin  judicis  expressum»  keine  Anklage  erhobea 
werden  soll.  Als  sie  nun  im  Norden  wieder  auftraten,  legten  sie 
sich  hier  uulüilich  dasselbe  Kerht  hei  ,  das  sie  im  Süden  gehabt. 
Anfänglich  scheinen  sie  nur  diejenigen  Verbrechen  verfolgt  lu 
haben,  zu  deren  Verfolgung  ihnen  ausdrücklicher  Befohl  gegeben 
ward;')  da  aber  die  (ierichte  das  Uecht  halten,  ihnen  die  Ueber- 
nahme  der  Anklage  zu  befehlen  ,  so  ward  der  (lebrauch  allgemein, 
es  auch  ohne  solchen  Befehl  zu  thun;  schon  die  Ord.  von  13<iO 
a.  18  •]  deutet  dies  an;  die  Ord,  Yen  1850,  5.  April, die  indessen 
,Uoss  ttr  die  Normendie  erlassen  ward,  leigt  hier  sehen  das  ganie  Ver- 
fahren als  allgeneines;  die  AusdrHoke  Bonleilliers^  heweisen  eher, 
dass  am  Ende  des  li*  lahrhnnderts  die  antliobe  Veefolguag  der 
Verbreehen  dnreh  den  Proenreur  du  Bei  gani  allgenein  geworden 
sein  muss«  Pieses  nun  ist  der  Anling  des  MßmtOn  ftMU ;  und 
d#r  üeutliohkeit  wegen  wollen  wir  hier  sehen  das  Verfiihren  in 
Beziehung  auf  die  Belheiligung  des  Procureur  du  Boi  angehen. 

Da  nach  dem  alten  Kecht  der  iUttger,  der  nicht  bewies,  die 
Strafe  des  Verbrechens,  auf  das  ergeltlagt,  erleiden  musste,*) 
so  fand  das  V^erfahren  auf  Denonciation ,  die  wir  sehon  ira  18. 
Jahrbunderl  angclroden ,  raschen  Eingang.  Auf  diese  folgte  die 
Information,  die  Cicneralunlersuchung.  Wo  aber  kein  Dcnunciateur, 
und  auch  kein  Anklager  war,  —  «quanl  il  avienl — ung  delil,  dunt 
uul  ne  se  fail  parlie  que  le  procureur  du  Koy»  —  iHout.  Ii.),  da 
trat  der  Procureur  du  Koi  auf  und  veranlasste  die  Information  durch 
den  Richter;  er  war  mitbin  DenonciaTeur  im  öfl'entlichen  Interesse, 
und  der  Richter  konnte  sich  nicht  weigern ,  die  Information  an- 


Pericord  gegebm ;  die  Ord.  t.  18S9,  M  Maanr  p.  149 ,  ist  ein  Bracli- 
febler  lllr  1319.  Die  Ord.  vcn  iS47  (bei  Bieasr  «iw«h  «iaea  Dreob- 

rehlcr  1319)  Ar  Ljon.    Die  Ord.  von  1338  lUr  du  ganze  Miet  de» 

droil  ccrit. 

1)  Die  Ord.  von  1355  a,  13  und  30  pibl  ihticii  den  llrlVIiI ,  die  Wc;;cLilgerer 
«d'OrUcc»  zu  vcriolgen .  m  a«  die  Ord.  vou  13oti  a.  17  wiudcrholt. 

^  O.  d.  L.  III.  p.  478.  a.  18. 

s)  O.  d.  L.JI.  pag.  400  ff. 

4)  Bout.  II.  foL  GLXXVI  a.  und  b. 
Siehe  oben. 
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zufaogen. ')  Bei  dieser  Information  war  ooch  kein  Beklagter  vor- 
handen; sie  bezieht  sich  nur  auf  den  Thathestand.^j  War  sie  ge- 
schehen ,  und  eine  bestimmte  Person  verdächtigt ,  dann  wird  jene 
Information  zunächst  (nveue  et  conseüUe  par  le  Haiilif  ou  autre  süf- 
fisante personne  de  son  commandemenl  und  dann  erst  dem  Pro- 
ctirenr  Auftrag  gegeben  ,  die  Anklag«  xu  erheben«  Das  letztere  erst 
heistt:  ie  faire  partie ;  diese  beginnt  mit  dem  a^ownumtni  jmts»- 
nd,  das  gegea  des  BeldiftM  dnroh  deo  Procurear  veranlasst  wird, 
und  dem  sich  derselbe  nur  durch  hinreichende  Gantion  *)  oder  durch 
hSnigliche  Lettres*)  entliehen  kann,  bt  dieses  Adjournement  er- 
lassen, so  ist  der  königliche  Richter  eowifHeni  geworden,  mag  sonst 
inständig  sein,  wer  da  will.')  Dann  ttqgt  die  eigentliche  Inquetia 
'  an,  die  Spaiialunteranchung ,  in  welcher  der  Procureur  mit  dem 
Gericht  zusammenwirkt.  —  Auf  diese  Weise  hat  der  Prozess  des 
Südens  im  Norden  durch  die  Procureurs  du  Roi  Platz  gegriffen. 
Man  sieht  hieraus,  dass  die  letzteren  in  xweifacker  Weise  im  Straf- 
verfahren auftreten  ;  zuerst  um  die  richterliche  Infornialio  zu  ver- 
anlassen, und  dann  erst  als  wirkliche  Ankluger.  Fügt  man  dazu  nun 
die  Gefahr  der  Privatauklagen  ,  so  wird  es  klar  sein,  wie  allmählig  . 
die  ganze  V  erfolguug  der  Verbrechen  auf  die  Procureurs  überging: 
Indessen  finden  wir  dennoch  beide  Systeme  des  Anklageverfahrens 
noch  in  mehreren  Coutumes  neben  eiiiauder.  So  heissl  es  in  der 
Cout.  de  Jiue  de  iJndre  1.  XIII  a.  35.  l>er  uJugeo  soll,  uquund  il 
y  a  partie  formte  routre  aucun  pour  cas  de  crime  — •  soy  informer 
Sur  raecusation  et  partie  formte»  —  wo  die  Privatanklage  also 
noch  das  Gewöhnliche  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Cout.  de 
Bourbonnais  sagt  T.  VIII^  a.  63.  «Le  Procureur  d'Olfice  peut  pour* 
sujr  las  delinquans  avec  informalion  prßc^dente,  decret6e  par  le 
Juge,  sott  qu'il  ait  plainHf  ou  non.  Et fHoiMi  Uya partU  —  wenn  eme 
Privataoklage  erhoben  ist,  —  se  peut  ledit  Procureur  /etnilrv  avec 
ladite  partie.»  Die  meisten  Coutumes  sprechen  gar  nicht  davon. 
In  jedem  Falle  ist  das  System  der  Öffentlichen  Anklage  in  dieser 
Epoche  erst  n$bm  das  der  Privataoklage  und  der  selbslständigen 


<)  Daraar  Mekt  slok  4i«  Ord.  vom  D«e.  184*  a.  7.  Bs»  viele  canalivoU 

—  a  nobis  impetrant  lileras  siili  nomine  Procuratoris  nostoi      ot  in/OflNa 
tioues  serretas  fariaiU  contra  personas  boiiae  faniae»  etc. 
Ord.  V.  5.  Apr.  1350  a.  15.    uQue  aucuas  ue  suit  approcbiö  d'Oflke  »am 
infmnati^n  $ouffi$ant  >  »t  fkit  da  eonuaandement  de  Jnttice»  etc. 

*)  Ib.  ib.  p.  407. 

4}  Boul,  U. 

s)  Ord.  V.  1350.  IL 

8)  Siehe  oben. 

7;  fiouL  IL  ' 


Digitized  by  Google 


488 


ntANz.  Staats-  und  Rxchtsoisch. 


richCertiehen  Unteraaehiiiig  biogetr»ton.   Ent  die  felfande  Bpoiehe 

hat  den  ausschlieMUehen  Sieg  der  letztmo  entschieden. 

An  diu  I^rocureurs  du  Roi  schliessen  sich  die  AvoatU  dv  Rot, 
die  zu  deo«eihen  in  lieineBi  anderen  Verbällniss  stehen ,  wie  die 
Avocals  zu  den  Procuretirs  überhaupt.  Ich  finde  Iteine  frflhere 
Erwähnung  der  Advocals  du  Roi  <ils  eines  eigenen  Standes  vor 
der  Ord.  v.  1338,  die  schon  oben  cilirl  ist  und  für  Quercy  und 
Perignrd  gegeben  ward  ;  gleichfalls  kommen  sie  vor  in  einem  Er- 
lass  von  13VI  für  Toulouse. ')  In  der  Ord.  v.  13ii  aber  {2  Tbl.  a.  12.) 
treten  sie  schon  als  förmliche  Classe  der  Advocaten  auf;  höchst 
wahrschciidich  sind  sie  daher,  eben  wie  die  Procuratores  Kegis, 
vom  Süden  auf  den  Norden  übertragen;  in  einem  Erlass  von  1358 
werden  sie  im  Parlament  neben  den  Prucureurs  genannt  ein  Er- 
lass Yom  9.  April  1375  l»efiehlt  den  Advocats  du  Roi,  eine  Sache 
des  Nonnenltlesters  in  Poissy  zn  Tertheidigen)^}  von  dieser  Zeit  an 
mttMen  sie  als  wirldiclie  Gens  dn  Roi  engeeeheo  werden« 

Sehr  schwer  ist  nun  die  letzte  Frage  zu  entscheiden ,  ob  und 
4n  welcher  Weise  eine  Stufenfolge  unter  diesen  Gens  dn  Roi  schon 
jetzt  vorhanden  gewesen  ist.  Schon  Maurer  *)  hat  richtig  bemeritt, 
dass  man  unter  dem  Ausdruck  Procoreur-gAn^ral  nicht  immer  eines 
General-Staatsprocurator  verstehen  dürfe,  sondern  es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dass  der  Oberprocurator  der  einzelnen  Baillage  jenen  Titel 
schon  jetzt  erhält,  während  die  Procureurs  du  Roi  an  Untergerichtea 
bloss  Procureurs  heissen.  Diese  Annahme  erklärt  wenigstens  alle 
Schwierigkeiten,  und  stimmt  mit  den  Quellen  völlig  überein.  Da- 
gegen haben  die  Procuratores  generales  gewiss  nicht  unter  einem 
höchsten  Ober-  oder  (ieneral-Staalsprocurator  gestanden;  denn  Aus- 
drücke wie:  «bailliez  ä  voir  aw  Procureurs  et  Advocaz  de  Mon- 
scigneur  et  de  Nous  en  Parlement»  •>)  verbieten  entschieden  eine 
solche  Annahme.  Auch  finde  ich  im  15.  Jahrhundert  noch  keine 
Spur  von  einem  solrben  Vorstande.  Sondern  es  niuss  jetzt,  wie 
in  der  folgenden  Epoche  die  Definition  des  Procureur  g6n<^ral  an- 
genommen werden,  die  bis  zur  Revolution  galt,  und  die  das  Re- 
pert.  von  Gujrot  v.  Procur.  genör.  du  Roi  gibt.  «Cest  le  titre 
que  porte  un  of&cier  priocipal,  qui  a  sola  des  int^rMs  du  Roi 


1)  O.  d.  L.  II.  p.  170.  Ord.  t.  laniuir. 

•   *)  O.  d.  L.  III.  p.  262.  Ord.  v.  So|.(. 

«)  Rcocnil  V.  p.  iSi.    Ob  in  dem  Krlnss  v.  11.  Apr.  U16  (Ib.  VIII.  p.  573) 
auch  A<lvoraI<«  du  Roi  oiith.ilteii  sind,  ersieht  m.in  nicht,  da  das  Recueil 
selbst  die  wuuderliche  Weise  hat.  zuweilen  nur  die  Ueberschrifl  luilza- 
theileD ,  wie  es  hier  gefchdien  iit. 
*)  A.     O.  8.  118. 

•)  8e  heiMt  «•  in  den  Lellres  von  Sept  1858.  O.  d.  L.  III.  968. 
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et  do  public  dam  tHm/iit$  im  rmofi  «Timm  «Mir  iommtsum«  Bs  Ufft 
sich  darnach  annehmen,  dass  die  Einsetzung  der  tenehieäenm 
Parlamente  den  Zeitfliinkt  bildet,  wo  io  dem  Gerichtsbezirk  jedes 
Parlaments  die  Procurenrs  des  baillages  et  s^n^schaass^es  als  die 
alten  Procurenrs  gt^n^raux  diesem  Procureur  gön^ral  untergeordnet 
worden  sind ,  der  desshalb  Procureur  gön^ral  du  Roi  au  Parlement 
heisst ,  so  dass  es  jetzt  wie  in  der  folgenden  Epoche  so  viele  (je- 
neral-Slaatsprocuratoren  gibt  als  souveraine  —  d.  h.  inappelable 
Gerichtshöfe.  Bis  zur  Errichtung  dieser  letzteren  in  der  oben 
bezeichneten  Weise  ist  weder  der  Ausdruck,  noch  der  Umfang  der 
Rechte  genau  bestimmt;  seit  dieser  EiTichtung  aber  organisirt  sich 
auch  dieses  Verhältnisse  und  damit  beginnt  für  dasselbe  die  neue 

Gant  In  gletcker  Weite  wie  die  Könige  bitten  miB  aach  die 
einielDen  Qrondkerren,  die  noek  Geriekttliarkcit  besMsen,  lolehe 
Procuiean  bei  iliren  Gericiiten.  Das  YerhiUniM  dieser  gnindherr- 
lichen  Preenraloren  bat  mchls  Tencbiedenes  von  den  der  kOnig- 
Hehen;  aiieli  bat  sebos  Maarer  *)  alles  Aber  sie  gesagt,  was  der 
BrwihDVDg  wertb  ist.  Sie  kommen  noeb  bis  nr  ReYelation  vor, 
«nd  heisseo  Proenrears  d'OflIce. 

Diesem  Beamtensjstmn  ist  nun  in  dieser  Epoche  die  Rechtsent- 
wicklnng  im  Allgemeinen ,  und  im  Besonderen  die  unserer  Gebiete 
ftbergeben. 


Sirafreeht  und  Verfdhrm, 
A.    Character  der  Rechtsbildung  in  dieser  £poche. 

Die  Grundlage  der  Recbtsbildong  dieser  Bpocbe  liegt  scbon  in 
der  frOberen;  sie  bat  wenig  Neues  enengl,  sondern  nar  die  tot- 
baodenen  Elemente  entwickelt. 

Das  Hauptresultat  des  13.  Jahrhunderts  f&r  das  innere  Recbts- 
leben  bestand ,  wie  wir  gesehen ,  darin,  dass  das  r6muehe  Recht  zum 
Reobt  des  Beamtemtande»,  und  dieser  zum  I  rUger  jenes  Rechts  ge- 
worden ist.  Das  nun  ist  der  Sat/,  der  auch  in  dieser  Epoche  die 
Geschichte  jeues  inneren  Uechtslebens  beherrscht  hat. 

Im  13.  Jahrhundert  nun  stand  das  KunlKlhuin  noch  neben  den 
Übrigen  Gestaltungen ;  nur  die  Forderung  seiner  Anerkennung,  nicht 

0  Mmr§r  IL  g;  IM. 
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^19  Wirklichkeit  derselbtn  war  allgem«».  Und  9»  tUnA  wck  te 
rOmisdb«  Reclit  ne^en  dem  germaniechen. 

Nan  aber  siegt  jener  Organismus  über  Lehnswasen  und  Pai^ 

ticularilät.  Er  verschmilzt  mit  dem  Leben  des  ganzen  Landes;  er 
nimmt  alU  Elemente  in  sich  auf;  er  wird  zum  gemeinsamen  Bande 
für  alle;  in  ihm  wird  das  bisher  einbeitilosa  fraojireicb  zur  ßif^ 
heit  des  Volkes  und  Staalslebens. 

Ihn  nun  begleitet  das  römische  Recht;  denn  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert stehen  beide  zusammen.  Mit  ihm  und  durch  denselhen 
dringt  es  in  das  Gebiet  des  germanischen  Rechts  hinein;  es  ver- 
mischt sich  mit  deu  Instituten  und  Verhältnissen;  es  verschmilzt 
mit  dar  Auffassung;  es  ist  neben  uiid  out  dem  germanischen  Hecht 
zugleich  da.  Dia  Schraoka  ist  gebroclian;  und  wia  das  KOBigtbam 
in  diasar  K^ake  aieh  aar  allg amainen  HanacMk  an^Kimriifljlat,  ao 
wird  nun  aneh  daa  rtalsaka  Raclit  glaiobaanf  dar  Bagriff,  im  das 
aUaa  Raclit  saaaaunaogafoiat,  durch  dan  aa  TaratandaB  wkd*  Um 
lat  dia  Aufgab«  diasas  Zailrauasa  und  diasa  Jbat  aia  vaUaagaa»  Von 
da  an  beginnt  ain  Zustand  daa  rOouachea  Rechts  in  Frankieial^ 
gleich  dem,  den  wir  gegenwärtig  in  Peutschland  liatea*  Es  iSaat 
sich  seinem  Hauptinhalt  nach  in  zwjBi  Momenten  characterisireo. 
2uarst  erhält  das  römische  Hecht  die  eigenthümiiche  Art  der 
fvap,  dia  wir  in  Deutschland  als  die  Reception  des  R.R.  bezeichnen ; 
das  heisst,  es  wird  von  den  Rechtsverwaltern  des  Staats  als  geltend 
gesetzt  und  anerkannt,  ohne  dass  dieselben  diese  Geltung  auf  eine 
geselzgehende  Gewalt  zurückführen,  und  ohne  dass  sie  für  die- 
selbe eine  Grenze  haben.  —  Dann  durchdringt  es  alle  Begriffe  des 
ollen  gernianischen  Hechts  und  alle  Aulfassung  desselben ,  das  eine 
erläuternd  und  erweiterini ,  das  andere  verwirrend;  aber  allgegen- 
wärtig in  allen  Ihejicn  leht  es  und  wirkt  es,  denn  das  ist  seine 
Bestimmung,  aus  dem  unmittelbaren  und  natürlichan  Hechtszustande 
aina  Wi9$en$ehaflt  des  Reehi$  lu  arachaffan. 

An  diasa  thaoratlseha  Saite  dar  Binfthrung  daa  rOmiachen 
Rachta  sahlosa  sich  dia  prakUsak«»  mid  diasa  arschaint  laniakat 
als  eina  grosse  Verwirrung  im  ganzen  Reelilslaben.  Denn  Mabiat 
das  Gaiehi  einem  grosaen  Thaile  naah  ein  Volkageriebt  und  dieaea 
Volk  verstand  Bicbts  ▼an  deai  neaen  Reckt  und  seiner  Sprache* 
Dennedi  gaben  die  beamteten  Richter  dasselbe  nicht  auf;  und  da 
ale  jetzt  in  allen  Gerichten  erschienen  nnd  die  Rechlsanwilde  sich 
hauptsächlich  nach  ihnen  richten  niussten ,  so  begann  schon  jetzt 
jMiea  eigenthfimliche  Verbältniss,  das  mit  dem  Ende  dieser  Epoche 
zur  vollen  Verwirklichung  kommt.  Die  Richter  aus  dem  Volke 
ordnen  sich  erst  dem  beamteten  Richter  unter;  dann  treten  sie 
allmäbiig  zurück»  bis  sie  ailmählig  ganz  aus  dam  G^eochta  ver- 


tAwim,  9te  49äk  m  llUrlifii|ttr  Wum  In  der  (kmiMk^ 
Hilmtag  w«r4«i.  Hie  Mkith^mtm»  «4  mit  ihMs  4«t  wmm- 
«chafilieh«  BmM,  in  ileniiM  rOmshe  ÜMlit  di»  jQivpMdilft  dn- 

jninMBl,  werden  damit  zu  dea  Herren  des  Rechtiltbeni. 

AU«Hi  diffMr  Zaiflaod  der  iNnge  bat  wie  jede  waWe  hiatoflH 
«•he  Jiavegujiig  tfareo  tiefereo  und  pMÜifW  lolütU,  den  man  eben 
go  oft  ganz  übersehen  aU  man  ihn  gani  allein  gewürdigt  hat.  In- 
dem (las  neue  Recht  das  Uecbt  des  über  ganz  Frankreich  verbrei- 
t«teD  und  dennoch  einseillicb  organtsirten  Beamlenstandes  war, 
trat  durch  dasselbe  und  in  ihm  dieses  Frankreich  zuerst  als  Ein- 
heit im  Hechle  auf.  Die  Localrechte  hallen  allerdings  viel  Leber- 
eioslimmendes,  und  das  gemeinsame  germanische  Volkseleraent 
mussic  eine  grosse  Gemeinsamkeit  der  Einzelrerbte  bedingen.  Allein 
erst  in  dem  rümischeu  Hechte  als  dem  durch  die  allgemeine  Ge- 
wuli geltendtn  erschien  das  Aecht  der  Einheit  des  Volkes.  So  ist 
das  rtauielie  Becbt  COr  die  Beeblsleben  geworden«  was  das  B#- 
MlMdhom  Or  4m  Slaal  war;  aiaht  die  woila,  widdieha  EiuhtU, 
akw  dennadi  da«,  wovon  dioio  £inbeit  snomi  nur  EncliMinag  und 
vm  Boimnrtsein  gebnebl  ward.  Und  an  dieaa,  damaU  Mae«- 
wegea  Uar  dwcbeduiulo  Tbatsadie  koflpAa  sieb  die  Frag«,  die 
pi|  deaa  16*  JfMinndart  enUtand,  ob  daa  rOniacba  Rnebt  das 
dnU  tnmm  sai  oder  niebl«  Auf  dieaa  Frage  komnen  wir  aplter 
anrOck* 

So  wenig  aber,  wie  dieser  Staat  des  Beaitenthums  das 

ganze  Leben  jener  Epoche  in  sich  aufnimmt,  so  wenig  enthält  aucb 
das  römische  Hecht  wirklich  das  ganze  Hecht  dieser  Zeil.  Sondern 
wie  jener  vielmehr  nur  das  Lehosweseu  noch  umscbliessl  und  be- 
herrscht, ohne  es  zu  vurniclilen,  so  setzt  sich  die  Selbslsläudigkeit 
der  Landestheile  auch  im  eigentlichen  Hecht  fort.  Und  dieses  bil- 
det das  zweite  Eiemenl  der  ÜechtsenlwicJ&lung  in  der  ?oriiegenden 
£poche. 

Hier  nun  ist  einer  von  den  I'unkteu,  auf  denen  sich  das  13. 
Jahrhundert  von  den  folgenden  characleristisch  unterscheidet.  Im 
13»  Jahrbttodert  ist  wie  in  der  Folgezeil  aUerdisigs  Landrecbt  und 
rOmlaebes  lleobl  ftasserllcb  in  gana  äbniieber  Weise  auteioandar 
vers<;binolxeni  allein  in  jenen  ersten  Zeilen  dar  enlslebenden  eigeni- 
Uvkm  Itochtswissensehift  biUen  beide  Raeblssjsteme  i&r  die  Anf- 
Ibainng  der  Joriaten  nocb  ein  ungescbiedenes  Gwi»,  nnd  es  ist 
Ibne«  weder  der  Gegensati  in  der  Hanptricbtang  beider  Bacbts- 
'  laasen^  noeb  aocb  das  Varblllniss  der  einsalnen  RecbtssAtsa  an 
ainaadar  anps  Bawnsslsein  gekoansen»  Sie  stieben  daher»  da« 
wngassbiedaiMn  Inhalt  das  BMhtslebens  gegenüber  gestellt»  vor 
alleni  lynr  daraaeh,  diese  Ifaipea  als  Ganses  w  bewilligen  «nd 
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img«t€lMea  und  okna  Rackiieht  auf  d«tt  Urtprasg  rOnisehes  vmA 
germaniseliet  Reeht  durcheinander  der  Bearbeitong  zu  nnfenreiftn. 

Den  Anstoss  auch  zu  diesen  Bearbeitungen  gab  allerdings  das  rlh 
mische  Reeht,  da  dasselbe  die  früher  einfachen  und  dem  richten- 
den Volke  stets  gegenwärtigen  Rechtasitze  yerwirrle,  und  damit 
das  Büdürfniss  entstand ,  zunächst  nur  in  irgend  einer  Weise  des 
neuen  Stoffes  Herr  zu  werden.  Allein  grade  desshalb  sind  diesel- 
ben noch  keine  reinen  Aufzeichnungen  des  geltenden  Rechts,  son- 
dern sie  sind  eben  mw  Bearbeitungen  desselben,  deren  Inhalt,  Form 
und  Grenze  von  der  Subjeclivilät  des  Bearbeitenden  abhing;  sie 
sind  Quellen  für  die  Kenntniss  des  (ieltenden,  aber  sie  sind  nicht 
das  geltende  Recht ,  und  haben  daher  wohl  für  das  Studium  des 
Einzelnen  nicht  für  Anwendung  in  den  Gerichten  ihre  eigentliche 
Gültigkeit.  Sie  sind  daher  noch  keine  Landreehte  oder  Coutumes, 
sondern  sie  ttnä  nur  IMfiMdkar.  Ihr  Verklllnfss  rar  Iblgeodan 
Zeit  beraht  darauf,  dass  tüe  das  gemeine  und  Ortiiehe  Reeht  noch 
inr  Einheit  verschmolzen  enthalfen.  Die  Jetzt  kommende  Epoche 
beginnt  daher  danrit  diese  Elemente  zu  trennen  und  diese  Trennung 
ist  es,  welche  zur  Grundlage  der  folgenden  ReehtsMIdung  wird. 

Da  es  nimlich  keine  Aufkeichnung  des  geltenden  Rechts  gab, 
und  die  Kenntnis  snahme  desselben  manche  Schwierigkeitien  hatte, 
so  war  es  naliirlicb,  dass  sich  die  Rechtskundigen  hauptsächli^ 
an  die  Entscheidung  der  Gerichte  hielten.  Diese  selbst  aber  hatten 
eine  zweifache  Grundlage.  Rezog  sich  nämlich  der  Rechtsstreit 
auf  ein  im  Lande  gellendes  Hecht ,  so  konnte  der  Beweis  für  die 
Gültigkeit  eines  solchen  Hechtssat^es  nur  dadurch  geführt  werden, 
dass  man  Zeugen  für  sein  Dasein  anirührle.  Ein  solcher  Beweis 
hiess  eine  «preuve  par  turbe;»  das  Bewiesene  war  dadurch  kein 
Privatbeweis,  sondern  sein  Inhalt  war  eine  Darlegunj^  der  Volks- 
kunde von  dem  Geltenden,  ein  wirklich  gellendes  Recht.  Indem 
nun  die  schon  früher  einfjefiihrten  Gerichlsprolocolle  diese  Beweise 
in  der  Entscheidung  aufnehiueu  musslen  ,  wurden  sie  Quellen  des 
gellenden  Rechts.  Und  ganz  nahe  lag  es  nun,  dass  die  AnwXide 
bei  den  Gerichten  diese  Entscheidungen  fQr  ihren  Gebrauch  sam- 
melCen ;  eine  solche  Sammlung  war  ein  Codex  des  gellenden  Rechts, 
die  den  Namen  von  der  Sache  hernehmend,  QmNmet  genanot 
wurden.  Dies  sind  die  Anfinge  der  eigentlichen  französischen 
Landreehte;  und  hier  ist  es  klar,  dass  sich  dieselben  auf  das  be- 
slimmlesle  von  den  Reektebüdum  des  18.  lahrhunderts,  Beauma- 
ttoir,  den  Etabl.  de  81.  L.  und  Fontaines  onterscheiden.  Denn 
|ene  Couturaes  enthalten  das  Recht ,  was  man  als  wirklich  geltende», 
seiner  Quelle  nach,  aufstellen  und  gebrauchen  konnte,  während 
jene  Reohtsbacher  nur  die  indiTiduelle  Kenntniss  des  Einaeüieii 
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Mgeben.  In  diesem  »lets  abertehoMii  UnUndiMde  Kegt  der  Grmidy 

wesslialb  jene  RechtsbQcher  so  wenig  gebraucht  worden  fiad »  wee 
die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Handschriflen  beweist,  und  wess- 
WIb  sie  niemals  cilirt  wurden  von  den  Nachfolgenden.  Sie  sind 
keine  Coutumei;  erst  mit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nebmes 
diese  auf  die  angegebene  Weise  ihre  Entstehung  und  das  bekann- 
teste Beispiel  davon  sind  die  Coulumes  noloires  und  die  Decisions 
von  DesmareSy  die  später  zum  Theil  wörtlich  in  die  Coutume  von 
Paris  aufgenommen  wurden.  Aehniiches  ist  an  andern  Orten  ge- 
schehen; die  Ausgabe  der  Cout.  von  Burgund  von  Bouhier  enthält 
weitere  Belege.  Es  ist  diese  Unterscheidung  für  die  Geschichte  '  *  • 
der  Quellen  von  entscheidender  Wichtigkeit ;  erst  die  Ungenauigkeit 
der  neuem  Zeit,  die  z.  B.  Beaum.  Werk  die  Coutumet  du  Beau- 
▼oisis  genannt  hat,  hat  ihn  verschwinden  lassen.  —  Mit  dem  Auf-  . 
treten  jen««  virldielieB  Goutumes  gewinnt  non  der  Recbtszusland 
im  Fraakreieli  eine  neue  Gesielt.  Es  ist  bekannt,  dass  sie  selber 
swel  Epeehen  in  ibrer  Eatstehnngsgesebiehle  beben,  die  Zeil  der 
pfifaten  AbüMsnng,  die  voa  der  Milte  des  14.  bis  aar  Mitte  ond 
den  Bade  des  16.  labfbwiderts  gebt  und  die  der  oflietellen  seit 
der  Ord.  ?on  145S.  Das  Geaaaere  bierttber  gehört  nicbt  hierher« 
Nor  ftr  die  inssere  Gestalt  dieser  Landreehte  wirkte  ein  Moment 
entscheidend,  der  bereits  oben  dargelegt  ist,  die  nene  Amtauinn- 
Schaft  mit  ibrer  Assise.  Da  dieselbe  jelst  auch  das  Lehnsherren- 
tbnm  neben  den  königlichen  Domainen  umfasste ,  so  stand  sie  jelst 
aneh  als  das  Hauptorgän  des  Rechulebens  ftir  dieselbe  da,  und  so 
kam  es,  dass  die  Baillagos  die  Kechtsgebiete  flir  die  neuen  Land- 
rechte wurden.  Jene  Auftheilung  des  Landes  daher  in  die  Compe- 
tenzkreise  der  Parlamente  und  unter  ihnen  in  die  der  Amtmann- 
scbaften,  erscheint  auch  in  der  Bildung  des  geltenden  Hechts  wie- 
der; die  innere  Gleicbmässigkeit  der  Batwickluog  Yerläugnet  sich 
auf  keinem  Punkte  des  jungen  Beiches. 

Blicken  wir  nun  zurück  auf  das  römische  Becht,  seine  Com- 
petenz  und  sein  Verhältniss  zum  Beamtenlhura,  su  ergibt  sich,  dass, 
wie  sich  die  allgemeine  Idee  des  Königthums  nicht  so  sehr  durch 
sieh  selber  als  TieloMhr  dnreb  das  freie  nnd  selbstsllndige  Binio- 
trelen  der  ^ts  erlttllt  hat,  aueh  das  Gebiet  der  Oellong  des  rö- 
miseben  Aeehts,  bis  dehin  gleichsam  anr  ein  Anfang,  erst  dureh 
das  Auftreten  der  Landreehte  seine  Brftllung  gewinnt.  Durch  sie 
hat  der  Rechtsaustand  swei  Gestaltangen  sogleich,  wie  sie  der 
Staat  kt  KOnigthum  und  Stlnden  hat  und  jelst  kommt  es  daranf 
an,  wie  sieh  dieselben  su  einem  neuen  Gänsen  Terschmelsen  werden. 

Für  die  Geschichte  dieser  Verschmelsung  sind  uns  aber  im 
14*  ud  ilk  lahihnndert  bis  jelst  aneh  lut  gir  keine  QueUen  s»> 
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gSagUob.  Im  Allgemeiflen  niMf  sidi  after  dtr  Gang  dMr  BitHvfai« 
Iniig  in  Mgesdar  Wewe  erbikm  haben, 

Dia  Bnkhmg  für  das  ptMud»  HadilriebeB  adlaiaf  4«r«4« 
itabend  mU  daai  Siudnini  dai  reina»  förnitehm  Acchc»  naab  da# 
hrtarffelallaMiiialbode  begonnen  zu  babaii.  *  abef  die  ailfa^ 
bandan  Jarislen  ,  nachdem  einmal  das  LandesraabC  alk  gfiltt|f  MMf«* 
kannt  war,  nicht  mit  demselben  aliein  ziireiehteOy  ao  mmlatt' tdf oft 
sehr  frtih  die  Labrer  des  römischen  Reobia  ganrangWf^  bin  «Ht 
da  das  letztere  in  das  Landrecht  hinüber  zn  flibren  tfod'  Anwen-« 
düngen  nti<;  demselben  zu  machen.  Für  diese  Richtung  sind  die 
.  Vielgeb  ran  chlcn  Inslitulionos  von  Johannes  Faber  das  HauptbeispieL 
Je  mehr  sich  aber  das  Landrochl  ausbildete,  desto  grösser  wur- 
den die  Anforderungen  an  einen  eigentlich  coutumiären  Lebrcursus. 
Höchst  wahrscheinlich  nun  ist  es  uns,  dass  sich  in  Paris  and  Gr-' 
leans  allmählig  aus  diesem  Bedtirfniss  eine  Doctrin  entwickelt  hat, 
die  grade/ii  alles,  was  man  aus  dem  Landrerhte  in  Erfahrung 
bringen  konnle,  mit  dem  römischen  Recht  zu  einem  ungescbie- 
denen  Ganzen  wiadaram  in  ibaliebar  Weita  veracbmol»,  wie  wm 
Beaum.  Zeit.  Dar  Unlaraebla^  diasar  neoaii  Boalrfn;  von*  dar  ailMi 
log  darin,  dass  auf  dar  etfnen  Saita  dem  tSmiaeban  BlNslil»  sai» 
baatimiDtaf  Gabiat  anfawiasaD»  a«f  dar  andaron  «H»  Landraabla  hl 
dam  €(mimitUkrm  Tbeil  sasaanMogafiMsl  wvrdan.  Aaf  diaaer  Wala» 
entstand  aia  Raebt»  daa  weder  rein  rSmiscb  aoefa  a«oh  raii  fan^ 
reebtlicb,  grade  der  «eoan  8lell«Bg  das  ieaatanUms  a«tspiBeb;r 
mid  diese  Verschmelzmig  ist  maerer  AnsicbC  oaeb  daa  tigentlich 
franzdri§dt0  Reebt,  das  droit  common  dieser  Epocbe»  das  Resultat 
das  Gegenaaties  jener  beiden  oben  bezeichneten  Elemente  des  Rechts- 
lebans.  So  wie  diese  neue  Form  des  Reobts  sich  entwiclcelte,  be- 
gannen natürlich  die  Lehrer  des  römischen  llerhls  sich  wieder  auf 
ibr  strenges  römisches  Gebiet  zurückzuziehen  und  alles  Hereinzie- 
hen der  germanischen  Prioripien  jener  Richtung  zu  überlassen ; 
von  da  an  dalirt  sich  daher  das  Entstehen  der  franzögisch-römiichen 
Juristenschiile ,  die  in  Cnjaz  ihre  Spitze  ündel.  In  gleicher  Weise 
beginnt  das  eigefitliche  Landrecht  für  sein  besonderes  Gebiet  sich 
besondere  Kräfte  anzueignen  und  die  einzelnen  Coulunies  werden- 
als  solche  Gegenstand  eimeliier  Arbeiten ;  das  isl  der  Ursps ung  der 
wie  flsMlaaiidinwi  Juriapradaos  ie  Frankrak^»  die  aber  bi  dieser 
Bpocbe  sieb  noeb  tut  aosacl^liesaiiab  mii  dens  Sansmabf  und  Aa^ 
aaiebaen  beacbifkigl.  Diese  drei  Hauplformea  bifaKan  das  Rec^le- 
laben  dieser  Zeit,  f  tr  die  aiffBDtüob  IraMsiaeb«  RMÜlibildMf ». 
die  Bbibeil  m  vtauidieBs  und  eentonÜreB  Reebi,.  ist  AselsiUsiw 
Remne  Renda  die  HaaptfoeUe,  mi#  lufl  die  abttifar  aar  dm  14. 
wd  fS,  labsboDdart»  bn  i6i  da§agai waaiwi'diB- Vai^dlar  dtiaaalbefc 
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vm  «o  ialilitkk«r  wmi  Mevitiider»  dm  Itobergang  z«  der  MgMU 
äm  Gailait  dw  RechlritbfM  «odMlMid ;  kier  mamb  wir  nur  alf 
bfMichatBdo  WorlAlkrer  DomiMiiin  md  d'Arg«BM,  neben  Ktbon»  . 
Chwendan ,  Paa^ier  nnd  anderen,  la  iai  nna  Ibnier  hodiat  waln^      *  • 
nhainKah,  dnaa  die  «aaigea  eeuatoaieiea  oder  «eenatmnlera»,  vtHt  • 
deaetf  Bonleitter  an  mehreren  Orten  redet,  eben  solche  Lehrer 
nnd  Doeenten  des  rOmucb-centuniiareB  Rechts  sind;  und  in  der      «  *• 
aeniine  ritrale  besitzen  wir  ohne  Zweifel  einen  Curaus  dieser  gan«"  « 
zen  Theorie.    Alles  Allgemeine,  was  sich  über  diese  Zeit  und  ihre  • 
innere  Entwicklung  sagen  lässt,  findet  in  diesem  Werk  Beispiel 
und  Beweis  zugleich ;  jene  drei  Richtungen  aber  sind  in  der  vor- 
liegenden Epoche  nur  noch  im  Keime  vorhanden  und   sehr  oft 
zwingt  uns  der  Mangel  an  Quellen  von  der  späteren  Ausbildung  * 
eines  oder  des  anderen  Punktes  auf  einen  früheren  Bef^oa  zu 
sehüessen,  den  wir  selber  nicht  nachweisen  kOnnen. 

So  bestimmt  nun  aber  auch  im  Allgemeinen  sich  jenes  drei- 
£acha  Verbältnias  gruppirt,  so  Tersebieden  ist  dasselbe  iür  die 
ainnafaMn  Eecbtagebiela.  Und  da  nan  gew^bnlfcb  in  verfcebrter 
Weiae  Omiinf  nnd  Sedeotuog  des  eigenllieli  eentnaiilren  Reebia 
an  aehr  waUgemeinefl,  ae  nfaaen  wir  aahon  bier  anf  dieaen 

TbeiiC  man  nlarfiib  daa  fanze  Recbl  dieser  Zeit  in  drei  Grap- 
fm,  daa  Lebn-  nnd  Privntaeelrt,  daa  Slral^cbt  und  den  Proceaa, 
ao  ist  tbarbanppt  ner  /Sr  das>ffaiirs  daa  eigentfieh  conCnariaire  Reebf 
an  einer  wirklieben  BedeuUmg  gediehen.  Nur  hier  scheiden  sieb 
römisches  Recht,  eonturoiäres  Heebl  und  gemeines  französiscbea 
Rächt  in  drei  selbststflndige  Massen  mit  seUbalstiDdigcn  Vertretern 
und  selbatatändiger  Litteratur;  und  nur  hier,  nur  für  dieses  Gebiet 
ist  im  ganzen  französischen  Rechtsleben  überall  die  Frage  entstan- 
den,  ob  und  in  wie  weit  es  ein  solches  droit  commun  gebe. 
Wesentlich  davon  unterschieden  ist  das  Strafrecht.  Im  Strafrecht 
ist  zuerst  das  ganze  Gebiet  der  eigentlichen  Verbrechen  fast  durcb- 
stehend  ohne  Widerspruch  dem  droit  commun  auf  die  gleich 
nBher  zu  bezeichnende  Weise  unterworfen  worden;  dann  ist  mehr 
als  die  Hälfte  Frankreichs  auch  für  das  Buarecht  ganz  ohne  cou- 
tumiaire  Strafbestimmungen.  Der  Gegensatz  awiacben  gemeinem 
Strafrecbt  und  landrecbtUcbem  ist  daher  aebon  jetzt  in  seinen 
Hauptpunkten  Terwiacbt,  nnd  daa  droit  commun  iat  praktiaeb  daa 
llberwiegende  geworden.   Dieser  Sieg  des  gemeinen  Recbts  bat 

int  GeUate  dea  Y^rpArm^  aiek  weHatindigfoilsogen.  MH  dem 
Ifatergang  de»  Zweikamp6,  deasen  Geaditebte  wdr  lolen  daralailan, 
^jAH  «aefa  dar  Gedanke  eiMs  samnauiran  Atscssms  giniKsh  te»»  • 
laM,  mA  aebeR  ms  ik.  Jahshondait  gibt  e»  nmr  «wh  abua>^ 
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.  K^timm*  jprmnMiehm  GßfUfraom»  EIwm  Ungssmer,  abtr  doch  in 
derielben  WeiM»  lieft  dar  gemein«  Oriminalfro^m  Ober  die  leltleii  Rette 
det  alten  Slrafverfiihreaf .  Auf  diese  Weise  ergibt  eich ,  wie  sehr 
mao  sich  haian  muss ,  ganz  im  Allgemeinen  den  Gegensatz  zwischen 
aoutumiArem  und  römischem  Hecht  und  die  Geschichte  des  gemei- 
nen französischen  Rechts  hinzustellen.  Wir  haben  grade  die  Ge- 
biete genauer  zu  betrachten ,  in  denen  sich  das  letztere  zuerst  und 
aiu  entschiedensten  verwirklicht;   und  für  die  richtige  Beurtheilun;^ 

«  des  ganzen  Zustandes  im  Kechtsleben  Frankreichs  muss  man  daher 
das  Verhältniss  des  Lehus-  und  Privalrechts  gleichsam  als  das  eine 
Extrem  mit  den  beiden  folgenden  Theilen  als  die  Mitte  und  das 
andere  Extrem  slels  in  Einheit  zusammendenken,  ohne  sich  durch 
die  äussere  Gescbiedeubcil  der  Darstellung  irre  macheu  zu  lassen. 

Warum  nun  aber  grade  Slrafrechl  und  Verfahren  die  beiden 
Punkte  sind,  in  daneii  das  gansiM  Recht  so  entschieden  das  land- 
rechtliche Hherwälligt  —  das  ist  eine  Frage ,  daran  volle  Beant- 
wortung nichts  geriogaras  als  die  gemianlsche  Rechtsgeschichta 
salber  in  gaben  Tarmag.  J^da  Land  Europa's  hat  ein  jsaisintt 
Recht  und  innerhalb  dessalban  «rtlicha  Raahtn  mid  in  jadaai  Lande 
siegt  das  gameine  Strairacht  schnaller  und  dar  gamaina  Procass 
an  schnellsten  aber  das  alte  Recht*  Dann  in  dar  That  ist  aliant- 
halben  jenes  gemeine  Recht  das  Recht  der  ainhaitUclMn  Gestaltung 
des  Volkslebens,  und  diese  Einheit  ist  der  Staat.  Dem  Staate  ala 
§§lb9t$tändigtm  Organismus  aber  gehören  Strairacht  und  Verfahren; 
ohne  x>ie  kann  er  im  Recht  gar  nicht  zur  eignen  Bedeutnng  kom- 
men; das  Verschwinden  des  localen  Strafrechts  und  Processes  ist 
daher  selber  nichts  anderes  als  das  Entslehen  des  Staats;  erst  auf 
dem  Punkte  aber,  wo  der  selbstständige  Staat  zur  Einheit  mit  dem 
Volke  wieder  zusammentritt,  siegt  auch  das  gemeine  Privatrecht 
über  das  locale.  Das  geschieht  in  Frankreich  mit  der  Revolulion, 
und  auch  hier  ist  diese  Kevoluiion  daher  eben  so  sehr  der  Schluss- 
ponkt  einer  lange  durcharbeileten  Bildung  als  der  Anfangspunkt 
einer  neuen.  Warum  demnach  Deutschland  Einen  Process,  viele 
Strafrechte  und  gar  knn  PriTatrecht  bat,  erklärt  sich  aus  dem  Obigen. 

Dia  Aufgabe  das  Folgenden  ist  nnn  zu  zeigen,  tois  sich  diaana 
gamaina  Recht  in  unsam  haidan  GabiaCan  «itwickak  hat. 

B.    Das  Slrafrecht. 

Wann  wir  hier  das  gemeine  fransOsiseha  Strairacht  ¥on  dam 
contnaiüran  aahaidan ,  so  ist  dabei  eine  BeaMiicnng  tovansinsattdaB. 
Das  aratara  hat  sich  mmah  als  ein  eigenthOmliches  dam  kutano 
gaganlkbar  gaalailft»  nnd  ist  niamab  durch  eine  aigann  Gasaltgahnng 
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wie  in  Deutgehland  durch  die  Carolina,  nr  ErfiHluDg  wtimm  ikm 
ausschliesslich  angehörigen  Inhalts  gekommen.  Es  bestehldaaMUM  tu»       *  ^ 

der  Doetrin,  und  wird  iediglieh  durch  die  Praxis  angewendet ;  es  ist  da-* 
her  nicht  plötzlich  entstanden,  und  hat  glaicblalla  nirgends  feste  Gren- 
zen ;  im  Gegentbeil  ist  es  Oberhaupt  nur  dadurch  eine  beaondara 

Gestalt  ira  französischen  Rechtsleben  geworden,  dass  sich  an  eini- 
gen Orten  ein  landrechliiches  Slrafrecbt  bis  zum  Anfang  der  fol- 
genden Epoche  geltend  gemacht  hat.     Das  Verh.illniss  dieses  ge-  • 
meinen  Kechts  zum  parliculären  wird  daher  erst  bei  der  Darstellung, 
des  ieUleren  ganz  klar  werden  können.    Sein  Entstehen  aber,  sein  • 
Character  und  sein  Inhalt  rouss  für  sich  betrachtet  werden. 

/.  Da$  g«mnn§  fratutSiitch$  Straßeeht, 

Es  ist  oben  in  dem  Strafrecht  des  Lehnswesens  das  Verhältniss 
der  Lehnsepoche  zu  der  frOheren  des  Wehrgeldes  dahin  bestimmt, 
iats  jelst  der  lnliMfcmi'  ab  Triger  der  Staatsgewalt  in  seinem 
Beiilie  mmtekUmlkk  daa  alle  Recht  dea  SCaata  und  daa  dea  Ver- 
klttaB,  laaae  OBd  Wekryald,  ßrnek  in  Anspruch  niwat,  alkim 
M»  mtm  Bm§9  oder  AMode  erhilt,  «id  danaiiea  die  abaotutea 
oder  oniltatoroB  Veffcveehen  «lltia  bealraft.  Der  Forlaebritt  in 
üoaer  «obob  Geatait  dea  Sirafreefala  lag  daitB ,  daaa  in  dem  Lehna- 
iMran  die  Idee  der  ollgeaMiBeB  PeraOaliehkeil  eis  die  olMi»  Ver- 
letzte und  Berechtigte  erscheint ,  und ,  die  Strafe  für  sich  in  An- 
^MTBch  nehmend  ,  das  privatrechtliche  Element  des  allen  Wehrgeldea 
ganz  aus  dem  Strafrechte  verbannt.  Mit  diesem  Punkte  ist  aber 
aach  das  Neue  im  eigentlich  lehnsrerhtlichen  Strafrechte  erschöpft ; 
und  jetzt  Biliaa  ein  weiterer  FortachhU  von  einer  andern  Seile  her 
kommen. 

Dieser  schliesst  sich  zunächst  an  das  Widersprechende,  das 
auch  im  Lehnswesen  dem  damaligen  Zustande  des  Strafrechts 
blieb.  Das  Verbrechen  ist  als  Verletzung  der  Idee  der  Persönlich- 
keit eine  Verletzung  des  Staats;  der  Staat  aber  ist  nicht  an  die 
Scholle  gebunden,  wie  das  Lebnsrecht.  So  lange  daher  das  Straf-* 
recht  dem  Lehnakerrn  blieb»  war  dasselbe  ein  privainehiliektr  Be- 
aüa,  «Bd  bKeb,  Mieb  in  jener  bdberen  Fenn,  dem  Grondeigentbum 
antenrorUm.  Die  AblOaBBg  yob  diaaam  Eigentbomaverballniaa  und 
der  Uebergang  sb  eiBom  aelbataUlndigen  tiaaiUek§»  Leben  muaate 
mUhiB  der  nAebate  Sebritt  ser  weitera  EnlwickluBg  werdea;  uad 
daa  tat  ea,  waa  die  Torliegende  Epoche  dorch  daa  gemeine  fran- 
lAaische  Smlireeht  erreicht  hat.  Daa  Entstehen  desselben  aehlieaat 
aich  wie  seine  BedeutaBg  an  die  Geschichte  des  Königtbums. 

Die  beiden  Formen  nSmlich,  in.  welchen  das  letztere  Über 
eiBBelae  Gebiete  aeine  Herraehaft  gewaaa»  waraa  der  Erwecb  der 
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Grandbeirlickkeit  oder  der  der  Lelmsllenllclikeff .  In  ersten  FeHe 
batte  der  König  als  baut  jasttcier  obnebin  die  peinliebe  Gericfcte- 
barkeit;  Im  zweiten  batte  er  das  Recht  der  Aofiiebt  Aber  die  Ans- 
Hbnng  derseliken,  und  die  obere  Instans  in  den  Assises  seiner 
BallKs.  Die  Yeiecbiedenartiglceit  des  peinlleben  Landrechts,  das 
dieses  nocb  iocale  Kftnigtbnm  nmfksste ,  war  daher  gleicb  von  An- 
fang an  durch  eine  einheitliche  Form  und  Verfassung  umgeben, 
und  damit  der  Grund  zu  dem  Gedanken  gelegt,  dass  auch  hier 
jedes  locale  Reebt  der  Verbrechen  die  Ausnahme,  das  von  den 
Beamteten  ausgesprochene  das  allgemeine  sei.  Diese  Vorstellung 
erhält  nun  ihre  entschiedene  Befestigung  durch  das  Auftreten  der 
Stände  des  Reichs. 

Wir  haben  früher  narh^^owiescn ,  wie  durch  diese  Etats  die 
Idee  des  Künigthums  eigentlich  erst  niil  der  Idee  des  Staats  iden- 
tisch wird ,  und  wie  das  Volk  erst  jetzt  beginnen  konnte  ,  dem 
Königthum  die  Aufgaben  des  Staats  zu  übertragen.  Eine  der  wich- 
tigsten dieser  Aufgaben  ist  der  Schutz  der  Einzelnen  gegen  Ver- 
brechen und  die  Bestrafung  derselben ;  tasserlicb  als  Fovderung  an 
die  8taatsg«wait  unantteibar  an  das  AnivMen  ienalbmi  aleb  an* 
sobUessend ,  ist  sie  {nneiüeb  nnr  eine  Seite  der  flIaaisiiaB  aelbav 
So  wie  dalMT  das  KSniglbnm  dnreb  Uebemabme  der  bthihslcn  «ni 
aligemeiAsten  Gewalt  Ton  den  Atats  tkk  an  die  Spitna  des  gansf 
Landes  stellte,  folgte  mit  Notbwendigkftit,  dass  aaf  der  einen  Seite 
das  Volk  flir  die  Verwaltang  des*peinHciien  Rechts  •  dasseHie  ver- 
antwortlich machte,  auf  der  anderen  die  Organe  desselben  jean 
Verwaltung  als  ibre  Pflicht  und  ihr  Recht  ansahen»  Danii  beginnt 
der  Uebergang  der  peinlichen  Gerichtsbarfceit  aus  eteem  Eigen« 
thumsrecht  zu  einem  Hoheitsrecht ,  und  mit  ihm  der  eigenllicbo 
Character  dieser  Epoche.  Ailerdinfjg  bleibt  die  peinliche  Gerichts- 
barkeit noch  den  Grundherren;  allein  der  Gedanke,  dass  sie  ein 
Hoheitsrecht  ist,  wird  durch  den  Satz  vermittelt,  den  wir  schon 
früher  nachgewiesen  ,  dass  alles  Gericht  nur  im  Namen  des  Königs 
oder  des  durch  ihn  vertretenen  Staates  ausgeübt  werde.  So  wird 
aus  der  alten  lehnsrechtlichen  Gerichtsbarkeit  die  neue,  deren  Wesen 
es  ist,  ein  innerer  Widersprucb,  ein  staatliches  und  privates  Recht 
SU  sein,  die  yswlteft»  PMrkmiM^hriaiieium*  Auf  diesem  letslSB 
Gebiete  erhalt  sieb  die  Idenlitit  von  Beaits  und  alaalliebesn  Beebt 
Hat  das  Stiafreebti  daa  übrige  iat  jelit  dor  Uea  das  Staate  nnlari- 
worfen* 

Dies  nvn  ist  te  Gesicbtopnnkt,  tob  walaheni  ans  die  Bnl» 
stebong  dos  gomeinea  firanattsiseben  Sbralirecbto  an  Imteaabtan  ist. 
War  Jene  Gerichtsharkeit  Eine  und  dieselbe,  so  masato  sie  auch 
■rft  Binar  und  daiaalbao  Tbitighaa  alinnliialben  inftinteni  und  dfam 
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ThltfglnU  var  Mlbir  Urailf  mne  prakÜMiM»  tktib  «ioe  Ikeoralif ch«. 
Wi«  alcb  prakami  4m  Ktaifi  df«  AMflkung  d«i  peWcben  Beckli 
Ml«r««rfiMi,  kt  IwraiU  im  GeridOftweMn  «ad  in  dtr  GcMlsgeboof 
«DgegebMi ;  dorch  ihr«  Praeonnrs  Mhn^o  aie  die  Varfol^f  d«r 
Y«fl>reclten ,  durch  ihf«  Co—iiiiiwa  md- B^fariaiiTi  dto  Auf- 
sicht Ober  die  tierichtsTenrallung  überhaupt ,  dareh  daa  ReeM  der 
Erlasse  und  Begoadigungeo  die  einxelneo  Fülle  an  sich;  in  der 
Stellung  der  Muen  Parlamente,  als  oberster  königlicher  Gerichta- 
hore  aber  war  der  Mittelpunkt  Ükr  die  einheilliche  prafcUaohe  Aua* 
Übung  <ies  Slrafrechls  gegeben,  da  die  Appellation  an  demaelben 
Gerichlsliof  in  allen  L'ntergerichlen  dieselben  (iriindsälze  über  Ver- 
breeben und  Strafe  erzeugen  musste.  Aus  dieser  Einheil  der  Slraf- 
verwaltung  entstand  ualiirlicli  der  Gedanke  ,  dass  es  auch  theore- 
lisch  nur  Ein  Strafrecht  gebe;  und  in  der  Thal  liegt  dieser  Gedanke 
wohl  schon  der  Darslelluiig  ßeaurnanuir.s  zum  Grunde,  da  derselbe 
eigentlich  kein  coulumiäres  Slrafrecht  gibt,  wie  die  Et.  d.  St.  L., 
sondern  ohne  Unterscheidung  alle  geltenden  Slrafrechtsbestimmun- 
gea  loaaaMneoitellt»  die  er  keanL  H5ohat  wabrseheiulich  haben 
M  «n  dia  JbiMbb  «awr  KpMha  m  gau  ÜMlidbar  Waiae  ei« 
Ufaftealit  ftr  iW»  Aaiaaadung  ausgebüdal»  wie  ]laanaMM»ir,  iade« 
ftia  lliajk  •«  daa  vaiaakiadeaaa  Laadfaahtaa ,  thaila  aaa  daai  MW 
■iacbokaaoniMliaD  BeaM»  tMla  aaa.  dar  Fiaiia  dar  Gariebte  aiak 
aia  Stndayataai  aaaaaaaaaalaUleB ,  oad  asit  aiaaalaaa  allgaaiaiaaB 
BafriffaB  aaa  daaa  rtariaahaa  Badiit  YaracluaolaBa.  Wir  hataa  abar 
für  diese  Geschichte  der  Bildung  des  gemeinen  fraaiOaiaciiaii  Slra^ 
rechts  bis  jetzt  noch  keine  QaaUaa;  iodaasen  tritt  uns  die  gaaaa 
Gaatilt  desselben  in  der  Sorame  rurale  von  BootaiUar  enlgegaa» 
dessen  Schrift  überhaupt  als  ReprjisenCanl  desjenigen  gellen  kann, 
was  in  dieser  Epoche  das  gemeine  französische  Uechl,  und  das  Kecht 
der  allgemeinen  vom  Parlamente  geleiteten  Praxis  war.  Nach  ihm 
geben  wir  daher  die  folgende  Darstellung,  indem  wir  den  Graud 
Couslumier  als  Ergänzung  für  einzelne  Punkte  zu  Hülfe  nehmen. 

Da  nun  die  Aenderung  im  Strafrechl  nicht  so  sehr  die  einzel- 
nen Verbrechen  und  Strafen  ,  als  vieln»ehr  nur  noch  die  Autl'assung 
im  Ganzen  betraf,  so  legen  wir  das  Sjfstem  de«  Lehosslrafrechtf 
(ur  das  Felgende  zun  Grunde. 

S*  SiaWltl»frprl*llfW» 

IKa  Tergletclmng  der  Lehnsrerbracliea  lo  diaaer  vnd  in  der 
farigao  Periode  gehört  zu  den  deallichatea  Baweiaen»  daaa  daa 
Lahaawaaaa  aeinei^  Cbaraclar  der  Souoeraimtäi  Yerloren  bat,  and 
aar  aaak  aaaaar  daai  iirivalraehtUchaa  Varblltniaa  eine  gawiata  ua- 
Uara  Voratallaag  tod  der  allan  Fldaa  bat,  die  der  Vaasal  adaem 
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Seigneor,  der  Seigoeur  Miaem  Vasall  sefaiildif  Ist  BoiiteUtor) 
flkkrl  dioadben  noch  als  eigaae  Klasse  aof:  «Qaelle  paine  ronmie 
feadal  commet  en  metUot  la  main  ä  soo  sei|neiir,  ou  aacontM  la 
seignbor  k  son  vassal.»    Hier  ist  aber  von  Ost  and  GheTauebte 

nicht  mehr  die  Rede ;  'die  Waffengewalt  gehört  dem  KOniglhum. 
Gleichfalls  spricht  er  nicht  mehr  von  dem  Gericht,  dem  defaute 
de  droit  und  dem  deni  de  justice.  Seine  Fftlle  sind  folgende.  Geht 
ein  «Tassnl  contre  soo  seigneur  en  guerre  ,»  so  verliert  er  sein  fief; 
wenn  er  Hand  an  seinen  Seigneur  Icj^t  und  ihn  schlügt,  so  soll  er 
aperdre  le  poing  ä  la  vuulenle  du  seigneur» ,  und  wenn  er  sich 
nicht  der  Klage  (actioni  sielit,  soll  er  auf  immer  aus  dem  Gebiet 
des  seigneur  verbannt  weiden.  Ist  sein  Seigneur  in  Gefahr  und 
er  hilft  ihm  nicht,  «sailiez  que  se  engemlre  action  de  perdre  $es 
muehlcs  au  prollit  du  seigneur.»  Daun  gilt  es  aber  auch  schon  als 
Lehusverbrechen,  wenn  der  Vasall  amet  fauices  raesures  en  sa  terre,» 
oder  wenn  er  «pösche  en  ses  estangs,»  oder  wenn  er  aemhie  ses  con- 
mas  eo  ses  garennes,»  also  die  Jagd-  nnd  Fontverbreeben ;  auch 
dalftr  soll  der  Vasall  «seien  anlcnns»  wie  Beut  sagt^]  in  der  to- 
lantö  du  seigneur  sein.  —  Dagegen  gilt  aneb  jalat  noob ,  dass  der 
Seigneur  sein  flef  terliert»  wenn  er  seinaii  vassal  scbligt»  und 
wenn  er  «ravit  la  femme  on  la  fiile  de  son  homsse»»  oder  wenn 
er  «conche  avec  la  fsmme —  o«  avec  sa  iiile  qni  pneella  aaroity  om 
M  par0nt$»i  der  vassal  wird  dadnrah  «eiempt  de  son  saignenr  el 
retounie  ä  son  chief  Heu  et  seigoeur  souverain  de  toute  aa  terre, 
eauses  et  querelles.o  —  Umgekehrt  Terliert  ßkr  ein  gleiclies  Ver> 
brechen  der  bomme  feudal  sein  fief  gegen  den  seigneur. —  Atta 
diese  Lehnsvergehen  erhalten  sich ,  wie  wir  aus  den  Goutumes 
sehen  ,  allerdings  noch  bis  auf  wenige  über  das  Ende  dieser  Epoche 
hinaus;  allein  wie  die  Lehnsherrlichkeit  ihren  staatlichen  Gbaracter 
verliert,  so  gehen  auch  sie  allmählig  über  in  die  Glasse  der  Ver- 
gehen überhaupt,  und  mit  dieser  letzten  Gestalt  vertchwindeo  daher 
die  Lehnsverbrechen  als  eigene  Glasse. 

n.  Dom  «tfelHefcs  Sirafir§ekL 

Dia  alte  Unterscheidung  der  sübnbaren  und  nicht  sühnbaren 
Verbrechen  erhilt  in  dieser  Epoche  die  Grundlage  ihrer  wissen» 

<}  B.  fol.  73  a.  —  Bout.  citirl  hier  die  L(M  fcadwem ;  ein  Beweis,  dau 
sie  trou  der  frälierea  A"f*Th!  ia  iinciitD  Ponktan  deoaodi  iai  Gekranch 

waren. 

3)  Es  fragt  sich  hier ,  wer  diese  «aulcuns»  sind ,  Ton  denen  Bout.  redet.  Et 
scheint  mir  uinrciMhaft,  dass  die  Lehrer  des  oontemUra  Beehts  ge^ 
meint  werden»  die  «eoestunicrs»»  ven  dsasa  wir  seast  aisfcis  wisssa. 

•)B.  üri.  n  a. 
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schaftlichen  Gestalt.  Dass  man  in  der  älleslcn  Zeit  so  wenig  wie 
jetzt  an  die  tiefere  Idee  jenes  Unterschiedes  dachte,  versteht  sich 
▼on  lellMt;  aber  man  flihlte  sie  mit  Hehtigein  Tact  herans,  and  die- 
aem  Tact  gab  das  rOfliiiehe  Hecht  Namen  «od  Ausdruck.  BmUeUler'} 
beginnt  nimlich  seine  Daratellunf  des  Strafireehts,  unter  dem  Titel 
«De  aetlen  eriminelle.»  Die  Sache  nach  der  Form  benennend  in 
der  das  Reeht  ftr  sie  gefiinden  ward,  mit  der  Unterscheidung  Ton 
«Crime  eaipilal  et  crime  non  capital.»  «Crime  capital  si  est  ponr 
Hh  par  quoy  6n  pert  Tie  et  recoit  on  mort  par  justice  s*on  est  tenu 
prispmiier,  ou  i^on  n'est  prisonnier  par  quoj  on  porfe  tel  bannisse- 
ment  qni  raille  mort.o  Der  Grand  Constumier')  obwohl  er  weiter 
gar  nicht  auf  Definitionen  eingeht,  gebraucht  doch  schon  die  beiden 
Ausdrücke,  soviel  wir  sehen,  zuerst,  die  noch  hpule  gellen,  ade- 
liclz  et  crimcs.n  Die  delictz  sind  die  «menre  mellets»  Reaiimnnoirs; 
nur  dass  jetzt  diese  Unterscheidung  zur  aligeiuein  gülti^'ea  gewor- 
den sind.  In  den  späteren  Coutumes  enthalten  die  Titel  von  den 
«AmendesD  die  Vergehen,  die  von  den  Crimes  die  Vlm brechen. 

Bouteiller  aber,  und  mit  ihm  gewiss  die  Lehre  vom  gerneinen 
französischen  Strafrecht  gebt  noch  weiter.  Man  ündet  schon  den 
Versuch ,  fllr  die  Verbrechen  die  Lehre  des  allgemeinen  Theils, 
die  Begriflbbaitimmung  der  Yerbrachen »  md  di«  Lehre  toh  den 
Btrafni  als  selbalatindige  Theile  lu  liehandefai.  Freilich  geschieht 
das  so,  dasa  sie  gans-ohne  Zusanmienhang  in  aeinem  Buche  auf- 
gelDhrt  werden ;  doch  erimnnt  man  deutlieh,  wie  die  Bigentbüm- 
Ücbkait  jedea  Abadmittea  dieae  Trennung  berrorruft.  Dabei  hat 
denn  allerdings  der  Einfluss  des  römischen  Rechts  manchen  BegrilT 
tarwifft*  Daa  Strafrecht  ist  nun  folgendes. 

iu  JHe  Vcrbrecheii,  le«  crimes  «apilaes. 

Die  obige  Begriffsbestimmung  der  crimes  capitaux  wird  an  den 
Strafen,  welche  ihnen  folgen,  noch  genauer  gegeben.  Die  capitalen 
Strafen  sind  nach  ihm^:  «peine  de  mort,  ou  de  membre  perdre, 
ou  de  bannissement  de  ville,  ou  de  pays,  ä  peine  de  vie  ou  de 
membre,  ou  d'estre  mys  au  pillori,  ou  d'estre  flastry,  ou  enseignö 
d'easeigne  public,  ou  estre  tronv6  incredule.»  Doch  sind  dies  ket- 
nesweges  recht  feste  BegrifTe,  denn  im  L.  II»  f.  239  zählt  er  unter 
den  amendes  non  capitnux  Schandpfahl  und  Brandmark  mit  auf. 
Die  Bestinmmg  der  Strafen  für  die  einzelnen  Verbrechen,  wo  die- 

t)  Bout.  f.  45  a. 
«)  flr.  C  f.  154  b. 
^  Boot.  L  0. 
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sdbeo  nicht  »cIiUmIi  «ehoii  feaCstaa^n/sihlo«  titli  aa  das  Yar- 
£ilireo.  Der  Kliger  «toUta  nimliali,  aaak  4er  GeaeUcktaenililang 
seinen  Antrag  auf  eine  besümmie  Strafe  (die  Gonclusion),  und  dar- 
nach entschied  das  Gericht,  llierdlirch  erklärt  sich  die  Ungenauig- 
keil  in  der  Angabe  der  Strarbestimmmigmi  bei  Bout.  Es  zeigt  das 
aber  zugleich,  wie  die  Kechlsgelebrten ,  und  besonders  die  öffenl- 
liohen  Ankläger  die  llnuplgewalt  der  Strafgerichtsbarkoit  an  sich 
nahmen,  und  die  StrafbesUmmngy  der  Goulumes  umsüessen  oder 
überflüssig  machten. 

Es  tritt  ferner  der  Versuch  auf,  Urheber  und  Theünehmer  zu 
bestimmen;  die  Urheber  lieissen  faiscurs  ;   er  zählt  dahin  alle,  die 
wir  als  Theiliiehraer  und  Geliiilfen  betrac  hten  ;  •)  «tous  sonl  faiseurs 
qui  au  delicl  faire  mettent  peiiie  soil  en  conseiliant  on  en  confor- 
tant,  soil  en  sousleiianl  uu  en  commendanl  ä  le  faire,  soit  en  in- 
sUtuant,  enseignant  ä  faire,  ou  parlicipant.»    NatlrUch  treffen  alle 
dieselbe  Strafe.  Nur  die  sind  fcaiDe  eeornj^lsaes,»  die  nfllllig  gegeu- 
wirllg  sind  «sans  savoir  rien  .du  eas«»  Die  aMiaCen  Sbrigen  Fwkl» 
unseres  allgemeinen  Theils  oder  der  Lehre  Tom  Verbrechen  an  sich 
sind  in  der  neu  anstandenen  Theorie  von  der  S$rufMiSrfimg  und 
MiUmmg  Tersleefct.^    Dieser  sieht  der  fiatt  an  der  Spitts  cqae 
tousjours  doit  la  peine  estre  enlendue  eu  la  makm  upr$  pmr$k  per 
le  jnge«  —  Pour  oe  liirent  ordoundes  par  le  sages  anciens  huit 
mani^res  de  peines:  pour  cause  de per«onn«— Strafschärfung  durch 
die  Qualität  der  Person  y  —  p.  c.  de  Um  —  Scbärfung  bei  Ver- 
brechen in  der  Kirche ,  dem  Geriebt,  auf  öffentlichen  Orten ,  im 
Hause  des  Seigneurs  ,  —  p.  c.  de  temps  —  Schürfung  bei  Verbre- 
(lu'ii  an  Testtaf^en  etc.,  —  p.  c.  de  qualiti  —  Schärfung  bei  be- 
sondiMcr  Kühnheit  und  Frechheit  des  Verbrechens,  «si  romrae  de 
nieü'aire  par  merveiiieuse  nianiere  et  si  bauderaent  (so  kühn)  qu'il 
serable  qu'on  ne  crnigne  dieu,  justice  ne  honime» ,  —  p.  c.  de 
quantiti  —  bei  Realinjurien  ,  wenn  diese  inhumainement  geschehen 
—  p.  c.  de  intention  —  denn  das  Verbrechen  de  propost  et  d'avis 
soll  härter  gestraft  worden  als  das  par  baslive  maniöre  —  p.  c. 
d^aeeomiumanee  —  Schärfuog  bei  Wiederholungen ,  —  p.  cof  d^a»eth' 
tvre  —  [Culpa]  sicomme  qni  meffait  par  non  essienl  (nicht  wissend) 
ou  en  jouant;  wofür  die  Strafe  die  gerin^.sie  sein  kann.*)  —  Man 


I)  Boul.  r.  47  a.  b. 
a)  B.  f.  46  b.,  47  a. 

*}  B.  f.  47  b. .  Hier  s.  B.  stebl  fügendes  Qltt:  «IL  a4  I.  Coro,  de  stoca.  L 
1.  et  1.  eom  qui  et  ff.  ad  Lay.  aqoil.  I.  sl  obstcitriz  g.  Ilem  OiBliat  et  1.  sq* 
Auf  diese  Weise  Warden  die  Quta  il«U  aiofach  hiasnfelllit.  Bm  gilt  aecb 
Tom  Folganden. 
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erkennt,  wie  durch  diese  Theorie  die  gelehrten  Richter  die  Herren 
des  Jjtrufrechls  wurden  ;  denn  die  wirkliche  Anwendung  des  folgen- 
den Slrafrechlä  ward  damit  in  ihre  ilaud  gu^'cheu ,  su  sehr  auch 
jenes  Sjrslem  ein  unausgebÜdete»  war.  —  Nun  folgt  der  besondere 
Thea. 

2)  Oft  ctoMiM»  Ymkmkm,  ■ 

Book  ütttft  a«  «•  O«  neumelin  VwbreeliMi  auf;  ihre  Strafe 
siehl  »  S.  jKmIi»  wo  QberluHipl  da«  Syito«  der  Strafen  und 
Aawidif  «rinballM  am  capitanz  et  capitaiix  rsbiisift  vird.) 
▲uflh  redet  er  m  anderaB  SlalJan  vaa  eaasebieB  VeiWadiea.  Wir 
^Msea  sie  aUa  aaeaMMB. 

liu  maikU naiftist  aUa  Arten  daa  Aagnlb  auf  da  aeUa 
majeslö  et  ceurooiie  du  roj  nostre  aire  et  de  teut  §Qm  rojeakae»! 
AogrifiT  aaf  die  Perien  das  KAaiipi,  seine  puisiaace.  Hülfe  an  die 
feinde  y  cunspiralion,  und  sogar  Nachahmung  seiner  iland  und 
seines  Siegels.  Der  König  entscheidet  darüber  allein.  Die  Strafe 
ist  die  des  römischen  Rechts.  (C.lib.  IX  lit.  8.  ad  Leg.  Jul.  Majestatis.) 

Prodition  umfasst  die  alte  traison  gegen  den  sefgneur  und  die 
traison  contre  quelconque  personne;  gebt  sie  gegen  den  seigneur, 
so  folgt  stets  peine  capital,  sonst  nur,  wenn  wirklicher  Tod  auf 
den  feindlichen  Ueberfall  folgti  ^) 

Meutre  et  homicide.  Der  Mord  wird  mit  dem  Tode  bestraft; 
pendu  et  estrangl6  tant  que  mort  soit  (ful.  2V0  a.)»  selbst  wenn 
die  TödluDg  im  Handgemenge  (en  chaude  cuilej  erfolgt;  geschieht 
es  bei  Tage,  so  wird  der  Mörder  aselon  aulcuns  lieux  enroez  (ge- 
fidert]  et  aelon  aulcuns  lieux  enfou6  tout  vif.  Die  gewöhnliche 
(fesMiae)  Sliafi  ist  die  obige.  TodscUag  ist  straflos  und  tritt  ein 
far  aaaaiar«,  weae  der  Tod  zaföllige  Folge  eioer  Haadluag  ist, 
fsraar  gegeo  Larroas«  gagaa  mäehüitkm  Dieb;  der  Dieb  am  Tage 
soU  sieht  eneUegea»  sandera  ergriffsn  .werden;  —  £mier  sur  for- 
nieatien,  Tftdtaag  des  Scbinders  der  Frau  oder  der  Tochter,  und 
par  eoauDaadeaiettt  de  josttca«  Tödtamg  eiaes  Batiwrdi  hat  aar 
Folge  (nach  der  Cuustume  de  Haynauit),  dass  der  Goate  (Gerichts- 
iMrr)  dem  Todschläger  Frieden  gehen  muss,  sonst  wird  er  mit 
deei  Tode  bestraft.  (S.  unten  im  Proxess.)^) 

Rapt  oder  enforcemenU  de  femmes ;  wird  mit  einer  peine  capitale 
bestraft  und  Gonfiscation  alles  Vermögens;  die  gleiche  Slrafo  gilt 

0  Fol.  ao9  ir. 

^  ist  an  BMkrerm  Orlen  Mndelt,  f.  45  h,,  1 184  b.,  «ad  besoadm  unter 
dem  Capitel  von  den  trailret  f.  76  b. ,  76  a.  and  b. »  f.  46  b« 

»j  F.  45  b. 

Ib.  Ausführlich  f.  7i  fT.  Dazu  gehört  das  Verbrechen  de  siccaire,  das  nur 
durch  das  R.  E.  zu  einem  besonderen  Verbrechen  geworden  ist.  f.  45  b. 
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sdbeo  niclit  rechüioh  «ehon  fsMmink §A\im  mtk  an  dat  Vier> 
fiihrea.  Der  Kliger  stallte  niailieli,  Meh  der  GeseUebltenllihmf 
seinen  Antru§  auf  eine  bestiotmte  Strafe  (die  Gonclasion),  und  dar- 
naeh  entschied  das  Gericht.   Hierdufcli  erUirt  sich  die  Ungenanif- 

keit  in  der  Angabe  der  Strafbestimmaogen  bei  Bout.  Es  zeigt  das 
aber  zugleich,  wie  Uic  Uechlsgelehrten ,  und  besonders  die  öffenl- 
liqben  Ankläger  die  UauptgewaU  der  Strafgerichtsbarkeit  aa  sieh 
nahmen ,  und  die  Strafbestiausmig^  der  Goatamee  onsliesseB  oder 

uberflüssig  inachlen. 

Es  tritt  ferner  der  Versuch  auf,  Urheber  und  Theünehnier  zu 
beslimmen;  die  Urheber  heissen  faiseurs  \   er  zählt  dahin  alle,  die 
wir  als  Theilnehuier  und  (lehülfen  betrachten  ;  ■)  «tous  sont  faiseurs 
qui  au  delicl  faire  meltent  peiiie  soil  en  conseillant  ou  en  confor- 
lanl,  soit  en  soustcnant  ou  en  commendant  ä  lu  faire,  soit  cn  iu- 
sliluant,  enseignant  ä  faire,  ou  participant.»    Natürlich  treffen  alle 
dieselbe  Strafe.  Nur  die  sind  keine  ocompiisses,»  die  zufällig  gegen- 
wSrlig  sind  «sans  savoir  rien  d«  eas.»  INaawialeii  tbrigen  Pwlite 
unseres  aUgemeinen  TiMils  oder  der  Lehre  Tom  Terbreeben  an  sich 
sind  in  der  ne«  enslandenen  Thearie  von  der  Sirufkklkrßmg  and 
MUdmmg  versteekt.^    Dieser  alaht  der  Sali  an  der  Spitee  «qae 
tousjours  doit  la  peine  estre  enlendae  en  la  «leiM  aiprs  jwrMs  per 
le  juge.  —  Pour  ee  farent  ordottntes  par  la  sages  aneiens  huH 
mani^res  de  peines:  pour  cansa  da  prr«onn«  —  Strsfschirfung  durch 
die  Qualität  der  Person ,  —  p.  c.  de  Utu  —  Scbärfung  bei  Ver- 
brechen in  der  JUrohe,  dem  Geriebt,  auf  öffentlichen  Orten,  im 
Uauae  des  Seigneurs ,      p.  e»  d«  Umps  —  Schürfung  hei  Verbre- 
chen an  Fesllafjen  etc.,  —  p.  c.  de  qwiliti  —  Schärfunj;^  bei  be- 
sonderer Kühuiieil  und  Frecliheit  des  Verbrechens,  osi  eoniine  de 
mcfTaire  par  nierveilleuse  maniere  et  si  bauderaenl  (so  kühn)  qu'il 
semblü  qu'on  ne  craigne  die«,  justice  ne  bomme» ,  —  p.  c.  de 
quantite  —  bei  Realinjurien  ,  wenn  diese  inhumainement  geschehen 
—  p.  c.  de  inti'iitiiiii  —  denn  das  Verbrechen  de  propost  et  d'avis 
soll  härter  gestraft  werden  als  das  par  hastive  maniere  —  p.  c. 
d^aeeoustumance  —  Schärfung  bei  Wiederholungen ,  —  p.  cas  d'aven- 
twre  —  (Culpa]  siconime  qni  meffait  par  non  essienl  [nicht  wissend) 
ou  en  jonant;  woflir  die  Strafe  die  geringste  sein  kami.^  9lan 


«)  Bout.  f.  '»7  a.  b. 
a)  B.  f.  4Ü  b.,  47  a. 

s)  B.  r.  47  b. .  Hier  s.  B.  steht  folgendes  Citet:  «C.  ad  1.  Com.  de  siocs.  1. 
1.  et  L  eom  qoi  el  ff.  ad  Ley.  aqnil.  1.  sl  obstettrlx  g.  Item  O0Bias  et  I.  aq- 
Anf  diese  Weise  werden  die  Gitale  stets  einfkch  Uniogsiaft.  Des  fitt  aech 
Tom  f  olgeBden* 
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erkenne,  wie  durch  diese  Theorie  die  gelehrten  Richter  die  Herren 
des  Strafrechls  wurden ;  denn  die  xoirhliche  Anwendung  des  folgen- 
den Strafrechts  ward  damit  in  ihre  Hand  gegeben ,  so  sehr  aucä 
jenes  S/ilen  ein  unausgebüdetes  war.  —  Mim  folgt  der  besondere 
TheU. 

2)  DU  cüim/imm  Vtrbreekem.  ■ 

Bnut.  Stellt  a.  a.  0.  neunzehn  Verbrechen  auf;  ihre  Strafe 
steht  im  2.  wo  Uberhaupt  das  System  der  Strafen  und 

Amendes  criminelles  nun  capitaux  et  capitaux  rubricirt  wird.') 
Auch  redet  er  an  anderen  Stellen  von  einzelnen  Verbrechen.  Wir 
fassen  sie  alle  zusammen. 

Leze  majeste  ^)  umfasst  alle  Arten  des  Aogrids  auf  ola  noble 
majestö  et  c«uronne  du  roj  nostre  sire  et  de  tout  son  royaulme,» 
AngriiT  auf  die  Person  des  KOni^,  seine  puissance,  Hülfe  an  die 
feinde,  oonspirelion,  und  sogar  Nacbabmung  seiner  Hand  und 
ieinee  SIegeli.  Der  Kdnig  entseheidet  darilber  allein.  Die  Slrafii 
iit  die     i«aniehen  Beeble.  (G.  lib.  IX     %.  ad  Leg.  Jul.  U^jestalis.) 

iVodilMN»  umfoiit  die  alle  tnitoon  feges  den  seignenr  und  die 
Iwlien  centre  qnelcen^ne  fenoaae;  geht  sie  gegen  den  aeignenr, 
•  eo  folgt  itelf  peine  capital,  eeast  nur,  wenn  wirUidier  Tod  anf 
den  foindUehen  UebeiAU  folgt! 

MtmUn  et  AosiMds.  Der  Mord  wird  mit  dem  Tode  bestraft; 
pendu  et  estrangl^  iant  ^ne  mert  soit  (fol.  2^0  a.),  selbst  wenn 
die  Tüdiung  im.  Handgemenge  (en  chaude  colle)  erfolgt;  gesohieht 
es  bei  Tage,  so  wird  der  Mörder  aselon  aulcuns  lieux  enroez  (ge- 
rädert; et  selon  aulcuns  lieux  enfoue  tout  vif.  Die  gewöhnliche 
(gemeine)  Strafe  ist  die  nbip>.  Todschlag  ist  straflos  und  tritt  ein 
par  avanture,  wenn  der  Tod  /ufüllif^o  Folj?e  einer  ilandlun|;r  ist, 
ferner  gegen  Larruns,  gegen  uächlltcltin  Dielj  ;  der  Dieb  am  Tage 
soll  nicht  erschlagen,  sondern  ergrillen  werden;  —  ferner  sur  for- 
nication ,  Todtung  des  Schänders  der  Frau  oder  der  Tochter,  und 
par  commandement  de  justice.  Tödtung  eines  Bastards  bal  zur 
Folge  (nach  der  Coustume  de  llajnaullj,  dass  der  Conie  (Gerichts- 
berr)  dem  Todschläger  Frieden  geben  muss,  sonst  wird  er  mit 
dem  Tode  bestraft.  (S.  unten  im  Proiesf.)^ 

Rapt  oder  si^orcsmsnlf  de  femmu ;  wird  mit  einer  peine  capitale 
bestraft  und  Confiscalion  alles  Vermögens;  die  gleiche  Strafe  gilt 

»)  Fol.  209  ff. 

^)  Ist  an  mehreren  Orlen  i^ehandeli,  f.  45  b.,  f.  184 1».,  und  besonders  unter 
den  Capltel  Ton  den  Irallres  f.  75  b. ,  70  a.  und  b.  t  f.  45  b. 
F.  4öb. 

*)  Ib.  Antftlhrlich  f.  74  ff.  Daxn  gehört  das  Verbrecheii  de  iiceaire,  das  nur 
dnreh  das  E.  E.  s»  eineaa  besonderen  Yerbrsclien  gewordsa  ist.  f.  45  h. 
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flir  alle  Theilnelmer  und  GdiftUen,  aogar  die  Verwandlen ,  weim 
Bie  zustimmen ,  verfallen  in  amen  de  arbitraire  und  werden  ihres 
Erbrechts  beraubt;')  selbst  wenn  die  Frau  zustimmt,  und  mit  Zu- 
stimmung der  Ihrigen  den  Entführer  heirathet;  doch  wird  diese 
Strafe  ausdriicklieh  als  Strafe  des  römischen  Rechts  gellend  ge- 
macht, und  hat  daher  wohl  nur  langsam  das  alle  Hechl  verdrängt. 

L'aucü  (encis),  Vergewaltigung  schwangerer  Frauen  —  doiveat 
eslre  traisnes,  pendus  et  e.slrangl<!!S  tant  que  mort  soient.') 

L'etcharpelerie  ou  violence,  Vergewaltigung  überhaupt,  hat  eine 
nicht  bestimmte  peine  capitale  zur  Folge.  ^)  Zum  Raub  (volerie 
en  chemin)  wird  sie,  wenn  sie  mit  Ealwendung  verbunden  ist;  die 
blesse  Drohung,  wenn  durch  sie  aucb  aar  ein  Werth  yod  six  de- 
niert  enwungen  wird,  genügt  lor  Verortheilung  zum  HiDgeo.^) 

Fairieide  —  wohin  naeh  f.  211  b.  auch  die  RindesmOrder  ge- 
hören —  doit  perdre  les  IV  ^löoMnU  en  leur  vie  «t  mourir  iM 
titoents ;  ^  naeh  f.  Sil  b.  soll  der  Verbrecher  in  einen  LedeMnek 
mit  einem  Hund,  einer  Kalso,  einem  ÄfTen  und  einer  Schlangn  g»- 
than  und  ersBult  werden,  seien  loy  eseript. 

SaeriUgt  ist  Kelserei»  und  ihr  gieieh  steht,  als  crime  de  saerip 
Idge,  «tpiriHuttmmii  dparUt,  de  IMre,  dir«,  on  Tenir  contre  Testak» 
lissemenl  du  roy  ou  de  son  prince.  Dieser  merkwürdige  Zusals 
xeigt,  wie  hoch  die  Idee  des  KOnigthums  schon  damals  gestanden, 
und  welche  Gewalt  die  Beamteten  in  Händen  hatten.  Den  unge- 
nauen Umfong  dieses  ßegritTs  fasste  die  Praxis  des  15.  Jahrhun- 
derts zusammen  als  die  leze  majesle  divine,  und  stellte  sie,  wie  das 
schon  Jlout.  Angabe  andeutet,  gewöhnlich  zusammen  mit  der  eigent- 
lichen löze  majest^,  die  dann  die  U^ze  majesle  humaine  heisst.  So 
finden  wir  diesen  Begriff  in  den  Couturaes  wieder  (s.  unten.)  — 
Die  Strafe  ist  irgend  eine  peine  capitale,  die  nicht  weiter  bestimmt 
wird«']  —  Dazu  gehört  die  h4re«ie;  diese  besteht  darin,  dass  man 
nicht,  wie  bei  den  Sacrilcge  «croit  contra  la  sainte  foy»  seadom 
nur  de  a&dre  croire  et  arguer»  gegen  die  Qlaubenssätae  der  Kirohe 
«et  les  commandemens  d'ioelie  et  des  «uumIs  mnoim,  et  de  todt 
ce  soostenir.»  Glirt  wird  C.  de  heret.  et  exlra  de  hereti.  per  tolum. 
Auch  diese  Verbrechen  gehören  daher,  so  wie  es  bis  sur  Exeen- 


1}  Fol.  Ml  b. 

3)  Ansriihrl.  f.  74  b.  tg. 
»)  Fol.  211  b. 

*)  Fol.  45  b.    Wird  sonst  nicht  wieder  berUbrl.    Escberpolerio  ist  der  tSamo 

d«r  tis  ia  dar  Nomaiidis. 
^  Fol  939  b. 
«)  Fol.  45  b. 
7)  Fol.  45  b. 
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tiM  ftiMMMn,  §9hm  j«M  d«  Im  tetolier  dnr  wflHMMB  Ge- 

Hebte.  <) 

StüHm,  Monapole  et  Contpiratton  sind  drei  Formen  der  Ver- 
imebm  gagto  die  staatliche  Gewalt.  Ihre  Begriflsbestimmung  ist 
noch  unklar;  hier  bat  die  Praxis  sowohl  den  Fall  als  seine Sirafeo 
aus  dem  römischen  Hecht  genommen.  Sedition  geschieht ,  «quant 
auicun  machine  conlre  son  droicturier  seigneur ;  »>  Monopole  aqtiant 
aulcun  s'efforce  de  faire  en  unf^  pays  ou  ville  assemblör  de  gen$, 
disans,  nous  devons  estre  ninsi  traicties  et  roenez  et  devons  de  tel 
roeslier  avoir  teile  franchise» — also  eigenmächlipe  Eingriffe  in  Ver- 
kehr und  Verkehrsrechl ,  wahrscheinlich  durch  die  Bewegungen  in 
den  Städten  zu  einem  eigenen  Verbrechen  gemacht.  Die  Conspi- 
ration  ist  eine  maebioalioo  contre  rordonnauce  et  l'edit  du  prince, 
afin  de  le  destniire  fot  1$  faU  du  peupU*%  —  Toutefoit  ii  oe  touche 
paa  an  corps  et  A  la  Tie  dn  prinee,  ««Bat  wire  «•  Ltea  majestö, 
oder  aedtdon.')  . 

WafiUMUgw  iat  dM  Varbwahaa  der  MMmiiiMrri«)  Mbas- 
delt;  d«oh  iat  ea  metkwtrdiy  ge««|f»  daaa  Bevlailler  ir^r  ^  dean 
UinftDg  noch  lo  der  GeBavigkeit  der  BeatfoiaMNigfla  BeaiMBaaoir 
•rreifllit.  Er  aehlieaat  aick  vielaMbr  an  daa  fOniaabe  Reebt»  and 
es  ist  10  beoierfceD ,  dass  er  nirgends  die  königlichen  Verordnini- 
gen  cilirt.  IVun  ist  bei  Bout.  die  Bestimnraog,  dass  die  JfÜietiwfr 
mit  Leib  und  Gut  der  volenti  du  prince  verfallen  ,  wenn  sie  es 
niebt  anteigen;  wer  es  In  seinem  Hause  leidet,  soll  nach  der  «I07« 
Haus  und  Hof  verlieren ;  doch  sind  die  cbangeurs  de  teile  monnoye 
nicht  conpahles  comme  faiseurs.  Die  Strafe  der  Falsehmiinzer  ist 
auch  jelTil  d'elre  botiilli. 

Zauberei  und  Hexerei,  sortil^ge,  die  enchanteurs  et  invoqueurs 
de  diables  urjd  Traumdeuter  werden  gleichfalls  criminell  bestraft.^) 
Die  Zauberer  sollen  zuerst  expnisoz  de  la  commtmicalion  des  autres 
gens,  aber  s'ilz  sont  reprins,  verfallen  sie  der  peine  de  feu.  Die 
Traumdeuter  werden  «les  costez  et  le  corps  tourment6  de  broches 
de  fer.»  Wer  sie  hauset  und  ihnen  hilft,  veiTällt  derselben  Strafe. 
—  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen  wie  die  Möglichkeit  sol<^r 
Terbrecber  bei  Bouteiller  schon  gant  uniiezweifeit  dasteht ;  er  glaubt 
dass  die  Zauberer  peiiTent  «troubler  les  elemens'  par  encbantenieBt 
et  Ibnt  par  ee  monrir  les  gens»  et  appellent  les  diaUea  et  les  eon* 
Jureat  poor  aecompKr  letir  Tovlentec.»  Mit  dieser  Zeit  beginnen 
daher  die  HexeDpnwease,  die  Ton  der  Kirebe,  die  sie  bitte  «nter- 

0  Ib. 

^  Fol  45  b.  ohd  46  a. 

^  Bol.  7»  b.  TT  b. 

^  FöL  4S  b.;  f.  TTb.  nd  f.  UV  b. 
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dracken  sollen,  getragen  und  «ftflffllMQlal  Wirdes  w  itiiBUch  d«r 

chrisüichen  Jahrhunderte. 

Die  erste  Aufzählung  der  Verbrechen  I)ei  Bout.  fol.  45  a.  und 
46  b.  enthält  nun  noch  d.is  crime  de  furt,  wovon  sogleich,  das 
crime  de  vapertilion,  was  ganz  dem  Begriff  der  W^egelagerung  ent- 
spricht ,  das  crime  de  corruption ,  auf  welches  auch  eine  peine  ca- 
pilal  steht,  und  das  crime  de  todomite.  —  Nach  fol.  239  b.  ver- 
fallefi  die  Blasphemateurs  der  Ausstellung  an  den  Pranger  (leschelle) 
um  den  ilals  eine  Tafel  bezeichnet  mit  dem  Verbrechen,  und  wer- 
den alsdann  verbannt.  «~  An  das  Verbrechen  der  beleidigten  Ma* 
jestäl  acUieasI  sieh  des  VerbrecJben  der  JkMügmg  der  Mitf^lt 
ede  parier  da  Roy  ou  de  «an  seignenr  deihennertcnnli  ,  aper 
forme  d$  repr(mek$  oa  im'nr«»;  der  Verbreelier  wird  drei  Tage 
auagestelll  ea  Pranger,  am  dritton  gebraodmarlU  (eigäd  dn  aeiaf 
de  la  jnalioe)^  re^bmmi,  md  Teilftilt  neck  aomerdam  «an  ameada 
civile  arbilraireDent.a  Es  ist  dies  merinrUrdig,  weil  man  darane 
araielit,  iroldm  nafaBMiae  FailaelMrjlte  die  Uae  dar  onvailalabaraB 
Majestät  des  Köaigthuns  und  der  Obrigkait  in  der  Zelt  yom  einem 
Jahrhundert  geaMabt  JMt. 

Wer  übrigens  gebrandmarkt  ist,  darf  bei  fitrafo  das  Brandr 
flMbl  nicht  wieder  verloschen,  fol.  241  a. 

Nun  bleibt  noch  das  Gebiet  des  Diebstahls,  das  Larrecin.  Die 
Unklarheit  über  diesen  Begriff  rührt  auch  in  dieser  Epoche  daher, 
dass  derselbe  alle  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  umfasst,  und 
daher  sowohl  peine  capitale  als  non  capitale  enthält.  Bout.  sieht 
in  Beziehung  auf  dieses  Verbrechen  dem  römischen  Recht  naher 
wie  Beaumanoir;  der  Raub  ist  vom  Diebstahl  getrennt  und  fallt 
unter  die  Gewalt  oder  die  Wegelagerung;  der  Diebstahl  ist  zum 
reinen  Verbrechen  der  Entwendung  geworden.  Seine  Theorie  ist 
folgende:  Selon  les  sages  couttwnien  ilz  sont  deux  maniöres  da 
brrecint  e^ast  assavalr  (arraswi  mmüfttt  ob  «|)|xsr<,  on  lanaein  «an 
afqMft  OQ  1MNI  mmmfm.  Der  erste  ist  der  hwikaff  DUbtUM  —  ai 
conmie  cehij  ^i  Bereit  iroiied  tmMmtt,  ou  ^i  aeroit  a  taut  la  larra- 
cia  Injant»;  die  Hshler  sont  repotös  cooMia  les  propres  lanrona. 
Den  zweiten  so  bestimmen,  wird  ibm  schon  schwieriger j  er  tci^ 
sucht  es»  und  scikliesst:  Et  brielVement  est  teau  poni;  larracio  non 
appert  tonte  forme  d'awdmy  oootr  «t  r^indr  tarn  furt.  Nnn  frigt 
sich  aber,  was  furt  ist.  Cest  proprement  a  declairer  tous  les 
larrecins  qui  sont  emhiez  et  fais,  Sans  ce  fue  cduy,  d  qui  la  chne  est,  U 
§aehe,  et  soil  priose  la  cbose  $itant  en  la  baiUye  de  eeluy  ä  qui 
c'est,  ou  Tjui  l'a  en  garde  ou  en  depost.»  Hier  sieht  man,  wie  der 
römische  Begriff  des  furtum  der  allgemeine  wird  für  die  Arten  und 
Begriffe  des  allen  Larrecin.  Dadurch  aotsteben  aUerki  Verwirrungen 
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in  der  Darstollung;  der  weientlicke  lobaU  aber  mt  «wulich  be- 
stimmt. Der  latr€cin  o^ptit  gebört  zu  den  crimes  capitaux.  Er 
bat  svei  Slufeo,  den  gromn  und  den  kleinen  offenen  Diebstahl. 
Der  gro»S9  ist  vorbanden,  wenn  der  Gegenstand  über  pinf  sous  be- 
träft (fol.  77  a.)  alsdann  soll  der  Dieb  gehangen  werden  nach  fol. 
239  b.  Beträgt  er  darunter,  so  ist  es  kleiner  Diebstahl,  und  wird 
mit  Ohrenabschneiden,  im  Wiederholungsfälle  mit  dem  Tode  durch 
den  Strick  bestraft  (Xol.  77  a.} ')  Dieser  larrecin  appert  wird  fol. 
46  a.  ausschliesslich  furt  genannt.  —  Der  larrecin  non  appert  ist  der 
Besitzer  einer  gestohlenen  Sache  überhaupt.  Wer  wegen  solchen 
Besitzes  angeklagt  wird,  muss  seinen  garand  (autor)  nachweisen; 
kann  er  das  nicht,  so  tritt  die  Strafe  ein.  Diese  ist  ausser  dtr 
ROcItgabe  der  Sache  das  «quadruple  qne  la  choee  vaalt;»  ist  dar 
Betroffene  arm,  so  wird  er  «batii  en  public.»  —  Daneben  atehen 
schon  die  ^UficirUn  Diebstttlüe  (Larrecin  partieufier«)  —  Die  Be- 
raubung ier  Todten«  nach  rOanachem  Recht  in  bestrafen  (Ged. 
L.  IX.  de  aellpnlcbr.  viol.)  —  Der  Raab  der  JBfidin%  qui  est  i  png- 
nir  tres  capitalement;  der  Raub  von  sei/i —  appellte  larracin  plai- 
giens  —  der  Raub  von  Vieh  durch  Wegtreiben  desselben,  nach  ff.  de 
abigeis  I.  1  und  2»  crime  d'estaciez  genannt*  Der  Nothdiebttahl, 
larrecin  par  povrelö,  wird  nach  c»  si  quises  p.  neceüit.  X  de  fiirtit 
für  strafbar  erkannt. 

Eigenthümlich  ist  nun  noch  das  weitläuflig  behandelte  Recht 
des  Selbstmordes  (De  ceux  qui  sc  desespercnt.)  Da  nämlich  die 
Confiscation  der  Güter  mit  vielen  Verbrechen  nach  Landrecht  ver- 
bunden war,  so  konnte  man  seiner  Familie  das  Gut  erhalten,  wenn 
man  sich  den  Tod  gab,  ehe  das  ürlheil  kam.  Das  sahen  die  Ge- 
richlsherren  als  Eingriff  in  ihre  Rechte  an ,  und  so  entstand  die 
Theorie  üher  den  Selbstmord,  die  wir  bei  Bout.  fol.  73  a. — 74  a. 
finden.  Wird  ein  Leichnam  gefnnden,  so  soll  er  nicht  «cslre  lev^ 
aaas  le  sen  et  Paatoritd  du  seigneur.»  Ergibt  sich,  dass  ein 
Selbstmord  Torgekommea  and  hat  derselbe  stattgefunden  wegen 
Ungtüclis  der  Familie,  ao  tritt  keine  Strafe  ein«  Geschah  er  aber 
um  einer  Untersuchung  zu  entgehen,  so  wird  das  betreffisnde  Ur- 
theil  an  dem  Leichnam  ToUzogen,  comme  s^il  fust  en  vie,  und  sein 
Got  confiicirt,  ala  ob  er  am  Leben  gewesen,  [Vgl, auch tSMI a.b.) 

B.  Die  Vergeben. 

Die  Tergehen  behallen  in  dieser  Zeit  ganz  den  Character  und 
die  Form  dos  früher  dargeslellten  alten  Rechts,  so  weit  dieses  alte 

0  War  führt  Boot  tn:  In  primo  Tolmnine,  eoDatione  deebns»  de  paee  te- 
■nteLslqrisTsoU  BOs  M  atie  il  F. 
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Reebt  tie  tbeibaapC  beftinmit  hatte.  Et  gibt  daber  jetzt  noeb  die 
AmeDdet  k  toIobM  oder  arbitraires,  die  grosse  Bosse  too  LX  soIs, 
und  die  kleine  von  10—5  sols.  —  Allein  mitten  in  dieses  System 
hinein  treten  non  eine  Reibe  ganz  neaer  Begriffe,  die  sebon  jetzt 
einen  eben  so  bedeutenden  Thell  des  Rechts  ausRHlen,  wie  die 
alten  Fälle,  und  bei  denen  man  sogleich  erkennt,  dass  sie  TOn  der 
Ben  entstandenen  selbstständigen  Strafgewalt  der  Gerichte  ausgehen« 
Das  erste  Gebiet  ist  hierfür  gegeben  durch  den  elastischen  Be- 
griff der  Jnjuref,  •)  Derselbe  ward  aus  dem  rUraischen  Recht  her- 
ponommen  und  bezog  sich  zunächst  auf  Verbalinjurien.  Jede  Strafe 
für  Injures  ist  arbitraire;  ist  die  Beleidigung  aber  ein  Jahr  alt,  und 
erklärt  der  Beleidiger  dass  er  «repentir  s'en  veull  et  dire  que  par 
chaulde  colle  in  der  Hitze  des  Streits  le  dit»  so  ist  dem  Beleidigten 
genug  geschehen,  et  doit  cesser  l'aclion.  Ist  aber  die  Beleidigung 
diffamatoire,  Beschuldigung  eines  Verbrechens,  so  soll  ^usse  von 
60  suis  und  gerichtliche  Ehrenerklärung  folgen,  «que  sans  cause  Ta 
.  dit  et  menty  en  a  faulsement.  ^}  Die  Injure  wird  zur  aatroce  in- 
jora»  wenn  sie  Beleidigung  der  Eltern,  des  Herrn  oder  der  Obrig- 
keit enihilt  und  ist  demnach  strenger  zu  bestrafen»^  ^  Jleoltii/i»- 
Hm  bleiben  wesentticb  bei  dem  alten  Recht;  blutige  Verietzungen 
bflssen  mit  <I0  solz;  unblatige  mit  5  solz.^  —  Das  zweite  Gebiet 
sind  alle  Arten  lon  Uebertretang  gesetzlicher  und  poUzeilicber  Ver- 
bole, von  denen  der  eine  Thell  sieb  auf  bilrgerliehe ,  der  andere 
auf  amHUhe  Verhältnim  bezieht.«)  Fast  alle  üebertretungen  frem- 
der Rechte,  besonders  der  GuUkmUchin,  das  Fischen,  Jagen  und 
Holzhauen  in  anderem  Ciebiele  unterliegen  der  Busse  von  60  solz ; 
das  Waffentragen  gleichfalls;  die  amtlichen  Vergehen  aber,  Beste- 
chungen der  Richter  und  Advocaten  und  ähnliches,  haben  schon 
Absetzungen  zur  Folge.  —  Es  muss  dies  ganze  Veihältniss  als 
förmlicher  Zuwachs  zu  dem  früheren  Strafrecht  angesehen  werden, 
das  noch  keine  deünilive  Form  gewonnen  hat.  — 

'//•    DiU  coutumiäre  Strafrecht, 
Ä,  CharaeUr  ätueltm* 

Es  ist  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Allge- 
meinen das  Strafrecht  fai  den  Goatumes  In  einem  ganz  anderen  Ver- 


1)  Fol.  225  b.-a26  b. 
3)  Fol.  237  b. 
S)  Fol  226  a. 
^  FoL  197  a. 
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hlltoiM  ilfllU  wie  das  FiifttrecliC,        datf  nicht  nur  wlrldieh« 

coutiimiäre  Strtfrechle  Ausnahmeo  sind,  sondern  dass  der  gröislt 
TlieU  der  Coutumes  überhaupt  kein  Strafiecht  enibiell«  Diese  Be* 
merkuog  erhiit  indessen  ihre  hisloriscbe  Bedeutung  erst  dadurch, 
dass  man  es  versucht  sich  die  Geschichte  des  örtlichen  Slrafrechls 
und  der  Strafverfolgung  zu  vergegenwärtigen;  und  dies  ist  zugleich 
der  Ort  das  praktische  YerhäUnUs  de«  gemeioea  StraireehU  zum 
coutumiären  anzugeben. 

Blicken  wir  nämlich  zurück  auf  das  Slrafrecbl  der  Lehnszeit, 
SO  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Strafen  Bussen  an  den  - 
Lehnsherrn,  und  selbst  die  Todesstrafe  hatte  ein  Heimfallen  des 
Outes  an  den  Grundherrn  zu  Folge.  Das  auf  diese  Weise  mit  dem 
slrafirechtlicheo  Element  verknüpfte  privatrechlliche  Anrecht  des 
Hern  auf  die  Busseiiuiahme  tmt  aUmäJhlig  mii  der  sicheren  Be- 
ttimniung  der  BusMtrale  in  GafenaaU  und  die  Folge  wir,  daas  dia 
GrandJierraa  bagannan,  ia  der  Auaflbaag  ihrer  SlrafiradliUgawaU 
nichla  au  aahan  ab  eine  EinnahaMi|neUa.  l^ar  Zuatand  dar  Straf- 
raehtipflflga  ward  dadurch .  an  Tialan  Orlan  in  hobaai  Maaaaa  aia 
hftohst  aldndar;  aai  daotlichatan  apiachaa  aich  darüber  die  beiden 
CovUnaaa  lümAct  und  S$,  Stwr  (in  der  Gaaaogna  nvrdMlieh  ?on 
Bayonne)  aus  mit  fast  gleiclilantender  Abfassung,  und  wir  zweifela 
lieht»  daaa  Gleiches  aus  anderen  Theilea  Franlueeiehs  gesagt  wor- 
den wlri^  wann  wir  hinreichende  Kunde  aus  dieser  Zeit  besässen. 
c£t  pour  ce  queo  (sagt  die  Cout.  d'Acs  T.  XIII.  a.  7.)  par  cy  de- 
vant,  Ton  ne  bailloit  aucune  amende  ä  la  partie  blessäe ,  et  aussi 
que  quelque  delict  sans  mort  qui  eust  6stä  perpetr^,  si  qualifie  fust- 
il,  i'on  ne  punissoit  jamais  le  delinquant  corporellement  —  et  quo 
pour  tels  delicts  la  reparation  en  estoit  ieulement  aux  Seigneurs  qui 
en  prenoient  l'amende  —  sans  faire  aucune  punition  et  justice  du  de- 
linquant, ne  reparation  au  bless^  et  offens6,  qu'estait  faire  vivre  les 
Sujets  du  Roy  en  loy  et  Coustume  conlre  Dieu  et  Justice  :  car  quand 
aucun  vouloit  mal  ä  un  autre ,  s^achant  en  estre  quitte  en 
pajant  Tarnende  taxto  par  la  Coustume,  ne  craigooit  le  guetter  de 
nntt  et  de  jonr  pour  la  blesaer  jusques  ä  la  mort  exduaiTamant; 
at  auisi  la  partia  Uaasaa  k  qui  Ton  n'adjugeoit  aucnna  amanda, 
na  cpiemit  (quarre,  charehar  qoMere)  qu'i  sa  iwnger,  plusianra  at 
iafinia  azete  jaumallaniant  astoient  commia  et  parpetrai  audit  Paja» 
—  ao  sollen  von  jelst  an  die  Richter  «an  ögard  Ii  la  qualilA  da 
daUct  et  aux  personnaa  da  delinquant  at  du  bless^,  et  temps  et 
lian  aaqnala  le  delict  aara  commis»  stets  noch  eine  besondere  Strafe 
zo  der  contumilren  Busse  hinzufügen  —  puniront  les  delinquana 
arbitrairement.o  (a.  8.  Vgl.  Cout.  de  St.  Sever  T.  XYIII.)  Diese 
Charactariatik  dar  StrafiraehtaYarwaHung  paa^t  gewiss  auf  die  mei- 
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sten  Landreelrte  rot  dem  Eioscbraiteii  der  königlichen  Strafi-echts- 
gewall  und  alfenlhatben  fblilte  man  wie  dort  das  BedOrfiiin  tidi 
Jener  neuen  Juilis  in  unterwerfen  und  dnreh  sie  Meden  la  haben« 
Das  Tersebaflfle  dem  neuen  Geriebtssjstem  raschen  Eingang,  und 
dieses  begann  allenthalben  die  alle  Busse  swar  nicht  gant  «ufni- 
heben,  aber  sie  sn  einem  untergeordneten  Momente  lu  machen  und 
die  eigentliche  peinlieht  Strafe  als  die  Hauptsache  an  ihre  Stelle  so 
setzen.  Grade  hierzu  reichten  die  Procureurs  da  Roi  am  meisten 
hfllfreiche  Hand ;  und  zwar  war  ihre  Thitigkeit  eine  swelfeche. 
Zuerst  war  es  ihre  Pflicht ,  die  Verbrecher  Ton  AmUwegen  zu  ver- 
folgen, wo  kein  Anklüp^er  auftrat ;  dann  aber  zwanji^  der  alte  Zu- 
stand des  Bnssrechts  sie,  neben  der  Busso  auf  eine  besondre  Strafe 
in  ihrer  Anklage  anzutragen.  Dieser  Strafanlrag  oder  die  Conclu- 
sion  du  Procurcur  du  Koi,  von  dem  unten  das  genauere  folgt, 
schloss  sich  nun  natürlich  an  das  gemeine  Strafrecht,  nicht  immer 
streng  an  die  uberdiess  nicht  streng  ausgebildeten  Satze  desselben 
sich  haltend,  aber  doch  im  Allgemeinen  durch  die  gemeinsame 
Kecbtserziehung  des  Beamtenstandes  allenthalben  gleichen  Gharacler 
annehmend.  Da  nun  in  derselben  ZeK  die  ille  CSerfchtsverfessung 
und  die  Tbeilnahme  des  Volkes  an  den  Assises  unterging  ond  das 
Beamtenthum'  mehr  und  mehr  an  dessen  Stelle  trat,  so  wftrd  aH« 
mihlig  die  VerwaltuBg  des  Stnfredits  eine  Sache,  die  aosseblles»- 
Kch  swischen  dem  amtlichen  Ankliger  und  dem  amtUcheii  Gericht 
▼erhandelt  ond  abgemacht  ward.  Dadurch  geschah  es,  dass  die 
Volk  wiederum  sein  früheres  Bewusstsein  Ton  einem  eigenen  cou* 
tumiSren  Strafrecht  verlor;  die  alten  BegrilTe  der  Verbrechen,  die 
Kenntniss  der  ßussansälze  Uttd  mit  ihnen  die  Besonderheit  des  Ort- 
lichen Strafrechts  selber  gingen  unter,  und  jenes  gemeine  franztt« 
sische  Strafrecht  ward  auf  diese  Weise  das  wirklich  geltende  an  den 
meisten  Orten.  Dies  nun  erklärt  es,  wesshalb  die  Masse  der  Cou- 
tumes,  die  erst  gegen  das  Ende  des  15.  oder  im  Beginne  dt*s  16. 
Jahrhunderts  offiriell  abgefasst  worden,  gar  kein  coutumiüres  Straf- 
recht kennt  und  wie  die  Au&eichnung  desselben  stets  als  AusDahrae 
angesehen  werden  muss. 

In  einigen  Gegenden  jedoch  hatten  die  Beamteten  aus  mancher- 
lei Ortlichen  GrOnden  das  alte  Recht  selbst  in  dieser  Zeit  nicht 
ganz  vemichtet  «nd  hier  gehörte  dks  «He  Straft  echt  daher  aoeh 
wirklich  dem  eigentüchen  Landrecht  an.  Diese  zweite  Gruppe  der 
Goutumes  mit  coutumltrem  Sbrafrecht  ist  dberselbsl  wieder  sosehr 
In  ihren  einzelnen  Goutumes  Tersehledeh,  dass  man,  "um  die  Be» 
deutung  desselben  tu  verstehen,  efaien  BRck  auf  die  Art  und  Weis» 
der  Bedaction  selber  werfen  muss. 

ABerdiDgs  nimieh  haben  die  FrofVtarieMMid  bei  dtoeer  1^ 
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dacfiiMi  efBen  wMeBflieheD  Aallieil  g9li«bl;  allein  Fom  vmd  Un-  • 
Ciof  der  GoHtmee  bieg  keineswegef  Ton  ihnen  ab.  Sondern  der 
Balwntf  iw  CoMmn  -«  gani  entaebiedea  fitr  Jede  Ge«tnBM 
n^rale  «  ging  vom  Bailli  des  Eöntgs  ana,  der  danielben  woU  ga- 
wÖhnKA  Yon  aeineoi  Untorperaenal  abCueen  Kaea.  Dar  aa  ver- 
laisste  Entwurf  ward  dann  den  Etats  der  Baillage  vorgelegt,  diese 
aber  baban  aeltan  oder  nie,  wie  die  ProtoeoUe  der  Beraibnng  dia 
Pvoeee  Terbaux  ergeben,  aieb  auf  dag  Ganse  der  GantaaM  einge- 
lassen, sondern  stets  nur  ainialne  Punkte  beralhen  und  geSnderL 
Somit  hin^  durchstehend  von  dem  ersten  Entwurf  Gestalt  und  In- 
halt der  Coulume  ab,  und  dieser  wieder  beruhte  auf  der  zufälligen 
Persönlichkeit  des  könip^lichen  Beamteten.  Daher  erklärt  es  sich 
denn,  wesshalb  im  Allgemeinen  die  Couturaes  sowohl  in  der  Form 
der  Abfassung  als  in  dem  Umfang  ihrer  Bestimmungen  so  ungemein 
verschieden  sind.  Bald  sind  die  Angaben  ganz  kurz  und  artikel- 
mässig,  bald  weilläuflig;  bald  enthalten  sie  System  und  oft  sogar 
wie  das  obige  Beispiel  zeigt  Eiörleruogen;  bald  erscheinen  sie  als 
fHt  ardnnngsloae  AaMabMUig  dar  easleii  baalea  Ct andeute,  dia 
gtada  mm  wiahligalen  aiadMiaeA  aMrahlen.  IHaa  iat  sogar  Mr  dna 
Pidialffaaiil  dar  fallt  aa  darf  Ma  dabar  vMkl  wundara,  wenn  das 
anafraabt  aiif  aa  aehr  ?aaiebiad«M  Waiia  abgebandelf  wkd.  Klar 
aber  iat  aa,  daaa  aa  bei  aalabar  ragiilaBaii  IfanniabMtigkeit  lir 
daa  latitara  antalaa  Iat,  immi  daai  aantnmilfan  Siraftaahl  im  Allg»* 
MCinaa  an  reden ;  die  einzige  Weite  an  etnena  Uabarbliek  desselben 
an  fcoASien  iai  die  Aufidlblnng  der  einzelnen  Contavaa  nnd  ihrer 
BaafimmoDgen.  Nur  Eins  ergib!  ikb  ans  denselben ,  was  mit  der 
ganzen  Gestalt  des  Slaatslebeos  zusammenhängt.  Grade  im  Mittel 
fumki  Frankreichs,  um  den  Sitz  des  Königthums  herum  bis  zu  den 
Grenzen  der  alten  Frankengebiete,  finden  wir  fast  gar  keine  oder 
nur  sehr  wenige  strafrechtliche  Bestimmungen ;  hier  war  mit  dem 
'Siege  des  neuen  Beamtenthums  auch  der  Sieg  des  geroeinen  Straf- 
rechts entschieden.  In  den  Grenzgebieten  dagegen  erhielt  sich 
mit  der  provinziellen  Selbstständigkeit  auch  die  strafrechtliche  bis 
zu  einem  gewissen  Grade.  Allein  auch  hier  sind  nur  wenige  Cou- 
tumes  mit  einem  ausgebildeten  Strafsjstem  und  nur  einzelne  haben 
daa  Gebiet  der  pemlkhm  Stralwi  wnrfcliob  anafilbrlieb  au%enaama»« 
Ba  ergibt  eidt  daanna«  daaa  wanigatene  daa  lalalera  aalion  daauda 
aiM  nAAUaha  «laiabUtoniglMit  gababC  baban  aaaaa,  wann  anak 
diiialbe  asei»  avf  der  Oeiaidiait  dar  Slndbnlrifa  ala  md  Gaaataaa 
baivbia»  ' 

In  blnav  Uabaniabt  iit  bvb  dar  UnfraabtUaba Inbalt  darCan» 
«HMa  foigttidar. 
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Di»  iiiiMlnen  Coufum«*. 

Man  kanD  di«  Goalonies  ihtem  strafr^ehllidMii  Inhalt  naeh  aai 
aiiifiiehsIeD  in  vier  Grappea  schaMaD. 

Dia  «nli  Gnipfa  isl  bai  wailaai  4ia  grSsate.  Sia  antbiH  tob 
dam  ganian  Gabiala  da>  Siraliraohts  nur  £Im  Baatimnrang,  «od 
aach  diese  nur  wegen  ihrer  privatrechtlicben  Bedeutung;  nftmÜcli 
den  Grundsatz  über  dia  Catifiiuiitim,  Die  Confiscalion,  das  AnheiliH 
fallen  des  Vermögens  an  den  Herrn  des  Gerichts  bei  den  böcbalaB 
Verbrechen  gehörte  auf  das  Genaueste  zum  Umfang  der  mit  der 
Gerichtsbarkeit  verbundenen  Privalrechle ;  und  war  daher  in  jeder 
V^'^eise  auch  für  das  eij^entliche  Landrecht  wichtig.  Sie  hat  zwei 
Hauptformen.  Entweder  galt  der  Salz  der  Coul.  de  Paris  falle 
Red.  a.  198,  neue  183):  «Qui  confisque  ie-corps,  il  contisque  ies 
biens,n  d.  h.  wenn  eine  Verurtheihm^'  auf  Todesstrafe  wegen  ir- 
gend eines  Verbrechens  eintrat,  oder  wie  es  in  der  Cout.  de  Sens 
heisst,  T.  V.  a.  24.  bei  jedem  odernier  supplice») ,  verfiel  das  ganze 
Gut  dem  Gerichtsherrn  ,  dem  Haut-justicier  oder  an  seiner  Stelle 
dem  Könige ;  oder  aber  es  trat  nur  Confiscation  ein  bei  dem  aCrime 
de  lix»  Maje$t4  4itfti#  «f  Awaatef.»  Diaser  Grandsats  ist  entscbiadaii 
arst  in  dar  spitaran  Zait  antstattdaD ,  wo  dar  Bagriff  dar  MaJaalA 
an  dia  Slalla  das  BagrMi  dar  SontaiainM  das  LahaskOnigthnma 
trat.  Br  gilt  nulr  in  dam  gerbigaran  Thalia  dar  GoatooMs,  wia  in 
Bonllanois  VII.,  Toorraiaa  T.  XXXVI.,  Anjon,  Qnafta  Partia  tu 
ikS,  Maina  a.  II»,  Maraha  Gh.  XXVn.  a.  m,  Ladnnois  Gh.  XXXIX. 
a.  5.,  8t.  Savar  T.  XIX.,  Bayonne  T.  XXIX.  —  Dabei  galt,  daas 
die  Güter  dar  FWm  nicht  in  die  Ganiseation  ainbagrifliMi  warani 
lie  soll  nichts  Terlieran ,  was  ihr  par  traitö  de  mariage  on  par 
coustume  gehört  (Bourgogne  Duch6  Ch.  II. ,  Nivernois  Ch.  II  aus* 
fÜhrlicher)  oder  wie  die  Cont.  de  Rheims  a.  349  sagt,  es  soll  die- 
selbe nicht  der  Frau  Schaden  bringen.  Die  übrigen  rein  privat- 
rechtlichen Fragen  bei  der  Confiscation  übergehen  wir  hier.  Schon 
aus  dem  Obigen  zeigt  sich  aber,  wie  dieses  Princip  der  Confiscation 
ein  ganz  aligemeines  zu  werden  beginnt;  denn  selbst  wo  die  Con- 
fiscation allgemein  eintrat ,  nahmen  bei  den  Majestätsverbrechen 
die  Gerichte  dieselbe  ohne  lUicksichl  auf  die  Grundherren  für  den 
König  in  Anspruch.  (Cout.  de  Hbeims  11.  Auvergne  Cb.  XXIX  a.  3.) 
Dia  Grundsätie  dar  folgenden  Perioda  bardten  sich  Tor  mm  Thail 
an  dar  Unbastinmithait  to  Bagrlüi  dar  Majestö ,  nnd  dnrab  ihn 
gewinnt  das  KOnigihum  fiist  ansicbliasstich  Janas  Gonfiseationsrecht. 
Dia  GontnsM  da  Rhaiai  a*  MB  denlat  aohon  darnnf  hin,  indan  sia 
bai  darsalban  ainan  «ranToi  k  la  Gonr  ponr  1a  gdadmKtd  da  nMt 
Mijaild»  TOfftehnibt.  So  «aid  aa  dan  GaridUan  In  dia  Hindagn- 
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geben ,  auch  hier  da»  Frincip  des  KOnigthunM  Ober  die  der  graad* 
herrKcbea  Gerichttbarkeit  in  stellen. 

Die  MKÜ«  Gruppe  hat  allerdittga  emen  betlimmteD  Abschnitt 
für  das  Slrafreehl»  allein  in  diesem  Absehnift  wird  last  asssehliest* 
lieh  vom  Strafverfahren  und  darin  besonders  ▼on  der  Gompelena  der 
gens  da  Roi  gehandeU.  I);iliin  gehören  die  Coutiimes  des  Nord- 
westens, Ponthieu  T.  XH. ,  Tournay  T.  XXXV.,  Haynanit  T, 
XII— XLVI;  ferher  die  Cont.  \ on  Bourbonnais  Ch.  VIII.,  Rue  de  l'Indfß 
T.  Xli;  neben  den  Strafbeslimmangen  sind  jene  (irundsätze  bin- 
gestellt  in  der  Cont.  irAuvergne  Ch.  XXIX  a.  10 — 17  und  Bayonne 
Ch.  XVlll.  Der  Inliall  dieser  Coulumes  für  das  Strafverfahren  ist 
in  allem  VVesentlirhcn  derselbe,  den  der  folgende  Abschnitt  gibt; 
sie  dienen  daher  zum  Beweis  ,  dass  der  gemeine  Slrafprozess  mit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderls  wirklich  den  Sieg  über  das  alte 
Hecht  davongetragen  hat. 

Die  dritte  Gruppe  enthält  diejenigen  Coutunies,  welche  sich 
auf  das  Gebiet  der  Vergehen  und  der  Buuen  beschrSnken.  Fttr  diese 
mis  man  die  zwei  Arien  der  Bussenscheiden,  die  in  dieser Epoehe 
fariMMien.  Die  erste  enthlH  die  Reste  der  eigentUehe»  Bnsaa 
den  allen  Reebls,  die  aa^h  jeltt  neeh  als  ftmiliehe  Strafe  aoArilt. 
Die  Cotttnmes,  welehe  solehe  Bossen  haben,  gehören  der  Ibigende* 
Gruppe  an.  Die  iwelle  Art  der  Bussen  besieht  sieh  aof  alle  FiUa 
der  mederm  GfittpeUaH,  Diese  Bussen  sfaid  nun  in  sehr  vielen  Coa^ 
tumes  enihallen  ;  aber  In  sehr  verschiedener  Weise.  Das  Gewöhn» 
liehe  ist  eine  zerstreute  Aufteiohnvng  derselben  in  der  Redaction  der 
Cootume;  jedoch  kommen  auch  gewöhniieh  unter  dem  Titel  aAmendess 
die  coulumiHren  Angaben  in  ein  Ganzes  zusammengefasst  vor,  wie 
t.  B.  Coul.  de  Charlres  (T.  XX.  Amendes  de  fief  et  de  rens,  T. 
XXI.  Am.  de  champart,  T.  XXII.  Am.  des  prises  de  bestes ,  T. 
XXfH.  Am.  d'Arrest);  Cout.  de  Chateau-neuf  (en  Timerais,  T.  XX — 
XXIII.);  Cout.  de  Dreux  (T.  XXII);  Cout.  de  Blois  (T.  XIX.)  Da 
diese  niederen  Bussen  und  polizeilichen  Geldstrafen  von  geringer 
Bedeutung  sind  ,  und  zum  Theil  gar  nicht  einmal  dem  Strafrecbt 
angehören  ,  so  wollen  wir  uns  hier  mit  den  Hauptgegenständen 
dieser  Bussen  begnü<?en.  Diese  sind  die  Amendes  für  Schaden,  den 
die  Thiere  tbun,  die  dafür  eingefangen  (geschüttet)  wenden,  die 
Araende  de  pnse  et  de  rescousse  des  beates )  für  nnbeftigtee  Holl- 
hauen ,  für  Feldfrevel  aller  Art»  ftr  nnbefugle  BeotiUuDg  der  Wege 
und  AehnKehes,  wo  whr  auf  die  Angabe  in  den  Registern  4er  Coo- 
tmiilers  verweisen  htanen.  Dinn  aber  glbt.ee  eine  Klaisa  von 
Amendes,  die  noch  dem  allen  Lahnsreeht  angeboren.  Dieses  sind 
die  iiffiMMist  d»  fld  ajipsl  ton  60  sols,  die  noeh  naeh  vielen  Goih 
fm^es  bezahlt  wird  (Senlii  a.  05,  GlermoDt  a.  BiB»  Ghaumoat  «• 
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101,  Vitiy  a«  7—11,  Amiens  a.  217,  Pontluett  188  o.  a. 
vgl.  auch  unten);  —  ferner  die  Ameodas  poiir  cm  nonpaf^,  wenn 
der  Grundzins  nicht  am  rechten  Tage  gezahlt  ward  —  gawdlmlich 
einq  sols.  (Paria  •»  85  u.  a.)  —  Die  Amende  poitr  9mUm  receUet, 
wenn  die  Hintersassen  ohne  Vorwissen  des  Seigneur  öber  ihre  Be* 
Sitzungen  Vertrüge  und  Entäusserungen  vornahmen,  oder  dieselben 
nicht  in  gehöriger  Zeit  (nach  der  C.  de  Paris  in  '20  Tagen)  an- 
zeigten; vergl.  u.  a.  Caiais  a.  21,  Meatur  a.  200,  Dourdan  a.  46, 
Montforl  a.  51  ,  Manie  a.  4G  u.  a.  —  Die  Amende  puur  saisine 
brisde,  womit  man  alle  Fälle  umfasste  ,  in  denen  der  Einzelne  die 
auf  den  (inindbesilz  bezüglichen  gerichtlichen  Arte  nicht  anerkannte, 
oder  den  Anordnungen  derselben  zuwider  handelte  —  vergl.  Cuut. 
de  Sern  a.  184,  Rluims  a.  145,  OrUauß  a.  77.  103,  Montargü 
Ch.  L  a.  74,  Ch.  IL  a.  Sq.  i.  ^  Daaaaibe  tat  ««eh  daa  aofraisdr« 
.  1«  main  de  Justice  der  Gout.  de  Beul.  T.  VIK  a.  29.  ao,  and  die 
Amende  wegen  ÜnterlaaavBg  dea  aeai»,  daa  jelat  ein  rein  privat- 
reehlUeber  Act  war,  wo  daaaelbe  ftberhaapt  noch  vorkan ,  wie  in 
der  Goul.  de  MoUkb  a.  185.  —  Daaa  die  Grttaae  dieaor  kleinen  Bümob 
Tarürt,  veralebt  aich.  Wir  haben  aie  hier  nur  ala  Zuaali  m«  eir 
gentlichea  SIrafireeht  avfgeflihrl;  wo  die  Goulaaie  keine  Bataaa  ent- 
hielt, hat  ohne  Zweifel  die  Orlaobrigkeil  dieaelbe  feilffeaeUt. 

Die  vierte  Gruppe  wird  von  den  Coutumes  gebildet,  welche  ein 
wirkliches  Strafrecht  haben.  Auch  diese  aind  keioesweges  gleich 
an  Umfang  und  Inhalt;  und  die  oben  aaben  erwähnte  Zufälligkeit, 
welche  in  der  Abfassung  der  Coutumes  geherrscht  hat,  verbietet 
uns,  daraus  für  das  bestehende  örtliche  Slrafrecht  jener  Zeit  ganz 
bestimmte  Folgerungen  zu  ziehen.  Do<-h  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zwei  Arten  scheiden.  Die  erste  zeigt  durch  ihre  Ab- 
fassung ,  dass  der  wesentlichste  Theil  des  Strafrechls  schon  auf 
der  Praxis  des  gemeinen  Rechts  beruht,  und  dass  die  Cuuturae 
nur  noch  die  Aufgabe  hat,  dasselbe  in  einzelnen  Bestimmungen 
au  ersetzen.  Die  zweite  geht  ofiTenbar  davon  aus,  dass  das  gel- 
tende Slfafreaht  hauptaiahUch  daa  eonUfailirt  iat,  und  daaa  die 
Bedaction  der  Gontvnie  daher  die  AnfirteUuag  ein^a  ibnalichea 
Btrafrechla  lur  Auli|abe  habe.  Dennoch  kaiui  aaan  annehnMn,  daaa 
prakliach  in  der  oralen  daa  eoutumüre  Reeht  anbsidillre  Anwendung 
für  daa  gemeine,  in  der  a weilen  daa  gemeine  auhaidiire  Anwendung 
Air  die  CottUune  gehabt  haU  Aieaea  Verhiltaiaa  apri^hi  die  GonI» 
d«  ^«yaiNM  T*  XXVI  a.  11  am  dentiia|iaten  eoaj  mitten  nnter  der 
Anfitildmig  der  Bnsaen  für  Verletanngen  aller  Art  heiaat  ea:  «Ponr 
lea  cas  ou  d^licU  aommia  de  propos  delibM  ont  Ueu  tellea  peinea 
4|ne  de  droit,  et  «cooeslain^  d  oltservir  en  ce  Jtoyawm^.»  Gewiss 
lit  et  in  anderen  Gegenden  gani  in  gieicher  Weiae  gehalten  worden. 
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Im  lUgomtiatii  iiftciricJlieidet  licb  dtker  die  onto  Clawt  ymi  dtr 
sweilen ,  dass  n«  keine  peioe  capilele  «iifrtelU,  sondera  nur.leieli- 
tere  Verbrechea  bestimmt»  wihrend  die  letitere  aUe  GeMeie  «i» 
gleich  umfasst.  Es  würde  uns  nun  tu  weit  flkbren ,  mebraleeiMM 
bloMea  AbriM  der  betreffeodea  Goulames  zu  geben  ;  aber  auch 
schon  daraus  wird  mmi  eeben  wie  gross  die  üinere  Gleichheit  der 
Örtlichen  Strafbesliaimungen  war»  und  der  Vergleidh  mit  dem  ge- 
meinen Strafrecht  zei^t,  dass  es  darnach  leicht  sein  m  Ii  tili,  dit 
Selbslstäiuiigkeil  des  coutumiären  Hechts  zu  vernichten. 

Zu  der  ersten  Classe  gehören  zunächst  diejenigen,  die  an  das 
Recht   der  Confiscation  einige  mehr  gelegentliche  Bestimmungea 
anknüpfen,  wie  die  Cout.  de  Chalom  a.  260 — 266,  dass  auch  der 
auf  10  Jahre  Verbannte  der  Confiscation  Yerfdllt;   die  Cuut.  du 
Buullenois  T.   VII.  a.    2G.  27  die  Scblägereien  und  Verletzungen 
mit  12  sols  und  beim  homme  feudal  mit  00  sols  ,  die  Vorrückung 
der  Grenzen  a.  31,  die  unbefugten  exploicta  de  justice  a.  32,  und 
.die  Verhinderufigeo  der  Wegebeoulzung  a.  30  mit  daraelba»  Stialii 
belegt;  die  CeuU  de  Tourraiae  T.  XXXV.»  die  Am  «Relurier, 
fui  vient  eontre  son  obtigatioa»  mit  60  8.,  den  MJble  mit  eiiMT 
am.  arbitraire  belegt»  «ad  mit  gleiclier  Strafe  dea,  der  seiae  Uart 
Hsad  uad  Siegel  liagaat;  J.  XXXVI.  enIbiU  »elma  der  Coafie- 
cation  die  Beatimmaag,  dasa  der  FalaebmaBaer,  weaa  dai  Haaa 
«eia  Iii,  ia  wekbem  er  die  MlbiieB  gemacht,  dieaea  Haas  veriiereo 
aoU.  Eiae  eigeae  Abthettuag  bilden  die  Gooliimea,  die  sich  um  die 
Coutume  von  Bayonne  grappirea»  die  Coutumes  ^Acs,  de  St.  Sever 
und  de  Sole.    Die  Coutume  von  Bayomie  bat  ja  X.  XXV  die  Strafe 
de«  Ehebruchs  und  der  Kuppelei;  der  erstere  wird  mit  dem  allen 
acourir  la  ville»  und  Verbannung,  das  zweite  Mal  mit  fusligation  und 
ewiger  Verbannunfr  bestraft;  ist  er  mit  Incest  verbunden,  so  folgt 
diese  Strafe  gleich  das   erste  Mal;  Kuppelei  ist  mit  Auspeitschen 
belegt  und  Verbannung  ä  perpeluile.    In  T.  XXV.  —  T.  XX.VII. 
folgt  ein  eigenes  Busssystem ,  in  welchem  aber  nur  die  Bussen  für 
körperliche  Verletzungen  aufgeführt  sind;  jeder  der  couteau,  espöe  • 
ou  aulre  harnois  ergreift,  um  jemanden  zu  verwunden,  zahlt  dafür 
60  S.    Für  den  wirklichen  Versuch  der  Verwundung  essayant 
de  frapper  si\  livres  touraipii ;  für  Sduemea  uad  Speerwerfi«  obae 
Verwundung  25  liyres;  fftr  wirklieha  Verwoaduag  kO  }infi$i  kaaa 
ar  alehl  uhle»,  wii^er  ina  Gefilagaisa  gafilhrt;  aaeaeidam  farfittlt 
derselbe  paut  la  port  d'anaas  ia  eiae  amaade  arbilraica  a.  1— il.  Die 
Caan  SAci      Xltt.  a.  i  benimmt  Ittr  jede  Wmida  am  Haapta 
obecbdb  des  Vium» ,  «ad  Ar  jade  Wmida  daraatar ,  wemi  sie  eiaea 
Zoll  beeit  oder  tief  ist,  6  liiv.  toura.  Doch  soll  eiae  Verwundung 
9m  IM^wahr  atrafloa  JMin  a.       Mm  .wäi  M  a.  2  data  ia 
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den  L(M»leoutume8  die  Aoiltie  eirweiclieii.  Nach  T.  XYIir.  t,  1  ttUt 
jeder  qui  occvpe  ou  appKqoe  a  soy  chemia  public  qu'on  appelle 
rojal,  60  S.;  nach  T.  XIX.  wird  falsches  Maass  und  Gewicht  das 
ante  Mal  mit  20  S.,  das  zweite  Mal  mit  40  S.  und  das  dritte  Mal 
mit  am.  arbitr.  bestraA.  Die  Cout.  de  St.  Sewr  (locale)  T.  Xi. 
bestraft  a.  1  den  Todschlag  mit  einer  aiaende  pour  l'ame  et  parens 
du  feu  ä  la  cognoissancc  de  Justice;  der  iarron  nocturne  —  ie  furt 
en  roain  —  doil  cstre  peiutu  et  cslraTi^'U*,  a.  2.  Ehebruch  wird  mit 
Auspeilscbung  und  Husse  von  7  Ii  vi  es,  8  S.,  0  den.  bestraft,  a.  3., 
falsches  Zeugniss  mit  Durchbohrung  der  /un;^'e  und  ewiger  Ver- 
bannung in  Civilsachen,  in  Crirainalsachen  mit  der  Strafe  für  das 
falschbezeugle  Verbrechen  a.  4 — 5.  Die  Coust.  ginerale  de  St. 
Sever  enthUlt  im  Wesentlichen  die  Bestimmungen  der  Cout.  d'Ars ; 
die  Wunde  von  einem  Zoll  heissl  die  playe  leyau  (loyale,  legale) 
und  die  Busse  beisst  (oi.  Die  Cout  d«  Sole  T.  XXXV.  hal  yleieh- 
Ms  den  AnsdruelE  der  aplaga  lejaa  de  ley  major>»  wottkt  der 
KAniff  40  8.  erhalt.  —  Bei  weitem  wiohliger  wie  diese  Coatuases 
sind  aber  diejenigen ,  die  wir  aar  iweilen  Glasae  racbnen.  Seibat 
hier  ist  in  den  oMislen  das  UngenUg ende  der  Stralbesliainimigea 
ersiditlieh  und  das  Bedarfiiiss  des  feaseina«  llaebls;  daneben'aber 
auch  die  Tendenz  ant  den  coutumitren  Bestinmiungen  wenigslena 
die  Grundlage  l&r  das  geltende  Recht  zu  geben. 

Im  Nordosten  ist  die  Cout.  de  Namur,  die  einzig  ausföbriiche. 
(a.  87— 4>7.)  Wenn  der  Verwundete  binnen  6  Wochen  nach  der 
Verletzung  stirbt,  soll  die  Todesstrafe  eintreten,  a.  88;  sonst  die 
Strafe  der  Verwundung,  welche  16  pattars  beträgt,  aber  bei  ab- 
sichtlicher Verletznncr  nacli  dem  merite  du  cas  mit  einer  grosse 
amende  bele«rt  wird  ;  der  Ver|[,'e waltiger  im  Hause  des  Verletzten 
und  gegen  einen  Sergenl  fourfera  Ie  poinfr,  a.  90.  91 ;  jeder  Theil- 
nehmer  an  der  Todlung  unterliegt  der  Conüscation,  a.  92;  wer 
einen  blossen  Todschlag  (homicide)  nicht  in  3  Tagen  nach  gesche- 
hener 1  hat  anzeigt,  wird  als  Mörder  (murdrier)  betrachtet,  (a.  93.) 
*  Doch  muss  der  Todscbläger  dem  plus  pruchain  hoir  male  eine 
Reparation  geben ,  die,  wenn  ein  solcher  nicht  da  ist,  der  WHlwe 
anm  dritten  Tkeil  anOUt.  (a.  9i.)  lede  Theilnahme  gilt  der  ThaC 
gleich  (a.  95),  wer  aam  Bnieli  des  Gefängnisses  hilft»  vwrlUlt  der 
amende  arhitraire  (a.  96)  so  wie  der  Wddürevel.  (a.  97.) 

Im  Sttden  ist  die  Coui.  dAmirpt§,  an  die  sieh  die  Gent,  d« 
k  Ifarehs  ansehliesst»  das  HanplgnseCa  wegift  ihrer  wallen  Gel* 
titng;  ykH  avsMhilidber  aber  Ist  die  Gont»  de  loadan.  Die  Corni, 
fAuver§ti9  Gh.  XXIX.  beginnt  mit  dem  Sals»  dass  dernMsrs  Vefsneli 
—  lellement  qu'il  n'a  tenu  a  lui  —  mit  dem  vollendeten  Verbrechen 
fleieh  hestftft  wird  a.  U  A«  3.  enthiUdas  Aeeht  der  Go^aealion, 
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8.  oben;  nach  a.  k  soll  der  banny,  wenn  er  in  seiner  Verbannungs- 
zeil zurückkehrt,  das  erste  Mal  die  Strafe  verdoppeln;  dann  mit 
ewiger  Verbannung  bestraft;  zom  dritten  Mal  fustigö  et  les  oreilles 
eouppte»  das  Tierle  Mal  arbilrairement  mil  einef  peine  capitale 
belegt  werden.  Yerbalinjimen ,  mesdiCs,  tind  mit  7  8.»  die  in* 
jerea  atroces  mit  difTamatioD  tn  beitraren ;  die  Klage  verjibrt  in 
Jahr  lud  Tag  a.  8.  U  Manhi  Cb.  XXVIl.  a.  338.  8Si ;  hier 
wird  ansierdem  fftr  ISüselie  Waaren  und  lirieebes  Maas  eine  amende 
nrbilraire»  341.  3i3»  featgeaet<t.  Die  Cent,  tf«  ZavdvnoM  bat  aber 
ein  völliges  Strafsyaten  Cb.  XXXIX.  Der  Falsehmflnzer  wird  bo» 
uiilj  und  sein  Haus  conibeirt  (a.  1).  RindesmOrderinnen  werden 
▼erbrannt  (2),  fiir  batnres  enormes  au  Sergenl  royal  wird  le  poing 
^onppe  (3),  die  GonGscation  Hir  die  löze  Majesle  fiir  corps  et  bien 
ausgesprochen  (5),  die  crocheteora  et  larrons  sont  pendus  (7},  der 
HausdiebstabI  mit  Auspeitschen  —  halti  pnr  les  carrefours  bestraft 
(8),  der  Fälscher  wird  piiorise,  und  ihm  die  rechte  Hand  absre- 
hauen  (9),  wer  Pferde  stiehlt ,  wird  gehangen  (11),  wer  Vieh  stiehlt 
erst  beim  zweiten  Mal ;  das  erste  Mal  werden  ihm  die  Ohren  ab- 
gescbnilten  (12),  Hehler  trifft  gleiche  Strafe  (13),  jeder  Feld- 
diebstahl wird,  weil  alle  Sachen  des  Feldes  sont  en  la  garde  de 
Justice  (der  alte  Ackerfrieden)  corporellement  bestraft  (14).  Jede 
Gewalt  auf  Offenllicbem  Markte  ist  ein  brit  de  roarche  ou  de  foire 
und  TerflUlt  der  am.  arbilrafre  (15);  die  batore  de  prupot  ddiiber6 
dagegen  bei  VeratOmnielnng  wird  corporellement  geahndet. 

Garn  im  81ldoaten  an  die  Pjrenien  gelehnt,  iteht  die  Gruppe 
der  rein  gascognischen  Coulumes,  unter  denen  die  Gout.  tob  to 
Jourf  und  B4ar»  ein  eigenes  Slrafgetels  enthalten.'  Die  Bestimmun- 
gen der  Cout.  Ton  la  Bomi  T.  XIX.  des  crimineurs  sind  ausf&hr- 
lich.  T5dtung  wird  mit  U9t9  eowppie  bestraft  (a.  S);  Kirebendieb- 
stabl  mit  dem  Tode  (3);  FSlscbnng  Öffenllicber  Urkunden  steht  der 
trahisou  gleich,  der  FSlscher  wird  decapit^,  bei  Privaturkunden 
folgt  arbitraire  Strafe  (V) ,  enthauptet  wird  gleichfalls  der  Brand- 
Btifter  (5);  der  larrecin  'Dieb,  fustiguö,  oder  beim  zweiten  Dieb- 
stahl de  vuleur  pendu  et  estraugle  (6);  handbafter  Diebstahl,  lar- 
recin ä  la  main  —  fouett^  und  auf  ein  Jahr  verbannt  und  zahlt 
150  S.  an  den  Ktinig  (7, ;  Vergewaltigung  mit  Waffen  30  S.  an  den 
KOnig,  und  ist  Verletzung  vorgekommen,  navr6  ou  blesse,  folgt 
eine  amende  ä  la  discrclion  9] ;  die  Xoihzucht  ist  mil  Enthauptung 
belegt  (10);  einfaclit*  Uealinjurien  werden  mit  18  Sols  gebUsst  (11); 
bei  Verfiihrungen  niuss  der  Verfflhrer  die  Entehrte  entweder  aus- 
statten oder  hcirallien  (12);  Infamie  kann  nur  ^gerichtlich  erkannt 
werden.  Noch  genauer  sind  die  Fürs  et  Costumas  de  Beam  T.  XLIV. 
und  T.  XL  VlI. ,  die  aber  eine  eigene  DarsleUung  fordern.  Von  ihnen 


518 


FiA«!.  Staats-  vhd  RBCBTSOStcs. 


nach  Am  Nordwl  biMea  die  dontami,  die  sich  um  Bayoime  gr<lp> 
picen,  den  Uebergaof. 

Geei  eigeothflnlieh  in  ihrer  Abfasiung  sind  die  beiden  Cent. 
YOB  Anjou  und  ^Maiiu ,  indem  in  ilineo  der  Veraueh  einer  lllnnlieh 
aystematisafaen  Darstellung  oflo^ar  Torliegt  In  beiden ,  die  wabr- 
aeheinlicb  denseliien  Verfasser  haben,  bildet  das  Strafirecht  die 
Quarle  Partie,  und  ist  sehr  weitläufig  behandelt.   Allein  der  posi- 
tive Inhalt  für  das  Strafrecbt  ist  doch  nur  gering  ;  bei  weitem  der 
grösste  Theil  desselben  nimint  das  Buaredit  für  die  obigen  Gegen- 
stände der  Busse  in  dieser  Zeit  ein  ;  ftir  dieses  kann  man  jene  Cout« 
als  die  Hauplquelle  ansehen.     Die  Conl.  d\Anjou  a.  H2  zeigt  in- 
dess,  wie  wenig  man  im  Allgemeinen  die  Strafe  für  alle  Arten  der 
hohen  Rügen,  die  hier  grands  cas  heissen,  variirte  ;  für  alle  tri^ 
die  Strafe  des  Hüngens  ein  —  pendu  et  eslranglö  ,  das  Weib  wird 
verbrannt;  die  meublos  verfallen  allein  der  Confiscalion ,  die  heri- 
tages  nicht,  ausgenommen  bei  den  ctimes  de  leze  Maj.  div.  et  Im- 
maiae.    Der  simple  homicide  wird  einfach  gehangen  ohne  Cuniis- 
cation;  und  wer  den  Bann  bricht  wird  das  erste  Mal  oesoreillö,» 
das  zweite  Mal  plus  griefvement  bestraft,  so  wie  auch  die,  die  ihn 
•nfbahmen.   Diese  Gleichförmigkeit  der  Strafe  machte  eine  ge-. 
•aoere  AusIMmDigdaspeiniichen  Strafiechts  hier  natürlich  ÜberflQssig. 

Bei  weitem  die  bedentendste  unter  allen  Coutnmes  ist  aber  Ar 
das  Strafreeht  die  lotste ,  bei  der  wir  jetzt  stehen ,  die  Cent,  de 
Bnta^n»:  Ihr  T.  XXIX.  ist  mit  grosser  Klarheit  und  Umsicht  ab- 
gefrsst,  vnd  man  kann  beinahe  sagen,  dass  nur  die  Bretegne  ein 
ausgebildetes  pronniielles  Strafrecht  gehabt  hat.  Allerdings  hat 
dieselbe  wenig  vom  gemeinen  Rechte  abweichendes  Recht;  aliein 
aie  ist  für  jene  Zeit  durch  ihre  Abfassung  ein  Muster  für  andere 
nnd  der  Stolz  der  Juristen  der  Bretagne,  unter  denen  Argenlräus  (d'Ai^ 
gentr^)  einen  europäischen  Namen  hatte,  gewesen.  Da  nun  bei  ihr 
grade  die  RedactioD  dasjenige  ist,  was  sie  vor  den  anderen  Conliimes 
auszeichnet,  so  müssen  wir  für  die  Hauptsaelie  auf  sie  selber  vor- 
weisen. Ihr  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  folgender.  A.  620  beginnt 
mit  der  Bestimmung,  dass  bei  Verwundungen,  wenn  der  Tod  nach 
40  Tagen  eintritt,  eine  arbilraire  Strafe,  sonst  Todesstrafe  folgt. 
Waldfrevel  sind  gleichfalls  arbilrair  zu  strafen  (623).  Entführung 
wird  mit  dem  Tode  bestraft  (62i;.  Kuppelei  ä  Tarbilragc  du  Juge 
(626).  Furt  qualiü<>  sera  puni  de  niorl  (627),  wie  auch  der  Vieh- 
diebstahl  (628).  Kleiner  furt  non  qualifie  bis  zum  Werlbe  fon  10 
livres  nach  Ermessen  ;  jeder  grössere  aber  mit  dem  Tode.  (628J. 
Der  Hehler  gefondenerSachen  gilt  dem  larron  gleich  (629).  DerSelbst- 
mdrder  wird  bei  den  Beinen  anfgehangen  und  geschleift  und  sein 
Gnt  terflttt  dem  Selgneor  (631  j.  Alle  schweren  Verbrecher  sollen 
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TOB  dm  Ort«,  w«  «MB  tm.ßmUt,  hm  tnv  RkliC^hti  gfselikift 
wwdm  (689).  Sodomie  wird  ail  Fooertod  bekgl  (988).  IKo  FalMb- 
afkoier  sarool  bouiUia»  puit  poodas  (63^.  Wer  wiMealUeli  die 
Grewen  YerrUeliC,  wird  eU  Urron  bestreft  (635).  Gleiclifirile  wer 
Vieh  in  Mete  Felder  lc«il>l  (636).  AUe  Slrafeo  tl>er  eoUen  proetple- 
ment  executöcs  es  lieox  plus  exemplaires,  en  terreur  du  peuple  (637 
Jeder  mit  einer  paiae  corporelle  BesUrafle  verliert  allejueubles  (G38). 
Doch  soll  für  alle  cas  qui  sont  d'a venture  ou  de  fortune,  wenn  keine  dol, 
nialice  ou  coulpe  notable  dabei  war,  keine  amende  erhoben  werden 
(639  cf.  642).  Die  Injurien  werden  von  a.  GV9  behandelt.  Bei  jeder 
Busse  för  dieselben  erhält  der  Seigneur  den  grösseren  Theil,  die 
Partei  den  geringeren.  Toules  amendes  sagt  a.  6öl  sont  arbilraires 
Selon  la  qualitö  des  personaes  et  du  meflait.  Die  Eltern  sollen 
für  ihre  erschlagenen  Kinder  satisfactiori  haben,  wenn  die  letzteren 
n'auroient  enfans  de  leur  corps;  nach  ihnen  die  nächsten  Erben 
(655).  Doch  muss  der  Vater  die  Busse  für  sein  Kind  zahlen,  weii 
er  doit  cbastier  son  enfaol  (656] ;  der  Mann  muss  den  Schaden»  den 
ieina  Fraa  Torbriobt,  eraetsen  (657).  —  Die  Omfii9ulim  ist  ge- 
■aner  behandelt  ale  in  allen  anderen  Gootnawc.  6mnMkk$  m- 
fcHen  deraoihen  mar  bei  Todefslrafe  dee  larron  ou  aMwrdrier  (660). 
wer  «ieb  deai  Geriehle  aaf  aolehe  Anklage  nicht  atellt,  Terlieit 
aeben  den  meublee  den  Fruchtgennta  der  Inuneubles  auf  Lebens* 
lek  (659).  Wer  Hand  an  seinen  seigneur  legt,  ist  infame  und  Ter- 
liert  die  menbles  (661);  der  Herr  aber  Terliert  die  obeissance  des 
Vasallen  auf  dieselbe  Weise  wie  im  ältesten  Recht  (662).  Die  Appel* 
busse  ist  15  aols  (663);  die  des  adveu  defectueux  60  sols  (664).  — 
Der  Bruch  eines  gegebenen  Asseurements  ist  mit  amende  honorable 
oder  anderer  Busse  nach  Ermessen  7u  bestrafen.  Jeder  aber  ist 
verpllichlet  die  seurel6  zu  geben  ,  wie  nach  altera  Hecht  iG71j.  — 
Bei  Verbalinjurirn  ti  ill  Coropensalion  ein  ü7J  ;  gemeines  Volk  wird 
dabei  nach  Errnesscii  luil  (jeläugniss  uder  sonst  bestraft  (074-).  Der 
Edle  dagegen  par  pecune  ((>7.>j.  Wer  gegen  die  Kirche  Gewalt 
begeht ,  uiiterliej;t  körperlicher  ölrate  (ü7()/.  Wer  Namen  und 
Wappen  des  Adels  annimmt,  zahlt  300  livres  Busse  (ü77j.  Herren, 
welche  ihre  Sujets  zu  irgend  einer  lieirath  zwingen,  so  wie  alle 
Vormünder,  die  dazu  einwilligen,  werden  nach  Gesielt  der  Saehe, 
selone  l'exigence  des  eas  bestraft  (670).  Alle  faux  ? endeurs ,  and 
diejenigea,  welclie  dieselbe  Sache  tweinal  verkaufen,  werden  wie 
lerrons  und  feussaires  bestraft  (682).  Endlich  soll  der,  welcher  einen 
Gefangenen  entwischen  lisst,  bestraft  werden  wie  der  nalfiilteur  (688). 

Diese  knrsen  Angaben  mAssen  ftir  das  eootomürei  Straftreeht 
genOgen.  Vergleicht  men  alief  den  labalt  desselben  asit  dem,  was 
wir  als  daa  geoMine  Strafrechl  beaekb|iet  haben,  so  ecfibt  sieh. 
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datf  in  Grunde  wenig  Abweiolittng  nrisehnn  beiden  Gestalten  des 
SlreiSreclitt  iletCSndel,  und  dast  delier  die  Idee  wie  die  Galligkeit 
des  erstem ,  an  der  mit  der  folgenden  Epoche  eintrelenden  Herr- 
schaft des  ccniralen  Gericbtsorganisraiis  fortschreitend,  sich  mit 
Leichtigkeit  auch  Aber  das  coutumittre  Recht,  wo  es  ein  solches 
antraf,  ausbreiten  musste. 

C.    Der  Civilprocess. 

Wenn  wir  im  Sirafrochl  sehen,  wie  das  römische  Hecht  neben 
dem  alten  Sliafrechl  Platz  nimmt,  die  be{?ri(lliche  Dai Stellung  des- 
selben begründet,  ÜeGnitionen  erzeugt,  die  Autfassunj,^  bietet,  die- 
selbe bald  ordnet,  bald  verwirrt,  und  gleichsam  das  Leben  des 
peinlichen  Rechts  mit  seinem  Leben  umgibt,  vervollständigt  und 
zur  Wissenschaft  zu  erheben  beginnt,  so  ist  im  Process  dagegen 
durch  diese  neue  Wissenschaft  das  alle  Verfiibiwn  mcM  Mos  In 
^inen  Principien,  sondern  aueh  in  seiner  Praxis  ▼oilstlndig  über- 
wunden und  dem  neuen  Rechte  unterworfen.  Wir  haben  sehe« 
hl  der  vorigen  Epoche  die  beiden  Gestalten  des  Verfahrens,  wie 
sie  das  13.  Jahrhundert  ausgebildet,  neben  einander  gestellt;  nur 
war  das  Lehnsrecht  die  Hauplsache  und  der  neue,  rOiniseh-kano- 
nische  Process  stand  da  als  Ausnahme.  Jelat  ist  das  Verhlltniss 
umgekehrt«  Der  rOmisch-kanoniscbe  Process,  seinem  Wesen  nach 
auf  das  engste  mit  dem  Königlhum  verbunden,  hat  dasselbe  Schritt 
ifOr  Schritt  begleitet  und  es  herrscht,  wie  jenes  im  Staat,  so  dieses 
im  Gericht  Frankreichs.  Allerdings  ist  auch  diese  Entwicklung 
keinesweges  eine  piolzliche,  sondern  es  muss  vielmehr  diese  Kpoche 
als  die  der  Entsclicidunj;  angesehen  werden.  Das  IV.  Jahrhundert 
enthält  noch  eben  so  viel  Elemente  ans  dem  alten  Hecht  als  aus 
dem  neuen;  erst  das  lö.  zeigt  den  entschiedenen  Sieg  des  lelzlorn. 
Daher  ragen  denn  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jalulmudeils 
die  beiden  (irimdlagen  des  Lehnsprocesses ,  die  Fehde  und  der 
Beweis  durch  Zweikampf  iin<l  Gottesgericht  hinein.  Aber  freilich 
sind  sie  selber  schon  ein  ausnahmsweises  llecbt,  und  verschwinden 
mit  dem  Ablauf  dieser  Epoche. 

Auf  welehe  Weite  aber  der  neue  Procese  den  allen  bewilligt 
hat,  ist  bereits  früher  angegeben.  Zuerst  verdringlen  die  Beam- 
teten das  Volk  aus  den  Gerichten,  und  xwangen  dadurch  die  Par- 
teien nun  auch  die  FOhrung  ihrer  Processe  selber  in  die  Hindu 
derer  lu  geben,  die  das  neue  Verfahren  allein  kannten,  das  die 
Beamteten  forderten ,  und  das,  wie  wir  gesehen ,  seinen  llillelpunkt 
in  der  neuen  Reweistheorie  halte.  Dann  aber  centralisirie  sich  das 
Reamtenthum  im  Allf,'enieinen  um  Paris,  der  Organismus  der  rich- 
terlichen Beamteten  im  Besonderen  um  das  Pariser  ParianMnt  als 
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OberrticlMiericbt  md  aaMwiide  B«blrde.  Wihnad  öm  Mtto 
des  o«ii0ii  ProceM  aberbanpt  erzeugte,  gab  das  letalere  deatelbeB 
die  iaoere  GleichlftrmifkeU,  die  an  Ende  dieaer  Epoche  allenU 
halben  geherrscht  bat.  Die  Crtlade,  die  daa  VerUrea  liet  deai 

Pariser  Parlamente  xiim  allgeaveSeen  in  Frankreieh  geaMeht,  be- 
dürfen keiner  weiteren  Darlegung.  Alles  dieses  zusammen  bildete 
nun  das  Ergehniss  dieser  Periode  den  eigentlich  französischen  Proem* 
Es  mtige  uns  gestattet  sein,  bei  diesem  Ausdruck  einen  Augen- 
blick zu  verweilen.  Unsre  deutsche  Rechtswissenschaft  ist  in  ihrer 
AufTassung  noch  nicht  so  weil  gegan;:;en  als  in  ihren  Kenntnissen; 
sie  hat  die  positiven  Sä(ze  fremder  itechte  ,  nicht  aber  ihre  Volks- 
thümiichkeil  in  sich  aufgenommen.  Dennoch  ist  das  Leben  frem- 
der Hechte  nur  von  dieser  Grundlage  aus  recht  /u  verstehen.  So 
im  Allgemeinen  und  so  auch  im  Process.  Allerdings  hat  das  Ver- 
fahren des  römisch-kanonischen  Hechts  im  ganzen  nachrOmischen 
Abendlande  vieles  und  wichtiges  gemein.  Aber  wie  aus  denselben 
BlenMnlen  die  Natur  mit  schöpferischer  Thal  andere  Wesen  bildet, 
eo  bat  aHcb  der  lebendige  Geist  der  YOliwr  aleb  die  ibas  gescbichi- 
Ueb  Obergebeneo  Stoffe  bei  den  veracbiedenen  Volkens  in  verschie- 
dener Weise  gestallet.  Und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  jedea 
dieser  Volker  nicht  bloa  set»  Recht  iai  AUgeoMinen,  sondern  auch 
fsaiisn  IVoeeff  auf  dieser  Grundlage  aich  berailgearbjeitet  bat.  So 
bat  denn  auch  daa  französische  Volk  seinen  franMötiscKm  Procm. 
Die  Zeil,  in  welcher  sich  Princip  nnd  Gestalt  dieses  Processes  des 
französischen  Volkes  enuddedm  b'at,  ist  grade  <lie  vorliegende 
Epoche.  Das  ist  ihre  Bedeutung  (Ür  unsren  besondren' Gegenstand. 
Und  das  ist  um  so  wichtiger,  da  grade  der  Process  unter  allen 
Theiien  des  französischen  Hechtsiebens  derjenige  ist,  der,  einmal 
festgestellt,  am  wenigsten  Aenderung  erfahren  hat.  Das  was  sich 
in  diesem  Zeilraum  bildet,  ist  in  seinen  Grundzügen  nicht  blos  der 
Process  der  folgenden  Epoche,  s(»ndern  gilt  noch  heutigen  Tayes  in 
Frankreich.  Nirgends  weniger  als  im  Process  hat  die  CodiUcation 
geändert.  Daher  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  den  bisher 
noch  nie  behandelten  Process  dieser  Epoche  sich  klar  darzulegen. 
Die  beiden  Hauptquellen  sind  du  lireuil  und  JiouUiiler,  zu  welchen 
das  Grand  Coustumier  hinzuzuziehen  ist.  Der  erstere  steht  eher 
bei  weitem  Ober  dem  letzteren.  Dann  in  ibn  luerst  —  so  viel  wir 
wissen  in  der  gatum  Wissenschaft  des  Abendlandes  —  ist  der  Ge- 
danke mr  Aiisftlbning  gekomaMn,  daas  das  Verfahren  als  solches 
nicbl  bloa  einen  eignen  Absehnitt,  aondem  ein  seibatstindiges» 
ianerBeb  geordnetes  und  organiscbea  Ganze  aei,  das  eigner  Dar- 
stellung bedOrle.  Es  ist  das  «rsls  LehrkwA  des  ganzen  Abendlandes 
überhaupt;  klar,  bestimmt,  geregelt  and  uasfassend.  Kmb  einziger 
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SckrifMeHor  FraDkreiokt  hat  BeuerM  Reistet  tter  ttuoi  Thetl 
äm  R«Ato|  •!!  kommt  es  das«  dieJeBigen,  die  sum  ersten  Mal 
eioe  Sache  erfassen,  mit  sichrem  Blicke  so  sehr  den  MHteipunkl 

und  deD  Umfang  derselben  bewältigen,  dass  niemand  sie  später 
Obertrifft,  und  die  gleichgearletea  Geister  lieber  ein  anderes  Ge- 
biet aufsuchen ,  um  gleiches  so  erreichen.  Das  ist  auch  du  Breuil 
gelungen.  Bedenkt  man,  dass  er  um  das  Jahr  1330  schrieb,  so 
muss  man  eben  so  sehr  über  die  Forlsrhrille  erstaunen,  die  der 
neue  Process  seit  Beaumanoirs  Zeit  gethan  hat,  als  über  den  Mann, 
der  sie  in  solcher  Weise  der  Wissenschaft  angeeignet  hat.  Er  ist 
aber  so  entschieden  seines  tlegenslandes  Herr ,  dass  er  über  die 
Principien  des  Verfahrens  alle  Gesetzgebungen  überflüssig  machte 
und  dieselben  vielmehr  zwang,  ihn  als  das  eigentliche  Gesetz  anzu- 
erkennen. Sein  Werk  ist  der  gemeine  franzÖsUchc  Process  des  14. 
Jakrhunderls. 

AHerdings  nvn  indem  siek'  im  15.  lakrkundert  meihrera  dn- 
zelne  Ponkte  des  Verlkkrens,  andere  erhalten  weitere  Ansdeknung. 
Die  Hauplsaeke  aker  Irieikt,  wie  dn* Breuil  sie  dargestellt;  wir  werden 
ihn  daher  snm  Gmnde  legen,  und  die  Aendemngen,  wie  sie  tkeSs 
in  den  Gesetien,  tkeils  in  dem  praktisch  kundigen  aker  ginsliek 
ordnungslosea  BouteiHer  und  der  reinen  Compüation  des  Gr.  Goust. 
▼orkommen,  klnzulQgen.  Ifnr  in  StrafVerfiikren  tritt  ein  ganz  an- 
deres Verhil  Iniss  ein»  von  dem  an  seinem  Orte  die  Rede  sein  soll. 

Wir  (heilen  das  Folgende  in  vier  Abschnitte,  die  Fehde,  das 
ordentliche  Verfahren,  die  Appellalfon  und  die  summarischen  Pro- 
cesse  enthaltend, 

/.    Die  Fehde. 

Es  ist  >vuhl  gemeint  worden,  dass  die  Fehde  mit  dem  13. 
Jahrhundert  aufgehiirl  oder  doch  aufgehört  habe  etwas  rechtlich 
zulässiges  zu  sein.  Diese  Meinung  aber  ist  gänzlich  falsch;  die 
Fehde  dauert  nicht  hios,  sondern  sie  dauert  noch  als  ein  gesetzlich 
anerkanntes  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  wo  sie  dann  mit 
den  Gages  de  bataille  zu  dem  eigenthQmlicbsten  Momente  des  ger- 
roanischen  Lebens,  dem  DateU  versekmilst*  Wir  arerden  *liierauf 
unten  turüdikommen.  Dass  aker  das  Fekderocirt  in  roBkommaner 
Gültigkeit  kleikt,  wird  siek  sogleich  seigen* 

Allerdings  aker  heginnt  die  Fehde  sehen  im  Anfinge  dieser 
Epoche  ihren  alten  Characler  zu  Toriieren,  und  es  ist  nothwendig 
hierauf  aufinerksam  zu  macken,  da  grade  von-  kier  ans  mit  dem 
Wesen  die  rechtliche  Zulissigkeit  derselben  gebrochen  und  die  Ge- 
schichte des  Kampfes  der  Gesetzgebung  und  der  BeamlateB  gegen 
dieselbe  am  besten  rerstindlich  wnrd« 


Dml  GmLVWMIM, 


-  '  Wir  haben  gezeigt,  wie  die  Fehde  aus  zwei  Principitin  hervor- 
ging: der  Idee  der  Souverainetät  der  Freiherren  und  der  alten 
Blutrache.  Nun  aber  koMte  das  Königtbum  als  dat  aHem  loii- 
yeraine,  die  erster«  nlebl  aaerkemen;  es  konnte  ferner,  iIi  Trik 
ger  der  rechtliohea  Ordnung,  die  Folgen  derwiben  niebt  laUfsen; 
es  konnte  endlich  das  neue  Gertcbt»  alt  das  aur  Entsebeidong  der  • 
Sireiligkeilen  und  lur  Verfolgung  der  Veribraehen  allein  liereeli- 
tigle,  die  Selbstbülfe  niebl  Itoger  als  ein  recbtnSasiges  neben  sidi 
dulden.  Indem  dnber  die  neue  Idee  des  Staats  sieb  entvickeho, 
ward  die  Fehde  aus  einem  iubsidiären,  den  freien  Herren  fccbt- 
Jich  zusiehenden  Mittel  der  Recbtsverfolgaog  erst  zu  einem  anofw 
malen,  dann  aber  gradezu  zu  einem  Bruch  der  RechUordnung.  War 
sie  das,  so  musste  das  K5nigthum  sie  bekttnopfen;  und  demnach 
wiederum  besland  sie  selber  nur  so  lange,  als  die  Gewalt  der 
Herren  sie  dem  Willen  des  KOnigthnms  und  der  Thätigkeil  der 
Beamteten  gegenüber  aufrecht  zu  halten  vermochte.  Als  daher  mit 
der  Milte  des  15.  Jahrhunderts  die  Engländer  besiegt  und  der  Staat 
geordnet  war,  wurden  die  Fehden  aufgehoben;  von  da  nn  gibt  es 
zwar  noch  während  der  folgenden  Zeit  und  bis  auf  Ludwig  XIV. 
Susserlich  ganz  entsprechende  Erscheinungen  ,  innere  Kämpfe  ohne 
Maass  und  Zahl,  besonders  sich  an  die  religiösen  Streitigkeiten  an- 
sebliessend;  aber  es  sind  das  keine  Fehden,  die  von  dem  SInsel-* 
nen  gegen  den  Einzeloen  gehen ,  sondern  in  diesen  Rimpfen  lebt 
ein  allgeaMiner  Gegensats  des  Staats  und  Rechts;  es  sind  die  Mir- 
geHUhm  Eri§§§  an  die  Stelle  der  alten  Febden  getreten.  Diese  aber 
gebdren  nnsrer  Darstellung  nicbl  mebr  an. 

Der  Verlauf  jenes  Kampfes  des  KOnlgtbums  gegen  die  Febde 
sebliessl  sieb  aus  den  obigen  GrOndeii  auf  das  engste  an  die  Ge- 
aobicbte  des  KOnigibums  selbst  an;  man  kann  ihn  am  deullichsten  in 
den  Gesetzen  verfolgen.  Schon  mit  dem  Ende  des  13.  labrbunderls 
beginnen  die  Verbote;  aber  die  Febden  werden  nur  wibreod  an- 
derer Kriege  ,  welche  die  Könige  zu  führen  haben ,  untersagt;  so 
die  Ord.  1296,')  die  v.  9.  Jan.  1303,3)  die  Ürd.  v.  29.  Juill. 
131^>.')  In  dieser  Zeil  aber  begannen  die  Beamtelen  auf  allen  Punk- 
ten jene  Selbslhülfe  und  l'nordnung  der  Fehden  zu  unterdrücken; 
die  Folge  davon  war,  dass  die  Freiherren,  als  im  Jahre  1315  jener 
Kampf  gegen  das  neue  und  noch  schwache  Köni^lhuin  ausbrach, 
sich  fast  in  allen  oben  eil.  Privileges  das  alte  Recht  tier  Fehde  be- 
stätigen liesseo.    Damit  ward  dieselbe  wieder  in  der  Form  gellend. 


I)  O.  d.  L.  1.  328.  Yergl.  die  Pröf.  in  T.  II.  f.  Y.  ff.  — 
0.  d.  L.  I.  390. 


Digitized  by  Google 


FiAHi«  Staats-  ohd  RicBTS4»8Ga* 


die  wir  besohrieben ;  die  Ord.  v.  8.  Febr.  1330  ')  erlaubte  iie  Hkr 
ganz  Aquilaniefi  y  nur  oiU  4$m  ZaseUe,  dass  eine  FMtirkUlmM§ 
vorausgeheo ,  uod  wihreod  der  Kriege  des  Königes  aHe  Fehde  aof> 
bOren  solle.  Naeb  1350  war  dieses  TeMkommeo  gQitig«  und  neb- 
rere  Ordonnanzen  von  diesem  oml  den  folgenden  Jahren  lassen  die 
•  Fehde  zu  unter  besümmlen  Bedingungen.')  Die  Ord.  17.  Dee. 
1359  Ist  besonders  bestimmt;  die  BriMnm§  (le  defis)  soll  von  den 
Cbefii  de  guerre  entweder  milndUeb  oder  sehriAKeb  gesebeben, 
und  kein  Bftrgerlicber  soll  Fehde  Ifibre»  kennen;  wibrend  des 
Krieges  soll  alle  Fehde  aufhören.»}  Die  Ord.  v.  9.  Apr.  1353  führte 
indessen  die  Quarantaine  du  l\oj  wieder  einJ)  Die  Ord.  v.  5.  Oct, 
1361^]  ist  die  erste,  die  überhaupt  alle  Fehde  ausdriieklich  «Mm 
VLM  bietet ,  ononobslanl  les  diz  prifUöges  et  usages  de«  nobles»,  und 
den  Beamtelen  gebietet,  darüber  zu  wachen.  Das  aber  half  nicht 
viel.  In  der  Ord.,  die  in  Folge  der  Assemblee  der  Etats  «^eneraux 
(gehalten  in  Amiens]  erlassen  ward,  5.  Dec.  1363'')  sollen  die  Feh- 
den nur  verboten  sein,  so  lange  die  Feinde  im  Reich  sind;  — 
ähnlicher  Ordonnanzen  wurden  noch  mehrere  erlassen.  Erst  die 
Ord.  V.  Mai  l'i-13  Irin  im  A.  255  mit  dem  entscheidenden  Verbole 
aller  Fehden  auf  und  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle  an  die  Be- 
amteten ,  alle  Herren  /.u  zwingen ,  chascun  en  sa  Jurisdiction  et 
pouvuir  —  ä  venir  ä  l  obeissance  de  justice ,  und  zwar  par  cmpri- 
sounement  de  leurs  personnes  et  delention  de  leurs  biens,  et  par 
metlre  ea  leurs  bostels  mangeurs  et  gasteurs —  und  eventuell  durch 
Verbannung  der  Betheiligten ,  aet  de  leurs  plus  proebains  fomu  «f 
amtt  emprisonnez  et  delenus,  en  mullipliant  tousjours  lesdiles 
peines  etc.»  Von  dieser  Ordonnanz  dalirt  sieb  das  Verschwinden 
der  Fehden,  besonders  seitdem  sie  auch  in  der  Dauphin^  durch 
eine  Ord.  von  Itöl  verholen  wurden» ')  Ich  finde  -  kerne  spi- 
tere  Erwihnung  derselben. 

So  lange  sie  gedauert  haben,  behielten  sie  Ihr  altes  Recht; 
man  sieht  aus  der  so  eben  cit.  Verordnung  von  1413,  dass  sieh 
auch  damals  die  Fehde ,  und  gewiss  in  alter  Weise  Aber  die  ganae 


t)  o.  d.  L.  II.  p.  61. 

3)  Ib.  p.  Sf6. 

»)  Ib.  511. 

4)  Ib.  5ö2. 

O.  d.  L.  UI.  5iS.  —  Im  Ree.  T.  p.  MS  wird  eio«  sweMe  gieicbe  von 
136f7  cillrl,  aber  dar  Te&t  nieht  nllfalbeill.  Ich  finde  sie  elebt  In  den 
O.  d.  L. 

«  Ib.  p.  6M. 

')  ExecutionsporsoDal ;  f.  DBleB. 
•)  Ree.  IX.  101. 
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Ligaag«  erttreckt  bat.  Bonlalller^  Mfiaant  aia  aoeh  vollkoaiaMB 
aa;  er  fordeit  aar»  dasi  die  Qnaraataiae  du  Roy  Sl.  Loy«  gebaHea 
veirdea,*)  and  daet  maa  diejeaigaa»  die  dagegea  Yerttossca»  be- 
strafen toll.  Man  sieht  aber  icboa  aus  ihm,  data  die  Beamtelea 
bei  ▼orkennaeBder  Fehde  sogleich  eioe  Unlersuebuag  analellen,  ob 
die  Quaraalaine  gehallen  sei;  dies  ist  die  inforraation  de  quaran- 
taine,  Ober  die  iwieohea  den  Officiers  und  den  baut  jiisiicien  der  * 
Streit  entstand,  wer  eompetent  sei.  Rs  ward  entschieden  nach 
Bout.  (II.) ,  dass  die  Prävention  entscheide.  —  Mit  den  Fehden  biio* 
ben  denn  auch  die  ßegriffe  von  i^aiv ,  Irdves  et  assurements.  Nur 
yerschraolzen  Paix  und  Assurement,  da  das  letztere  gänzlich  den 
feudalen  Inhalt  verlor,  und  zu  dem  einfachen  gerichllichen  Ver- 
sprechen ward,  keine  Fehde  beginnen  zu  wollen.  Die  treves  ne 
durent  que  ung  an  et  ung  jour,  et  la  paix  ou  assurance  dure  touü- 
jours.  Tröve  kann  man  immer  fordern  ,  so  wie  man  begründete 
Furcht  hat;  doch  muss  sie  vor  Gericht  und  auf  Darstellung  der 
Sache  gefordert  werden;  dann  wird  sie  ertheilt  de  par  le  Roy,  und 
publicirt  (faire  crier).  Das  Verfahren  dabei  beschreibt  Bout.  ge- 
nauer; es  ist  nicbt  ohae  Interesse.  Die  Assurance  wird  gerichtlich 
gefordert;  «quicunque  iateatus  in  curia  campeUitmr  pneslare  asse- 
ennuBeatttBii» ;  der  Seigneur  ist  seinen  yasaUos'aad  deai  boaui 
de  SUD  corpore  au  geben  verpflicbtet;^)  wer  sie  aicbt  gibt;  wird 
gefaagaa  gasetit  bis  er  es  getbaa.  Ersebaiot  der  Gegner  nicht,  so 
gibt  der  BaiHi  in  saiaem  NaaMa  die  Asaaraace  dnreb  eiae  Goat» 
uMssion  an  seiae  sergeats,  den  Betrelfoodea  au  schOtsea;  das  gilt 
der  aigaaen  Binwüiigung  gleich ;  >]  und  noss  gehalten  werden  csur 
peiae  de  crime.»  (Bout.  U.)  Die  Strafe  ward  dann  yom  Vergewal* 
tigten  beantragt,  und  vom  Gericht  in  der  oben  angeführten  Weise 
antsohieden.  Der  Gr.  Coust.  spricht  nicbt  mehr  dafoa,  zum  2ei- 
ehas,  dass  aas  Bode  des  15.  Jahrhunderts  die  Sache  anprabtisdiwar. 

//.    Der  ordentliche  Proze$$, 

Weott  wirklich  sich  in  dieser  Epoche  der  eigentlich  franMötiieh» 
Prozess  ausgebildet  hat,  so  versteht  es  sich,  dnss  dasjenige,  was 
sich  jetzt  entwickelt,  zum  Tbeil  schon  ror  dem  Ii.  Jahrhundert, 

«)  B.  f.  66.  a.  ff. 

J)  FoW  Mb  k»  Btr  Xesüs  Met  t  Mi  qua  lalcii  l'oppinien  im  99i§$»  cew* 
amiisr«  06  ne  «hat  point  aa  droit  ascript  ünitr  walchMn  AlwopiBittiBtgae 
Jene  das  «DhahaeBlan  Lahrsr  oder  ITsiMsr  diesen  Gagaasland  hchandelt 

haben? 
'  3)  Stiiut  Cur.  c.  23,  $.1. 
*)  Ib.  g.  2.  3. 

^  Bin«  solche  Coounission  steht  bei  Bout.  fol.  66  a. 
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zum  Tbeil  auch  nach  dem  15.  wiedergefunden  wird.  Wir  müssea 
daher  auf  diesem  Punkte  tief  in  üas  13.  Jahrhundert  zurückgehen, 
und  unserer  Darstellung  hinzufügen,  was  der  Sache  selber  angehört. 
Auch  ist  schon  früher  angedeutet,  dass  Vieles  und  Bedeutendes 
unler  den  Enhvicklungen  des  13.  Jahrhunderts  das  Entstehen  eines 
ganz  neuen  Princips  anzeigt,  wie  es  denn  auch  von  einem  neuen 
*    Elemente,  dem  Beamlenthum ,  getragen  und  verwirklicht  wird. 

Nun  aber  ist  das  gerichtliche  Verfahren  keinesweges  eine  zu- 
fallige Keihenfulge  bestimmter  Acte  ,  sondern  wie  diese  Ueihenfolge 
auf  allen  ihren  Punkten  Einen  und  denselben  Zweck  bat;  so  wird 
sie  in  ihrem  Organismus  stets  von  Einem  bestimmten  Princip  be- 
herr.<chl,  dessen  Wesen  dem  Einzelnen  Gestalt  und  Stelle  gibt. 
Das  Verständniss  jedes  Prozessgauges  beruht  daher  auf  dem  Ver- 
sländniu  diofM  Princips;  und  wie  der  Proieat  der  Weliiiiaileii 
Epoche  durch  dasselbe  ein  inneres  Games  wird,  so  bmiss  auch  die 
wahre  Guehiekte  des  Proieases  in  ihrer  Hauptsache  tu  der  Gesohkhta 
dieses  Priocips  werden. 

Wenn  daher  jetzt  eine  neue  Epoche  im  franaSsiaehon  Yerfiüi- 
ren  eintritt/  so  werden  wir  diese  neue  Form  der  Dinge  und  ihn 
Bewegung  in  dem  Mittelpunkt  zu  auoheu  hohen »  dem  sieh  daa 
Binzelno  unterordnet.  Nao  ist  es  gleichfalls  gosagt,  wie  sich  der 
Prozessgang  noth wendig  um  den  Grundsatz  gruppirt, ■  der  fiir  dm 
BemU  gilt.  Es  folgt  deouiach  dass  die  neue  Epoche  zunächst  und 
beuptsächlich  als  ein  neues  Princip  lUr  den  Beweis  erscheinen  wird. 

Endlich  aber  ist  der  innige  Zusammenhang  des  ganzen  gericht- 
lichen Verfahrens  mit  dem  Künigthume  im  weiteren  Sinne  an  die 
Spitze  unserer  ganzen  Untersuchung  gestellt.  Dieses  Königthum 
thut  in  der  vorliegenden  Epoche  den  entscheidenden  Schritt  sei- 
ner Herrschaft  entgegen.  Demnach  wird  auch  die  neue  Gestalt 
des  Prozesses  nicht  blos  eine  andere,  sondern  sie  wird  eine  solche 
sein,  die  im  Stande  ist,  diesem  neuen  Königthum  im  Gebiete 
der  Verwaltung  des  Rechts  zu  entsprechen. 

Dieses  sind  die  Gesichtspunkte,  welche  die  innere  Continuilüt 
des  Lebens  dieses  grossen  Uechtsgebiels  bedingt  haben.  Und  in 
der  That  ist  das  wirkliche  und  gescliichliiche  Veibültuiss  der  beiden 
prozessualischen  Formen  des  Lehnswesens  und  des  ihm  folgenden 
Köoigthums  der  enischeidende  Beweis  ',  dass  die  durch  .den  Begriff 
der  9a^e  gegebenn  IfothweadiglEeil  In  der  eonoreten  Welt  auch 
hier  das  Heitseheode  ist. 

Es  ist  nimlich  tfchon  oben  der  Oharacter  des  Lehnsprozessea 
als  auf  dem  Beweise  durch  dm  Xmrikompf  heruhend  nachgewiesim 
worden.  Das  Wesen  dieses  Beweises  eher  besteht  darin ,  dass  die 
EnUcheidung  über  die  Wahrheit  und  Nichtwahrheil,  der  Thatsaöho 
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fMt  in  du  tmMdn$  Sabj^ct  gelegt  isU  Der  Riehter  ist  in  dem 
ProieMe,  der  durch  ZweSkanp?  eniscbiede«  itt,  eigenllieh  nur  Zu- 
schauer in  dem  Kampfe  zwischen  den  Parteien,  nnd  seine  Thllig- 
keit  beschränkt  sich  darauf,  diesen  Kampf  za  ordnen,  wid  die  in 
demselben  schon  gegebene  folge  desselben  ausiuapreohen.  Br 
entscheidet  daher  nichts;  er  ordnet  und  publieart  nur. 

Nun  aber  ist  grade  das  der  Begriff  des  streitigen  Rechts  und 
d^  streitigen  Thatsachcn ,  dass  sie  nicht  von  dem  Einseinen  ent- 
schieden werden  kann.  Die  entscheidende  Gewalt  muss ,  jenem 
Begriffe  der  Streitigen  nach,  die  allgemeine  sein.  Es  folgt  aber  um- 
gekehrt, dass,  wo  einmal  eine  solche  allgemeine  Gewalt  da  ist,  jene 
Entscheidung  durch  die  Einzelnen  ihr  als  Widerspruch  erscheinen, 
und  demzufolge  von  ihr  bekämpft  werden  wird.  Diese  allgemeine 
Gewalt  trat  auf  im  Kinjiglhum  und  seinen  beamteten  Richtern.  Mit- 
bin begann,  so  wie  diese  in  den  Gei  icLlen  PlaU  griffen,  der  Kampf 
derselben  gegen  die  Gages  de  balaille. 

Natürlich  aber  war  die  einfache  Negation  des  alten  Rechts 
nicht  genug;  es  musste  zugleich  ein  n^ues  an  dessen  Stelle  gesetzt 
werden,  das  die  Entscheidung  Oi»er  das  Streitige  dem  Organ  des 
sich  bildenden  allgemeinen  Willens,  dem  Richter,  in  die  Hinde 
gab.  £s  ist  nicht  nothwendig ,  hier  etßt  nachzuweisen,  dass  dieses 
grade  in  dem  r8^mie^-eanoni»ehm  Beweitvtrfahren  geschieht,  dass  die 
Parteien  ihre  Ansichten  und  Thatsachen  darlhun,  und  den  Richter 
darfiber  entscheiden  ISsst.  Gleichfalls  ist  es  OberÜGssig,  die  Orfinde 
au&hzShlen,  weshalB  erst  dieses  ein  igirkHektr  Btwtii  ist  Aber  es 
ist  klar,  dass  jener  rOmischn^anonische  Prozess  mit  seinem  eigenU 
liehen  Beweisverfilhren  gänzlich  dem  neuen  Stande  der  beamteten 
Richter  entsprach. 

Auf  diese  Weise  ergab  sich  das,  was  wir  als  den  eigentlichen 
Cbaracter  der  Geschichte  des  Prozesses  seit  der  Milte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  bezeichnen  haben.  Es  ist  der  Kampf  des  eigentlichen 
feeweisprincips  mit  dem  alten  Princip  des  Zweikampfs,  in  welchem 
für  das  Gebiet  des  Prozesses  der  Kampf  zwischen  Lehnswesen  und 
Königthum  zur  Erscheinung  kommt.  In  diesem  Ganzen  ist  die  Ge- 
schichle  des  Prozesses  selbst  ein  Moment ;  und  darin  liegt  ihre 
höhere  historische  Bedeutung. 

Unsere  erste  Aufgabe  wird  es  demnach  sein  ,  den  Untei  gang 
der  Gages  de  bataille  nachzuweisen.  Auf  ihnen  aber  beruhte  das 
ganze  alte  Verfahren.  Es  folgt  daraus  der,  für  die  richtige  Be- 
deutung des  Folgeoden  entscheidende  Salz,  dass  mii  den  Gages 
de  bntaiUe  zugleich  der  gange  eifs  Lduupnwm  wsthwindet  und 
mit  dem  eigendfcben  Beweis  zugleich  der  nsiis  Proxea  entsteht;  es 
nttisen  die  eislecen  mitl^la  als  Reprisenlgnt  des  ganzen  VeHaJirens, 
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vie  9B  in  der  enCen  Epoche  gezeigt  ward ,  gedaehl  werden.  Wie 
eich  DUO  die  eiozeloen  Ponkle  dieses  Verlilirens  um  den  Zweikanpf 
gruppirC  haben,  ist  schon  nachgewiesen;  was  das  eigenüiche  Be- 
weisprincip  Ar  dieselben  bewirlrt,  soll  sogleich  bezeichnet  ^erden. 
Wir  wollen  zuerst  die  Gesciiichle  der  Qages  de  balaille  seit  der 
Mitte  lies  13.  Jahrhunderts  darlegen. 

Die  frühere  Meinung,  dass  die  Ord.  von  12G0  die  Gages  de 
Balaille  in  Frankreich  aufgehoben  habe ,  kann  wohl  {etzt  schon  als 

beseitigt  angesehen  werden.  Unter  den  Werken ,  die  nach  einer 
Cifschicble  des  Zweikampfs  suchen,  nimmt  die  liistoire  de  la  pro* 
cedure  criminelle  von  Fauslin  llelie  enlschieden  den  ersten  Kang 
ein. ')  Wir  entnehmen  derselben  im  Besonderen  die  i)ala,  die  sich 
aus  den  Olim  für  diese  Gesrhichle  ergeben. 

Allerdings  gab  es  sclion  vor  jener  Ord.  gewisse  Fälle,  in 
welchen  ein  Zweikampf  nicht  zugelassen  ward.  Die  Olim  v.  1256 
und  12.")7  enthalten  nuluere  Entscheidungen,  in  denen  das  Parla- 
ment denselben  verworfen  hal,^)  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  Theorie  Beaumanoirs, uach  welcher  bei  einem  fail  no- 
toire,  hei  einer  vollständigen  Reinigung  des  Angeklagten,  und  bei 
kirchlichen  Verbrechen  überhaupt  kein  Zw  eiknmpf  stattfinden  konnte, 
schon  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  eine  gewisse  Allgemeinheit 
gehabt  hat.  Doch  darf  man  dies  keiuesweges  als  eine  so  ganz 
ausgemachte  Tbatsache  hinstellen,  wie  Fauslin  Ilelie  es  Ihut.  Ge- 
wiss hi  eben  nur  jenes  Verbot  von  1260,  *]  das  dieselben  Hir  atout 
le  domaine»  aufhob,  und  an  dessen  Stelle  den  Zeugenbeweis  for- 
derte. Wiederholt  ward  das  Verbot  in  den  Et.  d.  St.  Louis,  und 
ist  in  einem  Urlheil  der  Olim  v.  1260  anerkannt.*} 

Allein  es  ist  schon  zweifelhaft,  wie  weit  sich  innerhalb  der 
Domaines  die  Gültigkeit  des  Verbots  erstreckt  hat^  namentnch  ob 
die  hauts  justiciers ,  die  dem  Herzogthum  Frankreich  angeh&rten, 
sich  ihm  unterworfen  haben.  Dass  dieses  letztere  nicht  der  Fall 
gewesen  ,  sieht  man  nicht  bloss  aus  den  Et.  d.  R.,  die  an  meh- 
reren Stellen  ganz  ohne  Unterscheidung  yoq  den  Gages  de  bataille 


<)  Besonder«  g.  78,  p.  506.  (T. 

ü)  OVn.  I.  Inf.  IL  ann.  ittt.  ~  p.  7.  -  Inq.  T.  IfiRT.  ^  M.  Inf.  XL 
••4»  p.  80. 

3)  Beaum.  Ch.  XXXIX.  10.  Fauttin-HeUe  p.  S3SI. 

*)  O.  d.  L.  1.  86.  Sclir  gute  Notizen  hat  Laarri^re  hiaSigefllgii    ^ßn  VST- 

ßliMtho  ans<«(>i'dem  seine  I'refacc  p.  XXXV  ff. 

ütlm  1.  p.  491.  ana.  1260.  n.  Yil.  Kach  FaosUn-UeUe  p.  509. 
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reden  9  *)  soBdera  auch  aus  einem  bei  Faustin  Helie  MgiAUirteB 
Fall ,  wo  einem  Freiherrn  das  Recht  auf  die  Duellbxute  von  enieni 
BaiUi  sireilig  gemacht  wird.^)  Die  späteren  Verordnungen  machen 
es  sogar  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  allen  Gerichleo»  ^ 
in  denen  kein  Juge  rojal  die  auischliessliche  GerichUbarkeit  im  Na- 
men des  Königs  halte  ,  das  alte  Heeht  fortbestand.  .Nfan  muss 
daher  annehmen  ,  dass  dieselben  trotz,  jener  Verordnungen  gemeines 
Recht  geblieben  sind.  Denn  die  Ord.  v.  1296-']  verbietet  dieselben 
mit  den  Fehden  zugleich  nur  «durante  guerra  regia»;  die  zweite 
vom  9.  Januar  1303  ^]  gleichfalls  odurantibus  guerris  nostris.»  Die 
Ordonnanzen  haben  daher  wohl  nur  wenig  gewirkt ;  desto  eifriger 
dagegen  waren  die  Beamteleu  selber.  Dieses  ist  daher  ins  Auge 
zu  fassen.*) 

Beaumanoir,^)  den  man  als  un/weilelhaften  /engen  anerkennen 
wird,  zeigt  deutlich,  in  welcher  Weise  dieselben  verfuhren.  Wenn 
«inlick  die  Ord.  v.  1260  auch  nicht  die  Oeges  eafgehoben ,  so 
h«lle  aie  doch  das  aifeotliehe  BeweCsTeifahren  dantben  gesielU. 
Von  dieeett  Punkt»  der  Omeurrmm  beider  Beweieaiten,  ging  man 
ans»  ZonlekiC  gilt  der  Grnndaalz:  eil  eoaTieiit»  qnerele  de  gagea 
et  loales  aulree  qaei«lea,  demener  itUnte  ce  que  H  fl»  «tf  Mtointft.» 
Alaa  kemht  es  acdieiabar  ganz  auf  der  WlUkOhr  der  Parteien,  wel- 
ebee  Veriikren  aie  einschlagen  wollett ;  eil  est»»  (ftgt  er  hinzo,  cen 
le  TolenM  des  bomes  de  le  Contd  de  Clement  de  tenir  lor  eort  selone 
f endMne  consliNiif  (mit  Oeges)  oo  tdon«  fetlaMiiiann»  U  JUay»  (mit 
Zeugen).  Allein  es  folgt  sogleich  der  wichtige  Zusatz:  sbms  se  Ii 
ples  est  entamäs  ser  restabltssement  le  Roy  par  le  soufrance  da' 
Seignenr  (der  Herr  mussle  also  die  Anwendung  der  ktaiglichen 
Ordonnanz  erlauben]  Ii  sires  ne  le  pot  puis  mettre  d  gages,  se  partie 
»en  veut  aidier.i>   Auch  das  erklärt  sich  noch,  obwohl  es  auffaliend 
ist  ,  dass  selbst  mit  Znstiinraung  der  Parteien  die  Gagcs  nicht  wieder 
angewandt  werden  dürfen.    Dann  aber  scbliesst  die  Stelle  mit  der 
Bemerkung,  dass  freilich  auch  im  Gegenlheil,  wenn  der  Prozess 
«est.  entami^s  sor  les  gages  par  l'ancienne  costume ,  Ii  sires  ne  le  pot 
pas  ramener  a  rEstablissement  le  Roy,      ce  n' est  pag  i'acort  des  deus 
partiesn  ,  in  diesem  Falle  soll  also  dieser  Accord  die  Prozessform 
üadern  künnen ,  was  sie  im  ersten  nicht  kann.   Auf  diese  Weise 


• 

«)  Et.  I.  «7.  167.  168.  II.  38. 
2)  Olim.  I.  667.  ann.  1367.  n.  YUI. 
*)  O.  d.  L.  I.  328. 
*)  O.  d.  L.  1.  390. 

Das  folgende  ist  von  FauKln-Helie  nicht  berflcksicbtigt. 
^  1.  ek.  LXI.  a.  16. 

WankWff  m.  fMa,  tau.  flMM»  wA  MMtmI.  M.  ÜL  9k 
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untergrub  man  das  Princip  der  reinen  Concurrenz.  Von  einer  an- 
dern Seite  her  geschah  oin  ("ih'ichcs.  Man  bcfjanii  nämlich  in  ge- 
ivissen  Fällen  den  Beweis  diiich  (iagcs  ffradezu  zu  rcrbietr».  Auch 
hier  ist  Beaum.  die  Ilauplquelle.  Zuerst  soll  in  allen  Ideinen  Sachen 
das  alle  Verfahren  mit  Gages  nicht  meiir  geduldet  werden:  «car 
ce  n'est  pas  coze  seloDC  Diu  de  soulTrir  gages  en  'petite  querele.n  * 
Ch.  VI.  a.  31.  Dann  griff  man  ihm  Zuliüsigkeit  aock  io  den  gru«- 
seren  Dingen  an.  Die  amtiiehen  Richter  stelUen  nlmlieh  die  oben 
erwähnte  Theorie  auf,  dass  besonders  in  den  Flllen  ^er  Natorietät 
die  Gages  de  bataille  ausgeschlossen  sein  sollten.  «Qoand  le  eose 
qu'on  k  a  proYer  est  si  cleres  de  sei  nesmes;»')  —  oder  wenn  das 
«meffet  est  notoire  et  apert» ,  sn  soll  der  Richter  ohne  Gages  ent- 
scheiden,^ natürlich  durch  Information  und  Enquete  (s.  unten).  Da 
dies  nun  kein  scharf  begrintter  Begriff  war,  so  ergab  sieh  als 
Regel,  dass  die  Gerichte  selber  über  die  ZuUUtigktU  der  Gages  in 
jedem  bestimmten  Falle  zu  entscheiden  begannen,  was  gleichfiills 
schon  Beaum.  VI.  31  andeutet,  indem  er  sie  zulässt,  «s'il  ne  sont 
destoni6  (detonrnö ,  verhindert,  noch  nicht  eigentlich  verboten)  per 
lor  sovrain.o  Es  m^ssten  daher  bald  die  Parteien ,  wenn  ein  sol- 
cher Fall  vorkam,  ihren  Antrag  darauf  im  Gerichte  richten;  und 
dieses  sprach  darüber  ein  eigenes  l'rlheil  aus.  Dies  ist  das  Ver- 
bällntss  des  Dnelluius  noch  hei  Du  Breuil;-"*)  und  zwei  solcher  Arrets 
sind  von  Fauslin  Helie  citirtJ)  —  Natürlich  drängten  nun  die  Ge- 
richte den  Zweikampf  immer  niehr  in  den  Hintergrund  ,  und  nach 
Du  Breuil  muss  es  Princip  geworden  sein ,  dass  nur  in  dem  Fall, 
*  wo  der  Kläger  «ne  pourroit  prouver  par  tesmoingt  iie  autrement 
tufßsamenta  ^)  derselbe  die  Gages  forderte.  Jedoch  sind  hier  noch 
keine  bestimmten  Verbrechen  als  Gegenstand  der  Gages  angegeben. 
Dennoch  war  damit  im  Wesentlichen  der  Sieg  des  eigentlichen  Be- 
weises entschieden,  und  die  Stellung  der  Gages  in  dieser  Epoche 
bestimmt.  Sie  sind  nlmlieh  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
aus  einem  tvin  Hettinm ,  Yon  der  fnum  Wahl  der  Parteien  abbin- 
gigen ,  sn  einem  tiMdiärm  der  Eniseheidong  und  Xmtmmuny  der 
G0ieht$  unterliegenden  Beweismittel  geworden.  So  sind  sie  nicht 
pldtalich,  sondern  in  langsamem  und  schrittweisem  Uebergange 
durch  das  Beamtenthum  TerDichtet.   Das  14.  Jahrhundert  erkennt 


>)  B.  Ch.  XXXIX.  10. 
i)  Id.  Ch.  LXI.  a. 

*)  SUku  Cmrtm  Ch.  XTI.,  wo  das  gante  TerUHaiw  geium  bthendeU  wird. 
(Von  1S90.) 
A.  a.  O.  p.  388. 

SM,  Or.  iu  a.  O.  In  dsr  Condatio  Actotis,  p.  4S. 
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sie  jedoch,  wie  Du  Breuil  zeigt,  noch  vollständig  an.  Ja  im  Anfange 
desselben  inussle  sogar  Philipp  derSchönc,  weil  das  Beamtenthiim  noch 
nicht  (iowalt  genug  halle,  durch  die  blosse  InftMinalion  die  Verbrecher 
Siels  zu  überfuhren  und  zu  bestrafen,  sie  wieder  ausdrücklich  erlau- 
ben, weil,  wie  die  Ord.  v.  1306')  sagt,  bei  dem  Zeugeoverfahren  itt 
häufig  «le  malefice  demeurait  impuni»;  data  ka.ni  der  Hass  dar 
Adelichen  gegen  die  Umwälzung  ihrer  Gerichte ,  die  uns  nicht  bloa 
als  Widersetzlichkeit  Einzelner,  sondern  sogar  als  ein  Kampf  des 
ganzen  Standes  gegen  das  neue  Recht  entgegentritt;^  und  so  hatte 
das  Beantenlhum  noch  ein  Tolles  Jahrhundert  den  Zweikampf  zu 
bckflüpfen.  HOehst  wahrscheinlich  geschah  dies  so,  dass  man  zu 
allem  Obigen  nun  auch  die  FMb  immer  mehr  besehrinkte,  m 
denen  die  Gages  alt  aubsidüres  Beweismittel  zugelassen  wurden. 
Die  Ord.  v.  15.  Mai  1315*j  erlaubt  sie  hei  amurtre,  larrecin,  rapt, 
trahison  und  roberie»,  aber  nur,  wem  kein  Zeugenbeiceis  da  ist; 
hier  kommen  sie  also  wohl  öfter  vor.  Aber  schon  Bouleiller ,  indem 
er  Yon  den  Gages  redet,  zeigt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  als  etwas 
ganz  singttläres  betrachtet  wurden;  er  sagt  der  cas  de  cbanip  de 
balaille  sei  aung  cas' estrange  entre  aullres  et  divers,  qui  souvent 
ne  chet  pas  en  cause»  ^]  dennoch  gehen  sie  noch  und  wir  finden 
daher  das  ganze  Verfahren  dabei  ausführlich  beschrieben;  aber  sie 
sind  «par  le  drois  canon  delfendu  el  inlerdit,»  utul  dürfen  jetzt 
überhaupt  nur  in  drei  Fällen  vorkommen  «pour  murtre,  pour  rapt, 
und  pour  arsin  de  maison»  ;  auch  dann  nur,  wenn  «le  faict  y  a 
6st6  si  mtirlrier  et  si  malicieiix  et  fait  reposeenient  im  (ieheimen)» 
dass  man  durch  Zeugen  nicht  die  Wahrheit  herausbringen  kann.^) 
Ks  kommen  daher  auch  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  und  selbst 
des  folgenden  einzelne  Zweikämpfe  vor;^)  allein  es  ist  deutlich,  dass 
sie,  nur  noch  bestehend  in  wenigen  Fullen,  und  auch  in  diesen 
nur  in  Ermanglung  anderer  Beweise,  durch  die  Entwicklung  des 
Anklageprozesses  und  besonders  der  Tortur,  versehwlnden  musslen. 


*)  0.  d.  L.  I.  435.  Dazu  ist  die  Ord.  1.  Mai  1307   hinzuzufil^^en  ,    die  dem 

Parlamente  ausdrücklirh  die  £iilscheiduo^  über  die  Zulässigkeil  der  Gages 

tbergibt.   0.  d.  L.  XII.  p.  367. 
^  Ord.  T.  1916.  FMt  io  «lleB  PriTiMgei  dieses  Jikres.  Die  Ord.  vom  29. 

Juli  19U  (O.  d.  L.  I.  588)  f«fhot  sie  wie  IMber,  nur  Ar  die  left  des 

Krieges. 
*;  0.  d.  L.  I.  561. 
*)  Bout.  f.  48.  a. 

^  Beut,  in  der  Besdureibang  des  YerfUHrent»  lU.  46  b. 

^  Fansllii-Helie  fUlurt  einige  an  a.  a.  0.  p.  51i.  Man  könnte  wobl  mehrere 
aurstelleo.  Am  berühmteslcn  ist  der  Zweikampf  anlcr  H.  III.  zwischen  dem 
Meirn  t.  Jaraee  und  ta  Gliataignertie»  der  lelüe  iffmtlMt$  Zweikampl^ 
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Mit  ibneo  ging  dann  auch,  und  xwar  ohne  besondere  Verbote,  das 
alte  Verfohren  Im  Sirafprozess  noter,  während  es  im  Civilprozess 
•chon  früher  verschwundeD  war.^  Die  spitere  Gesetigebung  gegen 
die  «Dnela»  betrifll  die  persönlichen  Zweikämpfe ,  die  als  Rest  des 
alten  Lelmswesens  sieb  noch  heutigen  Tages  erhalten  haben,  wie 
die  Titel  imd  Wappen  jener  Zeit. 

B.  D«r  ordentliche  Civilproxeet  de$  net*en  Verfahrens. 

Wir  haben  oben  den  eigeolücben  Beweis  als  den  Mittelpunkt 

des  neuen  Verfahrens  gesetzt,  und  das  Verhällniss  des  letzteren 
zu  dem  Königthum  characlerisirl.  Jetzt  bei  der  Darstellung  dns 
Verfahrens  selber  muss  es  uns  erlaubt  sein,  das  Verhältniss  dieses 
Beweises  zum  Verfahren  selber  darzulegen.  Denn  da  uns  der  hou- 
iif^e  Prozess  eine  alltägliche  Erscheinung  ist,  und  seine  Lehre  sich 
wie  keine  andere  der  Praxis  zuwendet,  so  bat  man  von  jeher  ver- 
gessen, dass  auch  dieser  Prozess  von  einem  Prinoip  beherrscht 
wird,  und  dass  es  su  gut  eine  Pliilotophie  des  l^ozt$ses,  als  des 
Straf-  und  PrivatrechU  geben  muss.  Uns  nun  zwingt  unsere  Auf- 
gabe ,  die  bedingenden  Momente  in  der  Reihenfolge  der  historischen 
Erscheinungen  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  der  neue  Prozess 
durch  seinen  Hauptsatz  auch  in  seinen  einaelnsn  Sätzen  ein  Gan- 
ses ist. 

Oer  eigmtükhe  Beweis,  im  Gegensalae  s«m  Beweis  des  Lehna- 
Prozesses,  enthält  den  Satz,  dass  die  Thatsache,  ans  welcher  das 
geforderte  Recht  hervorgehen  soll,  als  eine  von  der  subjecüvcA 
Ansicht  der  einzelnen  Partei  unabhängige  und  MlbUt$ä»di§$  dasteht, 
und  dass  ihr  Dasein  daher  in  einer  Reihe  von  anderen  Thatsachea 
snr  Erscheinung  komint,  die  entweder  die  nothwendigen  Ursachen 
oder  die  nothwendigen  Folgen  der  Hauptsache  sind.  Dadurch  for- 
dert diese  Hauptsache,  als  Consequenz  der  einzelnen  sie  bedingenden 
Thalsachen  dargestellt,  eine  selbstständige  Auffassung  für  den  Kläger 
und  den  Beklagten,  und  diese,  dem  Richter  dafrgelegte  Auffassung 
ist  die  Geichichtserzählung.  Die  Geschichtserzählung  als  Basis  des 
Rechts,  erzeugt  den  Ausdruck  dessen,  was  die  Partei  wiederum  als 
ihr  Recht  ansiebt,  das  Petitum  des  Klägers,  die  Litis  coritestation 
des  Beklagten ;  die  einzelnen  bedingenden  Thalsachen  in  der  Verlhei- 
diguni,'  werden  zu  Beweisgründen  oder  zu  sachlichen  oder  perem- 
torischcn  Kinreden;  und  von  dieser  Klage  und  Verlheidigung  schei- 
det sich  der  iieiccis  als  der  selbstständige  Act,  durch  welche  die 
einzelnen  begründenden  Thatsachen  zur  sinnhchen  und  objecliven 
Gewissbeil  ftir  den  Richter  erhoben  werden.  So  gruppirt  das 
Beweispriucip  das  Verfahren  nolhwendig  in  <iie  drei  seibslständigen 
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dem  Richter  als  Ganiee  in  ITn&Ml  wieder  tuMiiwieii  gefasat  warden* 

Dieiea  ist  eigenilich  das  WeseBÜiche  dei  oeuen  Proieises;  aa 
datsellie  scbiiesst  sicli  eio  sweites  Gel>ieL  lode»  niailich  jelil  dia 
Spitxe  der  ParteithBliglteiten,  die  Fordeniag  und  die  SireileiolaasiiDg, 
aus  der  Geschichlsenlhloog  als  CöHttfmnMm  iMrvorgehen,  wird 
die  strenge  tegiselM  Conciudeui  der  Geschiehtsertihluag  seliier 
eine  ootbwendige  Forderung  im  Protesse.  Sie  aber  ist  Resultat 
der  Heilung  und  der  WissenscbaA.  Diese  nun  ilbernabmen  die 
wälät  lur  das  Publikniu.  Damit  ergab  sich,  dass  das  ganze  Ver- 
fahren schon  hierdurch  aus  den  Händen  des  Volkes  in  die  HAnde 
der  Kechlsbeislände  gelegt  wurde;  diese  wurden  damit  zur  recbts- 
bildenden  Gewalt  fiir  dasselbe ,  und  \iie  sie  auf  diese  Weise  ein 
ihnen  eigenes  Gebiet  der  Lebensthäligkeit  gewannen ,  so  bildeten 
sie  sich  zu  dem  eigenen  Stande  der  Advocats  et  Procurenrs.  Deshalb 
entstehen  diese  erst  mit  dem  neuen  Reweisprinrip ,  und  man  kann 
sagen ,  dass  es  erst  mit  dem  letzleren  und  durch  dasselbe  einen 
Stand  der  Anwälde  geben  kann.  —  Das  wiedenitTi  ward  nach  einer 
anderen  Seile  hin  dadurch  von  praktischer  Bedeutung,  dass  diese' 
sich,  wie  wir  gesehen,  dem  Studium  des  römischen  Rechts  hin- 
gaben. Und  so  ist  auch  hier  die  Entwicklung  eine  innere,  allenthal- 
ben sich  selber  bedingende  Conlinuilät  des  Werdens  im  Uechlslebeh. 

Wir  haben  diese  Sätze  etwas  weilläufHiger  dargestellt ;  denn  Sie 
sind  nicht  blos  die,  durch  das  neue  Princip  des  Verfthrens  gege- 
bene« GoBsequenzen  f&r  den  frmmSnKkm  Prezess ,  sondern  sie  ent- 
halten die  Grasdlage  des  ganxtn  abtitdtämiUehm  Prauun  und  seines 
sadUieAsa  J^issiiet,  der  dem,  demselben  ganzen  germanisohen  Eu- 
ropa gleichfalls  gemeinsamen  Princip  des  pttMUehm  Reweises  und 
seloas  Prosessas  bei  allen  Völkern  gefolgt  ist.  Innerbalb  dieser 
Gnindlage  erst  erscheuit  nun  auch- der  fransOsisehe  Prosess  der 
neuen  Epoche. 

Wie  BUB  der  ganae  abendlindisehe  Proaess  auf  dem  einen 
Reweise  beruht,  so  hat  auch  der  Pro/ess  der  einzelnen  Völker  seine 
Eiganthfimlichkeit  an  der  Gestalt  dos  Beweisverfahrens  erhallen. 
Lassan  wir  dabei  die  untergeordneten  Punkte  zur  Seite»  so  besteht 
diese  BesOBderbeit  des  französuchen  Civilprozesses  darin ,  dass  der- 
selbe kein  eigentliches  BeweiHnterlocut ,  und  daher  nur  eine  mangel- 
hafte Eventualmaxime  besitzt.  Dieser  GrundcharacCer  desselben, 
bereits  im  13.  Jahrhundert  entstanden,  beherrscht  ihn  noch  heut 
zu  Tage,  und  grade  dieser  wesentliche  Manj^'e!  miiss  die  Iheilweise 
Ordnungslosigkeit  der  DarslelluDg,  die  auf  der  Sache  selber  beruht, 
erklären. 

Zunächt  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  SchrifUichkeit  des  Ver- 
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iihrfliit  vnd  leine  Getehlchte.  —  Die  Anfkeichnsnif  dar  Uiibella 
der  Geriehte  ia  den  RegistreB,  Robes  und  Joomalen  derselben  ge- 
hört dieser  Geschichte  nicht  an«  Sie  beginnt  erst  da ,  wo  die  Air- 
ttien  schriftlich  auftreten.  Dies  nun  beginnt  aus  nahe  liegenden 
Gründen  mit  dem  Erscheinen  des  neuen  Reweisprincips ,  und  die 
Hauptlriger  dieser  Schrifllirhkeit  siud  die  kirehlichen  Gerichte,  in 
denen  jMies  Princip  am  frühesten  und  am  entschiedensten  galt. 
Beaiiroanoir  heschreibl  den  Uebergang  jener  Schrifliichkeit  in  das 
weltliche  Gericht  kurz  aber  vortrelTlich;  er  hat  denselben  f^leirb- 
sam  assistirt ,  und  man  erkennt  deutlich,  wie  auch  dies  eine  schritt- 
weise Entwicklung  {j^ewesen  ist.')  In  den  kirchlichen  Gerichten 
seiner  Zeil  nämlich  trat  schriftliches  Verfahren  ein  bei  allen 
Sachen,  die  20  Sols  Werth  hallen;  bei  einigen  erst,  wenn  der 
Werth  40  Sols  betrug;  die  Schriftsätze  betrafen  «foz  hs  errcmcns 
du  plet  et  copie  des  tesmoin^s»  ,  so  dass  otous  Ii  ples  est  niain- 
tenus  par  escrit.o  Das  war  noch  nicht  der  Fall  bei  den  welllichen 
Gerichten;  hier  galt  mündliches  Verfahren,  und  die  urlheilendeu 
homes  mussten  Fordening,  Gegenerklärung  und  Sachlage  im  Ge- 
dSehtniss  behalten  «en  lor  cuers»  (par  cceur).  Die  Ausbildung  der 
GeschiehtsenShInng  machte  aber  genauere  Kunde  von  der  Proiess- 
läge  notbwendig;  und  daher  geschah  es,  dass  der  «Bailli  pot  et 
doit  arester  briement  en  escrit  ce  sor  quoi  les  parlie  entendenl  ä  avoir 
jugement.»  Diese  Relationen  der  Baillis  sind  es ,  die  von  denselben 
den  homes  TOrgetragen  wurden ,  wenn  sie  ihr  Endurtheil  abgeben 
sollten,  und  hdchst  wahrscheinlich  sind  es  dieselben,  die  in  den 
rotulis  der  Baillis  enthalten  waren,  wenn  die  letzteren  auf  Appel- 
lation vor  dem  Parlamente  standen  (s.  oben).  —  £s  ist  dies  der 
Ursprung  der  eigentlichen  Gerichtiprotokolle ^  die  aus  privaten  Auf- 
zeichnungen entstanden ,  im  Heweisverfohren  durch  Auditeurs  und 
Commissaires  ihre  weitere  Ausbildung  erhielten.  Auch  das  konnte 
aber  bei  weitläufligcn  Saciien  nicht  genügen.  In  solchen  Fällen 
ward  daher  das  Verfahren  der  kirchlichen  (ierichle  von  den  Anwäl- 
den  der  welllichen  aufgenommen.  Hier  mui  bildete  sich  das  ar/i- 
culirte  Verfahren.  Die  Partei  nämlich  darf  diese  einzelnen  Slreil- 
punkto  aufzeichnen  ,  in  so  weil  sie  dieselben  zu  beweisen  gedenkt ; 
«el  lix  escris  apele  on  rebrices.n  Diese  Kebrices  oder  rubricui 
kommen  auch  schon  in  den  Olim  vor  ; -j  da  sie  den  Heweisgegeii- 
stand  enthiellen  ,  so  erhielt  die  Gegenpartei  die  Erlaubniss,  sie  ab- 
suschreiben,  «s'ele  le  requiert.o  Das  geschah  von  beiden  Seiten, 
und  daraus  entstand  der  Act,  den  man  «coBCordare  «rtlcnlos» 


»)  B.  VI.  15. 
Olim  T.  I.  p.  90  v.  UL  p.  816.  n.  V. 
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nannte,  wovon  unten.  Damit  aber  enthielt  das  schriftliche  Ver- 
fahren nur  noch  die  Au&eJchnuDg  der  BcweiMurtikel.  Zum  völligen 
tcbriftlichen  Verfahren  sind  diese  Aufzeichnungen  erst  ausgebildet  in 
der  Zeit,  die  zwischen  Reaum.  und  du  Brcuil  liegt.  Bei  dem  letz- 
teren finden  ^vir  nämlich  schon  ein  förmliches  System  für  die  An- 
wendung der  Scbrifllichkeil.  Bei  allen  dinfjlichen  Klagen  soll  die 
Klage  schriftlich  'in  scriptis;  dera  Gericht  übergeben  werden,  und 
zwar  in  drei  Hxcnjplnren  ,  von  denen  das  (jeriilit  eins  behält,  und 
die  beiden  anderen  ,  autbenliücirt  (signalie  per  curiam  —  wohl  mit 
dem  Datum  der  i*rä.senlalion  —  und  dann  von  der  Kanzlei  besie- 
gelt cum  cunlrasigillo;,  den  beiden  Parteien  ziislelll.']  Bei  persön- 
lichen Klagen  dagegen  bleit>l  das  mündliche  Verfahren;  nur  wenn 
das  «negotium  est  magnum ,»  ordnet  das  Gericht  ein  schriftliches 
Verfahren  an  (prsecipit  ut  Iradalur  [pelitio]  in  scriptis  per  modum 
memoria)  s.  unlen.^  Die  Ord.  v.  1363,  Dec.,*)  bealiroiiit  im  Art. 
9,  dui  die  Parteien  in  ihren  teriptis,  die  dtn  GwiAi  fUiergeben 
worden  j[in  Klage  und  Verlheidigung; ,  nar  die  facta  potiliTa.  ol 
deffensiva  aufiEeichnen,  und  nur  die  nolhwendigften  Concluiiones 
machen  aolien;  erst  im  BeweisYerfthren  Tor  den  CommiMariis 
dOrfen  sie  die  rationes  juris  anführen  ;  und  «ut  experieolia  advo- 
eatorom  cnri»  nostr«  Incidios  appareat,»  soüen  sie.  ihre  Sati- 
scliriften  mit  Namen  und  Zunamen  unteneichnea.  Eine  spitere 
Ord.  Yom  Juni  1370 verordnet,  dass  alle  Klagen  nnler  100  Sols 
nicht  schriftlich,  sondern  mündlich  geführt  werden  sollen.  Dieses 
ist  der  Zustand  in  dieser  ganzen  Epoche  geblieben,  und  Bouleiller 
fi&hrt  ihn  genau  in  der  Weise  auf  wie  du  Breuil.  Allein  man  sieht 
aus  ihm,  dass  die  Möglichkeit  der  Appellation  mehr  und  mehr  die 
Kichter  nöthigte  ,  auf  schriftliches  Verfahren  zu  dringen»']  und 
jedenfalls  ist  jene  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  GerichtsprotvkoUe  gewesen,  die,  wie  das  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  die  Satzschriften  der  Advocalen  \ertrelen  mussten.  —  So  ge- 
staltete sich  die  Scbriniicbkeit  in  dem  Verfahren  unter  den  Parteien; 
wie  die  Gerichte  dieselben  in  ihrem  Aniheil  am  Beweise  gebraucht 
haben  ,  soll  an  seinem  Ort  gesagt  werden. 

Nun  gehen  wir  über  zum  eigentiicheu  Verfahren. 


1)  Slilas  curic.  Ch.  XYU.  $.  i. 

2)  Ibid.  Ch.  XIX.  g.  1. 

3)  0.  d.  L.  111.  649. 

4)  O.  d.  L.  T.  310.  Dies«  Or4.  baiieM  sich  aber  mir  aaf  die  Stadt  Puy-  • 
MireL 

•)  Beat.  f.  CGXIUI,  Ygl.  naien  die  AppellatloB. 
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Das  Ltdungsrerfitbren  *)  bal  in  dieser  Epoebe  wie  in  der  fol- 
genden in  Wesentlicben  seinen  Character  beballen.  ünr  sind  die 
FormalitAten  der  Ajonmements  genau  bestimmt  und  die  ganie  Lehre 
bat  eine  bedeutende  inssere  Entwicklung  erhalten. 

Die  Ajourntments  werden  zuerst  Ton  den  Gericbtsberrn,  bezflg- 
Itoh  von  den  Beamteten  erbeten.  Diese  senden  alsdann  mit  der 
gerichtlichen  Ladung,  dem  exploict,  den  Sergcnt  zu  dem  Betheiiigten. 
Das  Ajournemenl  mnsslo  bei  allen  Klagen  in  loco  domieiln  gesche- 
hen; dazu  war  die  Etlaubniss  des  (ierirhlsherrn  zu  erbitten,  wenn 
die  Ladung  vor  ein  anderes  Gericht  ging.  Bei  Appellationen  ging 
dieselbe  an  das  betreffende  fiericht.  Hierbei  forderten  nun  die 
Verhältnisse  eine  Menge  singiilärcr  Bestimmungen  fiber  die  Form 
der  Ladung  hei  geistlichen  und  weltlichen  Körperschaften,  bei  de- 
ricbtsberren ,  bei  Abwesenden  und  in  anderen  Fällen,  die  genauer 
bei  Bouteiller  verzeichnet  sind.  Vor  das  Parlament  aber  konnte 
man  einen  andern  ohne  specielle  Erlaubniss  des  Königs  laden. 

Die  AjoumetnenU ,  als  Grundlage  des  sp&lercn  Verfahrens,  er- 
bielten  aber  (ferner  einen  bestimmten  Mail.  Hierlttr  ist  der  Grand 
Qmt,  die  beste  Quelle;  wabrseheinlleb  bat  sieb  das  Verhaltniss 
-derselben  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert  recht  fest  entscbieden,  da 
der  Stilns  gar  nicht  und  Beut,  nur  andeutungsweise  davon  spricht. 
Der  Gr.  C.  II.  untersebeidet  nimlich  die  ajoumements  gentrauts 
und  parfieidkn.  Die  ersten  enthalten  nur  die  allgemeine  Angabe 
Uber  den  Klagepunkt  und  dttrfen  nur  bei  meubles  und  debtes  ci- 
viles  gebraucht  werden.  Die  lettteren  dagegen  müssen  genau  den 
Gegenstand  und  die  Forderung  beseiehnen  und  traten  hei  den  ding- 
liehen Klagen  ein.  Jedes  ajonrnement  aber  ist  bindend  för  das 
spätere  Verfahren.  Es  muss  «tesmoigner  eonmenit  et  Ii  qvoy  faire 
il  est  ajourni^,  et  contre  qm;»  und  ferner  wlon  ee  que  Tadjour- 
nemenl  est  faicl  le  demandeur  doibt  faire  sa  demande,  ou  rc- 
queste  ;  ear  le  defTendeur  ncst  tenu  de  respondre  fors  et  sur  ce  qui 
aura  e$t^  adjorne.»    Das  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Derselbe  Gi  und  erzeugle  den  zweiten  Salz ,  dass  jedes  Ajour- 
nemenl geschehen  muss  ä  cerlain  et  competant  jour.»  Compelant 
jour,  dies  coujpelens,  wird  im  Stilus  bestimmt  als  die  Zeit  «quo 
reus  poleril  parare  sarcinulas  suas  ad  veniendum  ad  curiam  ad 
diem  sibi  prietivuni.»  ^(]h.  IV.  k.)  Dies  war  durch  die  Erklä- 
rung,  die  gleich  am  ersten  Gerichtstage  geschehen  musste  ,  von 

I)  Wir  dUnn*nr  diesen  Alncliniltt  ttott  dar  eleielacn  Cilite  die  drei  Baapt- 
iteüsn.  Sfikw  Cur.  Gh.  IL  III.  IT.  Bmt  IM.  6  b.  ff.  OroM  CmmC 
foL  CLXXIV.  ff. 
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grotaer  Wiclitiglwit.  GaoaM  ZdtbeifinniQDyen  hat  nur  Bov- 
leiller;  tie  Tariiren  etwas  nach  den  tenclri«denen  Flllen;  in  AUge- 
aBeinen  waren  es  7  Tage  bei  persOoliclieii  und  14  Tage  bei  ding- 
KobeD  Klagen. 

Konnte  die  Partei  nicht  kommen,  so  trat  das  alte  Recht  der 
Estoines  ein.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass,  obwohl  der  Ausdruck 
der  Contremant  sich  erhXU,  die  Sache  weggefallen  ist.  Niemand 
kann  einfach  erklären,  dass  er  nicht  komneB  wolle;  sondern  er 
mnss,  ganz  wie  früher,  seine  Essoines  beweisen  mit  Schwur,  und 
es  {?ellen  nach  Bout.  f.  VI  b.  und  VII.  hierfiber  noch  die  Grund- 
sützc  des  alten  Rechts.  —  Erschien  sie  nicht,  so  trat  die  Conlu- 
maz  ein. 

Aai  Tage  der  Ladung  stellten  sich  die  Parteien.  Das  war  die 
Presentation.  Sie  geschah  persönlich  oder  durch  einen  gehörig 
legitiroirleo  Procureur.  War  er  nicht  mit  hinreichender  Vollmacht 
ausgerüstet,  so  galt  es  nis  defaul.  Das  machte  die  Lehre  von  den 
Procurations  schon  im  13.  Jaiirhimdert  so  wichtig.  Die-  Ord.  von 
1363  hat  im  A.  4  mehrere  specielle  VorschriOen  tlber  die  Presen- 
tatinn  im  Pafiamenle.  Nach  Da  Breuil  geschah  die  Präsentatio  ad 
portaas  eamera  Parlaasenti  aecnndum  ordlnem  Registri,  das  Uber 
die  Sachen,  die  an  den  dies  haiHiTiarnni  nnd  senesehaRia  vom 
Grafier  des  Parlaaients  gehallen  ward.  (C.  V.  $.1.  6.)  Banteifler 
(fol.  X.)  eothilt  dasselbe.  Wer  sich  ptlsentirte,  musste  dieses 
gegen  alle  seine  Gegner  thnn,  «et  specialiter  et  nominaffas.»  (D.  Br. 
II.  $•  5.)  Vor  wenn  das  Ajoamement  nicht  richtig  war,  konnte 
nun  die  Prcsentatio  nnterlassen,  ohne  in  defaut  su  Terfhllen. 

Eine  wichtige  Frage  war  noch  die  Ober  das  Ajonmement  der 
Erben  der*Parteien.  Uiese  mussten  aufs  neue  geladen  werden  «ad 
reassuraendum  arramenta;» '}  geschah  das  nicht,  so  konnte  der 
Beklagte  Succe8.sor  eongedium  erhalten  wie  bei  einem  defaut.  Auch 
hierüber  gab  es  eine  weitläuftige  Theorie,  für  die  wir  auf  die  Quellen 
sa  verweisen  uns  begnügen  mlissen.^) 

Machdem  dies  geschehen  war,  konnte  der  Theil  des  Processes 
folgen,  den  wir  oben  das  Legitiraalionsverfahren  genannt  haben, 
Dämlich  die  Forderung  der  Jours.^]  .\ur  hat  dieser  Abschnitt  seinen 
Characler  etwas  verändert.  Ob^rieich  es  nämlich  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wird,  so  scheint  es  doch  gewiss,  dass  diese  Jours  im  (lericht 
erbeten  wurden  ehe  die  eigentliche  Klage  vorkam,  also  gleich  bei 


')  Stihu  Ch.  XIV.  §.  1 

2)  Sliht*  Ch.  XIV.   Bout.  fol.  Xli.    Gr,  Coust.  f.  182. 
S)  Me  BMtoB»  wekhe  diese  ionn  betreffen,  sind  StUku  Cb.  IX.  X.  XI.  XII; 
Bom.  f.  XI  h. ,  XU  a.,  6r.  Coiwf.  t  901  b.  ff. 
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der  Presentation  auf  den  blossen  Inhalt  des  Ajournements.  Sie 
verzögerten  milliin  den  Beginn  des  Slreils  und  heissen  daher  rich- 
tig bei  Du  Breuil  dilaliones;  bei  Bonteilier  und  dem  Gr.  Cuust. 
jedoch  erhält  sich  der  alte  Name  der  jours.  Sic  stehen  auf  diese 
Weise  jetzt  zwisciien  Ladung  und  Streileiiilassung,  und  während 
sie  zu  Du  Hrcuil's  Zeil  noch  fast  die  ganze  alte  Bedeutung  haben, 
sind  sie  bei  Bouleillcr  schon  in  das  Veifahren  überhaupt  bioeiu 
gezogen.   Dies  zeigt  nun  dts  Einzelne. 

Zuer«t  niilssen  sie  in  beitimmttr  Ordnung  gefordert  werden;  «nl 
die  dilatio  consilit  (joor  d'advis  bei  Bpoleiller)  dann  die  dilaüo 
venia  (jour  de  vue)  dann  die  dii.  garendi  (j.  d.  garand.]  Oer  Jour 
d'aveu  ist  weggefallen.  Wer  sie  in  anderer  Ordnung  fordert,  ver- 
liert die  vorhergehenden. 

Die  dilaiio  comüü  wird  bei  allen  Klagen  zugestanden,  damit 
der  Beklagte  sehen  kann,  «an  sibi  expedial  cedere  vel  conlendere.» 
So  ist  es  noch  bei  Du  Breuil;  bei  Bouleiller  dagegen  ist  es  schon 
anders.  Der  jour  d'advis  n'est  sur  aultre  tiltre  demandö  que  de 
vtoir  eommüaiom,  retcriptions  et  aultre  erretnens  sur  quoy  le  deffea- 
deur  est  adjourn^.  Hier  ist  die  VVillkühr  der  Einlassung  und 
Nichteiulassung  schon  weggebllen,  und  jener  jour  ein  Moment  des 
Verfahrens  überhaupt  geworden.  —  Daneben  spricht  Beut,  von 
einem  jour  de  conseil ,  der  gleichfalls  noch  erbeten  werden  kann, 
oder  die  Folge  hat,  das^  der  Beklagte  sich  dann  operemtoiremento 
auf  die  Klage  einlassen  muss;  so  wie  er  gefordert  ist,  fallen  alle 
declinaloires  und  dilaloires  weg.  Dies  ist  eine  singulare  Bestim- 
mung, von  der  i(  h  sonst  keine  Spur  ünde.  Im  summarischen 
Process  gibt  es  keine  dilaliu  cuii^ilii.  Bei  der  Ladung  der  Erben 
kcHinen  diese  gleic  hfalls  jenen  jour  furderu ;  dann  beisst  er  nach 
Bouleiller  jour  d'appensement. 

Die  dilatio  vcuta,  jour  de  Mie,  ist  die  zweite.  Sie  ist  die  Lo- 
calbesicbtigung  des  slreiligeu  Grundstücks  und  kommt  daher  nur 
bei  Immobilien  vor.  Die  Partei  erbittet  sich  unter  Angabe  des  he- 
Ircffenden  Grundstocks  vom  Gericht  die  Zuziehung  eines  Commia- 
sarius,  der  den  Act  au&eicbnet,  und  «super  hoc  habet  rescribere 
curia»  (Stil.  XI.  1.)  Das  Gericht  bestimmt  den  Tag  und  commu* 
nicirt  den  Parteien  in  literis  duplicatis  den  Termin,  der  abgehalten 
wird  ohne  fiOcksicht  auf  das  defiiut  derselben.  Der  Augenschein 
bei  uns  im  Beweise  dargestellt,  Allt  hier  daher  in  das  Ladungs- 
verfahren. Der  Bericht  des  Commissarius  soll  genau  abgefiisst  sein 
und  alle  einzelnen  Punkte  enthalten;  die  Ungenauigkeit  der  Be- 
grenzung der  Grundstöcke  und  der  Mangel  an  Brdbücbern  gab  die- 
sem Verfahren  eine  Wichtigkeit,  die  es  bei.  uns  nicht  haben  kann.  ■) 

1)  Die  Ausgab«  DumoUos  hat  im  Sliivi  st«!«  ventn ;  dies  Ist  «la  BraekÜBUer 
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Die  dUoHo  fOTMuK,  jour  de  garand,  ist  der  lelile  ^mkt.  Hier 
igt  scboD  bei  Du  Breoil  des  römitche  Reeht  der  ahea  kaSUmmg 
Herr  geworden.  Der  «gareodus  lev-  gartadlsator  ett  ille  qui  te- 
netur  d«  §9ktiom,»  wenbalb  denn  aoeb  Booteiller  die  Lebre  von 
der  garendise  unter  den  Obligationen  abbandelt.  (Fol.  LVIII  a.  If. 
LX  b.)  Hier  ist  es  gewiss,  dass  diese  dOatio  erbeten  werden  niisa^ 
«aTant  que  riens  y  eit  respondu  en  la  cause  contre  son  demandenr;» 
sie  ist  die  noniinalio  auctoris,  und  flbertrigt  dem  letiteren  den 
ganzen  Streit.  Der  Beklagte  erhält  drei  Termine  um  seinen  garend 
au  sieilen,  nur  muss  er  zugleich  biniuf&gen,  dass  er  eventualiter 
auch  selbst  den  Process  fibernehraen  wolle;  denn  stellt  er  sonst 
den  garand  nicht  in  jenen  drei  Fristen ,  so  wird  er  verurlheilt 
(amittit  causam.)  Ks  ist  ferner  nach  allen  0"<?"<^n  nothweiidii^,  den 
Garend  sogleich  besliinmt  zti  bezeichnen ;  sonst  wird  die  diialio 
gar  nicht  gestattet.  Nach  du  Brenil  soll  sie  nur  zulässig  sein  «in 
realibus  aclionibus  vel  in  rem  scriplis  sive  mixtis;»  Routeiller  ge- 
stattet sie  auch  en  cas  personel,  was  eine  ganz  natürliche  Folge 
der  Auweiuiung  des  Begritls  der  Eviction  auf  diesen  Fall  ist;  doch 
ist  schon  bei  letzterem  der  l'ebergang  zur  eigentlii  heu  Hückklago 
für  Eviction  angedeutet  (fol.  LVIlt  b.,  ')  Der  Garand  nun  niussle 
fbrmlich  geladen  werden,  und  Konnte,  weil  er  den  Process  über- 
nahm, selbst  wieder  jour  de  conseil  und  de  tue  fordern.  Wollte 
er  seine  Verpflicbtong  nicht  anerkennen ,  so  entstand  awSscben  ibm 
und  dem  Beklagten  ein  Verfohren  über  seine  Garendise,  das  bei 
Booteiller  bervorgeboben  wird,  der  Formeln  Ittr  die  Satzschrift  des 
Gitanten  und  der  deffense  en  cas  de  garetfdise  mitlbeilt.  Fordert  er 
die  beiden  jonrs  torber,  so  Ist  er  darum  noch  nicht  garend;  stellt 
er  einen  Procurator,  so  mnss  dieser -eine  expressa  potestas  ga- 
rendisandi  haben.  Das  Gericht  entschied  dann  Ober  das  Zwischen- 
Yerfahren  und  nach  dem  besOglichen  Urtheil  setzte  entweder  Klt- 
ger  oder  Garend  den  Process  fort.  Erschien  der  letztere  aber 
Überhaupt  nicht,  oder  erklärte  er  gleich  Ton  vorne  herein,  dass 
er  den  Process  nkhi  Oberaehmen  wolle,  so  konnte  der  Kläger  den 
Process  aufgeben  und  nun  einen  förmlichen  Evictions-Process  gegen 
den  Garand  einleiten  ,  der  dann  wieder  ein  ordentliches  Verfahren 
war.  —  Bei  dem  Besil/.juocess  soll  kein  Garend  zugelassen  werden, 
was  aber  in  der  folgenden  Periode  geändert  ward. 

Mit  diesen  dilaliones  muss  nun  mannichfacher  Missbrauch  zur 
HiohallUDg  der  Processe  getrieben  sein;  denn  die  Ord.  von  1363 


stau  veat«.  In  der  Ord.  von  1363  a.  5  steht  neben  venta  auch  einmal 
«reauta.» 

0  Der  flr.  Csesl.  t  MI  b.  islaakt  die  isrsndise  nur  M  aoUonr  rttilft. 
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•a.  9.  tehrtibt  vor,  dtss  isratr  aidit  mthr  cdilttfonei  UBale»  im 
ParlsBranl  fofebmi  wardea  lollan,  soadara  kana  Frisfen.  Es  slaht 
4ahio»  wia  wait  nm  das  befolgta. 

Auf  diaia,  |a  aaali  Gaatalt  dar  Saebao  aiotrataadaa  PoDkte, 
folgte  Diin  .  das  eigonüieba  VaHabran,  das  wir  in  sainan  du- 
salnaa  Tbailaa  darlagan« 

n.   Ms  Klaffe,  Devund«. 

Die  Demande,  Klage,  wartl  vorgetragen  bei  der  Prosenlation, 
im  Falle  keine  dilalio  gefordert,  oder  die  erbeteneu  abgelaufen 
waren.  Sie  mussle  nun,  nach  dem  neuen  Princip,  Thatsache  und 
Petitum  als  etwas  sich  gegenseitig  bedingendes  enthalten;  die  Wich- 
tigkeil der  Klage  daher  liess  schon  im  13.  Jahrhundert  Kiagfor» 
mein  entstehen,  von  denen  wir  sehr  viele  in  den  Elabl.  und  bei 
Beaum.  iioden.  Oieae  Klagfornieln  aber  siod  waseotlicb  varscbi»- 
dao  von  dar  spilaran  eigentliabao  Klaga.  Da  oinlieb  im  18«  Jabr- 
bundert  das  Aufbraten  der  Partei  selber  vor  Garicbt  das  GavOba- 
licbe  war,  so  nunsstaa  jene  Fomeia  aucb  auf  die  Masse  das  Volltas 
bereclinet  sein.  Daber  war  in  ilraan  von  juristiseber  Dednclion 
und  Ordnung  des  Inbalts  nirgends  die  Rede ;  sie  eotbalten  viebnabr 
Racbtssats  und  Tbatsache  ohne  Scbeidoag  und  Foras.  Anders 
musste  das  werden ,  als  die  Anwilde  die  Rechtsvertretung  der  Par- 
teien Obemahmen  und  besonders  als  sieb  die  Procureurs  und  dia 
Advocaten  In  der  Weise  in  diese  Vertretung  iheilten,  dass  jener  das 
Thatsäcblicbe^  dieser  die  rechtliche  Seite  des  Beweises  flbarnabm. 
Jetzt  kam  es  darauf  an  die  beiden  Elemente  der  Klage  zu  schei- 
den und  dem  Rechtsanspruch  neben  der  Darstellung  der  TbaLsacbe 
eine  sclbsl.ständige  Stellung  zu  geben.  Hier  war  nun  der  Punkt, 
wo  das  Siudiuin  des  riiniisrheii  Kechts  enlsiheidend  ward.  In 
diesen  niiinlirh  werden  alle  ( )hligalionc'ii  in  steter  Verbindung  mit 
den  Acli(jt)en  oder  als  ein  rechtlicher  Klagegnirid  gedacht,  die 
letzteren  empfangen  ihren  Namen  von  den  ersleren  und  stehen  da- 
her als  ein  ganz  selbstsländiges  System  der  Klagrechte  da.  Das 
war  es,  dessen  die  neue  Jurisprudenz  bedurfte  und  die  französische 
Praxis  ging  daher  hier  dem  übrigen  Abendlande,  besonders  Deutsch- 
land, voran.  Es  traten  nicht  blos  die  Namen  und  Begriffe  der 
römischen  Aeliones  an  die  Stelle  der  alten  Klagfornieln»  sondern 
man  begann  nun  eine  solche  Klage  stets  bereit  so  bähen,  aUe  ObU- 
gaiionen,  die  nur  vorkommen  konnten,  unter  dem  Namen  und  dem 
Gesichtspunkt  der  rffmucAe»  Obligationeo  au&ufassen.  Dadurob  vor 
allem  bat  sieb  das  rOmiscba  Recht  in  die  germaniscban  Biaobtsba- 
•  griflb  hinein  gadringt,  vnd,  die  letaleran  romanlsirand,-  üa  grosse 
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Vwwlminf  det  R««lrtilebenf»  die  in  diettr  Mdi«i|r)<^  1»«"^* 
•eben  beginnt,  bervorgenifen.  Dieg  isl  die  weitere  Bedeutung  dee 
nenen  Sjftems  der  rOmiieben  KUgtpiegtl,  det  lebon  bei  Bmikilkf 
völlig  ausgebildet  vorliegt.  Docb  gebirt  die  Genauere  nicbt  bier* 
ber;  wir  nillMen  von  dem  recbtlioben  Inbalt  der  Klage  lur  Ge- 
scbi«bte  ibrer  Fmrm  übergeben. 

Das«  die  Entwicklung  det  neuen  Beweitprineipt  aber  eine  bit> 
her  unbekannte  Entwicklung  der  letsteren  sur  Felge  beben  muttte, 
lag  in  der  Natur  der  Sache*  Itt  der  Tbal  bat  tieb  die  letztere  im 
Verlaufe  des  1^.  Jahrhunderts  zu  einem  vOUig  systematischen  Ganzen 
avsgebiidet.  Wir  finden  dasselbe  l>ei  Bouteiller  autiUbrlicb  dar* 
gesteilt,  und  es  ist  dieses  VerhäitMtt  nm  to  wiobtiger  j  alt  es  mK 
seinen  wesentlichsten  Sätzen  den  ganzen  Prozess  bis  inr  Revolution 
beherrscht  hat.    Diese  letzleren  sind  nun  folgende. 

Zu  Bouieillers  Zeit  gibt  es  schon  Principien  über  die  richtige 
Aufstellung  der  Klappen  tm  Allgemeinen  ,  und  über  die  Ferra  dersel- 
ben in  den  besondtrea  Fällen.  Die  ersten  iietrafen  hauptsächlich 
die  Klagen,  die  mündlich  vorgebracht  wurden;  die  letzteren  die 
tehriftlichen  Klagen.  • 

Jede  Klage  soll  nämlich  zuerst  drei  Punkte  enthalten,  die  Bont. 
f.  WVÜ  a.  majeur,  mineur  et  conclusion  nennt.  Der  Majeur  ist  die 
Anführung  von  «Loy,  uu  coustume »  bau  ou  edicl  du  pays,  no- 
toirement  gard^o ;  der  mineur  ist  der  einzelne  Fall ;  die  Conclusioo 
ftttbsumirt  ihn  unter  dem  majeur.  Es  iil  klar ,  dats  die  Gonclusion 
niebtt  änderet  itt  alt  dat  J^lüiim.  Det  Ertcbeinen  det  Petitnme 
itt,  wie  daa  der  Litit  eonlettation  der  Wendepunkt  in  der  Getebicbte 
det  Verfabrent.  Oeon  mit  ibm  tritt  der  Sets  in  wirkliebe  Geltung, 
dntt  Klage  und  Vertbcidigung  jede  filr  tieb  eine  aelbttttlndige  Auf- 
fattong  der  Tbattaebe,  und  damit  ein  eigenet  Gamet  Irilden;  tie 
tind  die  Spitie  der  parteilicben  Darttellung,  und  mit  ibr  ertt  wird 
die  letztere  xu  einem  organiteben  Ganxen,  deiten  einzelne  Punkte 
jetzt  einen  Haupitats  gefunden  beben ,  von  dem  sie  eusgeben  und 
der  ibre  Bedentnng  nnd  Stellung  bedingt.  Gewöhnlich  bezieht  man 
aber  diet  nnr  auf  die  Litiscontestalion;  obwobl  es  in  gleichem 
Maasse  von  dem  Petitum  gilt.  Das  Petitum  muss  sich  nun  als 
selbstsländiger  Tbeil  der  KJeft  im  Anlange  des  14.  Jahrhunderts 
entwickelt  haben;  denn  während  Beaura.  in  Gh.  VI.  des  Deroandet 
es  noch  nicht  kennt,  führt  Du  Brcuil  schon  die  Conclusio  rei  und 
actoris  mehrfach  im  Stilus  Curia3  auf.  —  Mit  jeder  Conclusion  ist 
das  Erbieten  zum  Beweis  verbunden,  wovon  das  nähere  sogleich. 

Diese  Grundsätze  genügten  für  die  mündliche  Klage;  die  schrifl* 
liehe  aber,  weil  ihr  Gegenstand  stets  wichtiger  war,  und  das  ge- 
tcbriebeoe  Wort  keinen  Uücktritl  von  der  einmal  gegebenen  Dar- 
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«telliing  erUuble»  forderte  geoanere  BeitimmuDgen  und  gröfsere 
Knast.  Denn  die  seliriftKcke  Streitfahrnng  ist  «ung  des  notables 
liiis  petrodnleos  d*advocacie,»  wie  Bouteiller  f.  XXIX  b.  sagt.  Die 
sehrlfiliche  Klage  irird  nun  in  drei  Weisen  abgefiMit. 

Die  erste  Form  ist  die  Klagscbnft  pur  maniire  de  memoire. 
Diese  (rill  nach  dem  Slilus  (s.  oben)  ein  ,  wenn  das  Geriebt  nach 
geschehener  mündlicber  Klage  diu  scbrinitcbe  Aufzeichnung  fordert. 
Dißse  Form  enthält  nach  Boul.  f.  XXX  a.  nur  die  einfache  Dar- 
stellung der  Sache  ohne  heslimmle  Behaiiplnngen  (fins) ,  das  Gericht 
enlscbeiüel  nach  der  Darstellung,  und  die  gan/o  Sache  ist  «en  die- 
crelion  de  juge.»  Es  ist  din  Form,  in  welcher  das  mündliche 
Verfahren  in  das  schriftliche  iiherj;eht. 

Die  zwfile  ist  die  Klagschrift  «par  intcnJit.a  Diese  Form  tritt 
ein  ,  wenn  der  Beklagte  einfach  die  ganze  Forderung  und  den  gan- 
zen kliigorischen  Sachbestand  liiugnet.  Sie  enthält  die  genaue  Dar- 
stellung des  Thatbestandes  und  bei  jedem  Punkte  das  Frbieten  zum 
Howeis,  rosp.  die  Beweisaclen  selber.  Darnach  rauss  dieser  Klage 
schon  eine  gegnerische  Erklärung  vorausgegangen  sein  ;  wie  die- 
selbe geschehen,  ist  nicht  zu  ersehen;  gewiss  aber  konnte  man, 
wenn  man  die  negative  Liliscontcstation  Toraussetzle ,  auch  gleich 
im  Anfang  diese  Form  wihlen.  Beut,  fllhrl  ein  Beispiel  daftr  an 
fol.  XXXlIIa.,  das  als  Formel  einer  solchen  Klage  gellen  soll. 

Die  drille  Ist  nun  die  Banplform  apar  fai$  sonlralres.»  Da  diese 
Form  aber  sehon  ein  Theil  des  Beweisverfahrens  ist,  und  nieht 
ohne  die  Vertheidigung  gedaeht  werden  kann,  so  kann  die  Be- 
schreibung derselben  erst  später  klar  werden.  —  Bouteiller  führt 
nun  neben  mehrem  Klagforroeln  a.  a.  O.  noch  einaelne  formelle 
Regeln  auf,  die  gani  specieller  Natnr  sind.  —  Dann  folgt  die  Ver- 
theidigung. 

III.    Die  Vertheidigung,  la  defense. 

Die  Lehre  von  der  Form  der  Vertheidigung  bat  sich,  wie  das 
articuiirte  Verfahren  überhaupt ,  im  französischen  Prosess  aus  dem 
kirchlichen  Prozess  gebildet,  allein  sie  hat  keinesweges  den  letz- 
teren einfiich  aufgenommen.  Beaum.  zeigt  schon  den  wesentlichen 
Unterschied.  In  der  cort  de  Chreslient»?!  nämlich  konnte  man  ple- 
dier  sor  l'une  de  lor  resons  —  et  unt  jugement  tor  cele,  avant  qu'il 
dient  les  autres ,  s'il  vcelent.D«)  Ira  weltlichen  Gericht  aber  schied 
sich  der  Inhalt  der  Vertheidigung  schon  im  13.  Jahrhundert  in  zwei 
Hauptmassen ,  und  hier  tritt  zum  ersten  Mal  der  Beginn  der  Even- 
tualmaxime  uns  in  seinen  ersten  Anfängen  entgegen.    Jede  Defense 


i)  B.  Ch.  VU.  £.  14. 
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enthält  nämlich  die  Exceplions  dilatoires ,  crqui  ne  rae  doivent  ai- 
dier  fors  que  delaier  le  pl«»!»  und  die  «Exceptions  peretntoires,  celes 
qui  sollt  au  principal  de  le  quertie.o*) 

Diese  Exceplions  peiemloires  heissen  schon  bei  Ueaiini.  a.  a.  (). 
abares  ,n  und  das  Vorschülzen  derselben  «bai  oier. »  Das  Verbälluiss 
beider  Theile  der  Verlheidigung  ist  schon  jel/l  dahin  besümml, 
dass,  wer  beide  Klassen  von  Einreden  zugleich  vorscbülzt,  damit 
auf  die  dilatoires  versiehtet,  Sie  müssen  daher  besonders  vorgeschützt 
W0nleii.  Zaerst  die  dUatMm;  f&r  diese  nun  gilt  das  Princip  des 
etnoniseheii  Proieases,  dass  sie  eine  Daeb  der  anderen  eingestellt 
werden,  und  Aber  sie  tinxeln  ein  Urtheil  gefordert  wird.  Zugleich 
aber  moas  der  Belclagte  sich  dabei  die  peremloires  torbehalUH, 
•Uin  relenue  »a  sonst  verliert  er  dieselben.  Ui  Uber  die  dilatoires 
entsebiedeD ,  dann  folgen  die  peremtoires.  Diese  aber  mflssen  xu- 
ffinek  angestellt  werden ;  filr  sie  gilt  keine  relenue ;  sie  'werden 
«tiM«lii  Torgebracht,  und  das  Urtheil  moss  Ober  sie  als  einzelne, 
wie  Beaom.  sagt,  de  gradu  In  gradum  gegeben  werden.  Dieter 
Act,  der  die  peremtoires  vorschCtzt,  enthalt  im  13.  Jahrhundert  die 
spitere  Litiscontestatinn  als  unentwickeltes  Moment  in  sich ;  Beaum. 
kennt  die  letaterenoch  nicht  als  eigenen  Punkt;  die  Sireiteinlassung 
geschieht  ihm  nach  asi  ples  est  entam6s  sor  toute  le  querele»  und 
dasselbe  meint  Fonlaines  in  Ch.  XXV.  aPles  est  entam^s  quant 
Claims  et  respons  est  fais  devant  le  Justice  de  le  querele  principal^n 
d.  h.  wenn  die  peremtoires  vorgcschül/.t  sind.  Auch  sind  die  Be- 
griffe von  Exceptions  dilatoires  und  peremtoires  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  klar;  Beaum.  rechnet  zu  den  ersteren  noch  die  Jourt ,  uud 
Sireiteinlassung  und  peremtoires  sind  identisch.» 

Diese  Anfänge  entwickeln  sich  nun  rasch  im  Anfange  des  14. 
Jahrhunderts  zu  dem  eigentlichen  System  des  französischen  Ver- 
fahrens. Wir  können  aus  Mangel  an  Documenten  die  Uebergänge 
nicht  im  Einzelnen  verfolgen;  gewiss  ist,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
dieser  Zeit,  deren  Vertreter  Du  Breuil  ist,  sich  die  Begriffe  der 
Exceplionea  tob  den  dilatote  oder  lours  getrennt  haben ,  und  nun 
In  die  eigentlicheD  dllatoria  und  peremtori»  zerfallen;  dass  die 
Ulis  oonleslatio  ,  iioeh  nicht  entschieden  entwickelt,  doch  schon 
ia  der  eondueio  rei  auftritt  als  ein  selbstslindiges  Element,  und  dass 
eine  strenge  Reihenfolge  der  dilatori«  eingeführt  wird.  In  der 
zweiten  Hilft»,  der  Zeit  Bouteillers,  wird  besonders  der  Begriff 
der  litis  eoatestatio  klar,  und  an  dem  BeweisTerfkhren  entstehen 
die  arHenllrfsii  Satzschriften,  in  denen  die  peremtoriaehen  Einreden 
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ihren  Organismus  erhallen.  Damit  ist  denn  die  Form  und  cter  In- 
halt der  Vertheiüigung  entschieden.  Wir  stellen  sie  nun  so  hin» 
wie  sie  in  dieser  letzten  Zeit  ertcheiot. 

Die  eigentUehe  VertMdigmtg  tritt  erst  ein,  wenn  die  diUllones 
beendet  sind.  Sie  hat  zwei  Uaupigeslalten.  Zaeret  die  dtfoliorüp;  *) 
wer  die  peremtorin  vor  die  dilatorien  stellt,  verliert  die  letzteren  aoek 
jetzt  noch.  Die  Dilatorien  selbst  folgen  sich  in  strenger  Ordnung. 
Zuerst  die  exceptio  ^rocnrolorw  yoI  /muf^ionis ,  gegen  lUe  Procum- 
tion  des  Gegners,  dann  die  ezeept.  ptoim  Aber  die  Znlassung  den 
Proeureurs.  Dann  die  exeepL ,  die  aus  dem  verkehrten  ^vmmtmmt 
folgen  kftnnen,  und  die  deoUnatoria  fori.  Diese  beiden  aussen  «m- 
gdn  vorgeschützt  werden;  es  ist  nicht  erlaubt,  sie  propter  abbre* 
viationem  zusammen  zu  Busen.  Auf  diese  DUalorien  folgen  andere 
«valde  anomal»»,  wie  Du  Breuil  sagt,  13  u.  14,  die  abernichle 
anderes  sind,  als  die  taccptlo  spolü;  der  Beklagte,  wenn  seine  bona 
saisita  sind,  sei  es  von  dem  Kläger  (13),  sei  es  vom  Richter  (14}, 
braucht  sich  nicht  einzulassen  ,  bis  sie  ihm  zurückgegeben  werden 
(recreance,  recredi).  Ausnahme  bildete  davon  der  Salz,  dass  «le 
Uoy  ne  desaisil  nullui,»  weshalb  diese  exceptio  bei  königlichen 
Gerichten  nicht  vorkommen  konnte.  —  Dieses  System  musste  genau 
befolgt  werden  ,  sonst  verlor  man ,  was  man  überschlug.  Ein  weites 
Gebiet  für  ProzessverzOj^erung  öffnete  der  Zusatz,  dass  man  die 
peremtoria;  auch  als  dilaloriai  gehrauchen  könne  ,  wenn  man  nur 
dabei  bemerkte,  dass  man  sie  als  dilalorise  gebrauche;  Beispiele 
sind  die  Einrede  der  Verjährung  und  das  pact.  de  non  pet. 

Auf  die  dilaloriae  folgte  die  Litiicontettation ,  die  bei  Du  Ureuil 
noch  «fit  per  propositiooem  ewetptionu  peremtoria  ü  ,  ^)  hei  BouU 
aber  schon  ihren  eigentlichen  Begrilf erhalten  hat:*)  «Litiscoatesta- 
lion  est  nyer  la  damande  de  parlie  par  ung  nye  (une  negation]  pouT. 
UmU$  d^geme»,*  Bei  ihm  acbeidet  sich  die  VorsehQtzuag  der  Pereni 
torie  von  der  letzteren.  Jene  geschieht  nun  ganz  in  derselbeB 
Form,  wie  die  Klage,  als  Aatwort  auf  die  memoire,  das  intendit, 
und  die  faia  coniraires»  Da  sich  an  die  Aumibrung  der  letzteren 
der  Beweis  anschliesst,  so  erhalten  sie  unten  ihre  Darstellung.  Die 
Litiscontestatioa  ist  bei  Bouteiller  asit  dem  Schlusspetitnm  des  Be« 
klagten  verbunden  auf  Entbindung  von  der  Klage  und  Verurthel- 
luag  des  Gegners  in  die  Kosten.  Das  Folgende  wird  zeigen,  dasa 
man  sich  diese  Vertheidigung  niebt  in  der  Form  zu  denken  hat« 
wie  die  des  deutschen  Prozesses»  soadem  daas  sie  eng  nul  den^ 
Beweise  selbar  suaaaaenbingt. 

1)  Gcaan  dargsilsBt  im  Stih»  Ch.  XIII.  D«  ezeept.  «I  quo  ordine  poUntar. 
9  Stell»  D.  g.  18. 
^  Jour.  f.  iS  b. 
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IT.  9«rBewiit. 

Wir  werden  die  tahn  Von  9ew«ie  in  dtaw  |Cp9<^e  iff iUIni^ 
tiger  betraehlflo  •  deoa  die  folgend«  ISpoehe  J^at  iMir  wenig  Ton 
BedenlHng  in  dieeen  Tbeple  (eindect.  E«  Iii  4l9  Gnmdlagf  d9V 
genien  folgenden  Geiebichle  geworden, 

Ifen  kann  den  Chtracler  dieMi  Iranit^eifdl^en  Beweieir«EQi)irfnfi 
Is  Vergieicli  zum  deutschen  Proxess  am  leichtesten  beeluninen« 
Zuerel  keaot  der  französische  Prozess  kein  BetoeisitUerlocutt  sondeftt 
beguOgt  sich  mit  dem ,  die  Stelle  desselben  vertretenden  arti^irtm 
Verfaltr§n,  Die  Folge  davon  ist»  dass  das  ^ewßisverfahren  keinen 
selbsUtändigen  Äbtchniit  im  Prozesse  bildet,  sondern  als  Incidentver- 
fahnn  dasteht,  in  welchem  die  einzelnen  Beweise  der  einzelneu  Ar- 
tikel neben  einander  treten,  so  dass  die  geschlossene  Ordnung  des 
Prozesses,  an  die  wir  in  Deutschland  gewohnt  sind,  nirgends  er- 
scheint. Allerdings  ist  das  Beweisiuterlocut ,  dieses  Criterium  der 
höchsten  Prozessform,  angestrebt  in  der  coocurdation  der  Arliculi ; 
aber  über  diese  hat  sich  der  französische  Prozess  nie  erhoben. 
Ks  ist  daher  denn  auch  nicht  mOglich ,  den  Gang  desselben  ,  der 
keine  Einheit  ist,  als  Einheit  darzustellen.  \Vir  müssen  die  innere 
Verbindung  der  eim.eloen  Aplp  d^r  Au«cl^auu,i^  de«  Le^^r^  ^^9!^' 
leMCfl. 

Zuerst  nun  luieo  wir  die  ^eupifmiUel^  denmicliel  da«  3fi|rei#- 
veifohien  folgen. 

JMt  JlimiMiMit. 

Wie  tioh  in  dieaer  Epoche  die  elto  VeMwen  neeii  eiim  leit- 
lang  neben  den  neuen  erbüt ,  so  dnnert  incb  du  alte  Sjelen  dfir 
Beweiinittel  noob  Ober  das  19.  Jabrimndert  binane«  Paa  Ifaiip^ 
beweiemitlel  -dee  aken  Proaeaeee,  der  Zwelbanpf,  iat  ,icbon  obim 
dargestoNt ;  er  gebOrt  aber  aneh  bieriier.  Neben  Um  eicbilt  ejffb 
aber  eben  ao  lange  ein  niebt  unbedenlender  Beel  dee  .Cantayanwi- 
tal'Bnoeiu§,  Fanalln  Helle  bat  swar  das  Daaein  denelben  iUier  dta 
IS.  Jabrbnndert  Unaui  gelingnet)  jedoch  nnr»  well  er  QberbaHpt 
den  Proien  der  StSdIe  in  AUgenelnen  und  die  folgende  Stelle  Qentellr' 
lers  in  Besondem  nicht  berückiichtigtbat.')  Was  ninlicb  den  ersten 
betrifft,  so  wird  man  schwerlicb  Ittugoen  ktinneo,  den  solange  die  alten 
Stadtrechte  ausdrücklich  von  den  Königen  b»tiä$igt  worden  sind»  aiicb 
wenigstens  ein  Haupltheil  des  Verfahrens,  in  diesen  Stadtrechten  ange- 
geben, sich  erhalten  haben  muss.  Man  mnss  allerdings  zugeben, 
dass  allmäkUff  dasselbe  von  den  neuen  Prosess  hewiltigt  ist;  doch 


1)  F«u»lia  )B*1I«  Proe.  crim.  p.  396. 

WankOBif  ■.  Suia,  frau.  Stutf>  ud  R«cÄt«r«f€fe.  Sd.  IIL 
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ist  der  enttchiedeDe  Sieg  de«  letzlereo  und  danit  der  gintliebe 
Untergang  der  alten  Beweismittel  erst  in  das  15.  Jahrbtindert  tu 
selten.  Wie  wir  dies  ftr  den  geriehtlichen  Zweikampf  nachgewiesen 
haben,  so  gilt  dasselbe  fttr  das  Consacramental- Verfahren.  Dass 
noch  im  Anfiing  des  15.  Jabriiunderts  das  Letstere  wenigstens  in 
dem  Bereiche  galt»  den  Bouleiller  genauer  kannte  (Lille,  Uouajt 
Tournay  ,  Mortaigne,  St.  Amand  'und  ihren  Gebieten),  zeigt  sich 
fol.  LXXII  b. ,  wo  der  Reinigungteid  von  Beklagten  bei  Verbrechen 
«luy  septiesme  du  moins»  als  vOlli^  (gültig  anerkannt  wird.  Da 
aber  in  den  Goutumes  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  desselben 
nicht  mehr  erwähnt  wird ,  so  ist  anzunehmen ,  dass  im  Verlaufe 
des  ersteren  sich  mit  den  Gages  auch  der  Gonsacramentalbeweia 
Terloren  hat. 

lieber  die  Beweismittel  des  neuen  Prozesses  ist  nun  natürlich 
wenig  zu  sagen,  da  sie  ganz  aus  dem  lüniisch-canonischen  Prozess 
hergenommen  sind.  Iteaum.  hat  sclion  ein  völliges  Svslem  dersel- 
ben. Er  ziiblt  in  Cli.  XXXIX.  Des  Preuves  acht  ArliMi  auf;  (ie- 
itändnisSf  Documenten  (Lettres) ,  Zweikampf.  Zeugen,  Recort,  das  lun- 
räumen  des  Gegners  bei  vorgebrachten  Ltehauptungen ,  yotorietät 
und  Präsumtionen ,  von  denen  er  wieder  vier  Arten  hat.  Hier  ist 
noch  weder  der  alte  Prozess  vom  neuen  geschieden ,  noch  auch 
der  neue  geordnet.  BanOtiUer  hat  muh  Arten  IbK  146  b.  ff.  Prä- 
swnfie» ,  eommiNis  rmomm^ ,  iuppotitum  de  jiorofes  (IndicleDbeweis 
wegen  geführter  Reden) ,  exfirUnw  (Urtheii  Ton  SachTerslindigeii], 
JBSd.  öffentUdu  DoaimnU»,  Frwatwrkwndm ,  Zeugen  und  ZwUtampf, 
—  Von  Interesse  sind  nur  der  leugenbiutm ,  der  ürlmndtnbeioeii 
und  der  Eid.  —  Was  den  ersten  betrifft,  so  schloss  sich  an  den- 
selben die  gante  Lehre  des  römiscjien  Eeehts  fiber  die  GüUigkmt 
der  Zeugen ,  die  sebon  bei  Bemm,  im  Gh.  XXXIX.  dargestellt  und 
Yon  ffouf.  fol.  165  b. — 166  f.  genauer  behandelt  wird.  Die  Urkwtim 

werden  bei  Beanm.  Ch.  XXXV.  behaDdell;  bei  Bout.  146  b  148  b. 

Nach  dem  letzleren  gebt  ein  Zeugenbeweis  dem  Urkundeobeweis 
Tor,  selbst  bei  ttflentlichen  Documenten.  Vom  Eide ,  als  Beweis 
im  Civilprozess ,  redet  Beaum.  Ch.  VI.  31  und  Bouteiller  f.  165  a. 
Hier  freilich  ist  das  ganze  Verfahren  der  Zuschiebung  und  Rückschie- 
bung  des  Eides  kurz  aber  deutlich  dargestellt;  es  gehört  dasselbe 
daher  dem  Folgenden  an. 

k)  Da*  Brteritrer fahren  und  die  F.nquftt  in  CtriUacken. 

Das  Beweisverfahren  hat  zwei  Fragen  zu  beanlwürlen ;  wann 
der  Beweis  geführt  werden  ,  und  tcie  er  geführt  werden  soll.  Nun 
aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  ,  dass  immer ,  wenn  das  Be- 
weisverfahren keioen  eigenen  Abschnitt  bildet,  dasselbe  in  ganz  ver-> 
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schiedenen  Formen  auflrelen  muss.    Dies  ist  nun  auch  hier  der 
Fall,  und  darnach  theill  sich  das  Folgende. 

Die  tnU  Form  de»  BeweisTerfiilirMit  tat  die«kiliehite;  sie  tritt 
eio  beim  Urkumäernbemii,  Schon  bei  Du  Brevil  gilt  dafilr  dai  oll!i»> 
bar  aligemeine  Princip,  das»  jede  Behauptung  eioer  Partei,  die  sieh 
auf  (Irliuoden  altttat,  mit  diesen  UrlKvndeo  iogUitk  bewleseo  werden 
muss.  Sind  dieses  Öfftntikke  Urkunden»  «de  aliquibus  actis  cnriss 
vel  literis  regiis»»  so  muss  der  Behauptende-  sie  sogar  dem  Gegner 
mitlbeilen  (exhibere),  ebe  derselt»e  überall  antwortet;  sind  es  Pr&> 
▼atdocumente »  so  mQssen  dieselben  bei  der  Production  milgetheill 
werden.  Das  erstere  gilt  auch,  wo  sich  Jemand  auf  besondere 
Privilegien  stutzt.    Dies  Verhältniss  ist  geblieben. 

Die  zweite  Form  ist  die  Zutchiebung  nnd  Rückschiebwng  des 
Eides  asi  aulcun  se  rapporte  du  tout  au  serment  d'ung  aultre.p 
Dies  ist  schon  bei  Beaum.  a.  a.  0.  angedeutet,  aber  nicht  ent- 
wickelt. Er  sagt ,  dass  der  Richter  es  nicht  leiden  dürfe,  wenn  die 
Parteien  einen  Schwur  apar  accorl»  ablegen  wollen,  sondern  dass  er 
den  Schwur  selbst  bestimmen  müsse  —  oqu'il  prengne  le  serment 
(prenne)  pour  encherquier  ichercLer  la  verile  de  le  querele.»  Hier 
scliwebt  ihm  unbestimmt  das  Zuscliiebungsverfahren  vor ;  wahr- 
'  scheinlich  hat  sich  das  nur  im  14.  Jahrhundert  genauer  ausgebildet, 

'  denn  Bout.  stellt  es  vollkommen  richtig  dar ;  nur  fohlt  die  Heant- 

worlung  der  Frage ,  wer  den  Eid  formulirt  hat.    Wenn  der  deilen- 
'  deur  den  zugeschobenen  Eid  nicht  schwOren  will,  so  muss  der 

demaodeur  schwören  ,  oder  er  verliert  seine  Sache.    Will  der  Er- 
stere den  Eid  nicht  referiren.  (remeltre  on  demandeur),  so  wird 
'  er  bei  Strafe  des  Verlustes  das«  «admonestia ,  und  verfiert  seine 

'  Sache.    Diesen  Eid  nennt  ancb  Bont.  a.  a.  0.  jnramentom  litis 

^  deciserinm.   Von  einem  andern  Eide  finde  leb  keine  Spur. 

■  Die  dritte  Form  ist  der  ZmpMidMMts.    Und  bier  müssen  wir, 

*  der  Deutlicbkeit  wegen  auf  die  Klage  und  Yertbeidignng  lurück- 
\  kommen. 

*  Das  Wesen  des  Beweisinterlocots  bestebt  darin ,  dass  in  ihm 
^  die  eigentlich  streitige  Sache  vom  Uichler  von  den  Nebensachen 
^  getrennt  und  als  selbstständige  Hauptsache  hingestellt  wird.  Wo 
r              dies  nicht  gescbiebt,  bleibt  es  der  Partei  überlassen,  was  sie  als 

t  Hauptsache  ansehen  will.    Geschieht  aber  das,  so  muss  sich  die 

Erklärung  des  Gegners  an  die  Auffassung  des  anderen  anschliessen, 
und  seinen  einzelnen  Behauptungen  einzelne  Behauptungen  ent- 
gegenstellen ,   welche  demnächst  ah  einzelne  dem  Beweis  wieder 
I  unterliegen.    Dies  ist  die  Grundlage  des  franzOsiscben  Verfahrens, 

I  dessen  Entwicklung  wir  nun  betrachten. 

Schon  das  canonische  Recht  halte,  wie  wir  früher  gezeigt, 

35* 
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diMe  AtflAiOBg  dw  Fartohrortrifft  fin  mtMa»  bef  lieb  «mgebildel, 
die  im  13.  Jahrbuodert  das  Mve  BeweisTeHkbm  nifit  vielen  an- 
deren  Begrifen  anf  dea  liircbllohen  Frotess  berttlieniabni.  Die 
Saebfilbrer  gaben  aobriftHcb  ibre  Mtbrkei  ein,  und  diese  enibielt 
icbon  au  Beaum»  Zeit  «ee  ^1  entendent  ä  i^ouve»  Ch.  Vf.  15. 
Tbat  daf  der  Kllger»  lo  nraiate  es  aneb  der  Beklagte  tbvn;  beide 
Salascbiülen ,  anföngliob  nur  gemacht  «selone  le  pledofte  als  Auf- 
leicbnnng  des  gehaUenen  mttndiicben  Vertrags,  dann  aber  als 
Stellvertreter  desselben»  wurden  gegenseitig  coramunicirt ;  und  dies 
ist  das  eorit  par  faiK  contraires,  von  welchen  Bout.  spricht.  Nun 
fconnte  es  natürlich  leicht  kommen,  dass  jede  Partei  etwas  ganz 
anderes  fQr  wichtig  hielt  und  also  cranz  andere  faits  oder  artjcles 
zum  Beweis  aufstellte  als  der  (Jef^ner  ,  woraus  die  gänzliche  Un- 
möglichkeit entstehen  mnsste,  ein  (Jrlheil  zu  Hillen.  Daher  geschah 
es  schon  zu  Beaum.  Zeit,  dass  jene  rebrices  oder  fnils  contraires 
adoivent  estre  fetes  et  accordie»  far  le  serjneur  et  par  les  homes  qui 
doivent  juger.»  Dies  war  das  Verfahren  ,  das  die  Beweisinterlocule 
ersetzte,  und  dasselbe  muss  schon  im  Anfange  des  Ii.  Jahrhunderts 
Uebelslände  genug  erzeugt  haben,  denn  die  Ord.  von  1303  schreibt 
im  a.  9  genan  vor,  wie  es  dabei  geballen  werden  soll.  Wenn  die 
Sncbe  miladücb  verbaandelt  war ,  placitata ,  so  wurde  den  Parteien 
jetit  geriektUäi  Aufgegeben  aapmetaimit  (appoinct^»  daber  appoine- 
lanMnt,  ao  viel  wie  faricbtUobes  prozesaleHendes  Beeret)  «ad  Im» 
denda  enri«  laeta  sua»,  die  dann  einlMb  Mos  die  DkafSaalany  Ibeta 
posiriva  et  defonaiv«  eniballen  sollen.  Die  raüoaes  juris  folgen 
•rat  muh  dem  Beweis.  Dies  Veilbbren  bat  Bout.  gleioblblls  f.  XXX. 
Dana  tritt  eine  Genunission  dos  Geriebts  ein,  welebe  jene  articnloa 
bi  UebspabssHBiniung  bringt,  und  diesem  folgt  der  J^moms. 

Was  nun  den  letzteren  betrifll,  so  sind  bei  jedem  Arlleulns 
die  Beweismittel  von  den  Parteien  anzugeben.  Sind  es  DocumeotOy 
so  folgen  sie  sogleicb.  Sind  es  at>er  Zeug9n,  so  tritt  das  eigett» 
tbümliche  Verfahren  ein,  das  wir  die  Eoquöle  in  Civilsachen  nennen. 

Jede  Partei  nSralich  rousste  in  ihrer  Satzscbrifl  ihre  Zeugen 
namhaft  machen,  aber  sie  konnte  sie  nicht  selber  abhören.  So  wie 
daher  ein  Zeugenbeweis  stattfinden  sollte,  verordnete  das  Gericht  weni«]^- 
stens  zwei  Mitglieder,  um  die  Abhtirung  der  Zeugen  vorzunehmen.  Das 
Verfahren,  das  sie  zu  beobachten  haben,  wird  schon  von  Reau- 
manoir  Ch.  XL.  Des  Knqu^tes  vollständig  beschrieben.  Jene  zur 
Abhörung  Committirte  heissen  die  uauditeurs»;  es  werden  ihnen 
die  concordirten  articuii  oder  rebrices  mitgetheilt;  sie  lassen  die 
Zeugen  schworen ,  und  vernehmen  sie  darauf  über  die  einzelnen 
Punkte ;  ihre  Aussage  wird  genau  zu  Protocoll  genommen ,  und 
swar  soll  dies,  wie  schon  in  den  £tabl.  1. 1  und  denmach  aucb  in 
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Beaum.  a.  a*  0.  und  Ch.  VI.  ii  MudiileUicli  beatiamt  wird, 
secröeraeot  gaaelielMii,  ao  daii  kaiao  Partei  atvaa  vmi  6m  Aoa* 
aagan  aifiUyrl.  Daa^ProtoooU  wird  dann  nadi  geandater  Abbllrung 
gt»eMo$$m  and  vtnUgelt,  und  ao  dem  Gerichto  Qbargeben.  DiaaM 
jtublicirt  den  auf  dieaa  Weue  favannenen  Zaiiffenrolnlaa»  und  gibt 
demnichat  aain  Urlheil.  Auf  diaaa  Waise  tritt  daa  Geriahl  in  daa 
Bewei«verikliren  hinein,  und  dieaaa  Verfahren  giltfördiegaaie  Bpaeha« 
Daatelba  hat  aber  aigaallieh  aohoa  iai  13.  Jahrhundert  nicht 
den  Itamen  Inquesta  oder  EnqtiMe,  sondern  die  letalera  ItommCiai 
atrengeren  Sinne  daa  Worte  nur  im  Strafprocess  vor,  und  untere 
acheidel  sieb  von  jenem  Zeugen  verfahren  dadurch,  dass  daa  lata» 
tcre  nur  auf  Forderung  der  Partei  ia  der  angegebenen  Weise  ge- 
schah ,  die  eigenüiche  Enquöle  aber  von  dem  /nquisitionsrecht  der 
ilichler  ausgiug.  Dies  nun  macht  die  Sache  etwas  schwieriger. 
Denn  nichl  allein  Jiounle  das  obige  Zeugenverfahren  auch  im  Straf- 
process slattünden,  wenn  derselbe  auf  Privalaiiklage  erhoben  war, 
sondern  es  ist  nicht  zu  bezweifeln  ,  dass  das  Parlament  bei  seinen 
Entscheidungen  ohne  Unterschied,  ob  sie  auf  Civilsacheu  oder  Cri- 
miiialsachen  sich  bezogen,  das  obige  Verfahren  in  seiner  Weise 
/.ur  Anwenduug  brachte.  Dies  nun  ist  es,  worauf  sich  die  In- 
qusBsta  in  den  Olim  beziehen.  Kam  nämlich  eine  streitige  Sache 
im  Parlament  ?or,  dia  nicht  hinreichend  bewiesen  war,  so  Hess 
dasselbe  eine  Inquesta  vornehmen,  d.  h.  aa  wurden  Yom  Parla- 
mente ein  paar  Käthe  deputirt,  die  sich  nach  der  liatreliHidan 
Baillaga  an  Ort  und  Stelle  begabea  und  hier  mit  Zualehung  von 
auditores  ganz  wie  oben  bexeichnat,  verfuhren;  auch  sie  nahmen 
den  Zeugeobeweis  auf,  schlössen  den  Rotulus,  steckten  alle  be- 
treffenden Docnmente  xusammen  in  einen  Beutel»  versiegelten  den- 
selben und  erschienen  dann  mit  der  Inqueste  vor  dem  Parlament, 
das  in  Folge  ihres  Verfahrens  sein  Urlbeil  erliess.  Jene  Abgeord- 
neten des  Parlaments  hiessen  Commtsforii,  und  erhielten  für  ihr  Ver- 
fahren ein  förmliches  Comtniuoriumi  nur  muss  das  letztere  erst  im 
ik.  Jahrhunderl  ausgebildet  sein,  da  wir  in  den  Olim  noch  k^ina 
Spur  davon  finden.  Dieser  ganze  aProcessus  Commissariorumi)  er- 
zeugte eine  eigne  Theorie;  wir  finden  dieselbe  genau  dargestellt 
in  Pars  II  des  Slilus  Curia?,  dessen  zweiler  Abschnitt  «De  modo 
conticiendi  processus  Comraissariorum»  p.  liti — 157,  davon  han- 
delt. Die  Koluli  oder  der  ganze  Aclencomplex  dieser  Processo 
ward  dann  im  Archive  des  Parlaments  niedergelegt  und  aus  ihnen 
bilden  die  Inquxsta  in  den  Olim  einen  wenn  auch  nur  dürftigen 
und  nicht  authentischen  Auszug.')  —  Natürlich  kannte  das  Parla- 

<)  Darnach  erklärt  sich  eioe  auch  sonst  cit.  Stelle  in  den  Olim  I.  p.  440. 
Die  Inqassl»  von  1254  schlieisen  Dämliob  mit  folgendem  ß«lx,  «Inferius 
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BiMil  avdi  di«  flbrigen  Formeo  dM  Beweiies ,  sowohl  die  Vorlage 
¥011  eigenüiehen  BeweitdoeammlAB  *)  ali  aueh  ftrniUelia  Berichte 
der  Baillit  Ober  das  looale  Recht,  das  dem  Paflamente  nicht  iminer 
bekannt  sein  konnte. 

Bndlich  aber  bildete  die  Anwendong  der  «igmükken  Enquete, 
Ton  welcher  unten,  auf  das  Clvilrecht  noch  ein  besonderes  Ver- 
ehren.  Der  Mangel  an  Documenten  machte  es  oft  nothwendig, 
eine  gerichtliche  Untersuchung  Ober  seine  Rechte  anzustellen,  ehe 
man  die  Klage  darüber  erhob.   Eine  solche  Untersuchung,  welche 
durch  Abhörung  von  Zeugen  ganz  wie  oben  bezeichnet  stattfand, 
kommt  schon  bei  Beaum.  Tor  und  heisst  die  Aprise  (von  apprendre.) 
oWenn  ein  Segneiir  ein  Recht  ^egen  seinen  sougds  zu  haben 
glaubt»  sagt  derselbe  ^)  vil  est  bon  qu'il  face  aprise  por  Ii  enforraer 
se  sa  droilure  y  est  oh  non»  damit  wonn  er  Recht  hnl,  et  il  voil 
qu'il  y  a  reson,  par  Taprise  qu'il  a  fetc,  adoncques  ponoit  il  ph-t 
eommencier  de  le  cozr.n    Dieses  eijjenlliiimliche  Vorverfahren  verlor 
später  seinen  Namen  und  nahm  den  des  kanonischen  Hechts,  aus 
welchem  es  unzweifelhaft  entstanden  ist,   an;  es  heisst  bei  Rou- 
teiller  das  «evamen      futurn-*)   und  konnte  seil  dem  Aufkommen 
der  Letlres  nur  mit  der  £rlaubniss  eines  solchen  Kanzleiscbreibers 
vorgenommen  werden. 

War  nun  überhaupt  der  Gegenstand  des  Beweises  ein  Rechtt- 
satz  und  keine  Thalsache,  so  niusste  von  Seiten  dessen,  der  sich 
darauf  berief,  der  Beweis  dureh  Aufrufung  der  Eingesessenen  ge- 
führt werden.  Dieser  Beweis  hat  nichts  besonderes  in  seiner  Form ; 
er  ist  aber  wiehlig  für  die  Bildung  der  nenen  Rechtsbflcher  und 


contincntur  et  scribunlur  qucedam  jutticia  cl  arresta,  inventa  in  quibusdant 
rotulis,  scripta  de  man«  lolunnU  d«  Montelacio ,  anlequaiii  inciperel 
Inqaesla  ponere  In  qaalcmis  origlnalibns ,  inter  rolnlot  Parlamento- 
mm  de  tempore  ipsius  Mugislri  Johannis  rescrvalis.»  Hier  itl  das  Archiv 
gemeint,  von  welchem  Beujriiol  in  den  Noten  7.n  B.  I.  p.  99%  sqq.  Nach- 
richt gibt,  ücber  das  Genauere  müssen  wir  auf  ihn  verweisen.  Vergl. 
übrigens  die  Anzeige  der  Olim  vom  Verf.  11.  A.  L.  1.  a.  a.  O.  N.  127. 

>)  Unter  vielen  Beispielen  biarflfr  citiren  wir  dai  Arret  V  von  1893  Ol.  11. 
p.  353  '  TiM  regislro,  vIsa  eliam  litera  civiom  Tornacensinm  super  tai- 
•ina  contra  comttem  Alrebateniem  (Bsfittsttstand)  et  «yas  pedagiarinm  de 
Balpalmis  sibi  adjudicata  —  etc. 

2)  So  z.  B.  —  All  supplicationem  innllorum  de  Monianis  Arvernia»  (Anvertrnc) 
el  audita  relacione  Haillivi  nostri  ordinalum  fuit  qiiod  —  jure  consuetu- 
diuariu  regcreutur.  Arr.  XXVIU.  von  1281.  Olim  II.  p.  11W. 

S)  Btcmm,  XL.  16.  Fauatln  Helle  besiehl  faltcli  die  Aj^riso  nor  anf  daa 
Strafrerfahren,  und  übersieht  ganx  ihr  Verhiltniat  lum  eaaman  k  fiiUir. 

*)  Die  Probat,  in  perpet.  rei  memarimn, 

•)  Stile  de  la  chancellerie  f.  186. 
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Coiitumes,  indem  jeder  durch  ein  solches  Verfahren  bewiesene 
Rechissatz  als  [brmlich  geltendes  Recht  von  Anwäiden  und  Gericht 
anerkannt  ward.  Das  bezeichnendste  Beispiel  sind  die  Coutanea 
notoiret  du  Gbalelel.  Jener  Bewaie  arliMt  dm  Nauen  der  apreove 
par  tnrbef  (torba)»,  itod  ward  erst  darfk  Ae  Ord.  tob  1010  aof« 
gehoben. 

Der  lelife  Punkt,  der  sieh  an  dies  BeweiarerftihreB  anaeUoaa, 
war  das,  waa  wir  das  SeMmtttrftkrm  nennen,  das  Ziehen  der 
ConseqaeaBen  aus  den  gelieferten  Beweis  und  Gegenbeweis.  Es 
ist  naeh  unsren  Qnelien  noeh  nicht  mit  Sieherbeil  su  beslimnen, 
ob  es  immer  ein  eignes  Sehinssverfiihren  gegeben  hat.  Boot.  Ilsat 
es  nirgends  deutlich  heraustreten,  wenn  man  nicht  die  Bestreitung 
der  Tom  Gegner  au%enhrten  Zeugen,  die  allerdings  in  einem  eignen 
Act  geschehen  zu  sein  scheint ,  dafür  gelten  lassen  will.  Die  Ord. 
von  1363  a.  9.  deutet  allerdings  darauf  hin;  aber  erst  im  Gr^nd 
Couslumier  fol.  229  und  230  finde  ich  den  Ausdruck  «salvation» 
und  ein  Beispiel  einer  solchen  ,  das  hauptsächlich  sich  auf  die  re- 
proches  des  lemoings  bezieht,  neben  einem  Beispiel  von  raisons 
de  droit,  welche  die  rechtliche  Ausführung  enthalt. ']  Die  Zerstücke- 
lung des  ßeweisvcrfahrens  musste  ein  eignes  Schlussverfahren  in 
den  meisten  Fällen  unmTiglich  machen;  gewöhnlich  ist  dasselbe 
wohl  nicht  als  selbslständiger  Act  aufgetreten.  Geschah  es  aber, 
so  geschah  es  eben  durch  die  Advocaten  und  nicht  mehr  durch 
den  Procureur.  Hier  hat  sich  der  wesentlichste  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Glessen  der  AnwaldschaA  am  bestimmtesten  ausge- 
bildet. 

Von  dem  ürtheil,  das  den  Proeess  ahscMois»  ist  so  well  man 
das  neae  Verfiihren  ins  Auge  fiMst,  wenig  lu  sagen.  Ea  ward 
dasselbe,  wie  alle  abrigen  Punkte,  von  dem  BeweisTerfahren  ge» 
stallet.  Wie  nimlich  dieses  In  Artikel  lerfiel ,  so  mnsste  auch  das 
Urtbell  die  einseloen  Punkte  desselben  einseln  entscheiden.  Dies 
sagt  schon  Beaum.  Ch.  VI.  4.  14.  Es  soll  das  Urlheil  de  gradu 
in  gradum  gegeben  werden;  das  Gleiche  gilt  in  der  folgenden  Zeit. 

Nun  bleibt  ftlr  das  ordentliche  Verfahren  noch  eine  Uebersicht 
des  neuen  Contuasaiial-Verhiltnlsses  flbrig. 

y.  Die  GoMmats. 

Aus  der  Lehre  von  der  Conlumaz  fällt  in  dieser  Epoche  alles 
das  weg,  was  in  der  vorigen  rein  auf  dem  Lehoswesen  beruhte; 

1}  Der  Aosdmek  Mhntion  steht  fkreilieh  auch  In  der  TaUa  so  Bealaiiier, 
aber  nicht  im  Teit  f.  IM.  Br  mosi  erst  im  K.  Jshihaadert  bei  dem  Drnck 
biasageBelsi  sein. 
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es  fiU  keim  dfltet  d«  imi  und  «M  de  fMÜee  Mfelii  de«  dton 
SwDe  und  die  CaaUmas  beeckrlnkt  eich  ekimk  aof  die  reiii  |^ 
eeieiHdeii  VerhillDiMe.  Darnach  nun  enlttelMii  folgeMle  f  itte  dnr 
Gondieias,  an  dit  nch  das  GootamaeiaMKennbiiaB  ansehliessC: 

Oer  mU  dafiunt  JwMila  in  Folge  der  £iidiNif  flinlralen.  fiier 
sebieden  sieh  iwei  FAlle.  Betraf  die  Klage  GrondelgenIhiHn  (aclien 
rMm)f  10  hUnb  das  tnte  fätuUiche  Ausbleiben  dos  Beklagten  und 
ebenso  das  Mweit«,  ohne  weitere  Folgen  als  VerurCheilung  in  die 
Koslea;  der  Klüger  aber  mussle  Ladung  ausbringen  aad  videndum 
adjudicare  uliliUUeni  defeclus.»  Auf  das  drille  ginslicbe  Ausbleiben 
erfolgte  dann  die  Ausscbliessung  des  Beklagten  von  tüUr  Vertheidi- 
§mg  und  das  iTtheil  ward  nach  dem  Beweis  des  KJUgers  gefölU.  >) 

Betraf  aber  der  (legenslaDd  pmdn^tcAe  üfcAf«  (action  personelle) 
so  verlor  der  Beklagte  für  das  erste  Ausbleiben  alle  dcclinatoire, 
für  (Jas  zweite  .alle  dilatoire ,  und  für  das  drille  alle  peremtoire,^) 
Dabei  war  die  Praxis  zu  ßouleillers  Zeit  verschieden ;  «selon  aulcu- 
nes  cuiirsn  gewann  der  Kläger  unmillelbar  den  Process;  nach  an- 
deren nur  auf  geführten  Beweis;  nur  war  der  Beklagte  dann  ausge- 
schlossen vo^  toules  deffenses,  «zontrediU  et  reprocbes  (des  le- 
moigns.) 

Wer  nach  fehabtem  jour  de  veue  ausMaibt,  verliert  auch  jetal 
noch  den  Besüi  saisine.*) 

Wer  «ontuinax  ist  bei  den  ^dttbrnodt,  den  gilt  es,  als  hille 
ßt  dan  Eid  nloht  geleistet.^) 

Wnr  eoBtanax  Ist  auf  proeessleitende  Deorete  des  Riehtors 
wie  auf  ein  appoinclenent  seioe  articles  eioioreichen,  oder  hei  der 
ErOUhnng  des  Rolulos«  als  seine  menoire,  der  Tarttert  «le  bene- 
Uff  de  la  jonm^a  d.  h«  er  kann  seinen  Art  nicht  Tollxiehen  und 
das  Urtfieil  wird  ohne  denselben  abgefiMst.  Wer  aber  bei  den 
Verfabien  durch  «inlendita  nicht  Ternin  hftit»  verliert  die  Sache 
aett»er.«) 

Wer  bei  dem  Urlheil  (a  onjr  droit)  nicht  erscheint,  hält  die 
Publicalion  nicb(  auf;  aie  geht  Tor  sieh  wie  in  der  früheren 

Periode.  ^) 

Alle  diese  defTaulls  traten  nun  nirgends  unmittelbar  ein,  son- 
dern es  musste  irgends  darauf  angetragen  und  ein  fbrnilicbes  L'r- 
theil  vom  Gericht  ausgesprochen  werden.   Dies  hiess  ooblenir  un 

I)  SUl.  Cor.  Ch.  VI  uud  Ch.  YIIl.  —  Bout.  f.  VII  b. 
s)  fliU.  Car.  Ch.  II.  Foul.  f.  TUb. 
<)  BonU  f.  Till  b. 

-»)  Boot.  f.  VIII  a. 
fi)  Bout.  r.  YIII  h. 
•)  Boul.  f.  IX«.  . 


tat  GiWlLPß»CM§* 


MfcaU  wad^eBittliiifaf  4»r  Klage,  wem  te  XUfM  mÜ« 
«•che  sieht  ¥«rli|gt  hiaM  «ohlenir  cMg*.»«)  GcgM  alle  dtflkvlta 
aber  konnle  der  KOnig  durch  besondra  Laltras  RuHkOim^  gawlh- 
rao,  waa  4m  «i«Uaf  da  daÜMilt»  htaai.  JMa  Dai^iala  dalllr  alahen 
i»  4»m  ohao  oit.  SlUa  da  la  chaMaUaria.^ 

C  JDfo  «IM  ^«ItotioM,  (Ar  JPHüdip  HMtf  Ar  Fir/Uhrf«. 

Bai  im  Lehnsprocesse  war,  wie  der  Beweis  selber  oicbt 

eine  Consequenz  ans  einer  Reihe  Ton  Thatsachen,  auf  welche  in 
logischer  Folge  ein  Rechlasati  angewendet  wurde,  sondern  es  war 
nichts  als  das  einfache  Aussprechen  des  als  gemeinkundig  afkga- 
sehenen  gellenden  Rechts.  Wollte  die  Partei  nicht  damit  infKeden 
sein,  so  xwang  sie  der  Gharacter  jenes  Processes  von  dem  IJrthei- 
lenden  au  behaupten,  dass  er  «tilge»  in  Bexiehung  auf  das  Recht, 
wie  der  Gegner  in  Beziehung  auf  die  Thatsache  der  Lüge  gesdiol- 
ten  ward.  Ifil  dem  Augenblick  aber,  in  welchem  der  Beweis  zur 
Folgerung  ward,  ward  auch  das  Urtheil  zu  einer  logischen  Sub- 
«umtinn  der  Thatsache  unter  das  Recht;  die  Richtigkeit  des  Urtheils 
beruhte  damit  nicht  mehr  auf  der  personlichen  Behauptung  des 
Richters,  sondern  auf  seiner  Schlussfnlgerung;  und  mithin  wäre 
es  ein  undenkbares  gewesen,  ferner  noch  die  Person  im  Appel 
anzugreifen ,  wo  dieselbe  sich  von  vorne  herein  nur  als  Organ  der 
inneren  Berechlipjunf^  des  Streitfalles  selber  hinstellte.  Sollte  jetzt 
eine  Scheltung  staflfinHen,  so  musste  sie  nun  statt  prepen  Richter 
oder  Gericht,  gegen  da»  Unheil  seiher  pchen.  Und  dieses  Princip 
ist  der  Mittelpunkt  des  neuen  Appellationsverfahrens. 

Es  bedarf  aber  keiner  weitlSuftigen  Entwicklung,  wesshalb  nur 
dieses  letztere  in  der  neuen  Beamtenhierarchie  Platz  finden  konnte. 
Denn  auf  der  einen  Seite  hebt  er  das  Recht  der  Partei  auf,  rein 
subjectiv  zu  entscheiden,  ob  ein  Urtheil  gtiltigsein  solle  oder  nicht; 
auf  der  anderen  Obergibt  es  die  roUstlndige  Entscheidung  der  Tota- 
Rtit  des  beamteten  Richterstandes,  der  in  seinem  Haupte,  dem 
oberslen  Gericht,  als  das  hISchste  entscheidende Rechtsbewusstsein 
des  Landes  gesetzt  wird.  In  der  neuen  AppeHation  organisirt  sich 
daher  die  Einheit  des  Reditslehens  in  Beziehnug  auf  die  praktischen 
Fftlle,  wie  sie  in  der  Wissenschaft  iQr  das  abstracto  Recht  ent- 
atandan  ist. 

Auch  hier  nun  kann  man  sehr  wohl  von  einer,  dem  ganzen 
Abendlande  aus  gleichen  (iründen  in  gleicher  Grundgestalt  cnt- 

wicltelten  Farm  der  Appellation  reden;  doch  mässen  wir  uns  auf 


1)  Bout.  f.  X. 
^  f.  134  f. 
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Hauptpunkte  der  gesebiehtHclieii  Biilwfeklimg  vnd  den  Abrits 
diesef»  eigendich  firttmOkUekm  AppelletionsTer&kFene  selber  be- 
sebrinken. 

AnOtaigtieb  sind  ganz  in  derselben  Weite,  wie  wir  im  18.  Jahr- 
banderl beide  Arten  der  Gericble  nocb  durcheinander  gemengt 
antreiTen,  auch  beide'  Formen  des  Appellationsverfiibrens  nocb  ge- 
mischt» das  alte  mit  der  Schaltung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, und  das  neue  mit  Unter-  und  Oberentscheidung.  Beaumanoir  *) 
zeigt  dieses  VerbSitniss  am  deutlichsten.  cS'on  apele  des  jugemens 
OS  baUlit  en  le  court  cm  U  jugent ,  il  ne  font  pas  lor  jugemens  bon 
par  gages  de  balaille,  an^ois  (sondern)  sont  porti  U  erremem  du 
plet  —  en  la  court  du  segneur  sooyerain  au  bailli  qui  fist  le  juge- 
ment.n  Dieses  sind  die  Gerichte,  wo  die  amtlichen  Richter  aus- 
schliesslich  richten;  hier  gilt  schon  die  Appellation  des  neuen  Rechts; 
dagegen  «ainsi  n'esl  il  pas  de  rix  qui  apelenl  du  jugement  que  Ii 
home  font  —  wo  also  der  Bailli  nach  geschehener  Conjuralio  die 
allen  Peers  ihr  Urtheil  sprechen  liess  —  car  Ii  apiax  est  de- 
menes  pur  (jajes  de  bataille.n  Dieses  ist  der  Zustand  des  13.  Jahr- 
hunderts; denkt  man  sich  nun  das  weite  und  immer  wachsende 
Gebiet ,  das  den  Haillis  unterworfen  war,  so  ergibt  sich,  dass  beide 
Principien  in  dieser  Zeit  ungefähr  gleich  viel  Terrain  besassen. 
Eigentlich  gebrochen  aber  ward  die  alte  Schellung  durch  den 
Kampf  gegen  das  Institut,  auf  welchen  sie  selber  berabten,  die 
Gages  de  bataille*  Wenn  diese  auch  keinesweges  im  Anfiuige  des 
14.  Jahrhunderts  aufgehoben  wurden»  so  sind  sie  doch,  wie  wir 
gesehen ,  allmShlig  auf  ganz  einzelne  Fälle  bescbrinkt.  Zu  diesen 
FSlIen  geborte  aber  der  apel  wegen  faux  jugement  nicbt»  und  da- 
mit muss  sieb  die  alte  Schellung,  weil  die  Ausdrücke  der  Gesetze 
so  wie  der  Charles  ganz  bestimmt  sind,  schon  im  Anfang  des  14« 
Jahrbunderls  verloren  bähen.  Bei  Du.Breuil  wenigstens  ist  von 
einem  Zweikampf  wegen  Appellation  auch  nicht  die  leiseste  Spur; 
eben  so  wenig  bei  Bouloiller.  Dies  ist  mithin  der  Zeitpunkt,  in 
welchem  der  Sieg  des  neuen  Verfahrens  für  das  ganze  Frankreich^ 
so  weit  es  dem  KOniglhum  ^ehoirhle,  zu  setzen  ist. 

Später  als  seine  lehnsrechtliche  Form  verlor  jenes  alte  Princip 
seine  lehnsrechtliche  Bedeutung.  Wir  haben  oben  das  Deni  de 
justice  »ind  das  defaute  de  droit  dargestellt;  es  war  die  Weigerung 
der  lehnshei  rliclien  Gerichlsinhaber  überhaupt  Recht  zu  sprechen  ; 
die  Folf,'e  davon  war  Freiheit  vom  Lehnsnexus  für  den  Vasallen. 
Dieses  übernahm  das  Ki)j»iglhum.  Sein  Parlament  war  das  Haupt- 
gericht des  Reichs  und  bei  diesem  Purlameul  wurdeu  daher  solche 


1)  Beaum.  Ch.  I.  a.  14. 
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Klagen  angebracht.  So  lange  nun  die  lehusrechlliehen  Gerichte 
sich  noch  als  gani  selbstsländige  neben  die  königlichen  hinstellten, 
ntiifliltt  et  d«n  lelfleren  daraii  Hegeo,  diese  SelbststSndigkeit  in 
aller  Weite  lo  brechen.  Daia  war  fedh  Appellation  de  defent  de  * 
droil  ein  treffliebes  Mittel.  Jener«  obige  Satz  entwiekelle  sieb  da- 
her tu  der  Theorie,  die  wir  im  StUiis  am  denlKchsten  ausge-* 
sprochcn  und  am  weitesten  aasgedehnt  linden.*)  Hier  wird  snent 
(Ch.  XXI.  1.)  die  patria  juris  seripti  ton  der  juris  eonsuetudinarii 
geschieden.  Nur  in  der  letaloren  befreit  die  gewonnane  Appella- 
tion von  der  ganzen  Jurisdiclio  des  Appellatus;  jedoch  mit  Aus- 
nahme aller  Gerichlsgebiete  der  Pares  Franciie,  denn  in  diesen 
hat  sie  jene  Wirkung  «sive  sint  in  patria  juris  srripli  sive  consuo- 
tudinaria.»  In  der  letzteren  nun  geht  jede  Appellation  «a  defectu 
juri<;,  id  est  a  denegatlone  juris»  jetzt  an  das  Parlament,  und  ihr 
gleich  stehen  sogar  die  Appellationen  propter  aliqua  gravamifUI^ 
durch  weh'he  der  Vasalius  seiiien  Dominus  verklagt,  cipsnro  gravasse 
indebite  et  injuste;»^]  sie  ist  eine  förmliche  Klage  und  ihre  cunclusio 
ist  out  in  conclusione  injuriarum.»  Wird  das  Gericht  dann  verur- 
theilt ,  so  soll  «dominus  pricari  debet  per  arreslum  curias  et  de 
stilo  ipsius  homagio  quo  lenebatur  appellans  —  et  hoc  regt  debet 
applicari» ;  ^)  aber  der  Vasall  wird  keinesweges  unabhängig  «non 
lucratur  feudum»,  sondern  dies  gewinnt  der  König.'*)  £s  ist  leicht 
zu  erkennen,  dass  auf  diese  Weise  jede  lehnsherrliche  Gerichts- 
barkeit'durch  jene  Appellatioii  dem  Königihum  unterworfen  werden 
musste;  nachdem  aber  das  geschehen,  hatte  das  latztere  kein  In- 
teresse mehr  dabei,  die  obigen  Gmadsltze  Mnger  festzuhalten.  So 
eiklirt  es  sich,  dass  der  appel  ob  defectum  juris. seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  als  Appellation  Ycrsehwiadet  und  das  Prindp  der 
patria  juris  seripti  auch  ftr  sie  gültig  wird.  Sie  selber  dauert  nur 
noch  ab  förmliche  Anklage  fort,  die,  durch  Requilti  abgemacht, 
dem  Processe  selber  nicht  mehr  angehOrt.  Bouteiller  hat  schon 
jenen  Appel  nicht  mehr  in  seine  Darstellung  aufgenommen,  ein 
Zeichen,  dnss  die  letzte  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  Souverai- 
nelät  der  lehnsberrlichen  Gerichtsbarkeit  gebrochen  haben  mnss. 

Was  nun  endlich  das  eigentliche  Appellationtverfahron  hetriflH, 
so  kann  es  schwerlich  zweifelhaft  sein,  dciss  dasselbe  aus  dem 
Gebiete  des  römischen  Hechts  in  das  des  Landrechts  hinüber  ge- 
wandert und  hier  seine  Principien  mit  den  Formen  des  landrechl- 

1)  8ülM  Gh.  XXVI  vaä  Ch.  XXI. 

3)  Ib.  $.  9. 

3)  Ib.   §.  4. 

*)  8'  ^  —  «ideo,  qala  iafsdor  aon  habM  joa  eonfiscandi  led  domiiuu»!  d. 

h.  der  Könif. 
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ttdiM  f  r»MMM  wagaft«  hat.  Dieieii  Gang  der  Diage  adgt  aiefct 
alleiD  die  geeie  GeMkidiia  der  üeeiiiibildiiiig,  eettdem  im  m  dmi 
VeriiilUdaieB  eelber  liegende  BedfiHhiae  llete  kewn  etwee  aoderee 
ra;  «Ad  so  finden  wk  de«i  aueh  in  der  Danlellinig  des  Appelln» 
bei  B«  BrenB  sowohl  wie  l>ei  Boateiller  beide  Reebte 
neben  einander  geslelk  vnd  eng  mit  einaadcr  verfleeblea, 
Demecb  scheiden  sich  AppeUoHonmmf^hren  und  IMKtäUqmnL 

Das  AppellatioDs verfahren  begann  mit  dem  Act  der  AfptBaiiemm 
Dieser  Act  nessle  im  Gebiel  des  Lendrechu  auf  der  StMh  geselie- 
ben,  estalim,  antequam  judex  surgat  a  sede;s  ')  das  biesses  mflsse 
«ilUeo»  sppellirt  werden.')  Doeb  konnte  auch  hiergegen  Restitu- 
tion durch  Lettres  gegeben  werden.')  Im  Gebiel  des  rOmiscbeii 
Rechts  geschah  derselbe  ainfra  decendium.n^) 

Auf  diesen  Act  folgte  alsdann  das  aAjournement.'o  Vor  dem 
Jahre  1330  stand  es  in  der  Willkühr  der  Parteien,  nicht  blos 
wann,  sondern  sogar  06  sie  überhaupt  ein  neues  Ajournement  gogen 
die  Partei  ausbringen  wollten.  Die  grosse  Verwirrung,  die  daraus 
entstand,  ward  durch  die  Ord.  vom  9.  Mai  1330  gehoben,  die  zuerst 
bestimrale,  dass  nach  geschehener  Appellation  diese  Appellations- 
ladung in  3  Monaten  auszubringen,  widrigenfalls  die  Appellation 
für  deserta  und  die  Senlenlia  a  qua  für  rechtskräftig  zu  halten 
sei.^  Diese  BesHaamuDg  bat  sieb  denemd  erhalten.*)  Bin  Parln- 
nentsbescblnss  von  1889  setzte  ansserde«  fest,  dass  das  Aosblci- 
ben  des  AppeHanlen  am  Ladungsiemrin  noaiillelbare  Reebtskmft 
des  Urtheils,  das  Ausbleiben  des  AppelUiten  dagegen  nur  Verar- 
tbeilnng  in  die  Kosten  und  eine  zweite  Ladung  sur  Folge  balieii 
seile.')  —  In  dieser  Zwiscbenaeit  konnte  die  Perlei  nebt  Tege  lang 
auf  die  AppelialMNi  vinitktm  (renencer),  Ihat  sie  das  nicht  und 
brachte  sie  aueh  keine  Ladung  aas,  so  verfiel  sie  in  die  Busse  des 
alten  BeehU  ?on  60  Uvres  an  den  KAnig.«)  ^  In  gieicher  Weise 


0  Stil.  cxx.  g.  2. 

^  Boot.  f.  S13.  I».  (Ord.  von  1344,      3  und  Öfter.) 
*)  Stile  de  I.  Chane,  f.  40. 

^  Stil.  CXX.  g.  8.  DiBB  aber  mosite  die  Appelletion  ttkrIfiUtk  m  den 

Acten  tretcliehen. 
i)  O.  d.  L.  II.  51. 

^)  BouU  f.  Y.  Er  Mgt,  das  frühere  Recht,  die  Appeilalioncladung  in  Jahrea- 
fHst  oder  io  7.  Monaten  aastobringen,  sei  durch  eine  Ordonn.  dn  Parie- 
ment  laquelle  ftat  fklte  anno  XXill  auf  den  obigen  Tormlu  hceohrtnht. 
Diese  ON.  du  Parlcm.  ist  nicht  bekannt.  Seine  flbrigen  Angaben  sind 

gewiss  örtliches  Recht.  — 
7)  Im  Stiius  C.  VI.  §.  2.  Aus  dem  Registr.  Parlaaa. 
»)  Ord.  T.  1344.  O.  d.  L.  II.  213.  a.  3.  4. 
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iü  dte  Fol«  te  Aj«nMMt«ntallDiildif  MMliluer 
bat  4i6  obra  cit«  Ord»  entMUedeo»  dsM  et  bluNlche,  wem  Bau 
dM  ▲joMrnement  an  dorn  Orte  ausbringe,  wo  das  Urtbeil  feftNC 
wordeo ;  ttvr  bei  den  Gericbte«  der  Paare  bedarüe  ee  eifeoer  Letlrea 

du  Roj.^ 

Der  Ge§9mtand  der  Aj^ettalion  und  mitbin  der  Inhalt  des 
Ajouraeaieni  war  gleicbCaüs  Terschieden  im  Süden  und  Norden.  In 
Gebiet  des  jus  scriptum  konnte  auch  von  den  Interlocntorien  appel- 
lirt  werden;  in  der  palria  j.  consuet.  dag^egen,  wenn  von  einem 
gravamen  reparabile  (was  nichts  anderes  ist  als  das  processteitende 
Decret)  appeliirt  wird,  so  gibt  das  Parlament  einfach  dem  Richter 
auf,  dasselbe  zu  ändern.^}  Koi  Rout.  <2;^ibt  es  gar  keine  Appellation 
mehr  tpährend  des  Verfahrens,  sondern  nur  hei  der  definiliva;  in 
diesen  eigentlichen  Appel  ist  auch  der  Appel  de  refiis  de  droit  jetit 
ausdrücklich  aufgenommen.^)  —  Eine  besondre  Art  ist  der  soge- 
nannte Ai^el  volage,  der  aber  nur  im  N.  O.  Frankreichs  galt  und 
der  gegen  die  Competenz  des  Richters  ging,  also  bei  dem  Erschei- 
■en  der  Fartei  aastalt  aller  Einlasaung  ▼orgesefatiltt  wurde. 

Naebien  dieeee  beobaobiet  war,  mueaten  die  Partien  ttfebei« 
am  oder  geböriy  bevoIhMiebligle  Pioeuratoref  ttellen.  Dieter  Aet 
bäeai  die  Vir§9emmim,*) 

Ihr  folgte  der  Mief  faffd  oder  dat  ivfevMr  €t^^pH,  die  •Ein-' 
AbroBff  der  Appellalioo.  Dieie  getobab  in  folgooder  Welte.  War 
der  Frooeat  $ehriftH€k  goftfbrt,  to  worden  dloAeten  €clot  et  teeltd 
det  teeaniK  dee  pirliet  et  itMmgtüti  k  oujr  droit»')  wat  tieb 
von  selber  erfclXH.  War  der  Pfooett  nttndlich  geführt ,  to  trug 
der  A/dfocat  noch  einmal  die  ganze  Sache,  principal  et  appel,  Tor, 
und  wenn  hier  der  Kiehter  keine  Acten  oder  kein  Protocoll  batte, 
•o  lief  er  Geftbr,  dass  die  Avocats  les  metteat  en  tout  nouveaux 
taitt  et  proeet  —  dont  toweat  il  est  dit  pour  ee  bien  appeild  et. 
mal  jugd.» 


<)  Vaber  dtose  Frage  sind  nehrere  QtMM9lMm  Mk,  MM  u.  a.  f.  Vi.  pag* 

'971.  q.  125.  pa?;,  SM.  f.  99.  981. 

*)  A.  a.  O.  A.  5. 

*)  Nach  dem  Slilus  Ch.  XXII.  §.  1-3. 

Bout.  fol.  213  b.  —  «quant  on  se  sent  grivi^  ou  de  re/ii«  ütdrcU,  oade 

gritf  i^oimeimmH  —  ebeaso  fol.  914.  b. 
i)  Bm.  fol.  91».  b.  ~  8lr  waren  fl«ber  anifcebebi,  -werden  ätw  llr  das 

tmmioU  nieder  eingeführt  durch  die  Ord.  1296.  O.  d.  L.  I.  p.  898.  Ancr* 

kaont  in  der  Ord.  für  Laon  1331.  ib.  II.  p.  77.  q.  4. 
•)Stilut  C.  V. 

9)  Bout.  fol.  214.  a.  Stüus  C.XXIY.  fi.  4. 
•)  ^oel.  a.  «.  O.  . 
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NatOrlich  erieiigie  das  imoier  allgemeioere  Schriftlichkeit  des 
Verfehreos;  es  entstand  aber  auch  davon  die  besliamte  Theorie 
Uber  den  labalt  des  eigentlicheo  Appellakionsvortrages.  Jeder  hat 
das  Recht  «ooa  vonuscbOtien ,  jedocli  nur  osi  contenta  sint  ia 
eodem  processii;»  sind  es  reine  Nova,  so  wird  die  Partei  nicht  ge- 
hört;') zugleich  soll  jede  Partei  Grones  raliones  et  defensiones  sibi 
competenle.s  simul  et  semel  et  consecutivc  vorschützen;  später  gilt 
kein  weiteres  Einreden.^)  Nur  für  die  raliones  juris  kann  sie 
«facere  releuutuni»,  und  sie  nach  dem  beweise  einlegen. 3) 

Bei  diesem  Verfahren  ist  nun  noch  immer  nicht  der  eigent- 
liche Gegner,  sondern  der  jiidev  a  quo  Partei;  denn  er  wird  ge- 
laden und  habet  facere  bonuni  suum  judicatum»  vor  dem  Gerichl.'*) 
Die  alle  Appeiibusse  von  CO  livres  bleibt,  der  unterliegende  zahlt 
sie  mit  den  Kosten.^) 

Kommt  hierbei  nun  ein  Btmit  Tor,  so  depuUrt  das  Parlament 
Cmmitiüriot ,  die  nichU  anderes  sind  als  die  aadileura  bei  den 
Untergerichten.  Diese  nun  verfiüiren  ganx  in  der  Weise  wie  oben 
gesagt,"}  und  von  ihnen  gibt  es  Iteine  Appellation,  well  sie  das 
Parlament  vertreten.')  Ihre  Uotersuchnng  hiess  Enqu6le,  ohne 
RQcksieht  auf  Civil-  und  Grtminalsaobea  und  ward  mit  grosser  Fdroi- 
lichkeit  vorgenommen.  —  Neben  diesem  Appellationsverfidiren  atand 
die  NuUHäiiquertl  eben  so  unbestimmt  und  gestalttoa,  wie  sie  ea 
noch  beutigen  Tages  ist.  Jede  Erklärung  nSmIich»  dass  man  appel* 
Kren  wolle,  musste  entweder  tanquam  ab  injusla  et  iniqua  im  Sü- 
den und  tanquam  a  prava  et  falsa  im  Norden  geschehen;  glaubte 
man  aber,  dass  die  Sentenz  überall  nichtig  sei,  so  appellirle  man 
tanquam  a  nuüa.^)  Diese  Appellation  stand  zu  in  allen  fjU^en,  wo 
absolute  Formfehler  vorhanden  oder  ein  gravamen  irreparablie  ge- 
fürchtet ward.**)  Im  Süden  konnte  die  Partei  stets  auch  ohne  Appel- 
lation mit  jener  Erklärung  auftreten;  hier  also  war  es  eine  wirk- 
liche NuUitätsquerel ;  im  Korden  dagegen  verschmolz  sie  aniänglich 


t)  Stil.  C.  XXIV.  §.  1.  8, 
2;  Slil.  C.  XXVI.  7. 
3;  Ib.  g.  8. 

*)  Ib.  c.  xxiy.  8.  5. 

»)  StUU  11.  BoQt.  fbL  iSß.  a.  and  fifler. 

^  Davon  handelt  genaaer  SM,  C.  XXVir.  Boot.  f.  IM  b.  gllrt  dl«  Fomal 

einer  Commisiion  en  c«i  d'appel  and  f.  188  b.  bis  193  b.  iii  glcichfall« 
das  V(>r fahren  Too  den  CooiinissairM  b«i  ilu«o  KnqaSlei  ausfiUurUch  be- 
schrieben. 

7)  Bout.  ful.  126.  «. 

•}  SUI.  C  XX.  1.  s. 

•)  Siu.  c.  xxii.  e. 
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ganz  mit  der  Appellation»  indem  sie  nur  nach  geschehener  Appel- 
lation angebracht  werden  konnte.  ')  Da  es  nun  aber  hier  keine 
Appellation  von  Inlerlocutorien  gab»  so  gebrauchte  man  jene  Nulli- 
ttttsquerel  oder  die  Appeliatio  tanquam  a  sent.  nulla  hauptsächlich 
während  des  Processes;  dann  auch  als  Stelivertreterinn  der  wirk- 
lichen Appellation,  wenn  das  illico  versäumt  war.  Das  geschah 
erttlich  wenn  das  Gericht  incompetent  gewesen»  zweitens  wenn  es 
die  Termine  nicht  eingehalten  hatte»  (inf/ent  aber  auch  wegen  eines 
oerror  expressus.»^)  Natürlich  war  damit  die  eigentliche  Appella- 
lionsfrist  vernichtet»  daher  finden  wir  schon  im  Jahre  1331  eine 
Ord.  von  Phil.  VI.^),  die  alle  propositiones  der  Parteien  wegen 
oErrores  contra  arresta  in  Curia  nostra  lala»  mit  der  zweifachen 
Busse  belegt»  wenn  sie  nicht  bestätigt  wurden.  Dennoch  blieb  dies 
ein  weites  Feld  für  Umgehungen  der  Appellationsfristen  und  Ver- 
längerung der  Processe;  erst  die  folgende  Epoche  versuchte  eine 
durchgreifende  Besserung. 

D.    Die  $ummariMchen  Proeeste, 

Da  CS  das  Wesen  der  summarischen  Processo  ist  den  gewöhn- 
lichen Gang  des  Verfahrens  wegen  irgend  eines  ausserhalb  des 
eigentlichen  Processes  liegenden  Zweckes  zu  ändern,  so  zeigen  sie 
stets,  wo  sie  auch  auftreten  mr)gen,  das  Hineintreten  des  neuen 
obrigkeitlichen  Elementes  in  das  alle  Volksgericht,  denn  das  letztere 
kann  keinen  Unterschied  im  Verfahren  kennen»  da  es  nichts  will 
als  einfach  das  Recht  des  streitigen  Falles  aussprechen.  Auch  für 
sie  ist  daher  wie  für  den  neuen  Beweis  und  die  neue  Appellation 
die  Entwicklung  des  Königthums  Anfangspunkt  und  Grundlage  zu- 
gleich. Sie  beginnen  schon  im  13.  Jahrhundert  und  gelangen  mit 
dem  Ii.  zur  völligen  Ausbildung.  Wir  scheiden  drei  Arten,  von 
denen  zwei  schon  dem  13.  Jahrhundert  gehören. 

I.    Der  Besilzprocess. 

Der  Besitzprocess  hat  in  den  Verhältnissen  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  einen  ganz  selbstständigen,  aber  sehr  leicht  zu  er- 
fassenden Anknüpfungspunkt.  Die  grosse  Unbestimmtheit  über  die 
Grenzen  der  Besitzungen,  das  Recht  der  Fehde  und  des  Zwei- 
kampfs als  Beweismittel  machten  für  jeden  Schwächeren  seinen 
Besitz  zu  einem  unsicheren  Recht;  das  Gericht,  ohne  alle  polizei- 


0  Stil.  C.  XX.  5. 
3)  Slilos  C.  XX.  g.  A. 
O.  d.  L.  11.  80. 
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lidbe  Aufgabe»  hatte  nichts  lu  thua  ala  zp  eMUieheide« ;  ^mmhoic^ 

war  die  Unverlelzlichkeit  des  Besitzes  die  erste  iMlUffWif 
Rechlsordouog.   Es  war  daher  natürüob»  dasa  das  neue  Beamteii- 
Ihum  ▼or  allem  suchte  den  im  Baaitae  gegeheneii  Zustand  zu  gtcheni 
und  daron  entstand  der  Besitzproceu ,  dbiaep  Gr^fMU^g^  fchoa  ißi 

13*  Jahrhundert  ziemlich  bestimmt  ist. 

Der  Begriff  der  Gewere  oder  der  Saisine  des  germanische^ 
Rechts  ist  oft  für  einen  an  sich  schwierigen  gehalten  wordeq. 
Dennoch  i»l  derselbe  einfach,  so  wie  man  ihn  geschichliich  mit 
dem  späteren  Kecht  zusammenstellt.  Gewere  oder  Saibine  ist  päm- 
lich  nichts  anderes  als  die  noch  in  ungelöster  Einheit  zusammeu- 
gedachten  HegriHe  von  Eigenthum  und  Besitz  zugleich,  deren  Schei- 
dung zur  Selbstständigkeit  des  licgrifl'es  von  propriolas  und  vou 
possessio  das  germanische  Recht  wenigstens  in  Frankreich  ganz 
allein  dem  römischen  Recht  verdankt.  Npch  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert schwanken  diese  drei  Begriffe  vop  saisiua,  pcqpciaüis  Unit 
possessio  lam  Thell  auf  die  wunderiiebate  Weise  dordieiiuiiider» 
wie  man  das  ganz  haaondei«  ian  .Graad  .Gottalumier  sieliC.  Denn 
man  beging  damals  denselben  Fehler,  den  ^man  in  d^  denfsphen 
Rechlsgeacliicble  noch  Jieutzulage  begjBh%  zu  meinen,  die  Saisln« 
oder  Gewere  sei  noch  etwas  .besonderes  ii«6en  Eigenthom  .u^d  Be- 
sitz und  habe  mitbin  nach  eine  besondre  Getehieku  neben  der  Ge- 
fchichla  jener  beiden  Begriffe,  wlbrend  sie  In  der  That  diir^aqa 
nur  der  iinau^elösle  Keim  flDr  beide  ist  und  ganz  dasselbe,  was 
die  auctoritas  des  ältesten  römischen  Rechts  bezeichnet.  In  glei» 
cber  Weise  ist  die  Geschichte  der  Gewere  und  der  Saisina  nichts 
amdere»  als  die  Auflösung  derselben  in  jenen  zweifachen  Inhalt, 
und  es  ist  ein  unglücklicher  Fehlgriff  dass  auch  KlimriBth  dem 
deutschen  Missverstäudniss  über  das  Wesen  der  Gewere  sich  in 
seiner  fleissigen  Abhandlung  über  die  Saisine  angeschlossen  hat, 
gänzlich  übersehend,  dass  grade  hier  einer  von  den  vielen  Punkten 
uns  entgegentritt,  in  denen  nur  die  Verschmelzung  der  römischen 
mit  den  germanischen  RechlsbegrilTen  den  Gang  der  £olwicklung 
aufklärt.    Doch  gehört  das  Genauere  nicht  hierher. 

Allein  vollkommen  unzweifelhaft  ist  es  ,  dass  jenes  polizeiliche 
Verhältniss  der  neuen  RichttM-  ungemein  viel  dazu  beigetragen  hat, 
dass  man  unter  saisine  hauptsächlich  den  Besitz  verstand ,  weil  schon 
Im  13.  Jahrhundert  die  Thätigkeit  der  Gerichte,  welche  die  Störung 
der  saisine  schOtzen  wollten,  ganz  natiltlich  Tor  allem  das  Moment 
des  AiMsrvfi  BstiliiiMlafides  an  der  saisine  heraushob  Jind  dmsea 
aeblltzle,  ohne  sieb  lonlchst  um  das  Eigenthom  tu  kflounaro. 
War  jemand  in  seiner  saisine,  dem  besessenen  Eigenthum,  gestört, 
so  wendete  sieb  das  Gariebt  luerst  rstn  Myolie  gegen  diafo^Slflirwif 
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alt  solche,  das  heisst,  sie  erhielt  die  saisiiie ,  wie  sie  gewesen.  Um 
dns  zu  künnen,  musste  irgend  jemand  vurlauHg  den  factischen  Be- 
sitz haben,  und  demnächst  derselbe  einer  von  beiden  Parteien  zu- 
erkannt werden  als  ein  vorläuiig  unverletzlicher.  Dieses  Erkennt- 
niss  forderte  Enlscheidungsgründe  und  Erklirung  der  Parteien,  und 
das  Verfahren  ,  wai  jene  rein  negative  TbXligkeit  des  Gerichts  her- 
fnrrief  wii  bedingte  ,  war  4tr  Proiess  Uber  die  saiaina,  der 
titwf¥mm ,  dem  den  4n  Proieae  ai^  das  Mifmtihmm  in  der  aal» 
aina  «la  aetion  rMUe  oder  aadea  de  propriöti  folgea  konnte;  daia 
•an  dieaen  niebt  gleiohfalla  Ala  Proceaa  iber  die  aaiaina  beMidi» 
iiele,  erldirl'  lieb  men  aelbaC.  So  acUed  aick  aaiänn  and  pro|irielM» 
oImw  daaa  am  doeli  sna 'Yeraltadniaa  derSber  kaai,  dnaa  man 
kkrkti  whU  aaiflina  nur  den  Boaili  beneiebnele,  weil  in  devaelben 
Zek  die  ittmieebe  posaeaiio  nb  Gegensati  der  proptiaCaa  nnftraU 
Nen  liatte  onmi  daninl»  so  wenig  wie  jelit  die  Kraft,  -die  IdantUAt 
der  rOmisclien  und  gerinanischen  Begfftfe  nninerfcnnnen ,  wo  dio 
letateven  einen  besoodiren  Namen  trugen  ;  man  sprach  also  TOt 
allen  Dreien  zugleich,  und  da  das  eine  hofinungslose  Vern^irfUDg 
jibgab,  so  liess  man  zuletzt  im  Ii.  Jahrhundert  die  ganie  Frage 
gradezu  liegen.  —  Für  das  Gericht  aber  war  die  Sache  praktisch; 
.der  Prozess  hat  daher  sich  au  jene  theoretische  Uuklarheit  nie  ge- 
kehrt, sondern  die  Namen  gebraucht,  wie  er  wollte,  und  sich 
rasch  zu  entschiedener  Heslimmtheil  entwickelt.  Seine  Grundsätze 
sind  seit  den  Elabi.  de  St.  Louifr»  die  xuersl  davon  sprechei^ 
folgende. 

Jeder,  der  die  saisine  eines  andern  stört,  ohne  Rücksicht,  ob 
es  Eigenthum  oder  blosser  Besits  ist ,  begeht  nach  den  Et.  die 
tdtMrimt,  wenn  jenes  «k  tort  no  4  Ibrene  geachieht. ')  Beaikmanoir^ 
.tchaidni  indeaMn  aohon  die  «enetfls  diaieia'ns  vn«  nonwl  lonrftls 
(Ifouble);  jene  geaeUebt  gegen  eine  aaiaineydie  «nn  et  jor  pesivle- 
mnl»  gedauerl  bnl;  diene  iai  jede  Slttrung  fiberbMipl;  doob  ist 
4iean  Pnünehtid— g  tob  baneBi  Bbtea  nnf  daa  VOffftJbran.  Ba 
iai  femer  die  fon$  Ton  Beann.*)  ala  eine  besoadim  Art  dor  SlArwig 


^  Et  I*  6S.  —  (8tr»,  oof  rielie  bons  est  tena  i  a»j  eie.» 

^  1.  Gh.  XXXII.  -Me  M*,  dto  ar-bi«  anfUbrl,  ist  .Ttrl^ven  jagaagep.  Et 
liegt  Mbe,  sie  init  Beagnot  II.  p.  466  Philipp  dem  Kühnen  luzaicbrei- 
ben.  Die  Angaben  Beaumanoirs  sind  wohl  dieser  Ord.,  die  aiclilS  ist  als 
eine  genauere  Entwicklung  der  El.  1.  65,  enlaommen. 

S)  Die  force  getcbiebt  «a  grant  plent6  de  gent  oa  k  armes  —  oo  por  peor 
da  Bsort»  a.  t.  Laaritea  in  der  Note  ser  Ord.  v.  0..4.  U  U<  p. 
M8  Hist  sieh  Tarleüan  sa  ■Mlaen,  dass  es  nehrere  Arten  des.Beillspro- 
BSissi  gegeben  habe«  weil  man  mehrere  Gründe  fUr  die  Besi|iit|rwBf, 
force,  dessaissine  nnd  nooreaa  trouble  schon  bei  Beaom.  gab.     .  . 
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bingeslclll,  was  gleichfalls  ftVr  den  Prozess  ohne  Bedeutung,  und 
wohl  nur  eine  leere  ('eborlragunf?  des  rrunischen  Begriffs  der  vis 
auf  die  dessaisine  ist.  Ist  die  dessaisine  geschehen,  oder  auch  nur 
tier  Angriff,  so  w9o4*l  sich  die  ParUi  an  den  Kichler  und  klagt 
OlMr  Bnitxeittttwuf,  ühmt  *Klage  heint  OM  4e  nouvellel6.  oder 
genauer  complamäe  dß  nmutUeti,  wie  Bout,  sagt ;')  der  SUIm  tiemit 
*ie  (»asaiiovitiklis.«]  Das  VerlabM  diM  MIdet  kidb  Miebüiob  immer 
bef  timmler  aus  too  den  EtaM.  bis  zar  HiUe  dmu  dk*  Jebrhumitrte» 
wo  es  aeiae  4eAniliTe  Form  mrreitht.  Naeb  den  A«M.  a.  «•  O. 
fliimart  der  Ritter  auf  fesobebene  4Uage  die  Sacbe  €«■  aa  maio^« 
mid  gibt  flie  dem  Xlif er  f egea  Bilrg84)baAMtailiiD|f  (plBfM  bona  e( 
seafliamu)  ttff  couts  et  despena.  Bietet  dann  aa^  der  Gegner 
Bärg^B,  so  wird  ein  Gerichtstag  aoberauml.  Daa  Aasbldben  bat 
daa  enle  Mal  «ine  neue  Ciiation  z«r  Folge ,  apar  trois  hons  si  qua 
eus  se  paiasent  recorder  de  jugement;»  Daa  zweite  Mal  ist  der 
Contumax  sacbföilig  und  die  andere  Partei  gewimrt  die  eeiaine.  — ^ 
iDiese  wenigen  Grundsätze  sind  schon  bei  Beaum.  weit  mehr  enl« 
wickelt;  wahrscheinlich  in  Folge  der  oben  eil.  Ord.  Hier  wird 
schon  eine  ft>rniliche  Ladung  mit  kiir/ur  Frist  ausgebracht,  be4 
gentix  hons  a  quinzaine,  bei  hons  de  poest<^  d'ui  ä  demain,  und 
peremtorisch ,  sans  contremauder.')  Dann  wird  die  Klage  erhoben 
(claim)  t  und  der  Beklagte  muss  sich  auf  der  Steile  einlassen, 
oconnaislre  ou  nier»  ;■*)  doch  ist  ein  Jour  de  veue  gestattet.  Darauf 
•tritt  der  Beiceis  ein;  dieser  geht  darauf,  dass  die  Partei  «avait  estt' 
an  et  jor  pesivlement,  par  Ic  connissauce  de  soo  adversaire  —  en 
saizine;!^)  dje  Partei,  die  dieaea  beweisst,  gewwnt  den  llestif  — 
«qui  mix  (mieax)  proeve,  il'eo  doit  portar  Ito  atirine.»«)  Zugleich 
tritt  für  de»  üebenmdeDen  eine  Strafe  eis ,  die  den  jpoKaeiliohm 
€b«racter  dei  genteii  Proaessea  aai  devtticliaiMi  teigt;  sie  iat  gWeb 
Ukr  geatll  boom  und  fomme  de  poeal6  ^  to«  69  «ola.^  Wer  aber 
ferlor,  iiomile  in  Jäbir  «nd  Tag  •aeholi  jeM  die  «Klage  eior  le  fir»- 
pn6U»  erhebeni  In  Jabr  wnd  Tag  (vmjilBte  aber  die  ftiege  wiegen 
der  nouvaUetd  aeUwr.*) 

Auf  dieaea  Grundlagen  berabte  der  Besitaprozeaa  dea  Ii.  lalir- 


0  Boot.  fol.  98.  «.  «od  UH.  Aua  isr  Ar.  Onwr.  «M.  M  B;  braaolft  deo 

Ansdruck  oft. 
3)  SHI.  C.  XVIII. 
*)  Beaum.  Ch.  XXXII.  4. 
4  Ib.  'aM.  4^ 
Q*Ib»  a. 
«)  Ib.  a.  7, 
7)  Ib.  a.  10. 
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hundertü  ;  man  wird  die  AiiknüpfuDgspimkle  Jeicht  wieder  erkennen. 
Pas  Cap.  XVlll.  bei  Du  Hreuil  cnlhäll  schon  alles  Wesenlliche ; 
ßoi^teiUer  f.  50  b. — 54  b.  ist  nur  eine  weitere  Ausführung  des  SUlus; 
der  ür.  Cpttit,  f.  83  C  isl  besondcirs  dadurch  interessant  hier  wie 
«n  maiicJieil  inilarmi  Stollw!»  d«M  er  die  Verschmelzung  der  rU- 
«utohf 0  nmA  tnmtMMhmk  BegfUb  .de{i4ii«;b  derjegt.  Pc^r  Pro2e#^ 
•elbit  war  folgender. 

Wer  jemand  ledefcite  de.iioT4>  \n  saifiiyi  ifn|>edit«»I  f»  Mß$ 
ee  MiMIctuil  nolhwendig,  Itlnrpt  jiMlfeMr  ^tm  OimMK  w  er^,ii^3. 
Per  Act,  dfireh  welchen, die  B^te  (|l4q|i#le)  mp  d^^teDM  ceec|ia)i 
(die  M  Bonl.  Gogiayiiiop  M  w  d^  .nqpvfllel^  A^nifwp),  ,war  die 
eigenOicHe  GeaipLuee4e.  Die  yoramtetiMiy  wi^*,  .deee  dcf  jpe- 
Wegte  noch  mck»  ppt  aeeifei  ff  diu«»  l»c|siMe;  «onedViUt  ms  .dM 
ordeeliiehe  VevCebren  eie*  Ppei  .ist  schcw  eo  nuek  de«  8l|lHi,«) 
und  num  aiehl  daraus,  ,dl|ü  das  P«Me«aorija«  J^eie  ib«iqpi4icer 
Pxpaeiis  geweien  ist.  Ferner  mus^te  der  ;|Uigiir  a|ck  limen, 
*affep ,  dasf  er  dee  Besitz  tvrrlori^  Mm  (fe  apoliatiun  i^l.deiMd- 
W^m)f  er  das ,  so  sUpd  ibm  nur  dai  ordentliche  Posgeneo^qn 

HU.»)  —  Zu  bemerken  ist  jedO€|i,  was  schon  der  Stjlus  a.  a.  -O, 
$.  26  als  Sprichwort  anführt ,  dass  enlre  segneur  el  le  subject  .n'a 
poiot  de  nouvellete  d.  h.  die  obrigkeitlichen  Maesregeln  de« 
seigneur  gegen  seine  G<^ic|iisuntergebeneo  können  nicht  als  dessai- 
sine  angeklagt  werden.  —  Fprmeln  ftir  diese  Klage  stehen  bei 
Büuleiller;  ihr  factischer  Klaggruod  ist  stets  unvordenkliche  saisine 
des  Gegenstandes.  Nacbdem  diese  Klage  erhoben  war,  erliess  das 
Gericht  jene  literas  oder  Comroission  ,  wofür  schon  im  Stilus  eine 
Formel  sich  fiedeU  DwJi  dieies  beeret  ijrard  ein  Gerichtsglied 
dopuMrt,  afi  TO^^/rpeendie^eeieiair^  sl  ds  j»(aiH>  vvbis  (dem  Coi». 
njlMiws)  eoi^llefllt  de  pm^mif^ie»  da>  impedweMMa  awfiwheben, 
4ie  ^Blerlicieiide  Parlei  i»  ffcflche  aa  varwrtlwple«!,  jopd  die^eHM 
eaeajUlaMler  daa  ^pß^tfoot.  ordii)*  sp.Ymeiitn^)  »Um  Cpri- 
auaMcii.patoep  d^QH  di»  W,  Hrfie Jia  FaiMiiep  if|»,.w»d 

.udMuMT  ^iriir.  .l>ie  Eii^e  dee  jai8era.lMew  ie«iiMi;  4iir 
Jek^gte.aus,  so  spricht  der  Cai|iiN$«Barfi|s.a«x.piMi  g|da.AeD|ji||»a«iaa 
dea>  |U|g^r  die  re^ai^na^u.^)  Erscheint  er,  soje^.er.^b  4!9imlMP 
^'s  excepdoiwhiia,  .etfam  /dMaM^js  nuibnslibet  e)(clus)ia,a  so  wie 
er  «6b  certam  eansam»  sieh  eiolässt.  UUsl  er  sieh  eher  generaliler 


<}  Stil.  «.  a.  O.  |. 
»)'lb.  S.  8. 
s)  Ib.  S*  1. 
^)  Ib.  7. 
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ein  ,  so  kann  er  alle  raOijlichen  EinrcM.'en  vorschützen ; ')  nach  Bou- 
teiller  darf  er  alsdann  jedoch  keinen  j^arand  anführen  ,  und  nur 
9 — 10  Zeniten  für  seine  Articuli ,  bei  wichtigen  Sachen  hiichslens 
IG  Zeiifjen  anbringen;  beides  par  arrcst  de  parlenient. ')  Damit  aber 
war  der  summarische  ('haracter  der  nouvelleti^  aufgehoben  ,  und 
der  Besitzprozess  zu  einem  förmlichen  und  ordentlichen  Verfahren 
geworden;  die  Praxis  erkannte  dies  früh,  und  schon  der  Sliius  sagt, 
dass  selbfit  di«  GoBiniftiarti  nicht  gerne  ilie  Saefae  eotschieden, 
sondern  gewObnKch  den  Gegenstand  ad  niamim  regiam  ponnnt, 
und  dennlchst  die  partes  ad  Parlemenlum  adjomanl,  quod  tutius 
est.')  Da  nun  aber  auf  diese  Weise  der  Besitzprozess  seinen  eigenl* 
licbeii  Zweck',  schleunige  HUlfB  bei  ToilLoniaienden  Sttttrungen,  ver- 
lor» and  die  Unruhe  und  Viisicherheit  der  VerhSItnisse  dennoch 
gerichtliciier  HQll^  bedorfte  /so  grill  man  tu  einem  anderen  MiUel. 
Man  Übertrag  einem  tergent  des  Gerichts  die  Aufgabe,  vorUhifg 
Itraft  seiner  ämtlicbeh  Gewalt  den  Besitzzusland  zu  ordnen,  nm 
eine  Basis  Ar  das  dann  folgende  weitere  Verfahren  in  posse$sorio 
KU  gewinnen.  Der  sergent  soll>  wie  es  in  der  sogleich  anzufüh- 
renden Ord.  heisst,  «uno  die,  'imo  una  hora,  sine  aiiqua  figura 
Judicii»  die  Sache  entscheiden,  «cum  ipse  in  prxdiclis  non  Ju- 
dicis  sed  fere  mere  execuloris  fungatur  officio.»  Derselbe  erhielt 
zu  dem  Ende  vom  Gerichte  ein  eigenes  Comraissorium ,  und  verfuhr 
ganz  wie  die  alten  Commissarii ,  nur  dass  er  die  Parteien  nicht 
sogleich  an  das  Gericht  verwies  ,  sondern  selbst  eine  vorläufige 
Entscheidung  abgab  ,  der  das  Possessorium  folgen  konnte.  Dies  ist 
die  Bestimmung  der  Ord.  von  13'»7,*)  und  aus  den  Commissions 
auf  eine  Complaincte  bei  Bout.i)  sieht  man,  dass  es  das  Allgemeine 
in  dieser  ganzen  Epoche  gewesen  ist.  Natürlich  hatte  das  den 
Uebelstand  ,  dass  jene ,  eigentlich  polizeiliche  Anordnung  des  ser- 
gent den  Cbaracter  efnes  ItrmNehen  Drthells  annahm,  und  nicht 
lum  Besten  einer  guten  Rechtspflege.  Denn  die  Note  DomouKns 
tum  7  des  Sifhis  sagt :  «ffoito  totus  actus  resolfitur  in  simplfr> 
cem  citationem,  qiria  hodie  non  exeiimintor  hujusmodi  liter»  nisi 
per  mmIos  ejgfcwfofM  imperitos  et  eomiplibiles.  —  Sed  olim  /«dfees 
IjmI  ün  graves  et  eiperti  locom  ipsom  adibant  et  per  se  exeque- 
bantar.s  '  Auf  diese  Weise  ward  das  Wesen  der  Complaincte  Ter- 
wirrt,  indem  n^an  bald  dar  Yerihbren  vor  dem  -  Sergent',  bdd  das 


1)  SUl.  a.  a.  0.  g.  97. 
S)  BottL  r.  63  a. 

S)  SUl.  II.  g.  B. 

4}  o.  d.  \.  II.  p.  aao.  ir. 

BouL  fol.  63  b. 


eigentliche^  PoiMMOfiimi  W  d«fli  GerMkt,  Uli  «neb  den  letila^ 
proMM  vor  den  Coanuisarils»  die  alle  drei  Formea  des  «Ites  Be* 
MUproMHei  waren,  mit  diesem  Manien  belegte.  Praktiicb  bnt 
man  sieb-  die  Snebe  so  su  denken ,  dass  gewObhlieb  das  Verfidiren 
vor  dem  sergent  Toran%ingy  mid  dann  das  elgentliebe  Pessemorinm 
folgte.  Jene  Unklarhnit  bat  sieb  bis  tief  in  dio  folgende  Bpoobe 
hineingezogen,  bis  das  Vorverfahren  vor  dem  sergent  versobwutt" 
den  ist;  hält  man  dies  Veshältiiiss  iBst»  so  Ist  die  Foim  der  fol- 
genden Zeil  leicht  verstfli^dlich. 

Noch  ist  einer  vieibeslriltenen  Frage  Erwähnung  su  thui.  Der 
Gr.  Cousliimier  sagt  nämlich,']  dass  SioKin  de  Bucy  zuerst  den 
eas  de  nouvelUt^  als  eigenes  Verfahren  angestellt  habe ,  deir 
ioi  Jaiire  i3V4-  erster  Präsident  des  Parlaments  war.^)  Aber  schon 
Lauriere^j  bemerkt  richtig,  dass  dies  ein  Irrthum  ist,  wie  aieb 
denn  das  aus  dem  Obigen  von  selbst  ergibt. 

Mancherlei  Verwirrung  bat  hierin  nun  die  Lehre  von  den  rö- 
mischen Interdicten  gebracht.  Man  sah  wohl,  dass  sie  mit  der 
Cumplaincte  und  der  Commission  eng  verwandt  waren  ;  aber  man 
meinte  doch,  dass  sie  noch  etwas  ganz  besonderes  enthielten.  Da- 
her stellt  Uuul.  die  Lehre  von  den  Inlerdiclea  neben  die  von  der 
NouTellele,  und  fügt  die  novi  operis  uunlialio^)  als  etwas  Eigen- 
tbümlicbes  binsii,  während  sie  doeb  nichts  anderes  war  als  die 
Anwendung  der  saisina  anf  fin  besonderes  VerbSltnisi«  Aneb  biar 
ging  es  wie  bei  der  Gewere  und  dem  Klages^slem  des  ordonilioben 
Prozesses;  die  Unklarheit  entstand  nur,  weil  man  das  an  sieb 
Identische  wegen  seiner  verscbisdenan  Bnlalehnng  nnd  -seines  vet- 
scbiedenen  Namens  dorobaus  als  Versebiedenes  orbalten  wollto. 
Selbst  der  Stilus  nennt  schon,  die  cansi^  novilatb  «inlerdictom»,*) 
nnd  dies  gesebiebt  noch  im  Gr.  Couslumier.  *)  —  Doch  bat  das 
wenig  Einfloss  auf  die  Praxis  gehabt»  wenn  anob  desto  mnbr  auf 
die  Theorie. 

II.  Der  EieriUi vprocess. 

Während  der  Büsit/|)rocess  aus  dem  eigentlich  französischen 
Recbtsleben  sich  herausgebildet  hat,  ist  der  Exccutivprocess  ohne 
.  Zweifei  aus  dem  Kecht  Italiens  nach  Frankreich  hioübergewandert. 

Gr.  C.  fol.  Ü6  a.  —  Guido  Papa  Dccisioues  Dec.  5ö2  meiul  richtiger  dass 

8t.  Louis  die  nouTeUel^  eiogcnihrt  bat. 
>)  Siehe  dssTerseicbniu  der  Pariamenlsmilglieder  tod  1344,  0.  4*  I*«*  II*  Ol. 
«)  Jf sur  Ord.  t.  134V.  p.  M8. 

^  Fol  229  a. 
»)  A.  a.  O.  S-  3. 
•)  Gr.  G.  SqL 
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Wir  %QrdeD  nur  Bekannies  wieilerhoteii^ ,  wollten  wir  Wes«n  und 
D€6eotang  «tos  ExeeiKiTproeestei  und  seine  frohere  geschichffiche 
EdtiriekhfBf  im  Ailfj^meiM  hier  Mgeben.*)  Was  aber  FVanlireicli 
iafi  Baioiideni  iefriiTi ,  das  Mssl  daa  eigMtlielK  fraiätOsisdia  dmft 
im  yarameh«^  4er  niaiiiselMa  uad  f^fnliaiiisclieii  Ekmiatire  ent- 
atandea«  Reebt,  so  bleibt  allerdiftgs  mancbea  rtt  sagen  ibrig',  Tvm 
dem  tudi  Wir  nur  das  Wiobllgere  wieiforgfibeD  Mmieft. 

Sdicn  im  13.  Jahrbaoilart,  die  Aofteichnmig  geriebdicher 
Documente  allmililig  aucb  auf  rei*  prlvatrecbdficbe  VarbSHiiina 
aicb  aa  erstreelien  ti^ifann  ^  musste  die  Frage  enfiteiken ,  welcbe 
^oc689uale  Bedeutung  eia  scbrffUiobea  KMtruttieift  for  däk  Beweis 
habe.  Der  natOrlichea  Avffassimg  jenei'  ZeK  lag  es  Am  nächsten, 
die  schriftliche  ErklXrning  eines  Schuldners  über  seine  Schuld  der 
Asindüehen  glekhzasteMea  ;  mithin  die  «Lettre»  ats  GestUndniaa 
anzusehen,  die  Fordenmg  al«  iMWieaeil  lu  erachtett,  and  dem- 
geraJiss  unmittelbar  die  Exeeulkfn  einirelen  xn  lassen.  Dies  ist  die 
Grundinge  dea  £xeoaftiTproeesaea  in  Franiireieli  wie  in  den  üln-igen 
itindern. 

Auf  diese  Weise  aber  konnte  ein  processuales  Verfahren  über- 
all nur  über  die  Frage  entstehen,  ob  jene  schriftliche  Urkunde 
ächt  sei  oder  nicht.  Der  ganze  Execulivprocess  hat  daher  zu  sei- 
nem Inhalt  nur  das  Verfahren  über  die  Aechlheit  und  üniichtheit 
der  Urkunde;  und  das  ganze  Klag-  und  Verlbeidigungsfundaraerit 
in  diesem  Processe  ist  mithin  nichts  anderes ,  als  das  System  der 
Grandsättei  nach  welchen  jene  Qualität  der  Urkunden  entschieden 
werden  müas.  Da  das  Gebiet  jener  Fragen  aber  ein  enges  war, 
MO  anuste  aveb  das  VeHbbren  knrt  sein;  und  so  ward  der  Praeeaa 
auf  Urbaaden  ei«  MMMMortseA^. 

Jenea  System  ist  aaban  bei  Btämmmoit  in  €h.  XXXV.  mit 
einer  AnsAbrliclMC  ttnd  Gebauigbeit  nnd  zugleich  nrif  einer  ao 
praktiscben  Richtung  entwickelt,  dass  wir  diesen  Abscbnill  nnb«- 
denklieb  flir  einen  der  ausgeieicbnetsten  in  dem  ganien  Werke 
balCen  mOssen.  Es  zeigt  sieb  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese 
Tbearia  Baaumandirs  die  Grbndlage  der  ganien  Gescbicble  des 
Eietiilit(iroc&8ses  in  Frankreich  geKrordea  ist.  Nur  ist  anm  ricli- 
tigen  Verstindniss  desselben  und  des  Folgenden  zu  bemerken  ,  dasa 
das  System  der  eigentlichen  l^emUichen  Urkunden  erst  näch  seiner 
Zeit  sich  gebildet  hat,  und  dass  ef  daher  nur  noch  von  den  Leltrea 
im  Allgemeinen  redet.  Das  Genauere  wird  sich  sogleich  ergeben« 

<)  MfM.  Getckichte  46t  B&ecnUTproeeMM.  fitmkrM»  Et. -Pf.  ist  in 
Kap.  V  behandelL  Bs  Irt  nickt  reehl  begieiflich,  wessballl  «er  Tpffasscr 
die  dodi  leicht  zaglBglidien  O«ollen  ftir  den  EtecatiTprocpss  dletn  Rpeche 
nicht  sar  Hand  gmonmeB  tut  and  erst  mit  der  folgeadeo  kegüml. 


Wßm*^  ufM«r4G)ieid#|^  oMMli  dp  Uth-m  ^d^r  tciv4ktiir|wid«p 
vom  Sf0|  #4w^  ^ta^cbeq  Uriwpflen  (a.  o^].  Von  doo  bUie« 
gibt  M  B»fih  ihm  dr#^  iklM:  »olra  fMili«  hooM«  de  tor 
Mtr^  fenUx  liome  im4  hßo»  de  f pl|iy^  par  dmnt  hr  Migtuifr  Q^ 
Hwam»  und  fßt  d^ml  ior  ordHi(i^#  d«  (>«ilif»tf  >)  ^vpr  den»  gaiftlfT 
Uch«i  Gw!(^.flber  &icIm«,  wocOber  dio  C^tUeklUit  Covfk^teo^ 
ImMo»  doftice,  IpsMimo^t  und  «nderi»)«  Diese  LeUrei  IuJm^  iioii 
schon  bei  Reatim.  eDtschieden  absolut  beweisende  Kraf\,  weno  ihre 
^eokyÜMWd  nidilt  angegiEirTen  wird.  D^s  letztere  hiess  schon  damals 
/«MS(«r  les  ledres.  (9f  1.)  i>a»  Veria|krea       denselben  wird  nun 

Smri»  wird  der  lisUigle  fdnäm;  dit  BehuMvMvelMiteag 
wM  ihB  vorg^lese«;  diM  fitgt  ib»  der  Bieilflr!  «i'il  btlMa  las 
lettrat  aeMM  d«  ami  scel ;  ifil  dial  «otf»,  o«  II  doil  coaraMsder» 
^*tl  mnpH  le  Cenear  de  lo  lettre  dedent  quiiwjcina  Tbot  er  es 
nicbt,  Terfllllt  er  in  Bosse  ron  !•  8«;  aeine  raeubles  werdea  g^ 
fAndet  und  verkauft  (veaAre  et  deapoa'dre) ;  ist  das  heritage  ver- 
pfllodet»  wird  auch  dies  verkauft,  sonst  wird  es  während  kO  Ta- 
gen par  gardes  geriebtlich  mit  Beschlag  belegt,  und  dem  Vemr* 
theilten  aufgep^ebon,  die  Grundstöcke  zum  Zweck  der  Zahlung  tm 
verkaufen.  Geschieht  das  nicht,  so  verkauft  das  Gariohl  (ie  Seg- 
neirr)  selber,   i^es  ist  'das  eiofaciiate  Verfahren. 

Leugnet  aber  der  Beklagte  «qull  ne  baHfa  onques  cele  lettre», 
und  dass  es  nicht  «ein  Siegel  ist,  so  miiss  der  Kläger  beweisen. 
Dieser  Beweis  wird  geführt  entweder  durch  Zeugen,  «qui  forent  en 
present  quant  le  lettre  fu  bailli^e  et  scell6e»,  oder  durch  Sachver- 
ständige (dcus  prodommes),  dio  andere,  unzweifelhaft  ächte  Hand- 
schriften und  Siegel  des  Beklnj^fcn  g<'sehon  hiihen ;  oder  durch  den 
Beweis  eines  ausser^^orirhtlichen  Geständnisses,  (a.  3.)  Als  Gegen- 
beweis gegen  die  Aechtheil  gilt,  wenn  das  Docuuieut  <fcsl  gratee 
et  rescrite  el  lieu  que  la  gratiire  fu»,  ferner,  wenn  es  «dechiree 
loule  ou  en  paitie»,  doch  muss,  wenn  es  sich  um  das  Siegel 
handelt,  «la  nioilic  ou  plus»  von  demselben  vernichtet  sein;  end- 
lich durch  «entreli^aiure.»  (a.  9,  10,  11,  12.)  Will  man  sicher 
gehen  ,  so  lasse  nuiii  den  Schuldner  sii  h  zugleich  vcrpüichlen,  alle 
ffCüz  et  damaces»  zu  ersetzen,  die  durch  Vcrsäumniss  der  Zahlung 
entstehen ;  in  solchem  Fall  darf  der  Gläubiger  sein  Interesse  eip- 
fach  eidlich  erhärten,  und  dano  «il  doit  estre  creus  par  le  vertu 


*)  «.  18.    Ein  Dorament  der  geistlichen  (in  idMe  «ne  yaiit  qu'un  sol  (e« 
nfdug.B   Icli  verrouitie,  das»  it^i  tßiot  ojr^Äofif^  df|  Xlr.i)  g9il«ieD  arer4ea 
FmuM  «/br  ot^in^ib  <!•  Cr.» 
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d«  fobUgalioir.»  (a.  19.)  Jede  VerANieliaiif  der  lettree  teil  tbeiw 
dies  bestraft  werden  wie  der  OflbollH^e  DiebsfaM  (larron). '] 

Wer  DUO  aber  seine  Haad  und  Siegel  abUugnet »  der  glit  als 
des  Betruges  ttberfttbrt  (triquerie)  nnd  ferfült  in  Bosse  ▼on  M 
Urres  an  den  Seignenr ;  der  bona  de  poesle  ä  le  volenM  dn  segnenr. 
lIonTentianelle  Strafen  sind  gestattet;  wer  aber  jemanden  anklagt  . 
als  faussaire  und  nicht  beweisst,  TerlUlt  aell»st  in  die  Strafe  des 
Verbrechens,  (a.  4.)^) 

Die  Grundlage  dieses  ganzen  Verfahrens  ist,  wie  man  aiebl, 
noch  immer  das  Sjstem  der  Privaturkunden,  Aber  schon  zu  Reaum. 
Zeit  standen  neben  demselben  die  öffentlichen  Schuldurkunden,  und 
diese  erzeugten  wiederum  eine  eigene  Form  des  Executivprocesses. 

War  nämlich  die  Verschreihiing  geschehen  «par  aucune  lettre 
de  baillieo ,  also  gerichtlich,  so  ist  sogar  die  Ladung  und  der  Zah- 
»  lungsbefehl  überflüssig.  Der  Schuldner  wird  mit  gar  keiner  Ein- 
wendung gegen  die  Uichtigkeit  der  Urkunde  gehört ,  und  sie  wird 
Sans  äelai  excquirt.  Die  einzige  (legenerklärung  ist  die  liehauplung 
der  geschehenen  Zahlung ,  die  Quiitun'j  und  der  respit.  Will  der 
Beklagte  diese  vorschützen  ,  so  niuss  er  zunächst  «nantir  le  niaiii 
de  le  justice»  die  betreßeude  Summe  bei  Gericht  deponircn;  bc« 
weisst  er  nicht,  so  zahlt  der  gentix  hons  10  S.  Busse,  der  home  de 
poestdSSols,  und  dies  depositum  (Ii  nantisseroenl)  wird  dem  Credüer 
ausgeliefert ;  der  Beweis  wird  dnreh  Zeugen  geftlbrt  i  wenn  jemaad 
sum  zweiten  Mal  einen  solchen  Beweis  vergeblich  versucht,  so  ver- 
lllllt  der  g.  h.  in  die  Basse  von. 00  livres,  der  b.  d.  p.  in  die 
volenti  du  segneur.  (a.  0.) 

Dieses  sind  die  GnindsStse  des  Execulivprocesses  im  1)* 
labrfaundert,  deren  römischer  Ursprung  klar  genug  ist.  Oer  Stiles 
zeigt  in  Ch.  XIX.  a.  S— 7 ,  dass  das  obige  Verfahren  keine  we- 
sentliche Aenderuag  erfahren  hat;  doch  steht  der  Executivproress 
hier  schon  als  eigene  Art  neben  dem  gewöhnlichen  Process.  Uta 
kann,  sagt  derselbe,  den  Schuldner  entweder  verfolgen  per  viam 
actionis  personalis,  oder  per  viam  executionii,  letzteres  bei  Schuld- 
Urkunden ,  die  entweder  sigillo  regio  oder  j»ro>prio  iigUto  sigillnla 
sunt.  Tra  ersten  Fall  ist  die  munilio  mao^s  curis  nothwendig,  und 
es  gelten  nur  drei  Einreden,  solutionis,  falsitatis  lileranim  et  patli 
de  non  petendo,  alia;  non  (a.  '».)  Im  lelzlereu  ist  zuerst  i-iin!  La- 
dung ad  recognoscendum  sigillum  suum  uölhig,  und  dann  tritt  so- 


<)  a.  20.  —  Hier  itl  die  »Of .  Fraede  de  Normsndie  treVIteh  ia  einen  BetepM 

darpolc}?!. 

—  «sclonr  cc  que  j'ai  ctitendu  des  saget  selonc  droit»  sagt  B.  Die»  Mod 
die  Eecbltlelirer,  von  denen  wir  frülier  gcsprMtien  heben. 
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gleich  die  Verfolgung  per  viam  executionis  ein.  Nur  kaon  man 
nie  den  Erben  mit  Executivprocess  belangen.  Es  ergibt  sich  leicht»  ^ 
dass  die  weitere  Entwicklung  hier  nicht  so  sehr  in  einer  Aeude« 
rung  des  Verfahrens  ,  als  vielmehr  in  einer  Aoadehnuog  des  Ge- 
brauchs der  öfleottichon  Schuldarkundea  iMitehMi  moitle;  und  in 
im  Tim  lit  dlsMe  4«r  Fall  fewvMn« 

Imm  AtdM  4m  baillib  »telidi,  dmroh  Ihr  Sitgel  «foa  Prifa** 
Hflniod*  ta  antlMirtUieirMi,  und  den  ttroDferen  BiecaliTproeestf  n 
flfo  M  knfipfea»  ward  natflfliek  bald  tor  Quelle  einer  ehilrigHehea 
SporlelerbebaBg.  Ale  Man  diea  beserkle,  beariiehlifle  deh  die 
Geaeligehwig  des  GegeBitandea.  Selion  an  Bode  daa  19l  Jahr* 
Iranderta  nwit  damit  liiisbraach  geliiabeD  wonlea  aein ;  daaa  die 
Ord.  T.  99.  März  1302  besUmail  in  Art.  da«  die  «tigiUa  Se- 
MacaUierwB,  Ballivioroai,  Prspesitoraroan ,  Vieariamaii  et  judica- 
taranai  regai  noetri»  nur  «peraoMt  legalibtu  ae  elfaai  hotu  fame  ad 
firmam  seu  custodiain  tradantur.»  Die  Oed*  vom  20.  April  1309 
(O.  d.  L.  I.  p.  460  ff.)f  an  den  Bailli  von-Boven  gerichtet,  schreibt 
ferner  rar,  dass  die  «sceaux  und  äoritures»,  die  Ausfertigung  aad 
fiesiegelung  der  Urkunden  nicht  oensemble  ä  unc  personne»  ver- 
kauft werden,  und  dass  der  Käufer  nur  die  Emüliimens ,  nicht  die 
Besorgung  des  sccau  selbst  haben  ,  sondern  dass  diese  «en  ia  raain 
d'un  preud'homme»  überleben  werden  solle,  (a.  8.)  Zugleich  be- 
gannen die  Lehnsherren  in  ihren  (jebieten  solche  sceaux  zu  er- 
richten ;  und  daran  schloss  sich  die  Frage  ,  wer  das  Hecht  habe, 
Urkunden  zu  authentißciren.  Hier  ist  der  Grundsatz  Beaum.  (Ch. 
LXVf.  a.  7),  dass  jeder  Sires  ,  qui  tient  en  baronie,  eine  Urkunde 
zur  «autentiquen  machen  könne,  durchstehend.  Die  Ordonnanzen 
enthalten  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Gesetzen  über  das  droit 
dn  aeeaa,  die  aber  nur  Sportelordnungen  sind,  und  die  wir  des«- 
halb  ftbergeben. 

Seine  iirmlicbe  nnd  letale  GestaH  erhielt  aber  diea  Verhillmaa 
erat  dnroh  die  Einriobfung  dea  NatariaU,  daaaen  Geaeblehle  einer 
eigenen  Untennelinng  wm  Tielen  endeten  werlb  wlra«  IMe  NoiarK 
werden  ta  der  Ord.  von  130S  a«  97  definirl  als  caolarii  sen  aertp- 
tores  in  nostria  oflieib  oonatituti»;  aie  beiiaen  auob  olerici  nnd 
boaaien  bereits  in  der  Ord.  von  ISM ,  die  ab  Znsati  tu  der  grossen 
OlPd.  Ten  i%Bk  erlassen  ward  (0.  d.  L.  L  76)  Tor;  aie  sollen  pro 
patentibat  literis  nioht  Aber  6  den.  Tnrooenses,  und  pro  claiisis 
niebt  über  4  nehmen.  Die  Ord.  v.  1302  a.  36  klagt  aber  acbon 
§ker  die  «inordinata  seu  effrenata  multitudo  notarioruma  in  «re^ 
Iroactis  temporibus» ,  durch  die  viel  üebel  und  Kosten  erwachsen 
•aeien ;  deshalb  wird  allen  Beamteten  auadrücklich  verboten ,  selbst 
'Bolarios  an  taslilnireB.  Diese  Nplarii  sind  ohne  Zweifsl  dii^emgen. 


wMmLA  MitluM»  BwAf ,  die  ten  Qttde  du  seeMi  (Logt^ 
MM  det  OflLIL.  6J.iasiegelt««riflir.  DerMaBgil  n  ScMbtni  tMii 
die  gr(MS»led«it«af  öftallMeff  Urkviidtii  TmolatileB  manmoOkh 
l^raHsy  db  aberhavptVtftrlge  liiigihaitbaHwi,  dhM  gCfichlMi 
wn  Neun»  Mann  md  Iramgela  ni  laMa»;  und  die  WiHdigiteit 
dieses  Standes,  die  daraus  erfelgle.»  rief  seliea  im  Jahre  1M%  die 
erste  eigentlieiia  JVbSsrielsovdiiuMf  hetrer,  die  an  dee  bsdeidend- 
aleii  toetie»  Philippe  das  Schttaiea  gebM  (Mi  UM.  O.  d.  L. 
L  Sie  munle»  llher  die  Vertiige,  di»  sie  ahfasstea, 

jetit  eigene  Register  halten,  und  dariteii  diese*  nleht  nrit  aic.h  fiihrei», 
sondern  nraisten  »e  dem  Gerichte  fibergeben ,  wenn  sie  den  Oii 
wlieesen ;  glaulilen  sie,  dass  ein  Vertrag  betrügerisch  oder  ev* 
aimnge»  was,  ao  sollton  sie  ihn  dem  Gericht  anzeigen;  ihre  Na- 
nen  wurden  anlgeaeichnet  ,  «nd  sie  selber  als  Theile  der  Gerichte 
angesehen,  sm  dass  sie  unter  Uras!;inden  sogar  Zeuirenverhöre  vor- 
nehmen konnten.  Man  kann  annehmen,  dass  von  dieser  Zeit  an 
die  Sitte  aligemein  ward ,  alle  iri^end  wichtigea  Privatangdegen- 
heiten  durch  die  Notare  und  da»  sceau  zu  authenlifieiren,  wodurch 
die  gesetzlichen  Bestimmunij^en  der  fnigenden  tlpoche  sich  erklären. 
Alle  solche  Urkunden  gabi>n  nun  zum  Executivprocess  Anlass  ;  und 
auf  die.'^e  Weise  geschab  es,  dass  der  Iii kundenbeweis  im  ordent- 
lichen \  erfahren  eine  so  unlergeordnele  Stellung  einnahm,  iodeai 
an  seine  Stelle,  wo  es  sieh  um  das  Klagfundament  selber  handelte^ 
der  Executivprocess  als  der  gewöbolicha  eintrat. 

Es  ist  nun  kmxm  zu  bezweifeln,  dais  das  hei  Bnann.  Imaskfie» 
bene  Verfiihren  das  ganz  allgeaseine  in  dieser  Zeit  gebliehnn  bL 
Die  folgenden  Qaellen  feigen  deulKeh,  dass  bmo  «her  die  Haoplr 
Innn  einig'  wnr,  nnd  mir  Nebenpnnkle  laniter  entwiokelte«  Öin 
<^M<air.  Joh,  GoXH  Q.  4  deutet  an,  dnsa  der  Innehaber  soiehar  Ur- 
kunde die  Wahl  hatte ,  ob  er  wolle  «procedere  via  aetioniaa  oder 
cm  exeoiitienis«t  Das  entere  war  rorsuaiehen,  wenn  |ener  por- 
taler literarnni  (porteor  de  Letlres»  bei  loiilBiUer  t  mh.)  die 
Urkunde  durch  ästton  oder  sonstige  Soeeesaie«  erworben  hatte; 
denn  alsdann  brauchte  der  Schuldner  die  Summe  nicht  angtni^ii 
gerichllich  zu  depnniren  (non  est  manne  nunienda) }  war  er  aber 
«adjectus  solutioni»,  so  konnte  er  per  riara  execnlienis  aufisetei. 
Bei  BouleiUer  (f.  171  a.  AT.)  wird ,  wahrscheinUch  ans  dnai  obigen 
Grunde  ,  auf  die  Form  des  Verfahrens  nicht  weiter  eingegangen. 
Er  begnügt  sich  mit  der  Benerknog,  dass  jede  «lettre  scell^e  du 
scel  royal»  sogleich  Execulion  zur  Folge  habe.  Bei  etwaigen  Ein- 
wendungen muss  der  Debitor  zuerst  die  üeposition  agarnir  la  main 
de  justice»  vornehmen,  und  zwar  d'argent  ou  d'or  nsonnoyö.  Dann 
wird  ihm  jour  assignö  sur  son  Opposition,  oosane  U  apparljinndra 
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dimet  «in»  k#Mnid«M  Pfocedw  MidMitot«  WeHiHiigi»  iil  «r  Okai 
4t0»  wa»  tu  MMier  Steil  iraglkh  Mi»  IdtDiiI»:  oBtor  wdtkMi  B»- 
diogangfln  «iii^letli«  dits«  ftrtft  Me.  Z«  dMi  Iftd»  «um  eiM 
lolclie  üpkimde  et  «flliMv.Mia  ^  jm4  «Mteair  Ii  «inse  po«^ 
qaoy  «lieft  Mi  ftiltt  «I  MMrddat»  !•  ftorome  du  contriet  «üd 
d4M  i*6md  coiuenlMlMil  dds  parties.  Diese  Stelle  über  das  cotuente- 
m04  itii  so  yiei  wir  sehen,  der  einzige  Beweis  flir  das  DaMiD  d«r 
Executivelaosel;  und  da  desseIhM  Ariliar  nicht  erwähnt  wird ,  so 
ist  wob!  anzunehmen  ,  dass  jene  Glausei  erst  im  Ii.  Jahrhundert 
entstanden  ist.  In  jedem  Falle  rst  nicht  viel  Gewicht  darauf  zu 
legen,  da  die  execulorische  Krad  nicht  auf  ihr,  sondern  auf  der 
Authentiticining  durch  das  Siegel  des  Amts  beruhte.  Ausserdem 
soll  sie  nichts  rnmögliches  enthalten  und  nichts,  was  gegen  das 
öffentliche  Recht  gehl.  —  Man  sieht,  dass  hier  die  Grundlagen 
Beaum.  nicht  geändert  sind;  jene  Principien  aber,  bis  dahin  noch 
in  der  blossen  Praxis  eingeführt,  wurden  aiimählig  zu  allgemein 
geltendem  Hecht.  .Nur  muss  man  auch  hier  keine  scharfe  Grenie 
in  der  Zeit  fordern  wollen. 

An  jenen  Grundsatz  nun ,  dass  der  Staat  durdi  seine  fieamtetnn 
toMbtigt  Ml,  eine  Privatorkiwde  xu  aulhentificiren ,  aefaloM  tUk 
dfttt  Otwl  der  Zeit  gemiü'  die  sweile »  deft»  er  aiickdie  VolbtS§kimg 
deiMlbeii  eigeoen  Organen  Obergeben  kdmie«  Ee  wiftdethelt  neh 
daher  hier «  was  sehen  ia  der  Cemplaie«^  iMMBerltl  ward.  Hao 
lag  an,  Lettres  reiyaax  voa  der  GhaoceHerle  sh  erwitlten,  durah 
welche  eiaeai  kAalgtkhei»  Sargeat  aufgelrageD  ward»  das  Varfiüuaii 
aaf  eiae  solehe  amheadiiche  Sehüldurkande  eiwafaileB,  «ad  sie 
nir  BaeeoliaB  s«  briagea«  Jeae  Lettres »  die  auf  diese  Weise  dea 
tegeal  awa  lüohler  eomaritürlea,  hiessea  kam  dt  dtMHs«  War 
liadea  eiae  Fonael  derselhea  im  Stils  de  la  Chane,  fei.  V«  la  ihnen 
wird  deas  cpremier  huissier  de  aoslre  Parlement  ou  nostre  sergent 
snr  ce  requis»  gehofea»  dass  derseihe  «loates  les  dehles  haaaes  et 
loyalles  eogneaes  ou  proiiv^s  suflbaaimaBl  per  lellres,  tesrooiags, 
Instrumens,  eoafession  de  partie  oa  antres  lejanx  enseigneraents» 
—  alantost  et  ASns  delay»  der  Partei  «a  son  cortain  commandement» 
auszahlen  lassen  soll  mit  allen  Executivmitteln  «prise,  lev^e,  ven- 
due  et  exploiclation  de  leurs  biens,  meubles  et  heritages,  detention, 
arrest  et  eraprisonnenienl  de  leur  Corps,  se  niestier  est»  (wenn  es 
nOtbig  ist).  Geschieht  Opposition ,  so  wird  zuerst  hinreichende 
Bürgschaft  gestellt,  znerst  für  die  in  den  königlichen  Documenten 
enthaltenen  Summen;  dann  tritt  ein  kurzes  Verfahren  ein;  der 
Sergent  ladet  die  Betheiligten  vor  ihr  competentes  Gericht,  rom- 
municirt  demselben  die  lettre  de  dehitis,  und  seilen  sie  angehalten 
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sein ,  «que  aux  parlies  oujes  facent  bon  et  brief  droit.»  Doch  soll 
der  Sergent  selber  keine  Gogaoissance  de  cause  babeo.  Es  ISsst 
aicb  liiarMM  MlilieifeB,  dast  m,  wie  bei  dem  BetilspraeMt  iwr 
•■I  die  Gegenpartei  ankam ,  ««cli  diaies  Froecaa  ia  dte  Linga  an 
rialMiis  da  bei  wirbüebaB  Oppesüioaaii  die  Baabe  doeh  an  das 
Geriebt  kam^  tiDd«  wie  ae  sehalnt,  in  erdendicben  Proeess  weiter 
verbandelt  ward*  Dabei  ward  im  14.  JabffaMdeK  das  Wesen  des 
Bsecvlivproeeases  €Mt  ^sni  femiablet  «ad  die  Penn  desselben 
in  der  fiilgenden  Epeebe  Torberoftet, 

III.  Der  eigeBllicli  summaritoh«  ProofM. 

Es  ist  webl  kaum  an  besweffeln,  dass'der  eigentlich  summa- 
rische Process  aus  den  canonischen  Princip,  dass  die  kleinen 
Sachen  sine  figora  et  strepitn  judicii  Tergebracht  und  entschieden 
werden  sollen,  entstanden  ist.  Denn  schon  Beaom.  Tenrttth  den 
Ursprung;  «Ge  n'esl  pas  bona,  ne  selonc  Dieu  ,  que  lors  ples  et 
jifmns  coz  fcouts,  frais,  Koslen)  soienl  mis  en  petites  quereles.»*) 
Das  Hedüifniss  al»er,  die  Sachen  von  geringerer  Redenliin*^  einem 
kurzen  Process  zu  iinferwerfen  ,  findet  seine  erste  Krfiillung  in  den 
Et.  d,  St.  L,  Das  Gh.  I.  isl  wesentlich  nichts  als  eine  summarische 
Processordnung.  Sie  gilt  ofl«'nbar  fiir  die  Prevolalsachen  des  ei- 
gentlichen Königreichs,  und  ich  kann  nicht  umhin,  die  Meinung 
auszusprechen,  dass  diesem  Chap.  1  eine  besondere,  uns  verloren 
gegangene  Ord.  zum  (irunde  liegt,  wie  dies  im  Ch.  II  IT.  ganz  ge- 
wiss ist.  Der  Inhalt  jener  Processordnung  ist  klar  und  bestimmt. 
Nach  geschehenem  Antrag  ladet  der  Prevol  die  Parteien ;  im  Ter- 
min trügt  der  Kläger ,  dann  der  Beklagte  vor ,  and  xwar  «a  eel 
/our  meume» ,  se  ee  est  de  ton  ^ef.»  Ist  es  d'aiitroy  fet ,  so  wird 
ein  sweiter  jour  anberaumt.  GstfsAf  der  Beklagte ,  so  eieqaift  der 
Prevot  sogleicb  —  Ii  PreTOst  fera  tf^ttrimr  ce  qni  sera  connoa  (rendre 
eniier,  inleger,  (volltieben).  Llugnet  der  Beklagte  einfiicb,  ao 
schwören  beide,  der  Kliger  «que  il  oroit  aToir  droile  querelet,  der 
Beklagte  «qua  II  croit  aroir  hone  reson  de  sei  deffsadre.»  Dann 
iBhrt  der  lettlere  seine  Zeugen  auf;  in  ihrer  Gegenwart  firagt  der 
Prevost  den  Kliger,  ob  er  Einwendungen  gegen  ihre  Person  habe ; 
hat  er  sie,  so  wird  ihm  Termin  beraumt,  diese  Einwendungen  in 
beweisen.  Dann  schwören  die  Zeugen  ihren  Eid,  der  Prevot  ver- 
hört sie  seer^ement,  und  veröffentlicht  ihre  Aussagen;  darauf  kann 
der  KUlgar  gegen  ihre  Aussagen  (les  dis  des  lesmoings)  seine  Er- 
kllrung  machen  (die  raisons  de  droiO ,  auch  einmal  Zeugen  gegen 
diese  Zeugen  stellen,  aber  nicht  öfter.  Endlich  gibt  der  Prevost 


1)  B.  Cb.  VU.  a.  17. 
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sein  Urlbeil  tekne  lea.  errMieiif,  und  Toa  diätem  UrtlifU  gUt  kein« 
Appellation.  lo  diesem  Proce«  iii  echon  gleickttai  im  Keime  das 
gaaze  Verlihrea  des  folgenden  Jahrbunderli  enthalten;  nur  ist  es 
Iran  und  die  Fristen  sind  beeclirinlit.  Weil  vngenaAar  IstBflan». 
Br  sagt  a.  a«  O«  nur,  er  habe  cosi  ei  tans  de  noalre  haillie»,  wenn 
in  kleiiien  Bingen  die  klagende  Partei  sieb  sum  Sohifttr  erboten» 
entweder  fiUr  die  Wahrheit  seiner  eigenea  oder  dm  Unwahrheit 
der  gegoerieebeo  Behaopinng,  der  Beklagte  «eontraial  A  penre  le^ 
quel  U  plaiftt  miex.»  —  Dies  ist  offenbare,  wenn  auch  woblgemeinie 
.  Beamten wiilkQhi'.  Uebrigens  finden  sieb  aber  von  einem  summa- 
rischen Verfahren  keine  weiteren  Sparen.  Vielleicht  dass  sie  nur 
nicht  au%ezeichnet  sind,  weil  ousere  Quellen  sich  überhaupt  um 
die  niederen  Gerichte  nicht  bekOmmern.  Das  scheint  wahrsebeiii- 
licher;  doch  lisst  sieb  schwerlich  Bestimmteres  ermitteln. 

• 

D.  Strafrerfahren. 

Es  wird  nun  wohl  OberflDssig  sein ,  hier  genauer  nachzuweisen, 
wie  die  Entwicklung  des  neuen  Strafverfahrens  im  Aligemeinen  mit 
der  des  K(')nigthnms  ihrem  Wesen  nach  zusammenhängt.  Dagegen 
ist  allerdings  auf  ein  anderes  aufmerksam  zu  machen. 

Weil  nämlich  in  der  späteren  Zeit  das  Strafverfahren  ein  ganz 
eigenthümlicber  Organisrnn^  ist ,  so  glaubt  man  leicht  und  gewöhn- 
lieh, data  daüelbe  aneb  ofaien  vom  Girilverfabren  wesentlich  Ter- 
acbiedenen  Anfinigsponkt  habe »  nnd  desshalb  sidi  gleidisam  als 
oin  anMorbaib  desselben  Siehendes  bebandeln  lasse.  Dem  Ist  in- 
dessen niebt  so.  Der  ganze  Stral|process  ist  In  seinem  Anihnge  nur 
:der  allgemeine  Ptocess,  der  In  elmelnen,  aHerdings  bestindig  an 
Bedeutung  waefasenden  Punkten  sieb  von  dem  drilprocess  sebeldel. 
Br  selit  daher  die  Kenntoiss  des  letzteren  Toraus,  nnd  erst  lang- 
sam entwiekeit  sieb  aus  der  Ge'melnseballliebkeit  des  Terfiibrens 
eili  eigentbltailiches  für  die  Verbrechen.  Dieses  Ablösen  des  Straf- 
proeesses  vom  Civilprocess  ist  die  eigentliche  Geschichte  des  er- 
'steren  in  dieser  Epoche;  sie  endet  mit  der  inneren  Trennung  und 
der  Selbstständigkeit  der  beiden  Principien  des  Verfahrens,  und  die 
folgende  Epoche  hat  auch  hier  im  Wesentlichen  nur  gesetzlieh  und 
praktisch  vollzogen,  was  die  vorliegende  vorbereitet  hat.  —  Von  die- 
sem (lesichtspunkt  ist  die  folgende  Darstellung  zu  betrachten.  Wir 
scheiden  die  Geschichte  des  Inquisilionsprincips  von  der  des  lu- 
quisitionsverfabrens ,  damit  der  Gang  der  Dinge,  in  der  Wirklich- 
keit freilich  beides  zugleich  enthaltend,  au  der  Trennung  seines 
eigentlichen  Inhalts  desto  klarer  werde. 
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A)  ßer  Sieg  der  In^isition$maa:ime  über  das  Anklageverfahren 

des  alten  Rechts, 

Im  Anfange,  und  wobl  in  4er  gMSCMi  ersten  Hälfte  des  13« 
Jahrhunderts  hertschle  noch  im  eigentlichen  Frao|Eliei«ll  Aih> 
kUgevorCahren  des  allen  li««hls.    S#in«  GrundUge  war  4er  Satx, 

nur  4er  Einzelne  die  verbiecheriscbe  Verietxung  seiner  eige- 
nen Unverletziicbkeil  zu  rächen  habe ,  und  das»  die  slaalliche  Ge- 
walt nur  den ,  der  des  Schutzes  verlange ,  scbülzeiii  müsse.  Die 
Verfolgung  und  Ueslrafinig  der  Verbrechen  war  darnach  von  der 
W'illkiihr  und  den  Verbiiiluissen  des  Einzelnen  abhängig  und  eiu 
Zufälligejs.  Wie  dieses  dem  Wesen  des  organischen  Staates  wider^ 
spricht,  der  selber  seinem  liegrifTe  nach  die  absolute  Sicherheit 
des  Reclits  düs  Einzelnen  ist,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden. 
Es  lag  aber  darnach  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  mit  dem  neuen 
Ueanitenlbum  über  das  Verbällniss  der  Verbrecher  sich  noihwen- 
dig  das  ganz  neue  Princip  Bahn 'hrechen  muule,  4aM  4ie  Beam- 
teten aß  mM»  .Mr  Verfolgung  4er  VevhreclNBii  hetieoliUgl  uo4 
verpflichtet  eeieiM  «Oat  AulUmhm  lUtm  Beyuptütoi  ial 
Aalaug^punkt  4ar  Ge<«hicbt/D  der  ^qiiilioiitiiMEmi;  4eMi  4«r 
inquisitorische  Proceis  .selber  ist  »iir  die  Foroi»  In  welqMr  jßnm 
ver-wirUieht  wird. 

Gaoi  enlsdMe4eD  begpnnt  jenee  Pnneip  eahon  im  ftft*  Mb- 
JuHi4ert  unter  dem  Beanteostnnde  ettfeiMiii  «•  »vecdeii*  Sohon 
die  Etabl.  d«  St,  U  «rkUren  besliuimt ,  «ü  appavtfeiit  4  .r.«#«e  dv 
pr6vest  et  de  taute  loyale  juttUe9,  die  Provinzen  von  UeMtbäleni 
zu  a reinigen»  (neitqjrer),  und  sie  zu  besiaafep,  deiwt  die  andanen 
nicht  «prengnent  eaumple  de  lear  mal  feren,.sond«rn.eft.«ntArlassen 
pour  U  peur  de  la.peine,»  In  gleicher  Weise  sagtr-Beaiun»»  49 
Beamtete  solle  <tcourre  an  4ewint  des  mefles  et  jusiicier  aelonc  le 
roeflet.»^)  Allein  noch  bestand  das  alte  Anklageverfahren  mit  seinem 
Recht;  und  so  fragte  es  sich«  wi$  dfim  jci^  tPüifihi  der  Aeamletan 
.vollzogen  werden  künne. 

liier  nun  hat  die  Entwicklung  des  Inquisitionsprocesses  ihren 
Anknüpfungspunkt,  und  man  kaou  von  da  an  zwei  Tendenzen  der> 
selben  hiuslellen,  die  selbstständigen  Verlauf  haben,  aber  zu  ge- 
meinsamem Ziele  führen.  Zuerst  bildeten  uümiich  die  Beamtelen 
ein  eigenes  Verfahren  neben  dem  Ankiagoverfahreu  aus;  dann  aber 
vernichteten  sie  das  letztere  selber,  und  nahmen  seine  Reste  in  den 
öffentlichen  Anklageprocets  euf,  der  der  Sache  nach  schon  im  1^. 
Jahrhundert  das  gemeine  firantAnieehe  fitrafverfahren  geworden  .iit« 

i)  EL  II.  16. 

')  Beaam.  Ch.  I.  3^ 
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Wm  nun  zuerst  die  Eotwickluug  des  eigdeo  neuen  YerCahrent 
bfitriffl,  so  ItDüpAe  ßick  dieM  auf  dir  eiiMB  Seiie  an  das  alle  Eeoht, 
md  4tr  aMlarai  w  das  hmoalachn  ProuMa»  »—  Schott  im  aUen 
Raakt  mBmSkt  §ab  as  Siaa«  Fall,  ia-ivMlobafli  dar  ftielrter  ohaa 
aigenüiehaii  Attldigar  tirthaiKatt  dorfla,  dar  Fall  der  kamikuflm 
3thm  mmtk  taanhahanan  Garaf»  (Gri  da  ^ham,  cbaaear.)  km  dcai 
VaHulaiMi  i— Mldbir  aaUnalBll,  haMa  diaaw  Hagiifr  MÜriiah 
iMtea  (TailaBifQraaaaa.  Ba  Jiani  dahar  aar  darailf  an,  dia  band*- 
ImAa  ■  QlNt  «Iwaa  ia>itaf  DwirwiitfcttMi ,  nm  dan  «anan  RiiiblenlaBda 
giiiiiii  iBaftigBisa  M  gebaa.  Dm  ytchah  duiali  dia  Aulbahiaa 
dar  B^giMi  vos  JTaltrMr  uad  von  dan  Sj^itMal  Verdacht  gegaa 
•aiaaiiDa  Personen.  Dass  der  Atohler,  der  bei  dem  Garafe  rieh- 
Mai-  aoeh  bei  wirklieber  NotoriaiiI  richten  dürfe,  lag  so  nahe, 
datf  dieser  Satt  seh on  bei  beaumaaoir  als  Pßicia  des  BeamleteB 
Kihne  weiteres  hingestellt  wird;  und  wie  bei  der  handbaflen  That 
wird  nun  auch  bei  Notorietät  demselben  das  Hecht  zuerkannt  so- 
gar bis  zur  Todesstrafe  zu  erkennen. >)  Ja  Deaum.  geht  noch  wei- 
ter; ist  ein  solcher  Fall  entweder  durch  wirkliches  Gerüfe  oder 
durch  Noloiietit  ein  handhafter,  so  darf  der  Uichter,  wenn  es 
nöthig  wird  dass  die  justice  doit  e»tre  hatee  nicht  die  vierteljöhr- 
lichen  Assises  abwarten,  sondern  muss  ein  Gericht  bilden  «de  trois 
jugeurs  ou  qua(re,  ou  plus,  s'il  Ii  plest,  Ii  quel  soient  sans  sous- 
pefon»^)  mit  denen  er  die  Sache  aburtheilt.  lu  diesem  Gerichte 
jierrschte  «alOriich  der  fieanUBte  uad  aait  tbm  der  aeue  Process. 
i8o  gewaaa  dieser  zuerst  dia  MIa  daa  alten  Rechts  der  handbaRan 
.ffhat»  4La&ahliabar  «avd  das  aMga  weiter  aasgedehot*  Aooh  dann 
'darf  dar  loaMleta  aSnaflbralten  gegea  Vaidichtige  «rfi  aiafcirss  w- 
■aaiei»  -aadtra  aus ; » -M  afdabam  -ÖlfeotKfbaii  Yardaaht  aaadto 
•dar  RBüBlili  aaine  «aifaiitt  -Mi,  Kais  die 'bailiaiHgla  Wmwon  at- 
freüM  wmk  aie  in  daa  UbtaMoahuiigsgeftngttiw  bnagea»  iteioRc  le 
aai  pdfffMi  R  <al  9*^9^  Ar  adtwarataa  Vail»raabaii  «ieait 
alab  bttrlerat  Gelftafaise*  Selbst  der  Prevot  imd  avgav  dar  aargaat 
lianii  den  Verdächtigen  vorläufig  festnehmen,  nur  muss  er  diat  i4H 
•gleiehidani  RailR  aoseigen,  der  darauf  weiter  verführt,  eolwedw 
durch  enquMa  oder  4ar«b  Anklage,  (s.  untea.)  In  4dleo  diesen 
Fällen  aber  mussten  noch  immer  bestimmte  Indicien  Torliegen,  da- 
mit das  amtlicbe  Verfahren  beginnen  konnlte.^)   Die  Gefahr  der 


1)  Beaum.  Ch.  I.  35.  ' 
^  Ib.  36. 
>)  iu  «.  b. 

^  Binsn  soleben  beiläufig  enXÜUen  Vall  entbllt  Beanra.  LXIII.  7.  Eine 
Fraa  aftitt  accus^e  d*un  baitli  qu'cle  Ii  dcist  (dist,  devait  lui  dirc)  qxirle 
mtM  f9U  d^iM  Sias  tnftmt*  .Ctx  U  «stoit  lysrls,^«««  q^'cis.atait 
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PrivaUiiklage  gab  aber  nun  anek  in  Ifonlaa  einen  ImtÜute  Raun, 
daa  die  Kelxerprooease  im  SOden  ene«gt  batle»  der  •Jfawanqartali.i 
Wer  ntmKeb  selbst  nicbt  Itiagen  wiM,  «il  pot  danoneisr  an  jnge  ^ 
eis  neflba  k.  est*  fin  A  la  Yene  et  A  le  aene  de  tant  de  bons  g ans, 
qn'il  ne  poat  estre  c6lte.»')  Die  Dennnciation  schliesst  sich  daher 
an  den  Begriff  der  inalv6se  renomm^e;  allein  sie  ward  bei  weiten 
wichtiger.  Denn  da  sie  gleich  Anfange  nicht  blo»  die  Person,  son- 
dern auch  die  lodicien  enthielt,  so  gewinnt  bei  ihr  der  Richter 
das  Recht,  das  ganze  Untersuchungsverfahren  in  Anwendung  zu 
brin<^en  und  zwar  «lout  toit  te  que  le  parlie  ne  se  voille  pa* 
metlre  en  enquöto.»  l)ie.<<e  Denonciation  ist  daher  der  eigentliche 
Aufun^spunkt  des  [Jntersucbungsprocesses ;  denn  bei  den  roeffes 
notoires  so  wie  bei  der  Commune  renommt^e  wird  noch  immer 
die  Partei  gefragt ,  ub  sie  sieb  der  Enquöle  unterwerfen  wolle 
oder  nicht;  hier  aber  ist  zuerst  die  Enquöte  das  nothwendige 
Verfabren  gewurden  und  buchst  wahrscheinlich  ist  die  eleclive 
Goncurrenz  von  Enquöle  und  Anklage  grade  von  dieser 
nuociatioo  aus  aufgehoben  worden.  —  NatQriich  ward  die  He- 
iHiaciation  bald  allgemein,  ni  aUgianein  angar  Ar  die  dffealUaha 
Sioberheit.  Schon  die  Ord.  Yen  1808«)  eobreibt  dnber  lor,  da« 
jeder  denonelator  aeinen  NanMB  anfabea  and  ym  Geriebt  beilni 
werden  aolle,  «si  leperiatur  calnuniatpr»;  eine  aneüe  Ord«  toai 
lannar  1808*}  beatimmt,  daae  deraelbe  den  Bnwuwiirlen  an.enl- 
aebidigen  iiabe,  wenn  niebt'wobigefrllndiiler  Vardneht  oder  waalf- 
atana  Sin  Zenge  YorlÜge.  Beide  OrdonMOaen  gelte»  freÜieb  noib 
fttr  den  Süden;  dennoch  ist  ea  aneh  ohne  Beannanoirs  Aogabeo 
unzweifeiliaft ,  daae  laclisch  das  neue  Verfahren  mit  der  Enquete 
aelien  im  Norden  aar  Ausführung  kam.  Wir  besitzen  ein  Lied 
eines  Ritters  aus  dem  13.  Jahrhundert,  das  den  Verlust  des  allen 
Rechts  und  das  Eindringen  des  neuen  beklagt,  und  das  aus  der 
Mille  jener  Verhältnisse  gegriffen ,  für  unsern  Gegensland  wirk- 
lichen QuelieowerUi  hat.**)   Der  kämpf  der  Edlen  gegen  das  aeee 


grosse  el  qu'cle  avait  östö  oye  (ravailler  (kreisen)  et  ne  savait  on  u 
enrans  fust  deveou.»   Darauf  folgt  die  Uotertvcbung. 
I)  Beamm,  LXI.  a.  t. 

0.  d.  L,  I.  899.  a.  7.  Fflr  Tooloose. 
3)  Ib.  p.  396.  a.  Ii.  Far  die  stldtifch«  GerichUbarkeit  daselbst. 
*)  Leroux  de  I.incy.   Recueil  dei  cbaols  bJit.  de  Fr.  da  XU— XVUl  lücl«* 
T.  1.  1840.  Cbanson  XIII. 

«Gens  de  France,  molt  estet  ebahis,') 
Je  dis  «  ton»  cen,  «pu  ,sonl  nn  d»  fitfs, 
8i  B'äR  fnme  mim  vom  mta  mU,*) 

i)  4t«nte.         2>  •!  M'aid«  Dien.   >-  3;  Freie  »ei«  iJir  JeUt  aidit  nthr.  " 


— DigiTized  by  Google 


Hkud^  felatf  «i  finiiBMi  Ofton;  noch  m  BovMIflttZeit  I^vcU« 
tMh  Mb  fiilcr  m  Arloi»  immI  in  pkuienrt  Itons  d«r  Kwqudle  sm 
«DterwwiM  (fol.  6i  b.);  ia  Mtean  GeHeleD  digagin  ward  dia 
UiHwwiebttaymi—  •■arkaaiil  wie  ia  Bargoad  «iwk  d«jr  GliarC« 

ton  1315.  <)  Sie  baslininit.[a.  21.}  dasg  die  Arotleala  nur  die  da^ 
aunciationes  annehinen  aatte,  die  sie  prolMilililer  et  rationabilitar 
videriat  admiUeodas,  das«  fernar  jadar  Danonaiwit  Cautioa  iaista^ 
und  den  Calumnieaeid  ankwöran  soUa;  das«  aber  aadlich,  wann 
dies  oirht  geschehe  froeedendi  per  ingHiiitioium  nobis  et  offi- 
ciarÜH  sit  salva.o  Ein  gleiches  bcstimml  die  Ord.  von  1319  für  die 
Auvergne.^)  Aber  hüchsl  wahrscheinlich  ist  die  Inquisilionsroaxiroe 
im  3.  und  4.  Jahrzehend  im  ganzen  Norden  aligeraein  geworden. 
Denn  die  Ord.  von  1338  bestimmt  ohne  Beschränkung  auf  einen 
*  einzelnen  I^andestheil ,  dass  jeder  Denuncialor  Caulion  leisten  solle;  * 
das  jur.  cal.  war  ohnehin  schon  nothwendig.*<)  Von  da  |ia  ial  der 
Sieg  des  neuen  Processes  über  den  allen  entschieden. 

Dennoch  ist,  wie  das  auch  schon  das  obige  zeigt,  das  alta 
Verfiahren  nirgends  aufgehoben.  Es  besteht  daher  fort  neben  dem 
neuen ,  auch  fttr  andre  aU  die  Adlicbeo ;  aber  es  wird  schon  in 
diasar  £poeii^  wa  Hm  last  gäoaliab  Taraicblat.  Dann  nicbl  aUain 
dar  Bmtk  darali  Gagaa  da  balaiUa  ging  aUmlblig  unter,  sondern 
das  Aaklagaraebt  alt  solchas  ward  jn  hokam  Cirada  gaAbrIjch  durch 
4m  Gmndaali,  dau  Jadar  Ankligcr,  dar  aalnt  K&aga  nicbt  bawias, 
dia  filraii  arduldan  anntta,  db  laiD  «agaar  bUla  leidan  asAsian. 
War  dahar  Idagt*  4aM  arfÜbat  dar  lUahlar.:  «la  tu  apalar^ 
Im  aara  om,  aiaa  M  cowiaiit  qoa  ta.laiiai  •  ulpttSm^oui^ir,  caimoa 
toa  advanaira  sonfiwoit»  sa  ll.aflitt  atfinaaf  dann  lunn  dar  Kli- 


MuH  voiis  a  l'eu  de  franchise  esloi^ei, 
Lar  vuus  esles  par  enquete  jugiex 
Qoanl  deffknnt)  ne  toiw  puet  fkire  tfto*) 
Trop  eitet  erselinent  eng igoiesi) 

A  tOQZ  pri, 
Ik>ace  France!  n'apiaut  4)  Ten  plus  enii; 
Ancois  ait  non  Ic  pais  aua  »ougies*^ 
Une  lerru  acuvertie^) 
La  raij(De '}  as  dtiooiseilUti*) 
Qol  SB  rnaint  cas  fordes.»*) 

«)  n>.  p.  671.  . 

3)  Ib.  p.  688. 

0.  d.  L.  II.  p.  m. 


I)  DiM«  deltaaa  tat       ta^a  «•  katallla.  —  Q  Am  al»  ~  aidar.  —  9)  BHtafm, 

hintcrgan^a.  —  4)  n'appHlc-Uon.  —  5)  ait  non-nom  —  e»  heisse  das  Lind  der 
rnterworfonen.  —  6)  lache,  rcrworrea.  —  7)  1«  regaa  dM.  —  6)  Sie  ftoUe«lit-> 
beralbenen.        9)  Deaea  Gewalt  aagatkaa  iriri* 
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ger  noch  immer  sans  peine  et  sans  peril  zurücktreten;')  geschieht 
dies,  so  haben  die  Richter  gewiss  eine  solche  Klage  als  DenonciatioD 
angesehen  und  inforroatio  und  inqiiesla  be^'oinu>n.  Dieser  Salz 
hängt  entschieden  mit  der  Einführung  des  Zeugenbeweises  an  der 
Stelle  der  Gages  tusammen;  er  ist  nur  die  Anwendung  des  Rechts 
der  leltteren  auf  das  neue  Verfehlt.  Natüriieh  wanl  «lief  iol- 
chen  Verhlltniesen  die  Klage  seltener,  eo  dati  nMn  ala  An 
gSnzung  der  Inquisition  stehen  liess,  wibrend  Ms  dahin  die  (elf- 
tem nnr  die  Erginiung  der  Privatl[lage  gewesen. 

Weiter,  als  bis  in  diesem  neben  einander  Sieben  der  bei- 
den Processarten ,  bat  es  diese  Periode  ausserUeb  nlebt  gebieeM, 
wenn  aucb  der  Inquisitionsproeess  enlsebiodon  das  GewObnKebe 
gewesen  sein  wird.  Dies  zeigt  sieb  bei  ß&tttnlkr,  dessen  Darstel- 
^  lang  den  Zustand  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  enthält.  Naeb 
ihm')  gibt  es  vUr  Arten,  die  Verlnrechen  zn  verfolgen:  par  denen 
ciation,  par  pressent  mefTsit,  par  partie  formte  (Privatanklage,  s« 
unten)  und  par  commune  renonim^e.  Hier  ist  nichts  Neues  gege- 
ben ;  nur  das  Alte  in  theoretischer  Form.  Da  aber  auch  jetzt  noch 
ausdrücklich  das  obige  Recht  der  Privatanklage  anerkannt  wird,') 
80  folgt,  dass  sie  zwar  vorhanden  ,  aber  gewiss  selten  geworden 
ist,  und  höchst  wahrscheinlich  in  demselben  Verhallniss steht,  wie 
die  Gages  de  batailie  in  dieser  Zeit. 

Pas  15.  Jahrhundert  ist  nun  die  Epoche,  in  der  sich  diese 
Elemente  zu  dem  eigentlich  öffentlichen  Anklageverfahren  zusam- 
men zufassen  beginnen.  Und  hier  treten  die  Procureurs  du  Roi 
mit  ihrer  ganzen  Thätigkeil  auf.  Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  das 
Yerhältniss  derselben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  dahin  bestimroeo, 
dass  sie  im  ersten  als  subsidiires  Element  gelten,  im  iweiten  auch 
die  wirkliehe  Prlvatanklage  sieb  unterordnen  und  dadurch  dieselbs 
endlich  zu  dem  machen,  was  in  der  folgenden  Epoche  die  parfif 
doib  heisst.  Wir  Yorweisen  hierbei  auf  das ,  was  schon  oben  von 
den  Procuratores  gesagt  worden  ist.  Die  Darstellung  des  eigeal- 
llcben  Strafverfobrens  nach  dem  neuen  Prineip  wird  ihr  Verhlli- 
niss  noch  deutlicher  machen. 

0.  Dü$  s^enflidb«  Strafverfahrm  du  netim  SUekti, 

Es  ist  schon  von  Bieoer^)  richtig  bemerkt,  dass  der  neue  Straf» 
process  nach  dem  Muster  des  kanonischen  sich  in  ioformatio  und 


1)  O.  T.  ISM  a.  S.  BtaU.  I.  8.  ^tewn.  Cb.  IXI.  a.  i. 
s)  Booi.  f.  60  b.  ff. 

»)  Bout.  f.  fif  a. 

^  QCMb.  d.  loq.  Proo.      iOO  ff. 
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ioquesta  geschieden  habe.  Jeoe  ist  die  GeneraluntersucbuDg,  diese 
die  SpecialuDlersuchuDg.  An  die  leUte  schlieMl  tich  der  Btweii, 
von  dem  Bieoer  nicht  redet.  F<MMfMi-Alt«  bat  in  seiner  Bist,  de 
1.  Pr.  er.  >)  gar  nielit  den  eifeallicJien  Gwn§  dee  Proeetses ,  son-r 
dem  nur  den  allgemeinen  Chameler  desaelben  und  aeinar  Geichichte 
dargelegt,  weaalmlb  wir  ibn  nieht  riel  benulien  kOnuen. 

In  Beiiebnng  anf  die  Quellen  ist  zu  bdmerlien,  dau  BonleiUer 
gani  denselben  Inball  bal,  den  sebon  Beavn.  gilil.  Nur  ist  der 
erslere  aosllihriieber  and  gibt  Gelegenbeit  die  Anwendung,  welcbe 
die  Ausbildung  des  Verlihrens  tUterbaupt  im  14.  Jabrhundert  auf 
den  Strafprecess  im  Besooderen  gefunden  bat,  naebsuweisen.  Wir 
werden  aum  Seblusse  dieses  Verbiltniss  an  einem  Beispiele  klar 
SU  raachen  sttcben. 

Der  Process  beginnt  mit  der  Informatio,  Sie  gebt  schon  im 
13.  Jahrhundert  aus  entweder  vom  Richter  telbst  oder  auf  Veran- 
lassung einer  Denunciation.  Im  14.  Jahrhundert  traten  die  Pro- 
cureurs du  Kol  auf  als  die  hauplsüchlichsten  Organe,  die  den  Hich- 
ter  zur  Infurmalio  veranlassen.  Dazu  kommen  noch  einzelne  Com- 
missorien,  die  auch  späler  üblich  bleiben.^]  Sie  selbst  ist  nur 
Vorbereitung,  ganz  in  der  heutigen  Weise.  Nur  konnte,  wenn  der 
Verdacht  sehr  dringend  war,  sogleich  die  Caplur  verfügt  werden^ 
wie  sich  das  aus  den  ubigen  CiL  bei  Beaum.  ergibt;  die  Ord.  von 
1319  für  Perigord  und  Quercy^)  schreibt  ausdrücklich  vor,  dass 
dieselbe  bei  wohlberüchligten  Personen  nur  nach  der  Information, 
oder  fama  publiea  referente  geschehen  soll.  Die  Information  selbst 
gesebab  kmwUUk  wie  jedes  Zeugenverhör.  War  sie  vollendet,  so 
ward  der  Verdicbtige  yeiodsn.  Diese  Ladnnf  lautet  anf  psrsSiiKdbss 
Slatts»  vor  Geriebt  und  beisst  daber  das  lysufUssMUf  psnonal.  leb 
finde  diesen  Ausdmek  luerst  im*StUe  de  la  Gbaneeilerie ;  darnacb 
konnte  der  Betbeiligte  Lettres  erbalten,  die  ibm  statt  des  persOn- 
licben  Erscbeinens  die  Vertbeidigung  dureb  einen  Proeureur  er- 
laubten. Bei  geringeren  Verbreeben  konnte  der  Beklagte  gegen 
Cauiion  die  Freibeit  beballen;  die  Ord.  von  1344  erlaubt  auch  eine 
defensio  pro  avertendo  carcere.  —  Stellte  sich  der  Geladene  nicht, 
•  so  ward  er  ajournö  en  pleine  6g\\se  par  diroanche  ou  par  jour  so- 
lennel,  dreimal,  und  zum  viertenmal  vergeblich  geladen,  ward  er 
verbannt  wie  im  alten  Recht;  *)  der  KOnig  aber  konnte  einen  rappel 


0  f.  78  Ms  84. 

S)  TgL  BlMMT  p.  MO.  Ord«  von  184«.  SHL  h  Ch.  t  198. 
9)  Dazu  die  M.  Ton  18S8  und  Bitmr  a.  «.  O. 

f  125. 
Boal.  f.  6  a. 
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de  ban  erlassen.')  —  Stellte  sich  der  Geladene,  so  fragt  er  lu- 
Däcbst  wer  sein  Anklüger  ist  und  wesslialb  er  verklagt  wird. -j  Dieses 
wird  ihm  eröffnet  und  die  facta  per  inforiufttionem  reperta  ihm 
vorgelegt.')  Alsdann  trat  mertt  M  Frage  bteli  der  GompeCeiui 
ein ;  der  Beklagte  konnte  jede  Einlessung  weigera ,  bie  er  vor  fei- 
nem wirklfehen  Richter  stand.')  Vor  diesen  begtim  dma  dae 
weitera  Yerbbran.  l^taer  beiondern  Art  des  Vorverfthrene  er- 
w&hnt  BoQteiUer.  Wer  Jemand  eines  Verbroehens  TerMebtigt,  ao 
konnte  er  sich  cmettro  a  foy  ef  «  pmy$.»  Er  stellte  sic%  daliei 
freiwillig  dem  Gericht  als  Geftmgener  o&d  das  Geriebt  forderte  daDo 
tu  den  nlcbsten  Genebtstagen  alle  BetbeHigten  aof,  die  Klage  gegen 
den  Betroffenden  in  erbeben.  Brscbten  kein  Kllger,  so  ward  der^ 
selbe  freigesprochen.  Grade  desshalb  war  dieses  Ver£ihran  bei 
allen  schweren  Verbrechen  nicht  erlaubt,  sondern  bei  ihnen  soll 
der  proci^s  extraordinaire  avec  conmune  renommde  eintreten,  d.h. 
der  förmliche  Untersuchtini^sprocess.^)  Dies  gaMie  Yeriahfen  ist 
wohl  nur  local  im  N.  O.  Frankreichs  gültig  gewesen. 

Die  Speeiahmtersnchung  gejjen  den  Heklap^len  wird  nun  dadurch 
eröffnet,  dass  der  Richter  nach  vorgelegten  Allen  der  Information 
den  Beklagten  fragt:  ob  er  «venel  connaistre  ou  nier» ,  läw/net  er, 
so  tritt  nun  keinesweges  die  einfache  Inqiiesla  wie  man  geraeiot, 
sondern  vielmehr  ein  declives  zweifaches  Verfahren  ein,  dessen  Ver- 
hHltniss  bisher  gänzlich  missverslanden  wurden  ist  und  das  auch 
Fauslin  Helie  nicht  erkannt  hat. 

Sobald  nämlich  der  Beklagte  die  Anklage  geläiignet  hat»  frlgt 
Ihn  der  Richter,  ob  er  sich  will  amettre  en  enqucte»  oder  nicht. 
WHI  er  es,  so  tritt  das  BeweisVerfahren  mit  Enquete  ein;  will  er 
es  nicht,  so  tritt  der  Beweis  mit  der  Twrtwr  (Question)  ein.  Was 
derselbe  aber  einmal  wftbit,  bleibt  gültig;  du  quel  des  trois  (Ge- 
stindniss,  Bnqndte  oder  proc^s  eitraordinaire)  qu'il  seit  eomprins» 
jamaU  n'y  eftel  fsneoy.«)  Dies  YerhMitnrss  ist  schon  bei  Beaumanoir 
ausdrticklicb  angegeben.')  Beut,  führt  es  ebenso  auf.  Die  dtni^t 
CMieurrms  von  Enqndte  und  proeto  extraordinaire  ist  der  Cbaraeter 

0  8tn.  d.  1.  Chane.  Ibl.  Itt— ISS. 

V)  Bout.  fol.  64. 

Biemr,  p.  203.  Dies  ist  die  Ueberlragong  dei  Gmndsalzcs,  der  schon  im 
Süden  galt  auf  den  Norden.  Ord.  v.  1254  (O.  d.  L.  I.  65.)  a.  -21.  "Kt 
qola  In  dMi  sentsealliit  —  fit  inqoisitio  in  criminibus,  Yolunius  et  maa- 
dann«  ^ood  reo  pelcnli  acta  inquüttioais  tradantur  es  integro.» 

4)'Bout.  Toi.  ea.  «. 

«J  Büul.  fol.  62.  a.  f. 

6)  Bout.  f.  61.  b. 

7)  Beaom.  XL.  14. 
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des  StrafproeeiMi  4l6i«r  Bpoche  in  seioer  Sp^fiMliafuigitioo.  —> 

Betrachten  wir  nun  die  eintelnen  Fälle. 

Die  Enqvtite  f  Inqueita ,  ist  nii-lils  anderes,   als  das  Zeugen- 
verfahren  des  Civilprocesses  angewendet  auf  den  Criroinalprocess ; 
nur  sind  die  Ausdrücke  verschieden.    i)er  Beklagte  nämlich  nennt 
selber  alle  Zeugen,  die  er  für  günstig  hält  und  diese  werden  dann 
neben  den  übrigen  abgehört.')    Das  Gericht  vcrßihrl  bei  der  Ab- 
h5rung  der  Zeugen  ganz  nach  denselben  Grundsätzen  wie  oben. 
Schon  iiat  h  der  Ord.  von  1260  sollen  sie  auf  Kosleu  des  Verlan- 
g»'ruieu  einc^eführl  werden  (a.  3.)    Die  Zeugenabhörung  findet  vor 
einer  (loniiuis<»ion  statt,  die  im  Chalelel  in  Criminalsachen  exarai- 
nateurs  beissen  und  schon  bei  Beauni.  als  enqut^leurs  von  den  au- 
diteurs  geschieden  werden.^]   Das  Verfahren  hei  dieser  Abhörung 
hat  durchaus  nidila  beaonderaa;  ei  ist  ganz  dasselbe  io  GriminaU 
wie  M  Cifttaacbea,  heinlitfh,  «nd  näi  Aii&«iclioiNif  Ihrer'  Aussag«. 
Mar  follen  die  Reproehea  des  iMmmmgt  vor  der  Abhflruog  vom 
Beklagten  eingefordert  werdeo,  damit  seine  oflenlmren  Feinde, 
«reiche  gegea  ihn  gnerre  oder  baine  morteUe  haben,  nicht  gehtlrt 
werden.  Ist  der  Zengenrotnlns  angefertigt,  so  wird  der  Belilagte 
tor  Amdiehan  fiivtiuiMgmi§  mgelasaen,  die  nach  den  Acten  abge- 
Ihssl  ist  md  die  alle  Homente  siisammenfosst;  *)  und  dann  entschei- 
det das  Gi^eht  «nd  iwar  ohm  JNMstcAl  nuf  das  Gutändnia  der 
Partei,  nach  dem  Inhalt  der  Klage  und  Vertheidiguog.    Da  nun 
das  Gerioht  dieser  Zeit  wenigstens  anfänglich  aus  den  bommes  be- 
stand unter  Vomitz  des  amtlichen  Richters,  so  ist  jenes  Verfahren 
in  der  That  ganz  das  Verfahren  des  Gtiekwarnt»gerieht$i  die  Ueber- 
giugung  der  Richter  ist  der  Beweii;  sie  sprechen  ihn  schuldig  oder 
nicht  schuldig;  der  Beklagte  hat  sich  indem  er  die  Enquöte  zu- 
lässt,  der  Entscheidung  der  Zeugenaussagen  unterworfen  und  muss 
sich  wie  Hout.  f.  (»1  b.  sagt,  jetzt  rapporler  i\  la  deposition  de  lous. 
Gin  solches  Verfahren  in  einem  beslimmteu  Fall  beschreibt  Beaum. 
eh.  Xr..  a.  ^0  ausführlicli ;    es -ist  nicht  ujögliib  ein  klareres  Bild 
der  ganzen  Sa(  lu*  zu  geben,  als  sich  hier  findet.    Es  wird  ein 
Erschlagener  am  Wege  gefunden  ;  die  W'Jcde  ist  von  einem  Ilara- 
roer oder  Beil;   der  Verda<ht  Hilil  auf  einen  SchlacL'er  von  Cler- 
monl.  Der  Bailli  cilirt  ihn  und  fragt  ihn ,  ob  er  an  dem  Lsstimmten 
Tage  des  Weges  gekommen  sei.    Die  Antwort  bejaht.  Darauf  wird 
gefragt,  in  welcher  Gesellschaft  er  gewesen.  Diese  wird  angegeben. 
So  weit  geht  die  Generaiuotersucbung.    Nun  wird  der  Schlachter 


1)  Boot.  f.  61.  b. 

^  Bmim.  Gh.  XL.  iOer. 

«)  liae  solche  «mlMhrllche  TmtheldifnM  bei  Bevt.,  fU.  #4»  a.  b. 
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gefragt  os'il  atendroit  Tenquete  du  fet,  en  tele  iDaniöre  que  s'il 
esloil  trouvil!  veritabla  du  fet,  qu'il  s'en  alast  di^ÜTr^s»  d.  h.  wenn 
die  SpeGialuntersuGhung  die  Richtigkeit  seines  Läugnens  ergebe, 
iolle  er  frei  sein.  Er  enlwortet  «oil.»  Nan  werden  die  Begleiter 
citirt  und  Jeder  f&r  rieb  auf  feinen  Eid  ausgefragt;  sie  antworlea 
alle,  dass  sie  gar  nicht  mit  dem  Inqulailen  lUMOMnen  gewesen. 
Dann  kommen  noch  einige  Indicien  himv,  die  deutlich  leigea, 
dass  der  Baillt  die  Sache  weiter  unlersueht  —  (noi  trovamet»  que 
etc.)  Diese  Enquete  wird  dem  Gericht  mm  Endartheil  vorgelegt 
—  (cele  enquAte  nos  meismes  (mtmes)  «n  jug0nmt,)  Die  Richter 
sind  iineins,  einige  wollen  yerurtheilen,  andere  lireieprechen.  End- 
lich wird  er  verurtheilt  und  gesteht  vor  der  Execulion  sein  Ver- 
brechen. Dies  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  zur  Zeil 
Bontcillers  nur  durch  die  strengere  und  sachgeniiseere  Ordnung 
der  Vertheidigung  seiher,  die  übrigens  der  Form  nach  von  der 
DefTense  im  Civilprocesse  durchaus  nicht  verschieden  ist.  Es  soll 
etre  deCTendu  par  (oiites  0ns  soicnt  declinatoires  ou  dilaloires  oii 
.-Hillres  exceptions  ayant  lieu ;  die  Conriusion  in  dieser  N'erlheidi- 
gung  ging  darauf,  dass  der  Beklagte  soit  qiiitl»^  et  delivr^  des  con- 
clusions  du  demandeur  (wobei  Bouteiller  die  Anklage  des  Procii- 
reurs  du  Hoi  oder  eines  Privatmannes  voraussetzt;  tiouve  innocenl 
et  Sans  coulpe  des  fais  par  iny  imposöz  et  soit  delivrö  et  ahsous«  — 
der  Kläger  aber  S(»n  in  die  Kosten  und  die  peine  de  lalion  verur- 
theilt werden.    Darauf  erfolgte  ürtheil,  Execution  oder  Appellation. 

Neben  diesem  ersten  Verfahren  und  eben  so  alt  wie  dasselbe, 
stand  die  zweite  oben  erwihnte  Form  des  Strafprocesses,  die  wir 
schon  jetat  den  Firoeii  «ehw/rdkutirt  nennen  wollen ,  obwohl  der 
Aosdruek  erst  bei  Bouteiller  vorkommt  und  durch  die  Ord.  vor 
1496  in  die  Gesetzgebung  ciogeAlhrt  wird,  wovon  nnlen  die  Re^ 
sein  soll.  Das  Wesen  dieses  Procöi  extraordinaire  bestand  dane, 
dass  er  gtuut  alhin  durch  die  Beamteten  geführt  wird  und  selbsr 
nur  die  reinste  Anwendung  des  UnterauchungsveHabrens  mit  SffBOtr 
lieber  Anklage  bildet.  Grade  desshalb  beisst  er  eben  Proeto  estn- 
erdinain,  weil  in  ihm  die  Spuren  des  allen  Volksverliihrens,  ki 
dem  Verfahren  durch  EnqnMe  und  mehr  noch  in  dem  Verfahren 
auf  private  Anklage  (partie  formte)  deutlich  erhalten,  am  meisten 
verwischt  sind.  Wir  wollen  nun  zuerst  das  Verfahren  in  diesem 
Process  darlegen,  dann  sein  Verhällniss  zum  Proces  ordioaire. 

Schon  bei  Beaum.  sind  die  GrundsÜtse  hierfOr  angegeben. 
Seine  Worte  kann  man  einfach  übersetzen.  «Wenn  derjenige,  (l''«" 
wegen  Verdachts  eines  Verbrechens  ergriffen  ist,  sich  der  enqn«^*'»^ 
du  fet  nicht  unterwerfen  will,  so  tritt  die  aprisc  ein,  d.  b.,  der 
ilicbter  muss  von  Amtswegen  ad'olHce»  alles  erforschen  und  unler- 
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tMhen,  was  sich  von  der  Tbatsache  erfahren  iSsst;  und  findet  er 
dann  dvreli  die  ayriae  di«  Thal  offenkundig,  aotoire»  durch  eine 
Meng«  Ton  Aussagen  (par  grtttl  plentö  de  gent]  so  kano  er  die 
apriae  aar  Aburiheilmg  Torlagen  (melde  l'aprisa  an  jugement.») 
Um  aber  zum  Tode  jemanden  zu  Terurlheilen,  muss  die  That  klar 
sein,  durch  mehr  als  drei  oder  vier  Zeugen  bewiesen,  so  dass, 
fugt  er  hinzu,  Ii  jugemens  ne  fust  pas  fes  solement /^or  Vaprise,  mes 
per  fet  notoirc.»  (XL.  15. j  Was  dies  bedeutet,  ist  klar.  Diese 
Aprise  in  Criminalsacbcn  ist  nichts  anderes  als  die  informatio  des 
kanonischen  Rechts,  die  die  Inquesla  in  sich  aufgenommen  hat 
und  allein  der  ricbleriicben  Entscheidung  zum  Grunde  gelegt  wird, 
ohne  dnss  der  Beklagte  an  der  Untersuchung  Tbeil  nahm.  Grade 
dadurch  ist  dieser  Process  ein  ganz  neuer,  von  dem  allen  wesent- 
lich verschiedener;  der  Proces  extraordinaire  ist  schon  jetzt  der 
Sache  nach,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach  vorhanden.  In- 
daaaea  wird  die  llOgliehkeit  eines  Urlheils  hier  noch  dadurch  er^ 
reicht,  daaa  aieh  daa  Verbredien  durch  die  Zeugenaussagen  ala 
«efoir»  erweiait*  Das  aber  war  naUlrtteb  bv  selten  der  Fall. 
Hier  loliite  wSm  anderes  Beweismittel  «ad  dazu  ward  die  Torfiir,  la 
Questioo  oder  la  gtkmmt,  paikia«,  aus  den  Ketzerprocess  des  Sttdens 
ao^eneaiaieB.  Mit  ihr  ist  der  Procte  extraordinaire  begrfkndel. 

Die  Tortur  koBMMt  inerst  in  der  franittiischen  Gesetzgebiing  * 
ia  der  Ord.  von  1S64  vor,  aber  Mos  iaa  lateinischen  Test  (a.  SS) 
wo  die  Anwendung  derselben  auf  die  blosse  Aussage  «tnes  Zeugen 
verboten  wird.  Der  Norden  kannte  sie  noch  nicht;  sie  ist  weder 
in  den  Elabl.  d.  8t.  L. ,  noch  in  der  Gout.  de  fieauvoisis ,  noch 
sonst  irgendwo  erwähnt.  Allein  schon  die  obige  Stelle  fi's»  zeigt, 
dass  das  Bedttrfnias  nach  derselben  in  jenem  proces  extraordinaire 
vorhanden  war.  Sie  muss  daher  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
hier  eingeführt  worden  sein;  denn  in  den  Privileges  für  die  Cham- 
pagne von  1315  und  für  die  Normandie  von  demselben  Jahr  heisst 
es  schon  «dass  kein  Edler  soit  rais  en  geheine,  se  Ii  cas  ne  soit 
tels,  et  que  morl  s'en  doive  eiisuivre»  (a.  9.];  nach  der  zweiten 
^a.  15.  16.)  soll  kein  freier  Mann  ohne  diese  Bedingung  der  Tor- 
tur unlerwurfen  werden.  Aus  der  erslen  Stelle  in  Vereinigung  mit 
dem  oben  über  die  Procureurs  Gesagten  ergibt  sich  gleichfalls,  auf 
welche  Weise  sie  im  Norden  eingeführt  ward.  Die  beamteten 
Richter  suchten,  je  griisser  ihre  Macht  war,  desto  entschiedener 
auch  das  obige  Verfahren  der  Aprise  anzuwenden.  Für  sie  daher 
war  die  Tortur  ein  BedQrfniss  und  sie  sind  es,  die  sie  zuerst  ge- 
braucht haben.  Ganz  deutlich  spricht  dies  der  a.  9.  der  Priv.  fAr 
die  Gh.  im  Eingange  aus;  die  Edlen  Dimlich  klagten  gegen  den 
Kftnig  «que  eonlr«  Ist  V»  et  les  anciennes  Coustttmes  de  Qiampaigne, 
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fwilri  ftnl  i*9lfolt9imt  de  nellra  mi  geheiae  In  mUm  de  Che—- 
pagoe,  prii  por  «otMpeMM»  4$  erisit,  Je^it  ee  fB'ils  iie  soient  prte 
e«  pfVfMit  eMjfkif.ft   Netarlich  thateo  die  kOoigiielieii  BeieUelaa 
diei  DiehC  um  der  Tortur  willeo,  loadeni  weil  sie  daa  einiige  Bo- 
weisBiltel  fbr  de»  retnee  leqniiilioiisproeeai  wer.  Bs  ist  hOelMl 
welirscheiolieb ,  dais  hieeiit  die  Aufhebmif  der  Ptoeoreurs  du  Roi 
TO«  1818  iiMemmeahiiif  und  deie  ebea  eie  liBapleiclilich  i»ler 
jeMb  geBB  du  Roi  TersUnden  waren.   Damals  mag  die  Anwen- 
dung der  Tortur,  wenigstens  gegen  die  Edlen,  eine  kurze  Unter- 
brecbung  erfahren  haben.   Als  aber  die  Procureius  de  Roi  aooh 
im  Norden  wieder  auftraten,   waren  eie  es,  die  wiederum  die 
Yerbrecken  wie  wir  gesehen  «d'office»  zur  gerichtlichen  Verfolgung 
brachten.    Denn  unterdessen  halte  die  Tortur  im  Süden  fortbe- 
standen und  sich  theiis  durch  die  Theorie,   iheits  durch  die  (je- 
setzgehung  zu  einem  förmlichen  Systeme  entwickelt,  und  was  hier 
ausgebildet  war,  übertrugen  die  Prociireurs  auf  den  Norden;  und 
so  finden  wir  im  4.  und  5.  Jahrzehent  dieselbe  und  mit  ibr  den 
Proc^s  extraordinaire  ganz  allgemein  in  Fiankreich.    Ja  selbst  der 
Adel  schützte  am  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  gegen  ihre 
Anwendung;  die  Quaest.  Job.  (jalli ,  Q.  46.  vom  Jahr  1385  enthält 
ein  Arrestum  Parlamenti  gegen  die  Einwendung,  dass  ein  baro  der 
Tortnr  nicbl  mUerworfen  sei,  dahin,  das«  aelbst  ein  (rraf  ihr  uoter- 
woribo  aei,  «eam  ommes  ponermutur  im  qiHMtienibus  mdktmat  casu 
engenle.»  Bei  Beul,  iat  daber  die  Tbeorie  von  der  Torter  ganz 
allgemein ;  von  dieser  Zeil  an  alebt  der  neue  Proceaa  recbiliob  eh 
eieetiv,  tbatsicblicb  scbon  ala  der  aUgeneinere  neben  den  Übrigen 
Processarten. 

Dcaabalb  iat  das  Verfabrea  bei  der  Tortnr  dem  nueli  sehen 
frttb  ftnanen  Bestimmungen  nnlerwoden.  Sie  soll  gegen  wobl- 
berUchtigte  Leute  nur  bei  dringendem  Verdaebl  angewendet ,  und 
nicbt  auf  Auasage  eines  einzelnen  Zeugen  erkannt  werden  (s.  oben). 
Es  sollen  ferner  caua»  criminalea  qu€Bcw»qM,  eliam  de  iiyfsniado 
etiquem  qumtionibus  audiantur  et  judicentur  non  in  oMu<to,  sed 
palam  et  pedüce;')  doch  soU  die  Tortur,  Olfenilicb  erluinnt,^)  im 
Geheimen  angewendet  werden.  Wer  in  der  Tortur  gesteht,  suU 
nicht  verurlheilt  werden  auf  sein  (ieständniss,  wenn  er  nicht  aper- 
sevcre  en  la  coufessiuu  par  temps  souffissant  apres  la  geheine.o-') 
Auf  diesen  (irundlngen  baute  die  Theorie  fort;  sie  schloss  sich 
dabei  cum  Theil  an  das  äpeculum  an,  wie  wir  aus  einaehien  (Ii* 


«)  Ord.  V.  1315,  a.  9.   O.  d.  I,.  I.  p.  555. 

2)  Ord.  V.  1319.  a.  22.  Für  Porigord.   (>.  d.  L.  1.  p.  6»». 

»)  Ord.  Y.  1315.  Mai.  «.  14.   Für  dio  Cüaiupagoe.  O.  d.  L.  1.  666. 
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talMi  bei  BosteiUtr  stbea,  iwi  Thea  an  die  BedftrbiMe  derPrakii. 
Die  GnindiiUe,  die  liei  BouU  gellen»  leigen  (ndesse»,  deet  nan 
diesellie  noch  ioHMr  alt  etnras  Aweahnsweisee  mit  greieer  Voniekt  * 
gebrauchte.  Es  loU  necb  ihm  *)  dieselbe  eogewendt  werdeo  «pour  eoa- 

Toir  V0rU4  de  leur  baacbes  et  per  pnch  extraordinain^n  Wenn 
die  informftliOD  precedente  geschehen  ist,  wird  sie  dem  Conseil  de 
la  court  vorgelegt,  und  die  Erklirung  des  Beklagten  über  die  Ver- 
dachl«grüDde  entgegen  genommen;  dann  wird  derselbe  auf  Beschluss 
des  Gerichts  noch  einmal  gefragt,  ob  er  etwas  gestehen  will;  will 
er  es  nicht,  so  trägt  der  Kichler  förmlich  auf  die  (jehine  an,  und 
das  Gericht  entscheidet  dann  über  Anwendung  derselben.  Die 
Tortur  kann  drei,  vier,  auch  fünf  Mi\\  angewendet  werden,  se 
mestiers  est;  uur  soll  kein  Feuer  dabei  in  Anwendung  kommen, 
und  kein  Glied  gebrochen  werden,  lieber  das  ganze  Verfahren 
wird  ein  Prolocoll  aufgenommen ,  das  schon  bei  Bout.  proces  verbal 
beisst,  und  nebst  dem  Namen  aller  Beisitzer  die  Aussagen  enthält. 
Gesicht  der  Beklagte  dennoch  nicht,  so  wird  er  entlassen;  wider» 
spricht  er  sich  aber  in  seinen  Aussagen,  ohne  zu  gestehen,  so 
muss  der  Kichter  ihn  in  freierem  (lefängniss  noch  festhalten  (en 
courtoisie  et  large  prison);  er  hüte  sich  aber  wohl,  «que  ä  de- 
livrance  abtohUe  ne  le  melte,  car  d  ton  peril  le  ferait.o  —  Man  siebt, 
wie  schon  hier  trotz  aller  Vorsicht  die  Tortur  ein  fnrcblbares  Mittel 
der  WilhObr  geworden,  nnd  wie  die  Theerie  den  unselige«  Seil 
IM  vertreten  benObl  ist,  dies  der  ehimti  Beklagte  prisumtiv  aneh 
ein  StMii$gr  sein  aMsse.  —  Diese  Grundlagen  hat,  wie  wir  spUer 
sehen  werden ,  die  Mgende  Bposbe  einfheh  aufgeneaimen. 

Se  MW  -  standen  die  Processarten  neben  einander;  aber  sehen 
bei  Bouteiller  erkenne  bmu  »  wie  si^  der  leiste  und  entsebnidende 
Sieg  des  |»roe4s  eilraordlnaire  mit  reiner  Untersuchung  vorbereitete. 
Er  sagt  nimlieb  «Merdings  «f  uisi|ue  le  prisennier  s*esl  «m»  en  «n- 
quüi^t  jämtm  ne  dnil  estre  mys  k  ^eslien  de  Irit,  car  on  lui 
feraxt  g/nef  et  roft;»^  aber  kurs  vorher*)  wird  dooh  schon  binsu- 
gefiigl,  dass  euM  AuenabnM  eintreten  müsse ,  wenn  es  «au  juge 
apfarust  que  le  cae  ftist  awatrier  ou  fort  dttntakU  et  prejudicieux 
tellement  que  les  preuves  fussent  ol^es» — und  wenniugieicb  der 
Beklagte  «fust  si  sublü  qua  rifni  me  vouUist  eotfnaistren ;  dann  kann 
der  Aichter  zur  Que^tion  in  obiger  Weise  schreiten.  Damit  dann 
war  der  Anwendung  der  Questio  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  es 
lässt  sich  daher  mit  ziemlicher  Beslimnttheit  annehmen,  dass  die 


*)  Bout.  63.  a.  b. 
2)  Do«t.  f.  61.  b. 

')  Ib.     ei.  «. 
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Ord.  der  folgenden  Zeil  keine  neue  Praxis  eingeführt ,  sondern  nur 
di0  bestehende  gesetzlich  anerkannt  und  geregelt  haben.  —  Von 
der  weiteren  -Gesehichte  jener  Verscbmelzung  wahrend  des  15. 
JahrhuDdertfl  Ist  uns  freilieh  oiebte  bekaont;  jedefilUli  kann  tÜB 
nichts  Neues»  sondern  nur  die  AusflUining  des  Obigen  enthalten 
haben. 


Tlerte  Epoelie. 

Vom  tedusduUm  Jahrhundert  Ins  %vr  Revolutiim.  Dm 

4lbiolule  Königlhum. 


A.  Gharacter  des  neuen  Staates. 

Derselbe  Grund ,  der  uns  in  den  frühereu  Abschnitten  gezwoa* 
gen  hat,  die  Geschichte  des  Königthums  weitläufliger  zu  behaadels, 
wird  es  uns  jetzt  möglich  machen ,  Uber  diesen  Pankt  kurz  in  seia. 
Wir  sind  davon  ausgegangen ,  daas  das  Strafreeht  und  besoaden 
das  Yerfiihren  keinesweges  einen  infUligen  Entwicklungsgang  ge* 
habt  hat,  sondern  dass  es  Tielnehr  auf  das  innigste  mit  der  Ge- 
schichte des  Königthums  selber  ausammenblagt.  So  lange  diesn 
daher  seinem  Princip ,  wie  seinem  Umfonge  nach  in  ZweüU  and 
Kampf  begrilfen  ist,  so  lange  mussten  wir  an  ihm  und  seinen  Eat« 
Wicklungen  den  Triger  der  neuen  Reehtsideo  in  BMuebe  Gebiete 
hinein  Torfolgen,  die  scheinbar  nnsrer  Au%abe  fern  lagen.  Jetzt 
aber  ist  es  anders  geworden.  Das  Ktlnigthum  bat  entschieden  ge- 
siegt; es  beherrscht  den  ganien  CraasOsiaohen  Staat;  das  Lebns- 
wesen  ist  ihm  auf  allen  Punkten  unterworfen,  und,  die  Darsteibing 
seiaer  inneren  Organisation  anderen  Arbeiten  überlassend,  kOnneo 
wir  uns  in  allem  auf  unsem  Gegenstand  beschränken.  Nur  Ei» 
kurzer  Blick  auf  den  Gang  und  die  Gestalt  jenes  K»niglhutns, 
wir  bis  dahin  verfolfj^l  haben  ,  möge  uns  auch  hier  zur  Einleitung 
erlaubt  sein;  er  wird  weiii^rjjiens  Eine  Frage  erledigeOf  die 
sogleich  an  die  Spitze  des  Folgenden  stellen  wollen. 

Ganz  entschieden  ist  es  nämlich ,  dass  das  Strafreeht  und 
Process  in  dieser  letzten  Epoche  trotz  der  grossen  Lebendigb^'i 
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mid  d«f  MtolMdaii  UoifiiBgM  der  Getetegebiing  und  trote  einer 
maatenliefken  Wisiemdiaft  and  ihrer  aHgeflieinen  Hemcheft,  defr- 
BOüh  in  keinem  wesentlichen  Pnnkle  eine  ümhildung  erihhren  bähen. 
Im  GegentheVe  kenn  man  ohne  Uebertreibnng  Mgen,  dest  hieifllr 
des  ganie  Recht,  dac  in  18.  Jahrhundert  lam  ereten  Male  Boden 
und  Geltung  gewinnt,  noch  im  18.  Jahrhundert  das  gflitige  in 
Frankreich  ist.  In  derselben  Zeit  aber  hat  der  Staat  Frankreichs 
scheinbar  die  gewaltsamsten,  allgemeinsten  und  tiefgreifendsten 
Unbildungen  und  Kämpfe  durchgemacht;  fast  nichts  ist  an  seiner 
alten  Stelle,  nichts  in  seinem  alten  Recht  geblieben,  und  kaum 
kann  dem  Anscheine  nach  eine  grössere  Verschiedenheit  gedacht 
werden  ,  als  die ,  welche  zwischen  dem  14.  und  dem  18.  Jahrbun-^ 
dert  slaUfindel.  Wenn  es  nun  aber  dennoch  wahr  sein  soll,  dass 
anch  unsere  Kechtsf^ehiete  Hand  in  Hand  mit  der  Staatsgeschichte 
gehen,  wie  denn  ist  es  möglich,  dass  uns  hier  zugleich  die  grösste 
üleichhcil  und  die  grösste  Verschiedenheit  entgegentritt 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  dieses  Verhältnisszu  erklären,  wenn  man 
das  eigentliche  Wesen  der  Etats  in  Frankreich  richtig  erkennt.  Ganz 
natürlich  war  es,  dass  man  die  Etats  als  Volksvertretung  in  der 
späteren  Zeit  betrachtete,  wo  man  herausfühlte,  dass  jede  Vertre- 
tung, möchte  sie  kommen,  wie  sie  wolle,  zu  einer  wahren  Volks- 
▼erlretung  werden  mftsse.  Eben  so  gewiss  aber  ist  es,  dass  sie 
kehie  YnikafeEtretnng,  aendera  eine  Vertretung  des  tglmtweum 
gewesen  sind.*  Sie  sind  niohts  als  die  Form,  in  der  sich  das  Lehns- 
wesen dem  K5nigtham  organisch  unterworfen  hat,  die  Yermittlong 
awischen  der  Idee  des  Prifateigenthnms  an  den  Hoheitsrechten  nnd 
der  Idee  des  abeoint  selbstherrlichen  Staates.  Und  so  haben  wir 
sie  schon  im  vorigen  Abschnitt  dargestellt.  War  nun  das  aber  der 
Fall  —  nnd  nur  das  Allgemeine  der  Sache  Hegt  nns  hier  zur  Be- 
rtteksichtignng  TOr  —  so  ist  man  allerdings  berechtigt  su  sagen, 
dass  sie  sn  niehls  anderem  da  gewesen  sind ,  als  snr  Vorbereitung 
des  ginslichen  Unterganges  der  Lehnsheniiehkeit  in  die  Selbstherr- 
lichkett  des  Staates.  Denn  jenem  Begriffe  nach  vermittelten  sie 
das  an  sich  Unvereinbare;  und  die  ganze  Geschichte  der  französi- 
schen Stünde  ist  daher  nichts  als  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
swischen  Königthum  und  Lehnsherrschafl  in  einer  anderen  Form ; 
der  alte  Gegensatz  des  13.  Jahrhunderts  hat  nur  eine  neue  Gestalt 
angenommen  ;  und  es  ist  klar,  dass  auch  in  dieser  Form  das  ur- 
sprüngliche Princip  der  ganzen  Bewegung  in  der  franzosischen  Ge- 
schichte herrschen  muss  ,  das  schrittweise  zwar,  aber  unausbleib- 
lich das  Privateigenthura  an  den  staatlichen  Rechten  der  Souverai- 
netät  des  selbstherrlichen  Staates  unbedingt  unterwirft.  Mit  ihrem 
Auftreten  ist  daher  kein  neues  Element  in  dieser  Geschichte  er- 
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MhisiMii,  mit  iiknm  VaüoliwiiidM  luelito  errtiolit,  was  aiohl  solMNi 
im  eritAB  ABfiuige  bcgoiiMn  worden  wiM.  Duniiii  iamm  hlmki 
auch  d«»;  was  wir  das  KOnigllittai  gaDsoiit  habea ,  fam  dasselbe 
vtir  den  Etats ,  wihread  deFSslbea ,  und  aaeh  ikrem  Venekwmdea; 
es  ist  die  Herrschaft  des  centralea  Slaatsorganisoius ,  die  aar  daa 
UmfiiBg,  niebt  ibr  LeJbeaspriasip  wechselt.  Ei»  Gedaahe  weAui 
und  leitet  daher  den  Gang  der  sechs  JahrhnadeHe »  die  wir  durch- 
arbeiten, w^ewaDdelt  auch  in  dor  grössten  äusseren  Wandelung 
der  Dinge;  es  ist  die  Epoche  des  sieh  seihet  gleieben,  anssehUeis- 
liehen  und  ecttsisssa  Königthums. 

Darnach  nun  empfingt  auch  dieser  letzte  Ahechniit  jener  grossen 
(ißsehicbtsmasse,  vor  dem  wir  jetzt  stehen ,  seinen  Cbaracier.  Mit 
dem  15.  Jahrbundert  ist  der  Sieg  und  die  absolute  Anerkennung 
dieses  Königthuros  entschieden.  Die  drei  folgenden  Jabrhunderle 
zeigen  es  in  seiner  Herrschaft;  es  tritt  selber  auf,  nicht  als  ein 
neues,  sondern  es  herrscht  nur  in  der  Form,  in  welcher  es  mit 
dem  Lehnsweseu  gekämpft  hat ;  und  der  Unterschied  zwischen  dieser 
und  der  vorhergehenden  Zeit  besteht  hier  nur  darin,  dass  der  Or- 
ganismus,  der  bisher  in  der  mannigfaltigsten  Weise  sich  mit  den 
Hechten  tirul  den  Formen  des  Lebnsweseos  durchkreuzt  hat,  jetlt 
der  alleinige  und  der  allgemeine  ist. 

Allerdings  hat  man  nun  innerhalb  dieses  Zeitraumes  wieder 
zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden ;  aber  sie  sind  nur  Stufisa  ia  der- 
selben Entwicklung^  nicht  Anknüpfungspunkte  fQr  Be«a'OÜduBgM 
Der  ante  Ahsehnilt  ambsst  das  16.  lahrimadait.    Bs  ist  die  Zsü, 
in  welcher  die  Etats  dem  KSnigthum  organiseh  einverleibt  aaheiasa, 
und  die  in  iussarer  Form  am  meisten  sieh  def  wahres  ¥elfcst«^ 
Uetuag  Biherl.   Es  Ist»  als  habe  In  diesar  Zeit  LebBSwesen  smI 
Kttnigihnm  gleichsam  Friede  und  BOndniss  geseUiMsea,  und  di» 
Grundlagen  dauernder  Einheit  Mud  Verstindiguag  fealgestellt.  Ver- 
geblich. Keine  YeHrige  und  keine  Gewahabait»  ja  aufih  Bieht  d«s 
dringendste  BedOrfni«  oder  die  nahe  Ga&hr  eichern  dem,  seinem 
Wesea  aaeh   Uafertigeo,   den  Genuss  des  Forlbeslattdes- 
geriag  auch  die  wirkliche  Macht  der  Stände  war  und  ward,  so 
man  sie  auch  auf  die  blosse  fierathuBg  heschrinkte,  und  so 
auch  der  Kreis  sich  insammenzog  ,  innerhall)  dessen  dieser  ßera- 
thung  Berechügnag  gewährt  ward,  immer  lebte  in  ihnen  der  Cic 
danke,  dass,  wenn  auch  nicht  die  Herrschaft  des  Königlhunis, 
doch  das  Maass  derselben  von  dem  Willen  dieser  Ktals  abhängig 
sein  müsse.     Dem  entgegen  trat   das  erstere   mit  der  Idee  der 
Souverainete ,    der   absoluten    Oberherrlicbkeil  des   Staats;  ä*^"* 
und  in  einander  konnte  beides  auf  die  Dauer  nicht  besteben.  8* 
begann  mit  Richelieu  die  organische  YerwirkUohung  dessen» 
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Lw^wiff  der  XI.  d«reh  «ugMiUiddielM  Gewak  ftr  dm  Augeabttek 
•rreiebt  luM^  die  gSaiKcbe  AaflöeiiDf  der  LehntherrKehkeit  in  dae  • 
eeuveraiDe  Ktfnigthuai.  Undenkbar  war  das»  lo  lange  die  ilals  alt 
wirkUebe  Maobt  im  Slaale  daalaaden.  Sie  ▼etschwanden  daher, 
gebroehen ,  bedeutungslos»  ebne  Kampf  und  obae  dass  ihr  Ver» 
aebwinden  als  ein  Ereignist  belracbleC  ward ;  kaam  dass  willenlose 
Fennen  noch  in  einzelnen  ProYinien  an  der  Stelle  der  allen  Lehn»- 
vertrelung  blieben,  die  niesnaad  zu  achten  wusste,  weil  niemand 
ihrer  LebensfUhigkeit  vertrauen  konnte.  Das  absolute  Königthusa 
bat  mit  dem  18.  Jahrhundert  seinen  G^ifel  erreicht;  seine  Allein- 
herrschaft ist  der  Gbaracter  des  zweiten  Abschnittes  in  diesem  Zeil- 
raum. Mit  ihm  aber  ist* auch  die  Laufbahn  dieser  Gewalt  vollendet; 
seine  Aufgabe  ist  vollzogen;  Frankreich  ist  ein  individueiipr,  sclhst- 
sländiger,  organisch  geordneter  Staat;  die  Selbstständigkeil  der 
Territorialstaaten  ist  vernichtet;  die Slammesunterschicde sind  <iiirch- 
drungen  und  umschlossen  von  der  Idee  des  französisrh(M)  Volkes; 
das  f^nd  ist  zum  Könij^rcicho  geworden,  und  die  alle  /(>r.«;plilte- 
rung  verlöscht;  der  Rückfall  in  die  Auflösung  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts,  die  Vereinzelung  der  Interessen  und  des  Hewusstseins, 
die  Abscbliessung  der  Theile ,  dem  (lanzen  gegenüber,  die  Ver- 
nichtung der  Idee  des  französischen,  einheitlichen,  eigenthümlichen 
Slaalea  ist  unmöglich  geworden.  Das  hat  das  Königthum  gethaa; 
nad  mil  dieser  anbstaaliellea  Einheit  des  ganiea  Lebena,  erreiebt 
dureb  den  Sanpf  und  Sieg  jenen  Königthums,  abergibt  die  Ge- 
aebiebte  den  Orgnniamaa  dieser  stantliolMa  Bildaag  dem  jüngsten 
Blemeale  des  FoHsehnltes,  der  sieb  sebweigead  und  scbwer  be- 
lastet kn  18»  JabAunderi  tum  Bewusataein  seiner  Hechle  erhebt, 
der  Idee  der  fMtm' PiinSMMmU 

Kebren  wir  nun  sordek  ca  unserer  obigen  Frage,  so  bean*- 
wertet  aie  aieb  von  selber.  Hilt  man  nur  das  fest,  was  im  AU- 
gaaminea  niemaad  beelreiteB  wird ,  so  leiebt  man  es  auch  im  Ein- 
lelnen  (ibersehen  mag,  dass  es- keineswegea  in  der  >¥Ulkilbr  auch 
der  absolutesten  Herrschaft  liegt,  dem  Staate  die  Form  zu  geben» 
diß  ihr  eben  gutdAakt,  sondern  dass  vielmehr  die  Ordnung  desselben 
BUr  die  Erscheinung  des  Staats  selber  ist,  und  daher  ihre  Grund- 
form niemals  ändert,  so  lanpe  kein  neues  Princip  für  die  Idee  des 
Staats  selber  zur  Gellung  gelanjjt,  so  folgt,  dass  eine  M^trfe/ic/ifl  Um- 
änderung des  Kechts  und  der  Rechtsverfassung  oder  des  Gerirhls- 
wesens  in  dieser  Zeit  ein  ganz  Unmögliches  war.  Die  Aufgabe  der 
Geschichte  des  Rechts  wird  daher  einfach  ihrem  Inhalt  nach,  wenn 
auch  viel  Einzelnes  anders  wird,  und  anderes  einen  anderen  Gha-  * 
racter  und  aiideren  Umfang  erhSlt.  Jetzt  ist  es  leicht  zu  sagen, 
wie  es  gewesen»  und  nicht  bio&  desshalh,  weil  die  Quellen  der 
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Geichiehte  rsidiHelier,  liitt  llb«nr«ielUicli  fliesseo.  Deno  alles,  was 
jetst  erscheint  und  gilt,  ist  entweder  ein  Resnitat  ans  4er  Torigen 
Zeit,  oder  es  ist  damit  dem  Gesetse  selber,  das  es  hinstellt;  niehi 
die  allgemeinen  Verfailtnisse  sind  mehr  die  Quellen  für  die  ErkennU 
niss  der  einzelnen  und  umgekehrt ,  sondern  wie  in  jedem  mit  sei- 
nem Inhalt  fertigen  Znstand  liegt  das  Gegebene  klar  vor,  und  din 
Beschreibung  tritt  an  die  Steile  der  Entwicklung.  Bas,  was 
MtwiekeU  werden  mttssle,  weil  es  ein  inneres  Leben  hat,  dem  noeh 
die  lussere  ErscheiDiing  nicht  entspricht,  ist  die  Vorbereitung  fUr 
die  neue  Epoche  des  /IhfiMi  ilssAls.  Für  diese  Geschichte  bildet  din 
Geschichte  unseres  Zeitraums  den  Stoff  und  die  Voraussetzung. 

Was  auf  diese  Weise  ganz  im  Ailgeroeinen  gilt  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Köni^thums  zur  RechlscDtwicklung,  dass  dasselbe  wenig 
oder  nichts  wahrhaft  Neues  zu  den  Eleineiiteii  hinzugenigl  hal,  die 
schon  im  13.  Jahrhundert  dasselbe  umgaben,  läs<;l  sich  nun  im 
Einzelnen  weiter  nachweisen.  Zuerst  gestaltet  sich  darnach  das 
Verhälmiss  der  Reste  des  Lehnswesens  unter  der  absoluten  Mo- 
narchie. Da  das  KUnigthum  nur  die  staatliche  Herrlichkeit  für  sich 
will  und  erreicht,  so  genügt  es  ihm,  dass  die  Formen  des  Lehns- 
wesens ihre  politischen  Hechte  und  Thätigkeiten  dem  Königthum 
in  absolutem  Gehorsam  unlerwerfen.  Darin  befriedigt  lässt  es  alle 
Rechte  und  Gestaltungen  des  Lebnswcsens  bestehen,  so  weit  sie  mit 
der  königlichen  Souveraineiät  nicht  in  Gegensatx  treten.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  muss  dia  GeslaK  des  Prigatrethu  auf  der  einen  Seite, 
und  die  Gestalt  des  ifdndifeAsn  (tlllbnllieheo)  Rechts  auf  dar  andern 
Seile  in  dieser  Epoche  erklirt  werden.  Die  Bigenthftanlichkeit  den 
eigentlich  fransOsischen  coutnmiiren  Eecbts»  Mas  heisst  dieleni- 
gen Momente  in  demselben,  die  es  von  den  übrigen  Bttdungeo 
•  des  germanischen  PriYatrechts  untencheiden ,  best^t  in  aHea  we- 
lentlichen  Punkten  darin ,  dass  die  alten  Verhillnisse  des  Lehna* 
rechts,  einst  in  unnnterschicdener  Einheit  das  staatliche  und  privat- 
rechtliche  Element  sugteich  enthalten,  jetzt  in  der  alten  Form  und 
mit  dem  alten  Namen  nur  noch  privatrechliche  Normen  sind,  wftli- 
rend  das  staatliche  in  ihnen  auf  das  Königtbum  Übergegangen  iat. 
Daraus  ist  das  Verhältniss  des  fraDZÖsischen  Rechts  entstanden, 
das  so  viele  Verwirrungen  in  der  Praxis ,  wie  in  der  Wissenschaft 
angerichtet  hat.  Für  die  Erklärung  und  sehr  oft  auch  für  den 
Beweis  solcher  Salzungen  musste  man  alle  Augenblick  in  die  Zeit 
des  eigentlichen  Lehnswesens  zurückgehen,  da  sie  von  ihm  her- 
stammten. Allein  das  Resultat,  was  man  auf  diese  Weise  fand, 
stand  mit  dem  neuen  Begriff  der  Rechtsverhältnisse  im  Widerspruch, 
da  die  Identität  von  Besitz  und  Hoheitsrechten,  die  sie  hatte  ent- 
stehen lassen,  jetzt  seit  dem  16«  Jahrhundert  vernichtet  wai*.  So 
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liess  sich  das  gegebene  Recht  nicht  verstehen  ,  ohne  die  Anschau- 
ung von  einer  Zeil,  die  unter  den  f^leichen  Namen  ein  völlig  ver- 
schiedenes Rechlsleben  enlfultcte.  Das  vermochten  die  französischen 
Juristen  nicht  lu  überwinden,  um  su  weniger,  da  die  römischen 
Begriffe  den  Rest  historischer  Klarheit  verdunkelten.  Die  Folge  davon 
war,  daM  ^1  pracliacba  Baililifiilas  dao  Sieg  davon  trug,  indem 
es  die  Gascbiehte  gänzUeb  aar  Seile  achob»  und  das  gegenwärtige 
und  geltende  als  den  einiigen  Inhalt  der  Recbtawissenscbaft  bin- 
atellle.  Von  dieser  Zeit  ber  scbreibt  sieb  der  llangel  an  aller 
Recblsgeicbicble»  der  noch  beotlfen  Tages  nicbt  Überwunden  ist. 
Zunicbst  aber  erklirt  uns  dies,  wie  es  suging,  dass  trotz  des  ent- 
scbiedeoen  Sieges  des  absolnlen  Rönigtbums  dennoch  iusserlicb 
das  ganze  System  der  privatroebtlicben  Begriffe  aus  dem  13.  und 
14.  Jabrhuodert  sich  bis  zur  Revolution  in  TttUiger  Geltung  erhalten 
bat.  Nicht  minder  beruht  die  Form  der  sländiscliea  Rechte  auf 
diesem  VerhäUniss.  Das  Königlhiini  bat  seinem  Wesen  nach  nie 
daran  gedacht»  Adel«  Priester  und  Bürgerstand  als  solche  zu  be- 
kämpfen ,  sondern  nur  in  so  ferne  dieselben  der  AlleinherrschaA  der 
königlichen  Gewalt  entgegentraten.  So  wie  dieser  Gegensatz  ge- 
brochen war,  verliess  jenes  gleichsam  dieses  (iebiel,  zufrieden  mit 
dem  lohait  desjenigen,  was  es  ihnen  abgerungen.  So  geschah  es, 
dass  das  Verhältniss  jener  Stände ,  während  es  dem  Königthum 
gegenüber  absolut  umgestaltet  ward,  in  Beziehung  auf  das  Volk 
und  die  Gesellschaft  ganz  dasselbe  blieb,  was  es  im  Lehnswesen 
gewesen  war.  Die  Namen,  die  Titel,  der  Hang,  die  Insignien 
blieben  dasselbe;  sie  schieden  die  Bevorzugten  jetzt  so  gut,  ja  nocb 
mehr  von  den  unleren  Klassen,  wie  im  13.  und  14.  Jahrhundert, 
und  schon  im  Beginne  des  Werkes  beben  wir  darauf  hingewiesen, 
wie  sieb  die  Erinnerung  der  allen  aouTarainen  Freibelt  in  dem 
stelsen  Bawusatsein  dar  boebadlicben  Gescblecbler  fortpflanate. 
Dabar  d«nn  finden  wir  die  ganie  Gestalt  des  ftllesten  Lebnswesens  bis 
tum  Ende  des  18.  Jabrbunderts  in  der  frana5siscben  Geseliscbaft  « 
wieder»  wftbrend  dem  KOnIge  gegeniiber  In  derselben  Epoebe  die 
unlaisebiedlose  Unlerwfirfigkeit  alle  Klassen  beberrschte.  Gewiss 
ist  ein  solcbes  Verbillniss  eui  innerer  Widerspruch;  aber  dennoch 
war  dem  so;  und  erst  die  Idee  des  freien  Volkes  hat  ihn  gehrochen 
und  vernichtet.  Darum  denn  muas  dieser  dritte  Zeitraum  in  allen 
Punkten  des  geltenden  Rechts  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet werden;  grade  jener  Widerspruch  ist  der  eigentlidie 
Character  aller  geseUsobaAlicben  und  recbüicben  ZuslAnde  dieser 
Epoche. 

Natürlich  nun  gilt  das,  was  wir  so  als  das  Allgemeine  hin- 
gaalellt  beben,  aucb  in  dem  hesondem  lüreise  der  GtrichUverfat- 
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mmg,  deren  Geuslifelito  nnd  iooere  Kimplb  wir  biditr  ftosniirKcher 
▼erfolgt  haben.  Wir  btbea  geieigt,  wie  in  der  Yorigeo  fetiodm 
Bich  der  reine  Gegensnfz  zwitclien  amtliclieni  nnd.  gnindherrlichem 
Gerieht  tusanuneniaisle,  und  dai  lelitere  sich  defei  ersteren  aaf 
nannichfiic^he  Weise  zum  Theil  anschloss,  som  Theil  nnterwnrf. 
Wie  nun  in  den  anderen  Gebieten  des  Öffentlichen  fieclits,  so  ge- 
schah es  auch  hier.  Nicht  eigentlich  um  die  Vemiehtwtg  der  grund- 
herrlichen Gericlitsbarfceit  war  es  dem  ROnigthunse  iq  thnn»  son- 
dern nar  um  die  entschiedene  Herrschaft  über  dieselbe;  su  dem 
Gedanken,  dass  eine  grnndherrlicbe  Gerichtsbarlteit  als  solche  mit 
dem  Wesen  des  Gerichts  und  des  Staats  im  Widerspruche  steht, 
kenn  das  reine  Tolkslose  KUnig^lhum  sich  nie  erheben.  So  wie 
daher  die  Patrimonialjurisdiction  dem  amtlichen  Gericht  nur  erst 
unterworfen  war,  hielt  die  Beweg^nng  inne;  sie  hatte  sich  vollrogen, 
und  )ie.ss  bestehen  ,  was  bestand  ,  wenn  es  nur  nicht  mit  dem  könig- 
lichen Recht  in  Widerspruch  hat.  Diese  Unterwerfung  war  aller- 
dings schon  in  der  vorigen  Kpoche  allenthalben  vorbereitet;  sie  Mard 
entschieden  durcli  die  Einführung  der  I^äsidial-Gerichte  vom  Jahre 
1551.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  nur  die  Bedeutung  dieser 
Gerichte  zu  characterisiren.  <j  Die  Idee  der  Souverainetät  hatte  in 
den  Lehnsgerichten  die  Vorstellung  erhalten ,  dass  sie  selber  nur 
unter  dem  höchsten  Lehnsgerichlshof,  dem  Parlamente ,  stehen 
könnten.  Die  ünterwei-fung  ihrer  Urtheile  unter  ein  inappellables 
Niedergeriehl  wie  die  Pr^dianx  mochte  daher  zwar  durch  die  Miss- 
brauche  der  Praxis  nothwendig  gemacht  sein ,  und  dnrck  die  idlMB 
anerkannte  Herrschaft  des  RGniglhnms  auf  gar  keinen  Widerstand 
Stessen;  in  jedem  Falle  aber  war  dieselbe  eine  gans  bestimnrin 
Aufhebung  des  obigen  Principe  der  Lehnsgerichtsbarkeit,  und  der 
wesentlichste  Act,  durch  welchen  die  amlKche  Gerichlsbarikeit  nur 
wirklich  allgemeinen  und  herrschenden  ward,  neben  welcher  4ie 
grnndherrlicbe  jetzt  nur  noch  als  PHmtgmcktibaHteH  erscheinen 
konnte.  Durch  die  Einführung  der  Pr^idiaux  hat  daher  auch  die 
Gerichtsbarkeit  den  Entwicklungsgang  der  Obrigen  staatlichen  Rechte 
der  Lchnsherrlichkeil  getheilt;  sie  ist  jetzt  dem  Staate  gegenüber 
ein  Fricatrechtf  dem  Volke  gegenüber  ein  staatliches  Kecht,  und  das 
eben  ist  das  Wesen  und  der  Begriff  der  wirklichen  Ritrimonialjurh- 
diclion.  M;in  wird  sajjen,  das  sei  ein  Widerspruch,  l'nd  das  ist 
es  in  der  Xbal;  denn  uiemand  wird  es  vermügen,  düe  Pairkn^niai- 


*}  Da  anscr  yerehrter  Herr  Mitarbeiter  um  wShrend  der  Aasarbeitang  an- 
frezeigt  hat,  dass  er  die  Oerichtsverfas$ung  dieser  Kporho  bereits  im  ersten 
Bande  hini;in<;liih  dargestellt  habe,  so  mwtiten  wir  auf  diese  Aasnihrunf 
ia  DeiTcH  dei  JUozelnen. 
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jurisdicrton  anilers  ah  ein  dem  BcgrifT  des  (Jerichts  absolut  wider- 
sprechendes nachzuweisen  ;  und  grade  darum  zeigt  jede  l'atrimo- 
nialjurisdicrion  den  noch  iinenlwickellen  Zustand  des  staatlichen 
LelMMii,  wto  gegenwärtig  in  Dentaelilaiid  96  damals  In  Frankreich. 

Deaiotblge  Itest  sieh  in  dieser  Epoche  die  Organisatfam  der 
(fertebte  In  •  iwei  ünuptsjslenie  xasanmen.  Die  küwigHehe  oder 
amttiehe  GeHehUlMiAeit ,  mit  den  Parlamenten  an  der  Spitie,  und 
die  ]^ritiMmalg€riekl$bßrkeit  oder  die  jnrisdietion  des  Seignenrs,  In 
der  die  alte  LehnsTerfiissons^  noch  fortlebt,  mit  fhren  Unterschieden 
und  Reehten»  mit  ihren  Namen  nnd  Formen,  aber  dennoch  sich 
der  Gestalt  der  königlichen  Richter  mehr  und  mehr  nachbildend. 
Diese  letilere  non  behielt  auch  jetzt  noch  ihren  xwelfiichen  Inhalt ; 
die  ordentliche  Gerichtsbarkeit  oder  die  allgemeine  und  die  privi- 
legirte  oder  ausspmrdenllicbe  r;(>rirhtsbarfceit.  So  einfkcb  dieses 
Svsfem  als  solches  ist,  so  mannicbfaltig  gestaltet  es  sich  natttrlleb 
im  Einxelnen.  Fßr  nnsern  Zweck  wird  es  genfigen  zn  bemerken, 
dass  sowohl  das  Strafrecht  als  das  Verßbren  ganz  dasselbe  in  allen 
Gerichten  dieser  Zeit  j^ewesen  ist,  und  dass  wir  daher  auch  schon 
aus  diesem  drunde  der  genaueren  Darstelluncf  der  p^erirhflichen  Or- 
ganisation entbehren  können.  Die  folgende  Hosrhrcibung  von  Pro- 
cess  und  peinlichem  Hecht  ist  jetzt  einfach  an  das  anzuschiiessen, 
was  im  ersten  Bande  über  die  Staatsordnung  dieser  Zeit  gesagt 
worden  ist. 

Jedoch  müssen  wir  als  Characleristik  unsrer  Quellen  zuvor  den 
Gang  der  Gesetzgebung  und  der  Wissenschaft  in  Beziehung  auf 
misern  Gegenstand  kurz  beleuchten. 

B, .  Die  Gesetzgebung. 

• 

Die  Bntwiekinngsgeschichte  der  Gfesetigebung  In  dieser  Epoche,' 
deren  Characleriitik  whr  hier  Yorauf  senden,  wird  von  denselben 
beiden  Qeslehlspunkten  beherrscht,  die  den  Inhalt  der  Geschichte 
des  Hanigthmne  bildeh. 

Zuerst  scheiden  tich  In  ihr  zwei  Hanptgroppen,  die  den  beiden 
Stufen  der  königlichen  Herrschaft  entsprechen.  Die  erfse  Gruppe 
mnfasst  das  16.  Jalixhundert  und  enthält  die  (lesetze,  die  in  Ver- 
einifung  mit  den  Etats  (jön^raux  von  den  KjUiigen  erlassen  wur- 
den; die  zweite  beginnt  mit  der  Regierung  Ludwigs  XIIL  und  geht 
bis  zur  französischen  KeTolulion;  es  ist  die  Epoche  der  rein  kttnig- 
Hcben  Gesetzgebung. 

Die  erste  Gruppe  wird  erÖlTnet  mit  den  in  so  vieler  Hinsicht' 
merkwürdigen  Etats  (jeneraux  von  Tours  im  Jahre  l'»83.    Unter  der 
blutigen  Herrschaft  Ludwigs  XL  war  weder  das  Lehosrecht  noch 
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dM  RMbt  dar  Sünde  iiir  G«il«if  ffikowmvt,  «Im»  «Mm  jtper 
FOrst  es  yenneehl  lUUte,  das  QedOrfigiss  naeh  eiaer  Verlreluaf  der 
lalaleren  «ad  dea  Gladben  an  ilura  BeraebligMif  s«  venuebtea« 
Kaum  war  er  daher  Terschiedeoi  so  aeigte  sM  die  UaaMtglicUMil 
ohae  die  Sllade  der  Regierung  Aaseben  mdMacbl  au  verschaffen. 
Charles  VIII.  berief  daher  die  Elats  aacli  Tours  und  in  den  drei- 
monatlichen Sitzungen  derselben  (vom  15.  Jan.  1483  bis  ijk,  April) 
ward,  und  darin  eigeiUlich  liegt  die  Bedeuluag  dieser  Etats»  mehr 
durch  den  faclischen  Verlauf  der  Verhandlungen  ajis  durch  eigenl- 
lithe  Gesetze  das  Verhältniss  des  KOuigthums  zu  den  Etats  aula 
neue  wieder  festgestellt.  Grade  dadurch  sind  diese  Verhandlungen 
eine  so  wichtige  Quelle  der  inneren  Geschichte  Frankreichs;  man 
sieht  in  ihnen  die  Gestalt,  welche  die  Idee  des  Staats  und  das 
Recht  des  Lehnswesens  angenommen  hat,  die  Forderungen,  welche 
entstanden  sind,  die  Punkte,  welche  das  15.  Jahrhundert  vernichtet 
hat.  Sie  sind  der  Spiegel  und  der  Ausdruck  für  die  Geschichte  der 
Gedanken,  die  das  16.  Jahrhundert  in  politischer  Hinsicht  heherrscht 
haben  und  keine  (1er  folgenden  Etats  g^nöraux  haben  dieselben 
weder  in  dem  Umfange  noch  in  der  Bestimmtheit  wiedergegeben. 
Im  hohen  Grade  heachteaswerth  isl  besonders  das  Yerhälloiss  dea 
irUum  blendet.  Sehen  daauJa  neigl  deraelbe  alah  anr  eagenüiehas 
Volkmiir^mig  hin,  und  in  einielnen  Mtonem  viedeffholt  alch  die 
Eracheinnng  einea  Mareel,  Leceq  und  Cahoche,  ohne  jedoch  wei- 
ter aia  anr  hrlftlgen  Rede  an  gelangen.  Die  Getohiehle  dea  ^cra- 
iuii  hat  keine  reichhaltigere  Quelle  als  dieae  Etats  Ton  Toura; 
allein  man  aeheidet  ?on  ihnen  mit  der  Ueheraengnng»  daaa  daaaala 
die  Freiheit  dea  Volkes,  nur  von  wenigen  und  auch  von  dieaen 
nur  wenig  verstanden,  noch  unmöglich,  war. 

Aus  diesen  itats  ging  nun  die  Ord.  von  li83  herror,  die  d«p 
Anfang  der  neuen  Gesetzgebungen  bildet.  Sie  hai  noek  gana  den 
Character  der  allen  Ord.,  dia  in  Folge  der  Etats  gegeben  wurden« 
Erlassen  nach  den  Anträgen  und  Cahiers  der  Abgeordneten,  Jbn* 
zieht  sie  sich  wie  diese  auf  alle  möglichen  Verhältnisse,  und  en^ 
hält  nicht  so  sehr  neue  Grundsätze,  als  vielmehr  die  Ordnung  der 
alten  Zustände.  Ein  Theil  derselben  bezieht  sich  auch  auf  die 
Rechtspflege  im  Allgemeinen,  (in  31  Art.).')  Das  wichtigste  in 
diesem  Abschnitt,  der  wesentlich  nur  auf  Gerichtsordnung  und 
Process  Bezug  hat,  ist  das  in  ihm  nun  als  allgemeines  und  aner- 
kanntes ausgesprochene  Priucip,  dass  der  König  der  Herr  aller 
Mechtspßege  im  Heithe  sei,  und  dass  er  daflir  «seroit  tenu  en 
canteienu  de  reponäre  devant  Dieu  des  fausselez  qui  auroient  eslä 


i)  lasntfl  T.  ZI.  f.  m^U, 


commises  par  seg  officiers.»  a.  1.)  Mit  diegem  Princip  endet  sei- 
ner Idee  nach  schon  der  Kampf  zwischen  der  königlichen  und 
lebnsberrlicheD  GeWchtsbarlceit,  und  von  jetzt  an  ist  die  letztere 
wirkliek  sehoo  Patrimooialjarisdiction.  Denn  es  folgte  von  selber, 
iUm  der  f&r  alles  Teraiitirortliohe  König  auok  über  alles  attsschlies»- 
iklM  IlMlit  hakm  WMumü»;  GeaeUgebug  aod  Ordnung  der  Recht»- 
pflege  lag  daiiiit  far  mktm  eifMi  Bludiw,  «nfd  wM  er  Mf  Jettl 
VM«  Volk«  genu—e n  hau«,  dat  war  ibn  ann  recMleb  von  dev* 
aalban  ikattr^gan  warda».  INe  Folg«  dafon  war  «in»  selbtMl»- 
diga  kSaigliaha  Goaaligafc«og,  walehe  dia  gmM  ent6  HlHIa  daa  - 
16.  lahrlwiidarU  aosAUt,  Mri  iaiMi  S^iüa  dIa  bMlMHIe  Ord. 
vaa  I6W  iat 

Sekao  IMIt  Mgk»  J«aar  Ord«  eina  tbar  OarMtnraiaa 
wid  IVaaaifl  in  11t  AiÜhahi,  <)  die  besonders  die  Beschleo« 
nigung  daa  Verfahrens,  strenge  Regeln  Ober  die  Verlbignog  dar 
Verbrecher  nnd  Über  die  Geheimhallung  de»  Frocesses  selber 
enthält.  Ludwi|^  XII.  begann  seine  Regierung  mit  der  noeh  be* 
rfihmteren  Ord.  de  Blois , die  in  Folge  der  Etiits  de  Blois  gegen 
ben  ward  und  in  162  Art.  die  firundsätze  der  obigen  Ord.  weiter 
ausfuhrt.  Sie  bestimmt  die  Besetzung  der  (jericbte,  die  Prüfung 
der  Richter^  die  Gerichtssitzungen,  den  Gang  des  Strafverfahrens, 
in  welchen  sie  neben  roebrern  verständigen  Bestimmungen  die 
Heimlichkeit  des  Verfahrens  und  die  Anwendung  der  Tortur  zum 
allgemeinen  Gesetz  erhoben  hat.  Von  da  an  folgen  sich  eine  Reibe 
einzelner  Gesetze;  die  Ord.  von  Blois  von  1507*)  fiör  die  Norman- 
die,  die  Ord.  von  Blois  von  1510^)  für  die  Bretagne,  die  Ord.  von 
1610  >)  in  Folge  der  SländeversaaMBlong  de»  Sfident  in  Lyon,  die 
OnL  ton  1517  iher  die^  Oariahükarkait  dar  Blut,  •)  di«  Ord.  von 
1617  ttav' dia  flerfeMibafieit  dar  AdnMflit, ?)  dia  Ord.  tob  1598 
fthar  daa  l^racaai  iih  FatiiaMnt,  •)  Taa  151^  tbar  dia  Zeugen  aad 
ikra  i«HagMi>*)  dü  Ord«  taa  1581  ftr  dia  Oariahlmitemig  dar 
Froraaea, das  Bdiet  de  Graaiian  voa  IM ,  da«  aiaa  ala  dia 
Oraadliga  dar  BrrielMlidg  dar  MaidaaK  aaa^aa  kaaa.i*)  INa 
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>}  Ib.  p.  883— m. 

Ib.  p.  464—615. 
*)  Ib.  p.  565-569. 
s)  Ib.  p.  575-603. 
•)  Ib.  T.  XII.  p.  119*137. 
9)  Ib.  p.  197-148. 
•)  Ib.  p.  307--313. 
•)  Ib.  p.  357.  <0)  ik.  415— 4ai. 
11)  Ib.  p.  504-61f. 
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dem^tellwp  Jabr»  iUbflr  die  CM^Mtom  4er  JUaiM  det  MqaM«s  d« 
Eok  >)  Dai^eli^  fi«U  et  npelMre  tm  iiitoi^nigilmiH«  >i»Hfeiie> 
Dm  Bai^eieta  Air  dat  ffin«e-  GettelHtweno.  bMbt  aber  die  (M; 
T«a  nUm  Cotfmu.  Aug.  IW^«)  in  IM  Art;,  die  imo  ab  di# 
Grandlaga  der  ganiea.  QerioblierdMiag  in  d«i  gaatan  geüiaaan 
Wtahaa  kann.  Ihr  bauptoächlfclMlar  Urbebe»  war  der  ilnreb  aeiaec 
uUraaaonui  eil i seilen  und  iabumaBen  Gruodiilae«  berftbaila  Kanilar 
Poyet,  dpv  im  Jabre  15^>5  nach  den  GandaüUen  aeiaea  eifaen  Wef»- 
kes  das  jedem  Angeklagfean  während  der  ialefro|aleipee'  eiaaa 
Rechtsbeistand  versagte,  verurlbeilt  wurde. 

Die  folgenden  (lesetze  von  1545^1  und*  15i9  ^)  sind  nur  Inter« 
pretationen  dieser  Ordonnanz.  Deslo  wichUgar  ward  die  ürd.  über 
die  Präsidial-Cierichte  von  1551,  von  der  wir  s<?hon  geKprocben 
haben.  Mit  ihr  schliesst  die  erste  llälAe  dieses  Jahrhunderts ,  in 
der  die  Etats  durch  die  königliche  Gewalt  aufs  neue  unterdrückt 
wurden.  In  der  /weiten  erhohen  sie  sich  noch  einmal,  und  in 
Folge  derselben  wurde  jetzt  die  Ord.  von  Orleans  von  15G0*)  er- 
lassen, der  das  £d.  von  Kousillon  vom  Jan.  1563  und  die  I)ecla> 
ralion  über  das  letztere  vom  9.  Aug.  1564  folgte;')  die  Ord.  von 
MouliM  vom  Febr.  1566  ward  erUaaeo  im  Grand  •Conaeil^)  und 
enthielt  wie  gew4biilieb  TorzfifUeh  firaaiieraafaaidaa  aUaa  Anord-» 
naagen;  genaaate  BattiaMaengen  gab  daa  Ed*  fM*  Jaifteiaa;  ^)  dia 
Btüla  gdifdraaK  toa  Bfmt  foa  $679-  aadliafa  riete  diatheilhBite 
Ori.  a«  BM$  vom  Mai  lÖSTO^«)  barfor»  die  ah  diadriMa  aabaa  dia 
Ord.  Tao  1366  «ad  ymk  fBitellt  wardaa  aaaaa^.  da  aia  daa* 
•albea  Cbaraetar  aad  diaaelban  SaUebMla  gahabi  JiaL  MM»  diaaaa 
ilals  lOtl  sieb  die  etganllkbe  VaÜMbawefaag  toai  H'lMiea  Uktm 
ab  md  yerteboNbit  mit  deai  raUgNtaaa  r  fia  dea  Hugeaaiiiaii  iagaa 
bekämpft  aie  dann  lum  letalen  Male  daa  Königthum,  bi«  dia-abaa* 
lute  Monarchie  den  geistlichen  wie  dea  waitMcbao  Pfateiiaariiaiai 
ndt  Einem  Schweigen  bedeckte. 

Die  Oed*  va»iUoii  ealbiH  mm  im  dimAiU  paa  kk  dar  Waiaa 


«)  Ib.  575-502. 
»)  Ib.  p.  592—94. 

3)  Ib.  p.  600—640. 

4)  S.  T.  XII  des  Ree.  N.  SM.  392.  401.  411. 
•)  T.  XIU.  p.  14a.  144.  163.  160. 

•)  T.  XIII.  p.  63—06. 

7)  Ib.  p.  173. 

»)  Ib.  p.  189—212. 

Ib.  p.  245—251. 
M)  Ik  p.  I0O-46I. 
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SMtailsVflMrdituiigt«,  die  aufAnCr»;  ^erlltete  eHSüsen  sind,  Beifim- 
— Hfl  — i  ftolbgm—  ibcf  alle  Zweige  des  nfTendichon  Rechts;  uns- 
rem  €it§tn8tande  f^ebAren  die  Ar(.  80-909.  Sie  betrefTen  huuptsScblicli 
Keibnnen  der  «ingeschiichenei»  MissbrlMielie  in  den  Gerichten;  aUm 
Ord.,  welchen  die.4e  EnlstelHin<r  fremein  hi,  ist  es  gleichfalls  eigen, 
sich  nie  über  Klagen  «nd  Beschwerden  hinaus  zu  verbreiten;  con- 
stiluliv  sind  die  französischen  Ktats  nie  gewesen  und  konnten  es 
ihrem  Wesen  nach  nicht  sein  ,  da  sie  kein  neues  Frincip  zw  ver- 
arbeiten, sondern  nur  das  alte  zu  vertlieldigen  hatten.  Die  Aus- 
beute für  die  Entwicklung  des  Hechts  und  der  ("lerichlsverfassuug 
ist  in  allen  diesen  Ord.  daher  gering;  sie  zeigen  haifp^sSchlich  wie 
die  WiUktihr  der  Beamteten  noch  immer  dieselbe  war,  die  sie 
schon  im  13.  Jahrhundert  gewesen.  Es  würde  nun  entschieden 
.M  vait  ltthreD,  weihen  wir  die  einzelnen  Ord.  aufzählen,  die  die- 
.mr,  ffifcii  Vwowfcyng  gefolgt  aiml.  Xwisteben  ihr  und  der  Mitte 
iH  tilylwi  liMi«nl«i0  K«gf-6ilfo  MoAa,  'die  mit  der  Hwf^ 
ailMA.L«M|i  XI«  üe  grftMto  AdMi«M«H  hat;  es  Ist  die  Kefit  d«r 
dyrohfrdfuwluu  fl«ip«llai«aMregeln ,  der  Imiereo  Botoebeidiing  Uber 
4m  MMürn  VerhUltiiai  von  Kftni^mn-  und  Lehoiberriichkelt. 
WiB'wm  dM  efiHMB  feiie|l  «nd  iHe  sfth  4er  leiste  AbtchnitI  hk 
deai'innenii  liebtMi  VrMkietelia  vorlfernilel  bat,  in  dem  sn'r  end- 
Maben  VeiHendnng'lloninit  nra«  nn'l  fbfitpp  Angoftt  begonnen,  das 
^ehürt  der  Staatigniebfebte  an.  Der  8nlr  aber,  dass  iceine  durch- 
greifende Aenderung  des  Staafslebens  ohne  eine  allgemeine  Ge- 
eeligabnng 4st  nnd  sein  kann,  beatitigt  sich  auch  hier.  Die  zweite 
grosse  Gruppe  der  Gesetzgebung  scidiesst  afcb  an  den  Heros  des 
absoluten  Königtbems,  Ludwig  XIV. 

Was  die  (jesetrgebnng  ctieses  Monarchen  im  Allgemeinen  be- 
trifn  ,  so  tfehOrl  die  Daistellunfif  derselben  nicht  unsorm  Zwecke. 
Für  Sirafrechl  und  Frocess  sind  die  liauplordonnanzen  seiner  Re- 
gierung; zuerst  die  Ordonnance  clvile  vom  April  1667.  Diese  Ord. 
umfusst  in  3o  Titeln  das  ganze  Verfahren  in  Civilsachen,  und  es 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  mit  dem  Verbiiltnisse  der  Gompetcnz 
und  den  Missbräuchen  der  Richter  sich  gar  nicht  beschäftigt.  Daneben 
stehl  die  Ordonnance  criminelle  vom  Aug.  1070,  in  weicher  in  28 
TMeln  das  Strafverfahren  geregelt  ist.  Ein  eigentliches  Strafgesetz 
bdt  in  Konigibum  niebt  hervorgebracht ;  wir  werden  den  Qrnnd 
dieses  Mangels  nnten  andenten.  An  diese  beiden  Hauptordonninsen 
aehUeasen  aicb  die  Ord»  «en  1099,  die  in  %  titeln  (Bvoeatioiis,  Regle- 
ment  des  Jngea  en  uat«  et  erini.  [Gompeteni-Verbiltniss], 
ConuttillinMia,  LeUres  d'Jblat,  Lellrea  de  Aepi)  das  VerbiHnias  der 
kttnigUcben  Gewalt  zu  der  Tbltigbeit  der  Geriebte  beatimmt;  und 
daa  Ediet  ? oai  Jfirx  ma  Aber  die  Bpicea  et  Tacttions,  Die  Ord. 
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Y4Nn  Afra  Uilimnte  «idHdi  ki  M  ArtMü  GritaM 
die  ForBM  der  giUllieliflii  GtridiltlMtf k«t  mM  ^  TeiAMMig 
kirchUclieB  Hiefiuwliia.  Dmm  Ord«WMiMi  UMm  dt  mi  die 
GrundtogM  «lies  Proe#MfMlil«|  aHetdwfi  iM  ikmm  m  toigiadea 
JahrhiUMiert  ii«eli  eiiueliM  VuwrdiMHifM  ftÜilgt,  dMe  keine  ImI 
eine  irgendwie  .bedeutende  Verindenmg  in  dem  hervorgehreaht, 
was  jene  beftlimmlen.  Wir  überlassen  et  daher  billig  dem  genaueren 
Sludium,  das  Einzelne  nachziibiingeii*  Mit  der  Gesetzgebung 
wigs  XIV.  bat  das  Königüuip  auch  in  dieser  BezielinBg 
httchsten  Punkt  erreicht;  seine  Aufgabe  ist  vollendet. 

Dies  sind  die  beiden  (iruppen  der  Gesetzgebung,  welche  sich 
in  die  lelzte  Periode  theilen.    Nothwendig  aber  ist  es,  einen  Blick 
auf  das  Verhältniss  ihres  Inhalts  zu  einander  zu  werfen.    Das  nun 
lässt  sich  mit  wenig  Worten  bezeichnen.  Wir  haben  schon  gezeigt, 
dass  der  Frocess  des  13.  Jahrb.  den  des  15.  enthält;  und^anz  in 
gleicher  Weise  ist  der  dos  18.  in  dem  oben  dargestellten  des  15. 
enthalten.    Die  Verordnungen  sind  deshalb  unter  einander  nur  der 
Form  nach  verschiedene;  die  üid.  des  17.  Jahrhunderts  haben  den 
Inhalt  der  Ord.  de»  16.  systematisch  geordnet  und  mi  ein  umfiie- 
•endes  Ganzes  gebrecht ;  was  bis  dabin  eis  ein  geseltlieh  ungeregel- 
tes Tielfiiicber  WUlltahr  und  Abweiebnng  nnterlag ,  ist  jeut  ein  de- 
finitives ^nisf ;  aber  Menes  m4  JBedenlendea  ist  niebt  bnwnyirsni 
nen«  Wie  sieb  beide  Gruppen  enf  diese  Weise  gleicb  sind  Ar  dne 
VerMren«  so  sind  sie  ea  aueb  ftr  des  eigenUiohe  Skmfirmki,  En 
gibt  kwk  Sir^mU  in  der  frMaösiseben  aerblsgeeehbibin  Der 
Grund  leg  oicbt  in  dem  Masagel  an  gesetifeberieebnr  ThaiigbHÜ, 
sondern  vielmehr  in  dem  Verhiltniss  des  öflenllichen  Anklagever- 
labrens.  In  diesem  DÜmlicb ,  der  eigenthümlieb  frnniiiiseben  Ver- 
schmelzung von  Accnsatioas-  und  Inquisitionsmaxime,  mnablen  die 
öfTentlichen  Ankläger  ihren  SUralanting  in  den  Conclusiene  ibrer 
Anklage.  Die  Möglichkeit  grosserer  und  geringerer  Strafanlrige  gab 
ihnen  und  durch  sie  dem  Beamlenthum  eine  weit  p^^rössere  Gewalt, 
als  sie  unter  einem  festen  Strafgesetz  gehabt  haben  würden;  und 
der  Staat  selber  war  keinesweges  weit  genug ,  von  der  Strafe  mehr 
als  die  reine  Bestrafung  zu  fordern.    So  genügte  das  Kecht  der 
Cuticlusions  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  anderen  kam  es  dem 
Streben  nach  Willkiibr  entgegen.     Das  schloss  freilich  einzelne 
Strafbestimmungen  nicht  aus;  und  diese  werden  wir  an  ihrem  Orte 
anfuhred,  Geraeinsam  aber  ist  dem  ganzen  Küniglhum  jener  Mangel 
an  einem  ähnlichen  Act  der  Gesetzgebung,  wie  das  deutsche  Reich 
ihn  unter  Carl  V,  erzeugt  hat. 
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C.   Die  '  Wissenschaft. 

Wto  mm  dmnk  äim  Umm  hmändttkam  ilm»tU§ttnm§  Mi 
Bin  btttimiitor  Gang  Mnritki»  den  «Mi  das  Einzels«  in  leiekt 
^rsIXndlicber  Weise  anschltessl,  «o  wird  aaeh  dia  Entwicklanp 
gescbidile  der  ReehtMUien9tkafi  von  einor  allgeoiaiiiea  BewagMg 
beherrscht  und  giatailtt ,  die  war  hier  charaolafisifan  raOssen ,  vm 
das  VerbMHMaa  maaiar  Gebiala  laai  AHguaiaiaia  riaMg  dariafan 
ni  können. 

Die  Erscheinung  des  römischen  Rechts  im  Abendlande  ist  alier-  * 
dings  allenthalben  der  Anfangspunkt  aller  eigentlichen  Rechtswissen- 
schaft überhaupt  gewesen.  Allein  seine  (leschichte  ist  selbst  wieder, 
wie  das  oben  gezeigt  ward ,  keine  selbstsländige;  sondern  sie  ist 
auf  das  Engste  mit  der  Entwicklung  des  Beamtentbums  verflochten. 
Nun  hat  jene  römische  llechtswissenschaft  auf  der  einen  Seite  ihren 
Verlauf  für  sich;  sie  cuiminirt  bekanntlich  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrbonderts  in  Frankreich,  verllsst  dann  dieses  Reich,  und  wan- 
dert ttber  Belgien  und  Holland  nach  Deutschland  baaein,  am  dia- 
«•■I  Land  ihraB  Segen  und  üaeega»  «a  Magaa»  Wae  diaaen  TMI 
ihrer  GaaalMla  balriA.  ao  woUaa  wir  iha  hi«^  sieht  waitar  var- 
fclfaa»  Oaela  viahtifa«  m(  die  swaila  Saiia  f  daa  fSwMHlRief  ihf 
ffVarire^Ms  ^Nd^  mmi  iBMMiifMrtAiiaiy  sad  dia  ai^Ai  daraa  auaridiaaaaBda 
B«ti<ahaog  dar  aeaii  coatunilrea  Haahtewiaianeahaifc. 

War  iel  aan  Tar  aUaa  Duigan  dar  Uatanehiad  hi  dar  Visaaa- 
aahafl  daa  eifealliehen  Prinatraahl«,  nad  dar  die  Prhaaae-  aad 
Strafrecbts  beraastuhebao »  ohae  welchen  mut  scbwarliah  dia  wirlK- 
liebe  Gealall  des  Verbfiltnisses  recht  erkennen  wird. 

Bw  zuai  Id.  Jahrhundert  nämlich,  hit  au  dar  Zeit,  wo  sich 
faaaitenthum  nnd  Lehnsberrlichkeit  noch  gegenüber  stehen ,  ist 
dae  römische  Hecht  keineawegea  blos  eine  Quelle  der  Recblskennt- 
aita  für  das  erstere,  sondern  es  wird  zugleich  zu  einem  gewalt- 
«allea  und  nachhaltigen  Mittel,  den  einen  (ilaiiben  zu  brechen,  dass 
das  wahre  Kechtsbewusstseiii  im  alten  Lehnsgerichte  lebe  und  dieses 
daher  im  Stande  sein  könne,  das  Kechl  zu  verwalten;  und  auf  der 
anderen  Seite  den  anderen  tilaubcn  zu  begründen,  dass  in  dem 
Beamtenstande  überhaupt  und  im  He<inilLMi;,'ei icht  im  Besondern  eine 
ganz  besondere,  über  den  Uiileilliaji  erhabene  Weisheit  lebe.  Diese 
Zwecke  liessen  die  Beamteten  alle  die  Unklarheit  und  Unanweud- 
iMirkeil  rimiscber  Begriffe  ertragen ,  und  sogar  sie  vermehren  und 
l^raiaan.  Ali  aon  aber  dieaalbaa  arraieht»  uad  die  alte  Idaa  das 
Valliereehia  uad  Valkagariehtf  fahroehan  war,  da  hatte  nan  in 
dar  Thai  kaiaaa  Graad  aMhr^  jena  MissTaihiitaiaaa  a«  flbanahaii. 
IMa  yribhHaa  jatat  attainigea  VarMdr  dea  Rachtdahaaa  hegaoMo 
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daher  i  das  BedllrAiis»  su  fftblen,  dam  wirUialmi  Landreaht  taiM 
Stalla  neben  dam  rOnnischan  Recht  einiiiriunMn.  Das  geaehah  au- 
nllehst  m  dar  offiekllan  AMhasof  dar  Oontnana:  Ab  diaae  ge- 
wMkm  irar,  Kass  as  aieh  aiehl  Utogar  littgaah,  jdaaa  daa  fand- 
reeht  eine  Menfs  Ton  Gmndslisen  enthalte,  irolehe  das  rate  rl^ 
mische  Recht  weder  kennea  noeh  begreifen  konnte ,  und  dass  diene 
Grundsätze  allen  Contomes  gern  (in,  im  Gruede  ein  gemeines  frmiF^ 
tMKkm  Aaaht  an4y«^ten.  Der  Mann ,  der  dieses  ment  offen  zu 
bekennen  und  zu  vertreten  wagte ,  war  Dumoulin.  Seit  setoem  Auf- 
*  treten  tr(>nnten  sirh  zwei  Schulen  in  dem  französischen  Civiirecht, 
die  coutuiuiäre  und  die  roraauislische.  Sic  stehen  sich  im  16. 
Jahrhundert  scharf  gei^enüber ,  uud  der  Sti  eil  über  Wesen  und  In- 
halt des  druil  commun  zieht  sich  bis  ins  18.  Jahrluiiiderl  hinein. 
Vurtrefllirb  hat  ßouhier  in  der  Kinleitun^  zu  meinem  Coniment.  der 
Coul.  de  liourgügnc  die  Ansichten  und  Aussprüche  zusammeD<^esletk ; 
.man  sieht  deutlich,  dass  es  beiden  Parteien  an  wahrer  lierrschaft 
Uber  die  Sache  man(|:elt ,  und  dass  dalier  keine  von  ihnen  zum  Sie^' 
über  die  andere  befähigt  war.  Doch  lassen  sich  die  Erschein luigeu 
kl  der  Hecbtswisseoscbaft  oaeb  beiden  Seiten  hin  bis  zum  Ende 
•  diaaar  Epoche'  xianiUch  baatimml  gruppiron.  Allein  nehaa«  ini  -An- 
Ihnge  jenaa  Gagaosalaiaa  war  cnglafch  ehM  RiehCiiBg  anlslanAan, 
waieha  ihn  «i  varmittaln  hastinimt  war.  Biaa  war  dia  groaaa  Hnaaa 
dar  Conmentafünn  der  Gootoaies.  Biese  GoaMnantataran  mlbbtaa 
fini  In  dar  Welsa  dar  EitabK  da  St.  Louia  Und  BaalaiUars ;  sin  Ober- 
sohweannten  jeden  Satt  der  Cootymasait  einer  solahan  Maase  fonCi* 
taten  ans  dani  rünusoban  Rächt,  daaa  OMn  bald  die  UnaMIgUabbsit 
erkennen  mnssla,  ainav  aoleban  Zustand,  dar  das  VeraebiedeMa 
cbaotiacb  an  ainain  nnlebendigen  Schwall  von  Worten  uud  Nuraroem 
machte,  für  die  praktischen  Gerichte  linger  aufrecht  zu  halten. 
Seit  dem  Ende  des  16.  Jahi  bundüMts  beaallcbtigt  sieh  desshalb  das 
eigenthämlich  praktische  Talent  der  Kraniosen  dieses  Verhältnisses» 
man  beginnt  aus  dem  massenhatlen  Durcheinander  die  beslimmlen 
Resultate  herauszuzieben  ;  tnar»  (jibl  dem  römischen  Kocht  eine  con- 
tumiäre,  dem  couluuiiaiem  Hecht  eine  riimisehe  Form,  und  im 
18.  Jahrhundert  stehen  zwar  beide  neben  einander  ,  aber  im  We- 
sentlichen in  derselben  AnlFassunj^sweise  verarbeitet  und  durch  die 
Accumodalion  an  den  debraueb  und  sein  Hcdürfniss  um  ihre  In- 
dividualiliit  f^ehracht.  Die  llatiplverlreter  dieses  letzten  Kesullats 
sind  auf  der  einen  Seite  Anjuu  in  >einen  Inglitulions  au  Droit  Frnn- 
raxf,  welche  das  coutumtäre  Uecbt  in  der  Weise  <Ier  Insliluliuiieii 
behandeln  ,  und  Puthicr  mit  seinen  Pandrrta  und  der  Keihe  seiner 
Traitös ,  welche  aus  dem  römischen  Recht  das  eigentbttmlioh  RO- 
■rfaaha  sahaiden,  «m  ddn  Rast  der  imnaasiaeben  Pnaxia  m  dbar* 
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fAM.  We  lirtlif Mdli'tlfi  gMUr  dabei  ttitor  iii  iMc  Bwiiiliiiil  4m 

Gegenwirtigen.  —  Auf  diese  Weise  ist  «s.  gtokomii^ll ,  da»  4m 
römische  Hecht  von  dem  AMgtalilielie  an,  das  BtoMBlMlHHIi 
seine  wirkliche  Herrschaft  ermafeft  hat ,  sich  mit  dem  gerataoiscbfn 
Hechl  versehmtlzt;  eine  Entwicklung,  die  in  antepffthindar  Waise 
auch  in  Deutschland  stattgefunden  hat. 

Anders  nun  verhielt  es  sich  mit  Strafrechl  und  Process.  Aller- 
dings sind  auch  hier  anHingiich  das  römische  Uechl  und  das  Lehos- 
rechl  einander  gegenüber  gelreien ;  allein  schon  im  13.  Jahrhunderl  ist 
die  Form  des  neuen  Frocesses  beslimrat,  und  von  da  an  handult 
es  sich  uichl  mehr  um  die  weitere  Aufnahme  lehnsrechtlicber  Ele- 
mente, sondern  um  die  gan/.liche  Vernichtung  derselben.  Daher 
haben  die  Coulumes,  wie  wir  gesehen,  fast  gar  keine  Bestimmun- 
gen über  das  Verfahren  ,  und  nur  wenige  über  das  Strafrecbl ;  und 
desshalb  hat  sich  in  jenen  beiden  Gebieten  der  Kechlswisseuscbalt 
niainals  jeasr  GagensaU  der  coulumiArea  umI  rSaiiaeben  Schule 
jaiga»  Motiaa,  sattdam  «ic  gelia»  als  ainhaitiiok«  md  geschlossssw 
B^wegang  Yor«irla$  umi  diasa  iil  atHi  kant  ta  fcesaSekwr 

•Wir  babaii  .abeii  fneift»  wie  iA  das  Hariitaklcfcom  dst  gaaiao 
Miariga»  Uä,  amU  bai  BeMim.  iHa  hefr  BamL,  «Ha  TlMila  daa' 
RaaJrta  iHidi  in  imgsaalriadaaar  Ofdnmig  darobaiaaiidar  atahaa« 
jUs  ma  dia  nffrisMi  üadiujlioii  dar  Gattlnaias  haandat  war*  «ad 
diasa  .  M  allsm  WaaaallialMa  aar  priialraohlliahaa  Inhalt  bolaH» 
ihagsl  das  Pfiaalsaalit  nsa^aaeh  In  dar  Witaanschaft  aa  da»Slii- 
dtaai  dieser  GootoaMs  aia-  aalbstständigea  ta  wardaa.  SO'iaatslaa-  • 
den  zwei  Hauptgrnppen  aas  »dar  früher  vereinigten  Masse,  das  * 
Privatrecht  aof  «dar  einen  flaita,  das  Strafrecbt  und  der  Prooass 
aaf  der  anderen.  Nahe  la^  es  nun  schon  äusaerlieh,  die  letzteren 
kaidcn  fernerhin,  wie  es  bisher  geschehen,  zusammen  ni  lassen; 
und  daher  kam  es  ,  dass  mit  Ausnahme  von  Du  Hreuil  in  dieser 
ganzen  Epoche  in  allen  bedeutenderen  Werken  Strafrerhl,  Process 
und  Strafverfahren  stets  als  ein  Zusammengehfiriges  behandeil  und 
dargestellt  werden.  Deri  ei^'eiillichen  (liiiiid  dafür  bot  aber  der, 
beiden  Gebieten  gemeinschaftliche  Characler,  ganz  und  gar  ein  lu- 
zeugniss  der  rechtsgelehrten  Kicliler  zu  sein,  das  nirgends  durch 
mn  Landrecht  wesentlich  durchbrochen  ward.  Von  dieser  Ver- 
schmelzung hat  sich  die  französische  Uochlswissenschaft  nicht  wieder 
losnacben  können.  Die  nächste  Folge  davon  war  ein  Zurücktreten 
des  Stodioms  das  eigentlichen  Strafrachts.  Denn  da  die  Strafantriga 
ia  den  Gondasions  der  Partie  Publique  arschiaaen»  so  babaadella 
.  BHUi  sla  als  NabansBcbB »  aad  dar  Proccas  salbar  war  die  Haapt- 
saaha.  •  So  ist  as  gabaaMpaa ,  das»  die  fraazOaiscba.Aaahtsbildang 
«faMT  aigaasB  aad  salbatstiadigaa  SirwfinHiftaittmwAwft  aboA  aa  sabr 
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«■Cbahrt  tet,  alt  «bes  ^Iniguslam^  «uid  m  «iemii  TerliHlaiM 
«HkiM     sMi  alMa,  WMthalb  mhtm  ^«r  «nfeBMia  McWf  b«- 

üiBi«  Uall»  Mck  au  irgead  «iMr  ndita  iwieilwg  griMft  iai. 
AHerdiaga  iManan  aehon  früh  Versuche  yot,  d«f  fitrafiriahl  aaltat 
attndig  zu  maclMii.   Dar  ante  ist  der  TrmitH  det  p«ine§  et  amend^g 
von  /an»  ihwet,  deiiaa  aiata  Autgaba  Yon  Dopin  >)  in  dai  Jahr 

14^63  gesalzt  wird.  Diese  Abhandlung  ist  dadurch  wichtig,  daaa 
sie  die  Grundform  der  Behandlung  des  Slrafrechts  überhaupt  zeigt, 
die  sich  bis  zum  19.  Jahrhundert  erhalten  bat.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  Eintheilung  der  Strafen  in  criminelles  et  civiles 
geht  .sin  sogleich  zu  den  einzelnen  Verbrechen  und  ihren  Strafen 
über,  die  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden.  Dies 
war  grade  das,  was  die  Praxis  brauchte,  und  weil  es  ihr  genügte, 
beruhigle  sie  t>ich  dabei.  Dadurch  kam  im  Strafrecht  selber  der 
heutige  allgemeine  Theil  nicht  zur  Berechtigung,  und  es  ist  eigen- 
thümlich  genug  zu  sehen  ,  wie  neben  der  genauesten  Entwicklong 
aller  processualen  Fragen  jenes  ganze  so  wichtige  Gebiet  in  der 
franzÖSMohea  Strafrechtswisseoacbaft  gänzlich  fehlt.  Denn  jene  Form 
dar  BabandliHif  iaC  «ucä  mU  däa  Wafita  ttbergegangen,  dia  Froaaaa 
aad  Sirafraabt  varbaadan  baben.  A«l  daa  engste  hängt  daarit  te- 
Maogal  an  Bawagung  im  Gabial  dar  6lrafraablapnBai|Maa 
JMa  fraoattaiacbe  Juriaprudava  bat  dietalba  ada  ia  aiab 
aaibal.Baaaaria'a  Warb  bat  dias  babiaiwagaa  gaiadart;  dia 
farwarlaii  aaiM  AaaicblaB  faat  aiit  Haha ,  wia  mm  aoa  daoi  Act. 
Mm  «  Rap«  voa  Guyot  aiabt;  aiM>  dia  UlaralaB  aabaM 
Idee  frauadliab  und  wiUig  bei  stob  auf,  obaa  jado<^  ibr 
GaltBDg  zu  verschaffen.  So  hat  gleich  das  anfüngliaba  AuAralaii 
ttbar  das  Sohiakaai  der  Selbstständigkeit  des  Strafrechls  entschiedaa. 
Den  Werke  von  Duret  sind  daher  Wenige  gefolgt.  Barttboit  lat 
AyrauU's  Werk  :  «L'Ordre  formalit^  et  Instruction  judiciaire»,  daaaaa 
voller  Titel  bei  Dupin.^;  AyrauU's  Bedeutung  liegt  darin,  dass  er 
auf  der  einen  Seiten  fast  der  einzige  ist,  der  die  Kechtsgeschicble 
mit  der  DarateUuog  des  Geiteaden  verbunden  bal,^)  auf  der 


•)  Bibliolh.  de  Droit,  p.  3S8.  iMo  iweils  ist  voa  1678,  die  drIUe  von  1588. 
Dieie  lelitore  Hegt  uns  vor. 

^  Sielie  p.  353  und  336  und  die  kurze  Darstellung  des  Werkes  in  den  7{o> 
tices  bibliographiqucs  p.  725  fT,  Die  erste  Ausyabo  ist  alx-r  nicht  die  von 
1591,  wie  Dupin  aiijriebt,  stttidorti  >oii  1576  in  8".  tmd  aiisserdem  {riebt  es 
eine  zweite  von  ir>H8  in  inl.    I(  ii  babe  mir  ibii  nicht  vcrschatTeu  können. 

*)  Bioe  Sammlong  der  SirarrecbtsbesUmniangen  der  älteren  Völker,  beson- 

M«  maour,  M  tBB  tas     Jsraiü  Aaiif  .    €b  Ha- 


Digitized  by  Google 


ff*  £rOCBI|.    WiMBflSCHAK.  ' 

ahw  alt  FMiofli  wtd  ZmäM  «•  lflH«l  4m  VmMw  tttgtt. 
An«fai  i&r  UngA  tt  mImmnhtMUtmt  Forai  ImH  tat  W«k8-«e 
Kraft  gVMMBMi»  ilM  dtMnd«  IMAl—g  ni  begitota.  8»  li«! 
vir  wäkm ,  iit  vm  iha  an  bis  mt  RtyelliOB  kate  araer  wima 
•slialUliter  Ymneli  voB.BadeataBf  vwgafamiiMB,  4m  0ti«fr«thl 
a«f  f «MT  VoreiBigmig  nil  Mm  ffwtu  abralttMB.  Doch  b»be  ich 
weder  den  Traitö  des  crinaa  van  /.  ^4.  5oaial|f«»  ITW,  ■)  aoch  auab 
die  «Loig  criniüi^es  de  France  dans-  leor  ui>Jfa  watarel»  von  Muyart 
de  Vowfians,  1780  f.,  mir  verscbaffMl  kttnnan ,  la  irakbam  Werk« 
der  Verfaeser  Ar  das  Strafrecbt  versucht  hat,  was  Domat  (Ur  die 
Pandecten  Tersachte.  In  keinem  Falle  haben  sie  der  RechtswiMea- 
acbaft  eine  neue  Gestalt  zu  ^eben  vemecht.  So  blieb  jene  Ver* 
«chmelzuDg  die  (irnndform  der  letitereD,  «ad  ihre  Gestalt  ist  dean- 
Mch  zu  bezeichnen. 

Diese  nun  ist,  seitdem  sich  die  Processmasse  von  dem  Civil- 
recht  abgelüst  hat,  eine  dreifache.  Es  gibt  entweder  Bearbeitun- 
gen der  Gesetze,  reine  Processformulare,  oder  förmliche  Lelirböcher. 

Die  Bearbeitungen  der  Gesetze  zuerst  be*»innen  mit  den ,  für  jene 
Zeit  groisartigen  Versuchen,  die  schon  ira  16.  Jahrhundert  schwer 
zu  bewältigende  Masse  der  verschiedenartigen  ßeslimraunr^en  in 
Eme  grosse  Gesetzgebung  zu  verarbeiten.  Der  erste  Versuch  ist 
4ib  Saasmlaog  von  Btbuffi  1573,  in  weicher  alte  Ord.  in  sjstema- 
liaehar  Ordasag  exoerprirt  wurden.  Das  omfiMseodsle  Werk  aber 
fo  dieser  BesiebaDg  ist  der  «Code  dn  Roi  Henry  Ilf .» ,  Terfksst  to» 
daas  nnglOeklicben  Drissonivs,  der  sieb  Uber  alle  Tbeiie  dea  SCaata- 
lebena  erslieckt,  und  seiner  BesliaBmimg  naab  eia  Slaatagraadgeaeli 
aein  aoUta,  Es  ist  eise  Sansasliing  aller  belreflkadeii  SteHaa  a«s 
den  fr&beren  Oidoimeiiaan ;  dock  gebt  sie  mir  an  wenigaa  Orlen 
bia  xor  Ord.  v.  1356,  weiter,  so  viel  wir  sehen»  gar  nicht  zarllck ; 
Charondas  gab  ihn  1603  heraus mit  Anmerkungen,  die  wie  alle 
Noten  desselben  höchst  praktisch,  aber  stark  mit  römischem  Reebt 
gemischt  sind.  Diesen  Anfltaigan  folgte  eine  Reihe  von  systemati- 
schen Ordonnanzensammluagen ,  besonders  im  17.  Jahrhundert, 
unter  denen  Fonlanons  Ord.  die  bekanntesten  sind.  Ira  18.  Jahr- 
hundert traten  die  chronologischen  Sammlungen  an  ihre  Stelle.  In 
allen  diesen  Sammlungen  war  noch  der  ganze  Stoff  der  Gesetzgebung 
enthalten,  und  in  der  Weise  der  Tilossatoren  mit  allgemeinen  Com- 
mentarien  versehen.    Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnt  man, 

uslsiiun  isfeuMS  aped  dhrartos  po|NilM  sb  omal  anliqaltsle  jndteaisram 
Hbri  duo.  8».  von  1580.  Fnokf.  «.  M .  Ist  bei  Dnpia  nfdit  angegeben. 

«)  Dupin  p.  357. 

3)  Die  leUte  Ausgabe,  bei  Dafla  niclit  aafgefUhrt,  ist  toq  1628,  fbl.  (Dop, 
p.  a05.) 
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t6M  «nehivB  6iM  kimm  MMotaag^  iran  Or4.  «Mr  I»  ftffet  de  ii 
jMtMe»,  MC  VeiordBMigMi  Otor  4m  toivhlfweMn  aolhieit. ') 
Bf  BAgM  w«ihl  mabmre  iluiKciM  arsokiOTM  Mh;  dook  liiid  sie 
•UM  nidM  Miaimi;  amh  saehla  die  Ofd.  dmik  and  efMaiilla  aie 
ft^tidUtMig.  Mit  di«Ma  Ord.  Irin  die  ReUie  dir  e^seaMieba»  Ca»: 
laaalaifM  ins  Leben ,  die  an  jene  Ord.  dib  ifiteran  BesÜieumafgn 
anscbloflgen.  Die  bedeutendsten  Cummentailres  sind  die  von  Jounte, 
durch  ihre  JKiaCMliheii  and  Klarheit  gleich  merkwürdig.'  Sperielle 
UrdonnaoMaMoinilungen  wurden  dadurch  flir  den  Process  fernerMa 
unnülhig ;  nur  das  Oiminalrechl  bedurfte  derselben.  Doch  erst  im 
Jahre  1752^)  erschien  der  Code  ju-nal  ou  Receuil  des  prinr.  ord. 
ödils  et  declarations  sur  les  crimcs  et  d^lils  von  Lavrrdy ,  ein  treffli- 
'  ches  kieiiios  Werk,  das  in  jeder  Hinsicht  brauchbar  ist;  es  geht  so^ar 
bis  zu  den  Kiublissemenls  zurück,  und  enfhMit  die  kurze  Angabe  aller 
Verbrechen  im  ersten,  die  Tevlesworte  der  tieselze  im  zweiten  Ab- 
schnitt. Man  hat  in  diesem  Werke  in  kurzer  üebersicht  den  glän- 
zen Zustand  des  Strafrechts  in  Händen.  Die  obige  systematische 
Sammlung  von  Vouglans  gehört  endlich  als  letzter  Versuch  in  diese 
Richtung.  Daneben  gingen  die  allgemeinen  Sammlungen  fbii,  theils 
•flr  eiaiehie  Regierungen,  theils  fUr  gani  Frankreiok,  bis  die 
sogenaaatia  Ordaaaaam  Lsluyir«,  aa  dMia  Jeitt  laitiBMlir  ala 
10a  Jabran  gearteUai  wird,  an  die-  äfilia  aHar  Airartigaa  .Oataa- 
Dehmuagen  traten. 

Bie  zweite  Gruppe  bilden  diu  processualen  Formelbücher,  die 
wir  nach  ibi-em  Haoptvertreler  die  Pratiques  nennen.  rVach  Dupin*] 
i»egiaaaa  sie  Mit  Oatüm  ^atique,  die  ich  nfieht  keniia;  aatsehladen 
am  bedaaleadsten  aber  ist'  die  Kouwlle  FntH^  eiviie,  criminelle 
et  beneieiäle  von  Lange,  die  eine  grosse  Zabt  von  AuRagen  er- 
lebt bat  und  vor  1607  schon  viemml  aufgelegt  ist.  Sie  eotbSlI  in 
Katechiaatiomfomi  alle  fVagen  aus  dem  Verfahren  and  Strafrechlp 
ist  natllrlieh  ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth,  aber  fUr  die  Rou- 
line  bOcbst  brauchbar.  Neben  diesen  Pratiques  erschienen  mebrere 
reine  Porinalarbfteher  itar  den  Process^- gewöhnlich  unter  dem  Titel: 
rhufimefiam  aur  les  prodMUres  etc.'»,  die  nur  die  Formeln  der  ein- 
cetnen  proeessnalea  Acte,  Decrete,  Ladnngen,  mit  Gebrauchsan- 


1}  PeUt  bei  Dapie.  —  Sie  enlhlU  S  IM.  in  lao. 

^  Diese  Conmenlalres  glela  es  für  aUa  Of4.  L.  XIV«  41m  wir  obaa  dUrt 

hat>cn.    Sie  sind  öftpr  crsrtiicnon. 
»)  Bei  Ihipin  p.  218  fohll  die  Anjfabe  dor  ersten  Ausgabe  von  I7&i.  Die 
xweite  Ut  voo  1705,  die  driUc  von  1777. 
A.  a.  O.  p.  354,  wo  noch  ••der«  Pralicieni  ingegebeB  sM* 
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wtifiiBgMi  ffdbm  iNid  Skr  di»  AwluNiHekMl'te  V«Mmrte«w>  ' 
bM  nicht  obM  lalerMte  siud. ') 

Die  drkte  Gruppe  wird  von  den  eigenllicben  J>ArMkton- 9»t 

iMidet,  die  gieieti  «am  Anfange  an  Civil-  und  Criminalproeess  mÜ 
de«  Strafrecht  vereinigt  haben.  Di«  Grundforni  dieser  Lehrbttekttt 
ist  der  alle  Stylus  von  4>u  Breiiil ;  sie  sind  für  diese  £p«che  wat 
jener  fUr^seine  Zeit  war,  nur  dass  ihr  Gebiet  ein  weiteres«  ist.  In 
dieser  Gruppe  herrscheu  nun  auf  das  eiitschiedeodsic  zwei  Namen, 
die  sich  an  die  beiden  Hauplgeset/gcbungen  anschiiessen ,  und  in 
denen  man  die  Uuhepunkte.  des  Wisienickaft  iiurer  Zeil  wioder- 
findet,  Imbert  und  Jousse. 

Jean  imbert ,  Lieutenant  criminel  in  Fontenaj-Ie-Cumle  gab  nach 
der  Ord.  von  1539  zuerst  seiue  Jntlitutiones  furentet  in  k  Büchern 
lateinisch  heraus,  die  15^8  als  »la  Practique  judiciaire  taut  civile  que 
crimineUe  von  ihm  selber  ins  Französische  übersetzt  wurden.  Das 
erste  Buch  ba»dek  vom  Civilverftthren ,  das-  zweite  von  der  Appel- 
hüoji«  flet  diüle  VOM  Siiirerfbbren ,  das  -vlMSla  um  der  Appel- 
M^MkiiJeMeBMi»  Im  drii^eii  Bmk  «Mbait  dM.Gb.  KXI  einige 
kM»  Angabe«:  tber  die  BMbm^  Dimm  Werk  »-des  aiimigumkmt: 
Uarktil  dsa  gmuM»  P^eeeee  «leiel  dmwlrik  bt»  kit  ebbi  graeie 
llittge  im  AwitbMi  mid  GwuMMteliooeM  eiMk*^)  Ii  ael  ektr 
nbda  bfeM  dtdwk  tm  Wifbünbwi.  fiki  Bliik  mtg  die  .Qrd.  «m 
im  im  Mirt,  Mbeil  nit  aeuMt  lanrtlMeg  «ad  Airfr 
faeMrag  ikr'die  .9uwi  thigtade  Zail  di»  firwidUge  ekgegeben  kürr 
dena-  niaki  aHeia  abid  wdi  wenigem  Aoesabmen  die  BegriiTe  jener 
Qffd»9  aendern  sogar  ihre  Abfassung  und  Ordnung  dieselba^  Sa 
iai- diese!  dadurch  eines  der  bedewtendstea.  Werbe  in  der  ganzen 
französischen  Re chitgeeebicbie  geworden,  und  selbst  Jousse  bat 
ihn  nicht  öbertroffen.  —  Ihm  zur  Seite  steht  Pierre  Lizet,  mit  sei- 
ner Pratique  judiciaire  ,  die  1603  von  Charondas  mit  Noten  heraus- 
gegeben ward^)  und  die  Practique  de  Ma$uer,  gleichfalls  lateinisch  und 
franattoiacb  ersebieoen,'*)  die  aber  beide  trots  ihrer  grosaeo  Verbrei- 


«)  Diese  Insfruclions  hat  T)apin  |?ar  nicht  anfgenommen.  Wir  hesUren  eine 
von  den  am  meistaa  gekraaohltn  von  1761»  der  ein  Styls  du  C<meto«io#u 
angebiogt  i«t. 

S)  Yffl.  «e  Angaben  Depins  in  «en  NoC  blU.  p.  7».  Aneh  diese  sind  bei- 
neswegas  vidbtindig.  Idi  flnde  ansier'dan  angegebenen  Anigaben  nodi 
eirie  Ih'aaaMsebe-TBD  iai5,  io.,  mit  dem  Boi^iridion,  diesem  Valor  aller 
splteren  DMIenBakes  eed  Bepaslaites  «ad  eine  lateinische  ven  1640».  8». 
(Utrecht.)  .  . 

*)  Dup.  p.  356.  •      .  .  .  •  . 

.^gL  ll^i.  11.  |H  IN  «Bi.«il.  Hlaratanifeakl  idla.lrt.'Aaiit  vw  iM, 
9^»  VMakflarta 
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flun*  Staat«-  uhd  ttucBTSttiuiM. 


tiMf  keiMto  M  MchUMiMi  Biniw  fiAbt  hat  wie  Miiiii  Wwk« 
ZwiselMii  den  letilereo  und  dem  AeftnlMi  ym  Ußum  Kefflo  nmm 
iMMipHiehlirh  die  oft»eii  enriheiea  IVirtfym,  die  der  UriMB  Reu- 
Um  eeifehlNreB.  Den  AafiMiy  einer  wiigenec  biftlicliei  eo  Ai^jm—g 

nechen  die  Werke,  die  liob  mit  der  Gtriditmfrfkmung  und  ihren 
VerhSilniMen  beaehlAigen.  l>ie»e  beginiMim  Mkov  liemKch  frOb; 
dar  Orda  perantiquus  judicionmi  jeiTilinni  vo«  Bfm  ttO^^eeheinC, 
wenigatens  nacU  Uupin')  der  enta  Versocb  goweaew  an  sein; 
Ckappureau's  Tratte  des  diverses  jnrisdiclions  de  France  von  16±f> 
folgte  ihm;  Borjon,  Des  Oflices  de  judicalure  von  1682  ist  gleich- 
falls kurz;  nin  bedeulendslen  iu  diesem  Jahrhundert  ist  aber  Loy- 
seau,  mit  den  drei  Werken,  die  die  Gerich(sverfas!:!in^  eigentlich 
erst  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  haben.  Sein  Trait6  des  Seigneurie» 
[Gerichtsverfassung  der  Patrimonialjiirisdiction)  erschien  zuerst  1605, 
der  heriihralere  Traitd  des  Offices  1(>10;  die  erste  Ausgabe  des 
Tratte  des  (hdres  et  simples  Dignitez  finde  ich  nicht.  ^]  Loyseau 
ist  breit  und  urostündlirh ,  aber  man  findet  vortreflTliche  Angaben 
über  die  Gerichtsverhällnisse  dieser  Epoche  bei  ihm  und  die  Bear- 
beitung dieses  Gebiets  bat  seit  seinem  Auftreten  ihre  Selbslstän- 
diglieit  niobt  wieder  iperieren. ')  So  standen  die  Saeben  gegen  die 
MÜla  dat  JabrbwdefCa,  ala  die  aUberalmle  ftaabMlMie  tM- 
Ovlaana  aiit  den  beiden  bedeuleadalen  inritlan  dinier  i^oebn  aaf> 
trat,  MMsr  Mid  Aniia.  Biete  beiden  IMnner  haben  mit  ibrnn 
Arbeiten  ganae  Gebiet:  der  ReabttiriMeniabafl  natÜMMl  OMd  dnwdn 
arbeitet  nnd  in  ibnen  iat  die  eignmbttaib'ebn  finmaMliebe  Inbaw^ 
Inngavniae  am  baalimniteatan  aar  Biwbeinnng  feboniinen.  flia  aind, 
nttten  in  einer  grossen  und  wolibrerarbeiteten  GeleinrsnnibeiC  ate* 
hend,  beide  durch  und  durch  praktisch;  klar  nad  beslinnnt  le§mi 
sie  ilire  Sätze  dar»  dem  Geschichtlichen  nur  so  weit  angewendet^ 
als  es  das  Gegenwärtige  erklärt ,  alles  rein  historische  anr  Seile 
lassend ,  um  philosophische  Auffassung  sich  nicht  bekümmernd  nnd 
das  römische  Hechl  mit  dem  coulumiären  Hecht  zu  einem  greif- 
baren, allenthalben  ausreichenden  (janzen  verschmelzend.  Sie  sind 
die  Schlusssteine  der  Entwicklung,  die  schon  mit  De  Fontaines  und 
Beaumanoir  beginnt  und  haben  desshalb  ihre  ganze  Zeit  eben  so 
eolscbieden  beherrscht  wie  Gujas  und  Dumoulio  die  ihrige.  Was 


i;  AM.  &  Ar.     MS»  dach  Innn  nnm  sUb  Mämw9§tB  anf  ftn 
^  D%ipi»  p.  317.  —  In  der  erstell  €kHaaMiausfd»a  vea  aia#  stritt'  sie  als 

drilter  Theil  im  ersten  Bande. 
*)  Jousse  JusU  crim.  T.  III.  p.  346.  n.  a.  citirt  eine  Hittoire  de  la  Jültlee 
crimioeUe  de  France  ven  M9mk$t,  die  ich  nicbi  keoo«  und  die  aucä  nickt 
M  Dapia  lagagehsn  ist. 
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« 

wm  PMUiP  flhL  dwftwiiOiiMrto  rOaMw  ftMt  fnraMB  Iii,  iM 
HAT  JoniM  ik  «liaet  Qtbiel»  deü  Ptoem  Stwirnii« 
NebM  Minen  schon  oben  erwilinlen  Gmnnenteires  der  Ord.  veft 
L.  XIV.  hat  er  die  .franiösiiebe  Gerichtsverfassung  in  seinem 

Trait/  de  Cadminiitrati<m  i9  la  Jugtice  1771,  2  Bd.,  4«.,  sjstenMtisch 
nach  allen  Seiten  hin  entwickelt  und  den  Criminalprocess  neben 
dem  ganzen  Criminalrecht  in  dem  Traiti  de  la  justice  eriminelle  4§ 
France,  in  4  starken  Quarlbänden  in  demselben  Jahre  eraehiaiefl. 
Diese  Werke  werden  stets  die  Grundlage  fiir  die  Kenntniss  jener 
Verhälloisse  im  18.  Jahrbunderl  bilden;  es  bleibt  uns  in  Beziehung 
auf  das  Einzelne  niehls  übrig  als  uns  an  sie  anzuschliessen  und 
auf  sie  zu  verweisen.  Die  geuauere  Darstellun((  der  Bedeutung 
dieser  b^den  Männer  mOssen  wir  der  juristischen  Uterärgeschichte 
Frankreichs  tiberlassen.  Den  eigenlliehen  Givilprocess  indessen  hat 
Jousse  nicht  bebandelt;  diese  Lücke  füllte  das  Werk  von  Pigeau, 
la  Procedure  civile  du  Chatelet  de  Paris  et  de  toutes  les  jnris- 
diclions  du  rojaume  von  1787,  2  v.  in  4*^^'.  aus.')  Durch  diese  Ar- 
beiten ward  der  Lehre  des  Processes  und  des  Strafrechls  die  ver- 
lorne WisaensehaflKcUMit  in  an  weit  wiedergegeben,  als  dieas  Iber» 
haupt  hei  der  wherssehnnd  praktiaehen  Tendern  möglich  war, 
IfnbM  Ihnen  stehen  nnn  mehrere  Ahhandlmigntt  Hher  ehntehm 
Thetta  den  Froenssee  md  Stwftrenhts,  ftr  die  wir  mI  Dopin  vief-' 
weisen.  Hoch  masaen  wir  noch  nnl  eine  höehal  branohhaiwQa^ 
mrftehwaiaen»  die  IKetlennairas  nnd  Itipeftoirea  de  Jnriapradenee.' 
Diese  beginnen  asit  dem  MkohiriHo»  Imherla;*)  ihm  folfen  mehrere,; 
unter  denen  Bonek^  BiUioihdqne  du  dreü  Fraa^ais  von  tM*)-* 
das  weitUUifkigste  und  Fetriirei  Dictionnaire  de  droit  das  bekann» 
teste  sind.  Alle  aber  ibettrifll  des  wahrhaft  ausgezeichnete  B^per" 
toire  de  Jurisftrudenee  von  den  ersten  Juristen  der  zweiten  UiUle 
des  vori^BA  lahrhunderls  ausgearbeitet  und  von  Guyot,  Profesaor 
in  Orleans  gesammelt,  das  1784  in  17  starken  Quartbänden  er- 
schien. Es  giebt  keinen  Punkt  in  dem  französischen  Hecht ,  der 
hier  nicht  besondere  in  seiner  neuen  Gestalt  auf  gründliche  und 
tOchlige  Wei»e  erledigt  worden  wäre.  Das  Repertoire  von  Merlin 
ist  nichts  anders  als  die  Umarbeitung  jenes  Werkes,  an  dem  sich 
neben  Merlin  Troochet,  MaleviUe  und  andere  beibeiligt  hatten. 


9  Dop.  p.  SM.  —  Ich  habe  nir  Mdsr  diese*  Werk  aklUTertchaffeii  Unoan. 
^  Hinzuzufügen  an  4sa  Angaben  Dupias»  F>        ht  ^  Ansgabe  der  flraasd* 

tischen  üeb«nstsaBf  voa  1S66.  8S. 
s)  Di^ia,  p.  866« 


iD8*  Fmuo!.  BtAmn  tfKD  Abobtsgmcb. 

SMe  hmnmt  AiMkulwigeii  nAiiMii  kiw  ftr  dM  «HfftOifiaMi 
QMg  4«r  WiHtDMliaft^otgeB.  Wir  gehen  Bim  i»<ieii  elmelnen 
IMIe«  eher. 


S  i  r  a  (  r  e  c  ht   un.d  Verfahren, 

A.  Das  SlrafrechU 

/.    Charaeter  deuelben» 

Das  Slrafrechl  dieser  ganzen  Epoche  steht  auf  ei<;enthrimliche 
Weiso  neben  dem  Pruccss.  Während  der  lel/lere  bis  in  die  ein- 
-zelnen  l^iinkte  hinein  mit  der  grössten  Klarheit  nnd  Restimmtheit 
behanilell  worden  ist,  ist  das  Strafrechl  weder  in  der  (iesetz<»ebung 
noch  in  der  Wissenschnft  «in  geordnetes  oder  begränzles  (lanzes. 
Die  positiven  Angaben  über  Verhrevhen  und  Strafen  bilden  hier 
niiilil  «fie  kl  DettUeUaod  4i»  Gtimdlege,  auf  welcher  die  Praxie 
■Mi  bewegt,  soodem  die  ietttere-lü  abeoliit#  fltrriii  awt  dleetei 
(Miete.  Deeehelh  iei  die  eintige  ÜOglicMieil»  iSeh  di<Mi  The» 
des  ItoehleiiietMMiee  tu  vetaiieelMoUehen»  ein  lüefc  in  dietee  Vei^ 
hlllBiee  der  Ptisia  selher  «le  dSe  le^  iMis  des  gelteadeii  Reehls. 

Vor  «Ueai  dadareh  halte  in  den  vorherigen  Perioden  du 
amtfnlhvni  seine  moraüeefce  Hensohtft  ther  das  Laad  gewonliMi» 
daas  es  sieh  als  ttBerhÜUiehef  Veifoiger  aller  Veihroehen  unri 
Veiigeben  gefiirchlet  und  geaefalol  zugleich  «laohte.  Der  6ieg  der 
öffentlichen  Anklage ,  den  diese  Epoche  vollendete ,  gab  ibin' 
den  Rest  der  lehnsherrlichen  Gewalt  vpHeade  in  die  Händ^e.  Nim 
aber  ist  es  schon  oben  nacbgewiesm ,  dass  das  Wesen  des  Ver- 
brechens in  der  Idee  der  Verletzung  der  allgemeinen  Persönlichkeit 
Im  Einzelnen  liegt.  Wenn  nun  die  erstere  zur  absoluten  Herrin 
wird,  so  geschieht  es,  dass  sie  sich  leicht  und  allenthalben  ver- 
latzt fiiblt,  und  daher  die  Erscheinung,  dass  mit  dem  Wachsen 
der  absoluten  Macht  auch  die  Strenge  der  strafenden  Gewalt  zu 
wachsen  pflegt.  Die  Beamteten  halten  sich  für  den  Staat,  und  es 
ist  ihnen  desshalb  natürlich,  sowohl  aus  eigener  Gewalt  zu  bestim- 
men, was  ein  Verbrechen  sei,  als  auch  die  Strafe  dieses  Verbrechens 
fesl/.uselzen.  Dieser  Tendenz  des  Beamtenthunis ,  die  Vergehen  in 
den  Kreis  der  Verbrechen  hinein  zu  ziehen  und  die  Strafen  zu 
scbftrfen,  kann  der  Staat  auf  keine  andere  Weise  wirksam  entgegen 
treten,  als  durch  eine  Sirafge$etxgeb%tng,  Denn  die  Bedeutung  einer 
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•olchep  liegt  {liclpt  blos  darin ,  dass  der  Praxis  eine  feste  GruA^lügd 
durch  sie  gegeben  wird,  sondern  sie  fßbl  z«|[|eich  dem  Staate 
•elber  iq  seinem  VerhAlUuM  lU  den  freieo  li|UMll|ipga||  4^  l^iveir 
oen  bestiwmle  Grämen,  ausserhalb  welcher  er,  upd  iai(  ibpQ  diß 
!)eain(engewalt ,  gleichsam  nicht  mehr  vorhanden  ist;  sie  iat  ejQQ 
Selbstbestimmung  des  staatlichen  Willens  auch  für  seinen  Vmft^ 
'  im  (iebiet  der  individuellen  Treiheit ,  und  damit  zugleich  eine  .4«- 
erkennung  der  letzteren ,  seiner  eigenen  Selbslherrlichkeit  gegenüber« 

Eine  solche  Strafgesetzgebung  hui  das  königliche  Frankreich 
nie  gehabt,  und  es  liegt  nahe,  zuzugestehen,  dass  es  Huer  darum 
entbehrt  hat,  weil  vur  allem  das  absolute  KOuiglhum  solche  Gräu^en 
für  sich  und  solche  Anerkennung  für  andere  nicht  gewollt  hat. 
Die  Folge  aber  davon  für  das  Strafrechl  war,  dass  bis  zur  Uevo- 
luüoD  die  beaiuteteo  Ankläger  und  die  beamteten  Kichler  allein  über 
das,  wag  Ytrbr0ekm  lein»  und  Uber  das,  was  ilmi  als  Sirafe  folgen 
ijollte,  die  Eniscbeidung  behielten.  la  Eryanglni^g  eipe^  ^Ugemei- 
nen  Strafgesetses  ward  jedes  Urtheil  ein  Stra%eaels  liftr  4m  ainnelaen 
fall.  Dieses  ist  4^  allgeäneinsle  Gbaraelnr  9tra^«^bl#f«nrii^ 
ljung  fltr  die  Torliegende  £f  o^he. 

Ein  solcher  2Uisland  wird  um  abi  ^ceh|switifjbnfh<^  i|nd  Witt- 
kfihr  erscheinen;  dennofh  >4  «r  niehl  an4er|^  gi^weiiem  Uiu^  von 
Vielem  Geeicbtspiiokt  vuß  muss  d^^  Verhftltniss  d«r  ^^lemenle  dl«H 
Zustande^  betracblel  werden.  Es  wird  dasselbe  am  deutUcbs&tn» 
wenn  wir  sogleich  i|ie  allgemetfialfa  For^i  Verfahrens  iß  diiMMH 
Zustande  voranstellen. 

Wf^  eine  Handlung  vorgefallen ,  die  dem  Bichter  oder  dem 
Prpcursur  du  Roi  straflallig  erschien,  so  ward  die  Untersuchung 
veranlasst,  und  nach  ihrer  Heeudiguug  auf  try^nd  eine  angemessene 
Strafe  angetragen;  der  dichter,  nach  Erwägung  dieser  Anklage, 
entschied  nach  seinem  Ermessen,  und  nur  dies  Ermetscn  gab  das 
Slrafinaass  und  die  Slrafart ;  war  die  Handlung  entweder  in  einer 
Coutume  oder  in  einer  Ordonnanz  schuu  mit  bestimmter  Strafe  be- 
legt, so  verstand  es  sich,  dass  man  solche  Strafbestimmung  zum 
(irunde  legte;  doch  band  mau  sich  seilen  fest  an, das  Gesetz;  das 
Gericht  beherrschte  das  Recht,  stall  dass  das  Recht  das  Gericht 
hSUe  beherrschen  sollen.  Nicht  wenig  hat  dieser  widersiniMge  Zu- 
stand zur  Erbitterung  gegen  da^  Bealehnpde  und  fum  BedOrOutfc 
nach  einer  St^afge^etzgebung^  die  auf  gani  neuen  Principien  be- 
i^nhen  loUte,  beigetragen;  depo  eir  hit  («ft  ohne  Widnrspnush 
ysfV^  49.  Jahrhundert  geherrscht« 

3ol|i09  Mtrt  sjehrieh  19  «euer  Prat.  L..  III.  G.       $,  7. 
€zj9^td^xX  les  peines  soni  ioffrtfratret  en  oe  rctynnnie»»  und  dio 
lilpt»  VQj^  44«foapiis  dasu  gesteht  dies  ein  —  «lo^u'nne  pe^  esU 

Wanhtalff    firfs,  fem.  »mM-  «i  ■■Hmuci.  Bi.  m.  89 
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•rMtrtire  et  laiasöe  k  declmr  -  oflido  Jadicii,  le  Jage  piMC  eoii* 
dmmner  h  mmM  d  mortn,  wie  das  sehoo  ein  Arrest  voii  1545  an- 
erkannto;  nur  soll  den  Richter  nicht  erlatiht  sein,  ctfM)eiif«r  et  user 
de  peines  eufrit  qne  Celles  qoi  sont  usitöes.»  Diese  furchtbare  Ge- 
walt der  Gerichte  ist  keineswegs  im  18.  Jahrhundert  geinderfr; 
Jomte  sagt  mit  denselben  Worten  (Inst,  criro.  P.  I.  Tit.  1.  p.  4.) 
cd'ailleurs  presque  toutei  le$  feine»  iont  arbitraires  dans  ce  royaiime.» 
Des  Gebiet  des  Slrafrechls  ist  wirklieb  das  Cicbiet  der  vollsländig«- 
stea  Willkühr  der  (ieiichle  gewesen.  Kine  Darstellung  desselben, 
wie  sie  fQr  Deutschland  möglich  wäre ,  würde  hier  nicht  blos  der 
Praxis,  sondern  dem  Princip  nach  grudezu  geschichtlich  unrichtig 
sein.  Nirgends  mehr  wie  in  diesem  Gebiet  zeigt  sich  daher  der 
endliche  und  entschiedene  Sieg  des  Beamtenthums  über  das  alle 
Recbt;  es  ist  der  Höhepunkt  seiner  absoluten  Herrschaft  im  Rechts- 
leben,  deren  allmähliges  l^ntstehen  wir  früher  gezeigt  haben. 

Dieses  Verhältnis»  ist  es  nun  auch,  von  welchem  die  ganze 
Gestalt  der  französischen  Strafrechlswiiitengchaft  in  dieser  Epoche 
bestimmt  worden  ist.  Die  gesetzgeberische  Gewalt  des  Richters 
und  Anklagers  über  den  einzelnen  Fall  drängle  die  Wissenschaft 
schon  im  IG.  Jahrhundert  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Fälle 
hin ;  es  gibt  in  dieser  Darstellung  gar  nicht  das ,  was  wir  den  all- 
gemeinen Tbeil  nennen ,  sondeni  nur  bei  den  eintelnen  Verbrechen 
kommen  einzelne  Abschnitte  desselben  lur  Sprache ,  und  anch  dieae 
nur  spifiich.  Die  Lehre  vom  Sirafrecht  bei  louase  ist  ihrer  gan- 
zen Form  nach  sehr  wenig  von  der  bei  Doret  Terschieden,  wenn 
auch  der  Inhalt  ein  reicherer  und  geordneter  ist.  Die  ganze  Stra^ 
lecbtswissenschaft  fiberhanpt  konnte  bei  jenem  Zustande  Ar  die 
Praxis  wenig  mehr  sein ,  als  eine  AmMUmg ,  und  selbst  die  gesetz- 
lichen Angaben  wurden  zu  blossen  Beispielen  f&r  die  wirkliebe  An* 
Wendung.  Der  Mittelpunkt  des  ganzen  Slrafrechts  war  die  Con- 
clusion  des  Anlctftgers  und  das  ürtheil  des  Richters ;  und  wenn  auf 
der  einen  Seite  dies  dem  Stande  der  Advocalen  eine  Bedeutung  und 
Uebnng  gegeben  hat ,  wie  dies  in  dem  Lande  wirklicher  Strafgeselz- 
gebungen  nicht  ^er  Fall  sein  konnte  ,  so  hat  es  auf  der  anderen 
das  Strafrecht  zu  einer  bloss  polizeilichen  Bestrafungsanstalt  herab- 
gewürdigt. Es  ist  dieses  einer  der  unerfreulichsten  Theile  der 
ganzen  französischen  Rechlsgeschichtc. 

Darnach  nun  ergibt  sich  auch  die  Aufgabe,  die  uns  vorliegt. 
Sie  zerfiillt  in  zwei  Theile.  Der  erste  hat  es  zu  versuchen,  den 
Umfang  und  Inhalt  zu  bezeichnen,  den  man  unter  dem  Begriff  von 
Verbrechen  und  Strafe  überhaupt  befassle;  der  zweite  soll  die  ein- 
zelnen Verbrechen,  in  so  weit  sie  bestimmter  Gesetzgebung  unter- 
worfen waren  y  kurz  auCTiihren.    Der  erste  Theil  ist  der  praktisch 
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wiehtigtto ;  onui  hat  ImI  ihm  kalneii  ilMgmbHei  fatmrg6itiB,  daii 
niehl  Most  dl*  sabaualioa  des  bettÜMBlen  VvrIirtcbeDf  unter  die 
Sirafart  und  das  SirafbMiais  soDdern  iogar*  die  Ausdehmnif  dieser 
llsfrifle  grOssleatheils  den  Gerichte  ttberiassen  warde. 

//.   Yffbreehm  und  Strafe  im  AUgemiiMm, 

Da»8  bei  jener  rein  praklischen  Gestalt  zuerst  der  B$grif  yOb 
Verbrechen  sehr  wenig  wissenschfdich  ausfallen  mtisste,  liegt  nahe 
genug;  die  ältere  Zeit  vor  der  Ord.  crim.  bat  so  viel  wir  sehen, 
eine  solche  BegrifTsbestimniung  gSr' nicht  versucht,  und  dieselbe 
höchst  wahrscheinlich  ausschliesslich  den  Interpreten  des   C.  J. 
fiberlassen.     Auch  noch  im  18.  Jahrhundert  ist  sie  vage  und  un- 
ergiebig. ')    Nicht  minder  unklar  war  man  sich  über  den  alten  Un- 
terschied von  Delit  und  Crime.    Delil  ward  bald  gleichbedeutend 
roil  Crime  gebraucht,  bald,  und  vorzüglich  in  der  Praxis,  bezeich- 
nete man  auch  jetzt  noch  die  Vergehen  als  deiils.^)    An  eine  feste 
Bestimmung  des  Umfangs  der  Verbrechen  war  dabei  natürlich  nicht 
zu  denken.    Verbrechen  war,  wat  bettraft  werden  konnte,  und  be- 
straft werden  konnte,  was  der  Richter  ffir  strafllllig  achtete.  Am 
strengsten  scbeiut  in  dieser  Besiehung  das  16.  labrbuadert  gewesen 
an  sein,  wo  die  Dnsicberbeit  der  OffsntKcben  Rnbe  entscbledeaes 
Auftreten  der  Geriebte  notbwendig  macbte  und  entscbuldigie.  So 
stellt  Dornt  unter  die  strafbaren  Handlungen  s*  B.  cCbemin  fansse- 
ment  monströ»  f.  47,  48*  Das  Soeben  naeb  «Dots  et  douaires  ex- 
cessift»  f.  56—68.  Die  Trunkenbeit,  wo  er  klagt,  dass  der  Ober- 
missige  Weingenuss  nicht  bestraft  wird,  nach  der  «equitable  loj 
des  Ocrensetf ,  ponissant  Tj^vrogne  de  mort  irrtetissiblement»  f.  97  b, 
den  Mangel  an  ob^issance  oder  rMrence  aux  plus  grans»  f.  12'« — 
125.    Die  OisivMA  und  die  Rettelei,  die  allerdings  von  Henri  II. 
mit  fialeerenstrafen ,  und  das  Vagabondiren,  das  mit  körperlicher 
ZQcbtigung,  und  im  Wiederholungsfalle  mit   dem  Tode  bestraft 
werden  sollte  (Ord.  21.  Oct.  1561)  f.  125—126.  Jeder  Richter  hatte 
dabei  das  Recht,  bis  zur  Todesstrafe  zu  erkennen.    Erst  die  Ord. 
crim.,  indem  sie  eine  bestimmte  Ordntmg  unc^  Stufenfolge  der 
Strafen  einführte,  hat  zu  einer  Eintheilung  der  Verbrechen  nach 

t)  /0IIIM  j.  Cr.  P.  1.  E.:  Oa  «ateiid  par  wttmt  loele  aettoa  iaM*  «td^fen- 
dee  par  Im  Lofat,  «ei  M  A  UsMer  la  lecMU et  k  traaklMr  ktraafirillild 
publique  el  qui  miritt  UM  peiae  ptat  oo  wMim  ünin.  —  l4mg9  Prat. 

L.  I.  eil.  1.  p.  2.  3. 
S)  Jo%u$e  a.  a.  O.  «Dans  l'usagc  du  barreau»  sind  die  delils ,  «leg  critnes 
l^ers  et  ceux  qui  n'e&igeat  qa'uue  simple  reparation  civil«  ou  une  peins 
pdonaiaifi.]»  —  YfL  aMh  naleB. 
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M  Sffite  AiltM  (TegebMi  «id  Mmh  dl«  SijiteiiwtMirwif ,  bmI 
Uv  die  BefohrtiOung  d«r  ricklWliclMiii  WttUiiilir  begHindeL  Nach 
ihr  iM^aiMii  die  Euilk$ikm§m  der  VerbrachMi,  die  Mlioli  kmmem 
wiMenschaftliabeii  Werth  heben«  und  «in  Tbett  wilikahrlich  ued» 
sum  Tbeil  rein  prehtiicb.  Joime  a.  a.  O.  bat  «hiiit  uiantöres  de 
eomidirer  les  crimess;  daton  ni  Leeehten  i.sl  nur  die  Einlbeiluny 
ID  erimes  publica  etpriv^s,  er.  atroees,  qualifi^s,  iegers,  capilaiix 
und  non  capilaux , '}  und  die  Einlbeiiuny  der  Yerbteeben  der  (ieUt^ 
liehen^  nach  welcher  sie  entweder  dHit$  eommuM  der  weiliichen 
Corapetenz  unterworfene,  oder  dilit$  oder  ca$  privU^gids y  bei  üeoea 
die  geistliche  und  weitliclie  Gewalt  geuieinschafliich  die  Inslructiou, 
die  erste  allein  die  Entscheid un^r  hatten  —  oder  äelUs  purcment 
ecdSsiattiques  waren.  Aber  auch  diese  Eintheilungen  führten  zu 
keinem  System  des  Slrufrechls;  sie  wuren  nur  die  abütrarten  Ge- 
sichtspunkte,  aus  denen  man  die  ein/einen  Verbrechen  helrachlele. 
—  Was  den  übrigen  Inhalt  des  all|^emeiiien  'l'heils  belrlifl,  su  sind 
die  Begriffe  von  Concurrenz ,  von  Zurechnungsfühigkeit ,  von  Ver- 
such, Absicht,  Thatbestand,  auch  von  Jouüse  gar  nicbl  einmal  ao- 
gegebeo,  «beo  so  weeif  fiade  ich  ihrer  früher  Erwähnung.  Nur 
die  Monente,  welehe  das  Sirßfimatt  liealiauBW  kdniMB,  ÜmUm 
^rteksiefatiguug.  Schoo  bei  JDuret  lieht  wuü,  wie  die  utteMtchea 
Begriffe  io  dieset  Gebiet  hinllbertpieleB.  Er  eegt  is  der  EinieiliiBt 
f.  6  b.  «r^litoemeftt  ü  y  «  pr^ioeOie»  de  doi  etfireude  ^  diUtt»; 
die  Btrafim  soUeo  echttrÜBtr  und  gelinder  sein  nach  der  b^dtooiilft, 
der  GoQitume  de  nal»  Oberhaupt  nach  den  circonstancea;  «i«  jn^n 
peiierm  iea  qoalitei  de  loutei  parii,  et  cela  Uk  arbilrera  ploe 
gfiefVe  peine»  {t  8  b.)  —  oder  aneh  «selon  la  cenditioa  des  per* 
«ennes,  rignomoe  du  delinquant^  lon  inopind  erreur  —  le  Jugn 
peut  aprds  cognaissance  de  cause ,  «tfctndin»  ou  nilratWr«  la  peine.» 
(f.  9  a.)  Bei  Jousse  ist  aus  diesen  ordnungaloaeD  Andeutungen  im 
A.  II.  a.  a.  0.  eine  Art  von  System  gemacht:  «De  ce  qui  contribue 
ä  reodre  les  crimes  plus  ou  nioftis  grave.a  Was  hier  steht  ist  in 
der  That  nicht  viel  hesser,  als  was  schon  Beaum.  darüber  gesagt 
hat;  der  Forlschritt  ist  gering.  Die  Verbrechen  werden  schwerer 
oder  leichler  nach  dem  Mouvement,  qui  engage  k  les  commetlre, 
oder  nach  den  Circonslances  qui  laccoiupagaeoL  (p.  9 — 17.]  Zu 

*)  Wie  kaiui  man  doch.  A-Mgt  Laofe  a.  a.  O.  p.  3  twischen  crines  capitaux 
•ad  Boa  eapNanx  valancMiMi,  de  docb  «Im  petaM  aeat  atMtielw  en 
ce  BojtMMt»  AllcrAaga»  aaliroilat  «r,  «abacane.eaploe  ie  «rfae  n'a 

pa«  une  eertaine  peine  diterminie ;»  doch  niltzl  jene  Eiolbailunf  iooRich« 
lern  dazu  «qu'ils  n«  fasimt  une  e$peee  diff^renU  det  moindres  erlmet  et 
delitf ,  qui  sont  paoU  de  paioe«  plot  legere«.»  Das  Ittrclitele  man  noch  in 
Jahre  1755! 
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einem  eigenen  Abschnitt  ist  dage^ren  hier  die  Lehre  von  den  Ge- 
hiUfen  erhoben  (Tilr.  H.),  die  ziemlich  aiisfüln  lieh  behandelt  wird.  ^ 
Bezeichnend  für  den  Mangel  an  Wissenscbafllicbkeil  ist,  dass  da- 
bei weder  der  IName,  noch  der  BegrilT  des  L'rhebert  vorkommt. 
Der  (iruud  lag  darin,  dass  ihm  die  eigentliche  Frage  nur  die  nach 
der  Beitrafung  der  Gebulfeo  war,  und  die  Autwort  hierauf  sich  für 
den  Urheber  von  telbsl  ergab.  Jene  duq  wird  nach  Jul.  Clarus 
und  Farinadu  enlfoUnden;  gleiche  Strafa  bei  ComploU,  Milur- 
habaracbaft,  HOlfo  dvrch  WachabaKen»  Auarag,  ialallaetttallar 
UrbebencbaA;  lalbat  dia  MUwiaaantchaA  triA  bai  daa  achwarstaii 
Varbraehwi  glataba  Süafa  ml  dam  Yarbraaber  i  biar  bat  baaondara 
Farinaeiu»  dia  An^ichtan  dar  Jnrialan  das  Id.  JabiliundarU  babamcbt. 
Garingar  ist  dia  Strafe  ja  aacb  daa  Unttlndan  bei  dar  amfemlaraa 
BaibOife,  wo  dar  CompKoe  niabt  dia  cmu§  fntMim  du  criuM  ist» 
bei  Hölfe  nach  dem  Verbracban.  H«blaro,  Varbarfan  daa  Tbitars, 
blossem  Rath  und  BegQostifuag«  Oia  ganauare  Baitimmung  ift 
dabei  der  Strafpraxis  Ubarlaften.  —  Bei  wailatt  wicbligar  ist  abar 
aban  daebaib  dia  Lalva  fon  den  Stnfm, 

b)  Straf 01^ 

Die  Strafen,  als  das  Mittel,  durch  welches  der  Staat  den  Ein- 
zelnen seinem  Willen  unterwirft,  zeigen  in  ihrer  Entwicklung  noch 
deutlicher  wie  die  Verbrechen  die  Ab.<iciinitte  der  Geschichte  des 
Stantsleiiens.  In  der  ersten  i^puche  sind  sie  local  in  Geltung  wie 
in  Form  bei  grosser  gesrhichllicher  roboreinslimmung ;  in  der  zwei- 
ten verwirrt  sich  das  Slrafsystem  durch  das  tlindringen  des  rfimi- 
schen  Hechts  und  die  Uehergiilfe  d(M'  Beamteten  ;  in  der  dritten 
vorliegenden  endlich  wird  das  Bewusstseiii  allgemein,  dass,  wie  t 
Ein  Beamtenorganismus  über  ganz  Frankreich  herrscbt,  so  auch 
Ei»  Strafsysleni  das  allein  güllige  sein  müsse.  Diase  Epoche  selbst 
aber  bat  wieder  awei  Abscbnitte» 

Zunicbst  aSnilicb  ward  jene  EiobeU  des  Straftystana  dadurch 
erreiebty  dasa  die  Beaaileten  alleatbalben  in  gleicher  Weiae  aus  ai- 
gaaeritfaebt  die  Strafen  bestimmten.  Die  Grundlage  dal&r  i»ildeten 
natärliab  die  althergebrachten  Strafen,  und  das  Brinden  a«u«r  Stsa- 
fen  ward  nnlersagl.i)  Dia  Anwendung  der  Strafen  abar  war  wiU- 
fcAhrlich;  selbst  die  betreffenden  Gesetxe  scheinen  mehr  eine  An-  ^ 
leitong  als  eine  Regel  gewesen  tu  seiir.  Eine  Ordnung  der  Strafen 
gab  es  gesetzlich  nicht;  selbst  die  Wissenschaft bebandehe  sie  nur 
bciläiing  und  beispielsweise.^ 

i)  In  der  oMgan  Stolle  na  lädiert  add.  loasia  I.  Gr.  L  UL  p.  41. 

3)  thir§t  gibt  hlnCer  der  Pröface  ein  tche«altir  die  Strafen,  ohne  sie  selber 

hineinzuni^en.    Imbert  L.  III.  Ch.  XXI.  spricht  von  einigen  Strafeai  ehaa 

aaea  aor  die  AbsMit  a«  kaben,  daa  GegeMtaad  au  arschipfao. 
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Folge  diwes  SafUndsf,  Umieherhek  des  Ree^ts  imd  Draclr 
dM  Volkflf,  rief  die  Bestliiainog  der  Ord.  erin.  hervor,  von  wel- 
cher aus  der  zweüe  Absehnttl  in  der  Gesehiefale  der  Strafe« 
dalirt.  Diese  nimlieh  hestinmle  Ht.  XXV.  a.  13  die  Grundlagen 
einer  Str^fafdmitg  ^  indem  sie  eine  Iteihe  von  Strafen  in  die  mmIü 
Klasse  nach  den  TodesstraffM  selile.  Die  Bestimniong  sellrst  Ist 
im  h5chslen  Grade  dürftig.  *)  Allein  da  man  schon  damals  deulKch 
das  Verkehrte*  in  dem  allen  Zustande  ftlhlte,  schloss  man  sich 
gerne  an  dieses  Gesetx  an»  am  es  zum  Ausgangspunkte  Hir  ein 
ganzes  System  der  Strafen  zu  machen.  Dieses  letztere  ist  eigenllich 
erst  im  18.  Jahrhunderte  recht  festgestellt;  nm  besten  und  weitiSul- 
tigsten  ist  es  bei  JouMse  J.  (^.r.  dargelegt  (P.  1.  T.  III.),  wozu  man 
seine  Noten  zur  Ord.  Cr.  vergleichen  kann.  Da  dieses  System  alle 
früheren  Strafen  in  sich  aufgenommen  hat,  so  wird  es  genügen 
die  Grundzüge  desselben  hier  anzui»eberi. 

Die  erste  Strafclasse  bilden  die  Pnnrs  capitales  (Jousse,  i,  R. 
pag.  W  ff.).    Zu  diesen  Peines  capitales  gehören  : 

A.  Die  Todesstrafen  (mort  nnltirelle-.  Der  Tod  durchs  Feuer; 
der  Tod  durchs  Kad ;  die  Vieriheilung;  die  Sirafe  des  (lalgens; 
die  Enihauptung;  letztere  vertritt  den  (iaigen  bei  den  Adlichen. 

B}  Die  übrigen  Peines  capitales  sind : 

a.  Die  Galeres  ä  perpHuiti.  Die  (laleerenslrafc  uiuss  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sein;  doch  ist  ihre  Bntslehiing 
nicht  besümm't  nachzuweisen.  Die  erste  Ordonnanz,  die  sich  anf 
die  GaleerensIrlHinge  bezieht,  ist  die  Ord.  von  1548,  15.  Min.^ 
Doch  citirl  der  Art.  Galöres  bei  Gnyot  schon  zwei  Arrets  v.  153S 
nnd  1586,  die  diese  Sirafe  enthalten.*)  Jeder  in  den  Galeeren  Ver- 
ortheflte  wird  bei  seinem  Eintritt  gebrandroarkt;  wer  sich  verstttm- 
melt,  om  der  Strafe  za  entgehen,  erieidet  nach  einer  Deel«  von 
1677  den  Tod;  bei  Gebrechlichen  wird  die  Strafe  gewObnüch  in 
ewige  Landesverweisung  verwandelt.  Schon  damals  durften  die  von 
den  Galeeren  Entlassenen  bei  Strafe  erneuerten  Galeerendienste« 
nicht  nach  Paris  zurückkehren.  —  Die  Frauen  Iriffl  statt  dtr  Ga- 
leerenstrafe ewiges  Gefüngniss  in  einer  Maison  de  Force,  oder  kör- 
perliche Züchtigung  mit  l^ndesverweisung.^ 

>}  Der  Art.  Uutel :  Apr6«  la  pciue  de  U  morl  naturelie  la  plaa  n'f onreuse 
est  eslle  de  la  feetlion  «veo  1«  r<«enre  des  preurea  ea  levr  eetier,  des 
gatöret  perp^tndlas,  da  bamiistemoal  perpdiaol,  de  la  ^aetlion  mos  rd- 
lerve  des  preuret,  des  galAres  &  tempa,  dn  fouet,  de  ramende  hoaerablo, 

Ol  du  bannissemcnt  ä  tenips. 
3)  Ror.  p.  70.    Sie  spricht  nur  beiliufig  von  «fürcals  et  galeres.» 

*)  Voc.  üaleret.   Der  Art.  kennt  die  Ord.  t.  ibiS  oichl. 
*)  hnbtrt  sRricbl  nkM  van  den  Galem,  Dural  fleiehfUls  ntabL  Brat  ia  der 
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b]  Das  Bannitsement  d  perpHuitS.  Die  Landesverweisung  dieser 
Epoche  ist  aus  dem  alten  Hecht  hergenommen.  Sie  ward  ausge- 
sprochen  entweder  für  einen  Theil  des  Landes,  «hors  du  ressort  ,n 
oder  auch  bors  du  rnyaume.  Sehr  streitig  war  es,  ob  man  ä  tetnp» 
hors  du  royaume  verbannen  konnte,  wogegen  sieb  Lamoignon  und 
mit  ihm  die  meisten  anderen  entschieden ;  >]  und  ob  ein  baonissemeat 
4  perpdtuite  hors  du  ressort  eine  peine  capitalc  sei.*) 

c.)  Gegen  Ventorhene,  wenn  ihnen  wegen  der  höchsten  Ver- 
brechen ein  Process  erhoben  wurde,  ward  die  Strafe  des  Schiod- 
angerg  (trainö  sur  la  claie)  oder  der  GondeauiaiioD  de  memoire 
ausgesprochen.   Wichtig  ward  dieeaa  wegen  dar  fW^. 

Die  Folgen  jeder  peiaa  eapUale  büdan  oSailich  gleicbsas  dia 
iwaite  Seite  dieser  Siräfen.  Sia  baatei^o  ia  der  GmßteaHm  und 
in  der  Jtfbrt  doiU, 

Die  Conficaüo»,  wie  lia  aas  den  alten  Beekt  pn  dia  Coatumes, 
QDd  Ton.  diesen  in  daa  naoera  Strafrecht  fibarfagangen  ist,  ist 
ibrem  IVuieip  nach  das  ainftcha  Zurficlifallen  des  Gutes  an  den 
Lehnsherrn y  dessen  Verleihung  durch  dia  peine  capitale  als  aa%»- 
hoben  angesehen  ward.  Sie  folgt  daher  unmittelbar,  ohne  beson- 
deres ürlheil,  und  zwar  nasste  sie  darnach  aolhwendig  dem  Lehns- 
herrn und  Gerichtsherrn  zu  Gute  konnien.  Dies  Verhältniss  be* 
zeichnet  die  Paröroie:  Qui  confisque  le  corps,  confisque  le  bien, 
die  den  Art.  183  der  Coul,  von  Paris  bildet.  Grade  durch  diesen 
engen  Zusammenhang  mit  dem  Lehnsverhältniss  und  dadurch  auch 
mit  der  Geschichte  des  lleberganges  der  alten  Ailode  in  BeneGcien, 
die  selbst  eine  so  vielgestaltige  war,  erklärt  sich  nun  das  Hecht 
der  Conüscaliun.  Die  Confiscalion  selber  tvar  nämlich,  wie  auch 
schon  früher  gezeigt  ist,  keinoswe^es  eine  allgemeine  Folge  jeder 
peine  capitale  in  Frankreich;  denn  nicht  hlus  beschränkten  viele 
Coulumes  sie  auf  das  Verbrechen  der  I^ze-Majeslö ,  sondern  auch 
der  Umfang  des  der  Cunfiscation  unterworfenen  Gutes  war  ver- 
aehiedan  and  im  Lande  des  droit  terii  galt  sie  überhaupt  nicht. 
Allein  die  üngananigkeit  des  Begriffes  der  Uia-Mijast«*)  und  die 
Glaiehtonnigkait  der  Praxis  liasaen  bald  Versache  zur  Yerallga- 
»einarung  derselben  entstehen.  Der  Beamlensland  erfand  den  Sats, 

Note  q.  so  ImbeVt  II.  geschieht  ihrer  Brwlbniuif.  ,  lernte  hat  nIeliU  ftbar 

ihre  frühere  Geschichte  a.  a«  O«  p.  47  ff. 

<)  Kepert.  v.  lianiiisseiuenl. 
3;  Joiuse  J.  Cr.  p.  50  AT. 

S)  Die  Baslininanfen  für  diese  GooBicatton  tiad  in  4er  OnU  TOn  16M  ent- 
kakea,  welcke  snent  dia  CoBllseali.on  in  diesen  Pillen  beüebll  and  sie 
regelt.  A.  1.  II.  Die  Ord.  ven  1679  selsle.  ins  Art.  «S  das  Dnell  den 
Mslestltsreibreciien  gleich. 
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4M  altollliialbeii,  wo  keine  Gonflseation  eilitHlte,  die  Efbmi  In  eine 
«aiMftda  eontmaMe»  tu  Terdrlli«neii  teien  ond  tdkon  im  lalire 
1566  fDBMte  das  Pariaoient  durch  ein  eignes  ArrAt  fesUlellen ,  daas 
6iea^  aweiide  nielit  «doit  absorber  la  plus  grande  partie  dea  biena 
du  eondaiMi«» ; ')  die  Otd.  n/tk  1681  a.  kh  setzte  ihr  Maas» 
aaf  ein  Viertel  des  Tem6|eiist*)  Das  eontselrte  Gut  fiel  dem 
«Seigoear  Haut-Imtleier  da  üeut»  lO,  was  ans  dem  Wesen  der 
GonfiseatiOtt  sich  Tön  selbst  ergab.  Hier  nun  entstanden  eine  Menge 
einzelner  t'ragen  über  die  dabei  Berechtigten,  die  beiionsse  a.  a. 
O.  abgehandelt  werden  und  die  für  die  Sache  selber  nur  toh  prak- 
tischem Interesse  waren.  Natürlich  bildeten  die  Confiscationen  eine 
wichlig^c  Rinnahme;  sie  wurden  daher  Verpachtet  wie  nnderes,  und 
das  hat  unter  allem  ihrer  Aufbebung  am  enlschiedensten  entgegen- 
gestanden. 

Die  ^fort  rivUe  ist  die  zweite,  mit  der  ersten  en^verwandte 
Folge  der  peines  capitales.  Sie  ist  zum  Theil  aus  den  Bestim- 
mungen des  Lehnsrechts  über  den  Verlust  der  respons  en  conr, 
tum  Theil  aus  dem  rl^mischen  Begriffe  der  infames  und  der  dani- 
natio  in  melall.  entstanden.  Die  mort  civüe  ist  der  absolute  Verlust 
aller  bürgerlichen  Rechte;  «eile  rompl  absuluineul  tous  ies  liens 
entre  (la  80eii&t6]  el  celui  qui  l'a  encourae  —  rhomme  en  l'^lat  de 
asert  eivüe,  a  cess«  d*#lre  tUoyen;  il  ne  peut6lre  considM  eomme 
0irun^et,  pnisqu'il  n'appartient  d  aumM  wuh»;  il  n'exisle  done 
plus  fue  eomm$  komm»  —  und  par  uns  torte  de  eommikirtHoik  Md- 
psndMs  des  lolx.»*)  Dieser  Äirehtbare  BegrilT  der  mort  citile 
setaeinC  aber  doch  selbst  der  Inrisprudenee  sn  seharf  gewesen  an 
sein;  Jonsse  bestimmt  thn  dahia,  dass  dieser  bürgerliche  Tod  nnr 
die  MlyeHtdbeN  Rechte  nehme ,  das  Anftreten  im  Gericht ,  die  voll- 
stindige  IftlestaMlitit  activ  nad  passiv,  Und  die  Unmöglichkeit  Ge- 
schenke xn  empAmgen  und  su  geben;  dagegen  bleiben  die  faeoltda 
du  droit  des  gern,  Ahsohluss  von  Verlt  ü^en  und  sogar  die  Ehe;  mir 
bat  diese  Ehe  gar  keine  bürgerlichen  Folgen  nnd  die  Kinder  ans 
derselben  haben  weder  fiir  Valer  noch  filr  Mutter  Rrbrahigkcil.*) 
Sie  tritt  erst  ein  mit  der  Publication  iles  l'rtlieils  in  letzter  Instant ; 
von  dem  Augenblick  an  gilt  der  VernrIhcillH  jils  lodt  und  die  Sur- 
cessionen  geschehen ;  jedoch  wird  die  Verpflichtung,  eine  Leib- 
rente zu  zahlen  nicht  aufgehoben  und  ijleichfalls  wird  das  douaire 
nicht  ausbezahlt,  weil  die  Ehe  als  möglich  gedacht  wird.  Manche 


t)  Dpi  jnu^i0  a.  a,  O.  1^.  100. 
3)  Ib.  p.  ioo. 
<)  Rep.  von  Mort  civih. 
loatM.  i.  Gr.  p.  n  ff. 
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einzeine  Streitigkefteo ,  die  we<;entlich  auf  Milderang  jener  Ver- 
hältnisse abzielen ,  sind  bei  Jnusse  angeführt.  —  Die  Mort  ciTile 
bedurfte  gleichfalls  keines  eignen  Urtbeils;  sie  trat  unmittelbar  ein 
und  galt  ohne  Ausnahme  für  ganz  Frankreich;  wo  die  Confisra- 
tion  galt,  war  sie  mithin  mit  ihr  verbunden,  sonst  ward  nur  die 
Aracnde  erhoben.  Wann  sie  als  eigne  und  selbstständige  Folge 
der  peine  capilaie  aufgetreten  ist,  finde  ich  nicht.  Die  erste  Ord. 
die  von  ihr  spricht,  stellt  sie  schon  mit  der  Deportation  zusara- 
men;')  alle  bannis  hors  du  royaume  und  yaiv  raort  civile  Verur- 
IlMilto  sollim  iiaeh  Korsika,  später nach  Gtiyeone  verbannt  und 
4ot%  im  GcfMifMcliAft  gehalten  werden. 

Die  iMMit«  GltiM  MMen  die  peine$  affHefim.  (louise,  J.  Cr. 
p.  55  tr.)  ov  mptfmUM.  Unkfai  geh4lr«ii: 

a.  )  VmHktumMt  SiMfe;  Durehilediiiiig  der  Zaoge,  Lippen- 
AsehaMn,  OktesabaeiiMidMi »  Abhaneii  der  Rand  oder  Abbren- 
nen dartelbeni  leliterea  jedoch  nur  in  den  Flllen  dea  Ifajeatita- 
verbreebena  au  j^reeiier  ehet 

b.  )  IMktutMfH^:  Bnndttarfc;  im  nie  allein  inageii^foehen, 
sondern  stets  mit  den  Galeeren  oder  der  AnapeHicbnng  verbunden; 
Auspeitschung  (fouet),  gewöhnlich  gegen  die  uolertten  Glessen  der 
Gesellscbaft  gebraucht  und  mil  seitlicher  Verbannung  verbunden; 
Pranger  nnd  Scbaodpfahl  (Garcan  et  Pillori)  die  oft  auch  mil  an- 
deren Strafen  vereinigt  erkannt  wurden. 

Die  dritte  Clas^e.  fnach  Jonss^)  aind  die  peines  afiliclives  mm 
eorporelles.    Dabin  njehiiren : 

Die  Galirei  ä  tempg^  die  rectnsion  j\  (emps,  das  fixil,  (d!e  Ver- 
strickung) das  aber  fast  immer  nur  durch  Initres  de  cachet  ausge- 
sprochen ward ;  es  hat  niemals  infamie  zu  Folge  wie  die  Verban- 
nung; die  Oeuvres  gervile$ ,  öflentliche  Strafarbeit,  werden  schon 
in  einen  Ed.  10  Nov.  iSk2  erwähnt  und  sind  gewiss  aus  dem  rö- 
mischen Recht  in  das  französische  Obertragen;  daneben  kam  zu- 
weilen nneb  Vemrlbeilung  zum  Soldatendienst  Tor;  die  Degrada- 
tion de  NebtOiSe »  die  «neb  nvr  mit  anderen  Strafen  rerbunden 
äusgesproebon  ward.  Bndlich  die  iimsmls  benoreMs.  Diese  stammt 
•eben  nns  de«  IS.  labrbimderl;  die  Blabl.  de  Norm,  tbnn  ihrer 
beim  Vntftr>  nnd  Kindermord  Erwähnung  (a.  oben);  sie  bnt.  sieh 
bis  s«r  Eevolotion  erhalten.  Bei  imbert*  Uli.  eh.  XXI.  ist  sie 
noeb  etaiibeb  und  wird  auegetprochen  ^uand  le  dMiet  est  fliit  contra 
€mikartH  et  Aemtsur  de  Die«,  Du  R07,  et  de  la  cboee  publique  oa 
d'une  pnrtie  privto.»  Spater  (loosae  II.  p.  64]  tret  sie  daneben 


«)  <M.  Dee.  Ittd.  Ree.  XUI.  407.  Imbcrt  ead  Doret  redea  ulebt  von  ihr. 
M.  im  Itoe.  tut.  m. 
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«Hoh  «in  b«i  aiBMn  ietmißU  piiMitf,  und  m  fsb  tvei  Arte  dM»> 
••Iben,  die  Amende  komirubU  iinifU  otfer  t^cM  «4  U  Ghambr«  da 

CoDseil,  nue  t^te,  ä  genoux  seolemenl»  ohne  andre  raarque  d'igno> 
•minie,  und  seulement  aux  parties  offentiei.n  Dies  ist  daher  die 
strengste  Form  der  Ehrenerklärung.  Die  ameode  honorable  in  figuris 
ist  die  eigentliche  amendu  honorable  der  älteren  Zeit.  Sie  ist 
ötTenUich  und  auch  jetzt  noch  ihrem  Wesen  nach  eine  Abbitte  des 
Vei'bierhers  vor  Golt  und  i>Jenschen  für  das  begangene  Verbrechen. 
Sie  geschieht  auf  den  Knieen ,  eine  Fackel  oder  eine  Kerze  in  der 
Hand,  im  blossen  Hemde,  oft  mit  einem  Strick  um  den  Hals,  ent- 
weder vor  dem  Thor  des  (lerichtshofes  oder  der  Kirche,  zuweilen 
vor  beiden;  nach  Imberl  lautet  die  Erklärung  «que  faussement  et 
conlre  verite  il  a  diel  ou  fail  teil«'  chose ,  et  qu'il  en  requierl  par- 
don  ä  Dieu,  au  Uoy ,  ä  Justice,  et  k  la  partie  otTLMisee.»  Später 
waren  die  Ausdrücke  im  ürlheii  angegeben  (Juussc  p.  66.)  Sie 
wird  selten  allein  auferic;>i;  gewöhnlich  ward  sie  mit  einer  poine 
capilale  verbunden  und  ging  der  Exeentian  viunuif.  Franna  vnrwa 
ihr  so  gut  unterworfen  wie  Minner;  sogar  Univertitntes  konnten 
dasu  Terortheilt  werden. 

Was  die  Tortwr  belrifll,  die  mit  unter  die  Strafen  gerechnet 
ward,  so  reden  wir  passender  im  Strafverfiihren  von  derselben. 

Alle  diese  Strafen  haben  nun  das  mit  dem  folgenden  gemein, 
dass  sie  die  Infemie  zur  Folge  haben.  Diese  Ehrlosigkeit  selbst 
ist  die  eigentliche  Strafe  in  der  «isrfsn  Strafklasse,  den  jMines  tafa- 
mantet.    Diese  sind : 

Das  Durchziehen  der  Strassen  mit  einer  Strohmiitze  (estre  mi- 
Ire  bei  lubert)  Ausstellen  am  Galgen ,  die  Blame  oder  der  TifTent- 
liehe  Verweis,  hei  welcbew  der  Verbrecher  mit  entblösatem  Haupt 
auf  den  Knieen  liegt,  die  Entziehung  (privationj  üflenllicher  Aemter 
oder  Privile«,Men,  die.  Oflentliche  Verbrennung  von  Berits  s^ditieiix, 
di«*  aber  ohne  iiistructiou  criminelle  geschieht,  sur  une  simple  Ue- 
qu^te  de  la  partie  publique;  sie  ist  mit  Verbot  des  Drucks  und 
Verkaufs  und  mit  (lehot  der  Einlieferuug  von  Seiten  der  Besitzer 
'   verbunden;  endlich  die  Atnende. 

Die  Stellung,  welche  die  Amende  oder  Geldbusse  in  dieser 
letzten  Periode  einnimmt,  ist  in  hohem  Grade  charakteristisch  für 
die  Entwicklung  des  Strafrechls.  Sie  ruht  auf  dein  Gedanken,  dass 
in  jedem  Verbrechen  der  Schadeosersals  einen  wesentlichen  Theil 
der  Strafe  bilde;  so  wie  daher  die  Idee  des  Staats  das  abeo- 
lute  Moment  im  Verbrechen  an  die  Spitie  stellt,  verschwindet  die 
Amende  als  Strafe  und  die  wirkliche  Strafe  tritt  an  Ihre  Stelle. 
Schon  in  der  vorigen  Periode  seigto  es  sich,  dass  die  Amendes  ia 
das  Gebiet  der  blossen  Vergehen  binabgedrückt  waren;  .dock  be- 
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hielten  sie  noch  immer  ein  weites  Gebiet,  in  dem  sie  aliein  herrsch- 
len.  In  dieser  Periode,  der  /eil  des  absoluten  Staats,  ist  sie  als 
eigentliche  Strafe  gänzlich  verschwunden  und  selbst  die  Bestim- 
mungen der  Couturoes,  die  sie  noch  als  solche  anerkennen ,  haben 
ihr  die  alte  Bedeutung  nicht  /u  retten  vermocht;  sie  n'ird  zu  einem 
blossen  Anhängsel  der  eigentlichen  Strafgewalt.  Wie  dieses  zuge- 
gangen ist,  zeigt  am  besten  das  Resultat  dieser  Entwicklung,  die 
Gestalt  des  Rechts  der  Amendes  im  18.  Jahrhunderl.  Hier  nämlich 
tehied  man  zwischeo  ameiidM  erimineUe§,  amendes  de  contravention, 
■nd  amendM  «MIm.  Die  letsterm  aiad  di«  dommages  al  intArAto, 
welche  der  Partie,  civile  zugesprochen  werden.  Die  •mmäu  de 
€o«lree«iifion  heziehen  fieh  anf  ein  gani  healimntes  Gebiet;  anf 
die  WßlifintH,  Hehtflllen  und  Holzdiebitahl»  die  loffdoersthe» 
(amendes  de  ehasse)  dieUebertretung  der  FEMAcr«^0rMAltamf  (amendes 
de  ptehe),  die  frocmmdm  Bussen  (ameades  de  coMignatlon  et  de 
eondamnation)  und  die  amendes  de  contraTentions  aus  r^glemens 
eoneernant  l'adminiatralion  et  la  r^gie  det  droit$  dt§  femei,*)  welche 
Classe  schon  im  coutumiären  Slrafrecht  begründet  ward.  Die 
Atnnides  criminellet  endlich  sind  die  Form,  in  welcher  sich  das 
eigentliche  alle  Bumrecbt  in  dieser  Zeit  fortsetzt.  Sie  sind  höch- 
stens ausnahmsweise  eine  eigne  Strafe;  aL'amende  ne  se  prononce 
guöres  seule,  —  mais  on  lu  Joint  presque  toujours  h  quelque  autre 
peine»;  ^)  in  allen  Füllen,  wo  dies  geschieht,  ist  sie  arftifrair«,  und 
muss  wenigstens  den  Kosten  des  Prooesscs  gleich  kommen.  Sie 
geht  allen  Schuldforderungen  vor  und  selbst  der  Confiscation ;  sie 
ist  pavnble  par  corps,  d.  h.  der  Schuldige  wird  bis  zur  /uhlung 
im  Oefangniss  gehalten;  jedoch  gehen  die  int^röts  civils  der  auicnde 
vor.  Wie  nun  die  Praxis  dies  Verhältuiss  gestaltet  hat.  ist  schwer 
zu  sagen;  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  die  alten 
Bussansitze  der  Coutumes  benutzt  hat  als  Grundlage  für  das  Maass 
derselben;  in  jedem  Falle  bildeten  sie  eine  UauptstAtze  Ar  die 
Macht  der  Beamtete«  in  den  mrtern  Spbiren  der  Geeellschaft  und 
efaie  schwere  Last  Ar  das  leidende  Volk.* 

Allen  obigen  Strafen  nun  folgte  die  htfornk.  Der  Begriff  der 
Infamie  ist  olfenbar  aus  dem  römischen  fiecht  entnommen  und  . 
eben  so  unbesümml  wie  dieses.  Mao  unterschied  die  Inbmie  de 
Droit  und  die  Infansie  de  fiilt.  Was  ihre  Folgen  waren ,  ist  sieht 
bestimmt  ansogeben,  da  selbst  Joosse^  nicht  recht  klar  ist.  Sie 
hindert  die  Annahme  eines  Amtes;  der  Beamtete  wird  durch  sie 

>>  Bep.  V.  aoNode.    Hier  ist  Jenes  Gebiet  der  amindss  de  eontraTsatfon 
genauer  erSrtert. 

Jous$e  J.  Cr.  p.  69—72. 
<}  Joum  J.  Cr.  p.  113—115. 
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gsswnugMi  4eni  A«l  in  «aUag^B;  ^  ialuMi  lum«  Biete  it«ftn» 
oder  doch  itt  iwn  ZougoiM  Tordielitif  •  Eim  wielitige  Frage  ver> 
ob  die  Anende  onbedingl  die  infeaiie  nacli  sich  tiehe«  Womi  m 
dies  nicht  soll,  so  «vss  im  Unheil  ausdraclüich  hiniDgeflIft  wer> 
deo:  «Sans  que  ramende  pvisse  porler  «ucvm  BOle  d'iofilnie»» 
•onsl  wird  sie  entehrend. 

Ais  blos  bürgerliche  Strefeo»  pfinst  mm  iafammimB,  gdlen  im 
der  Utxten  Classe: 

pie  Admonition  (Verwarnung)  zu  welcher  zuweilen  eine  Amende 
hinzugcfü{2;t  wird,  —  die  Aumöne ,  eine  Geldstrafe,  die  nicht  wie 
die  Amende  infamirend  isf.  —  ])ie  ptma  dupli,  tripli  etc.,  die  aber 
nur  bei  defraudalionen  otTenllirher  (lelder  und  Thoilnahme  an 
Bankerotten  voritam.  lieber  einige  andere  verweisen  wir  auf  Jousso 
p.  77—84. 

Schh'esslich  ist  noch  deg  iivfäncjnisses  zu  erwähnen.  Es  ist  das 
Wesen  der  riefängnisstrafe  ,  dass  mit  ihr  der  Gedanke  an  einen  über 
die  blosse  Bestrafung  und  Abschreckung  hinausgehenden  /weck 
der  Strafe  seinen  Anfang  nimmt.  Wo  der  Staat  das  letztere  Be- 
dttriniss  iiieht  hat,  wird  desshalb  auoh  die  GefHogaissstrafis  als 
eigentliche  Strafe  fehlen.  Daher  kommt  es»  dam  in  Frankmlch  bis 
Bur  Rerointion  das  GefUngniss  fortwibrend  theoretisch  den  Ghn- 
racter  eines  reinen  fkffCMfiimsintflsb  behalten  hol»  wihrand  prak- 
tisch allerdings  dasselbe  als  wirkliche  Strafe  tttweilen  aogewondot 
ward.  Man  slitsle  sich  dabei  einstimmig  auf  die  1. 8.  D.  de  psenla 
(earcer  ad  conlinendos  homioes,  non  ad  ponieodos  *habori  debet); 
die  Gefhngnisse  sollen  daher  nur  eingerichtet  sein  «ponr  In  farik 
dm  arimineUn  pendant  rinatmclion  de  leors  prooAsSp  und  kOnnon 
daher  nicht  angesehen  werden  ocomme  une  peine  que  los  Jngos 
peiivenl  infligcr.»  Nur  einselne  Auanahmen  giebt  es  davon;  die 
wichtigsten  sind  die  «comrautatinn  de  hi  peine  de  roori  ou  des 
galörei  cn  prUon  perpHneUen;  und  die  Erkenntnis«  auf  areclusion 
dans  une  maison  de  forre»  bei  Frauen  und  Minderjährigen.  Nur 
in  diesem  Falle  \(ird  das  (lefüngniss  infamante.  Ein  eigentliches 
System  der  Strafen,  basirl  auf  Freiheilsberaubung,  giebt  es  nicht,') 

Aus  diesen  Strafen  nun  nahmen  bei  den  einzelnen  Verbrechen 
die  öffentlichen  Ankläger  die  an^^eniesseue  heraus,  wenn  nicht  eine 
Ordonnanz  eine  beslimrate  vorgeschrieben  halte  ;  der  Richter  aber 
halte  das  Hecht  d'augmenter  uu  de  diniinuer  la  peine  Idgale  sui- 
vant  les  circunstances.  ^]  Zu  diesem  yesetxUchen  Slrafayslem  gehen 
wir  nun  über. 


<}  Joui$e  J.  Cr.  p.  79.  —  Rep.  r.  Hort  dvfle  «ai  PÜseo. 
s)  JmuH  h  Cr.  T.  U.  p.  808. 
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U,   JN»  9iKUimm  Vmrhfttkm  umi  Strafen, 

Hier  ist  das  Gebiet,  wo  die  einzelnen  Punkte  aus  der  allge- 
meinen Lehre  von  den  Verbreeben  zur  Anwendung  kommen;  IJe- 
grifTsbestimmungen ,  Thalbestaud ,  MilderuDgs-  und  Schürfungs- 
gründe  werden  erwogen ;  die  Behandlung  des  (jegeusiaudes  i«l  oft 
sogar  mit  koneii  gesebielilHcheo  RBdcblieken  bereichert ,  die  fret- 
Keh  echoo  bei  Ajraolt  und  0un*t  baiiptsäcblicb  griechisches  und 
rftmisebes  Recht  geben,  das  Lehnsrecfat  dagegen  gflnzlich  vernach- 
.Mssigen.  Die  QueHen  dieser  Darstellongen  sind  zuerst  die  einzelnen 
Bestinmongen  der  Ordonnanzen,  dann  die  ArrAls  der  Gericbte, 
TortttgKeh  die  der  Yerschiedenen  'Parlamente ;  daneben  das  rOmi- 
sehe  Rocht  und  die  italienischen  Praktilcer,  Julius  Clarus  und  Fa« 
rinacius,  die  theils  von  den  Gommentaloren  der  Goutumes  und 
durch  sie  von  den  französischen  eigentlichen  Griminalisten ,  theils 
aber  unmittelbar  benutzt  werden;  letzteres  ist  besonders  beilousse 
der  Fall.  Die  Strafbeslimmungen  sind  durch  sie  allerdings  mehr- 
fach hftrter  geworden,  jedoch  verdankt  die  französische  Jurispru- 
denz ihnen  auch  Klarheit  und  Umfang  in  manchen  Punkten.  In- 
dessen hat  dadurch  die  Lehre  von  den  einzelnen  Verbrechen  eine 
Weilläuftigkeit  und  Genauigkeit  bekommen,  die  wir  hier  auch  nicht 
einmal  annäherungsweise  wiedergeben  können.')  Wir  sind  daher 
gezwungen  ,  für  alles  specielle  auf  die  französischen  Schriftsteller 
selbst  zu  verweisen  und  uns,  wie  wir  das  auch  schon  früher  pe- 
than,  auf  eine  kurze  Characteristik  der  Verbrechen  zu  beschi  änken. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  ein  System  der  Verbrechen  erst  aiti 
Ende  des  lÖ.  Jahrhunderts  entsteht  und  auch  hier  nicht  allgemein 
wird ,  so  dass  selbst  Jousse  die  Verbrechen  noch  alphabetisch  auf- 
zlfalt  wie  Duret  es  gethan. 

Die  ¥erbrechen  gegen  Religion  und  Kinht,  bei  Imbert  und 
auch  spSter  noch  die  crimes  de  Ifoe-majeatö  divine  genannt,  sind: 

Das  SaeriUge  —  toute  profknatlon  de  choses  saintes,  auch 
ohne  Diebstahl,  umfrisst  alle  Verbrechen  gegen  die  dem  Gottes- 
dienst geweihten  Gegenstinde,  und  alle  Verbrechen,  die  innerhalb 
der  lieuz  saints  begangen  werden.  Die  Strafe  ist  nach  Jousse 
arbitraire;  doch  war  die  Todesstrafe  nach  der  Deel.  1688  die 
Grundlage;  alle  Gehlllfen  unterliegen  der  gleichen  Strafe.  louüe 
T.  IV.  p.  95—106. 

Die  HtrifM  enthftit  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen  Fällen,  die 
Tenchieden  angegeben  werden.  Es  geboren  dahin  alle  kirchlichen 


*)  Bei  JouM  ümfasst  die  Lohre  von  den  einzelnen  Verbrechen  nnd  Strafen 
d.  T.  III.  p.  212  bis  T.  IV.  p.  322.  Da  er  un  bekamteitea  iat>  so  wer* 
den  wir  haupUäclüicli  auf  ihn  verweisen. 
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Faanz.  Staats-  uko  accMTsaBscH. 


VersammluDgeD  aiMtorer  ReligionsYerwudlaa ,  «Tta^  der  Kteder, 
aller  Uebertrilt  aar  Religion  pr^lendue  refomide,  alle  Rfleid^elir 
so  derselben,  die  Unlerslfitzang  der  Refornnirlen  in  ihren  Meinnn- 
gen,  die  Nichtachtong  der  kalholiscben  Heiralhigebriuelie »  das 
Auswaaden  der  AndendeulLeoden ,  die  nacb  dem  Ed*  Toai  31» 
Mai  1685  und  13.  Sept.  1699,  wenn  sie  ergriffen  werden,  au  lebena- 
lUnglicben  Galeeren  verurlheiU  werden,  sellMt  diejenigen,  die  aie 
dabei  nnterstnizen ;  endlicb  die  Verweigerung  der  seoonn  spiri- 
tuels  pendant  les  maladies;  die  Aposlasie;  jedes  Schisma;  endliek 
der  Atheismus.  Die  Strafe  dafür  war  anfiüigs  das  Feuer;  aplter 
war  sie  «difTäreute  suivanl  la  qualile  de  Tbör^sie  et  les  circonstances» 
obwohl  es  eine  Reihe  von  Gesetzen  darüber  gab  ,  die  im  Code 
pc>nal  (p.  13  IT.)  gesammelt  sind.   Jousse  IV.  p.  4G5— i8ü. 

Magie  und  SortiUge ;  man 'stellte  vier  Classen  derselben  auf: 
Hexerei  und  Zauberei;  Wahrsagerei;  Ausübung  der  pratiques  su- 
perstilieuses;  Verbindung  von  inipiet^  und  sacrilöge  mit  diesem 
Verbrechen.  Im  IG.  und  zum  Theii  im  17.  Jahrhundert  glaubte 
man  norh  an  die  Wirklichkeit  der  Zauberei  und  au  acommerce  et 
sociele  avec  les  maiins  esprilss  wie  wir  bei  Durel  f.  15^,  a.  b. 
sehen;  die  Ord.  vom  Juli  1682  erklärte  aber  scboo  offen  alles  Aebo- 
liehe  für  oillusioass  und  die  Jurisprudence  stellte  demnach  dea 
richtigen  Gesichtspunkt  auf,  dass  obgleich  es  keine  ▼raia  sorders 
nl  vöritables  devins  gebe,  dennoch  dergleichen  Gebrluehe  atialhnr 
seien  «soit  k  cause  de  leur  impi^tA,  soit  ä  cause  du  tort  qu'ila 
font  aua  aulres.»  Die  Strafe  Yariirle  vom  Feuertode  bis  sur  kör- 
perlichen Zflcbligung.   (Jousse  HI.  p.  752—767. 

Die  Simome,  insammengeslelll  mit  der  €9»/Sdsae«,  ist  der  Kauf 
und  Verkauf  «d'une  chose  spirituelle» ;  die  letalere  Ist  der  BesiU 
eines*  geisf liehen  oder  kircblicben  Rechts  unter  der,  bei  der  üehei^ 
nähme  eingegangenen  Verpflichtung,  dasselbe  später  einem  andern 
abtreten  zu  wollen.  Die  Strafe  ist  VlmIusI  aller  Ben^ficcs,  welche 
der  Verbrecher  besitzt,  (Jousse  IV.  110 — 118.)  Dahin  gehörtauch 
die  Usurpation  des  Bönöfices  durch  (lewalt,  die  gleichfalls  deo 
Verlust  der  Bön^fices  zur  Folge  hat.    (Code  pönal,  p.  14.  15.) 

Dio  Blasphemes  et  JuremenU.    Die  ßlaspkimes  werden  durch 
Wort  und  Schrift  begangen,  wenn  man  der  Gottheit  Eigenschaften 
beilegt  oder  nimmt,  die  sie  nicht  hat  oder  hat;  jede  injure  gegeu 
Gott,  die  heilige  Jungfrau  und  die  Heiligen.    Die  Strafen  der  Ord. 
haben  für  dieses  Verbrechen  sehr  variirt ;   das  Resultat  war  för 
einfache  Blasph^me  oder  Jurement,  das  blosse  Fluchen  und  Schwö- 
ren eine  amcnde  arbitraire,  mit  Verdopplung  beim  Rückfall;  die 
Deel.  V.  30.  Juli  1606  steigert  die  Strafe  bis  beim  achten  Rückfall 
die  Zunge  abgeschnitten  wird.    (Jousse  III.  p.  260 — 272.) 
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Ordnungslosigkeiten  während  des  Goltesdiensles  werden  arbi- 
trair  bestraft;  die  Schenken  und  Läden  sollen  bei  Strafe  geschlossen 
seio.  [Code  p6n.  p.  12 — 14.) 

Die  MBtftttUttwrbrtehfn  bilden  die  iweile  Hauptgruppe.  [L6zc- 
majeiM  hnmaine.)  An  der  Entwicklung  dieses  Begriffes  l^ann  man 
den  Fortschritt  und  die  Gestalt  der  neuen  Idee  des  Staats  wie  an 
wenig  anderen  erkennen.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  wird  es  der 
Rechtswissenschaft  klar»  dass  der  Staat  wenn  auch  wesentlich  ver^ 
treten  vom  Fürsten,  dennoch  keinesweges  in  ihm  aufgehe ,  und 
daraus  folgte  dann  der  neue  BegrilT  jener  löxe-majest^  humaine, 
der  In  dieser  gansen  Epoche  den  gleichen  Umfang  behält  und  nur 
systematisch  klarer  wird.  Schon  Duret  filhrt  alle  diejenigen  bös- 
willigen Handlungen,  welche  gegen  den  Farslen,  seinen  Rath, 
seine  gendarmerie  gehen,  Aufruhr  erwecken,  dera  Staate  schaden, 
ihn  Terrathen  und  Verschwörungen  stiften  fol.  lOG  IT.  an.  Die  spil- 
tere  Jurisprudenz  ordnete  dieses  Chaos  von  Vorstellungen.  Man 
schied  das  crime  d.  1.  m.  h.  au  pretnier  chef  und  au  ieeond  chef, 
in  ähnlicher  Weise  wie  Hochvon  und  Majestätsverbrechen.  Das 
erste,  das  er.  d.  I.  ni.  h.  au  premiir  chef  enlbalt  jedes  Attentat  auf 
die  Person  des  Fürsten,  seine  Kinder  und  Nachkommen,  jeden 
AngrilT  auf  den  Staat  und  zwar  sowohl  den  offnen  wie  den  heim- 
lichen, durch  ligues  und  association.  Dieses  Verbrechen  ist  «un 
des  plus  atroces  qui  puissent  se  coromellre»  denn  die  Souverains 
sind  die  «images  de  Dien,  qui  representent  dans  le  gouvernement 
de  leurs  Etats  i'autorilö  que  Dieu  exerc«  dans  le  gouvernement  de 
CUniveri.o  Jousse  III.  p.  081.  Die  I6se-majest6  au  $econd  chef  oder 
wie  Jousse  sagt,  aux  moindres  che6,  ist  jedes  Verbrechen,  qui 
cause  quelque  dommage  ou  pr^judice  ä  la  r6publique,  alle  Ver- 
brechen, qui  attaquent  Tantorit^  du  Roi,  ihmer  qui  tronblent 
Vordre  de  la  justice,  dann  die  Verletsungen  der  Hoheitsrechtc  des 
Königthums,  endlich  alle  qui  attentent  ä  la  personne  et  aus  fonc- 
tioBS  des  Jfii^tsirafi  et  des  untres  personnes  qui  repr^sentent  le 
Souverain,  wie  die  fremden  Gesandten.  Auf  diese  Weise  ist  das 
ganse  Beamtenthnm  in  den  Begriff  des  Staatt  aufgenommen  und 
allen  einzelnen  Verbrechen,  die  innerhalb  desselben  oder  gegen 
dasselbe  begangen  werden,  jener  gemeinsame  Character  mitge- 
theill.  Diese  einzelnen  Verbrechen  sind:  das  eigentliche  MajestätS' 
verbneken,  die  Attentate  gegen  den  Fürsten  und  das  fürstliche 
Haus,  soll  schon  nach  der  Ord.  von  1539  mit  ganz  besonderer 
Strafe  belegt  werden;  man  kniff  sie  mit  glühenden  Zangen,  goss 
glühendes  Blei  in  die  Wunden  und  liess  sie  dann  von  Pferden 
zerreissen.  Selbst  dera  Leichnam  wird  nach  der  0.  er.  T.  XXII. 
a.  1.  der  Process  gemacht.   Beispiele  stehen  bei  Jousse  p.  6S8« 
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Allen  iwdareji  Yerliroelien  «^  prefiuef  «|»f  Ipigt  CtmßtH^f  Ab- 
l^rechsn  de«  Hauiet  der  Ver|ireclier  und  der  Tod;  seUM  dio  Mü- 
wUsenschaft  wird  niil  gleicher  Strafe  belef  I«  (Jouase  III.  67^*— 7<(lt()« 
Seinem  Begrifle  nach  stehl  jede  Art  der  EmpSnmg  dieaeia  Verbre- 
chen gleich;  ducb  ist  die  Todesstrafe  weniger  qoaliiicirt. 

Der  JJochverrath,  jade  Wiüersetzliclikeit  gegen  die  I^Mi^KchLeje 
Befehle,  jede  Beteidigueg  dea  fürateo,  jede  Appellation  vom 
iiige  an  den  Kaiser  (Papx)n  Arr.  2.  v.  1417,  LWII.  T.  1.)  und  ap 
den  l*absl;  jedes  Sammeln  von  Waffen  oder  AtjannsciyaA,  Befeali- 
.giin;^  von  Schlössern  und  eine  Menge  einzelner  Fülle,  werden  ge- 
wöhnlich mit  Conliscadous  de  corps  et  de  biens  bestraft  in  allen 
schwereren  Fällen,  sonst  giebl  der  einzelne  Fall  das  Slrafraaass, 
(Juusse  III.  p.  ()8ü  ir.  lind  p.  45'» — 5ü,.  Die  eianclaea^  ael^taUliir 
digen  Verbrechen,  die  hierher  gehören,  sind: 

Fahchmünzerei.  Sie  enthält  zwei  HauplfäUe.  Die  eigentliche 
Fnlsc'nnünzircl,  die  durch  unbefugtes  Ausmünzen,  durch  Ausmünieo 
luil  falschem  Gewicht  und  Kurn,  durch  Nachahmung  oder  F&lschung 
der  Inschriften,  durch  Kippen  und  Wippen  und  durc^  Ausgehen 
der  faUchen  Münze  begangen  Yh*d;  —-1  vnd  die  btUpiq^^,  i^as  Em-f 
tauschen  und  Eii\$chnieUen  guter  llfloyeii  ia  irfffiHl  eifket  Weia«. 
und  aogfir  das  Exporljren  der  llQBieo  aua  den^  Aftiobe*  P<c^ 
%k.  Oel.  Vlii.  Ed.  vom  Mai  1718  upd  Fe|br.  |»4«^rale  ia^ 

der  Tod  uod  awar  fiir  alle  Cluafen  der  IfalacbiiillnMei»  a^lbat 
die  Attageber  falscher  Maosea.  Jouafe  II.  p.  4$^, 

FäUehung  kOnigltcl^er  Siegel  und  Letlrea.  (Joiiaae  HI.  p«  373~74.j 

Pidilat  —  Entwendueg  %8tUcher  oder  GlTeamcliet  Qelder» 
Gebrauch  derselhea  tum  eignen  Vort^eM  uod  per  uoe  ii^oi^ö  4« 
n^auvaiaef  artifices  que  les  Financieri  out  inventds  pour  f'enrichir 
aux  depens  du  ßoi  ou  du  public.  Die  Strafe  daför  bat  gewecb- 
selt;  lebenslängliche  Galeeren  oder  Yerhannung  wer  ^war  gesetz- 
lich, ward  aber  selten  angewendet,  an  ihre  Stelle  trgt  iiira^  "f^ui^ 
richterlichem  Ermessen.    Jousse  IV.  p.  •2i  —  IIS. 

Concuss'wn  und  Amtsvergehen  überhaupt  iMalversationii  des  ofllcierB 
dans  leurs  fonclions);  hier  bat  die  Praxis  gleichfalls  je  nach  den  Um- 
standen gewechselt;  nach  der  Ord.  v.  Moulins  a.  '23  und  v.  Blois 
a.  280  soll  die  Concussioo  zwar  mit  configcalion  de  corps  et  de  biens 
bestraft  werden;  jedoch  war  die  Todesstrafe  selten;  gew^hnlicl^er 
eine  Ehrenstrafe  und  Verbannung.    Jousse  III.  767—810. 

Das  Verbreeben  der  Chartrc  jirivee  bestand  in  der  gewallsamea| 
Freiheitsberaubung  durch  eine  Privatperson  und  gehörte  als  Eiiv* 
gritr  iu  die  Uoheitsrecbte  unter  die  L^ze-maj^fite;  ^ie  H^uptqjf^oU« 
ist  der  Tit.  Cod.  de  priv^Vis  ^arcerih.   i|ie  Stral»  w  üfteh 
BM.  Q.  37.  n.  99i  ar^tralre.  ^/9.^MP  Hf.  W^^- 
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Die  M$IHon  d  juitiee  und  brit  de  priion  ward  begangeo  doreh 
jede  ^idenetzlichkeit  gegen  die  AusQbung  richterlicher  Gewalt, 
durch  Verbergung  der  Verbrecher  und  Bruch  des  Geföngnisses; 
die  Entweichung  der  Gefangenen  ward  indess,  trolx  der  Bestimmung 
der  Ord.  er.  XVII.  a.  25  gewöhnlich  nur  bestraft,  wenn  Gewalt 
oder  anderes  Verbiechen  damit  verbunden  war.  Der  Schliesser, 
der  die  Milte!  dazu  bot,  verfiel  der  Gaieereoslrafe.  Sonst  trat 
Busse,  eventuell  höhere  Strafe  ein.  Jousse  IV.  95. 

Das  Duell.  Wir  haben  oben  den  Zweikampf  bis  zu  dem  Punkte 
verfolgt,  wo  er,  als  Beweismittel  allmählig  aufgehoben ,  nur  selten 
noch  in  le^jaler  Weise  vorkam.    Die  vorliegende  Epoche  hat  den- 
selben nicht  allein  nicht  mehr  zugelassen,  sondern  strenge  ver- 
boten und  mit  harlei  Slrate  belegt.    Der  Ilass ,   mit  dem  die  Kö- 
nige das  Duell  veiTolf^l  haben,  ist  merkwürdig.    Der  letzte  förm- 
lich genehujigte  Zweikann)f  war  der  zwischen  den  Herrn    de  la 
Chalaigneraie  und  de  Jarnac  in  (iegenwarl  Franz  I. ;  da  der  letz- 
tere, ein  Liebling  Heinrichs  II.,  in  diesem  Zweikampf  fiel,  so  sdiwor 
dieser  König  niemals  wieder  einen  solchen  zu  erlauben;  und  von 
dieser  Zeit  an  folgen  sich  in  gedrängter  Reibe  eine  Menge  von 
Ord.  gegen  den  Zweikampf;  Ludwig  XIV.  schwor  sogar  bei  seiner 
königlichen  Ehra  niemals  eine  Begnadigung  im  Fall  eines  Duelb 
XU  bewilligen,  wie  er  das  in  den  beiden  Hauptedikten  gegen  das 
Duell  von  1651  a.  2(  und  1679  a.  36  aussprach;  Ludwig  XV. 
wiederholte  dies  Gelübde  in  seinem  Bd.  vom  Februar  1723.  Diese 
königliche  Aufbssung  hat  natürlich  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Jurisprudenz  gehabt i  Jousse  sagt  es  sei  plus  criminel  que  l'homi- 
cide  und  die  Ord.  von  1679  stellte  es  unter  die  Grimes  de  Ltee- 
mijestö.   Die  einzelnen  Punkte  in  diesem  Verbrechen  werden  da- 
her genau  erörtert.   Man  unterschied  das  appel  sans  combat  und 
das  duel  consommö.   Jeder  Fordernd«  soll  zwei  Jahre  im  (jefiing- 
niss  sitzen,  eine  starke  Russe  an  das  nächste  Hospital  zahlen,  aller 
seiner  Aemter  auf  drei  Jahre  verlustig  sein;  diese  Strafe  kann  noch 
vermehrt  werden  nach  den  Tniständen  und  tritt  gleichfalls  gejren 
den  rieforderlen  ein ,  wenn  er  sich  stellt.    Bei  lollzoyeium  Duell 
werden  beide.  Parteien  ujil  dem  Tode  bestraft,  sans  remission,  ohne 
Rücksicht  auf  stattgehabte  Verwundungen  ;    den   etwa  Getödteten 
wird    ein  Process   cnntre  leur  memoire  erhoben;   ihr  Vermögen 
wird  coofiscirl  und  wo  keine  Confiscalion  gilt,  werden  ^'3  des  Ver- 
mögens als  Busse  zu  frommen  Zwecken  gegeben.  Alle  Theilnehmer 
verfallen  harter  Strafe  ;   die  lleberbringer  der  Herausforderung  der 
Auspeilschung  und  dem  Brandmark ,  im  zweiten  Falle  lebensläng- 
licher Galeerenslrafe ;  die  blossen  Zuschauer  rerlieren  alle  Aemter 
und^ Wörden,  sonst  den  vierten  Thell  ihraa  Vansdgena.  Diese 
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miTernfinflige  Strenge  Hess  dann  freilich  auf  der  anderen  Seite  den 
vernünftigen  Gedanken  an  ein  Ehrmffcricht  enlslehen.  Da»?  Ed.  vom 
Aug.  1679  a.  2.  bestellte  als  Elin  iu  ichler  die  Maresrhanx  de  France, 
die  Gouverneurs  Gt^neraux  und  ilue  Meiilenanls,  die  wiederum  das 
Recht  haben  sollen  in  jeder  Provinz  einige  Edelleule  zu  bestimmen, 
welche  die  Ehrensachen  eiilsclieideii ;  diese  Irtzleren  dürH-n  dieje- 
nigen ciliien,  die  einen  Sdeit  haben;  von  ihren  Aus.sptiicben  kann 
man  siel)  au  die  Mareschauv  wenden.  fJousse  III.  320 — 538.) 

Das  Port  d'armes  (WatTentragen)  und  das  Maskiren  ward  schon 
in  der  Ord.  1487  Terboten ;  dies  Verbot  ward  oft  wiederholt.  Die 
Ord.  von  1539  (9.  Mai]  erlaubte  dem  Volke,  die  Ueberlreter  mit 
Gewalt  XU  lOdten  (eourir  sus),  die  Ord.  von  1660  ,  5.  Aug.,  seUte 
GeAngniss  und  Verlust  der  Waffen ;  spSler  ward  es  ein  blos  poii- 
teilicbes  Vergehen.  (Jousse  IV.  56-^7.) 

Als  dritte  Giasse  kaon  man  die  Verbrechen  gtgm  die  Penonen 
hinstellen. 

Die  TMimng  im  Allgemeinen,  tHomeide-,  ward  in  vier  Unter- 

ablheilungen  getheilt,  die  keiner  genauer en  Erörterung  bedOrfen. 
Der  Todschlag  in  Nolhifehr  und  Notbstand,  par  nice$$it6 ,  die  zu- 
filUige  Tödtuog  (rhom,  eoMMf  ou  involontaire),  die  ciilpose  Tödtong 
(l'homlcide  far  imftudene§  ou  fautc)  und  der  Mord  (i'homicide  yo* 
lontaire,  meurlre,  assassinat  .  Der  homicide  en  cas  d'adull«^re  war 
straflos.  Waren  Verwundun^jen  vorgefallen,  so  trat  der  Betriff 
der  Tödtong  ein,  wenn  der  \  erwundete  40  'Jage  nach  der  erhal- 
tenen Verwundung  starb;  der  Versuch,  l'attentat ,  wird  nicht  dem 
Todsriilage  gleich  bestraft;  nur  der  niicbsle  Versuch,  die  machi- 
natiou  de  luer ,  das  Erkaufen  eines  anderen  und  die  Verleitung 
dazu  werden  mit  dem  Tode  geabndel;  das  Gebiet  der  Noth>Äehr 
wird  weitläuflig  behandelt.  Kigenthüniliches  hat  diese  ganze  [.ehre 
nicht;  Farinacius  gibt  die  Grundlage  ab.  Die  Strafe  des  Mordes 
ist  das  Rad;  die  nähere  Bestimmung  bleibt  den  Gerichten.  (Jousse 
lU.  481^—565.)  —  Die  Vergiftung,  Orime  de  Ansoii,  wird  als' eigenes 
Verbrechen  behandelt;  sie  ist  ein  schwereres  Verbrechen,  als  der 
gewöhnliche  Mord;  die  Strafe  ist  der  Tod  mit  Schirfung  nach  den 
UmaUlnden.  (Jousse  IV.  41—45.) 

Der  Verwandtenmord,  AtrWeid^,  umiasst  alle  Morde  unter  Ver- 
wandten, selbst  unter  natflrileben  Aseendenten  und  Descendenlen 
und  Verschwägerten.  Im  weitem  Sinn  wird  auch  der  Kindsmord, 
die  Verheimlichung  der  Schwangerschaft,  und  die  Kindesausaettung 
dahin  gezählt;  gelbst  der  Mord  des  Gesindes  an  ihrem  Haushemi. 
Da  die  Begriffe  auch  hierüber  die  allgemeinen  des  18»  Jahrhunderts 
sind ,  basirt  auf  die  italienischen  Praktiker,  so  können  wir  das  Ein* 
Eelne  dabei  föglich  fibergeben.  (Jousse  IV.  p.  1—96.  u.  UI.  p.  348—364.) 
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Der  Selbttmord  bleibt  als  Verbrechen;  das  Vermögen  soll  con- 
fiscirt,  und  dem  Leichnam  der  Process  gemacht  werden.  Doch 
milderte  die  Praxis  vielfach  diese  Beslimmuugeo.  (Jousse  IV.  pag. 
130—142. 

Die  Verbrechen  gegen  die  Ehe,  das  Adultire  und  die  Bigamie 
sind  gleichfalls  einer  allgemeinen  Praxis  unterworfen.  Für  das  er- 
stere  bildete  die  Nov.  134.  c.  10.  UDd  Auth.  sed  hod.  Cud.  ad  L. 
J.  de  ad.  die  llauptquelle ;  die  Ehebrecherin  ward  authentiquee »  d. 
b*  ia  eia  Klotler  gesperrt,  und  verlor  iiire  VermOgeosrecble ;  der 
Bbebreeber  ward  veracbieden  bestraft;  laweilen  mit  den  Tode; 
später  nil  arbitrairer  Strafe.  (Joiisse  III.  21i— Stö.)  Gleicbes  galt 
fÄr  die  Bigamie  und  Polygamie,  ia  ErnuiDglaDg  eigener  Gesette. 
(iottsse  IV.  Si-^.) 

Die  FUUehttvtrbrtehMi,  Sodomie,  Boogrerie  ond  andere,  sollen 
mit  dem  Feoertode  bestraft  werden.  (Jousse  IV.  118— 1S6.) 

Die  Uumre  (Hurerei)  ward,  wenn  sie  in  Nolbsocbt  (violence) 
Überging,  mit  dem  Tode  bestraft,  gleichfalls  wenn  sie  gegen  die 
impuberes  staltfand;  sonst  trat  eine  andere  barte  Strafe  ein,  docb 
ward  gewöhnlich  auf  Tod  angetragen,    (Jousse  III.  7(tö~752.) 

Die  MupptUi,  3faquereUage ,  wird  mit  Verbannung,  Ohrenab- 
abschneiden,  Auspeitscbung  und  ähnlichen  Strafen  belegt.  Später 
jvard  die  Verbannung  gewöhnlich.  [Joüsse  III.  810 — 817.) 

Das  Inceste  reicht  bis  zum  Grade  der  Tante  und  Nichte;  doch 
gibt  das  Palhenverhältniss  kein*  Inccst.  Die  Strafe  richtete  sich 
nach  dem  Nähegrade;  bestimmte  Ürd.  gab  es  nicht,  sie  war  ent- 
weder der  Tod  oder  eine  peine  infamante.    (Juuüse  III.  5G1.  573.) 

l'nler  den  Eigenthumsverbrechen  steht  die  Branditifluug ,  l'inceH" 
die,  ubeiian  ;  ihre  Strafe  ist  arbilraire ,  je  nach  den  Umständen 
vom  Feuertode  beim  Mordbraude,  bis  zu  geringer  Strafe  bei  .Cttl- 
poser  Brandstiftung  variirend.  (Jousse  III.  p.  658—666.) 

Das  aweile  Uauptgebiet  derselben  umfitfst  der  JHt^tiakl,  le  toU 
Yol  ist  Ctoute  soustractioo  et  enl«vement  frauduleux  du  bien  d'au- 
trni  dans  le  dessein  de  se  Papproprier.»  Alles  das,  was  wir  als 
Arten  des  Diebstabls  beseiobnen,  tritt  bier  auf  als  circonstances, 
qoi  rendent  le  vol  j^bii  im  noins  graw.»  'Diese  sind  «Ia  qualit^ 
de  celui  qni  iait  le  vol  (s.  B.  Uausdiebstabl),  le  Iteu  (DiebstabI  en 
gr#od  ehMiin,  Raub),  Dtebslabl  an  einem  Oflentlichen  Orte,  wäh- 
lend einer  Fenersbrunst  etc.,  le  fmpi  (nicb  Iii  eher  Diebstahl),  la 
mamin  (avec  effraclion,  Einbruch,  avec  port  d'armes  et  violence, 
.bewaffneter  Diebstahl  und  Raub  etc.),  la  qucUitS  de  la  chose 
.folte  (chose  sacr^e,  des  cbevanK,  bouCs  ou  autres  animaux  qui 
j^|i(|a^nt  dans  les  champs,  cbarrues  etc. ,  Felddiebslahl)  la  quantitS 
(posser  nnd  kleiner  DiebstabI,  verscbieden  oacb  den  verschiedenen 
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Goutumes^,  endlich  die  Wiederholung;  des  drille  Diebstahl  ist  aus 
der  Carol.  und  Farinac.  in  die  französische  Jurisprudenz  Iiiniiber- 
getragen,  und  hier  einheimisch  geworden.  Die  Strafen  des  Dieh- 
stahis  variiren  selir,  weil  es  keine  französische  riesetsgehuiig  dar- 
über gibt,  und  die  Coulumes  zum  Theil  eigene  Beslinimungen  hal- 
len, die  nun  von  der  Jurisprudenz  durcharbeilel  winden.  Jousse 
hat  mit  seinem  praktischen  Talent  fast  alle  ra<');;liciien  Falle  einzeln 
heletichlel;   wir  müssen  für  das  Genauere  auf  ihn  verweisen.  (T. 

IV.  p.  mi-^'Hu.) 

Ein  eben  so  weitläufiges  Gebiet  ist  das  des  Faux ,  das  Fäl- 
schung und  Betrug  zugleich  bezeichnet.  Es  ist  «loute  actioo  faite 
ponr  d^truire,  allerer,  ou  obteurer  1a  v^riM  au  pr^judieede  quel« 
qu'un  et  dans  le  dessein  de  le  tronnper.«  Die  erste  Gasse  bildet 
das  Faux  dans  Texercice  d'uoe  fonction  publique,  wo  die  Strafen 
Ton  der  Todesstrafe  aus  nach  Ermessen  erkannt  werden.  Die  Fri- 
vatßUehung  geschieht  durch  Fälschung  von  Urkunden ,  durch  faux 
par  paroles»  uud  durch  hnx  par  faits,  wohin  auch  Wilsches  Maas 
und  Gewicht  gerechnet  werden,  deren  Strafe  theils  coutomiar, 
theils  arbitrSr,  Geldstrafe,  Verbannung  und  körperliche  Sirali» 
ist.  Da  hier  gleichfalls  alle  einseinen  FSUe  aufgeführt  werden, 
so  verweisen  wir  auf  die  Ausführung  hei  Jousse  HF.  3^1—416. 

Die  falarhen  Zeugen  werden  mit  besonderer  Strafe  belegt;  nach 
der  Ord.  1531  sollten  sie  mit  dem  Tode  b«  straft  werden ;  die  Praxis 
milderte  diese  Bestimmungen  und  machte  die  Strafe  arbitrair;  hei 
falschem  Zeugniss  in  Strafsachen  war  sie  schärfer  ,  und  sollte  der 
Strafe,  auf  welche  gegen  den  Beklagten  angelragen  ward,  gleich- 
kommen.   (Jousse  III.  411— 4 V2.) 

Die  Banqueroutc  fruuflulcuse  wird  von  Jousse  als  eine  espt'ce 
de  vol  aufgeführt;  schon  \~)'M't  erklärte  eine  Ord.,  10.  Oct.  ,  jedes 
Bankerott  für  strafbar  bei  frandes  und  abus,  und  zwar  mit  amende 
honorable ,  körperlicher  Strafe,  Schandpfahl  und  anderer  Ahndung, 
je  nach  (iestalt  der  Sachen  ;  diese  Bestimmungen  w  nrden  in  der 
Ord.  d'Orleans  {a.  142)  und  de  Blois  ^245)  w  ieder  eingeschärft ;  ein 
Edicl  von  1609  setzte  sogar  Todesstrafe  fest;  wiederholt  in  der 
Ord.  du  Commerce  (1673  a.  12.  T.  XI.  und  einer  Deel.  t.  1716), 
was  aber  in  der  Praxis  nicht  beachtet  ward;  doch  blieben  die  Be- 
stimmungen der  Ord.  von  1536  in  Kraft;  die  Geholfen  wnrden  mil 
Bussen  belegt,  unter  Umstinden  mit  körperlicher  Strafe.  (Jousse 
III.  25&— S60.) 

Der  Wucher,  utvrs,  aun  galn  lllicite  qu'on  ttre  de  ^argen^*«lt 
Tertu  d'une  Convention  precödente» ,  ist  auch  Jetzt  noch  ein  Yer- 
brechen;  doch  schied  man  usnre  und  inlMi;  letztere  waren  erlaubt, 
nnd  der  Zinsfoss  war  5  pr.  c.  nach  der  Ord.  Febr.  1770  (in  de- 
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nier  vingl).  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  den  Wechsel  des  gesetz- 
lichen Zinsfiisses  zu  sehen.')  Die  Fälle  des  Wuchers  sind  bei  Jousse 
genauer  aiif;ef,'»'ben ;  die  Strafe  war  nach  der  Ord.  von  Orlrans  a. 
Iii  körperliche  Sliafe  und  ConGscntion  de  biens,  was  (Vfler  wieder- 
holt ward;  doch  milderte  die  Praxis.  'Joiisse  IV'.  267 — '284..) 

Das  letzte  (jcbiet,  das  («ebiet ,  das  neben  seinen)  bestimmten 
Inhalt  zugleich  einen  subsidiären  (]hararter  hatte,  war  das  der 
Jnjures;  es  urafasste  jede  Beleidigung  überhaupt,  im  Besondern 
Jiber  jede  «offense  falle  au  prochain  par  un  raotif  de  m^pris^o  Die 
leixtere  ward  eiDgelbeilt  in  u)8rtUehe,  schrifttidu  nnd  tkiUMehe  Id« 
jiirien.  —  Die  uMHelu»  Btleidigungen  maisten  wiederrafeo  werden, 
und  oft  Wird  eof  ftrinlielie  und  OfTenllicbe  EhrenerkliruDg  erliannt 
durch  ein  acte,  der  au  Greife  deponirt  ward,  oder  mttndlich  k  Tau- 
dienoe»  mit  biostem  Haupt,  in  Gegenwart  mehrerer  Personen;  ist 
aie  durch  eine  niedere  Peraon  einer  httheren  lugefiigt,  so  wird 
der  Beleidiger  ausserdem  su  Gefilngniss,  oder  nach  Ermessen  des 
Richters  verurtbeilt;  sonst  ward  gewöhnlich  noch  eine  Busse  an 
den  Beleidigten  als  intör^t  ci?il,  oft  noch  eine  sonstige  Busse  aus- 
gesprochen, bei  sehr  schweren  Beleidigungen  kommen  sogar  Ebren- 
strafen ,  wie  amende  honorable  und  bannisseraent  hinzu.  — >  Die 
ichriftUehen  Beleidigungen  haben  dasselbe  Recht;  nur  wird  ausser- 
dem das  libello  ditl'amatoire  unterdrückt  oder  gar  auf  OlTeutliche 
Zerreissung  desselben  erkannt.  —  Realinjurien  aller  Art  werden  je 
nach  den  llmslärideri ,  der  Grösse  der  Verletzung,  der  Person,  dem 
Ort,  der  Art  der  Handlung  bestraft,  und  zwar  mit  blossem  bläme 
bis  /u  peines  aflliclives  und  iiifamantes ;  ausserdem  werden  den  Be- 
leidigten und  Verletzten  donitnages  et  inler^^ls  zugesprochen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  einzelntMi  Fälle  ist  ausführlich  behandelt  bei 
Jousse  III.  573— (>71.  lir  zählt  auch  die  Brandstiftung  und  die  se- 
pulcri  violalio  hinzu.  Besonderer  Krwälinung  verdienen  die  lihellrs 
diffamatoires  und  die  Bestimmungen  über  die  liiklierpolizci.  Die  er- 
steren  wurden  schon  in  der  Ord.  v.  1561,  17.  Jan.,  den  Druckern, 
Verlegern  und  Verkäufern  unter  Strafe  der  Auspeitschuug  und  im 
Wiederholungsfalle  unter  Todesstrafe  verboten,  was  spiter  After 
wiederholt  ward;  die  Ord.  v.  10.  Sept.  1573  a.  10.  setzt  schon 
Confiscation  der  Bücher  und  willkührliche  Busse  auf  falsche  An- 
gabe des  Verlags  und  Druckortes,  so  wie  auf  den  Druck  in  frem- 
dem Lande;  die  Ord.  de  Mouline  a.  78.  verbietet  bei  Gon6scation 

')  Nach  der  Ord.  von  1254  war  er  4  s.  poiir  Ii  vre  (oder  20  p.  c),  nach  der 
Ott.  von  131Ö,  Juli»  war  er  15  p.  c,  bis  auf  1507  10  p.  c.  (au  dealer 
dhi),  aa  denler  16  oaeh  d«DB  Bd.  Tom  loli  164M ,  ao  denler  18  nacli  Bd. 
voB  Ulrs  1684,  ae  deniar  vtngt  nach  dem  Bd.  voob  Dac.  1665,  an  denler 
25  nach  dem  Bd.  vom  Joel  1766,  Jooiae  p.  S60L 
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und  kttrptrlieber  Strafe  jede  Ausgabe  von  Biebein  saBa  privH^ge 
da  Roi,  und  nach  der  Ord.  tob  1647,  11.  Dee.,  toll  bei  Gonfia- 
cation  de  oorpa  et  de  biens  kein  Buch  über  rdigWte  GegenitiMe 
ohne  vorherige  Untersuchung  und  Zustimmung  der  Docleurs  en 
Theologie  gedruckt  und  verkauft  werden.  Das  eigentliche  iV«M-> 
gMM  ift  das  Ed.  v.  Aug.  i68G ,  das  die  bisherigeB  Bestimmungeii 
lUsaaiBienfiisst ;  die  folgenden  Gdits  sind  nur  genauere  Entwicklung 
gen  seines  Inhalts,  wie  das  Reglern,  v.  28.  Febr.  1723,  das  für 
alle  Verbreitung  von  Schriften  «contre  la  Religion  ,  le  service  da 
Roi,  lo  bien  de  l'Etat ,  la  puretö  des  mceurs,  Thonncur  et  la  rö- 
putation  des  farailles  et  des  particuliers»  ausser  allen  früheren 
Strafen  noch  den  Verlust  aller  Privilegien ,  Hechte  und  Aemter 
festsetzt;  die  Deel,  vom  10.  Mai  1728  bestraft  mit  Pranger,  V'er^ 
bannung  und  höherer  Strafe;  eine  Deel,  vom  17.  April  1757  be« 
stimmt,  dnss  jeder  ,  der  Schriften  verfasse  ,  atendants  k  attaquer  la 
Religion,  ä  cmoucoir  les  esprits ,  ä  dotiner  altuinle  ä  l'aulorite  du 
Roi,  et  ä  troubler  ordre  et  la  tranquiUiU  de  l'Etat,  seront  jnMiu 
de  »tortfi  (a.  i);  nach  Art.  2  verfallen  alle  Drucker,  Verleger  und 
Verbreiter  dsraslfrs»  Strafe;  nach  Art.  9  sollen  endlieh  alle,  die 
nieht  die  fwmaHti*  prescriles  par  las  Ordoananoes  beobachten ,  mit 
SlraÜBB  bis  su  MsnsMa^'cAsn Galeeren  belegt  werden  1  Und  Jousse  stand 
Bicbt  an  hinsnzufttgeB,  dass  die,  qui  ont  donn^  ordre,  ou  conseillA  de 
les  ftire,  mit  demUben  Strafe  bestraft  werden  müsstenl  (III*  651  ff.) 

An  diese  Verbrechen  schloss  sich  nun  das  Gebiet  der  Diiite  im 
engeren  Sinn.  Man  schied  die  D6lits  commis  dans  ht  M»,  alle 
Arien  Holl-  und  Waldfrevel,  die  D6lits  eoneemanl  la  ehame,  Jagd- 
frevel, die  Dölits  au  sujet  de  la  ff  che ,  BeeiBträchtignngen  der 
Fischereien ,  die  hauptsächlich  mit  (ieldbussen  bestraft  wnrdeo. 
Bin  eigenes  Gebiet  bildeten  die  Dölits  eu  (a'tt  de  la  marieiief  woftlr 
wir  auf  die  Ord.  de  la  eaaiiae  verweisen.  (L.  II.) 

Sehr  leicht  wäre  es,  mehr  Einzelnes  anzuHihren  ;  allein  es 
würde  das  lum  Bilde  des  ganzen  Slrafrechls  wenig  Erhebliches 
beitragen.  Prinripien  gab  es  nicht,  so  wenig  wie  in  derselben 
Zeit  in  Deutschland;  nur  Richtungen,  hier  wie  dort:  diese  müssen, 
wie  sie  das  Allgemeine  gewesen  sind  ,  auch  aus  den  allgeffleineo 
Verhältnissen  heraus  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

B.    Der  Civilproccss. 

Alleidings  ist  in  dieser  Epoche  sowohl  die  Literatur  wie  die 
(jesetzgebitng  urnerhältnissniässig  mc!  rei(  her  für  den  Civilproccss 
als  in  den  vorigen.  Dennot  h  können  wir  jetzt  kürzer  sein,  als  wir 
es  bisher  gewesen.  Die  Gründe  dafür  werden  zugleich  den  Gba- 
racter  des  Processes  in  diesem  Zeitraum  darlegen« 
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'  El  isl  MhoA  fHlber  geieigt,  io  welcher  Weite  und  in  welchem 
Sinne  die  Herrsebeft  des  neuen  KOnigÜiunis  den  neuen  Proce»  sn 
dem  ihrigen  machte ,  und  wie  der  letztere  gleichsam  Schritt  vor 
Schritt  die  Entwiclüung  des  Beamtensyslems  begleitet,  und  an  sei- 
nem Siege  Theil  genommen  hat.  Dieses  nun  hat  jetzt  die  Lehns- 
herriichkeit  auf  allen  Punkten  unterworfen;  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  GegensStsen  des  13.  Jahrhunderts  ist  beendet,  und  Ein 
Staat  umfasst  ganz  Frankreich.  Damit  war  denn  zuerst  das  Schick- 
sal jener  llesle  des  allen  Lehnsverfahrens  entschieden ,  die  wir  noch 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  anlrefleu.  Sie  sind  gänzlich  ver> 
schwunden,  und  der  Process  des  ÜLönigthums  ist  der 
idiende  geworden. 

Dieser  Process  selbst  aber  theill  jetzt  wie  früher  das  Schicksal 
seiner  Träger  im  Rechtsleben.  Das  Beamtenlhum  bat  zwar  das 
Lebnswescii  bewühigl,  allein  in  sich,  in  seinem  Princip  wie  in 
seiner  Organisation,  isl  fast  gar  ticine  Umgeslaltiing ,  gar  kein  ei- 
genllicber  Fortschritt  zu  erkennen;  es  isl  nach  wie  vor  die  reine 
Herrschaft  des  organischen  Staats,  zwar  ohne  lehnsherriiche  Ho- 
beilsreclite ,  aber  auch  ohne  bürgerliche  Freiheit.  In  gleicher  Weise 
ist  der  Process  —  die  Form  ,  in  welcher  das  Beamtenlhum  über 
die  Rechlsslreitigkeiten  herrschte  —  zwar  ein  aligemeiner  und  glei- 
cher für  alle  Tbeile  Frankreichs,  aber  er  ist  in  keinem  einzigen 
wesentlichen  Punkte  fortgeiehritten,  sondern  es  ist  durchaus  der 
Process  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  den  wir  noch  im  18.,  und 
den  wir  noch  gegenwärtig  in  Frankreich  antreffen.  Allerdings  sind 
die  Grundsätze,  auf  welchen  jener  Process  beruht,  durch  Präzis, 
Theorie  und  Gesetzgebung  zu  grosser  Klarheit  und  Genauigkeit  in 
allem  Einzelnen  entwickelt;  allein  diese  Bestimmungen  haben  haupt- 
sichlicb  nur  praktische  Bedeutung.  Eine  Bewegung,  die  ein  Neues 
schaffen  möchte,  ein  Hingen  nach  einem  hesseren  Princip,  ja  auch 
nur  ein  klares  Bewusstsein  über,  das  Vorhandene  oder  ein  Streben 
sich  dasselbe  zu  verschafTen .  findet  sich  nirgends.  Grade  dieses 
aber,  das  eigentlich  schöpferische  Elcmenl  in  den  gegebenen  Zu- 
ständen, ist  der  Lebenshauch  der  Geschichtschreibung;  hier  mao- 
gelt er  uns ;  und  darum  wird  es  genögen ,  im  engsten  Kaum  zu 
sagen,  wie  das,  was  schon  in  der  früheren  Epoche  da  gewesen, 
sein  Dasein  in  der  gegenwärtigen  forlselzl. 

Üeniiocli  la;j  der  Putikl  nahe  genug  ,  auf  welchem  jener  Fort- 
schritt für  das  l'riiu  ip  des  Processes  hätte  geschehen  müssen.  Der 
ganze,  eigenllicli  französische  Process  characterisirt  sich  vor  allem 
durch  den  gäiizlichen  Mangel  an  einem  festen  Beweinintrrldcut  und 
durch  die  Halbheit  seiner  Eventuidmaxime .  Diese  beiden  Angel- 
punkte jedes  voilendeteo  Prozesses  bat  der  französische  weder  in 
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dieser  Epoclie,  noch  auch  in  der  Godifieationsp«riode  der  neneren 
Zelt  zu  erreichen  vermocht»  vnd  desthalb  ist  das  Verfahren  dessel- 
ben niemals  ein  streng  geordnetes  geworden ;  im  Gegentheil  ist  der 
langsame  und  der  Willkühr  der  An  Wälde  unterworfene  Gang  Gegen- 
stand  immer  erneuter  Klagen  und  gesetzgeberischer  Versuche  ge- 
worden. Auch  die  Revolution  Kihlte ,  dass  hier  ein  Mangel  ror- 
handon  sei,  aber  sie  glaubte  dem  Verfahren  durch  eine  freiere  Be- 
setzung der  Gerichte  abhelfen  zu  können.  Das  niiisste  mis.slingen 
mit  dem  Augenblick,  wo  die  Kiiiführunf?  von  Geschworenen  in 
Civilsachen  an  dem  (ilauben  scheiterte,  dass  dasselbe  Volk,  das  in 
der  neuen  Jury  über  Leben  und  Tod  seiner  Hürffer  entscheiden  sollte, 
niclit  rechtsverständif;  genug  sei,  um  die  Vermögcnsstreiligkeilen 
derselben  zu  erledigen.  Dannl  fiel  der  Process  dem  kpinesweges 
ausgestorbenen  Stande  der  alten  Praktiker  wieder  in  die  Hände, 
und  mit  ihnen  ward  hier,  wie  das  im  Code  civil  in  ähnlicher  Weise 
geschehen  ist,  das  alte  Recht  der  neuen  Zeil  überliefert.  Was  seit 
dem  13.  Jahrhundert  im  französischen  Process  galt,  das  gilt  leider 
noch  jetzt;  und  man  darf  behaupten,  dass  gegenwirtig  nur  die 
Belianntschaft  mit  dem  deuttehen  Process  im  Stande  sein  wird,  eine 
neue  Epoche  f&r  den  französischen  herbeiznflihren. 

Die  Grundformen  des  Civilverfahrens  in  dieser  Zeit  sind  dob 
folgende. 

A*  Der  ordentliche  Procest, 

Der  Mangel  eines  gerichtlichen  Beweisinterlocuts  hat,  wh1 
Behauptung,  Petitum  und  Beweis  ihrem  Wesen  nach  innerlich 
Stets  zusammengehören ,  unabweislicb  die  Tendenz  des  V'erfabrens 
zu  Folge  ,  dass  in  jedem  ein/einen  Act  jene  Momente  auch  zusam- 
men au&utrclen  versuchen.  Daraus  wiederum  entsteht  eine  grosse 
Verwirrung  des  Processganges,  weil  Vorläufiges  und  Nachfolgendes 
Neben-  tind  Ilauplsaclien ,  jedes  für  sich  zu  einem  processualtn 
Ganzen  werden,  in  welchem  dei  ei;;entliehe  Streitpunkt  seine  lleri' 
Schaft  über  die  Nebenpnnkte  vci  liei  t.  Der  äussere  (Iharncler  eines 
solchen  Verfahrens  Ist  <Iie  Vei mengiiii;;  von  ^*o^ve^fahren  und  Haiij»t* 
oder  Beweisverfahren,  indem  das  letzl»Me  s(  hon  bei  den  einzelnes 
Punkten  des  crsteren,  nach  Ermessen  der  Parteien  t)ai»l  aunriHf 
bald  nicht.  Die  Zufälligkeit,  welche  somit  in  das  Verhällniss  jener 
beiden  Hauptmassen  des  Verfahrens  hineinkominl ,  macht  es  oicW 
möglich,  den  Verlauf  des  Processes  als  absoluten  anzugeben, 
dies  im  deutschen  Process  der  Fall  ist;  man  wird  gezwungen.  ds8 
eigentliche  Verfahren  vom  Beweisverfahren  zu  trennen  und  es  dem 
Leser  zu  öberlassen,  sich  das  Hineingreifen  des  einen  in  aen  sn- 
dem  fast  gwii  allein  zu  construiren.   Dies  ist  der  Charaeier  jede> 
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Verfahrens ,  dem  das  Beweisinterlocut  fehlt,  und  somit  auch  der 
des  franzo^iischen  Prozesses.  Darnach  haben  wir  denn  im  Folgenden 
zu  verfahren ;  und  leicht  wird  man  erkennen ,  wie  der  Process  der 
Yorigen  Epoche  hiw  gtnt  und  gar  wie^r  auftritt,  kaum  data  ei- 
nige aeiner  alten  Momente  Yenehwinden »  und  andere  eine  andere 
Gestalt  annehmen. 

f.  Jta«  «^fffUMeM  Tftrfakttn, 
•)  TenreilUirea  kl«  siir  Gonleslttlon  ea  ente. 

1.  Die  Ladung,  da«  Ajmrnemeni,  (imbitt  L.  W  Gh.  2.  3.  6.  6.  Ü. 
Matuer  T.  I.  Langt  L.  IV.  Ch.  I.)  Ord.  dr.  T;  I.  iftit  den  Noten 
von  Jousse.  *) 

Das  Ajournement  iiaC  ganz  seine  frfihere  Stellung  als  Beginn  des 
Proeesses.  Sie  werden  Ton  dem  Sergent  des  Gerichts  ausgebracht, 
und  sollen  schriftlieb  abgefasst,  Iibell6s,  sein.    Der  Inhalt  des 

Ajournement  bedingt  den  Inhalt  des  ganzen  Processes;  es  enthilt 
Gericht,  Zeit  und  den  Streitgegenstand,  les  conchisions  et  snmmaire- 
ment  les  mojens  de  la  demande  (Ord.  c.  II.  1.)  bei  Strafe  der 
Nichtigkeit  und  einer  Busse  you  90  livres.  Jeder  Sergent  soll  hei 
jedem  Evploit  d'ajoumeroent  von  zwei  t6moins  ou  records  auch 
jetzt  noch  begleitet  sein  ,  welche  das  Ajournement  unterzeichnen, 
Gopie  und  Original.  Bei  Ladungen  vor  eine  Cour  souveraine  be- 
dürfte es  einer  Lettre  de  Chancellerie  oder  eines  Arröts  de  (^oiir. 
Jede  Ladung  geschieht  ä  domicile  oder  ii  personne  ;  keine  Gerichts- 
barkeit schloss  die  Ladung  vor  ein  anderes  (iericht  aus.  Jede  La- 
dung ist  wenigstens  ätroisjours,  längstens  ü  huilaine,  welche  Frist 
nach  der  Entfernung  gesteigert  wird.  (Ord.  c.  T.  III.) 

2.  Die  Prcsnilution  Xange  IV.  3.  Ord.  c.  T.  IV.) 

Die  Presentalion  ist  zuerst  geregelt  durch  ein  Ed.  Yon  Aug. 
1675,  welches  bei  jedem  Gericht  einen  greflier  des  prösentations 
als  Idrmliches  Amt  einfthrte.  Sobald  nimüeb  die  Partei  geladen 
war,  mussten  KiSger  und  Beklagte  beim  Gericht  die  Streitsache 
anzeigen,  die  Prooureurs,  die  sie  bestellt  hatten,  und  ihren  Na- 
men. Die  Ord.  e.  a.  2  hob  die  Präsentation  der  Kliger  auf,  doch 
ftihrte  das  Bd.  y.  13.  Juli  1695  sie  wieder  ein.  Hierüber  ward  ein 
ftrmliehes  Protocoll  geflihrt;  doch  war  die  grelle  des  prdsentations 
nicht  in  den  justices  seigneuriales  befohlen.  Das  Wichtigste  dabei 
war  die  durch  die  Presentalion  geschehene  Constitution  de  Pro- 
cureur.  Dadurch  wurden  die  alten  Procurations  überflüssig ,  und 
der  Procureur,  einmal  conslltoirt,  halte  jelst  die  Leitung  des  Pro- 

1)  Da  kb  Pigeao's  Werk  nicht  habe  erhalten  kSnnea ,  ao  miiaien  die  folgen- 
den Citate  aosreicben.  Das  Dktionnaire  too  FerrMra,  besoniwi  aber  das 
'  Köpcrioire  Yon  Gnjol  gibt  IreflUche  Danlelinngen  nnler  den  besOgliehen 
Worten. 
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cesses  bis  zum  Piaidoj^^.  Doob  koBBte  man  Um  fBTOcirwi  (Ltnga 
IV.  Ch.  IV.)    Hierauf  folgte 

3.  Die  Produclion.    {O.  c.  T.  V.  a.  1.) 

Uoter  Pi'odiiction  verslebl  man  im  AllgemeiDeD  die  }fittheilung  der 
ActeMtücke  an  den  Gegner,  die  von  beiden  Seilen  geschah.  Hier  galt 
als  Princip,  dass  Niemand  eine  solche  Miltheiliing  fordern  könne» 
als  wer  selbst  schon  Copie  der  seinigen  eingegeben.  Die  Foriu  der 
Production  war  die  heutige.  Die  Partei,  Kläger  wie  Beklagter, 
gab  seine  Eingabe  beim  (irelle  des  (lerichts  ein,  und  zwar  stets 
mit  einem  Invenlaire  der  Acten  begleitet ,  und  zeigte  dies  dem 
Gegner  an ,  dem  sie  alsdann  Tom  Greffe  communicirt  wurden.  Dies 
hiets  pauer  (les  piöces  jusüficalives,  döfeases  ele.l  o»  Gnfft.  Die 
Produclion  ist  daher  eigeolUoh  kein  besonderer  Act,  sondem  sie 
ist  nur  die  Form  der  gerichtlichen  Jaltneammiuiieaiio»  IÜ»erhaapt 
und  sieht  sich  daher  durch  den  ganten  Process  hiodurclu  Das 
erste  alwr,  was  producirt  ward,  war  Klage  und  FatAnd^imf- 

4.  Die  DemantU,  Klage.  (Imbert.  I,  15.  16.) 

Die  Klage  mussle  das  Ajouroenent  sur  Grundlage  halien  un^ 
desthalb  war  anfangs  der  Kliger  nicht  verpflichtet  sie  dem  Be- 
klsgten  mitzutheilen ,  da  diesem  das  Ajournement  schon  zugestellt 
war,  sondem  er  gab  sie  blos  beim  Greffier  ein.  Spiler  [nach  der 
Note  Autoranes  zu  Imbert]  ward  die  Mittheilung  an  den  Gegner 
gewdbnlich.  Der  Inhalt  dieser  Klage  hat  sich  schon  bei  Imbert 
von  dem  alten  Verbältniss  los  gemacht;  «nous  gardons»  sagt  er 
(15.  a.  k.)  la  dispositiou  du  droit  Canon,  rar  il  n'est  mestier  d'expri- 
mer  le  notn  de  raction,  inais  sulfit  tellement  declarer  le  faict,  que 
Ton  en  puisse  iirer  bonne  conchision  du  droict  du  demandeiir.n 
Da  aber  das  Plaidoyc^  des  Avocat  alle  Punkh*  des  klägeriscben  An- 
spruches noch  einmal  zusammenfassle ,  so  ^ab  man  sich  nicht  die 
Mühe  in  der  Demande  weit  über  den  Inhalt  der  Ladung  hinauszu- 
gehen; sie  kam  als  solche  gar  nicht  vor  Gericht,  sondern  sank 
alhnilhlig  zu  einer  blossen  Instruktion  für  das  fernere  Verfahren 
der  Parteien  in  Beweis  und  Gegenbeweis  herab;  die  Millheiluug 
derselben  geschah  desshalb  bloss  de  procureur  ä  procureur,  und 
so  ist  das  heutige  Verbältniss  der  Klage  im  fransOsisehen  Process 
schon  damals  begrflndet.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  weder 
die  Ord.  civ.,  noch  selbst  Lange  von  der  demande  als  solcher 
reden.  Beiläufig  ist  die  ptainte  nicht  mit  der  demande  in  ver- 
wechselu;  plainte  heisst  nur  die  criminelle  Klage. 

5.  Die  Vertheidigung, 

Da  die  Klage  ihre  Bedeutung  Terlor,  so  zersplitterte  sich  die 
Verlheidigung  in  eine  Reihe  einzelner  Acte  und  ist  daher  auf  des 
wesentlichste  von  unsrer  deutschen  Exceplionsschrift  ?enchiedeii. 
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Sie  eolhilt  allM,  was  dar  Klage  entgegeoflabC,  aber  sie  ist  dof^ 
keine  Litis  eootestatie  in  eioem  Gansea  sasamiBeDgefaisl«  Der 
Begriff  der  Litis  conteslatio,  dessen  erste  Aeftoge  wir  firflber  aoge- 
deulet  haben,  ist  in  dieser  Epoche  mitergegangen  in  den  Begriff 
der  Contestalion  en  cause  und  diese  Enlwicklnag  ist  es,  durch 
welche  das  ganie  Vorverfiihren  seine  Einheit  Tarieren  bat«  Schon 
die  Goatume  de  Paris  a.  IM  hat  den  Begriff  der  firansOsischen 
Contestalion  en  cause  ausgesprochen,  auf  den  wir  noch  zuiück- 
komroen  müssen;  Imbert  ist  der  erste,  der  Idar  den  Unterschied 
derselben  von  der  eigenilichcn  Litis  contestalion  erkannt  hat  und 
es  wird  trotz  unvermeidlicher  Wiederholung  nothweodig  sein,  die 
betreiTende  Stelle  herzuselsen:  tnous  ne  prenons»  sagt  er  1,  14.  3., 
ala  conleslation  en  cause  comme  plusieurs  üocteurs  de  Droict  Ci- 
vil et  Canon  la  prennen! ;  ear  ils  disent  la  caiise  estre  contestöe 
qiinnd  le  defendcur  a  (ief<>ndii  stMilement ;  mal;«  nous  prenons  la 
contestalion  en  cause,  ((iiand  le  defendedr  a  defendu ,  et  le  Juge 
baille  son  appuinctnnent  pur  deniuM  etc.»    Dadurch  nun  zerfiel  die 
Vertheidigung  in  so  vifle  Acic,  als  der  Beklagte  für  gut  hielt  und 
jeder  derselben  ward  für  sich  abgehandelt ,    zum  Theil  ehe  man 
irgend  zum  Streitpunkt,  dem  «fondu  kam.    Wie  mithin  der  Verlauf 
der  Vertheidigung  im  einzelnen  Fall  gewesen,  hing  von  diesem  ab, 
so  wie  auch  wenn  man  zur  Contestalion  en  cause  kam.  Im  Allge- 
meinen aber  galten  die  Regeln,  die  schon  .Beanmanolr  angedeutet  bat« 
(Imbert  L  18. 21.  SS.  Lange  IV.  6.  7.  8.  9. 10.  Ord.  civ.  T.  V.  VI. 

Zuerst  kommen  die  £eeipfioiit  dMmatoirtt,  Darunter  werden 
alle  Fragen  nach  der  CompUenz  begriffen;  ferner  alle  JlecuMlfoMn; 
die  Reeosatienen,  welche  ein  ffütuM  Gtritki  betrafen  und  wofllr 
die  oben  dtirte  Ord.  von  1660  die  Gmndlage  bildete,  hieasen  die 
Ev9euiimt$i  wenn  ein  Richter  nach  geschehener  Reeusatiun  noch 
processuale  Acte  ?omahm ,  so  erhob  die  Partei  ein  Verfahren  gegen 
ihn,  welches  «prendre  ä  partie»  {ftitt  4 ^parüe]  hiess;  der  Act, 
durch  welchen  eloe  Sache  dem  competeaten  Gericht  Obergeben 
ward,  hiess  der  Binwn;  alle  diese  Exceptionen  sollen  «rsommaire- 
ment  a  rAudience»  vor  dem  oberen  Gericht  entschieden  werden. 
(0.  c.  VI.  3.)  Sie  sind  verloren  wenn  einmal  contestalion  en  cause 
geschehen  ist;  letztere  macht  jedes  Gericht  compelent.  Die  exc. 
döcl.  hiessen  ofim  de  non  proc^dcr.» 

Die  Exc.  dilatoires.  In  den  Exo.  dilaloires  treffen  nun  die  Jours 
des  alten  Vorverfahrens  mit  den  Begriffen  des  römisch-kanonischen 
Hechts  zusammen.  Jene  Exc.  nämlich  enthalten  alle  Einreden  ohne 
Unterschied  qui  tendent  ä  diffi&rer  la  poursuite  de  l'action.  Die 
beionderen  Exc.  dil.  sind: 

Die  delait  jfour  diUb^er  (die  alte  dilalio  consiliij  ürd.  civ.  T. 
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VII.  Imbert  I.  81.  Longo  IV.  12.  Diese  Exc.  war  eigendicb  auch 
jetzt  nur  eine  Britt  fttr  den  h^riüer  pr6somtif  Ton  8  Monaten,  innei^ 
halb  welcher  er  sich  fiber  die  Antretung  der  Erbschaft  erklftren  musste. 

Die  Fuet  el  Montriu,  Imb.  I.  19.  Lange  IV.  13.  Ord.  civile 
T.  9.  Die  Tues  et  montr^es  haben  nach  altem  Recht  bestanden 
bif  Sur  Ord.  civile,  welche  sie  aufhob  und  an  ihre  Stelle  die 
blosse  Bezeichnung  des  betrelTenden  GrundntQcks  in  den  Acten  for- 
derte. Das  erklärt  sich  leicht,  da  bei  der  genauen  Landeskunde  dies 
Verfahren  völlig  ausreichte. 

Die  Garants  dagegen  blieben  wie  früher  eine  exc.  dilatoire. 
Imb.  I.  20.  Lange  IV.  Ii.  Ord.  C.  T.  8.  Man  unterschied  die 
Garanis  formeU  von  den  Garant;;  simples.  Die  ersleren  sind  die 
«qui  de  eviclione  tenenlur» ;  die  Iclzleren  sind  alle  aco  oblig^s 
.soiidairemenl  au  payemenl  d  une  dette» ,  Bürgen  etc.;  die  Frist 
den  Garant  zu  stellen  war  h  liuilaine  und  für  jede  10  Heues  ein 
•  Tag  mehr;  er  wird  diircli  «'in  fiirmliclies  c xploil  de  garanlie  libelle 
das  hier  die  Stelle  des  ajournemeiil  vertritt,  geladen;  die  Einrede 
gegen  die  Einführung  des  Garant  soll  sommairement  entschieden 
werden;  das  Urlheil  wird  gegen  den  Garanti  vollzogen  und  der 
Garant  muss  ihn  schadlos  haUen. 

Neben  diesen  Exc.  dil.  stellte  die  Praxis  noch  das  Binißce  ds 
duautitm  nach  der  Auth.  sed  hodie  C.  de  oblig.  et  act.  fttr  den 
belangten  J^Hri^m  auf  und  nach  Auth.  Hoc  si  debltor  för  den  Hypo- 
thekar-Schuldner. Lange  IV.  15.  Alle  diese  Exc.  dil.  sollen  nach 
der  Ord.  C.  IX.  1.  «par  «n  eieime  Acten  eingegeben  werden  und 
awar  ehe  man  sich  auf  die  folgenden  Eic.  p6r.  einllsst. 

Die  £m.  firmtoim,  (döfenses)  betreffen  nun  den  fond  de  (a 
sAoi^  (Imh.  1.  84.  ff.  Lange  IV.  16.)  Sie  enthalten  natOriieh  unent- 
wickelt die  deutsche  Streileinlassung  und  die  peremtorischen  Ein- 
reden /ugleieh;  allein  sie  stimmen  keinesweges  gani  mit  ihnen 
Qberein.  Man  schied  nämlich  die  exc.  pereml.  proprement  ditee  von 
den  difentee  au  fand.  Die  ersteren  enthielten  alle  Einreden  gegen 
die  bisherigen  exploits  und  die  lins  de  non  rerevoir,  deren  Begriff 
nicht  bestimmt  anzugeben  ist,  wohin  aber  die  legitimatio  ad  cau- 
sam, die  Einrede  der  VerjHhrung  und  ähnliche  von  Jousse  (zu  Ord. 
C.  VI.  I.'  gererlinel  werden.  Alle  diese  exr.  propr.  dites  sollen 
abgetirtheiit  werden,  prealahlemcnt ,  d.  h.  ehe  sieh  das  Gericht 
auf  die  zweile  Classe  der  Einreden,  die  detenses  au  fond,  einliess; 
doeh  konnte  dasseihe  sie,  wenn  sie  mal  fondees  waren,  übergehen, 
jedoch  mit  dem  ausdi  ü(  kiic  hen  Zusalz  im  llaupturlheil  «sans  avoir 
egard  ä  (teile  ou  tellej  eveeplion.»  Dann  kajuen  die  exc.  au  fond, 
die  ä  huilaine  eingereicht  werden  mussten.  (O.  G.  V.  3.  u.  5; 
vergl.  die  Noten  von  Jousse.) 
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Dieses  sind  die  Punkte  des  TollitiadigeD  VorterlilireDs,  des 
aber  gewOlmlieh  schon  im  Verlaufe  der  VertlieidiguDg  von  dem 

appoinctcmcnt  und  der  conleslalion  en  cause  unterbrodien  ward 
uod  das  der  Beweis  alleolhalben  begleitete. 

B.  Die  CoDlestaÜon  en  caoie  und  ihre  Folgen. 

Unter  Gontestation  en  cause  verstand  man  nach  der  Cout.  de 
Par.  a.  104  und  der  Ord.  civ.  T.  XIV.  die  Folgen  des  «premier 
regltnieiit,  appoinclemenl  ou  jugenienl»  des  (lericbts;  sie  ist  da- 
her nichts  anderes  ais  die  Litispendenz  und  hat  roil  dem  Bcgrifl  der 
Litis  contestation  gar  nichts  zu  tltun.  Sic  geschah  durch  einen 
einfachen  «acte»,  der  vom  Gericht  auf  Aulforderung  de.s  Procureur 
erlasseo  wurde ;  dieser  Act  biess  uavenirn ;  früher  kunnte  der  Pro-  • 
cureur  eioseilig  ein  solches  avenir  vom  Greife  des  Gerichts  er- 
wirken ond  damit  die  Sache  anhängig  maehen ;  die  Ord.  Civ.  be- 
fahl  aber  dass  es  vom  Procureur  «oteneichnet  und  efst  drei  Tage 
nach  der  significalion  des  deffenses  gerichtlich  erlassen  werden 
solle.  Diese  Frist  war  dadurch  wichtig,  dass  ionerhalb  dieser  drei 
Tage  der  Kläger  seine  rdplique  auf  die  eingereichten  ddfenses  ein- 
geben musste ;  alle  dupliques,  tripliques  u.  s.  w.  sollten  ginslich 
▼erboten  sein,  was  aber  nicht  gehalten  wurde.  (Jousse  xn  O.  C. 
XIV.  3*  3.)  Das  avtnir  citirte  den  Procureur  nun  vor  Gericht 
(4  TAudience)  selbst  zu  erscheinen,  bei  Strafe  von  Defaut  uder 
Cong6;  und  an  diesem  Tage  nun  trat  die  mündliche  Verhandlung, 
Klage  und  Vertbeidigun^  ein;  dies  ist  das  eigentliche  Plaidoy6» 
Ein  solches  Plaidoyö  konnte  entweder  vom  Procureur  oder  nur  vom 
Avocat  gehalten  werden.  Das  Verhältniss  dieser  beiden  Classen 
der  Aowälde  ist  an  diesem  Orte  am  deuth'chsten  zu  machen,  da 
wir  die  Gerichtsverfassung  haben  übergehen  müssen.  Der  Procu- 
reur, (der  jetzige  Avoue)  hat  die  ganze  Führung  der  Sache  bis 
zum  Plaidoyä,  die  Ladung,  Klage,  Vertheidigung,  Sammhing  der 
Beweisstücke,  Beweisführung;  den  mündlichen  Hauptvortraij ,  der 
das  Urtheil  des  Gerichts  bestimmen  soll  über  die  Sache  zu  ent- 
scheiden, hat  der  Prucureur  aber  nur  über  alle  «causes,  qui  sont 
provisoires  d'iostruction»  und  die  afl'aires  sommaires;  alle  anderen 
Sachen  werden  tod  den  Avocats  yorgetragen  in  ihrem  Plaidoy^. 
(Eei^em.  t.  24.  Mai  1603.  Deel.  15.  Hers  1673.)  Dies  Plaidojö 
enthielt  deouiach  unsere  Klage  und  unsere  Beweisfilhruog  in  ge- 
wisser Weise  lugleieh  und  der  ursprüngliche  Gedanke  war  natllr- 
Beh,  dass  auf  ein  solches  Plaidoji  nun  auch  vom  Gerichte  auf 
der  SteUe  entschieden  werden  solle.  Grade  aber  die  geringe  Be- 
thmlignng  des  Gerichts  hei  dem  gansen  Vorverfahren  und  dem 
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Beweis  motsle  et  demselben  io  den  meisten  Fällen  unraüglich  ma> 
ehen»  auf  das  blogse  Pltidoyi  hin  ein  sicheres  Urtheil  zu  fassen, 
sowohl  wegen  der  Matse,  die  es  be&sito»  als  wegen  derLeichiig- 
heil  fUr  die  Plaidirenden  die  GesiehUpmihte  lu  merrllelwn  ,vBd  das 
Ganze  zu  Terwirren.  Daraus  eotstand  daoD  der  zweite  Theii  des 
eigentlichen  Verfahrens,  der  mit  dem  Plaidoj6  beginnt  und  dea 
der  Begriff  des  afipoiittemeni  beherrscht.  Wirft  man  einen  Blick 
swfieic  auf  die  frühere  Epoche,  so  wird  es  nicht  schwer  sein  die 
Grundlage  dieses  Theils  dort  schon  zu  entdecken;  was  wir  j«tsl 
finden  ist  nur  eine  Ausbildung  des  SUeren  Rechts. 

So  wie  ttimlich  die  Sache  mündlich  verhandelt  war,  mvsste 
das  Gericht  zunächst  entscheiden,  ob  sie  sogleicfa  A  Caudience  ^il- 
scbieden  werden  könne  oder  ob  sie  ein  appoinlement  erfordere. 
Appointement  ist  im  Allgemeinen  das  gericbtliche  Decrct,  dass  die 
Parteien  die  Streilsache  ichriftlich  vor  Gericht  verhandeln  sollen« 
Früher  Itaro  es  häufig  vor,  dass  solche  appoinlement  sogar  er- 
lassen wurden  ohne  dass  vorher  ein  plaidojd  voraufgegangen.  Schon 
die  ürd.  von  1519  (11.  Febr.  a.  19.)  besliniuile  aber,  dass  alles, 
was  sich  irgend  eigne  ä  l'audience  abgeurlheilt  zu  werden,  auch 
hier  wirklich  entschieden  werden  solle.  Die  O.  C.  T.  Xf.  a.  9. 
wiederholte  dieses  Gebot  mit  dem  Zusatz,  dass  das  Gericht  darüber 
eigends  abstimmen  und  nach  der  Mehrzahl  darüber  entscheiden 
solle  «si  la  cause  sera  appoint^e»  ;  erneut  ward  diese  Bestimmung 
durch  die  Deel.  v.  12.  Aug.  1609  und  mehrere  folgende  Erlasse. 
Ward  dies  ausgemacht,  so  traten  die  verschiedenen  appointement« ein. 

Das  appointement  d  mettre  war  das  Beeret  des  Gerichts,  durch 
welches  es  die  einfhcfae  Eingabe  der  helreffenden  Beweisstücke  mid 
zwar  «Sans  r^ponses  ni  contreditsa  von  heiden  Seiten  an  das  Greih 
anordnete.  Dieselhen  wurden  demnichst  den  Beisitzern  milgetheilt, 
ein  Bapportenr  ward  ernannt  und  auf  sein  Beferat  entschieden. 
Dies  appftintemeat  lautete  k  trois  Jours;  es  war  nur  bei  feringereo 
Sachen  gebrXuchlich  oder  bei  solchen,  die  BHe  forderten.  (O.  C 
T.  XI.  a.  9  und  die  Note  8  von  Joosse.  Bep.  Apointement«) 
Diese  Eingabe  auf  das  appointement  k  mettre  ist  nichts  anderes 
als  die  deffense  par  memoire,  der  schon  Bout.  erwähnt,  und  ee 
lässt  sich  daher  annehmen,  dass  schon  zu  seiner  2eil  ganz  ihn» 
liehe  Decrele  des  Gerichts  stattgefunden  haben.  —  Das  appoini0- 
ment  en  droit  war  vor  der  Ord.  Civ.  in  zwei  Theile  gespalten.  Es 
gab  blosse  appointements  d  ^crirfi  et  produire,  die  den  Parteien 
auferlegten  die  ganze  Beweisführung  mit  der  rechtlichen  Ausführung 
ihrer  bezüglichen  Sache  einseitig  ausrnarbeiten  und  einzugeben, 
ohne  jedoch  auf  die  gegnerische  Deduclion  Rücksicbt  zu  nehmen; 
und  appointements  a  6crire  et  wnUreOrt  de  huUatne  a  hmtaine. 
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I        wodvrdk      4as  Beeht  eAidlmi  svgMch  die  Darttaliung  des  Geg- 
I        Ben  aasiigreifen.  Dfoie  beiden  Fönten  der  Gegenerkllnng  tind 
I        effenbar  dietelben,  die  wir  bei  Boot,  als  die  oben  dargestellten 
I        defenses  fmr  immrdiu  (app.  *  ecrire  et  prod.)  nnd  par  foii  eonUratm 
I        finden;  und  diese  spilere  Entwieklong  ist  Air  das  Versllndniss  des 
I        frftberen  Seblussverfabrens  .eine  Hanptqnelle.  .  Die  Vertögernng  der 
j        Processe,  die  dadureb  enialand,  sueble  die  Ord.  C.  XIV.  a*  7. 
I         aufzuheben,  indeai  sie  TOrsobrieb,  dass  jede  der  Parteien  k  bvilaine 
I         MugUich  aöcrire  et  produire»  d.  b.  ibre  ▼ollstindige  Satasebrift 
mit  Tbatsache  und  Recbtsgrfinden  und  acontrediret,  die  Impngna- 
tion  der  gegnerischen  Darstellung  eingeben  solle.    Dieses  Decret 
ist  das  appouUement  en  droit.  Die  Eingabe  darauf  unterschied  sich  von 
der  auf  ein  app.  <^  mettre  wesentlich  dadurch,   dass  sie  allein  die 
questions  de  droit  enthalten  und  ausführen  durfte,   während  jene 
nur  die  Beweisslücke  enthielt.     Daher  konnte  das  erstere  auch 
I  einem  Procureur  auferlegt  werden,  das  letztere  aber  bedurfte  des 

minislöre  de  l'avocat,  und  man  kann  ihre  Eingaben  ihr  schrift- 
liches plaidoye  nennen.  OfTeobar  deutet  Beut.  (s.  oben]  schon 
auf  ein  ähnliches  Verhüllniss. 

Dies  sind  die  beiden  Appoinlements  in  erster  Instanz;  im 
AppellationsTerfahren  gab  es  andere,  deren  wir  später  erwähnen 
werden.  Scbon  ans  dem  Obigen  aber  folgt,  dass  diese  sppointe- 
Ment  nnd  nsit  ibnen  die  lieiden  Hanplracease  keinesweges  blos 
beim  voUslindig  durcbgelbbrten  Proeess  vorkamen,  sondern  aneb 
bei  alleB  wicbtigern  IncidenCfragen  erlassen  werden  konnten;  naeb 
einem  gefllbrten  Zengenbeweise  scbeint  ein  app.  en  droit  scbon  an 
Imberls  Zeil  (I.  49.)  gewüliBlieb  gewesen  tu  sein.  Dadureb  nvn 
mnssicn  wiederum  die  Proeesse  ungemein  an  WeitllulUgkeit  lu* 
nebmen,  denn  jenes  VerfUiren  war  im  Grunde  niebt  viel  anderes 
als' die  Wiederbotung  des  gansen  Processes  im  scbrifUicken  Naeb- 
▼erfabren,  und  daraus  erkliren  sich  dann  leicbt  die  immer  wieder- 
holten Klagen  Ober  die  Liege  der  Proeesse.  Dem  sucbte  nun  die 
Gesetzgebung  Eiobalfsu  Ibun,  indem  sie  eine  Reihe  von  Punkten 
aoistellte,  in  denen  ein  appointenent  fiberbaupt  nicht  erlaubt  sein, 
sondern  auf  das  Plaidojö  nach  geführtem  Beweise  entschieden 
werden  sollte.  Diese  waren  die  «uwmarwrÄen  Proeesse  (O.G.  XVII.) 
Alle  Fra|,'en  Ober  die  Competenz  des  Gerichts  (ib.  VI.  a.  3.),  alle 
Qmtumazialerlaue  (ib.  V.  4.%  alle  Streitigkeiten  über  die  Griltigkeit  ei- 
ner Bürgschaft  (ib.  XXVIII.  3.],  alle  Incidentpunkte,  deren  Hauptsache 
tvocirt  ist  (ib.  VI.  '2.),  alle  Thatsachen  gegen  Zeugen  (T.  XXIII.  4.) 
und  alle  Appellationen  wegen  Recusation  der  Gerichte  (T.  XXIV. 27.) 
Dabei  blieb  freilich  die  Hauptsache,  die  Möglichkeit  in  jedem 
ordentlichen  Proeess  die  appoinlements  zu  erlassen,  io  der  Hand 
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der  Richter,  und  die  Fritlbeslimnimif  ftr  die  Eingaben  (T.  XIV. 
a.  7.)  naeh  der  sie  io  drei  Tage  geeoliebeo  soHten,  ward  naUlriieJi 
nur  zu  leielit  umgangen.  AuC  diese  Weise  liat  der  Iranaisiaclie 
Process  vergeblich  versnchl,  durch  einzelne  Blaassregeln  den  Mab- 
gel  der  Hauptsache,  einer  Siretteinlassung  und  eines  Beweisinter- 
locuts  tu  ersetzen  und  ist  dessbalb  his  anf  den  heutigen  Tag 
niclit  blos  ein  lang  dauernder,  sondern  auch  ein  ungeregelter 
hliebpn.  Diesen  Character  hal  auch  das  folgende  Beweisverfahreo« 
Nach  den  Appointements  folgte  das  Urtheil;  denn  der  Bewein 
musste  vor  dem  Plaidoye  f;efüln-i  sein. 

II.    Da»  Bttweitverfahren. 

Auch  das  Beweisverfahren  erklärt  sich  am  leichtesten  ,  WOMI 
man  den  Gedanken  festhält ,  dass  es  im  französisclicn  Process  nir- 
gends ein  neues  Princip  gibt ,  sondern  nur  eine  lU'^'eliiri);  des  allen 
Veitahiens.  Zuerst  sollen  auch  jetzt  noch  alle  «falls  qui  gisent  cu 
prouve»  (isuccincti  nunt  tn  ticulesn  sein  ,  und  die  gegnerischen  Krklä- 
rungen  darauf  vsominanes ,  sans  alleguer  aucuiie  raison  de  droit,  — 
repli(iues  et  addilionsu;  alles  Aehuliche  wird  dem  Plaidove  bei  der 
Kin;,uibe  auf  das  app.  eu  droit  vorbehalten.  Allein  dem  Richter 
wird  nicht  das  Hecht  verliehen,  selbst  die  Beweispunkte  zu  be« 
stimmen.  (0.  G.  T.  XX.  a.  1.)  Die  grosse  Gewalt,  welche  dadurch 
der  Willktthr  der  AnwSlde  gegeben  ward,  hat  man  statt  durch  ein 
eigentliches  Beweisinterlocot  damit  zu  beschrSnl^en  gesucht ,  dnas 
man  bestimmte  Thalsachen  buHmmim  Arten  ton  JkwekflUtmnfm 
unterwarf;  und  die  Begeln,  die  hieAlr  gelten,  bilden  das  Eigen- 
tbfimlicbe  in  der  Geschichte  des  BeweisverCshrens  der  vorliegenden 
Bpocbe.  Auch  jetzt  noch  gibt  es  daher  keine  Frage  naeh  der 
BewekUut:  wie  die  Parteien  das  Beweisthema  feststellen,  so  ho- 
stimmen  sie  auch  selber,  was  sie  beweisen  wollen;  kaum  dass  der 
Kichter  des  Recht  hat,  beim  Zeugenbeweise  ganz  ungehörige  (im- 
pertinens)  Artikel  zurückzuweisen.  Darnach  gestaltete  sich  der  Be- 
weis, dessen  Hauplquelle  die  Ord.  civ.  ist,  in  folgender  Weise. 

a)  Interrogatoires  swr  faits  et  articlet,  (Imbert  I.  38.  Lange  IV. 
19.  Ord.  civ.  T.  X.)  In  diese  Inlerrogatoires  ist  das  frühere  Ver- 
fahren des  concordare  articulos  übergegangen.  Die  Ord.  1539  a. 
3t)  hob  nämlich  das  ganze  articulirle  Verfahren  auf,  wie  sie  selber 
wenigstens  meinte,  und  setzte  an  ihre  Stelle  das  Hecht  der  Parteien 
«de  se  faire  interroger,  l'une  l  autre,  pendant  le  proci^s  ,  et  sans 
retard  d'iceluy,  par  le  juge  de  ia  cause»  oder  einen  Conimissair.  (a. 
37.)  Der  Unterschied  dieses  Verfahrens  von  dem  früheren  bestand 
demnach  darin,  dass  während  früher  die  Paritien  die  Artikel  aus> 
gearbeitet  und  eingegeben  hatten ,  dieses  jetzt  durch  das  Gericht  ge- 
schah.  Es  ist  dies  ein  Versuch,  sich  dem  Beweisinterlocut  zu 
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nlhern;  vielleicht  «ueli  «ine  Uebertraguag  der  Ingiiiitiommaiiie 
auf  deo  Gvilproceu*  Dies  Verhiltaist  ist  von  der  Ord.  civ.  auf- 
recht gehalteo.  Nach  ihr  ersucht  die  Partei  das  Gericht  um  Ab- 
hOrung  des  Gegners  Ober  einen  bestimmten  Streitpunkt;  das  Gericht 
erlftsst  darauf  die  Ladung  (assignalion);  das  Ausbleiben  gilt  fttr 
ZugestSndniss  ohae  weiteren  Erlass;  jede  Partei  mnss  durchaus 
pwiSnlich,  nicht  durch  Procureur  oder  schriftlich  antworten«  so 
dass  im  Falle  raalerieller  Verhinderung  der  Richter  sieb  In  die 
Wohnung  derselben  begibt ;  dem  Richter  ist  das  Recht  logestanden, 
«d'ofHceo  einige  Artikel  über  wichtige  Fragen  hinzuzusetzen;  es 
wird  ein  ProtocoU  darüber  aufgenommen ,  und  dieses  den  Parteien 
mitgetheilt.  £incm  solchen  Interrogatoire  geht  das  Juramentum 
veritatis  nothwendig,  ä  peine  de  nullit^  voraus;  die  Parteien  aber 
haben  das  Recht,  sich  gegenseitig  (fon  tout  etat  de  cause»  einem 
solchen  Interrogatoire  unlerwerfen  zu  lassen.  Üie  Absicht  dabei 
ist  gut;  es  soll  dasselbe  jeden  anderen  Beweis  überflüssig  machen; 
klar  aber  ist  die  grosse  Leichtigkeit ,  ein  solches  Mittel  zu  miss- 
brauchen ,  um  den  Gang  des  Processus  zu  unterbrechea  und  ihn 
hinzuhalten. 

b]  Der  Augenschein.  (Descente  sur  les  lieux  und  Etapport  d'Ex- 
perts.)  Der  Augenschein  und  der  Bericht  von  äachverständigen 
findet  sich ,  so  viel  wir  sehen ,  als  eigenes  Beweismittel  gesetzlich 
zuerst  in  der  0.  c.  T.  XXL;  zum  Theil  gewiss  desshalb,  weil 
beides  an  die  Stelle  der,  durch  diese  Ord.  abgeschaflten  Vue  et 
Bfpntrie  getreten  ist.  Der  Unterschied  von  den  letsteren  besteht 
wesentlich  nur  darin ,  dass  derselbe  jetzt  als  fdrmlicbes  J^MeetimtMel 
gebraucht  wird.  Es  soll  daher  kein  Augenschein  und  Bericht  an- 
ders als  auf  schrifUicbes  Aamuthen  der  Parteien  geschehen  dflrftn; 
das  Decrel»  welches  sie  anordnet ,  soll  auadracklicb  die  ifatl» 
für  {Mgusb  les  rapports  doivent  dtre  iGuts»  erwibnen;  die  Parteien 
werden  dazu  geladen ;  die  Bsperts,  ernaont  vom  Gommlssaire  des 
Gerichts,  leisten  einen  Schwur,  wo  nicht  geschworene  Sachver- 
Stiadige  sind;  diese  geben  Bericht  ein;  und  darnach  wird  entschie* 
den.    Dieses  Verfahren  hat  daher  nichts  £igenthün)liches. 

c)  Der  UHnmdenbeweU,  Um  das  Verhältoiss  des  Urlcundeohe- 
weises  im  Process  sich  klar  zu  machen ,  muss  man  auf  das  zurück- 
gehen, was  oben  über  den  Executivprocess  gesagt  ist.  Es  ist  dort 
angedeutet,  wie  die  Sitte  entstanden,  alle  wichtigeren  Geschäfte 
durch  öffentliche  Notare  vollziehen  zu  lassen ,  und  wie  auf  diese 
Weise  die  meisten  Urkunden ,  die  überall  im  Process  vorkommen, 
schon  damals  einen  öfl'eotlichen  Characler  annahmen.  Dieses  bis- 
her gewohnheitsrechtliche  V^erhältuiss  war  im  10.  Jahrhundert  zu 
einem  gesetzlichen.    Die  Ord.  de  Moulins  (zu  welcher  die  Ord.  v. 

W«nk»ii(  «.  Staia  frau.  0taaU«  «id  AMJitf(«»clu  Bd.  IIL  ^1 
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1568,  i571  und  1570  in  der  Conference  des  Ord.  und  Atilünine  zu 
Imberl  I.  IV.  1.  zu  vergleichen  isl)  bestimmte  (a.  54)  «pour  oh- 
vier  ä  la  multiplication  de  falls,  que  Ton  a  \u  ri-devaiit  eslre  mis 
en  avanl  en  jugemcnt  sujets  d  prcure  de  tesnwiiisn,  dass  alle  Con- 
Iracte  über  den  Werth  von  cent  livros   vpardevant  Autuires  et  tes- 
moinijs»  abgeschlossen  werden  sollen,   cpar  las  lesquels  coiilracls 
seulement  sera  faicte  et  re^tie  tümte  preuw  esdicles  matieres,  sans 
recevoir  aucwM  pnm$  par  tesmoings  oulre  le  eonCenu  au  contraet.» 
Diese  Bestlmmiing  ist  ganz  und  zutn  Theil  wOrtlich  wSederiioH  in 
der  O.  c.  T.  XX.  a.  9.,  nur  dass,  wie  lonsse  not.  1.  sagt,  jetzt 
9toiae$  dtoin,  qu*on  a  pu  rddiger  par  4crU»  anter  dieselben  fiilleo, 
selbst  die  dipots  Tolonlaires.    Selbst  wenn  mebrere  Forderongea 
in  einem  Process  ztuammen  über  100  IlTres  geben,  sollen  sie  aicht 
mebr  darcb  Zeugen  bewiesen  werden  kOnnen.  a.  5.  —  Dqrcb  die» 
eigentbttmlichen  Bestimmungen  des  franz5siscben  Recbls  gewio- 
Den  nun  die  Urlcunden  ein  sehr  weites  Gebiet,  in  w«lcbem  sie 
allein  als  Beweismittel  gelten.   Der  Grundgedanke  dabei  war  offen- 
bar, alle  diese  GegenstSnde  dem  aammarischen  Process  zu  unter- 
werfen.   Allein  grade  der  zu  grosse  UmÜBing  hat  diesen  Vemeli 
Temicbtet.    Wie  sich  der  Executivprocess  gestaltet  hat ,  werdea 
wir  unten  zeigen.    Was  aber  den  Urkundenbeweis  in  ordiatrio 
betrifft,  so  fand  derselbe  schon  im  IG.  Jahrhundert  statt,  wenn  der 
Innoliaber  einer  solchenXrknnde  pnt\\  eder  freiwillig  oder  aus  recht- 
lichen (iriindon  die  via  aclionis  (das  ordinär.)  statt  der  via  execu- 
tionis  einschlagen  mussle.    Später  ward  ,  wie  sich  ergehen  wird, 
das    ordinarium  nach    dem    Untergange    der    leltres    de  debilis 
das  Gewöhnliche;   und  seit  dieser  Zeit  nahmen  jene  (iriindsäue 
über  die   Schuldurkunden   den   oben  angegebenen  Platz  ein  als 
blosse   Beweismittel  neben   den    übrigen.     Doch   gilt   die  vorge- 
schriebene Authentificirung  nicht  bloss  für  Schuldforderungen.  Alle 
Beweise,  die  sieh  auf  AUer,  Ehe  und  Todeszeit  beziehen,  sollen 
gieicblalls  nicbt  durch  Zeugen ,  sondern  allein  durch  die  kirchliehee 
Td«/'-,  BeireUhf  und  Stirberegiiter  geführt  werden  kOmien.  Alt 
diesem  processualen  Verbältoiss  der  letzteren  erkürt  es  sich,  wen- 
balb  die  Bestimmungen  Aber  Form,  Ordnung  und  Inhalt  dieser  Re- 
gister in  die  Proeessgesetzgebung  der  Ord.  Cit.  (XX.  a.  8  ff.)  aaf- 
genoromen  und  dort  ausAbrlicb  dargestellt  werden;  wir  begnOgea  w» 
hier ,  auf  diese  Art.  und  die  Ded.  yom  9.  April  1780  im  ANgemei- 
nen  zu  yerweisen.  —  Bedurfte  nun  die  Partei  eines  solchen  Doea- 
ments,  das  der  officier  public,  Notaire  etc.  entweder  nicht  edhen 
konnte  oder  wollte,  so  erliess  das  Gericht  auf  ihr  Ansuchen  ein 
Compulsoin  an  den  ersteren,  worauf  eine  Abschrift  ertheilt  wnrH. 
Das  Genauere  fiHr  dies  Veriahren  btehei  enthilt  die  0.  C.  T.  ^ 


—  Von  dieMm  Princip  Ober  den  UrkondeDbeweb  gall  et  allerdingi 
Ausnabaen ,  in  denen  ein  Zeogeabeweis  zugelauea  wud,  die  FUie 
eines  depost  nöceesaire ,  und  der  depoeU  feilt  en  logeant ;  die  Prelis 
fügle  eine  Reihe  anderer  biezn,  die  bei  Jousse  sn  a.  4.  der  O.  C. 
1.  1.  angefiihrt  werden ,  aber  doch  im  wesentUoben  das  Princip  inne 
ballen;  —  daneben  neigle  man  sieb  der  Ansieht  in,  dass,  wenn 
der  Kläger  den  Zeugenbeweis  anbei,  der  Beldagle  iiin  anefa  in  den 
Fällen  des  Urkundenbeweises  annehmen  Hbrfe,  und  nach  gesebebener 
Annahme  nicht  mehr  surücktreten  kOnne;  doch  blieb  diese  Rrage 
unentschieden.  (Jousse  not.  2  zu  a.  2.) 

Das  Verkehrte  in  diesem  Versuch,  den  Beweis  zu  org'anisiren, 
zeigte  sichin  dem  ^«^«ndirtMi«  gegen  ein  iolches  Üocnment.  Da  dasselbe 
ein  öfl'entliches  war,  so  war  jeder  Zweifel  an  seiner  Richtigkeit 
nolhwendig  eine  Anklage  auf  Fälschung ,  also  eine  incidente  Grimi* 
nalsache.    Diese  Behaupliing  gegen  die  Hicbti^^keit  jenes  Beweises 
ist  die  iMcription  en  faux;  es  ergibt  sich  von  selber,  wann  und  wie 
sie  vorkam.    Sie  geschah,  indem  der  Beklagte  sich  an  den  Richter 
wendete,  und  ihn  um  die  Erlaubnis»  ersuchte,  durch  eine  Bequöte 
seine  inscription  en  faux  au  (irelTe  formiren  zu  dürfen.    Dazu  ge- 
hörte eine  Specialvollmacht  des  Procureur.    Der  Richter  forderte 
alsdann  den  Kläger  auf,  (soramer)  sich  zu  erklären,  ob  er  sich  der  be- 
treffenden Urkunde  bedienen  wolle;  zog  er  sie  nicht  zurück,  so 
musste  er  sie  beim  (irelfe  eingeben;  dann  gab  der  Beklagte  seine 
acte  d'inscription  en  faux  ein ,  in  welchem  die  amoyens  de  fauxo 
Beweismiltel  der  Fälschung  angegeben  waren ;  die  Conclusion  konnte 
blos  auf  röparation  civile  lauten,  oder  isgieicb  einen  Antrag  ent- 
halten ,  dass  der  Procoreor  du  Roi  (in  der  Jurisdiction  inlörleure) 
oder  der  Proenreur  gte^al  (en  cour  souTeraine)  die  Sache  weiter 
▼erfolge.  Der  Beweis  der  Fftlscbung  geschah  durch  Experte,  und 
die  Sache  aelber  ward  in  crkninalem  Wege  weiter  geführt;  bewies 
der  Beklagte  nicht,  so  verfiel  er  in  Busse  von  60  livras  bei  Untei^ 
gerichten,  von  190  Hvres  bei  Obergeriebten,  und  von  dOO  livres 
bei  den  Cours  louveraines*   Trotz  einer  solchen  Anklage  aber  ward 
die  Exeenlion  des  Vertrages  nach  der  beklagten  Urkunde  nur  dann 
sistirt,  wenn  die  Fftlscbung  offenkundig  war.    (Ord.  crira.  T.  IX« 
und  die  Anm.  von  Jousse;  Ord.  v.  Juli  1737;  Lange  IV.  20.)  — 
Dass  übrigens  die  Behauptung  der  blossen  Michtujheit  des  Vertrags 
ans  civibrechtlichen  Gründen  gegen  die  Gültigkeit  der  Urkunde  da- 
neben vorgeschützt  werden  konnte,  versieht  sich.  (S.  Lange  IV'.  21.) 
  Auf  diese  Weise  ward  jeder  Gegenbeweis  gegen  Urkundenbe- 
weis zu  einem  Criminalprocess ,  was  keioesweges  zur  Beschleuni- 
gung der  Justiz  beitragen  lu>nnle. 
d)  Der  Zeugeubeumt» 
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Der  Ztagenbeweis  dieser  Epoche  luit  keine  Umgestaltong,  nur 
eiiie  Beschriekung  erlebt.  Zoerst  lieb  die  Or  C  T.  XIII.  e.  1. 
die  Beweise  der  GfiUigkeit  eines  Rechtssatzes  dorch  die  prenre 
par  tttibe  auf,  die  noch  l>ei  Imbert  I.  43.  ausffihriich  behandelt 
wird;  an  derselben  Stelle  wird  aueh  jeder  anssergerichlKche  Be- 
weis (examen  k  fulur)  abgesehafR.  Femer  haben  wir  die  Gegen- 
sUltade  angegeben «  in  denen  anssehUesslieh  der  Urkundenbewele 
galt.  Somit  blieb  dem  Zeugenbeweis  ein  sehr  enges  Gebiet;  und 
in  diesem  Gebiete  galt  in  allem  Wesentlichen  das  älteste  Zen- 
genbeweisverfabren  bis  zur  Revolution;  et  heisst  aueh  jetxt  noch, 
wie  zur  Zeit  der  Olim,  die  Knquite. 

Die  Enqufte  O.  C.  T.  XII.  Imbert  I.  39—48.  Lange  IV.  29.) 
wird  auf  desfallsiges  Ansuchen  vom  Gerichte  angeordnet.  Die  Partei 
welche  beweisen  -will,  gibt  die  Artirles  und  die  Namen  der  Zeugen 
ein;  der  Uichter  bestellt  den  Enqueleur,  und  erlüsst  an  diesen  die 
Artikel,  über  welche  die  Zeugen  vernoramen  werden  sollen;  sie 
beginnt  je  nach  der  Entfernung  in  bestimmter  Frist ,  und  soll  in 
bestimmter  Frist  [ü  la  huitaine)  beendet  sein;  die  Zeugen  werden 
geladen,  und  die  Gegenpartei  gleichfalls,  um  sie  den  Zeugeneid 
ablegen  zu  boren ;  die  Abhin  ung  aber  geschieht  einzeln  und  ge- 
heim;  die  Abhürer  zeichneu  das  Protocull  auf,  und  der  Zeuge 
unterschreibt.  Der  Zeugenrotul  wird  dann  dem  Gegner  übersandt, 
und  dieser  gibt  seine  reproches  ein.  Zeugen  gegen  Zeugen  wer^ 
den  nicht  geduldeL  Die  Aeten  weiden  alsdann  den  Gericht 
abergeben,  das  Flaidoy^  beginnt;  und  darauf  folgt,  je  naofa  dnn 
Uflutinden  das  Urtheil  oder  ein  appointement» 

e)  Btr  ßid.  Wahrscheinlich  hat  die  grosse  Entwicklung  den 
ttffintliohen  Urkundenbeweises  die  Lehre  Tom  Eidesheweise  so  sei» 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  dass  die  ganse  Gesetzgebung  ^om 
Eide  ginslich  schweigt.  Nur  in  der  Theorie  lebte  er  Ibft,  abev 
aueh  hier  bat  er  es  nie  zur  rechten  Ausbildung  bringen  kIMineB. 
Bei  Imbert  I.  49.  finden  wir  noch  die  Theorie  des  halben  Beweisns 
asemipleine  preuve»  gans  wie  im  deutseben  Recht;  entweder  mit 
Delation  und  Relation,  oder  mit  gerichtlicher  fiadesauferlegung. 
Dieser  Anfang  Ükr  ein  Beweisinterlocut  ist  aber  nirgends  verfolgt; 
das  Genauere  darüber  darzustellen  ist  uns  wegen  Mangels  an  Quel- 
len nicht  möglich;  die  einzige  Darstellung,  über  die  wir  verfügen 
können,  die  Pratique  von  Lange  IV.  18.,  lässt  den  Eid  nur  zu 
bei  Scluildforderungen  oder  einer  behaupteten  Zahlung  für  die 
man  keine  weiteren  Beweise  hat,  und  man  sieht  aus  dieser  Dar- 
stellung, dass  die  ganze  Theorie  allein  auf  den  Arröts  der  Gerichte 
und  der  Jurisprudence  beruhte.  Das  Verfahren  dabei  war  das  frü- 
here mit  Delation  und  Relation;  Revocation  der  Delation  ist  erlaubt; 
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allein  eine  gerichtliche  Auferlegung  eines  suppletorium  findet  selbst 
bei  Zeugenbeweis  nicht  statt. 

Die  Acten  ,  die  durch  diese  Beweisführung  erwachsen  waren, 
bildeten  nun  die  Giundlnge  des  PInidove;  sie  sind  es,  die  durch 
das  appointement  &  mettre  beim  Greffe  eingegeben  werden,  und 
Ober  welche  «af  tin  app.  #n  droit  die  SatztoiirifteB  der  AvocaCs 
gewechselt  werden.  Dann  folgte  das  Urtheil.  Zuror  aber  ist  die 
CoDtomaz  zu  betrachteo. 

JH.  Di»  Confwnas. 
labert  I.  ON.  C  T.  Y.  «ad  XI.  Lanf«  lY.  6. 

Diese  ist  jetit  sehr  einfiich ;  sie  ist  darehaus  proeestnal,  und, 
obwohl  rie  an  sehr  vielen  Stellen  Torkommen  kann»  so  sind  ilire 
Folgen  dennoch  in  allen  Wesentlichen  sich  gleich. 

Man  unterscheidet  nlmlich  den  D4fani  Tom  Cong4.  Der  D4fhot 
ist  das  Ausbleiben  des  Beklagten,  der  Congö  das  Ausbleiben  oder 
eigentlich  die  Folge  des  Ausl>leibens  des  Klägers.  Von  beiden  gab 
es  drei  Arten;  die  faule  de  se  prl^senter  für  beide;  die  zweite  Art 
ist  fUr  den  Kläger  die  faute  de  donner  copie  des  pi(>(  es  justificatives 
de  la  demande,  für  den  Beklagten  die  faule  de  d^fendre,  die 
gleichfalls  in  dem  Unterlassen  der  Mittheilung  seiner  Vertheidigungs- 
documente  bestand ;  die  dritte  ist  flir  beide  die  faute  de  plaider. 

War  Contumaz  auf  irgend  eine  Weise  eingetreten,  so  musste 
die  Gegenparlei  p'wwu  Contumazifdnntrnfj  iileWen ,  worauf  das  (iericbt 
entschied.  Dies  bloss  uhtvnir  le  dt'faut  oder  conge.  Die  Folge  der 
Contumaz  war  beim  defaut,  dass  die  conriusions  dem  Deniandeur 
zugesprochen  werden,  si  elles  son(  trouvecs  jusles  et  deiienient 
verifi(';es»  (0.  C.  XI.  5.),  also  einfach  negalive  Liliscontesfalion ;  ' 
eventualiter  konnte  noch  ein  Reweis  folgen;  beim  conge  wird  der 
Beklagte  freigesprochen  vun  der  Forderung.  Kam  innerhalb  der 
Auswechslung  der  Eingaben  [des  passer  au  greffe)  oder  der  Beweis- 
l&bning  eine  Contumaz  vor,  so  ward  der  bezIIgKehe  Theii  derselben 
tdr  aasgeschlossen  (forolose)  erkannt;  dies  hieas  die /brdMfton ,  und 
konnte  auch  beiin  Plaidoyö  vorkommen.  Die  0.  G.  hob  alle  fie- 
beren Bestimmungen  auf,  nach  welchen  man  mehrmaliger  Contumaz 
bedurfte,  um  die  volle  Folge  des  Ungehorsam«  eintreten  zu  lassen, 
und  die  bis  dahin  noch  gegolten  halten.  Imbert  I.  9.  10  enihilt 
noch  das  alte  Recht,  das  sich  ans  dem  früheren  Princip  der  Gontro- 
mant  herausgebildet  hatte.  Bis  zur  Ord.  von  1539  gab  eine  Reihe 
von  Processen  in  denen  das  Objcct  vier  D^fauis  forderte  ,  um  die 
obige  Folge  eintreten  zu  lassen  (die  drei  Gontremans  und  das  ei- 
gentliche d^'faut.)  Diese  nannte  man  die  mati^res  privilegi^et.  Die 
.Ord.  V.        a.  24.  bestimmte  nun,  dass  in  allen  diesen  FiUen 
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BOT  oßH  Döftnlt  afagehott  md  in  dem  Ende  zwei  ajournements 
ausgebracht  werden  mussteD.  Dieses*  «weite  ajournement,  riajmir- 
mmna  genannt,  ward  von  der  0.  C.  V.  3.  gSnilieh  aufgehoben 
und  damit  die  leiste  Spur  der  Contremans  Terwischt.  —  Bei  Jedem 
deCaut  ward  der  Ungehorsame  iir  die  Kosten  Temriheilt ;  das  Gon- 
tumacialurtheil  ward  auf  Verlangen  im  Oreffe  ausgefertigt. 

'  tr.  DU  tMMh, 

Imb.  I.  50,  65—60.   Od.  C.  T.  XXVI.    Lauge  lY.  32. 

Die  Entwicidung  der  einzelnen  Punkte  des  Processes  hat  auch 
in  dieser  Epoche  die  einzelnen  Arten  der  Urlheiie  selbstslanüig 
heraustreten  lassen.  Da  indessen  die  Tuterscheidung  hauptsächlich 
der  Theorie  gehurt  niui  nichts  Besonderes  bietet,  so  wird  eine 
kurze  Angabe  ausreichen  können. 

Man  unlorschied  zuerst  die  Senlences  interlocutoxres  und  die 
definitives;  bei  den  ersleren  ist  nur  /u  henierken,  dass  sie  der 
^'atur  des  Processes  nach  nur  jno»  es>h  ilend  sind  und  daher  von 
ihnen  nur  dann  Appellation  slallliiuiel ,  wenn  die  Person  (»der  das 
Verfahren  als  ein  «giief  non  reparable  en  definilive»  erscheint.  — 
Die  definitives  scheiden  sich  in  sentences  de  proi-ision  und  princi- 
pales.  Die  erstercn  sind  röglemcuts  sur  le  principal  (processleitend 
für  das  Verfahren  in  der  Hauptsache),  mit  denen  aber  eine  vor- 
iSufige  Bestimmung  Ober  den  Streitgegenstand  verbunden  Ist;  sie 
kommen  nur  bei  Schuldforderungen  vor»  die  Eile  erfordern.  Die 
letzteren  sollen  stets  genaue  Entscheidung  Aber  den  Gegeusland 
und  zugleich  iiber  die  ProemkoUen  enthalten.  Die  Grundsilse  Dir 
den  Ansatz  der  letzteren  sind  in  der  0.  G.  T.  XIUU,  genauer  fest- 
gestellt; (s.  auch  Lange  IV.  37.)  Dat  allgemeine  Princip  war  Ver- 
urtheiluog  der  unterliegenden  Partei  in  all»  Eotiem  ohne  Ausnahm«. 
Doch  compensirte  die  Praxis  die  Kosten»  wenn  Ton  mehreren  For- 
derungen einige  gewonnen  und  andere  verloren  waren;  gleichftJIs 
trotz  der  ausdrücklichen  Besliromungen  der  Ord.  auch  dann,  wenn 
die  unterliegende  Partei  gute  (iründe  für  sich  gehabt  hatte.  (Jousse 
Ante  au  a,  1.  Lange  IV.  37.)  Dies  geschah  aber  nicht  durch  ein 
compensirendes  l'rtheil,  sondern  indem  die  Gerichte  über  die 
Kosten  gänzlich  schwiegen  (prononcer  sans  döpens '  obwohl  die  O.  C. 
dies  streng  verbietet.  —  Die  interl.  unterscheiden  sich  von  den 
definit.  durch  den  Anfang;  die  ersten  (z.  B.  ein  appoincteraent) 
beginnen;  «.\vant  faire  droit,  nous  ordonnor)s»;  —  die  letzteren: 
«Faisanl  droit  sur  la  demande»  oder  asur  rappel.)^ —  Die  Appella- 
tion bindert  die  Execution  in  kleineren  Sachen  nicht  <).  C.  XVIf. 
a.  12.  13.)   Doch  muss  in  solchem  Falle  die  Partei  Cauliou  stellen. 
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ledes  Urtheil  aber  mU  erat  dem  Procorear  nritgelhtilt  werden,  ehe 

die  Partei  selber  es  erhält.  Dtmi  folgt  die  Volbiehong. 

I 

(Imbert  I.  53.  54.   Lang«  IT.  33.  O.  G;  XXTII.) 

Alle  Urtlieile  der  Gerichte  werden  exequirt  auf  Befehl  der 
Chancellerie  durch  ein  aParealit»»  oboe  Rücksicht  auf  die  Gooipe- 
leiiz  der  Gerichte;  das  Gericht  bal  von  dem  Augeobiick  an,  wo 
der  Process  «est  passe  en  force  de  chose  jup;<^e»  nichts  mehr  mit 
der  Sache  zu  thiin.  ;<).  (].  XXVII.  a.  6.)  Die  Vollziehung  der 
Urlbeile  geschieht  nun  in  fol^jender  Weise. 

Der  verurlheilte  Hesilzer  eine«?  (irundstürl:^  hat  dasselbe  bei 
Strafe  von  2(K)  livres  innerhalb  14  Tilgen  zu  vorlassen;  im  Unter- 
lassungsfälle liill  contraintti  par  curps  ein,  Auwendung  oialerieller 
Maassregeln.    ().  C.  II.  a.  3. 

Bei  Unfähigkeit  der  Zahlung  folgt  ein  ei^^ncs  Execulionsver- 
fahren,  die  aiaisie  et  exicution»  genannt  [Imbei  1 1.  55  IT.  Lange  IV. 
38.  40.  0.  C  XXXIII.)  Zuerst  wird  ein  ajournement  auf  Zahlung 
mit  eller  Form  des  processualen  ajournements  ausgebracht;  dann 
nimmt  der  exeqairende  Huissier  oder  Sergenl  wenigstens  iwei 
Nachbarn  mit  sieb,  pf&ndet  die  beweglichen  Güter,  nimmt  Proto- 
coll  (procis^verhal)  und  InTenfar  auf  und  lässt  der  gepftlndefen 
Partei  davon  Abscbrift;  die  Bestimmungen  Ober  den  Verkauf  sind 
sehr  genau.  —  Der  Offenllicbe  Verkauf  heisst  omV«»;  die  «adjodi- 
cation  par  decret»  war  der  Zuschlag.  Die  cri6es  haben  wie  die 
contrainte  par  corps  eine  eigne  Literatur,  die  aber  Ton  rein  prak- 
tischem Interesse  ist  und  ftir  die  wir  auf  Dupin  p.  355  verweisen. 
Als  subsidiäres  Executionsmitlel  galt  die  «contrainte  par  corpf.n  Die 
Ord.  d.  Moulies  halte  im  A.  V8  vorgeschrieben,  dass  alle  (ieldfor- 
derungtn,  wenn  sie  nicht  vier  Monate  nach  dem  Urlheil  bezahlt 
waren,  durch  persönliche  I/aft  eingetrieben  oder  mit  der  doppelten 
Summe  bezahlt  werden  sulilen.  Dies  Verfahren  hob  die  Ord.  C. 
i .  XXXIV.  (s.  auch  Lange  IV.  :30.  auf,  und  verbot  jedes  Urtheil 
auf  (  ontraiiite  par  corps;  doch  sollte  ein  solches  zugelassen  wer- 
den «pour  les  (Icjicns  adjugez,  für  die  frulfn,  die  tloininnijes  et  infd- 
rcsls ,  wenji  sie  über  200  livres  beti  u;,M'n.  Auch  dazu  war  eine 
neue  Ladung  nolliwendig.  Aiisscrdeu»  soll  die  contrainte  par  corps 
zulässig  sein  beim  Slellionat,  dem  deposl  neressaire  und  besonders 
beim  Wtch.<el.  Hier  trat  dit;  Frage  nach  dem  Regrille  des  Wech- 
sels ein  [s.  Jousse  n.  7.  u.  8  zu  A.  V.  u.  die  Ord.  d.  Comm.  T. 
VII.  a.  1.  T.  Xll.  2.;  die  wir  übergehen  müssen.  Ferner  ist  sie 
zuzulassen  bei  allen  Furderivpgen  des  Fiscus,  io  Forderungen,  die 
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auf  MarlEUagen  einfegaDgen  wmn  (JoiMte  n.  2  in     6)  und  m 

den  irilles  d'Arrest,  d.  h,  den  Sl&dten«  die  daa  Privilegimi  behal- 
ten hatled,  ihre  auswSrUgen  Gläubiger  fealxunehmen,  wenn  sie  zur 
Stadt  kamen  bis  zur  Zahlung  der  Summen.  —  Greise  und  Frauen 
waren  davon  frei;  die  ersteren  jedoj^h  nicht  beim  Stellionat,  die 

letzteren  nicht  wenn  sie  Kauffrauen  waren.  —  Der  Gläubiger  muaite 
den  Verhaflelen  unterhalten.  (O.  Cr.  T.  Xllf.  a.  24..)  Gegen  ein 
arröt  auf  contrainle  par  corps  war  Appellation  zulässig,  wenn  die 
persönliche  Hafl  nicht  schon  eingetreten  war;  von  ihr  befreite 
Zahlung,  hinreichende  Bürgschaft  und  Cessio  bonorum;  aber  diese 
genügte  nicht  bei  Forderungen  ans  Verbrechen,  aus  Verwahrung 
ÖlTentlicher  (a'lder,  aus  Verpachtung,  wenn  die  contraiiüe  par 
corps  convenlionelle  verabredet  war  und  bei  Fremden.  —  Die  Frei- 
lassung des  Schuldners,  auch  die  Rückgabe  der  saisirlen  Sacheo 
beissl  main-levee.  (S.  Jousse  uuLe  2  zu  T.  XXXIV.  a.  12.) 

B,  Das  AppeUaHmmerfahren, 

Das  Appellationsyerfidiren  dieser  Epoche  ist  xngleich  einfitcber 
und  Terwiekelter  geworden»  als  in  der  vorigen.  Die  grössere  Bin- 
fiichheit  besteht  darin ,  dass  nicht  nur  die  Spuren  der  alten  Sehet* 
tung  ginzlich  verschwunden»  sondern  auch  die  geltenden  Grund- 
slUe  Air  die  Appellation  allmfthlig  gemeinsam  geworden  sind  in 
ganz  Frankreich,  so  dass  die  Gleichßirmigkeit  des  Rechte  auch  in 
diesem  Punkte  die  allgeroeioe  Herrschaft  des  absoluten  Staate  be- 
gleitet. Verwickelter  aber  ist  es  auf  der  anderen, Seite  hauptslcli- 
Uoh  aus  zwei  Gründen. 

Zuerst  nämlich  hat  der  Organismus  und  die  Hierarchie  der 
Staatssouverainetät  sich  auch  auf  das  System  der  GericbUverfiMSttng 
übertragen.  Die  alten  Cours  souveraines  sind  den  neuen  unter- 
worfen, die  vom  Künif^thuni  entweder  ihre  Existenz  oder  doch  ihre 
neue  Gestalt  liurschreiben  ;  zugleich  sind  mit  den  besonderen  Ver- 
waltungs-Inslitulon  des  K(»rii;,flhun)s  eine  Ueihe  neuer  Jurisdictionen 
entstanden,  die  gewiihnlich  eine  eij,'iie  Devoiiitions-Compften/.  haben. 
Diese  Appellali(ms-(\)ni[)elenzeii  dm  (  hkrcuzen  sich  auf  sehr  vielen 
Punkten  und  Alles  und  .Neues  ziisamriRu  bildet  desshalb  ein  unge- 
mein buntes  und  vielfach  verwii  rles  Hild,  das  zum  Theil  nur  durch 
locale  Verhältnisse  erklärt  werden  kann.  So  weit  das  letzlere  der 
Fall  ist,  lassen  sich  alle  Einzelnheilen  auf  die  ursprünjjliche  Ge- 
richtsverfassung des  Lehnswesens  zui  ückführeu ,  die  wir  im  ersten 
Buch  dargestellt  haben.  Die  neuereu  Competenzen  beruhen  mit 
wenig  Ausnahmen  auf  der  königlichen  Gesetzgebung.  Das  Bestimm- 
tere hierüber  liegt  ausserhalb  uosrer  Aufgabe* 
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Dann  aber  geschiebt  es  gewöhnlich,  dass  das  Itcamtensystein, 
yvi)  es  sich  zuerst  ausschliesslich  des  Gerichtswesens  bemächtigt, 
die  Mögh'chkeil  und  die  Formen  der  Appellation  in  hohem  Maasse 
zu  vervielfältigen  pflegt.  Das  mag  zum  Theil  in  dem  Bewusstsein 
liegen ,  wie  leicht  es  ist  in  der  Entscheidung  zu  fehlen ,  das  ein 
Volk  ,  weil  es  in  seinem  Volksgericht  zugleich  sich  als  Gesetzgeber 
(Uhlt,  niemals  hat.  Zum  Theil  aber  liegt  es  entschieden  auch  in 
der  Tendenz  jedes,  auf  die -Anwilde  anatdiliesalich  angewiesenen 
VerOihreBa,  in  rnttgUclMler  Breite  aUe  PMkte  einer  StreiUiragn  lu 
ervSgMi  ml  ao  veit  wi»  mOglieh  die  BaAseheidakig  über  die  U»- 
rieiitiflieit  irgend  einer  Bebtnptong  hinanisnachiebeD.  Daiu  koauat 
die  acbeittbar  onveraMidBcbe  Gbicane  der  Aawilde  nnd  die  bei 
dem  Mangel  ttifentlieber  TlkaUnabne  gewiaa  «nfenneidliehe  Naoli- 
Iftsaigkeit  der  Oerieble.  Dieie  BleaMute  der  Pinoeaabildunf  haben 
iicb  nan  der  Grundlagen  dea  aebon  featgestelllen  A^ettatiomver- 
labrena  der  ürAberen  Epoche  bemiobtigt»  dieselben  an  awei  Syale- 
men  serapaltel  und  jedem  derselben  wieder  eine  Breite  und  Ünge 
gegeben,  die  keinem  nützte  ala  den  Advocaten  und  Procnratoren. 
Jene  beiden  Systeme  sind  zuerst  zu  unterscheiden. 

Es  ist  dies  leicht,  da  auch  der  deutsche  Appellationsproceaa 
dieselben  Entwicklungsphasen  durchgemacht  bat.  Das  erste  ist  daa 
System  der  eigentlichen  Appellation ,  bei  der  eine  höhere  Instanz 
über  das  Urtheil  der  niederen  entscheidet;  das  zweite  ist  das  der 
ausserordentlichen  Appellation ,  in  der  dasselbe  Gericht  sein  eignes 
IJrlheil  reformiren  soll.  Das  letztere  vor  allem  ist  aus  den  obigen 
Gründen  das  eigentliche  Erzeugniss  dieser  Epoche  und  für  die  Ge- 
walt des  ausschliesslichen  Kichterstaudes  wie  für  die  Gelabren  und 
Nachtheile  desselben  am  bezeichnendsten. 

f.  JHt  Htmakh$  ApptUatIm, 

Bei  dem  erslen  Blick  auf  die  Gesetzgebung  dieser  Epoche  er- 
giebt  sich,  dass  die  Appellation  als  solche  fast  gar  nicht  und  wo 
es  geschieht  immer  nur  höchst  heiläufig  berücksichtigt  wird.  Der 
Grand  dalte  liegl  natOrlicb  darin,  dasa  bier  wenig  zu  Andern  war, 
und  daa  wieder  beruhte  auf  dem  Verbillniaa  dea -ParlemenCa  inr 
GeacbichCe  dea  Proeesaes  selber.  Vom  Parlament  «na  hat  sieh  die 
Wiasenacbaft  wie  die  Praxis  der  übrigen  Geriebte  am  wesentlioh- 
alen  gebildet  und  die  Geselsgebung  lutt  daher  Im  Grunde  niehl  viel 
mehr  gelban  als  den  Prooem  dea  Parlaments  zum  allgeaMinen  ge- 
maobt.  Nun  kam  aber  der  wiebtigste  Tbell  der  Appellalionen  an 
dia  Parlament  und  ao  ward  daa  AppeUalionaTerfobren  so  viiil- 
sUndig  identisch  mit  dem  ordentlieben  Proeess,  dasa  aelbst  die 
Ord.  Gir.  desaelben  kaum  enrihnC  bat*  Daher  kann  num  Imberta 
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.DarslelluDg  als  allgemeio  gültig  für  die  eigentliche  Appellation  bis 
4iir  Rafolvtkm  «iMehen  und  jene  lelbst  wiederun  iat  nur  die  be- 
fUmmtere  und  orginiiche  fintwickluBg  der  tckou  im  StUos  Torlie- 
genden  Gnindaitze,  die  Wiederholung  des  ordentlichen  Verfiihr«M 
in  der  oberen  Instani^  Desahalb  wird,  vom  nun  des  Bild  der 
letzleren  klar  tot  lich  hat,  die  Erklimng  der  techniaoheo  Anc- 
drltoke  zngleich  daa  VerhiHniaa  beider  zu  einander  klar  machen. 

Was  zuerst  die  AppelkaioMfirUi  betrifft,  so  bestand  das  Prindp, 
dass  man  «itttc»»  appelKren  mfisse,  der  Form  nach  nooh  wibrend 
des  ganzen  16.  Jahrhunderts»  und  die  Ord«  Ton  li93  a.  60,  von 
1607  a«  38  und  von  1535  eh.  16,  a.  1.  und  2  wiederholten  diene 
Bestimmung.  Allein  dies  Princip  ward  schon  im  Verlauf  jenes 
Jahrhunderts  durch  die  Grundgfttse  Ober  Klagenverjährung,  die  man 
aus  dem  römischen  Recht  au^nommen  hatte,  gänzlich  vernichtet« 
aNoaa  ne  gardons  teile  ch6se  en  France»  sagt  Automne  in  der 
note  e  zu  Imbort  II.  1.  4.  (Ausgb.  Iül5.)  «ou  Cappel  dure  trente 
ans.o  Dieser  merkwürdige  Grundsnlz  übor  die  Daner  der  Appelia- 
lionsfrist  ist  wahrscheinlirh  dadiirrh  entstanden,  dass  die  könig- 
lichen Lellres  sehr  leicht  Husliliilion  j^e^en  die  Versäuraniss  des 
Illico  gaben.  Die  ungeheure  Kecbtsunstchcrheit,  die  dadurch  für 
alle  erledifi^ten  Sfreitsachcn  entstand ,  suchte  man  dadurch  zu  he- 
ben, dass  man  wenigstens  die  adjudications  par  decret  in  zehn 
Jahren  zur  volistiindigen  res  judicala  werden  Hess.  Die  Ord.  Civ. 
T.  XX.VII.  a.  12.  17.  sel/le  freilich  als  Appellationsfrist  3  Jahre 
und  0  Monate  fest,  wenn  der  Sieger  den  Gegner  aufgefordert  hatte 
zu  appelliren,  und  10  Jahre,  wenn  diese  asuromation»  unterblieben 
war;  allein  «L'osage,  noo  obstant  TOrd.  d.  1667  est»,  sagt  Lange, 
IV.  41,  oque  Tappelnde  Sentence  est  recevable  dans  las  80  ana.» 
Uierfoo  wich  der  Gerichtsgebrauch  in  mehreren  Provinzen  in- 
dessen ab,  worüber  das  Genauere  in  Goyot  Rep*  ▼«  Ajipel  ange- 
geben ist. 

Die  Folge  Ton  dieser  ungemeinen  Appellationsfinst  war,  dass 
man  die  Appellaiion  als  einen  ganz  tuuen  und  mithin  selbatstin- 
•digen  Process  betrachtete.  Es  ward  ein  neues  Ajoumement  auage- 
bracht» das  gegen  die  Partei  ging;  das  Verfahren,  was  folgte,  war 
mit  sehr  geringen  Abweichungen  das  obige  ordentliohe  Veriihren. 
Hatte  der  Appellant  dem  Gegner  angezeigt,  dass  er  appelliren 
wollte,  so  musste  er  in  3  Monaten  hei  Ap|)elIationen  an  das  Par- 
lament und  in  40  Tagen  bei  den  mittleren  lostanzen  denselben 
einßihren,  rilener  Tappel.  Hierfür  waren  noch  zu  Imberts  Zeit  die 
apostoli  des  canonischen  Rechts,  die  im  14.  Jahrhundert  in  den 
französischen  übergegangen  waren ,  gebräuchlich.  Irobert  L.  il. 
2.  3.  unterscheidet  noch  die  röTörenliaox^'  r^futatoires  und  repoai- 
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toires.  Die  Ord.  von  1539,  a.  117  aber  bob  den  Gebrauch  der 
apotres  auf;  die  Appellalion  gioff  von  da  an  als  ein  vom  früheren 
Gericlil  gänzlich  (jetrennles  vor  sich.  War  die  Appellation  ausge- 
sprochen, so  kunnle  der  Appellant  innerhalb  acht  Tagen  auf  die- 
selbe verzichten;  Ihat  er  das  nicht  und  führte  er  sie  picht. in  den 
obigen  Fristen  ein,  so  konnte  der  Appellat  entweder  .««ttit  die 
Appellation  weiter  verfolgen  und  das  IIcm  /Wr»  wutkipaiUm,  onli- 
cipcr ,  was  aueli  ionerkalb  der  Zeit  twisebwn  dem  Eeaonciatiou- 
und  ReleTalioDslermiii  erlaubt  war,  oder  auf  EsßtcitHm  der  Sen- 
tence  wegen  d^trtiim  tüfpA  bei  den  Untergerieht  antragea;  oder 
endlieh  Lettres  de  CbaDcellerie  erwirken,  um  den  AppeUanten  we- 
gen der  desertiott  bei  dem  hdberen  Geriebt  su  yeifolgen*  —  Die 
Einfdhrung  selbst,  das  r6le?er,  geschab  nacb  siattgefuBdener  pr^ 
sentatioD  und  Gommuniealion  des  pidces,  welcbe  wie  im  ordent- 
lichen ProcesB  «passaient  an  greffe»  mümHitk  tof  dem  oberen  Ge- 
richt; dies  entschied  entweder  sogleicb  oder  es  eriiess  A  rAudience 
&  la  pluralite  des  voix  ein  naffoinctmmt  um  coassib,  wodurch  den 
Parteien  auferlegt  ward ,  oä  fournir  causes  et  moycns  d'appel  A 
i^crire  et  produire.»  War  das  ürtheil  der  ersten  Instani  wegen 
furclusion  von  bestimmten  Einreden  elc.  gegeben  und  wurden  diese 
wieder  aufgenommen  in  der  höheren  Instanz,  so  geschah  dies  durch 
ein  liappoinctement  de  condusions.iy  Der  Inhalt  des  Appellalions- 
vortrajjes  so  wie  der  der  Vertheidigiing  war  ganz  wie  im  ordent- 
lichen \'erfahrpn.  Nur  sollen  die  Appellanten  schon  nach  der 
Ord.  1539,  a.  IIV  f^ehalten  sein,  beslia)mt  den  Theil  (le  chefj  des 
Urtheils  anzugeben,  i^eijen  den  sie  appelliren,  was  die  Ord.  C.  T. 
XI.  a.  19.  20.  beslaligle.  Aova  koiinlen  hier  wie  im  Ordinario 
nicht  durch  ein  avenir  erhalten  werden,  sondern  wurden  in  Form 
einer  Requ<^te  dem  Happorteur  eingereicht  mit  Angabe  der  Punkte, 
für  welcbe  das  iNovum  dienen  sollte  (0.  C.  XL  a.  2^.  26.)  Natür- 
lich verzögerte  dies  Princip  den  Verlauf  der  Appellatioo  eben  so 
sehr  wie  den  des  ordectlicben  Verfahrens;  nach'Lan^s  a.  a.  O. 
war  die  Briaubnias  solche  nova  anzufttbren  eiaft  absolut  unbe- 
schrlnkte.  Hier  wie  bei  dem  ordentlichen  Verfahren  trat  die 
forcMo»  ein,  wenn  die  Partei  ihre  Productionen  nicht  cur  rechten 
Zeit  Toltiog;  der  Richter  entschied  dann  naeb  dem,  was  bis  da- 
bin angegeben  war  (sur  oe  qui  se  trouvera  au  Greffs.)  Dodi  be- 
stimmte der  Gericbtsbrancb,  dass  solche  ibrclusions  nicht  ipso  jure 
(de  plein  droit)  sondern  erst  nach  gescbebener  sommatton  de  pro- 
duire eintraten,  (ionsse  zu  T.  Xi:  a.  SO.)  —  Der  Endlosigkeit  die- 
ses Proceses  sucbte  man  abzuhelfen  durch  das  Aufrecbtbalten  der 
alten  Appellatiombum,  Wer  eine  Appellation  einlegen  wollte,  musste 
iQTor  die  Summe  von  lä  livres  bei  den  bOcbstan  Geriebtea,  von 
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6  livres  bei  den  Pr^sidiaux  und  von  3  livres  bei  den  anderen  Ge- 
richten eingeben  (consigner.)  lieber  diese  camendes  de  consig^- 
niHoH»  enleltiid,  treil  sie  vielfiieli'itii) gangen  wurden,  eine  ganze 
GesetxfobttBg  und  eine  eigne  Jurispmdeni,  dnren  Einielbeiten  bei 
Gajot.  llep.  amendee  de  oooflfgnätioD  et  de  eondanmntion  angege- 
ben sind.  Dm  Bd.  Ang.  1669  veriiot  den  Cieriehten,  jene  BnMe  tu 
•rlaaaen  oder  tu  mildem ;  demoeh  seilte  der  Gebranoli  fest,  dass,  wem 
die  modeintien  der  Busse  nieki  sCattgefenden,  die  Generalpäekter 
muier  jenen  am.  de  eons,  noeli  die  Busse  im  68  Uvres  erheben 
konnten,  wesshalb  denn  die  Müderang  sehr  gewtthnlieh  wurde.  — 
Eine  weitere  Vertnlassung  sur  froheren  Verfolgung  der  Appellation 
mosste  die  ExeaaUm  dti  iktMl»  geben,  dn  nur  die  AppeUalioa 
Sospensifeffect  beUe. 

Neben  dieser  eigentlichen  Appellation  entwickeile  sich  schon 
frOb,  sum  Theil  schon  im  15.  Jahrhundert,  die  ausserordentliche 
Appellation.  Die  einzelnen  Formen  derselben  lassen  sich  nirht 
unter  Einen  Begriff  /usamnaen  fassen,  da  sie  nicht  ans  Einem 
Princip  entstanden  sind.  Sie  sind  folgende. 


f.  Die  Appellalioa  de  dini  de  juiUce,  de  deni  de  rsnoM  und 
^wcompHence. 

Das  Verfuhren  in  diesen  drei  Fällen  ist  nur  im  uneigeotlichen 
Sinne  eine  Appellation  zu  nennen,  vorzüglich  desshalb,  weil  es 
allerdings  an  einen  anderen  Biehler  ging.  —  Was  die  erste  betrifft, 
so  hat  der  deni  de  justice  seinen  lehnsreebtitchen  Cbaraeter  und 
die  alten  Folgen  Ar  die  Gerichtsbarkeit  jetzt  gäniHch  verioren; 
die  Geriehle  sind  ihrem  Wesen  naeh  alle  Amitgwidiu  gewoxdea; 
die  Verweigerung  der  Justb  ist  daher  ein  AmUvtrgthm  und  es  wird 
ihretwegen  bei  dem  obersten  Geriehl  eine  IftimKche  Klage  erhohen, 
da  das  letslere  sugleicb  die  oberaufcehende  Gewalt  Qher  die 
unteren  Gerichte  besifst.  Dieser  Klage  aber  mussten  anilttglich 
(hei  Imhert  III.  IX.  10.)  drei,  nach  der  Orde  G.  XK¥.  4,  jnee» 
IHrmliche  Aufforderungen  (sommations)  ▼oraufgefaen,  bei  .den  Untere 
gerichten  von  drei  tu  drei  Tagen,  bei  den  Ohergeriohten  de  hui- 
taine  en  huitaine ;  sie  geschehen  durch  den  Sergent  entweder  ao 
den  Richter  oder  an  den  Greflier.  Die  Cour  souveraine  trat  dann 
ein  und  zwang  das  (lericht,  Recht  zu  sprechen.  —  Der  döni  de 
rmmoi  unterscheidet  sich  von  der  incomperUence  dadurch,  dass  bei 
der  erstoren  das  betreffende  Geficbt  anfänglich  competent  aber  in 
der  Folge  incompetent  geworden,  sich  der  Leberlragung  der  Sache 
an  das  andere  jetzt  conipetente.  (ierichl  (dem  renvoi)  widersetzt, 
wfthrend  die  letztern  den  Fall  -der  abtokuen  Incompetenz  beseicb- 
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net.  Hielt  eine  Partei  das  Gericht  entweder  für  nicht  länger  oder 
für  überhaupt  nicht  zuständig,  so  trug  sie  auf  renvoy  an;  gestand 
das  Gericht  seine  Incnmpetenz  nicht  ein,  su  ward  die  Entlassung 
vor  der  oberen  Instanz  gefordert  und  diese  Forderung  hiess  appel 
de  den.  d.  renvoi  resp.  d'iocompelence.  (Imbert  I.  XXU.  0.  C. 
VI.  4.)  Die  letztere  iMsUmmte,  das«  alle  diese  Competenzfragen 
auf  der  SkU»  getehUelitet  w«rde«  toUteo,  und  zwar  nichl  durch 
das  Garicbt  tübw,  loadMii  «par  Tana  de  not  A»ami$  el  fnm* 
rmr$  gSninm»,»  DÄeaa  eotfohiedeB  gvmeiaacbalUieli  und  ilir  UrthcU 
galt  wifl  ein  geriehlUclms.  (Vgl.  Jcaaie  xa  0.  G.  a.  a.  0.)  Die 
Saobe  aeliber  barfihrUi  diese  Appellation  and  die  finticlmdung  Didm 
//•   Di0  ApptUsUom  per  M^dimC 

Unler  den  Gaoaet  qui  ae  vuident  par  eipMient  Teratand  oMua 
diejtaigan,  «welche  bei  der  oberen.  Jnatans  ala  AppeUationeo  enge-* 
langt,  von  den  Gerichten  einem  ancien  Avoeat  übeigeben  werden» 
Diese  Form  der  Appellatien  iat,  eb|robl  wir  nicht  den  ersten  Be» 
ginn  derselben  nachzuweisen  vermögen,  doch  schon  bei  Imbert 
(II.  Xin.  1—7)  gebräuchlich.  Sie  ist,  wie  deraeUie  angii^»  ana 
dem  Versuch  entstanden,  die  Appellatioiisboaie  zn  TOrmeiden.  Zn 
dem  Ende  wendeten  sich  die  Parteien  bei  geringeren  Sachen,  ge- 
wöhnlich bei  Appellationen ,  in  denen  es  nicht  zum  Scbriften- 
wechsel  kam  (appellalions  verbales)  durch  gemeinschaftliche  Verab- 
redung (acquiescemeut)  ihrer  Procureurs  an  einen  erfahrenen 
Advocaten ,  dessen  Ausspruch  die  Kraft  eines  schiedsrichterlichen 
Urtheils  hatte.  Dieser  Gebrauch  erhielt  sicri  nicht  blos  dauernd 
(s.  Jousse  zu  0.  C.  VI.  4.)  sondern  es  ward  ein  förmlich  geltendes 
Recht,  dass  die  afolUs  intimationso  und  die  adtsertions  d  appeh  nur 
auf  diese  Weise,  der  schnellen  Beendigung  wegen,  entschieden 
werden  sollten.  (0.  G.  VI.  4.  5.)  Unter  foUe  intimalion  verstand 
man  die  Fälle,  wo  das  angerufene  Appellalionsgeriohi  incompetenty 
oder  der  Geladene  nicht  passiv  legitimirt  war.  Das  Verfiihrem  dac- 
het war  eine  Miltheiluog  der  Aklenft&cke  an  den  Avocat,  der  dar- 
nach enUchied.  (O.  G.  VL  a.  7.  8.  Joosse.  Noten.) 

MU.  Die  PfopmUkm  S4mttr,  die  QppmUhik  nnd  die  BfguSh 

civÜf  •  *~  • 

Da»  Gemainiame  m  diesen  drei  Formen  ist,  dasa  aie  alle  vor 
dtmtelbm  Gericht  statlfinden  und  milhln  die  Läutemng  oder  Revir 
sion  Im  fi«naaäaclMn  Precesa  hildeo.  ~  Was  die  Pnfontio  trrm» 
belriA,  lo  Iii  aie  gewiss  aus  dem  Princip  entstanden,  dass  man  in 
den  Vcrianf  des  ganien  Processes  nova  vorbringen  dürfe.  Sie 
wer  schon  zu  Imberts  Zeit  (II.  Xyi.  4.)  le  remöde  ordinaire ,  und 
geaehah,  indem  die  Partei  ebaiUe  par  un  brief  ou  interdict  les  faits 
el  miiyena  et  oanaea  d'eitwr»  tfe^  nna  refu^.  A  Mr.  ^  Ghance- 
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Her,  pour  avoir  ^»g$t  on  Commiuairei  pour  cognailtm  «t  iecidor 
de  ladile  propoaltioa  d'erfMr.»  Die  Ord.  tob  tSM,  a.  135  soehte 
den  Uebelstinden ,  die  dieses  Verfchren  halieB  mosste,  dadurch 
abitihelfeD,  dass  die  Maitres  des  Requ^tes  mit  der  EnfseheiduDg 
IieaaftragC  wardea»  ob  eine  soldie  propoätion  suUssig  sei  uod 
dais  jeder»  der  sie  Torsehflise,  die  doppelte  Appellbosse  .(domo 
viagt  lifr.  par.)  deponireo  nnsste.  IMe  Ord«  Tom  Not.  1479  batta 
die  Zeit,  io  welober  dieselbe  anfj^estellt  werden  konnte,  anf  zwei 
Jahre  beschrfinkt;  die  Ord.  15S9  a.  136.  setsle  ein  Jahr  als  pe- 
rentori«che  Frist  fest.  Nach  Irabert  a.-  a.  0.  a.  11.  fand  früher 
ftber  dieselbe  ein  vollstSodiges  VeHkkren  statt,  «par  demande  de- 
fense, r^plique  et  duplique»,  sp9ter  worden  alle  propositions  schrift- 
lieb, mit  Si-liriflwechsel  ä  huilaine.  Ferner  sollten  nach  der  Ord* 
Ton  1507,  a.  251,  und  nach  (|er  Ord.  1535  ch.  1.  a.  97.  keine 
propositions  d'erreur  gegen  die  Arrests  interlocutoires ,  noch  auch 
gegen  die  delinilifs  en  mati(^res  possessoires  el  crimiuelles  zulässig 
sein  und  nur  die  erreurs  de  faict  et  non  de  droit  aufgeführt  wer- 
den dürfen,  obwohl  Imbert  11.  n.  9.  gesiebt,  dass  man  sich  nicht 
darnach  richtete.  Dennoch  blieb  jenes  Rechtsmittel  Anlass  zu 
ungemeiner  Processverzi>gerung,  bis  endlich  die  Ord.  Giv.  X.XXV. 
a.  42.  es  gänzlich  abschafTte. 

Unter  Opposition  verstand  man  im  Allgemeinen  «un  acte  qui  a 
pour  objct  d'empecher  qu'on  ne  fasse  quelque  chose  au  prc'-judice 
de  la  personne  ä  la  requ^te  de  qui  il  est  lait»  (Guyut  Rep.  v. 
Opposition.)  Sie  koonio  daher  nicht  blos  im  Verlaufe  des  Pro- 
eesses,  sondein  anek  bei  der  Exeontion,  den  saiMes  und  cri^es 
Torkoranen,  wenn  nan  sieh  boeintriektigt  glaobte.  Dies  leixtoro 
war  sehen  xa  laiberts  Zeit  geltendes  Recht;  Opposition  mussie 
jedesmal  stattffnden  «si  un  sergent  dxAcote  mal»  (II.  XIV.  9.), 
Ursprilnfliek  war  jede  solche  Opposition  gegen  die  Bxeealion  oi«e 
.Appellalion  (naoh  Imbert  II.  a.  1.);  der  Appellbosse  wegen*  aber 
verwandelte  man  sie  in  Opposition,  bei  weleber  keine  Busse  atatt- 
find.  Als  Läuterungsvetfahrm  gegen  das  OrtheH  eines. Goriekts  soilAe 
nach  der  Ord.  G.  XIV.  5.  eine  Opposition  nur  bei  CoDtumacial- 
ortheilen  stattfinden,  die  nicht  in  förmlicher  Sitzung  [ä  Taudienc«) 
ausgesprochen  waren ;  die  Praxis  aber  dehnte  sie  UlMr  aüe  Conüi- 
macialurtheile  aus.  Sie  mnsste  dans  la  huitaine  eingegeben  wer» 
den;  ward  das  versäumt,  so  sollte  man  «war  förmlich  «ppeUirOB» 
doch  pQeglen  die  Gerichte  eine  soh  be  Appellation  in  Opposition 
zu  verwandeln  fconvcrtir)  und  das  untere  Gericht  behielt  die  Com- 
petenz.  —  Hieran  scbloss  sich  die  Lehre  von  der  l'iercc-Opposition, 
die  nichts  anderes  ist  als  die  Intervention.  Sie  ist  im  Rep.  sohr 
ausaihrhch  behandelt,  (JB.  12,  p.  406-<-4a4.J   Ihre  Grundlagen  sind 
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ganz  die  des  deutseken  Proeeeset,  wto  lio  dem  auch  der  Ktlit 
der  Sache  Bich  niebt  enden  eein  kiiiaea.  Die  O»  C  XXXV.  itl 
das  Hauptgesetz  dafür.  Aofgeseblossea  fiad  alle  «höriiiers  sueees* 
seurs  und  ajans  cause»,  die  statt  dessen  tn  das  Consortiu«  litis 
eintreten  mflssen;  Bedingnag  dafilr  ist  ein  wirUiches  Interesse,  «unn 
qaalil^,  qni  ail  obligi  de  nons  appeler.»  Da  hier  nichts  £%en» 
thOmliches  snr  Bracheinung  kommt,  so  kannan  wir  anf  den  enge* 
führten  Artikel  ?erweiseo. 

Die  BefuiUeimU  ist  nun  das  eigentliche  Lluterungsferfiüiren  des 
französischen  Processes.  Sie  ist  »licbts  anderes,  als  die  genauere  Or- 
ganisation der  Lettres  de  la  Ghaiicellerie,  die  wir  in  der  vorigen 
Periode  dargestellt  haben,  die  Ausdehnung  derselben  höchsten 
königlichen  Gewalt  über  das  Verfahren,  welcher  sich  die  Gerichte 
unterworfen  hatten.  Schon  zu  Imberts  Zeit  bilden  die  «lettres 
royaux  en  forme  de  requeste  civile»  ein  selbslständiges  Hechlsroit- 
tel  (II.  Wl.  13.  ff.)  und  wurden  so  häufig  gebraucht,  hauptsäch- 
lich um  der  Appeilbusse  zu  entgehen,  dass  die  ürd.  1539  a.  109. 
alle  unbegründeten  KequtMes  eij^iien  Bussbestinimungen  unterwarf. 
(Vgl.  die  Nute  von  Autouinie  zu  derselben  Slelie.)  Nach  der  Ord. 
von  Moulins  a.  61.  sollen  ferner  alle  RequiMes  erst  dem  avocat  du 
Roi  und  dem  Procureur  general  milgelheilt  werden,  und  nach  a.  02. 
sollen  die  Gerichte  bei  Strafe  niemals  die  Busse  für  dieselben  mo- 
deriren  dürfen.  Der  Grundsatz  Imberts  ist,  dass  eine  Uequöte  gegen 
das  Irtheil  nur  eitigebracht  werden  können  bei  udol,  circonven- 
tion  QU  pr^cipitalion» ;  Automme  ßigt  aber  hinzu,  dass  man  sich 
sn  seiner  Zml  nicbt  mehr  an  diese  «formalilez»  binde.  Auf  diese 
Weise  blieb  die  Requöie  civile  ein  leichtes  Mittel,  jedes  Arret 
an&uhallen,  da  sie  gegen  alle  Arten  ¥on  Decreten  erlassen  werden 
konnte.  Erst  die  Ord.  Cit.  T.  XXXV.  ordnete  das  VerhUtniss. 
Nach  ihr  sollen  RequAtes  civiles  nur  gegen  die  arrets  und  juge» 
ments  en  ddnisr  rmort  gehen;  der  Termin  der  Eingabe  ist  6  Mo- 
nate bei  einer  cour  sonveraine  und  8  Monate  bei  einem  Prtoidial; 
doch  leidet  dies  Ausnahmen;  jede  Beqn^te  soll  begleitet  sein  von 
einer  Consultation  de  deux  anciens  Avocats  und  den  Avocats  du  roi 
und  Procureurs  Generaux  mitgetheilt  werden;  die  a.  3i — 36  be- 
stimmen endlich  die  Fälle,  in  denen  allein  eine  Requöte  zulässig 
ist;  dol  personal,  Mangel  an  Legitimalio  activa  und  paasivn,  Aua: 
lassungen  im  Urtheil ,  Widersprüche  in  demselben ;  femer  wo  die 
partie  publique  nicht  zur  Theilnahme  aufgefordert  gewesen  oder 
falsche  Documente  oder  verheimlichte  Beweisslücke  entdeckt  wer- 
den ;  endlich  wenn  juristisrhe  Personen  und  Minderjähn'^'e  jjar 
nicbt  oder  nicht  gehörig  verlheidigt  waren,  lieber  den  Inhalt  der 
Requ6te  findet  förmliche  Verhandlung  statt  mit  plaidojö;  doch 
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•oH  nie  ttber  dte  mojen»  ds  food,  tleto  aar  Ober  ^  EsqiiMe  sel- 
ber Teriuiodelt  verdee;  zwei  ReqiiMe«  fi»d  ebeolat  niiiwUitig.  — 
Veifieicbt  aen  diese  Reiiiemumen  aiit  denen  Oimr  die  Propo- 
rition  d'errenr,  so  ergiebl  tiob»  deu  eigenittcb  dnrek  die  Auflia- 
b«Dg  der  letzteren  nur  die  lUfUelikeil  ebfeadbnitten  werd»  zwei- 
nt)  ebie  eolcbe  Linteroog  unter  yersebiedener  Form  Torzubrincwi ; 
der  Saebe  neeb  iil  in  der  RequAte  eiviie  die  Piopoailion  d'errenr 
erbalten  worden* 

IT,  DU  Ca$tati(m  ist  im  Grande  kein  eigenes  Appellationsverfah- 
ren, sondern  nur  die  Anwendung  derRequöte  civileanf  den  bestimmten 
Fan,  wo  zwei  -fouveraifM  inappellable  Ürtbeile  sieb  direct  wider- 
sprechen oder  das  ürtbeil  gegen  die  geltenden  Rechtis  und  «Gesetze 
lautet  oder  die  Competenz  Oberscbritlen  oder  Im  Verfuhren  eine 
unheilbare  Nichtigkeit  eingetreten  ist.  Sie  ist  dahes  die  eigendicbe 
Querela  nnllltatis  für  die  sonverainen  Urtheile.  Die  Form  der  Ein- 
gabe ist  ganz  die  der  Reqnete  civile  und  da  weder  Imbert  noch 
die  Ord.  C.  derselben  erwähnen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  nis 
selbststlndtges  Rechtsmittel  erst  dera  letzten  Theile  des  17.  Jahr- 
hunderts angehört.  Schon  168^,  14.  Sept.,  findet  sich  ein  ArreC 
du  Conseil,  welches  die  raani^tre  de  sc  pourvoir  en  Cassation  regelt 
(Ree.  XIX.  p.  463.),  dem  mehrere  gefolgt  sind;  das  wichtigste  ist 
das  Reglement  du  Conseil  vom  28.  Juni  1728  (fehlt  im  Recueil,  auf- 
geführt im  Rep.  von  Ciiiyol.)  Das  Verfahren  dabei  weicht  von  dem 
der  Kequöte  civile  nicht  ah;  für  di<»  sp»'ci('lIoron  Bestimmungen 
n)üssen  wir  auf  den  ani^rriiluten  Art.  verweisen.  Der  wesentliche 
Unterschied  von  der  UeqiuMe  bestand  aber  darin,  dass  der  pourvoi 
en  Cassation  nicht  an  dasselbe  Gericht  ging,  welches  das  arrel 
ausgesprochen  liatte,  sondern  an  das  Conseil  du  Roi.  Aus  diesem 
Verhältniss  ist  der  Gedanke  des  hentigen  Cour  de  Cassation  ent- 
sprungen, die  wie  jenes  Conseil  du  Roi,  keine  Urtheile  giebf,  son- 
dern nur  die  Urtheile  der  cours  souveraines  als  nichtig  aufliebt, 
und  dera  betreffenden  Gerichtshöfe  die  Abfassung  einer  neuen  Ent- 
scheidung auferlegt. 

—  Das  leiste  Gebiet  ist  nun  das  der  summarischen  Proeeese» 
deren  Yerbiltniss  zum  summarischen  Proeest  der  YOilfM  Epoche 
denselben  Cheracter  hat  wie  das  des  ordentlichen  VeiCUnens  zu 
der  frAheren  Gestalt  desselben. 
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C.   Die  tummariichtn  Proeeue» 

f.  Der  Buitiproet$$:  Complaiticte  m  fos  de  eaiHne  et  d$  nomMUt, 

tt  riifOegrande, 

m 

Die  folgeDden  Angaben  erUiren  sich  ein  besten,  wenn  »an 
einen  Blick  auf  die  Gestalt  des  Besitiproeesses  und  der  Torigea 
Epoehe  lurOcliwirft. 

Hier  saben  wir  wie  das  Possessorium  sieb  gam  ia  seine  ein- 
zelnen Momenle  aufgelöst  batte.  Es  gab  ein  eigenliiebes  Possesso- 
rium in  ordinario,  eiu  Vorverfahren  vor  GommissarÜS,  eine  balb 
juristische,  halb  polizeiliche  Entscheidung  durch  die  sergents  com- 
missionnaires,  und  alles  dies  war  durchkreuzt  durch  die  Idee  der 
römischen  loterdicle.  Die  Verwirrung  zu  ordnen,  die  hieraus  ent- 
stand, war  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Zeilraumes;  Neues  ist 
auch  hier  wenig  entstanden;  nur  das  Resultat  der  bisherigen  Ent- 
wicklung tritt  uns  in  verhällnissmässig  reiner  Form  entgegen. 

Dies  geschah  nun  in  der  Praxis  dadurch,  dass  das  Verfahren 
vor  den  Comiuissaires  wie  vor  dem  Sergent  verschwand  und  ein 
förmlich  gerichtliches  Verfahren  eintrat ;  in  der  Theorie  dadurch,  dass 
man  die  Lehre  von  den  lolerdiclen  mit  der  von  saisine  und  nou- 
vell^te  zu  einem  (janzen  verschmolz.  Das  entschied  sich  in  der 
Zeit  vom  16.  Jahrbundnrt  bis  zur  Mitte  des  17. ;  die  Ord.  Civ.  gibt 
die  Schlussfürin  des  französischen  Besitzprocesses.  Von  seiner  Ent- 
stehung her  aber  bleibt  ihm  eigeolhüinliches  Moment,  dass  es  auch 
jetzt  noch  keine  Nouvell^te  bei  bewegU^un  Sachen  giebt;  die  saisine 
wie  die  Complaincte  erhalten  sieb  im  Gebiete  der  beritages.  Diese 
Entwieklung  ist  im  Einzelnen  nun  folgende  gewesen. 

Noeb  bei  Imbert  und  seinen  Zeitgenossen  steht  die  Lehre  von 
den  Interdicten  als  selbstsllndige  neben  der  Lehre  Ton  der  Com- 
plaincte ;  ollinibar  gebt  nAn  in  dieser  Zeit  von  der  Vorstellung  aus» 
als  sei  die  Complaincte  etwas  ganz  Besonderes,  und  dem  franzOsi- 
seben  Reoht  EigentbQmlicbes.  Allein  grade  im  16.  Jahrhundert 
brach  sieb  in  der  Bearbeitung  des  ooutumiären  Rechts  die  Eicbtung 
Bahn ,  welehe  das  Landreeht  auf  allen  Punkten  durch  das  römische 
Recht  erläutern  und  erlttllen  wollte.  Das  geschah  denn  auch  fttr 
die  Inlerdicta  und  die  Complaincte;  und  dabei  konnte  die  Erkennt- 
niss  nicht  ausbleiben,  dass  Wesen  und  luhalt  beider  Rechtsmittel 
in  der  That  sich  gleich  sei.  Diesen  Gedanken  erfasste  der  prak- 
tische Sinn  der  Franzosen.  Bs  ward  ihnen  klar,  dass  jede  Besitzes- 
klage entweder  wegen  eines  Angriffes  auf  den  Besitz,  oder  wegen 
eines  entzogenen  Besitzes  stattfinden  müsse.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  theille  man  die  Besitzesklagcn  ein.  Die  Klage  wegen 
des  gestörten  Besitzes  blieb  auch  jetzt  noch  die  Complaincte  des 
WanM^     0l«ia,  AtMS.  Staats*  ud  aMlMf|«sch.  M.  UL 
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•Ilm  lle^la.  Man  hielt  fest,  was  frflber  §ekom  ausgesprochen 
war,  dass  bei  dieser  Klage  «il  convient  que  eKaenn  se  die  ««Iii  et 
saq^ÄiM»  (Aat.  zu  Imb.  I.  XVI.  1.) ;  das  Klagfuodament  war  der 
wirUiehe  Besitz,  par  temps  valable  et  süffisant  h  bonne  possession 
aroir  aeqaise  et  droiot  d'leelle  garder  et  relenir  (Inb.  a.  a.  O.); 
der  Beweis  llir  desselben  die  «deniers  esiploieCs  oouveaox»  (die 
letzte  freie  Verfttgoog  ftber  den  Gegenstand  Aut.  ib.).  das  PeCituia 
«d*/  Mre  aMintena  et  gardA,  et  qne  defbnses  soienrt  faites  ä  In 
partie  adverse  de  l'y  Iroubler.»  (Guy.,  Rep.  v.  Complaincte.)  Da 
nun  die  Entscheidung  auf  die  Complaincte  aafilnglieh  ihre  polizei- 
lieben Gharacler  nicht  verlor,  so  geschah  es  auch  noch  während 
des  ganftn  IG.  Jahrhunderls,  dass  ein sergent  durch  eigene  Lettrea 
royanx  .committirt  wurde ,  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  zo  unter- 
suchen,  die  Parteien  zu  citiren,  abzuhören,  ihre  Vertheidigung  zu 
enpfiingen  ,  und  im  Falle  der  Contumar  den  Kläger  unmittelbar  in 
Besitz  zu  setzen.  Diese  leltrcs  wurden  vom  Verletzten  aus{^ewirkt ; 
Beispiele  davon  stehen  im  Stile  de  la  Chancellerie ,  (s.  oben.)') 
Hierauf  bezieht  sich  die  schon  früher  cit.  Stelle  Durooulins;  das 
ganze  Verfahren  biess  aramener  la  complaincte  d  effet  »ur  le  Heu,» 
und  ward  hauptsächlich  bei  Üenefices  angewendet.  Im  17.  Jahr- 
hundert verschwindet  der  (lebrauch  der  sergenls  gänzlich ;  der 
Begriff  der  Goniplaincle  erhält  sich  indessen  in  der  Or^f.  Civ.  T.  XVil, 
£s  soll  eine  Complaincte  nur  stattfinden  bei  heritage,  droit  röel, 
oder  uuiversalile  de  meubies;  läugnet  der  Beklagte  die  Possession, 
hier  den  factischen  Besitzzusland  des  Klägers ,  so  erlflsst  der  Richter 
^  «appointement  Ainformer»,  worauf  nach  Jouss^  (N.  3.  in  a.  B.)  eine 
enqu^te  folgt;  auf  diese  en^^le  bin  entsebeidet  derRlebter,  wel- 
cher Ton  Beiden  wirkKcber  Besitzer  ist,  und  nusa  dabei  den  Bt6- 
renden  in  alle  Schaden  und  Kosten  verartbeilen.  Bie  Gomplaincie 
selber  muss  aber  auch  jetzt  noch  cdans  fannte  du  tronbles  erhoben 
werden;  geschieht  dies  nicht  in  dieser  Verjibrungsfirist,  so  bims 
der  Verletite  sogleich  inm  peHtorinai,  resp.  possessor.  ordtn«. 
übergeben.  Ist  jemand  Tarartiheiit  anf  eine  Complaincte,  so  darf 
er  vor  völliger  Execution  des  Urtheils  kein  ordlnarium  beginnen; 
auch  ist  alle  Cumulalion  von  Complaincte  und  petitoire  abselnl 
untersagt.  Ist  hei.  der  Besitzstörung  Gewalt  geschehen,  so  kann 
der  Verletsle  electiv  entweder  die  action  civile  oder  criminelie  An- 
klage wegen  der  Toie  de  fait  ou  violenee  erheben;  doch  ist  die 
einmal  gewählte  Klage  nicht  wieder  mit  der  anderen  zu  vertauschen. 
Immer  aber  soll  der  wegen  Resitzstörung  Verurlheilte  vom  Gericht 
sugleich  mit  einer  angemessenen  Mutu  belegt  werden.  —  Dies 
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Ver&hren  nannl  fhw  Rep.  das  Int.  utl  {MMsidetis  und  ulrubi.  War 
aber  der  Kläger  gttoxlicli  aus  dem  BeiiCt  v^rtrUbtn,  so  kooote  er 
die  GomplaincI«  nicht  ansleUen ,  well  ihr  Kiagfimdai— nt  teMlicW 
BesiU  war.  JEOr  ^imm  Fall  hat  die  Praxia  httchat  wahraehei«lieli 
schon  im  15.  lahrhundert  denen ,  die  den  Besitz  Terloren  hatten, 
desshalh  eine  Klage  auf  Wiedereinsetzung  in  demselben  nach  Ana- 
logie des  römischen  Interd.  mti$  vi  gegeben,  deren  weitere  Ver- 
hältnisse wir  wegen  Mangel  an  Quellen  nicht  nachzuweisen  yer- 
mügen.  Imbert  (L  XVII.  1.)  spricht  davon  als  toh  einer  schon  (ael 
ausser  (jebrauch  g»komnenen  Sache  und  sagt  dagegen  —  cquant 
est  de  Iwterdict  unde  li,  par  le  droict  iotroduiet  pous  reeouTrer 
la  jpassession  dont  i'on  a  esi6  spolie,  il  n'est  pas  si  en  usage  que 
2a  rüntegrande.»    Diese  riintejfrande ,  die  an  die  Stelle  des  interd. 
Mnde  vi  trat,  unterschied  sich  von  denselhen  dadurch,  dass  sie 
nicht  nur  bei  inuneubles  zugestanden  wurde,  sondern  auch  bei 
meubles,  dasf  sie  ocontre  totu  qui  %nju$tement  detiennent  et  oc- 
cupeot  par  toui  qui  ä  droicte  et  bonne  cause  lenoient»  zustand, 
und  dass  bei  ihr  grade  desshalb  auch  ein  jiiste  tilru,  eine  probalio 
de  institulione  seu  tilulo  erfurderlich  war,  während  für  das  Int. 
unde  vi  der  bloj»se  Nachweis  der  gewallsamen  BesilzslOruug  ge- 
nügte.   Es  bedarf  wuhi  kaum  der  Heoierkung ,  dass  die  Quelle 
dieser  reinlegrande  das  caiionische  Recht  war;  doch  änderte  die 
französische  Praxis   gleich  von  4»fang  an  die  30tägige  Klugfrist 
dciselbeii  und  setzte  ein  Jahr  wie  hei  der  Cuniplaincte.  Diese  bei- 
den Hechtsmittel  standen  nun  im  15.  und  zum  Theil  im  IC.  Jahr- 
hundert noch  neben  einander;  als  aber  die  Gewalt  (iegenstand  Öf- 
fentlicher Anklage  ward,  begann  man,  das  ursprüugliclie  Verhält- 
uiss  zu  verwechseln.    Schon  Automne,  der  doch  die  Entstehung 
der  rciutegrande  vor  Augen  bat,  nennt  die  Unteraeheidung  Imherli 
eine  «dilrörence  subtile,»'  Bald  Yergass  man  bei  dem  Mangel  aller 
gesehichtlichen  Studien  das  Verhiltnisa  beider  Reehtanittel  gänzlich, 
und  so  erklftrC  aioh  die  Grundlage  der  O.  Git*  U.,  die  einftah  diu  » 
complaincte  der  reinlegrande  entgegenseist,  und  die  lleiaung  dea 
18.  Jahrhunderta,  dass  die  rAintegrande  nichts  anderes  sei,  als  das 
interdict.  unde  «t.  (Rep.  II.)  Um  alle  ObrigeD  Arten  der  Interdicla 
kftnmerle  man  sich  nicht;  jene  Unterscheidnng  reichte  filr  die 
Praxis  aus,  und  aomit  gab  es  jetzt  die  beiden  Klagen  im  Besita- 
process,  die  complaincte  zur  Erhaltung,  und  die  r^integrande  zur 
Wiederherstellung  des  Besitzes.    Es  ist  klar,  dass  dieser  Unter« 
ychiad  auf  das  Yerfakrm  keinen  Einfluss  hatte. 

In  wie  weit  indessen  das  Verfahren  in  demselben  ein  eigentlich 
summariscbea  gewesen ,  lässt  sich ,  so  weit  wir  sehen ,  nicht  abso-  ^ 
lut  beatiflunen.    WahrscheinUch  hing  es  von  dem  einzehaen  Fall» 
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uDdl  besonders  Ton  der  ersten  Erkllmng  des  Delbndenr  ab,  ob  die 
Gompltioele  oder  r^iolegraode  in  ein  possessor.  ordin.  fibergeben 
musste,  je  necbdem  derselbe  das  RecbC  des  Kligers  iweifelhall 
zu  aacben  wassle  oder  niobt.  Besondere  Fonnen  unifr  Fristen  Ünden 
wir  niebt  Torgesclirieben. 

jr.  Dwt  Ew§euikipro«eH. 

Des  Verbiltniss  des  Exeoativprocesses  in  dieser  Periode  ergibt 
sich  aus  dem,  was  Aber  den  Urkundeobeweis  in  ordin.  oben  gesagt 
ist.  Die  Beslimmongen  der  Ord.  de  Moolios  beben  sein  Sebieksal 

in  Frankreich  CDlscbieden.  So  lange  nSmlich  den  Gontrabentea 
die  Wahl  zwischen  Autbentificirung  und  Mchtauthentificirung  ihrer 
Scbulddocumente  freistand ,  und  es  mitbin  im  Verkehr  zwei  Classen 
Ton  Urkunden  gab,  so  lange  gab  es  der  Natur  der  Sache  nach 
auch  zwei  Arten  des  fVocfMf«  Ober  dieselben,  den  ordenUichen  und 
den  Executivproress.  Als  aber  jene  Ordonn.  die  Autbentificirung 
aller  Schuldurkundea  forderte  ,  allerdings  in  der  löblichen  Absicht, 
den  Process  zu  verkürzen  ,  da  begannen  auch  jeno  beiden  Formen 
des  Verfahrens  zu  verschmelzen*  und  von  da  fjehl  der  ExecutiT- 
process  in  Frankreich  unter.  Dies  Verhältniss  hat  Hriegleb,  der 
die  frühere  (iesrhichte  des  Executivprocesses  nicht  kennt,  über- 
sehen, und  man  muss  sich  hüten,  anzunehmen,  dass  dasjenige, 
was  er  darstellt,  das  dauernde  Itecht  Frankreichs  gewesen  ist. 

Wir  theilen  darnach  die  Geschichte  des  Executivprocesses  in 
diesem  Zeitraum  in  zwei  Theile.  Der  erste  umfasst  das  16.  Jahr- 
hundert, der  zweite  die  beiden  folgenden. 

Was  nun  den  ersten  Abschnitt  betrifft,  so  ist  der  Gang 
der  Entwicklung  hier  derselbe,  wie  in  den  übrigen  Theilen  des 
Processes.  Die  Jurisprudenz  des  16.  Jahrhunderts,  welche  das  ein- 
heimische Recht  mit  dem  rftmischen  verschmolz,  ward  auch  filr 
unsem  Gegensts[nd  gezwungen,  die  Masse  des  Stofli  m  ordnen» 
nnd  dadurch  Herrschaft  Ober  denselben  zu  gewinnen.  Sie  nahm 
daher  die  bis  dahin  entwickelten  Elemente  auf,  nnd  das  Resnltnt 
war  der  Executivprocess,  wie  ihn  Briegleb  nadb  den  Ordonn.  und 
dem  Hauptschriftsteller  Rebuffe  so  geschildert  hat,  dass  wir,  um 
nicht  schon  Gesagtes  zu  wiederholen,  auf  ibn  ▼erweisen  müssen. 
Nur  Einen  Pnnkt  hat  derselbe  nicht  gehörig  hervorgehoben,  und 
dies  ist  der  Anfamg  des  Executivprocesses. 

Es  ist  nSmlich  schon  in  der  vorigen  Epoche  auf  das  Execntions» 
mandat  hingewiesen ,  das  die  Praxis  die  «Uttres  de  debitin»  nannte» 
Der  Gebrauch  dieses  Mandats  ging  auch  auf  diese  Epoche  über» 
nnd  nach  Imbert  I.  IV.  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der 
Executivprocess  darnach  den  Namen  tmandement  de  debitis»  erhielt» 
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wis  Vilser  Mindatom  cum  und  sine  cUusola  lugleich  enlhilC.  Die 
Hauptfrage  dabei  war  nur  die,  «wr  eiu  solches  mandement  ao  eiuen 
sergent  erlassen  IcOnne;  und  die  nichste  Antwort,  dass  jeder,  der 

das  scel  habe,  dazu  berechtigt  sei.  Da  nun  aber  jenes  scel  die 
Gerichtsbarkeit  beseichnetc,  so  fragte  es  sich,  ob  ein  mandement 
de  debilis  auch  au$»erhalb  der  Competeii/  Grenzen  des  Gerichts, 
welches  die  Urltunde  besiegelt  hatte,  von  diesem  fiericht  erlassen 
werden  könne.  Nach  einer  Ord.  von  Charles  Vit.  (a.  12.  [cit. 
bei  Tmherl])  soll  dieses  Recht  nur  zustehen  «dedans  les  liraites  o» 
il  est  antentique.»  Die  Weitläuftigkeiten,  die  dieses  bei  der  grossen 
Menge  von  Siegelberechliglen  zu  Police  haben  musslen  ,  veranlassten 
die  Besliraraungen  der  Ord.  von  1539,  dass  alle  Urkunden  unter 
dem  Scel  royal  «seront  executoires  dans  tuut  le  Royaume.n  Die 
Praxis  inlerprctirle  dies  dahin,  dass  alle  von  kihwjlichcn  Notaren 
ausgefertigten  L  ikunden  dies  Hecht  haben  sollten.  (Note  zu  Imbert 
a.  a.  O.j  Die  Folge  davon  war  ein  v«>llständiger  Sieg  des  könig- 
lichen Notariats  über  das  alle  lehnsherrliche  und  die  ganz,  allge- 
meine Gewohnheit,  alle  Privatangelegenheiten  durch  die  Notaren 
aubeichnen  su  lassen,  woraus  die  Bestimmungen  der  Ord.  de 
MooliuB  entstanden,  deren  wir  erwihnt.  —  Auf  das  ausgeslellta 
mandement  de  debitis  an  den  sergent  folgte  alsdann  auch  jetst  noch 
das  Verfahren  vor  demselben  wie  in  der  früheren  Zeit.  Es  Ist 
Indessen  in  bemerken,  dass  Imbert  von  einer  Executivdauael 
nicht  redet;  ihr  Gebrauch  mag,  aus  dem  sfidlichen  Recht  herge- 
nommen, allgemehi  gewesen  sein,  aber  notbwendig  war  er  nicht. 
In  Bestehung  auf  das  Verfahren  selber  müssen  wir  auf  Brieglehs 
treuliche  Darstellung  Yerweisen,  um  nicht  in  reine  Wiederholung 
zu  verfallen. 

Als  nun  der  Gebrauch  der  Notare  für  die  Abfitssung  der  Ur- 
kunden allgemein  ward  und  die  Praxis  ihren  Documenten  die  Ge- 
walt der  königlichen  Besiegelung  zulegte,  war  natürlich  dass 
der  Executivprocess  sich  in  das  ordiaarium  xu  verwandeln  begann» 
Mit  Recht  bemerkt  Briegleb,  dass  man  gegen  das  debitis  schon  im 
16.  Jahrhundert  alle  erdenklichen  Einreden  zuliess  (§.  6.)  zu  dem 
von  ihm  citirten  HebutTe  kann  man  Imbert  I.  IV.  10  liinzufiigen, 

l'rkundc  soll  enthalten  dehle  riaire ,  liquide  et  apurce,  den 
Namen  des  \  erpflichteten  und  Berechliglen ;  vergl.  auch  die  Noten.) 
Wir  sind  nicht  im  Stande  genau  nachzuweisen ,  wann  der  alte 
Executivprocess  auf  diese  Weise  uniergangen  ist ;  allein  in  der 
Ord.  Civile  steht  der  Ilrkundenbeweis  schon  neben  dem  Zeugen- 
beweis und  von  einem  besonderen  Process  findet  sich  keine  Spur. 
Der  ganze  Rest  des  summarischen  Verfahrens  besteht  in  der  Be- 
stimmung des  T.  XX.  a.  b.,  dass  aloutes  les  demaudes,  ä  quelque 
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litre  que  ro  soit,  qiii  ne  seront  enli('rement  jnstifi<^PS  par  ecrit 
seront  fornn'es  par  un  nifsme  exploicl.»  Joiisse  fügt  hin/n:  II  soroit 
ä  souliailer  quo  celto  disposilion  —  fut  observec  plus  exatlomerit 
qu'eltc  ne  Test.»  Das  Rcpert.  v.  Ciiiyot  v.  Debilis  sagt,  dass  die 
debitis  nicht  mehr  Gebraiicli  seien.  —  Wabrscheinlicli  ist  bei  au- 
thentischen Uriiunden  die  KigethümHchkeit  des  Verfahrens  auf  die 
iDscription  en  hax  beschränkt  worden,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen beben  J) 

Die  natiöret  sommaires  bezeichnen  In  dieser  Epoche  dea 
eiffenüeh  saainiarischen  Process,  und  derselbe  hat  jetzt  seit^dem 
16.  labrhondert  einen  so  beslimmlen  Character,  dass  auch  hier  dim 
Ord.  Gif.  als  das  leiste  Hauptgesetz  darüber  nur  die  frfiheren  Be- 
sUmmungen  wiederholt  und  genauer  entwickelt.  Jener  Cbaracler 
der  sunmariscben  Sachen  besteht  npn  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
Ihbren  wesentlich  darin,  dass  die  tchriftUehe  und  keimliehe  Process- 
ftihrung,  also  die  Theilnahme  der  Anwälde,  so  viel  wie  irgend  mög- 
lich ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Die  Anordnungen,  die  sich 
hierauf  beziehen,  varüren  hauptsächlich  nur  in  der  ßcsdmmiiDg 
der  Grenzen  fCir  die  Gegenstände ,  die  dem  summarischen  Verfahren 
unterliegen ;  die  übrige  Gleichförmigkeit  macht  es  uns  möglich, 
uns  kurz  zu  fassen.  Die  Flauptquellen  sind  die  Ord.  d'Orleans 
(1560)  a.  57.  58,  die  Ord.  de  Blois  (t579)  a.  153  und  die  0.  C. 
T.  XVII.  fV'f^l.  Imbcrt.  I.  I.]   Darnach  ist  das  Verfahren  Folgendes. 

Als  (le^M'nstände  des  summarischen  Vj-rfcihrens  gellen  alle 
Gausos  pures  personnellcx  unter  VOO  livros  (bei  Inibeil  vingl  üu  Irenle 
sols  lournois,  nach  der  Ord.  d.  Bluis  de  trois  ecus  et  un  ticrs)  — 
alle  choses  concernantes  la  Police,  so  hoch  sie  sich  auch  bclauftMi 
mögen;  alle  Grhühren  an  Aerzte,  Apotheker  und  Gerichlspersoueu 
bis  zu  1000  livres  und  alle  Process-  und  E.reailionskostcn;  alle  Ver- 
handlungen über  das  elargisseraenl  et  provision  des  persounes 
emprisonnees;  endlich  A  loul  ce  qui  requiert  cclcrile  et  ou  il  peut 
SToir  peril  en  la  demeure,  wenn  die  Summe  nicht  tausend  Livres 
übersteigt.  (0.  C.  XVII.  a.  1—6.  Cf.  dazu  Jousses  Noten  und  den 
Art.  Mal.  aomm.  Im  Rep.].  —  Die  Partei  wird  ajourn^e,  wie  im 
ordentlichen  Verfahren;  dann  folgt  das  Vorrerfahreo ,  jedoch  fUlt 
hier  der  delai  filr  die  Präsentation  eines  Procureurs  und  f&r  die 
signilication  des  deflbnses  weg;  denn  unmittelbar  nach  Ablauf  der 
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ObrigeD  Frislen  tritt  das  eigentliche  Verfahren  ein,  das  alle  Mo- 
mente des  Ordin.  enthält,  nur  dass  die  einzelnen  Akte  deMelben 
enger  zusammen  geschoben  sind. 

Im  Citationstermin  erscheinen  nämlich  die  Parteien  und  tragen 
sogleich  ihre  Sache  vor;  nach  der  Ord.  d.  Blois  durften  sie  sich 
keines  Anwaltes  bedienen;  die  ().  C.  a.  G.  erlaubt  nur  den  per- 
sünlichen  raUndlicheix  Vortrag.  Stellen  dieselben  dabei  con- 
Iraires  auf,  ao  sollen  bei  Zeugenbeweis  die  Zeugen  in  der  mäekttm 
Sitzung  utd  ivar  in  Gtgmiaan  der  Parl«kii  vcrnomiDen  und  dicsB 
Fritt  nin  mlingert  werden.  Die  reproches  verdea  gleiehAIlg  A 
l'Audieece»  vor  der  VemebMung  aufgetlelll  nmd  wenn  dieae  FritI 
▼ertSiMit  wird,  soU  sogleiob  ivr  Vemehmiing  geschrilleii  werdea. 
Sind  die  fragliehen  OegeistiMle  der  Art,  daas  aie  mit  «contraeta, 
obUgatioiia  nod  promesies  reconauea  (a.  16.)  bewieaea  werden  kta« 
nen»  ao  mOaMD  dieae  gleiobbll«  pr<Hlueirt  werdenj^  nnd  du  ift  der 
Pnalil,  wo  die  NotarialanrkQnden  ein  att«niariaebea  Verfohren  be- 
gründeten nach  dem  Untergange  der  debitli,  ebne  jedoch  wie 
frftber  ein  eigenes  Verfabren  in  *veraalaaaen.  —  Kann  der  Streit 
nicht  auf  der  Stelle  entschieden  werden,  ao  gelten  die  Parteien  die 
Aktenstücke  ein  aber  ohne  Inventaire,  ecritiires  ni  memoire,  und 
in  der  nächsten  Sitzung  aoll  darauf  daa  Urtheil  folgen.  Jedes  sol- 
ches Urtheil  ist  executoire  par  provision,  und  zwar  ungeachtet  aller 
Opposition  und  Appellation;  doch  muss  zum  Zweck  der  Execution 
in  diesem  Falle  (Kaution  bestelll  werden,  (a.  13,  14.  15.)  Den 
Gerichten  wird  strenge  verboten  in  allen  diesen  Fällen  irgend  eine 
»urseance  zu  geben;  geschieht  es  dennoch,  so  soll  das  üecret 
nichtig  sein  und  die  Partei,  die  darum  gebeten  hat,  in  100  livres 
Busse  veruriheill  werden. 

G.    Das  Strafverfahren. 

Das  Strafverfahren  dieser  Epoche  (heilt  vollstlindig  den  Clia- 
racler  aller  bisher  entwickelten  Rechlsgebiete.  Es  enthält  dasselbe 
im  (iiunde  wenig  Neues,  sondern,  nachdem  das  Privalverfohren 
aufgehoben  ist,  fasst  es  die  Grundlagen,  auf  denen  achon  in  der 
vorigen  Epoche  das  dffentUebe  Verfabren  berohla,  xnsammen, 
seheidet  die  fremdartigen  Elemente  aus  und  giebt  den  Prineipiao, 
die  schon  bei  Beanmanoir  uns  entgegen  treten,  ihre  letite  und 
ausgebildeCsfte  Gestalt.  Der  Character  der  ganzen  fransOsischea 
Reeblaent Wicklung,  dass  alle  Bewegungen  derselben  allenthalben 
das  KOnigthum  nnd  den  Beamtenorganismus  mit  ihrer  eeotralisirenden 
Gewalt  xnm  MiUelpnnfcte  haben  and  Yon  ihnen  abhingig  sind, 
leigt  sieh  aneh  hSert  auch  im  Strafrerfiihren  tritt  ein  wahrhaft 
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Deuer  Gedanke  erst  auf  mit  dem  neuen  Princip  des  Staatslebeos 
überhaupt,  der  Berechtigung  der  einzelnen  Persönlichkeit. 

Aus  dieser  Gleichf5rmigkeit  des  höheren  bedingeoden  Elementes 
erkl&rl  sich  «Uu»  aoeh  die  Gleichftrmiglieit  der  Gesetzgebung  und 
der  Praxis  Uber  das  Stralverfidirea  in  den  drei  lahrhundeiteo, 
welche  unsere  Periode  bilden. 

Was.  inniehst  die  Gesetzgebung  betrifly  so  sind  die  Haopl- 
geseUe  die  Ord.  Juli  1493  (Ree.  XI.  S84),  die  Ord.  r.  1486  (ib. 
XI.  350),  die  Ord.  Xug.  1536  (ib.  XU.  515),  die  Ord.  t.  1586 
(a.  144—167),  das  Ed.  v.  1540  (ib.  XU.  710)  und  die  Ord.  Grtnii- 
nelle  t.  1670.  Faustiu-U6lie  characterisirt  das  allgemeine  Verhllt- 
niss  dieser  Ord.  treffend  mit  wenigen  Worten  :  oNous  ne  ferons  ponr 
ainsi  dire»  sagt  er  von  seiner  eignen  Darstellung,  aqu'analjser 
Tordonnance  de  1^98  qui  Tintrodaisit  (la  procedure  extraordinaire) 
les  ordounances  de  1536  et  de  1539  qui  la  g(>neralis6rent,  et  Tor- 
donnance  de  lö70  qui  iui  imprima  peut-tMre  tonte  la  perfection 
dont  eile  etait  susceptible.n  In  der  That  ist  die  Lebereinstimmung 
dieser  Gesetze  sehr  gross;  doch  werden  wir  im  Einzelnen  Gelegen* 
heit  baben,  ihre  besondere  Stellung  anzudeuten. 

In  der  Literatur  haben  wir  zum  Theil  die  schon  angefübrten 
Quellen  benutzt.  Zunächst  Imbert  (dessen  Livre  Ii.  et  Iii.),  Lange's 
Pratique  ,  die  Justice  criminelle  von  Jousse,  und  die  Aus^^ahe  des 
Letzteren  von  der  Ord.  er.,  bei  der  besonders  die  Einleitung  eine 
trefriicbe  kurze  IJehersicht  über  das  Verfahren  gewährt;  von  den 
neueren  Bearbeitungen  Jiietur's  Werk  und  die  neueste  Schrift  von 
FautHn  JUelie  Cb.  iX.  p.  578— G75.  in  diesem  Gebiet  zeichnet  sich 
die  letztere  Arbeit  durch  Klarheit  in  den  einzelnen  Resultaten  aus. 
—  Wir  werden  auch  hier  lu  unserer  Hauptaufgabe  die  Darlegung 
des  Processganges  als  Games  machen,  da  der  Raum  uns  nOthigt, 
speciellen  Untersuchungen  das  Speeielle  su  fiberlassen. 

A,  Die  UtzU  Ge$taU  d$r  Untenuehu»g9miuHm$, 

Die  Torige  Epoche  hat  f eseigt ,  wie  sich  die  Reste  des  alten 
Rechts  der  Privatanklage  noch  im  15.  Jahrhundert  erhielten,  za- 
gleich  aber  auch  die  stets  wachsende  grossere  Redenlung  der  amt- 
lichen Untersuchung  der  Verbrechen.  Wir  haben  nun  schon  frdher 
den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  diese  Untersuchungsmaiime  nicht 
etwa  durch  ihre  Wahrheit  eingeführt  worden  ist,  sondern  dass  sie 
Tielmehr  Yom  Beamtenstande  ans  dem  canonischen  Recht  aufgenom- 
men, der  Tendenz  desselben  entsprechend  seiner  Entwicklung  Schritt 
vor  Schritt  gefolgt  ist.  Nun  ist  entschieden  die  vorliegende  Epoche 
der  Zeitraum  der  absolutesten  Gewalt  des  Staats  und  seiner  Organe; 
und  so  ergibt  sich  ven  selber,  dass  mit  dem  £iolreten  derselben 
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totite  YemiehtoDg  des  B«eht8  der  Privatahklage  erfolgmi  musste. 
Die  Unlerauebnngsnaxime  ist  seit  dem  Anfang^e  des  16.  Jahrhunderts 
aickt  -mehr  wie  im  15.  die  durch  Praxis  eingeführte  allgemeine^ 
soodern  sie  ist  jetzt  die  gesetslicb  iwr  lUssohliessMeheB  erbebene 
Forsi  des  Strafverlahrens. 

Dennoch  aber  verläugnet  dieselbe  auch  jetzt  noch  nicht  den 
Characler  ihrer  allmähligen  geschichtlichen  Heraushildung  aus 
dem  System  der  Privalverfolgung  der  Verbrechen.  Obwohl  sie 
ganz  selbstsländig  geworden  ist ,  erhält  sich  der  liest  ihres 
alten  Verhältnisses  in  zwei  l*unkten,  dem  Namen  derselben  und 
der  eventuellen  Theilnahme  einer  Privalklage  an  der  OlTentlichen 
Ünlersurhung,  die  seit  dem  IG.  Jahrhundert  wie  noch  gegenwärtig 
die  parlie  civile  heisst.  Da  nun  gerade  hierin  der  französische 
Strafprozess  als  Ganzes  seine  EigenthQmlichkeit  hat»  so  werden 
wir  diese  Punkte  entwickeln,  ehe  wir  zum  eigentlichen  Verfahren 
übergehen. 

Das  Uauplprincip  des  16.  Jabibunderls  ist  allerdings  das,  die 
Verfolgung  und  Bestrafung  der  VerbredMn  von  nun  an  in  keiner 
Weise'mehr  der  privaten  WillkOhr  tn  Obertassen,  sondern  ans  den 
Recbt  der  Riebter  auf  CJnlersnchnng  jetzt  eine  Pfieht  derselben 
la  macben;  and  in  diesem  Princip  liegt  der  eigentüebe  Portsehrilt 
dieser  Epocbe  vor  dem  frttberen.  Sobon  die  Ord*  ven  1686 
(cb.  II.  a.  1S3.)  bestimmt:  uSitett  que  les  erimes  et  dilits  auront 
6ste  eommis  et  perpetrte,  les  juges  ordinaires  seront  tenos  en  in- 
former  et  faire  informer.  Et  WatUitdront  les  Joges  pfih  en  soient 
requii  par  les  parties  civiles  et  interessöes.n  Ganz  gleicbes  gebietet 
die  Ord.  von  1539  a.  145;  ebenfoUs  sagt  die  Ord.  d'Orleans  (1560 
a.  63.)  «Enjoignons  tous  nos  juges  et  haut  justiciers  informer 
en  pmonm  et  dUigummtut  les  erimes  et  delits  qui  seront  venus  ä 
leur  eonnaissanee,  som  attendn  la  plainu  (fei  purstes  eiviles  et 
inleress^es.»  Sind  sie  dabei  nachlässig,  so  sollen  sie  en  cas  de 
negligence  ou  eonnivence  jetzt  sogar  bestraft  werden  mit  privation 
de  leurs  estats,  und  der  partie  interesst^e  alle  dommagos  et  interesls 
selbst  ersetzen.  Die  Ord.  de  Blois  fir»79  a.  18'*)  wicderholle  jene 
Anordnung;  von  da  an  gilt  sie  als  absolutes  Grundgeselz  für  das 
Strafverfahren. 

Die  zweite  Frage  dagegen,  ob  und  wie  weit  diese  amtliche 
Untersuchung  ein  Anklageverfahren  durch  die  Protiireurs  du  Hoi 
gewesen,  ist  unseres  Wissens  nur  von  Biener  (pag.  207.)  berührt 
worden;  Faustin-Helie  übergeht  sie  gänzlich.  Sie  beantwortet  sich, 
wenn  man  sich  die  (lens  du  Roi  und  das,  was  oben  über  das 
Strafrecht  gesagt  ist  vergegenwärtigt;  darnach  sind  die  Procureurs 
du  Rüi  promotures  inquisilionis  und  Ankläger  zugleich ,  und  zwar 
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io  Mfeater  Wek».  Dii  Anfgabe»  ätk  YtAfwkm  jeliC  vtrIblfM 
«•4  telnfen  sa  Ummi,  •neugle  mertC  dos  (vrniidiati,  daM  4er 
Promirear  da  Roi  die  UnlerMchueg  doivh  deo  ftiohler  «mtmiImmmw 
und  die  YemacliUUaifiiiif  mid  soostig«  Mlegwg  der  Verfolg««^ 
durch  teine  AufforderuBg  ▼erhiodem  solle.  Zu  de«  Bude  befÜMU» 
•chofli  die  Ord.  t.  Oee.  1540  e*  ß,  daw  alle  tYecats  et  procureurs 
eiB  refiitre  dei  «atiteet  crieiiaellei  ftthren  eeUeo ,  «pour  eu  po«r- 
tuivre  la  midauf e  (die  Ertedifuug )  anz  joura  mn§ßiz  afiu  par 
l'iDteltifeMe  dea  parliea  priröea  les  delila  n*«n  dwwrwtf  impmm9, 
et  ne  soyoos  privez  de  ce  que  nous  doit  estre  acquia  per  le  mojea 
desdits  deliU»  (Goofiscation  und  Butte)«  Intofern  waren  die  geua 
du  Aoi  mithin  allerdingt  die  alten  promotores  der  Inquisition.  Da 
nun  aber  auf  der  anderen  Seite  die  Gesetzgebung  fast  nirgenda 
feslbeslimmte  Strafen  balle ,  so  bedurfte  das  Strafverfabren  eines 
Organs,  durcb  welches  für  den  einzelneu  Fall,   theiis  nach  dea 
allgemeinen  Vorschriften  der  ürdonuanzen,  theiis  nach  der  Praxis, 
theiis  uacb  den  Grundsätzen  der  Theorie  ein  bestimmter  Strafan- 
trag gemacht  wurde ;  und  diese  Aufgabe  fiel  den  Procureurs  du 
Roi  schon  desshaib  zu ,  weil  der  Fiscus  bei  den  meisten  Strafen 
«in  pecuuiäres  Interesse  balle.    Jener  Slrafantrag  des  Procureurs, 
die  acondusionü  ward  nicht  einfach  ausgesprochen,  sondern  auf  die 
Ergebnisse  der  richterlicbeu  Untersuchung  begründet;  und  auf  diese 
Weise  wurden  die  conclusions  der  Proc.  d.  K.  zu  förmlichen  Anr 
klagm  ihrem  Inhalt  wie  ihrer  Form  nach,  nur  mit  dem  Uotertchiede, 
data  dat  UDlefaaohungtverfahren  nicht  erti  auf  eiae  aolelM  Aa* 
klage  btgann,  tondern  data  tie  iaaerhalb  dea  Pjrooeaaea  alt  eiu 
Thell  dea  ganaea  Veilidireaa  auArat.  Gaas  aatarlich  war  et,  data 
auB  auch  ttber  weitere  locidentpunkle  aolehe  eoadaaioaa  tobi  Pr^ 
cureur  eiagefordert  wurdea,  uad  ao  kam  ea,  data  die  Thitigkeil 
det  letalerea  daa  gaaie  Strafverfahrea  auf  allea  Puaklea  kegleitele. 
Auf  diete  Weite  erklärt  et  tieh  lualehat»  wetthalb  maa  daa  guaae 
VerfUuea  dieter  Epoehe  alt  ein  Syttem  der  »fmtlkhm  AmUn$9  lu 
betekhaea  geaeigt  itl,  uad  ia  wie  weit  eiae  tolche  Aulbaanag  eiae 
einteitige  genaant  werdea  auitt.  Deoa  dieaet  VefMiaa  itl  jelit 
eiae  betliadige  Wnktdmrkiuig  der  Thitigkeil  detCeriehlt  aad  der 
det  Procureur,  in  welcher  der  Procureur  die  Anirige  stellt  und 
dat  Gericht  Ober  dieselben  enitcheidet  und  tie  eYeulaeU  YoUiieht. 
Dies  Verhällniss  beider  Organe  zu  einander  ist  nua  Yoa  graaaer 
Wichtigkeit  und  hat  dem  frauitttiachen  Criminalprocesse  den  tilge- 
meiaea  Cbaraeler  des  ganzen  Staalslebens,  die  Genlralisation ,  in 
einer  Weise  aufgeprägt,  wie  wir  sie  nirgends  sonst  gefunden  haben  ; 
uad  de  derselbe  noch  gegenwärtig  in  ToUer  Gülligkeit  besteht,  so 
ial  et  Bichl  aberfltttaig  daa  Verhältaita  aaaerer  Epoche  in  dieter 
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Beziehoog  kun  zu  bezeichnen.  Die  Ord.  v.  1539  a.  145  bestiniBite 
DÜmlich  schon ,  der  Richter  solle  tiineontinent  apris  l«$  informaHtnm 
faites,  les  communiquer  ä  nostre  proeureur,  et  9ueg  ges  conrlusions  — 
decemor  —  lelle  provision  de  justice  qu'il  verra  ^tre  ä  faire,  se- 
lonc  l'exigence  dn  cas.»  Die  Ord.  v.  Dec.  1540  fügte  a.  6  hinzu, 
dass  bei  vorkommender  Appellation  die  procureurs  der  Unterge- 
ricbte  amemoires»  an  die  procureurs  g^n^raux  einsenden  sollten 
9h  6n  d'en  faire  poursuyte  pour  nostre  interesto;  der  proeureur 
geueral  sendet  dann  wieder  die  in  seiner  Cour  souveraine  erhaU 
tenen  arrests  an  die  Procureurs  des  sic^ges  inf^rieurs,  welche  sie 
exequiren  la<sseii.  Diese  Bestimraungen  enihallen  (Inn  Keim  der 
Hierarchie  im  Minist^re  public,  die  dasselbe  gegenwärtig  beherrscht, 
und  allerdings  dar  Verfolgung  der  Verbrechen  eine  ungemeine 
Energie  giebt;  dtDB  die  procureurs  generaux  gewannen  dadarck 
zugleich  die  Oberanfticht  ftber  die  TbBtigfceit  der  imtereB  Proon- 
reors  und  ihrer  fubstilali»  und  diesem  ganzen  System  fehlte  nar 
noch  die  Spitze,  die  erst  die  neaere  Gesetzgebung  im  procorenr 
g^n^ral  du  Roi  gegeben  hat*  Was  aber  das  Verhlltniss  derselben 
zu  den  Gerichten  beirflll,  so  hatte  seit  dem  16.  Jahrhundert  jenes 
Hinistöre  public  seine  Grenzen  an  der  wirklichen  Untersuchung, 
die  dem  Richter  tiberlassen  blieb.  Hier  scheinen  jedoch  lieber- 
griffe  begonnen  zu  haben;  denn  die  Ord.  d'Orleans  1660  a.  64 
bestimmte,  dass  die  Richter  nicht  gehalten  sein  sollen  die  Akten 
dem  proeureur  zu  comrauniciren ,  sondern  dass  sie  eordooneront 
ce  qu'il  appartiendra  jutqu'ä  Ventiin  Mürucfionn ;  nur  sollen  sie  den 
Beklagten  nicht  a6largiro  ohne  die  eonclusions  des  Proeureur  ge- 
hört zu  haben.  Diese  Bestimmung  ward  im  Wesentlichen  in  der 
Ord.  Cr.  \.  a.  1  wiederholt:  oTVw«  Decrets  seront  rendus  sur  les 
eonclusions  de  nos  Prorurours  ou  ceux  des  Seigneurs.»  Denn  mit 
dem  Derrot  Hingt,  wie  wir  sehen  werden,  die  Specialuntersuchung 
an.  Nach  dem  Ed.  vom  Nov.  1696  (Jousse  zu  a.  1.)  konnte  der 
Richter  sojjar  in  dringenden  Füllen  ein  Decret  auf  prise  de  corps 
ohne  Ziiziehun«?  des  proeureur  du  Roi  erlassen.  Nach  vollendeter 
insli iirlion  w«*rden  dann  die  Akten  des  Beweises  (die  deposilions 
des  liMiioings  und  die  interrogatoires  des  parties)  dem  Proeureur 
zur  Formirung  seiner  Schlussanträge  wieder  communicirt  (s.  unten.) 
Dieses  V%>rhiUtniss  ist  dauernd  geblieben,  und  daraus  ergiebt  sich 
in  welchem  Sinne  man  den  Proeureur  du  Roi  einen  Öffentlichen 
Ankläger  nennen  kann. 

Jenes,  vom  Gericht  und  dem  Proeureur  du  Roi  gemeinsam 
▼erfolgte  Verfiihren  erhielt  nun  den  Namen  des  prods  Mtraordi- 
naire.  Dieser  Name  erklirt  sich  aus  dem  Verhlltniss  des  neuen 
Verfahrens  zu  dem  arsprünglichen  der  Priratanklage  und  ihres  fie- 
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weises.  Schon  in  der  vorigen  Epoche  tritt  jener  Name  auf,  und 
hier  bezeichnet  er  das  Unlersuchungsverfahren  mit  der  Question. 
Das  ausserordentliche  an  diesem  Verfahren  ist  schon  damals  die 
ganz  ohne  Privatklage  dastehende  untersuchende  und  beweisende 
Thfttigkeit  des  Gerichts.  Da  nun  die  •  letztere  in  dieser  Epoche 
gani  allgeneio  wird,  so  ging  jener  Name  Yon  der  einen  beeon- 
dereo  Art  des  Verfehrens  Ober  auf  den  8traf)[»roces8  Oberhaupt; 
und  so  geschah  es,  dass  man  den  ganzen  Sträfprocess,  obgleich 
er  natOrlich  ein  procös  ordinaire  war,  einen  procAs  eztraordinaire 
nannte»  im  Gegensatz  nicht  zu  einem  anderen  StrafVerfiihren,  aoa- 
dern  za  dem  Verhandlnngsprincip  des  alten  Strafprocesses.  Weil 
aber  das  letztere  im  Givilprocess  fortbestand,  so  entstand  der  Ge- 
brauch ,  diesen  das  coi-dinaire»  zu  nennen,  und  auf  diese  Weise 
«rklttren  sich  AusdrOcke  wie  das  «Reglement  ä  Textraordinaire» 
d.  h.  das  Decret,  durch  welches  eine  Givilsache  zur  Griminalsache 
ward  und  ähnliche.  —  Zum  Theil  hieran  knflpA  sich  der  Begriff 
der  perlte  dviU  im  proct^s  cxtraordinaire. 

Man  muss  nämlich  nicht  von  dem  Gedanken  aosgehen ,  als  sei 
dieser  proc6s  extraordinaire  von  vorne  herein  mit  amtchUessUchcr 
Berechtigun;^  aiif^'etrcten.  Die  Idee ,  dass  der  Verletzte  auch  jetzt 
noch  wie  früher  sein  Recht  durch  eigne  Ankla^re  verfolgen  könne, 
leble  fort  und  hat  sich  in  der  noch  ge};enwärti|;  bestehenden  Ge- 
meinsamkeit der  Kechlsverfolgung  durch  die  partie  publique  und 
civile  erhallen;  und  »lies  Verhiillniss  erklärt  sich  nur  durch  den 
Kückblick  auf  das  ursprüngliche  Princip  des  allgermaniscken  Slraf- 
rechts.  Dieses  nämlich  schied,  wie  es  früher  gezeigt  ist,  in  der 
Verletzung  des  Verbrechens  die  Verletzung  des  Einzelnen  von  dem 
eigentlich  verbrecherischen  Elemente,  für  die  erste  das  Webrgeld, 
für  das  letztere  die  Öffentliche  Busse  fordernd.  Jene  alte  Idee 
nun,  dass  in  jedem  Verbrechen  zugleich  eine  Privatverletznng  des 
Einzelnen  enthalten  sei  als  ein  selhstsUhidiges  Element,  ist  in 
Deulsohlsttd  durch  die  eigenen  Strafgesetzgebungen  in  den  Hinter- 
grund  gedrängt,  indem  dadurch  die  private  Berechtigung  f&r  das 
jettt  in  Begriff  und  Recht  organisirle  Strafrerbl  als  das  unterge- 
ordnete und  zuAllige  erschien,  und  sich  damit  von  der  peinlichen 
Verfolgung  abtrennte.  In  Frankreich  .mangelt  eine  solche  Stra%e- 
sMzgebung ;  die  Frivatverletzung  blieb  daher  neben  der  Öffentlichen 
Stralh  als  ein  integrirender  Tbeil  jedes  Verbrechens  und  man  dachte 
sich  au,ch  jetzt  noch  jedes  Verbrechen  in  dieser  doppelten  Bezie- 
hung zugleich.  Nun  aber  ergriff  der  procös  extraordinaire  in  die- 
sem Verbrechen  eben  nur  jenes  eigentlich  verbrecherische  Ele- 
ment; die  Privatverletzung  ging  den  Procureur  du  Roi  so  wenig 
als  den  Richter  in  seiner  amtlichen  SteUnng  etwas  an;  und  daraus 
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folgte  denn,  dass  die  Verfolgung  der  PrivatverletzuDg  der  Yerletztea 
Partei  als  ihre  Frivatsache  überlassen  blieb.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  schieden  sich  zunächst  die  Begriffe  der  partie  publiqtte 
und  der  partie  civile.  Jene  war  das  Organ,  durch  welches  das  ei- 
genlliche  Verbrechen  verfolgt  und  die  Strafe  (die  alle  Busse)  er- 
reicht ward;  diese  war  jeder,  der  durch  das  Verbrechen  irgend 
einen  Privatanspruch  erhalten  balle.  Es  ist  das  wie  man  sieht 
nichts  eigenthüroliches  dem  Inhalt  nach;  aber  wohl  ist  es  eine 
eigenlhümliche  Auffassung  der  Form  jenes  zweifachen  Verhältnisses, 
das  iu  jedem  Verbrechen  vorhanden  ist.  Daraus  nun  ergab  sich 
ferner,  dass  man  für  die  Ansprüche  der  Partie  civile  als  einer 
reioen  Privatsache  den  procös  extraordinaire  nicht  benutzen  konnte ; 
sie  musste  jelit  wie  früher  diese  Ansprüche  im  CirilTerfahreB»  den 
procÄs  erdiaeire  Yeifolgen ;  die  partie  publique  dagegen  nahfli  dm 
pr.  eBtraordiiiaire  elf  des  ihr  eigeothOinliehe  Yerfehreii  auf;  und 
auf  diese  Weise  heben  die  beiden  Elemente  des  Verbrechens,  die 
sehen  des  Iiieste  Recht  heraus  gestellt  hatte,  jetzt  jedes  nieht  Mee 
ihren  eigenen  Namen,  sondern  zugleich  ihr  eigenes  Yeiliihren  er- 
zeugt. Wir  halten  diese  geschichtliche  Entwiddung  des  franzd- 
sischen  Stra^irocesses  filr  einen  der  hauptsichUchsten  Beweise  fttr 
unsre  AuAtfsung  von  Busse  und  Wehrgeld,  die  wir  oben  darge- 
legt haben. 

In  jedem  Falle  aber  zeigen  die  Quellen  selber,  dass  die  fran- 
zösische Jarisprudenz  in  der  obigen  Weise  das  Wesen  der  partie 
publique  und  civile  verstand.  Denn  schon  Imbert  geht  keineswe- 
ges  davon  aus,  dass  die  erstere  alle  Folgen  des  Verbrechens  aueh 
nur  zur  Sprache  briogen  könne.  Er  scheidet  L.  III.  I.  3.  die  accu- 
sateurs  qui  poarsuivent  Tinterest  du  Roi  et  de  la  chose  publique, 
les  gens  du  Roi  —  welche  «tendent  ä  punition  corporelle,  amende 
bonorable  et  pecuniareo  von  denen  die  «deraandent  reparation  de 
leur  interests  civil»  und  die  nicht  das  Recht  haben  auf  punition  cor- 
porelle anzutragen.  Für  diese  galten  seilen  damals  eigenlhümliche 
civilrechtliche  (iiundsätze,  die  auf  die  Regeln  des  alten  Rechts  so 
entschieden  hindeuten,  dass  wir  sie  nur  einfach  hinstellen  können. 
Hat  der  Miirder  »transvjeü  avec  la  femme  et  enfans  de  l'occis,  un 
autre  parent  n  est  recevable  ä  poursuivre  comme  partie  civile  avec 
le  Pr.  d.  R.  l'accusation  dudit  homicide»  sondern  er  kann  nur  als 
denonciateur  auftreten,  (ib.  8.)  Bei  mehreren  Erben  gehört  die  re- 
paration dem  Erben  der  meubles  (nicht  aus  dem  bei  Imbert  enge- 
l&hrteD  Grunde,  weil  die  Reparation  in  Geld  gezahlt  wifd»  sondern 
weil  bei  GrundstAeken  das  Leharecht  anders  als  die  verwandtschaft- 
liche Succession  eintreten  lessen  konnte,  (a.  9.)  Jousse  unter- 
scheidet ferner  dfie  Delils,  welche  eKHaordhuirement  verfolgt  w#r> 
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du  fcgmea,  dtiMO  4i6  dvrch  die  a«lioB  dfib  oa  crioiwella 
ordiaake  verfolgt  werden  nttsseo;  die  leisleffeii  eallialteii  tont  dUH 
ItgiT,  and  Klagen  wegen  Vergehen,  bei  deaea  das  Civiliotereaeo 
verwiegt  und  kein  eigentliches  Verbrechea  begangen  isi.>)  Feraer 
scbloss  akh  «B  jene  Uatefecheidung  eine  ganze  Juriiprudeaa  Obar 
die  Fragen  wer  eine  actioo  oivile  anstellen  kOnne,  gegen  wen  man 
sie  anstellen  k^nne  —  die  nach  den  .Gruadsälxen  des  Civilrechle 
im  Allgemeinen  entschieden  werden;  —  so  wie  die  wer  für  die 
intcröls  hafte  und  in  wie  weit  sie  auf  Erben  übergehen;  —  ob  die 
Klagenverjährung  der  action  criminelle  auch  die  auf  die  inlert^ts 
erlösche,  was  nach  Jousse  sehr  beslrillon  war ;  —  endlich  welchen 
Einduss  die  transaction  mit  dem  VerleUlen  habe;  diese  wird  en 
tüul  eUt  de  cause  zugestanden,  nur  hält  sie  die  Verfolgung  der 
parlie  publique  nicht  auf.  —  So  standen  beide  Theiie  neben  ein- 
ander, und,  gleichgültig  gegen  einander,  gehc)rleii  sie  dennoch 
nach  jener  Auflassung  zusammen  dem  Strafverfahren  an.  Denn 
das  (jewühnliche  war  schon  im  IG.  Jahrhundert,  da&s  der  i'rucu- 
reur  du  Hoy  und  die  parlie  civile  «ensemble  deoMmdeurai»  waren, 
la  diesem  Falle  Irug  die  letztere  «tous  leg  frais  des  procis  crinu- 
aeis»,  die  ihr  sp3Uer  wieder  zuerkannt  wurden;  liaUe  sie  aUeio  die 
Klage  begonnen»  io  pflegte  der  Ptocur.  d.  bininireleo,  um 
neben  dem  Ersatz  ancb  die  Strafe  zu  erwirken;  aber  eine  Beibe 
von  Oed«  befiblen,  dass  dieses  von  Seiten  decsalben  erst  auf  in- 
fornations  precedentes  geacbeben  solle»  die  dann  auf  Vecanlaaanng 
des  Procnreur  vom  Ricbter  vorgenommen  wurden.  Durob  diese 
Maassregel  blieb  der  partie  eivile  ibre  SelbststSndigkait»  und  dieee 
Gestalt  der  Untersucbungsmaxime  bat  sich  ancb  in  dar  Dounsten 
Zeit  ab  Grundlage  des  Griminalprocesses  erhalten.  — 

Wenn  wir  daher  im  Folgenden  das  eigentliche  Strafverfahren 
darstellen,  so  ist  dabei  jenes  Yerbältoiss  der  partie  eivile  als  die 
Ergänzung  desselben  nicht  zn  vergessen»  Wir  werden  nocb  spilar 
diesen  Punkt  wieder  tu  berübren  beben. 

• 

ü.  J^es  Fsr/UkuNi  im  proe^  enimenrfiaatri. 

Dem  obigea  zufolge  ist  das  debiet  des  proces  extraordinaire 
das  eigentlich  verbrecherische  Element  in  der  verletzenden  That, 
seine  Aufgabe  die  l'ntersuchung ,  sein  Ziel  die  Strafe.  Da  aber 
dieses  Ziel  durch  die  cunclusions  der  Procureurs  erreicht  ward,  so 
dachte  man  sich  das  Verfahren  theoretisch  als  eine  Klage,  action, 
und  daher  kommt  es,  da»s  die  Jurisprudenz  fortwährend  von  den 
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actioBs  qm  naisseiil  du  crime  redet.  Die«  bat  nun  freilich  wenig 
unmittelbaren  Einfluss  gehabt;  am  wichtigsten  ist,  das«  dadurch 

die  Lehre  von  der  V'erjährung  der  Verbrechen  dem  Processe  zuge- 
zählt ward.  Mittelbar  aber  hat  dies  nicht  allein  manche  Begriffe 
verwirrt,  sondern  vorzüglich  verhindert,  dass  man  das  Strafver- 
fahren als  ein  ganz  eigenthümliches  neben  dem  Civilverfahren  auf- 
fasste.  Jene  Darsleilungsweisc  ist  oflenbar  aus  dem  römisch-kano- 
nischen Studium  hervorgegangen  und  schon  bei  Bouteiller  vorhan- 
den; sie  setzt  sich  auch  in  dieser  Epoche  fort  und  wir  finden  sie 
daher  noch  bei  Jousse  wieder.  Es  ist  nöthig  hierauf  aufmerksam 
zu  machen,  weil  wie  alles  was  dahin  gehört,  im  Folgenden  nicht 
weiter  berührt  werden  kann>  indem  es  rein  der  Geschichte  der 

Theorie  angehört.  Dm  Verfahren  selbst  bat  duo  lelgendeAbiofanitle. 

» 

(O.  Cr.  P.  m.  yh  —  Imbart  L.  L  II.  Jo«Me.  1.  Gr.  P.  Ol.  L.  II.  T.  I.  iL 

lY.  FwÜB-WlIe, 

Die  lafbvnialieii»  GeneralmilereueiHiDg,  ist  madk  jelit  uMk 
flireni  Wesen  nach  §nm  die  Mlimn  Hechle ;  nttr  treCM  netttrlicli  4ie 
eimelnen  HooMiite  denelben  deatlieber  kutor.  Sie  ist  ebi  lelbil 
iOadlgef  Theil  4es  Proeeeaes  dadnrck,  dase      Proeurear  da  Roi 
in  fbr  Boek  BiehC  Tbeil  nimmt;  rie  endet  mit  4em  eralen  DecnL 

Die  MmMtifm  wird  begonnen  in  der  nllen  Weiee«  Znertt 
dareh  die  Damekütm,  die  an  dem  Freour.  d.  lt.  oder  an  den 
Richter  gesehfeht;  die  Procareurs  seilen  (tber  die  gefcbebena« 
Denuneittionen  ein  Protocoll  mit  Aoesage  und  NaaM  der  Denon» 
cianten  föhren ;  denn  die  letzteren  sind  gehalten ,  wenn  ihre  An- 
gabe «mal  londee»  gefunden  wird,  den  Beklagten  alle  Schäden  und 
Kosten  zu  eraetien.  —  Zweiteos  durch  die  Piainte.  Der  Begriff 
der  Plainte  ist  nicht  klar,  indem  darunter  sowohl  die  Privatklage, 
als  der  Act  yerstanden  wird,  durch  welchen  der  Procureur  d.  R. 
den  Richter  zur  Information  aufforderte.  Die  letztere  Bedeutung 
ist  entschieden  die  allgemeinere ;  wenigstens  tritt  sie  bei  Jousse  in 
diesem  Sinne  auf.  (Vgl.  besonders  T.  iV.  a.  a.  0,  und  die  Noten 
zur  Ord.  Cr.  T.  III.)  Doch  kommen  auch  noch  im  i8.  Jahrhun- 
dert förmliche  Plaintes  der  Privatpersonen  vor;  allein  die  Praxis 
entschied,  dass  sie  nur  zugelassen  werden  sollten ,  wenn  dieselben 
dabei  interessirt  waren ;  sonst  galt  diese  Plainte  nur  als  Denun- 
ciation.  (S.  Jousse  a.  a.  0.  a.  3.)  Die  Plainte  der  parlie  publique 
htess  auch  Accutation;  beide  Worte  Torwiirten  Tietticb  den  ein- 
fachen Begriff  der  Saebe.  Die  letztere  eigentiiebe  Plainte  imr  4er 
gewOMtehe  Weg,  •dareh  irelehen  die  InfcnBatien  heymn.  Sie 
irir  äber  iMineawegea  eine  iHiUlehe  ieHaft.   Denn  iiv  Udl 
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bMttuid  ia  itm  Nauen  ies  Klagenden ,  der  Angabe  dei  Yerbre- 
ebens»  aber  nicbt  in  der  Angabe  eines  Bekiagim;  sie  ist  desshalb 
«platzt  un  acte  poor  expoar  aus  yeux  de  Ia  Justice  le  crime  qui 
a  ^  conmii  als  eine  «imputationi»  (Jousse  a.  lY.)  Da  sie  milhHi 
im  Grunde  nur  eine  Aniforderang  an  das  Gericht  war,  das  Ver- 
brechen SU  untersuchen,  so  Iconnten  sie  auch  als  blosse  refmMe 
eingegeben  werden  und*  dies  ist  wohl  die  gewöhnliche  Form  ge- 
wesen, in  der  sich  die  partie  publique  an  das  Gerieht  su  wenden 
pflegte.  Indessen  bezeugt  louste  (Einl.  lu  T.  III  der  O.  Cr.)  dass 
sie  keinesweges  nothwendig  war,  sondern  die  Information  konnln 
eben  so  gut  auf  blosses  Ermessen  des  Gerichts  «d'offieeo  erfolgen, 
wie  dies  schon  lu  ßeaum.  Zeit  rechtens  gewesen  und  durch  die 
Ord.  wie  durcb  die  Theorie  in  vollem  Masse  bestätigt  wird.  (Siehe 
die  Noten  Jousses  a.  a.  0.] 

Die  Vornahme  der  Information  ward  durch  zwei  Aufgaben  der- 
selben bestimmt;  il:is  a Corps  de  (leiit»  den  Thalbesland  des  Verbre- 
chens und  den  Verbrecher  zu  ermilleln.  Der  Begriff  des  Corps  de 
döiit  finde  ich  zuerst  bei  Jousse  (a.  a.  O.  T.  III.)  und  nach  diesem 
Verfasser  scheint  derselbe  aus  den  Italienern  in  die  französische 
Jurisprudenz  hinübergenommen  zu  sein;  die  Sache  ist  nalUrlich 
schon  früher  Gegenstand  der  Information  gewesen.  Der  ganze 
Gang  dieser  Informalions  hat  wenig  besonderes,  was  nicht  auch 
der  deutsche  Process  halte.  Sie  beslaud  in  der  Sammlung  aller 
Thalsachen,  die  auf  das  (denuncirte,  in  der  plainte  oder  requöle 
angegebene  oder  vom  Richter  selbstständig  in  Untersuchung  gezo- 
gene) Verbrechen  Bezug  hatten«  Der  Richter  kann  zu  dem  Ende 
jede  Maassnahme  anordnen,  die  er  lllr  tweckmissig  hiii;  ein  sol- 
eher  Erlass  hiess  zum  Unterschied  von  den  fibiigen  Decreten  eine 
ordonnance  de  juge.  Die  einseinen  Vornahmen  der  Information 
sind:  a)  Hmmmtmudmttgtn ,  und  swar  nicht  blos  in  der  Wohnung 
des  Beschuldigten ,  sondern  auch  bei  dritten ,  letsteres  jedoch  nur 
bei  bestiaunten  Indicien  oder  beim  flagrant  dölit  (Jousse  T.  V.  YIJ^ 
immer  aber  wird  ein  ^cös  verbal  mit  Inventur  der  betrelfeiMlen 
Gegenstinde  aufigenommen.  —  b)  ZmjMmrkSr;  dieses  ZeugenveiMr 
Jieisst  die  infonMiuim  (im  eigentlichen  Sinne),  und  ist  im  CriminsJ- 
process  dasselbe,  was  die  Enquete  im  Civilprocess  ist.  Es  ist  von* 
grosser  Wichtigkeit,  weil  die  Aussagen  der  Zeugen  in  dieser  iuXbr- 
mation  den  folgenden  Zeugenveriahren  zum  Grunde  gelegt  wurden 
(s«  unten.)  Desshalb  hat  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Ge- 
setzgebung wie  die  Theorie  diesen  Abschnitt  mit  Sorgfalt  durchge- 
arbeitet. Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  so  lange  noch  das 
Anklageverfahren  nicht  so  ganz  selten  vorkam,  ging  man  im  Zeu- 
genverhür  bei  ilriminalsachen  ganz  eben  so  zu  Werke,  wie  in 
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Civihacben.  Die  klagende  Partei  erwirkte  entweder  eine  Gommii- 
sioo  vom  Richter  auf  AbhSruDg  der  yoo  ihr  TorgeMhlagenen  Zeu- 
gen durch  ein  GericbUmitglied»  das  der  Eichtor  betlimmto  (den 
Enquetour)  wo  es  solche  Eoqueteurs  gab  oder  durch  den  Richter 
selber  oder  auch  durch  einen  Sergent  des  Gerichte J)   Den  Will- 
kQbrIichkeiten,  die  dabei  Torkanei^  siicbte  die  Ord.  Febr.  1514^ 
vorzubeugen»  indem  sie  beslimmto,  dass  von  da  an  in  allen 
tseneschaus^öes,  bailiages,  jurisdictions ,  pr^votes  et  vicontds  de 
noslre  ro3'aume»  eigene  enqtieleurs  und  examioaleurs  sein  uod  dass 
die  Hichler  nieraanden  als  diese  Personen  mit  der  Zeugenabh6rung 
belaslen  sollten.    Wahrscheinlich  in  Erwägung  dieser  Bestiminung 
schrieb  die  Ord.  v.  1531),  a.  \W  den  Kichlern  vor,  dass  sie  nttr 
bei  den  iolerrogaloires  und  den  folgenden  Vernahmen  en  personne 
gegcnwütiig  sein  sollten.    Die  Ord.  v.  Mai  1579  (de  RIois)  hob  in 
der  wunderlichen  Bestimmung  des  A.  255  die  Enqueleurs  freilich 
wieder  auf,^/  die  Declar.  v.  ü.  Mai  15S1  •*)  derogirle  aber  schon 
dieser  iel/.teren  Anordnung  und  die  Ord.  Juni  158G     stellte  das 
Oiüce  des  en(}ueleurs  vollständig  "wieder  her.    Das  Ed.  v.  lG93  *) 
ordnete  dieses  Inslilul  definitiv.  Die  Enqueteurs  sind  ia  dieser  Zeit 
ofTenbar  nicht  mehr  ein  bestimmtes  OQlce,  sondern  nur  designirte 
Mitglieder,  und  aus  diesem  Verhällniss  sind  die  Bestimmungen  der 
Ord.  Cr.  T.  VI.  zu  verstehen,  die  über  die  Form  des  Zeugenver- 
börs  ausführlich  sind.')   Darnach  sollen  die  Zeugen  eingeführt  wer- 
den entweder  vom  Proc.  d.  R.  oder  der  Partie  civile ;  jeder  ist  sur 
Aussage  verpflichtet;  sie  leisten  nach  Angabe  ihres  Namens,  der 
Wohnung  etc.  den  Zeugeneid;  die  Richter  (enqucteurs)  nehmen 
die  Abbttrung  selber  vor  und  iwar  wird  ihnen  die  Zusiehung  von 
Beisitoern  ausdrOcklich  verboten;*)  der  Greflier  führt  dasProtocoU, 
kein  Gerichtsschreiber  (clerc)  darf  an  seiner  Statt  genommen  wer- 
den; jeder  Zeuge  wird  secretement  et  separement  verhOrt  und 
zwar  sowohl  filr  als  gegen  den  Beklagten     Charge  oa  k  decharge», 
dann  leichnet,  nach  geschehener  Verlesung  und  Genehmigung,  der 

I;  Tm'b.  III.  II.  I.   FauUn-U^lie  p.  6J9— 20. 
2;  Uec.  XII.  19. 

Ree.  XIV.  p.  438. 
^  Ree.  ib.  4W. 
^  R«c.  Ib.  p.  006. 

1}  IHties  Ed.  ist  im  Ree.  XX.  p.  203  nicht  seinem  Inhalt  nach  angegeben, 

nur  die  l'ebprschrifl  findet  sieh  dort. 

Daher  koiutul  es,  dass  z.  B.  Jousse  über  die  Enqueleurs  als  besondere 
Oflice  gänzlich  schweigt.   Fausün-Uclie  lässt  es  uuenlwickelt,  p.  OiO. 
s)  T.  Tl.  a.  8.  Sie  wwdsn  wieder  eingeflUirt  daich  die  Bd.  v.  \Slh  nnd 
1696,  aber  «nllKehobsn  dnrch  Bd.  Nav.  1717.  Ueber  die  Rev.  des  Bd.  de  * 
Nantei  v.  Oel.  1685  s.  Jousse,  Nola  1.  —  , 
Wanklaig  a.  fMla,  fkaai.  itaats-  aad  «scitegsick.  BS.  HC.  ^3 
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Richter  das  Prolocoll  nehsl  den  Zeiii,^en  und  die  infoniialiun  kann 
jetzt  nur  auf  besondere  oidonnanre  du  Jiige  wieder  erinfnct  w  or- 
den. V'un  den  Akten  aber  dari'  niemaod  etwas  weder  Beliieiligteu 
Doch  Unbetheiiigten  mitliieilen.  ■) 

c)  Die  .}foni(oirrs.  Viüev  nioiu'loire  verstand  man  eine  ^'tMiohl- 
lich  veranlasste,  dnrcl»  die  kirclilichen  Uichter  erlaiihlc  und  dem- 
nächst in  den  Kirchen  verkündete  AnfTorderung  an  die  (iom«'iriiIe- 
glieder»  alle  Mittheilungen,  die  sie  /.n  machen  hätten  über  ein  be- 
8tinidit«8  Vei^reeheo,  bei  Gericht  eingeben  zu  wollen;  doch  sollten 
die  Namen  nicht  angegeben  werden.  Die  Aussagen  geschahen  an 
den  Pforrer,  der  sie  unter  seinem  Siegel  den  Gerichten  abergab, 
Denkt  man  sich  ein  solches  Mittel  in  der  Zeit  der  Aufhebung  des 
Ed.  von  Nantes,  so  wird  man  die  furchtbare  Bedeutung  desselben 
verstehen  I  — 

d)  Bti  Tod$eMag,  Verwmdmgm  und  Gewalt  hatten  die  Gerichte 
sich  an  Ort  und  Stelle  au  begeben,  einen  Proces-verbal  aufzuneh- 
men und  amtlichen  Bericht  fiber  das  corp.  del.  oder  den  That- 
bestand  der  Verwundung  aufzunehmen.«) 

e)  Die  Information  In  Beziehung  auf  eehriflUche  Documenle  {terv- 
tures)»  die  Bestimmungen  der  Ord.  Cr.  T,  VIII.  und  I\.  über  die- 
sen Punkt  haben  in  der  Ord.  v.  1737  ihre  weitläuftigere  Entwick- 
lung erhalten;  die  letztere  ist  mit  Noten  von  Jousse  der  Ord.  Cr. 
in  der  Ausgabe  von  Jousse  hinzugefilgt.  Diese  schriftlichen  Docu- 
mente,  die  aU  Beweis  dienen  können,  werden  der  beklagten  Par- 
tei, die  zu  dem  Ende  einen  Eid  leistet,  vori,'elegl;  alsdann  sind 
drei  Fälle  mr»glich.  Entweder  dieselbe  erkennt  die  l'rkunde  an; 
in  diesem  Falle  wird  sie  als  enlscbiedon  lie\v»'iseMj  angenommen. 
Oder  sie  läugnet  sie  einlach  ab;  alsdann  wird  durch  Sachvorstäu- 
digc  ein  Beweis  geführt;  oder  endlich  sie  behauptet  die  L'rkunde 
sei  falscb.  In  diesem  Falle  tritt  der  Fülscliunysprocess  ein,  von  dem 
schon  oben  geredel  ist.  Hier  unterschied  man  zwei  Arten  des 
Fülscliungsproiesses,  das  Fnu.r  prinripal,  wenn  eine  Urkunde  über- 
haupt, ohne  Rücksicht  auf  ihren  (Ichraudi  im  l'rocess,  als  ver- 
fälscht beklagt  w  urde,  also  die  eigentliche  Anklage  auf  Fälschung; 
und  das  Faux  inc'ideni ,  wenn  die  Klage  der  Fälschung  erst  wäh- 
rend des  Processes  gegen  einen  als  Beweisstück  prodttcirte  Ur- 
kunde erhoben  ward.   Unterlag  der  die  Fälschung  Behauptende, 

1)  Jouue  a.  a.  O.  Cb.  I.  T.  HI. 

^  Ich  kann  mir  nirht  vprsagoii,  liior  auf  eine  schöne  Stelle  in  Matiprai  VW 
G.  Sanil  iT.  II.  27*.K)  wo  das  MonKoire  trefTlich  beschrieben  wird,  zu  ver- 
weisen. S.  übrigen«  O,  Cr,  1.  Yll.  J<m$$e  a.  a.  T.  Tili.  F,  HUU 
p.  621.  22. 

*)  O.  €r,  T.  f  Y.  V. 
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80  verfiel  er  in  die  Bnsse  von  120  Hvre's  nach  der  Ord.  Cr.,  die 
auf  100  livres  in  der  Ord.  von  1737  herabgeselzl  wurde,  (a.  49.) 
Das  Civilverfahrcn  war  in  dieser  Beziehung  dem  Strafverfahren 
gleich ;  es  war  ein  Proress  für  sich ,  der  als  Incidenlsache  auftrat 
und  die  Hauptsache  von  sich  abhängig  machte.  Vgl.  auch  Joiisae 
J,  Cr.  a.  a.  O.  1».  iX. 

Dies  war  das  Vorverfaiiren  im  Criminalprocess ;  von  seinem 
Ergebniss  hing  es  ab ,  ob  ein  weiteres  Verfahren  eingeleitet  wer- 
den sollte.  Waren  die  Verdachls^niinde  dringend,  oder  das  Ver- 
brechen sogar  noloire,  so  begann  sogleich  der  folgende  Abschnitt. 

IL    Doi  mt«  D9er$L 

Dies  erste  Decret  bet^innl  die  Specialunlersuchung ;  wir  müssea 
es  daher  genauer  hetrachlen. 

Dasselbe  geht  darauf  aus,  jetzt  die,  durch  die  Information  als 
Verbrecher  verdächtigte  Person  selbst  vor  Gericht  zu  stellen.  Dies 
konnte  schon  nach  der  Ord.  von  1498  a«  107  nur  in  folgender 
Weife  getcbelMD.  Der  Blehter  maiete  die  Aliten  der  Information  ' 
dem  Procur.  d.  R.  uitlheilen,  und  dieser  formirte  nach  denselben 
innerhalb  drei  Tagen  seine  «conclusion»,  die  er  dann  in  gleicher 
Welse  dem  Gerieht  wieder  communicirte  «sor  le  vu  des  eharges 
ei  informations»,  O.  Cr.  X.  12.    Der  Richter  war  durch  die  con- 
clusion  nicht  gelronden;  dem  Procur«  d.  R.  stand  aber  Appellation 
zn,  wenn  der  Richter  anders  entschied.   Der  Inhalt  der  Goncin- 
sion  ging  entweder  auf  Aulhebung  des  ganzen  Verfahrens  oder 
auf  Vorladung  des  Verdichtigen.   Diese  letztere  geschah  in  drei 
Formen:  entweder  durch  iiattignation  four  etre  out» ;  die  einfache 
Ladung  zur  Vornehmlassung  über  die  gefundenen  Verdachtsgründe, 
die  stets  bei  leichteren  Fällen  gebraucht  wurde;  —  oder  durch  ein 
uDcrrct  d'ajoumemeWL  ptnonch^ ,  das  von  der  partie  publique  dem 
Hekla^'ten  mitgetheilt  ward  und  das  auf  persOfiltches  Stellen  des 
Gerichts  lautete.    Wer  auf  die  obige  assignation  nicht  erschien, 
ward  mit  dieser  persönlichen  Ladung  verfolgt.    War  das  Verbre- 
chen ein  crime  capilal,  oder  waren  die  Beweise  stark    par  cxeai- 
ple  un  temoin  formol  et  sans  reproche  oii  plusicurs  iiidices  prou- 
ves  par  deux  tcmoirigs  oder  war  der  (ieladene  auf  das  ajourne- 
ment  persoiu  l    nirhl  erschienen  oder   war   der  Verdächlij,'e  ein  , 
vagabond  und  homnie  sans  aveu,    so  trat  das  uDecret  de  pri»e  de 
cürpsti  ein  auf  Verhaftung  im  Lnlersuchungsgefangniss.    Die  Erlas- 
sung aller  dieser  Decrele  soll  sich  übrigens  stets  nach  der  qualite 
des  crimcs,  des  preuves  et  des  personnes  richten.  Nur  bei  dringen- 
den Fällen  soll  der  Richter  ein  Decret  ohne  den  Proc.  d.  U.  er- 
lassen.  Unmittelbar  auf  dieses  Decret  folgte 
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ImM  III.  10.  lODMe  tu  a.  O.  T.  XIII.  Faatti»*H^e  p.  024—638.  O.  Cr. 
T.  XIT.  vDd  die  Binliitaiif  Jooiset  lu  diesem  TiteL 

Was  dieses  Inloiiogaloire  im  Allgemeinen  bezweckte,  lie^t  schon 
in  der  Nalm*  der  Saclio.  Es  war  das  Verhör  über  die  in  der  In- 
formation aufgefundenen  Thalsachen  und  daher  einer  der  wichtig- 
slen  Punkle  im  ganzen  Verfahren.  Die  Ordd.  haben  daher  den- 
selben mehrfach  zum  Gegenstand  ihrer  Bestimmungen  gemacht. 
Schon  die  Ord.  1536  a.  10  and  die  Ord*  y.  1S39  a.  146  schrie- 
ben AbhOruug  doreli  den  Richter  selber  Tor  und  schleunige  Vor- 
nahme derselben ;  die  0.  Cr.  a.  1  bestimmte  die  Frist  von  24  Stun- 
den Air  das  erste  VerhOr  und  gab  nun  ausfilhrliche  Anordnung 
über  Verlauf  und  Form  derselben. 

Damach  soll  auch  jetzt  der  Richter  seihst  dieses  Intenroga- 
toire  Tomehmen  und  zwar  aUet»  mit  dem  Beklagten.  Die  Gesetz- 
gebung dieser  ganzen  Periode  geht  davon  aas ,  aal  diesem  Punkte 
die  Persönlichkeit  des  Richters  ausschliesslich  der  des  Beklagten 
gegenüber  zu  stellen  und  auf  diese  Weise  wo  möglich  ein  GestSnd- 
niss  zu  erwirken.    Von  diesem  Princip  aus  schreiben  schon  die 
Ord.  von  1498  und  1536  die  absolute  Heimlichkeit  der  ioterroga- 
toires  vOr;*)  die  Ord.  Cr.  bestimmte,  dass  der  Verhörte  antwor- 
ten solle:  «Sans  dclai,  par  sa  beuche,  et  sans  le  ministere  du  con- 
seil.i^  (a.  8.)   Beim  Beginne  des  persönlichen  Verhörs  leistete  der 
Beklagte  zuerst  seinen  Eid;  2)  dann  fragte  der  Richter,    Der  Proc. 
d.  II.  sowohl  wie  die  parlie  halten  dabei  das  Recht,  dem  Uichter 
die  Piinkle,  worüber  sie  Antwort  wünschten,  in  einem  memoire 
milzulheilen ;   doch  brauchte  der  Richter  sich  daran  nicht  zu  bin-* 
den.  (a.  3.)    Das  Protocoü  ward  verlesen  und  genehmigt;  nöthi- 
genfalls   konnten  die  Intcrro^fatoires  wiederholt  werden.    So  wie 
das  Protoeoll  geschlossen  war,  ward  dasselbe  der  parlie  publique 
und  der  parlie  civile  mitgetheilt,  um  nach  den  Ergebnissen  des- 
selben ihre  Anträge  zu  machen. 

Auf  diesem  Punkte  des  Verfahrens  entschied  sich  nun  das  Ver- 
hällniss  des  bisher  dargelegten  Vorverfahrens  zu  dem  proc^s  extra- 
ordinaire  oder  dem  eigentlichen  Slrafverfahren.  das  wie  man  sehen 
wird,  im  Grunde  nur  ein  besonderes  ßewcigverfahren  ist.   Zu  dem 
'Ende  müssen  wir  die  einzelnen  Punkte  unterscheiden. 

Zwei  Falle  nSmIich  waren  bier  möglich.    Das  Verbrechen 

I)  Siehe  aoeh  Biener  Gesch.  d.  J.  Pr.  p.  SOO. 

»)  üphor  die  Fortdaver  ditm  Bidet  war  bei  der  Abfinrang  der  Ord.  Cr.  w- 
icr  den  JtiristPn  Sirtlt;  Faulla-Hdll«  theltt  die  TevseUedeaeii  Maianngm 
darüber  mit  j».  037. 
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konnte  der  Art  sein,  dass  eine  peine  alTlictive  ou  infamante  darauf 
folgte  oder  nicht.    Dies  entschied  der  Richter  nach  den  vorliegen- 
den Akten,  und  das  Decret,  das  diese  Entscheidung  enthielt,  biess 
ein  Reißement.    (lab  nämlich-  das  Verbrechen  keinen  Anlass  zur 
peine  alfliclive  ou  infamente,  so  ward  die  weitere  Verfolgung  des 
Verbrechens  dem  ordentlichen  Civilverfahren  überwiesen  und  dies 
hiess  (las  Rrfjlemeut  <)  iurdinairr.  —  Wo  dies  der  Fall  war,  konnte 
der  Beklagte  auch  auf  das  weitere  Verfahren  überhaupt  verzich- 
ten und  nach  den  schon  vorliegenden   Akten  ein  l'rlheil  fordern 
(prendre  droit  par  les  charges};  alsdann   raussten  auch   die  kla- 
genden Parteien  sich  diesem  Ürlbeil  unterwerfen;  that  er  das  nicht, 
so  ward  das  bisher  criminelle  Vorverfahren  zur  Grundlage  für  eine 
Dcmande  und  Defense  in  ordinario,  wie  dies  oben  dargestellt  ist 
im  Civilverfahren,   Der  Beklaffte  ward  unter  Caation  entlassen, 
konnte  einen  Gegenbeweis  durch  Zeugen  liefern,  mit  AnwSlden  rer- 
kehren ;  doch  konnte  bis  zum  Decret  auf  Enquete  die  voie  extra- 
ordinaire  wieder  aufgenommen  werden.*)  Diess  hiess  die  Cmvwytoii 
des  Procit  ciioU»  «n  erimineUi  das  erstere  die  Reeeption  m  Froei$ 
ordinaire»  —  Unteriag  aber  das  Verbrechen  einer  peine  ainietlve, 
so  erliess  der  Richter  das  Heglemeni  d  Ctsetraordinaw,  das  Decret» 
wodurch  nun  das  BeweisTeifahren  des  eigentlichen  Griminalpro- 
cesses  eintrat.  * 

m 

Auch  das  Hauptverfahren  hat  mehrere  Abschnitte,  die  wir 
einzeln  zu  betrachten  haben.  Im  Allgemeinen  geht  dasselbe  aber 
dahin,  der  Anwendung  der  Strafe  einen  förmlichen  Bnoeit  zum  ' 
Grunde  zu  legen.  Und  hier  treffen  wir  nun  auf  den  Gharacter  jedes  # 
Beweisverfahrens  im  peinlichen  Process,  das  im  heimlichen  Gericht 
ausschliesslich  vor  amtlichen  Richtern  vorgenommen  wird.  Diese 
gelehrten  Richter  haben  die  Grundlage  ihres  Rechtsbewusstseins 
wissenschaftlich  erlernt  und  sich  dieselbe  dadurch  durch  Reflection 
angeeignet.  Das  Bedürfniss  jeden  Satz  zu  untersuchen  und  zu  be- 
weisen, che  sie  ihn  als  wahr  annehmen,  wird  von  ihnen  nun  auch 
aiif  den  Beweis  der  Thatsache  des  Verbrecheos  übertragen;  und 
wie  sie  sich  in  der  Annahme  jedes  Rechlssatzes  vor  jeder  willkübr- 
liehen  Bestimmung  hüten  und  verwahren,  in  dem  Bewusstsein  dass 
sie  eigentlich  nur  die  Organe  des  schon  geltenden,  nicht  die  des 
sich  bildenden  Rechts  sind,  so  suchen  sie  auch  in  der  Beweis- 
theorie sich  so  objectiv  wie  nur  irgend  Ibunlich  zu  hallen  und  in 

0  Ord.      1498.  a.  118.  Ord.  1539.  150.  O.  Cr.  XX.  Imbert  III.  XI.  Jousse 
I.  Gr.  P.  III.  L.  n.  Ch.  II.  T.  XZUI.  F»uUn-B«Ue  a.  a.  O.  p.  «83. 
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»Hir  Weite  Eegela  anftiisCellen,  die  «ie  vie  ein  Geseti  zwingen 
mOobtea«  das  Bewiecensein  oder  Niehl-Bewieaenseiii  des  fraglichen 
FaduBus  aazuMhmeo,  daanit  auch  hier  niclit  lie,  sondern  gleichsam 
das  gellende  Recht  Ittr  sie  spreche.  Dieses,  mit  dem  rein  amt- 
lichen Gericht  nnumgftnglich  verbundene  Verhillniss  des  Beweises 
eisengt  nun  zweierlei.  Zuerst  eine  Hasse  von  Förmlichkeiten  in 
dem  Aeusseren  des  Verfahrens ;  dann  aber  jene  Versuche,  den  ein- 
zelnen Thatsacheo  uiTd  VerhUlinissen  ein  ganz  beslinimtes  Maas^ 
der  beweisenden  Krafl  zuzuschreiben,  die  als  die  Lehre  Yom 
dkienbcweis  bekannt,  gleichsam  das  Gesetz  fiir  die  üeberzetigungeil 
der  Richter  bilden  sollen.  Der  Lndicieubeweis  ist  desshalb,  so  wie 
er  als  selbslsländiger  Inhalt  der  Theorie  auftritt,  das  sichere  Zei- 
chen des  Unterganges  der  alten  volksthümlichen  Gerichte  und  in 
der  Entwicklung  des  Strafverfahrens  der  Punkt,  wo  das  Uechts- 
lebeu  die  Unmittelbarkeit  der  AulTassung  des  Beweises  der  früheren 
Zeit  gleichsam  phänumenologisch  in  stuiie  lieslandlheile  aufit)sl  und 
sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen  sucht.  Ist  nun  auf  der  einen 
Seile  der  Verlust  des  Volksgerichls  für  das  holiere  Slaal>leben  aller- 
dings ein  grosser  Psai  hliieil,  so  ist  auf  der  anderen  dagegen  jenes 
Streben  wiederum  als  ein  Forlschrill  aaziicrkeuneu ,  denn  es  ist 
doch  allein  im  Stande  die  wissenschaftliche  Ilerrschafl  über  jenen 
bis  dahin  dem  blos  natfirlichen  GeAibl  Oberlasi^enen  llauptpunkt 
des  Strafverlbhrens^  das  schuUlig  oder  nicht  schuldig,  zu  gewinnen. 
Und  desshalb  ist  es  einseitig  die  Zeil  und  dss  Recht,  die  wir  jetzt 
zu  behandeln  haben  und  die  damals  auf  dem  ganzen  Gontinent 
herrschten,  einiach  zu  verdammen,  wie  das  fQr  einige  zur  Gewohn- 
heit geworden  ist.  Denn  unfrei  und  hart  war  die  Epoche  des  In- 
dicienbeweises,.  aber  sie  war  reich  an  tiefsinniger  Auffassung  im 
Einzelnen  und  an  mannichfacher,  zum  Thoü  grossartiger  Arbeit, 
die  Resultate  jener  Untersuchungen  zu  einem  systematischen  Gan- 
zen zusammen  zu  fassen.  Und  dies  ist  der  GesichtspunitI,  der  allein 
jene  Zeit  in  einem  freundlicheren  Lichte  uns  erscheinen  zu  lassen 
vermögen  wird. 

Freilich  ergieht  schliesslich  schon  dieser  allgemeinste  Characler 
die  Nolhweodigkeil  einer  Entwicklung  über  den  Indicienbewefs  hin- 
aus. Denn  sein  Wesen  ist  es,  indem  er  die  an  sieh  einheitliche 
und  volle  Ueberzeugung  gleichsam  in  ihre  Sliicke  auflöst,  dersellien 
die  Natur  eines  lebendigen  Ganzen  zu  nehmen  und  die  einzeUien 
Theile  dieses  (lanzen  beherrschen  zu  lassen.  Das  entgegengesetzte 
that  der  alle  indicienloso  Beweis  des  reinen  X  olksgci  i(  hls  ;  und 
wenn  es  überall  eine  innere  Gleichheit  in  der  gescbicbllitlicn  Ent- 
wicklung des  an  sich  VerwandletJ  giebt,  so  darf  mau  sagen,  dass 
die  ZukMufl  jenes  V  turfabreus  wie  die  des  Gerichts  &elher  darin  he- 
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stand,  beide  Gegensätze  zusammenzufassen  und  aus  ihnen  ein  Neues 
zu  erzeugen.  Der  Beginn  dieser  neuen  ScIiUpfunj^  ist  das  Ge- 
scliwoinenpericht  und  das  MiuisltMe  puhlic  der  Uovolution.  Sicht 
man  ziiriirk  wit;  niantlie  JahrhiiruhMic  die  allen  Heehfe  ijehraurhl 
hahen,  xuu  zu  der  Vollenduni,'  zu  kommen,  die  wir  vorlinden,  so 
darf  mau  wolil  hinzufij','en.  dass  man  durch  einzelne  seihst  friosse 
Miingel  des  gegenwärtigen  Zuslandes  sieh  nicht  abschrecken  lassen 
niuss,  an  eine  letzte  und  wirkliche  Voilendimg  des  Princips  der 
neuen  Zeil  zu  glauben;  denn  zwar  geht  die  Geschichte  des  Ueclits 
kaum  in  einem  Measchenleben  einen  Schritt  vorwärts,  aber  die 
Jahrtausende,  die  binter  uns  liegen,  sind  der  ewige  Beweis,  dass 
sie  ittir  vorwärts  schreitet. 

Geheo  wir  nua  su  dea  einzelneo  Tbeilen  des  Hauptverfohrens 
Ober. 

a.    Das  Rcgiemeal  ä  l'exlraordinairc. 

0.  Cr.  XY.   imbTt  III.  12.   Jousmb  a.  a.  O.  Ch.  II.  T.  XYU.  f  oMtte-JNUe 

p.  032-34. 

Ueber  dieses  Reglement  &  rextraordinaire  sind  soirohl  die 
Gesetze  als  die  Schriftsteller  dieser  Epoche  so  sehr  einig;  dass  die 
Angabe  der  O.  Cr.  a.  1.,  welche  fast  ganz  die  Bestimmnng  der 
O.  V.  1536  eh.  3.  a.  18.  and  der  Ord.  1539,  a.  153.  wiederholt, 
uns  fast  genügen  kann.  aSi  l'accusaüon  merite  d'Atre  instmite  le 
juge  ordonnera  que  les  temoins  oids  aux  informations  et  autre^  qui 
pourront  tllre  ouib  de  nouvaux,  seront  rdcol^s  en  leurs  dispositions, 
et  si  besoin  est,  confrontes  u  l'accuse»,  d.  h.  wenn  das  Verbrechen 
eine  peine  alTlictive  zur  Folge  hatte.  Dieses  Ueglenient  ward  auf 
dii'  ( otu'idsions  der  parlie  publique  erlassen  und  man  kann  den 
folgenden  Process  darnach  die  instruction  nennen. 

Die  er>(e  Folge  ilicses  llegicnienl  war,  dass  von  da  an  dem 
Beklagten  jeder  Jlcrldsht  isfaiul  \  «M  \veigert  ward.  Diese  Bestimmung, 
vom  Kanzler  I'oyel  in  der  (hd.  von  iö'A\)  zuerst  ausgesprochen, 
ward  auch  in  <ler  Ord.  ('r.  noch  aufrecht  gehalten;  jedoch  keiues- 
weges  ohrjc  NViil<MSj)ruch.  Lainoignon  besonders  erklärte  sich  da- 
gegen. Er  wandle  bei  der  Abfassung  des  Art.  8.  und  D.  im  T.  XIV. 
ein,  dass  zwar  die  Hülfe  eines  Kechtsbeistaudes  einige  Schuldige' 
reiten,  der  Mangel  derselben  aber  auch  Unschuldige  verderben 
wfirde  und  es  sei  besser  dass  tausend  Schuldige  freigesprochen, 
als  dass  ein  Unschuldiger  verdammt  werde;  dass  endlich  das  Recht 
auf  die  llttlfe  des  Anwaldes  ein  droit  natorel  und  fast  das  einzige 
sei,  was  die  Ord.  dem  Schuldigen  nachgelassen  bitten.  Pussort 
dagegen  erwiederle:  die  Erfiibrung  zeige,  dase  jeder  liecblsbeistand 
es  f&r  erlaubt  und  ftlr  eine  Ehre  halte  auf  alle  Weise  die  Straf- 
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sosigkeit  des  Beaehaldigton  lo  errticheo ,  dass  deulialb  die  Zula«- 
«ang  desfelben  Uberhanpt  gefilhrlich  und  der  Process  dorcb  Ein« 
reden  verschleppend  sei  ond  dass  eie  der  Nator  der  Verhittnisse 
nach  nur  für  die  Reichen  zur  wirklichen  Anwendung  komineii 

werde.  Der  Avoc.  g6n6ral  Talon  fiigte  hinzu:  dass  allerdings  be- 
sunüers  die  Chicane  der  Uechtsbeistände  eine  Verzögerung  des 
Verfahrens  fast  unvermeidlich  mache. ')  Mit  Recht  sagt  Faustin- 
Uölie  desshalb,  duss  diese  «rprohibition  des  eoaseils  tenait  plus  eii- 
core  au  sjstöme  de  la  procädure  qu'ii  t'inhumanitö  du  lö^islateiirni  -) 
und  darum  ward  sie  angenommen  und  mil  jenem  Keglement  der 
Bekla^'te  fast  schulzlos  der  lüslrucüon  übergeben,  die  sogleich  auf 
dasselbe  folgte. 

b.   Das  Röcolemdnt  und  die  Confrontation. 

O.  Cr.  T.  XX.  Imberl  III.  XIII.  Jousso  a.  a.  0.  T.  XVIII.  Fausliii-UeU« 

p.  634— 69T. 

Diese  beiden  Arle  vtM  tratcri  itn  (.i  iuiinalproccss  die  Knquöle 
des  Civilprocesses ;  sie  waren  die  Krneiiening  des  Zeugenverhörs. 
Unter  r^coU'inmt  im  Besondren   ist  die  ztceile  AbhOrung  der  schon 
aufgeführten  Zeugen  verstanden;   dieselben  werden. wie  die  O.  Cr. 
a.  1.  sagt  «röfolez  en  leur  disposilions«,  ihre  früheren  Aussagen 
werden  ihnen  \\  jeder  N  Ol  |,M}hai!er>  und  zwar  ganz  in  der  Form  d«*s  Zeu- 
genverhiirs;  was  sie  im  reeolement  aussagten ,  blieb  güllig;  neluuen 
sie  es  nachher  noch  zurück,  so  wurden  sie  als  falsche  Zeugen  be- 
straft, [a.  11.}    War  es  erforderlich,   so  ward  alsdann  zur  Con- 
froiUnHon  geschritleft.  Diese  wird  dem  Beklagten  angesagt,  (man- 
d6e)$  Zeugen  und  Beklagter  leisten  den  Eid;  dann  werden  dem 
letzteren  die  Angaben  Ober  die  Personen  der  Zeugen  ,  Namen  etc. 
mitgelheilt  aus  dem  Infbrmationsprotoeoll;  und  jetzt  wird  derselbe 
•auffordert  «snr  le  champ»  seine  Einwendungen  gegen  die  Zeugen 
lu  erbeben,  werflber  die  Zeugen  vernommen  werden ;  spSler  gelten 
keine  reproches  des  temoings  mehr ;  nur  wenn  diese  jnslifi^es  par 
^ertt  —  nach  Jousse  zu  a.  90  durch  Documente  bewiesen  waren, 
konnten  sie  en  loul  estat  de  cause  vorkommen.   Schliesslich  ward 
der  Zeuge  aufgefurdert  noch  einmal  zu  erklären,  dass  er  bei  sei- 
nen Aussagen  beharre;  über  alles  ward  Protocoll  aufgenommen, 
verlesen,  genehmigt  und  die  Confrontation  war  beendet. 

Was  die  reproches  als  solche  belrifit,  so  waren  sie  in  aller 
Weise  denkbar;  aber  die  Untersuchung  Uber  dieselben  geschahen 
auf  Kosten  des  Beklagten.   Weitlttuflig  handelt  Jousse  T.  XIX. 


•)  Proce»  verbal  des  Conferences,  p.  165.  166. 
3)  Fauat.  UeUe  11.  p.  631.  32. 
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dayoD.  Nach  ihm  konnte  der  letztere  auch  die  Experls  recusiren 
nach  denselben  PriQcipiea,  aaoh  denen  ein  Kichler  recusirt  ward* 
(Ib.  a.  2.; 

Eiue  beslriüeiie  Frage  war,  ob  das  Oeständniss  des  Beklagten 
das  obige  Verfahren  noch  ntitbig  mache.  Schon  Ayraiilt  L.  III. 
P.  3.  n.  28  entschied  sich  dafür;  ')  ihm  folgte  die  spätere  Juris- 
prudenzy  obwohl  die  Gesetze  es  nicht  bestimmten. 

e)  Die  ConrlusioBs  d^flnitiTes  der  parlie  pvMle« 

O.  Cr.  T.  XXIY.  Imbert.  lU.  SO.   Jeosi«  a.  a.  0.  T.  XXIV«  taHin- 

H^Ue  p.  637.  88. 

Die  Acten  des  Recolements  und  der  Gonfronlation  wordaii 
demnScbst  dem  Proeureur  du  Roi  mitgeCheilt»  und  dieser  stellte 
nach  ihrem  Inhalte  seinen  Schlussantrag  oder  die  eonclusions  d^ 
finilives.  Auch  hierfiber  enthilt  die  O.  Cr.  wesentlich  nur  die  Bfr- 
stimroungen  der  Ord.  v.  1536,  Ch.  III.  19,  undderOrd.  t.  1589, 
a.  156.  Sie  sollen  «incessamentj»  gestellt,  und  schriftlieh  und  Ter^ 
siegelt  dem  Gericht  fibergehen  werden;  auch  dürfen  sie  keine 
raifoiM  enthalten ,  «afin  que,  sagt  Jousse  lu  a.  3.  der  0.  Cr.  «ees 
raisons  ne  puissent  former  aucun  pr^jug^  sur  resprit'  des  juges.» 
Ihre  Formel  war:  Je  requiere  pour  le  Koi»,  oder  «pourlel  Seigneiir.o 
Sie  gingen  aber  keinesweges^blos  auf  Veruriheilung  oder  Frei« 
sprechung  nach  dem  Inhalt  der  Acten ,  sondern  dies  geschah  nur 
in  dem  Fall,  wo  das  bisherige  Verfahren  wirklich  entschiedenen 
Beweis  geliefert  hatte.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  konnten  sie 
nach  Ermessen  der  parlie  publique  gcslelll  werden  entweder  auf 
ein  «plus  auipie  infornie))  ,  oder  auf  ein  Lrlheil  auf  Tortur,  oder 
auf  £rwirkung  des  (iegenbeweises  dur(  Ii  den  Beklagten.  Sie  sind 
daher  nicht  der  Scliluss  des  Pi  oeesses  ,  sondern  sie  bilden  nur  die 
Eröffnung  des  Sctilussvcrfalirem,  dessen  einzeliic  Punkte  folgende  sind. 

F.  Dai  SckbiMivtrfe^tn. 
«)  Das  demier  interrogttoire  ond  der  Bnllattonfibeweis  des  Bekltgten. 

Imberl  III.  Cb.  XI.  15.  16.  0.  Cr.  XiV.  a.  2.  15.  21.  XXY.  a.  15.  und  T. 
XXYllI.  DeeL  91.  Un,  1681.  Deel.  13.  Ao«.  1707.  Jonsse  T.  XIX.  Fansllnp 

Udlie  p.  838.  639. 

Das  demier  inlerrogatoire  hat  als  selbststindiger  Act  des  Ver- 
fahrens seinen  Ursprung,  so  viel  wir  sehen,  aus  der  Ord.  y.  1539 
a.  157.  5d.  Darnach  soll  die  parlie  publique,  wenn  der  Beklagte 
erhebliche  Angaben  su  seiner  Verlbeidigung  genacht  hat,  eigends 
darauf  antragen,  dass  diese  Angaben  gerichtlich  weiter  untersucht 


0  FausIlB-Hdlie  p.  635.  Jooise  T.  XT. 
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werden*  Man  neht,  due  auf  diese  Weise  dies  die  etuxige  Art  der 
Vertheidigaag  ist,  die  ttberall  dem  Milagten  im  procös  extraor- 
dinuire  zugestanden  wird,  Grade  deshalb  aber  ist  sie  nie  zur  reeb- 
iea  £Dtwielilung  gekoonnen ,  weil  man  keine  eigeoüfche  Vertbeidi- 
geng  wollte;  dieselbe  sollte  in  der  Untersucfanng  selbst,  nicbt  in 
einem  besondem  Act  des  Beklagten  gegeben  sein.     Jenes  demier 
interrogatoire  ward  daher  unter  den  Httoden  der  folgendeo  Gesetxe, 
wie  man  es  wohl  bezetcbnen  kann,  su  einem  recolement  der  ersten  Aus- 
sagen des  Beklagten  im  Interrogatoire'  vor  dem  juge  d'iiistriictioo. 
Denn  dasselbe  geschah  vor  dem  ganzen  besetzten  Gericht ,  in  feier- 
licher Sitzung  und   üiess  nach  der  Bank,  auf  welcher  der  Ange- 
klagte sass,  das  interrogatoire  mr  la  sdlette.  Die  Fragen  der  Richter 
sollten  sich  über  alle  Thatsachen  ,  verbreiten ,  und  dciu  Bekla^lcn 
jetzt  freistehen  ,  AIlos  anzuführen  ,  was  zu  seiner  Entlastung  dienen 
konnte.    Erschienen  den  Bichlern  die  Angaheii  des  Beklagten  \oü 
wirklicher  Erbeblichkeil,   so  konnte  auf  dieses  interrogatoire  ein 
IJrtheil  auf  Beweis  der  angeführten  Thatsachen  erfolgen  ,  der  dann 
ganz  im  ordentlichen  Beweisverfahren,  beziehungsweise  mit  Zeugen- 
verhör, Sachverständigen  und  Urkunden  geführt  ward.    Aber  auch 
diese  eigentliche  Vertheidigung  des  Beklagten,  oder  die  Angabe  der 
Faiu  justificaiifs,  wie  der  Entlastungsbeweis  hiess,  stand  unter  der 
strengsten  Gontrele  des  ftiefaters.  •  Zuerst  durfte  der  Richter  sof 
dieselben  unter  keiner  Bedingung  vor  der  visite  du  Proeös  eingeben; 
der  Beklagte  ward  nur  zu  dem  Beweise  derjenigen  Tbatsacben  so- 
gelassen,  qni  auront  M  ebosis  per  les  luges,  und  die  im  Beweis- 
interloeut  speeiett  angegeben  wurden.  Alles  dieses  war  um  so  birter, 
da  naeb  a.  15  des  T.  VI.  dem  Beklagten  schon  schoti  seit  der  er- 
sten Information  alle  Kenntnissnabme  der  Klage,  der  angefttbries 
Tbatsacben  und  der  bisher  gelieferten  Beweise  im  ganzen  Proress 
verweigert  wurden.   Der  Beklagte  musste  dabei  seine  Beweismittel 
sogleich ,  auf  einmal  und  einmal  Air  allemal  angeben,  und  die  Ko- 
sten des  Beweises  sogleich  anweisen.    Der  Beweis  ward  dann  dff 
partie  publique  mitgetheill,  die  darnach  ihre  conclusions  Slelltf. — 
In  diesem  Zeitpunkt  reichte  auch  die  partie  civile  ihre  eonclu-^nint 
eivi(M  ein;  denn  der  bisher  gefUhrte  Beweis  war  gleichfalls  ein  Hir 
ihre  Ansprüche  geführter.    Auch  gegen  diese  conclusions  verllif' 
digte  sich  der  Beklagte,  und  seine  defense  hiess  die  rcfiurlc 
tenuation  ;  beide  Acte  haben  denselben  Inhalt  wie  im  Civilproccs>- 
—  Dies  war  die  ganze  Vertheidigung,  die  man  den  Heklagicn  o^' 
stattete;  es  bedarf  keiner  Bemerkung,  »lass  sie  für  den  liischtild'- 
gen  viel  zu  spiit,  für  den  im  Heden  l  nfertigen  fast  illusorisch,  ösd 
im  ganzen  Prucess  selber  |ast  reine  Nebensache  war.  Der  liekli^^ 
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und  fein  Schicksal  lagen  ia  der  fiand  der  UidiCer,  die  jelii  ihr 
letztes  Urtheil  Hill  ton. 

Fassen  wir  uun  aber  dns  Ohi^e  zusanimen,  so  ergibt  sich, 
dass  dieses  Urtheil  noch  nicht  absolut  ein  definitives  sein  konnte. 
Uoiin  norli  waren  zwei  Fälle  mofilicli.  Entweder  hatte  das  bis- 
herige W'ifaliren  einen  hinreichenden  Jieweis  geliefert  oder  nicht. 
Je  na(hdetn  dies  der  Fall  war,  lautete  nun  das  Urtheil  auf  wirk- 
liche Strafe,  oder  auf  das  letzte  Beweismittel,  die  Tortur.  Welches 
von  beiden  eintrat,  binjGf  vor  Allem  von  einer  anderen  Frage  ab; 
der  nändich,  wann  ein  Heipcis  vorhanden  sei,  icann  nicht.  Die  Doctrkl 
Über  diesen  Punkt  findet  daher  hier  ihre  passende  Stelle. 

b)  Die  Lehre  toh  den  kuUcien  ued  dem  lodicieiibeweiie. 

Wenn  es  richtig  ist,  was  wir  oben  «u^estelit  haben ,  dag«  die 
TheoiM  der  Indioien  mil  dem  reinen  uod  heimliehen  teamteDgericht 
unmittelhar  maaauaenhKegl,  und  wenn  ferner  die  HeraaebüdiiDg 
dea  lelseteren  ana  dem  Volksgerichte 'keinem  elnwlnen  Lande  Eu- 
ropas ansaehlieaslioh  aagelittrt,  sondern  den  allgemeinen  Wende- 
punkt in  der  inneren  Staalengeachichte  des  Abendlandea  hihlet, 
ao  ergibt  aioh  damit  der  einage  Gesichtspunkt,  der  die  Geachieble 
der  Indiclentheorie  in  beherrschen  im  Stande  ist.  Die  letstere  iat 
darnach  keine  Ortliche,  aondem  aie  ist  eine  der  Beehtagesehichte 
des  ganzen  Abendlandes  gemeinsame,  europäische  Erscheinung.  Eine 
solche  aber  kann  ihrer  Natur  naeli  nicht  erschöpfend  in  dem  Rechts- 
leben Einer  Nation  wiedergefunden,  nicht  vollständig  aas  demselben 
heraus  dargestellt  werden.  So  ist  denn  auch  die  Lehre  vom  In« 
dieienbeweise  das  Kesultal  des  16.  Jahrhunderts  in  ganz  Europa, 
und  in  allen  Ländern  beginnen  von  da  an  die  Juristen  sich  diesem 
Punkte  zuzuwenden;  die  Schriften  und  Forschungen  über  denselben 
sind  nirgends  bloss  Landesrecht  ,  sondern  sie  sind  zugleich  da  für 
alle  anderen  Länder  und  ihr  Herht,  und  jedes  einzelne  ist  daher 
ein  Resultat  aller  Rechtsarbeilen  zugleich. 

Was  nun  Krankreich  im  Besondern  betrillt,  so  kann  ich  niir 
die  beiden  Hauptvertreler  der  ganzen  Processlehre ,  Imberl  und 
Jousse,  vergleichen;  das  (lenauere  kennen  wir  daher  im  Folgenden 
niclit  nachweisen.  Allerdings  aber  bilden  jene  beiden  Juristen  die 
Mitlc'll)unkle  der  zwei  Abschnitte,  in  welche  sich  die  vorliegende 
Periode  theilt ,  das  IG.  Jahrhundert,  und  das  17.  und  18.,  sie  re- 
präsenliren  den  Character  beider  in  dieser  Beziehung,  imd  mOgen 
daher  für  das  Allgemeine  ausreichen.  Im  16.  Jahrhundert  nämlich 
ist  das  fieamtengerichl  erst  ao  eben  2ur  ausaohliesslichen  Herrschaft 
gelangt,  nnd  die  Heimlichkeit  dea  Verfahrens  eingeftthrU  In  dieser 
Zeit  ist  das  BedQrfniss  nach  einer  eigenen  strafrechtlichen  Beweis- 
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tbeorie  auf  der  einen  Seite  noch  verdeckt  durch  das  Strehen  nach 
der  Vollendung  der  neuen  Gerichtsordnung  überhaupt,  auf  der  an- 
dern aber  ersetzt  die  2VMrfiir  als  sobsidiires^eweismHlel  neeh  alle 
anderen  Aasknnilsniltlel,  am  in  eineni  Beweise  zu  gelangen.  Mit 
dem  17.  lahrhandeK  ist  die  neue  Ordnang  der  Dinge  im  Weseat- 
lidMn  abgeschlossen ,  und  jetzt  bleibt  der  Richtung  Raum ,  noii 
aueh  die  inneren  Theile  des  Processes  eigenen  Untersuchnngen  zu 
unterziehen.  Zugleich  aber  beginnt  man,  wenn  aueh  erst  in  schwa- 
chen Anftngen,  das  Verkehrte  in  der  Anwendung  der  Tortur  zu 
erkennen,  indem  man  anflingt',  sie  selber  als  eine  Art  der  Strafe 
hinzustellen.  Beides  zugleich  veranlasst  nun  zur  Untersuchung  Iber 
die  Beweistheorie.  Als  man  nun  aber  damit  in  Frankreich  anfing, 
hatten  die  italienischen  Praktiker  und  die  deutschen,  die  ihnen  zum 
Theil  folgten ,  zum  Theil  in  der  Carolina  den  Anstoss  zu  selbsl- 
stäodiger  Forschung  fanden ,  jenes  Gebiet  in  allem  Wesßnliichea 
schon  so  sehr  durchgearbeitet,  dass  man  in  Frankreich  nichts  thun 
konnte,  als  sich  ihnen  anschiiesscn  ,  und  nach  der  ächt  französi- 
schen Art  den  «,a';,'ebenen,  zum  I  heil  chaotisch  verwirrten  Stoff  in 
tibersichtliche  und  praktische  Ordnunj^  zu  bringen.  Die  französische 
Jurisprudenz  hat  daher  auf  diesem  Gebiete  nur  die  Stellung  eines 
nachgebornen  Kesultats  der  Arbeit  seiner  Nachbarvölker;  selbst- 
slandige  Forschungen  und  Behauptungen  finden  wir  hier  wenig 
ode  gar  nicht.  Die  europäische  Aufgabe  Frankreichs  lag  auf  einem 
anderen  Felde;  ihm  ward  es  gegeben,  den  ersten  Versuch  einer 
Verschmelzung  des  amtlichen  und  Vulksgerichls  mit  dem  neuen 
Verfahren  desselben. in  seiner  Jury  aufzustellen. 

Darnach  nun  ergibt  sich  auch  das  Verhiltniss  Imberfs  und 
Jottsses  zu  unserm  Gegenstande.  Hei  Imbert  findet  sieh  noch  gar 
keine  eigene  Bewetstheorie.  Br  spricht  vom  Beweise  nur  beilftofig, 
in  Beziehung  auf  die  Tortur,  L.  III.  XIV.  2.,  und  besonders  auch 
ab  Beweis  der  reproches  des  temoings  und  der  ftiils  justificatifii. 
(L.  III.  XIII.)  Der  Beweis  des  Strafverfahrens  hat  sich  ihm  noch 
von  dem  des  Civilver&hrens  nicht  recht  geschieden  und  die  Tortur 
hilft  aus.  Gans  anders  ist  es  bei  Jousse.  ioosse  kennt  vorzllglich 
genau  die  italienischen  Praktiker,  und  unter  diesen  bilden  Claras 
und  Farinacius  seine  Autoritäten.  Auch  die  deutschen  Arbeitmi 
sind  ihm  nicht  unbekannt.')  Darnach  nun  arbeitet  er  ein  Sjstem 
der  Beweistheorie  heraus ,  das  im  Band  I.  der  I.  Gr.  den  T.  III. 
p.  654 — 837  einnimmt.  Hier  ist  zuerst  die  Lehre  von  den  Preuves 


0  Alle  TOD  JonsM  kenalslen  Yerfksier  sind  in  der  Pr<ftee  p.  XL  VI.  ff.  an- 
gegeben.  Die  devisehen  sind  CarpiOT  und  die  Gommeataloren  der  Ca- 
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en  general  dargelegt;  bei  den  einzelnen  Verbrechen  werden  in 
der  Folge  noch  die  preuves  particuliöres  ä  certains  crimes  berück- 
sichtigt. Von  der  Theorie  jener  Pieuves  en  general  bat  Fausliu- 
Helie  ^.  90  eine  kur/e  nnd  klare  Lebersiebt  gegeben,  die  sich  in- 
dessen keinesweges  an  Jousse  bindet,  sondern  vielmehr  versucht, 
diu  ganze  Indicienlbeorie  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  umfassen, 
und  desshalb  hierfür  ihre  Hauptbedeutung  hat.  Jousses  System, 
das  Ulis  als  Uepräsentant  der  französigcben  Auflassung  dieses  Gegen- 
standes dienen  mag,  ist  folgende«.  Es  scheidet  dr$i  Arten  des 
Beweises.  Die  ml»  Art  ist  die  Preut*  iirteU*  lüimm  bat  wieder 
als  Uoterarlen  1)  den  Beweis  durch  GeelindniM,  —  2)  die  preate 
lesUmoaiale,  —  3}  die  preuve  litörale,  —  4)  die  preuve  par  Vh^ 
spection  du  Jage  (Augenschein),  —  6]  die  preuve  par  experts,  — 
6)  die  preuTe  aus  den  proete  ferbaox  der  GericbUdiener.  *)  — 
Die  jaoMf«  Art  ist  die  Prem  inäxmUn  Daninler  fiillea  wieder  awei 
Gassen*  Diese  Art  enlhAlt  nan  den  MidefubMtu  im  eogern  Sinne; 
die  indices  oder  «rgumens  bilden  die  Grundlage;  der  Beweis  «re- 
sulte  da  rapport  qu'il  y  a  entre  des  laites  oonnus  et  prouv^  qu'on 
appelle  indices,  et  le  fait  fHwdfal  dont  on  cherche  la  preuve.»^ 
Er  rechnet  zu  den  indices  auch  die  frUom^tion» ,  die  entweder 
presomtions  de  droit,  und  die  prisomptiofis ,  welche  aas  der  blos- 
sen pmdence  du  juge  entspringen.  Die  ludices  werden  dann  wie- 
der auf  verschiedene  Weise  eingetbeilt.  Die  Uaupteintbeilung  ist 
die  in  indices  trh  graves ,  gravei  und  legen;  worauf  die  Bedeutung 
einzelner  Hauptindicien  abgehandelt  wird,  wie  die  der  Zeugenaus- 
sage, der  Flucht,  des  Interesses  u.  A.  Es  würde  den  Raum  dieser 
Arbeit  übersteigen,  wollten  wir  uns  auf  Einzelnes  einlassen,  nur 
ist  zu  bemerken,  dass  die  indices  qui  vonl  d  la  dccfuirrje  de  l\iccus6 
einen  eigenen  Abscbnilt  bilden.  —  Die  dritte  Art,  die  preuve  mixte, 
bezeichnet  nicbts  anderes,  als  die  Zusammensetzung  der  beiden 
angeführten  Arten,  und  wird  desshalb  nicht  weiter  ausgeführt. 
—  Dies  nun  ist  das  allgemeine  System  der  Beweise.  Die  zweite 
Hauptfrage  blieb  die:  wann  die  bewiesenen  Thatsachen  den  Beweis 
der  Hauptsache  geben.  Es  versteht  sich  von  selber,  dass  hier- 
über keine  absolute  Entscheidung  gegeben  werden  konnte.  Im 
derselben  aber  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  unterscheidet  er 
die  I.«hre  von  der  beweUenden  Kraß  der  Indicien  ^erhanptf  von  dem 
Haasse  des  gelieferten  Beweises  für  die  Erlassung  der  smssbifn  Dt- 
ersii.   Die  Grundsitze  darfiber  sind  folgende. 

0  Von  p.  «70—750.  Ch.  U.  VI. 
2;  Cb.  VI.  p.  750. 

Ch.  I.  p.  666. 
4)  psg.  M  & 
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Zweifelhaße  Indieien  geben  keinen  Bewei«;  stehen  sie  aber, 
wenn  auch  allein  vorhanden,  in  eiami  Innern  Zusammenhang 
(liaisan),  so  geben  sie  Anlass  zu  einem  Deeret  auf  ein  plas  ample- 
ment  Mmtoiö  gegen  den'  Beklagten.  —  Bio  indice  grave  gill  etwas 
weaigm*  als  eine  seni-prawe.  Sind  die  indieea  ceonsidöraMes», 
ohne  efBOB  vollen  Beireis  tu  bilden,  so  kann  auf  Torttr  erkannt 
werden.  —  Wenn  aber  diese  Indiees  criolents  et  IndttbitaMei»  sind, 
eckest  *  dire  si  la  Naison  de  ces  indiees  an  crime  est  «ftsefcMMNt 
nie4t$mr€ ,  alora  Ba  forment  um  ftmce  ecmpUtie  et  tuffUafii$  f&wr 
la  comtoeMMlion.»  Das  Gestindniss  war  demnach  nicht-  absoliit 
notbwendig  xur  Vamrtbeifanig.  —  Es  Terstefat  sich-,  dass  Imissea 
obige  Theorie  vom  Beweise  nnr  ein  Beispiel  der  fraocOsischett 
Jurisprudenz  in  dieser  Beziehung  ist ;  allein  entschieden  ist  er  der 
bedeutendste  Mann  seines  Faches  und  der  gelehitesie  unter  allen 
seinen  Zeilgenossen;  und  dcsnlialb  glauben  wir  filr  alles  Wesenl- 
Ifche  auf  ihn  und  seine  Austtihrtingen  verweisen  tm  können^ 

Nach  diesen  Grundsätzen  ward  nun  das  t'itheil  auf  die  vor- 
liegenden Ergebnisse  der  llntersurlinng  gefallt.  Dora  Ihiheil  irr- 
desscn  ging  eine  nochmalige  J)urrhsirltt  des  gausen  Processes  vor- 
aus, die  (fvigite  rfw  procig  i'riminel.»  In  dies<'r  Vjsile  wurden  die 
etwaigen  Mängel  besonders  im  Heweisverlahi  eii  hemerkf  und  narh- 
gehoil ,  neue  Zeuf^enverhöre  eventuell  angeordnet  und  ähnlirhes; 
und  dann  das  l'rlheil  gesprorhen.  Dieses  l'rlheil  konnte  zunächst 
auf  Anwendung  der  Tortur  lauten;  und  diese  ist  daher  io  ihrer 
letzten  Geslalt  jetzt  zu  betrachten.  — - 

•c)  Die  QnesUoo  odw  Tertar. 

O.  Gr.  T.  XIX.  Inkert  III.  XIV.  Joeue  L.  IL  T.  XXU.  FaostiBpHtile 

pag.  640-647. 

Die  Tortur,  zualohst  etnbch  aus  der  firOhersn  Bpoeha  in  dieso 
herüber  genommen ,  hat  wie  der  Indicienbeweis  selber  in  den  beide« 
oben  angedeuteten  Abschnitten  dieses  Zeitranms  eine  tum  TheH 
sehr  verschiedene  Stellung  eingenommen;  was  bei  Fanslln-Rdlie^a 
übrigens  höchst  klarer  Darstelloag  nicht  hinreichend  herausgehobea 
isL  Im  16.  Jahrhundert  ist  nSmlich  die  Tortur  noch  ein  rrinea 
BtwtiwmilieU  Dies  seigen  die  betreffenden  Ordonnanzen,  besonders 
die  Ord.  v.  1539  a.  163  u.  16^  deutlich ,  und  als  solches  wird  sie 
auch  von  Imbert  au^efiusl.  Dem  Richter  wird  ea  von  den  Ge- 
setsen  gänzlich  überlassen,  u^aim  er  die  Tortur  anwenden  will;  der 
cit.  a.  163  sagt:  aSi  par  la  visite  du  proces,  la  matiöre  est  trouvöe 
subjelte  ii  la  (orlure  ou  (piestion  extraordinaire,  nous  voulons  in- 
continent  la  sentence  de  la  dicte  lorture  eslre  prononc^e  ou  pri- 
sonoier,  pour  estre  promptement  executöe  s'U  n'est  appeUanla,  und 


G.  SriAVTEmFAHtBir. 


687 


in  gleichem  Siniie  sagt  der  a.  i€k  aEl  sl  par  la  queslion  oa  tor- 
t«re  l'oB  ne  peut  riens  gaigner  Ii  Tencontre  de  l'aocusö  —  nous 

votilons  Iiii  estre  fait  droit  siir  son  abaoluUon.a  Dieses  Princip 
für  die  Tortur  ist  auch  in  der  Theorie  vorherrschend ;  der  Com- 
mentator  der  Ord.,  Job.  ConslaDtin,  fugt  zu  den  obigen  Stellen 
hinzu,  es  sei  dem  «arbitrio  judiciso  überlassen,  wenn  er  die  Tortur 
anwenden  wolle;  die  l'oberstehung  der  Torlur  habe  Eiilledif^ung 
des  Beklagten  zur  Folge.')  Es  ist  bekannt,  dass  die  übrige  Theorie 
des  Abendlandes,  an  ihrer  Spitze  Farinacitis,  sich  über  diese  An- 
sicht von  dem  Wesen  der  Tortur  nicht  erhoben  haben.  Indessen 
begann  doch  die  Theorie  des  französischen  Kechts  schon  früh  den 
Satz  aufzustellen,  dass  die  Tortur  nur  ein  supplementarisches  Be- 
weismittel sei,  und  ihr  daher  ein  f,'e\vis.ser  Beweis  vorans{Tonratigen 
sein  müsse.  Imbert  ist  noch  schwankend  in  dieser  Aiuiahme  'a.  a. 
0.  a.  2.}.  aber  aus  den  Noten  Aulomnes  ergibt  si»'h ,  dass  man  die 
Richter  sogar  bestrafte,  wenn  sie  ohne  Vorbeweis  die  Torlur  auf- 
erlegten.^) Von  da  ging  das  Parlament  noch  einen  Schritt  weiter, 
und  stellte  bereits  vor  der  0.  Cr.  den  Grandsatz  auf,  dass  die 
Tortor  logleioh  den  Character  einer  Strafe  habe ,  und  daher  nur, 
wie  eine  Strafe  überhaupt,  auf  dringende  Indicien  erkannt  werden 
k^nne.  Auf  dieser  xweifechen  Grandlage  raben  die  Bestimmungen 
der  O.  Gr.,  welche  dieses  ganze  Gebiet  definiltr  geregelt  hat.  Nach 
ihr  gilt  folgendes  Recht  der  Tortnr. 

Zuerst  unterschied  man  swei  Arten,  die  Question  pr^ratoire 
und  die  Question  prdalabU,  —  Die  Question  pritAabU  hat  ihren 
Namen  von  dem  Ausdrucke  des  a.  3.  der  0.  Gr.,  dass  im  Falle 
eines  TodsfvrfMts  der  Yerurtheilte  apröalablement»  (vor  der  Voll- 
Ziehung)  der  Tortur  unterworfen  werden  könne,  um  seine  Mitschul- 
digen ansogeben.  Sie  ist  daher  eine  Art  von  Information  für  die 
weitere  Untersuchung  des  Verbrechens  in  Beziehung  auf  andere 
Thiter,  hat  aber  mit  dem  Verfahren  gegen  den  eigentlich  Beklagten 
nichts  SU  thuD,  und  kommt  daher  nicht  weiter  in  Betracht.  —  Die 
Quntion  pr^paratoire  dagegen  ist  die  Tortur  als  Tbeil  des  Verfah- 
rens, ond  diese  wiederum  hatte  zwei  Arten,  die  Question  avec  la 
reserte  des  prewe$  und  sans  regene  des  preuves.  Der  Unterschied 
beider  Arten  ging  aus  dem  Wesen  des  Indicienbeweises  hervor. 
Waren  nämlich  ijeringe  Indicien  vorhanden,  zu  viel  jedoch  um  den 
Beklagten  j;an/  freizulassen,  so  benutzte  man  die  Tortur  als  Rei- 
nigungs'  oder  Ueherßihrungs-^A'iiiel ;  überstand  der  Beklagte  sie,  so 
war  er  ganz  frei,  und  die  Indicien  waren  opurges.u    Dies  ist,  wie 


t)  Cit.  bei  Faust.  Ilelic.  641.  • 
^  Not.  zu  Jmbei-l  a.  3. 
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F.  Ilölie  richd'g  bemerkt,  die  alte  Toilur;  sie  hat  hier  ausschliesi- 
lieh  den  Characler  eines  lieweismitteU.    Waren  aber  die  ludiciea 
sehr  gravireod ,  jedoch  nicht  stark  genug  um  den  Beklagten  au  Ter- 
urtheileOy  sei  trat  die  QuMtion  otwf  rmrve  du  frmm  eio.  Diese 
Art  der  Tortur  war  aelber  eine  Strafe;  die  Ord.  Cr.  T.  XXV« 
13  aetst  sie  sogleich  naeh  der  .Todesstrafe.   Der  Gedanke  dabei 
war,  dass  die  Indicien»  die  den  Tod  nicbt  begrQnden  kAnolen, 
ieUuMSmdig  neben  der  Tortur  fortbestehen,  und  durch  die  Tortur 
gar  nicbt  afficirt  werden;  wenn  daher  der  auf  den  Tod  Angeklagte 
diese  Tortur  aush&lt,  so  kann  er  dennoch  in  Erwftguog  jener  In- 
dieien  zu  jtitr  Strafe ,  ausgenommen  lur  Todesstrafe,  Terurtbeilt 
werden ;  bekennt  er,  so  verfiUlt  er  dem  Tode.   Sie  kommt  daher 
auch  nicht  als  allgemeine  Tortur,  sondern  als  besondere  nur  bei 
crimes  capitäuz  vor.  —  Jede  Tortur  konnte ,  ganz  nach  Ermessen 
des  Uichlers,  «ordinaire  oder  extraurdinaire»  (Verdoppelung  der 
Marter)  sein. Das  Verlahren  bei  derselben  hat  nichts  Besonderes. 
Das  ürtheil  auf  Turtur  wird  nach  Stimmenmehrheit  gefällt,  sogleich 
▼ollzogen  ,  ein  Protocoll  aufgenommen  und  nach  vollzogener  Turliir 
noch  eiumal  zur  lienehmigung  vorgoloj^t.    Wiederholt  konnte  die 
Tortur  im  IG.  Jahrhunderl  angewendet  werden;  die  Ord.  Cr.  ver- 
bot diese  Wioilerliolungen  über  dieselbe  Thalsacbe  unter  allen  Be- 
dingungen; hie  nahm  dadurch  in  die  (jesclzo  auf,  was  die  ilalieni- 
gche  Theorie  schon  vorbereitet  halle;  doch  wandte  man  die  Tortur 
hei  verschiedenen  Anklagepunkteu  noch  immer  für  jeden  Punkt 
(chef)  an,  nach  Jousse  'i)ag,  485.) 

Indessen  begann  schon  seit  dem  Jahrhundert  die  erwa- 
chende Uumanitäl  ihren  Kampf  gegen  jenes  furchlbare  Mittel  rich- 
terlicher Willköbr.  Bereits  Montaigne  in  seinen  Essais  L.  II.  ch.  5. 
griff  sie  an ;  hei  weitem  bedeutender  war  der  Angriff  Hugo  Gro- 
tius  auf  dieselbe  in  seinen  zu  Amsterdam  1686  gedruckten  Briefen, 
Ep.  693.  Jousse  ftthrt  p.  474  noch  mehrere  andere  Scbrifksteller 
gegen  die  Tortor,  die  ich  nicbt  habe  einsehen  können:  Charron 
L.  1.  cb.  IV.  n.  7.,  die  Mdmoires  de  TaemuMi,  p.  323,  roursii 
Essais  de  lurisprudence,  question  XI.,  und  einen  eignen  Traitö: 
Si  la  Torture  est  on  mojen  sur  pcmr  vörifier  les  crimes  secr^ts, 
Amsl.  1681,  von  Nicolas,  Parlamentsrath  yon  Besan^on;  fibersetst 
1697  ins  Lateinische  mit  einem  Anhang  Yon  Jac.  Schaller,  (Strass- 
bürg.)  Eben  so  entschieden  spricht  sich  la  Bruydre  in  seinen  Cha- 
ractdres  (T.  de  quelques  usages)  dagegen  aus.  Nichts  desto  weniger 
erklärte  noch  Jousse,  die  question  lasse  sich  sehr  wohl  oautoriser 
par  de  bonnes  ralsons,  fondöes  non  seulement  sur  l'interöt  public 
roais  encore  sur  l'^quil^o;  —  und  was.  die  question  pr^alable  be- 
treffe «on  no  peut  douter  qu'ello  ne  soit  trit  tUiito,  besonders  da 
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ja  doch  der  Verbrecher  schon  zum  Tode  verurtheilt  sei  und  man 
kein  «grand  m^nagement  zu  beobachten  Labe,  ;V  Tt^gard  d'un  corps 
confisqiiö,  et  qui  va  ötre  execute.o  Das  wagte  ein  Jurist  noch  im 
Jahre  1771  dem  französischen  Volke  zu  sagen,  gestützt  auf  die 
blinde  Abhäogigkeit  von  dem  geschichtlich  Bestehenden!  «Aveug- 
les  par  la  vengeance  et  une  provention  insurmontableo  sagt  der 
Art.  Question  im  Rep.  von  diesem  Geschlecht  unzugänglicher  Bücher- 
juristeu,  «ils  ne  virenl  pas  que  celtc  lutte  de  la  cruaule  ardente 
contre  la  patience  silencieuse  olTroil  au\  jeux  de  l'^quitable  raison 
un  spectacle  revollantli)  Aber  die  Zeit  war  mächtiger  wie  diese 
geist-  und  herzlose  Recbtsgelehrsamkeit.  Die  ganze  Masse  der  Ge- 
bildalan  erhob  sich  endlich  gegen  jenes  abieheulielie  Beweismittel, 
bia  die  Gewalt  der  Offentlicben  Meinang  achrittweise  von  der  Ge- 
setigebvog  die  Aufhebaiig  desselben  erzwang.  Die  DedaratioD  Tom 
AagttsI  1780  *)  schallte  die  Question  pröparatoire  ab;  dieQaestion 
pr6alable  bestand  noch  einige  Jahre  unter  bestindigen  Angriffen, 
bis  sie  durch  die  Deel.  Tom  1.  Juni  1788^  gleiehialls  aufgehoben 
wurde.  So  schloss  die  Geschichte  dieser  kirchlichen  Erfindung« 
Die  ReToIntion  überhob  die  Teralteto  lurispmdena  der  Mflhe,  Jetit 
auf  eine  neue  Beweistheorie  in  denken. 

77.  Do»  VrthtlU 

O.  Gr.  T.  XXT.  Imbert  m.  XX.  loatto  a.     0.  T.  XXY.  Ftulhi-HAie 

p.  660-68. 

Die  Grundsllie  Ober  AbÜMSung  der  Urtbeile  sind  einfiich  and 
wenig  geindert.  Die  Richter  sollen  bereits  nach  den  allen  Ord. 
Yon  1498  und  1539  die  Criminalsachen  vor  den  dvilsachea  erle- 
digen ;  in  allen  Gerichten  sollen  wenigstens  <lr<t  Richter  das  Urtheil 
sprechen,  wenn  es  auf  eue  peine  afflictive  ou  inüunante  lautete, 
SU  welchem  Zweck  man  Gradnirte  binzusieben  pflegte;  Urlheile 
bAcbsler  Instani  mussten  wenigstens  von  7  Richtern  gesprochen 
sein.  Bei  Stimmengleichheit  galt  der  mildere  Ausspruch;  im  der- 
nier  ressort  war  2  Stimmen  Mehrheit  zur  Verurtheilung  erforder- 
lich. —  Das  Urtbeil  musale  nach  einer  später  aufgekommenen 
Praxis']  das  Verbrechen  angeben.  Waren  keine  Beweise  zur  Ver- 
urtheilung vorhanden,  ohne  dass  jedoch  die  Indicien  vernichtet 
waren,  so  konnte  das  Urtheil  zu  einer  absolutio  ab  instantia  wer- 
den ,  die  ein  «plus  ample  inform6  indöhni»  oder  oquousqueA  hiess. 

1)  Ree.  T.  XXVI.  p.  373.   Merkwürdigerweise  hat  Fausüa-U^lie  dieser  Auf- 
bsbang  gar  keine  Brwlbnung  getban. 

See.  T.  xrmi.  p.  n6w 

9)  Nseb  Hnjwt  de  YottgiSBS  bei  F.  BAI«  p.  661. 
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Dann  ward  dar  BaUagle  gegeo  Gantioii  fr«ige]|iitfB;  b«i  gravira«4ei|i 
ladiden  konnte  denelbe  sogar  in  Unlarinchungiliaft  bleibe^.  Um- 
sonst oppunirte  sich  gegen  dies  VeHbbran  scbon  Ajrault,*)  indessen 
ist  eine  solclie  absolutio  ab  inalantia  bei  der  Anireodung  der  Tor- 
tur doeb  nur  in  den  FiUen  denkbar,  wo  die  letzlei-e  nicbt  gebrau«^ 
ward  und  daber  wohl  verbftitoisanllssig  selten  vorgekonuMn. 

C.   Die  HgehUmiiUL 

Ancb  im  Slra^erlibren  theilen  sieb  die  RechtamiICel  in  aw« 
Glessen,  die  wir  besonders  darstellen  müssen. 

/.        orätntUek»  Aj^eUaHo». 
0.  Cr.  XXVI.   Imbert  L.  lY.  I— Y.   Jooiie  L.  II.  eh.  T.  T.  XXXyil. 

Die  ür(lerilli(  li(3  Appellation  gehl  sowohl  gegen  das  tlndn.lheil 
als  gegeu  die  Itilerlocule.    Sie  kann  eingelegt  worden  mihi  Be- 
klagten, von  der  pailie  puhlique  nnd  von  dt-r  parlie  civil*;.  Bei 
allen  Anklagen  aiit  peiiie  alllitlive  ging  jode  Appellation  direcle- 
nienl  an  die  (]oiir  souveraiiie  ;  bei  den  übrigen  electiv  an  diese 
und  an  die  Baillifs  und  Seueschaux.   Jede  Appellation  Ober  End- 
urlheile  hatte  Suspensivkrafl;  die  Appellation  iMiec  Iiiterlocnta 
aber  nicbt  (s.  unten  die  Deifonses.)  War  das  Urtheil  auf  geringen 
Strafe  abgefasst  als  auf  welche  der  Procureur  du  Roi  angetragen 
hatte,  so  konnte  eine  Appellation  auf  Erhöhung  der  Strafe  statt- 
finden,'welche  der  «Appel  ä  miqima»  heissl;  war  die  Strafe  MA«r 
als  die  angetragene,  so  erlaubte  die  Praxis  (Rep.  v.  Appel  f.  pag. 
496)  keine  AppMiation.   So  wie  dieselbe  eingegeben  war,^  mnssle 
das  Gericht  bei  allen  Klagen  auf  peine  coi*porelle  die  Akten  und 
die  Person  des  Beklagten  zugleich  an  das  obere  Gericht  einsenden. 
Der  Procureur  du  Roi  sandte  daneben  seine  Akten  ein  an  den 
Procureur  gönöral;  das  Gericht  selbst  erhielt  nur  seine  Conciusioos. 
Beim  oberen  Gerieht  begann  alsdann  ganz  das  angegebene  Verfah- 
ren anfs  neue,  wesslialb  wir  uns  darauf  nicht  weiter  einzulassen 
brauchen.     Der  Procureur  general  übernahm  in   der  Cour  sou- 
verainc  die  Stelle  des  Procureur  du  Roi  im  unteren  Gericht,  doch 
war  derselbe  keinesweges  dazu  verpflichtet,  wenn  die  Sache  ihm 
nicht  angemessen  schien.    (Jebernahm  er  die  Sache  nicht,   so  ur- 
theilte  das  Gericht  nach  den  vorliegenden  Akten,  ohne  dass  beson- 
dere Conclusions  in  der  höheren  Instanz  nöthig  gewesen  wären; 
und  wenn  die  Appellation  frivol  erschien,  sp  kooote  es  sogar  den 

<)  Ayrault.  Forme  judiciaire  etc.  lU.  b.  Ur-lft»  IW 

Pie  Formel  dor  Apppllation  dnrch  den  ProciicQUjr  du  Roi  UutetAj  1(9,  de- 
<iarc  pour  le  Koi  me  porler  appellanl  dft  Ja  s^teoce  CitdtMils  l^l<fe^ 
und  ^'aiDeu>. 
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Appellaten  erlauben  den  Appellanlen  weisen  seiner  appcllalion  zu 
belangen  prondie  ä  parlie),  woduich  man  den  appellalions  indis- 
Cietes  vorbeugen  wollte.  —  Die  FAecution  des  Appellaten  ward 
vom  uiileien  Gericht  vollzogen ,  an  das  derselbe  ziirückgejcbickt 
ward;  gewöhnlich  aber  geschah  dieselbe  im  hühereo  Geriebt,  weon 
das  Urlheil  uiodificirt  ward.') 

IT.  INe  autterordmtUehe  AppellaUan. 

Diese  fand  in  V(Mscliiedoiier  Weise  stall;  wir  fassen  darunter 
au<h  die  Bct^uadiunngsgesucbe,  da  dieselben  den  Cbaracler  eiuef 
Appellation  an  sich  tragen. 

1}  Die  dcfcnses.  0.  Cr.  XXVI.  a.  V.  und  der  IVoten  Jousses. 
Jousse  a.  a.  0.  T,  XXXVI.  Cuter  defenses  verstand  man  die 
Appellation  gegen  eis  Interlocat,  die  zugleich  eine  sursöaoce  de^ 
selben  bezwecken  sollte.  Bei  peines  afflictives  gingen  die  ddfenses 
an  die  Cour  aouveraine,  bei  geringerer  Anklage  konnten  sie  auch 
vom  Untergericbt  erlassen  werden.  Bei  jeder  defense  soll  die  paN 
tle  publique  gehört  und  mit  ihren  conelusions  zugelassen  werden; 
aber  das  Gericht  darf  keittQ  snrsöance  auf  die  defense  zugestehen, 
ohne  die  Sache  genau  zu  untiersuchen  (saus  voir  les  charges  et 
informations.)  Die  Deel.  Yom  December  1680  enthielt  genauere 
Bestimmungen  über  diesen  Punkt.  Die  Praxis  gab  später  (nach 
Jousse  not.  5.]  auf  eine  solche  defense  bei  peines  afliiclives  solchen' 
Appellanten  niemals  nach;  bei  einer  peine  p^cuniaire  aber  sehr 
leicht;  so  sind  sie  nur  ausnahmsweise  vorgekommen. 

2}  Die  OfpmtioH  aux  Arrrts  et  Srutences.  Die  Opposition  ini 
ätrafproress  ist  aus  dem  Civilverfahren  herüber  genommen  und' 
nur  durch  die  Praxis  eingeführt.  Sie  fand  statt  von  Seiten  fTer- 
jenigen,  weh  lie,  hei  eii\em  Crimiualprocess  bctheiligl,  nicht  zu  dem- 
selben hin/u^e/ogen  waren ,  w  ie  die  partie  publique.  —  Jousse 
J.  Cr.  L.  II.  Ch.  V.  T.  XXXV. 

3)  Die  Deinaude  en  Co^.'^ation,  Jousse  a.  a.  O.  T.  XXXVIII. 
Es  ist  wohl  möglich  ,  dass  die  Cassation  des  Civilproresses  aus  der 
des  t^riminalprocesses  entstanden  ist;  doch  ist  es  entschieden  falsch 
sie  nur  auf  den  letzleren  anzuwenden.  Sie  ging  an  das  Conseil 
du  Roi;  ihre  Grundlage  war  offenbarer  Verstoss  gegen  das  gellende 
Recht;  sie  konnte  sogar  von  dem  n&chsten  Verwandten  des  Be- 
klagten eingegeben  werden,  aber  nur  wenn  es  kein  anderes  Rechts- 
mittel mehr  gab.  Das  Verfahren  dabei  ordnete  das  Regt.  d.  28'. 
luni  TT$&,  über  die  Proc6dure  du  Conseil  du  Roi. 

4)  Die  £«llres  A  r49m<m.  Diese  Leltres  sind  im  Strafverfahren 

0  O;  Cr.  a.  lOt  und  lousse  a.  3. 
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dasselbe,  was  die  Reqo^te  civile  im  Givilverfahren,  die  eigentliche 
LSmimutg,  Sie  ging  hervor  aus  dem  a.  92.  der  Ord.  d.  Blois: 
Que  les  Arr6U  des  Cours  souveraines  ne  poarront  iftsin  cassös  ni 
retract^s  si  non  par  les  voies  de  droict,  qui  sont  reque'tes  civiles, 
et  propoiUion  d^erreur.  Die  proposition  d'erreur,  als  die  Darlegung 
des  Irrlhums  in  charge  et  informalion,  blieb  das  gewöhnliche  Uechts- 
miUel  gegen  höcliste  l'rtheile  in  Criminalsachen,  bis  die  O.  Civ. 
sie  Oberhaupt  abschallle.  Allein  die  Praxis  liess  nicht  die  Sache, 
nur  den  Namen  untergehen;  den  Anlass  dazu  gab  (ier  a.  9.  des 
T.  XVI.  der  O,  Cr.,  der  von  Letlres  de  revision  sjirach,  und 
darnach  erklärte  die  Jurispruden/.  offen,  dass  diese  Lei  lies  der  allen 
proposition  d'erreur  gefolgt  seien.  Die  Moyens  de  reNision  waren 
alle  Arien  von  Irrlhuni  oder  was  man  dafür  hielt;  nach  Jousse 
p.  780  «loule  sortes  de  moyens  de  mal-juge;»  sie  selbst  aber  war 
eines  vuu  den  .Mitteln,  dem  Beklagten  trotz  des  entgegenstehenden 
Gesetzes  eine  selbstsländige  Verlheidigung  zn  yerschaffeo,  indem 
nur  dieser,  nieht  die  Kläger,  auf  ReTbion  antragen  durften;  und 
gewiss  drficlit  Jousse  p.  781  die  allgemeine  Ansicht  seiner  Zeit 
aus«  wenn  er  von  diesem  Grundsatz  sagt»  es  sei  fondte  sur  T^uitA 
naturelle  qui  veut  qu'il  y  ait  toujours  une  ressource  en  favenr  de 
Pinnocent.»  So  brach  auch  hier  das  innere  Bedfirfniss  der  Sache 
die  Einseitigkeit  des  bestehenden  Rechts.  —  Die  Form  ihrer  Er- 
reichung war  eine  Requdte  mit  Auseinandersetzung  der  fiuts  justi- 
ficatils,  die  von  einem  Arocat  unterzeichnet,  bei  den  Heitres  des 
Requestes  eingegeben,  von  dem  Conseil  du  Roi  entschieden  und 
dann  an  das  betreffende  Gericlit  ühersandt  wurden.  Zu  dem  Ende 
erlaubte  sogar  die  Praxis  des  18.  Jahrhundert  (Jousse  p.  791)  den 
Beklagten  die  sonst  verbotene  Einsicht  in  die  Akten;  auch  durften 
sie  neue  Thatsachen  der  Uequt^le  hinzufügen,  die  zur  Revision  des 
Urthciis  Anlass  geben  konnten.  Das  oben  cilirte  Reglement  von 
1738  enthält  auch  hierüber  Genaueres;  es  hob  sogar  die  bis  dahin 
ai^f  die  Revision  übertragene  Appelbusse  auf  und  ordnete  über- 
haupt das  Verfahren  in  den  einzelnen  Punkten.  (Jousse  p.  792.) 
Hieran  schiiessl  sich 

5)  die  litqut'te  civile  en  matiires  criminelleg.  Jousse  a.  a.  O. 
T.  XL.  Diese  Kequete  ist  ihrem  Character  wie  ihrem  Inhalt  nach 
durchaus  nichts  anderes  als  die  Revision.  Wir  setzen  sie  nach  der- 
selben, weil  sie  sich  von  dieser  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  von  demalben  Geiuht  auf  ft>rmlichen  Vortrag  der  betreffenden 
moyens  entscliieden  ward.  Auch  sie  war  durchaus  von  der  Praxis 
aus  dem  Civilverftihren  herQbei  genommen  und  sehr  gebrftuchlich; 
denn  Jousse  sagt  p.  793 :  Tous  les  jours  on  en  plaide  k  la  Tour- 
nelle»  $  sie  konnte  auch  auf  nova  begrflndet  werden ;  die  Frist  der 
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Eingabe  ward  auf  G  Monate  gestellt ;  die  Erlaiibniss ,  eine  solche 
Requöte  vorzubringen,  ward  von  der  Chantellerie  in  besondere 
Lettres  gegeben  und  selten  verweigert.  Wer  aber  eine  Kequt^te 
▼orgebracbt  UDd  sie  Terloren  hatte,  durfte  im  ganzeu  Laufe  des 
Processes  keine  iweiCe  mehr  ▼orbringeD, 

6)  Die  Begnadigungen,  Lettres  d* Abolition,  Reroiision,  Ptrdon 
etc.  O.  Cr.  T.  XVL  Die  BegnadiguDgen  und  Strefverwaodlungea 
aller  Art,  lu  denen  auch  die  Erlasse  der  Contomazurtbeile  (die 
Lettres  pour  ester  ä  droit)  gehören,  bedürfen  keiner  besonderen 
Darstellung.  Allein  da  sie,  bei  der  absoluten  Gewalt  des  Kttnif^ 
thums  and  bei  der  grossen  HArte  der  strafrechtlichen  Bestimmungen 
oft  gemissbraucht  wurden,  so  gab  die  Gesetzgebung  eigne  Anord- 
Dungen,  gleichsam  um  sich  selber  gegen  ihre  eigne  Macht  zu  ver^ 
wehren.  So  wie  die  Begnadigung  erwirkt  war,  sollte  der  Erlass 
sogleich  in  das  GerichtsprotocoU  eingetragen  werden  (eotöriner); 
doch  sollen  die  Gerichte  das  Recht  haben,  Gegenvorstellungen  (r^ 
montrances)  zu  machen  an  den  Kanzler;  denn  der  a.  k.  verbot  alle 
Begnadigung  fOr  Duelle  und  Hir  assassinat  preroedite,  sowohl  fUr 
die  Thäler  als  für  intellerluelle  Urb('b«'r  und  GebUlfen  aller  Art; 
bei  allen  anderen  Verbrechen  sollen  die  Begnadigungen  angenom- 
men werden  «sans  exaniiner.»  War  die  Begnadigung  indessen  er- 
reicht auf  V()is(elliJiigpn,  «qui  ne  sont  pas  conformes  au\  chaiges 
et  informalions»,  so  fand  dagegen  eine  fr)rniliche  Appellation  statt; 
(1er  Impetrant  ward  im  Gefängniss  verhiirt  und  ward  sein  Gesuch 
abgewiesen  (deboulej,  so  verliel  er  in  die  Busse  von  300  livres  an 
den  Fiscus  und  50  livres  an  den  Gegner.  Dessbalb  halte  die 
partie  publique  über  den  Erlass  der  Lettres  jedesmal  Bericht  zu 
erstatten  und  wurden  ihr  zu  dem  Ende  die  Akten  mitgetbeÜt. 
Waren  solche  Lettres  erreicht,  so  verjährte  ihre  Wirkung  in  drei 
Monaten ;  sie  mussten  aber  «&  rAudience»  teste  nue  et  k  genonx» 
aberreicht  werden. 

J>.   Besondere  Beeimmungen  ßr  einzelne  Arten  4es  Strafverfahrens, 

Die  oben  dargestellten  Formen  des  Strafverfahrens  erlitten  ge- 
wisse Modificationen  in  einzelnen  Füllen,  die  wir  hier  In  der  Kttne 
zum  Schlüsse  angeben. 

1)  Die  Instruction  des  erlmes  gegen  Geisthehe  nach  dem  Ed. 
vom  Febr.  1(178  und  Juli  1694  und  einer  Declaration  vom  4.  Febr. 
1711.  (S.  Jousse  Pref.  zur  O.  Cr.  p.  LIX.) 

Das  Strafverfahren  gegen  Communautcz  ilc  ViUes»  Bourgs  et 
Villages,  Corps  et  Compagnies.  Die  Ord.  Cr.  XXi.  setzte  fest,  dass 
die  llniversilates  ein  Verbrechen  begehen  könnten  und  ordnete 
desshalb  eine  eigne  Procedur  an.  Es  wird  ein  Sjndic,  Deputi 
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öder  Ciiraleur  ernannt  und  dieser  dem  iiilerro^'atoire  unterworfen  ; 
die  Strafen  sind  Schadensor-satz,  Verlust  der  Privilegien  und  Fhren- 
slrafen,  wie  Niederreissuii^^  der  Mauern,  üfTenliicher  <jebäude  u.  a. 
Jousse  J.  Cr.  IL  Ch.  IV.  T.  XXIX. 

3)  Der  Proces  gegen  die  Mmmre  <ftm  iefimt  und  der  Proe4t 
am  Miavn.  O.  Gr.  T.  XXII.  Joiisse  a.  ii.  O.  T.  XXX.  Dieser 
Prtfcess  tritt  not  ein  bei  dem  crime  de  I6ze  majestö  divine  oii  ho» 
meine,  beim  Duell,  beim  Selbstmord  und  bei  oifener  Empdmng« 
(a.  1.)  Der  Richter  ernennt  einen  Gurateur  des  Beklagten,  der  das 
Interrogatoire  «en  la  forme  ordinaire»  (a.  3.)  besteht;  vom  Urtbeile 
kann  appellirt  werden;  ist  der  Appell  eingelegt  von  einem  Ver- 
wandten des  Verstorbenen,  so  muss  er  sogar  die  Kosten  vorstre- 
cken. —  Vgl.  die  Note  Jousse  zu  a.  8.  und  i. 

4)  Die  besonderen  Formen  bei  einem  Process  gegen  Taab- 
stumme  und  solche,  welche  kein  französisch  verstehen  oder  Oborall 
ZU  antworten  verweigern,  sind  in  der  Ord.  Cr.  T.  XVIII.  angege- 
ben.   Vgl.  Jüussc  a.  0.  0.  T.  XVII.  und  XVIII. 

5)  Die  Proceduren  gegen  Kinder,  herumzii-hende  Weiber  und  gegen 
Widcrsrtzlichkrilrn  ist  ,  wie  es  in  der  .Natur  der  Sache  liegt,  kein 
eigentliches  Strafverfahren,  sondern  enihiUt  nur  polizeiliche  Ver- 
fügungen.   S.  Jousse  a.  a.  ().  T.  X\\I.— XXXIV. 

6)  Ein  ft^rmlirhes  VrthcU  dafreiren  war  den  Lieutenants  Oiml- 
ncls  de  Hohe  courlc ,  den  Prcvosls  des  .Mm  escliaux ,  <len  Vice- 
Baillifs  und  Vieesöneschaiiv  j^^e^jen  gens  saus  aveu,  heruraziehen<lc 
Kriegsleute  und  früher  venulheilte  Vcrbretlier  gegeben,  und  zwar 
über  alle  Verbrechen  derselben.  Sie  waren  als  Inhaber  der  Polizei- 
gewalt  verpflichtet  solche  Leute  zu  ergreifen,  festzunehmen  und  sie 
nach  den  vorliegenden  Thatsachen  zu  richten.  Dies  biess  ^tre  jugt^ 
fritotaUnmit  und  die  Gompetenz  jener  Polizeigerichte  bezeichneten 
die  C6M  ptitalüwe,  die  sieh  daher  nicht  auf  die  Verbrechen  wie  in 
der  früheren  Zeit,  Sondern  auf  die  Thäter  bezieht.  Der  Beklagte 
hatte  als  Hauptvertheidigung  die  Einrede  der  Ineompetenx;  diese 
ward  voin  PriSsidial  mit  wenigstens  sieben  Richtern  entschieden  und 
der  Beklagte  demnach  eventuell  dem  gewt^hnlichen  Process  ilber- 
Wieseii.  Die  Verurtbeüung  soll  gleichfalls  von  sieben  Richtern 
wenigstens  erfolgen.  Alle  Geistlichen  und  Bdelleute  waren  von 
diesem  Verfahren  befreit.  Die  Declaration  vom  5.  Febr.  1731  be- 
stimmte mehrere  einzelne  Punkte  dieses  Protocoll Verfahrens  ge- 
nauer; wir  verweisen  für  das  Einzelne  auf  die  Noten  Jous'^e  /um 
T.  IL  der  O.  Cr.  und  vorzüglich  auf  die  Just.  Cr.  T.  1.  Partie  iL 
I>.  — 501,  wo  die  Compctenz  der  Cierichtc  und  die  Gerichts- 
verfassuug  überhaupt  ausführlich  behandelt  sind. 


Digitized  by  GüO 


* 


G.  STIATTBirAHElir. 


696 


Was  nun  währtMid  dieser  Epoche  begonnen  lial,  den  Geist  des 
französischen  Volkes  für  eine  neue  Idee  des  He(  hlslchens  und  des 
Processes  im  Besonderen  vorzubereiten,  das  hat  der  Vl'Ifa^ser  der 
Geschichte  der  gegeiiwUrligeii  Zeit  und  ihres  Bechls  überweisen  zu 
müssen  geglaubt. 
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